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VORREDE. 


Während  mit  dem  siebenten  Bande  die  Reihe  der  von  Kant 
selbst  herausgegebenen  Schriften  und  Abhandlungen  abschlicsst^ 
enthält  der  vorliegende  letzte  Band  zuvörderst  die,  zum  Theil  auf 
seinen  Wunsch  und  mit  seiner  Bewilligung,  von  Andern  aus  seinen 
Papieren  herausgegebenen  Schriften.     Die  erste  unter  ihnen  ist 

I.  ,,Immanuel  Kant's  Logik.  Ein  Handbuch  zu 
Vorlesungen,  Auf  Verlangen  des  Verfassers  aus  seiner 
Handschrift  herausgegeben  und  zum  Theil  bearbeitet 
von  GoTTL.  Benj.  Jäsche."  (Königsberg,  NicoLOViüS,  1800. 
232  S.  8.)  lieber  die  Art,  wie  der  Herausgeber  das  handschrift- 
liche Material,  welches  ihm  vorlag,  benutzt  hat,  gibt  dessen  Vorrede 
Auskunft;  ich  habe  sie  deshalb  auch  wieder  mit  abdrucken  lassen, 
obwohl  die  Erörterung  über  das  Verhältniss  der  Logik  Kant's  zu 
Fichte  und  Bardili  jetzt  kaum  noch  eine  Bedeutung  hat  Da  das 
Original  ziemlich  sorgfältig  gedruckt  ist,  so  bedurfte  es  nur  an 
einigen  Stellen  einer  kleinen  Veränderung  des  Textes.  Es  ist  ge- 
setzt worden:  16,  9 — 10  o.  nicht  der  Materie,  sondern  der  blosen 
Form  nach  st  nicht  der  blosen  Form,  sondern  der  Materie  nach; 
47,  13  u.  den  Leser  st  dem  der  Leser;  69,  12  o.  (Anm.)  allein  dem 
widersetzen  st  allein  widersetzen;  131,  12  u.  nicht  klar  st  klar.  — 
Auf  die  Logik  folgt 

n.  „Immanuel  Kant's  physische  Geographie.  Auf 
Verlangen  des  Verfassers  aus  seiner  Handschrift  heraus- 
gegeben und  zum  Theil  bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Th.  Rink" 
(Bd.  1  u.  2,  Königsberg,  Göbbels  und  Unzer,  1802,  XVI  u.  312, 
243  S.  8).    Wenn  auch  die  eigene  Erklärung  Kant's  (vgl.  unten 
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S.  601)  es  ganz  ■  imzweifelluift  macht,  das»  der  bei  Vollmer  in 
Hamburg  unter  Kant's  Namen  gleichzeitig  erschienenen  Bearbei- 
tung der  physischen  Geographie  gegenüber  nur  die  von  RlNK 
einen  Anspruch  hat,  unter  die  Werke  Kant's  aufgcnonmien  zu 
werden,  so  kann  doch  auch  nur  die  Rücksicht  auf  die  X'ollstündig- 
keit  einer  solchen  Sannidung  diese  Aufnahme  rechti'crtigen.  Das 
Buch  enthält,  so  wie  es  vorliegt,  im  ersten  Theile  viele  Zusätze 
Rinkes,  und  der  zweite  Theil,  in  welchem  sich  dieser  einfach  auf  die 
Mittheilung  dessen,  was  er  in  Kant's  Papieren  vorfand,  beschränkt 
hat,  ist  in  der  That  kaum  mehr,  als  eine  sehr  unbefriedig(nide 
Sammlung  zulallig  zusammengestellter  Kotizen.  RiNK  selbst 
erklärt  in  seiner  Vorrede  (Ö.  148),  dass  eine  Ergänzung  des  in 
KA^'TV  Papieren  Vorliegenden  „das  Einzige  gewesen  sei,  was  sich 
überhaupt  noch  thun  lies,  wenn  dieses  Werk  einnuil  in  die  Hände 
des  Publicums  konuuen  sollte";  er  führt  aber  auch  die  Gründe  an, 
warum  er  dergleichen  Ergänzungen  im  zweiten  Theile  entweder 
unterlassen  oder  wieder  zurückgezogen  habe,  und  so  hat  denn  der 
erste  Theil  ein  „tumultuarisches  Ansehen"  bekonnnen  und  der 
zweite  Theil  ist  eben  nur  eine,  wenn  auch  „mit  diplomatischer  Ge- 
nauigkeit" (S.  389)  gemachte  Abschrift  der  Süchtigen  und  fragmen- 
tarischen Notizen,  welche  sich  Kant  für  seine  Vorlesungen  aufge- 
zeichnet hatte.  Obgleich  nun  RiNK  selbst  sagt,  dass  er  „mit 
möglichst  geringer  Beeinträchtigung  des  Kant  Eigenthümlichen 
dasjenige  meist  nur  in  Anmcrkimgen  zu  jedem  Paragraphen  nach- 
getragen habe,  was  in  Folge  neuerer  Untersuchungen  eim^  verän- 
derte Gestalt  gewonnen  habe"  (8.  148),  und  man  dadurch  zu  der 
Vemmthung^  berechtigt  ist,  dass  sämmtliche  Anmerkungen  des 
ersten  Theils  von  RiNK  herrühren,  so  ist  es  doch  möglich,  dass  auch 
in  diesen  Anmerkungen,  in  welche  er  ,,die  kurz  hingeworfenen 
neueren  Marginalien  des  Kantischen  Manuscriptes,  so  viel  sich  thun 
Hess,  verwebte".  Manches  enthalten  ist,  was  Kant  selbst  angehört. 
Es  lässt  sich  also  nicht  mehr  mit  vollständiger  Gewissheit  unter- 
scheiden, was  im  ersten  Theile  von  Rink  herrührt;  ich  habe  daher 
auch  hier  den  Text,  wie  er  in  der  Ausgabe  Rink's  vorliegt,  luiver- 
kürzt  abdrucken  lassen,  und  mich  begnügt,  längere  Stellen,  welche 
mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  mir  als  Zusätze  Rink's 
erschienen,  durch  eckige  Klanunem  [  ],  und  wenn  sie  als  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  stehen,  durch  ein  hinzugefügtes  R.  zu 
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bezeichnen.  Will  man  einen  Ausscheidungsprocess  vornehmen 
und  die  Zusätze  Rink's  bei  einem  neuen  Abdnicke  einfach  weg- 
lasseU;  wie  Schubeut  in  seiner  Ausgabe  in  den  Werken  Kant's, 
so  müsste  ein  solches  Verfahren  wenigstens  sorgfältiger  und  be- 
dachtsamer ausgeführt  werden,  als  Schubert  gethan  hat.  So  behält 
dieser  198,  10  o.  die  Worte:  „man  vergleiche  hier  die  bestimmten 
Angaben  in  den  oben  angezeigten  chemischen  Schriften"  als  von 
Kant  herrührend  bei ;  die  Citate  aus  chemischen  Schriften,  auf 
welche  sich  diese  Worte  beziehen,  rühren  aber  offenbar  von  RiNK 
her  und  fehlen  bei  Schubert.  Eben  so  behält  er  S.  269  einige 
Notizen  über  den  Vesuv  «ils  von  Kant  herrührend  bei,  welche  RiNK 
durch  die  bei  S<:hubert  weggelassenen  Worte:  „ich  füge  hier  noch 
einige  Bemerkungen  bei*^  u.  s.  w.  doch  sehr  deutlich  als  von  ihm 
hinzugefügt  bezeichnet  In  gleicher  Weise  gehört  z.  B.  Anm.  4  zu 
§.  26  (S.  210),  Anm.  1  zu  §.  34  (S.  218),  Anm.  4  zu  §.  35  (S.  224) 
gewiss  nicht  Kant  an;  der  Leser  wirtl  aber  dadurch  irre  geführt, 
dass  Schubert  in  diesen  und  anderen  Fällen  allemal  die  literari- 
schen Nachweisungen  der  Bücher  weggestriehen  hat,  aus  denen 
KiXK  seine  Notizen  entlehnt.  Anderei'seits  versichert  Schubert 
(Kant's  Werke,  Bd.  VI,  S.  XI),  „dass  die  sorgfältige  Verglcichung 
von  sechs  Nachschriften  der  Vorlesungen  Kant's  über  physische 
Geographie  für  ilm  die  günstige  Veranlassung  gewesen  sei,  Rink's 
Ausgabe  von  den  unzähligen  leichtfertigen  Auslassungsfehlem  und 
widei'sinnigen  Verstümmelungen  zu  reinigen."  Diese  volltönende 
Versicherung  legte  mir  die  Verpflichtung  auf,  den  Schubert'schen 
Text  genau  zu  vergleichen;  die  Hoffnung,  in  ihm,  wenn  auch  nicht 
unzählige,  aber  doch  zahlreiche  und  einigermassen  bedeutende  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  zu  finden,  war  jedoch  vergeblich; 
die  wenigen  Stellen,  wo  die  Schubert'sche  Ausgabe  eine  meisten- 
theik  sehr  unbedeutende  Abweichung  von  dem  Rink'schen  Text 
enthält,  und  die  vorzugsweise  auf  die  wenigen  Seiten  fallen,  für 
welche  die  Kön.  Bibliothek  in  Königsberg  ein  handschriftliches 
Fragment  Kant's  besitzt,  (vgl.  S.  424—428,)  habe  ich  in  Anmer- 
kungen, die  jfnit  Seh.  bezeichnet  sind,  hinzugefügt;*  übrigens  ist 


*  Um  der  Vollständigkeit  keinen  £intrag  zu  thun,  trage  ich  liier  noch 
folgende,  erst  bei  der  Correctur  von  mir  bemerkte  Verschiedenheiten  beider 
Texte  nach     Der  Schubert'sche  hat  260,  9  o.  Mofette  oder  Moufette;  283,  6  u. 
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der  Schubert'öche  Text,  abgesehen  von  den  weggclaööcu  ju  Stellen 
und  davon,  das8  er  etwa  statt  Beweisthtimer  Beweise,  statt  Musciis 
Moschus,  statt  Oerter  Orte,  statt  Cliineser  Chinesen  u  s.  w.  setzt, 
ein  einfacher  Abdruck  des  Rink'schen.  Kicht  einmal  die  leicht 
erkennbaren  Druckfehler  sind  durchgängig  verbessert;  man  liest 
bei  Schubert,  wie  bei  Kink,  dass  die  obere  Luft  auf  Bergen  wegen 
ihrer  geringeren  ])urchsichtigkeit  nicht  bequem  zum  Athem- 
holen  ist,  dass  die  Zähne  des  £Iephanten  als  ein  viermal  gespal- 
tener Pferdehuf  zu  betrachten  sind  und  dass  der  König  Friedrich 
von  Preussen  einen  Hirsch  erlegt  hat,  dessen  Geweihe  eine  Länge 
von  sechs  und  sechszig  Ellen  gehabt  habe;  dagegen  wird  aus  der 
Insel  Bouro  (Buru),  die  ausdrücklich  als  eine  der  Molukkeu  bezeich- 
net ist,  Boraeo  gemacht  u.  s.  w. 

Eine  grössere  Aufmerksamkeit,  als  bei  den  meisten  übrigen 
Sclu'iften  Kantus,  verlangt  bei  dieser  allerdings  der  sehr  nach- 
lässige Druck  der  Originalausgabe;  und  obwohl  es  sich  hier  nicht 
um  eine  von  Kant  selbst  herausgegebene  Schrift  handelt,  so  ver- 
zeichne ich  doch  die  in  dem  Kink*schen  Texte  vorgenonunenen 
Veränderungen  vollständig.  Es  ist  gesetzt  worden  170,  7.  10  o. 
östliche  st.  westliche,  16  o.  Philadelphia  hat  st.  Philadelphia;  174, 
3  u.  (Text)  festerer  und  lockererer  st.  fester  und  lockerer;  18S,  20  o. 
Asien  st.  Europa;  200,  3  o.  Salz  st.  Wasser;  218,  10  u.  300(X)() 
St.  30000;  219,  7  u.  Vorarbeiten  st.  Vorarbeiter;  220,  5  o.  Bou- 
guer  st.  Bougeur ;  232,  20  o.  Natiil  st.  Vatal ;  236,  6  o.  verhindert 
st.  verhindern;  243,  4  u.  Dichtigkeit  st  Durchsichtigkeit;  246, 
12  o.  Weil  st  Wenn;  252,  6  u.  12000  st  1200,  3  u.  eben  so  weit 
st  oben  so  weit;  264,  15  u.  Füssc  st  Flüsse;  267,  14  o.  Cotopaxi 
st  Catapaccio;  270,  2  o.  elastische  st  elektrische;  274,  13  o.  Farn- 
kraut st  Harnkraut;  276,  3  o.  auf  st  aus;  280,  18  u.  dass  sich 
st  dass,  da  sich;  281,  21  u.  Bogota  st  Bogora;  284,  8  o.  je  näher 
sie  dem  st.  je  weiter  sie  vom;  287,  1  o.  strömen  st  stemmen,  6  o. 


soust  habcu  auch  die  Weine  eine  ähnliche  Beschaffenheit;  338,  10  o.  37  bis  4o 
Thaler;  340,  12  o.  von  Ostindien  und  Südamerika  und  den  Antillen;  359,  7  u 
Fichten,  Tannen  und  LerchenbUumen  in  Chio  und  Italien;  36(J,  7  o.  Hauanen- 
Pisang  ein  Prachtgewächs;  3<)5,  H  o.  Wegen  der  Farbeblätter  ist  der  Anil, 

aus  dessen gepresst  wird,  merkwürdig;  415,  2.  l  u.  Es  gibt  hier  Schlangen, 

die  bis  zwei  und  zwanzig  Fuss  lang  sind;  in  einer  derselben  hat  man  . . .  ge- 
funden 8t.  Schlange  . . .  gefunden  hat. 
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So  Bt  Sie;  292,  1  u.  Monsoons  st.  Monsors;  293,  3  u.  von  Abend 
gegen  Morgen  st.  von  Morgen  gegen  Abend;  309,  19  u.  richtigen 
st.  wichtigen;  316,  *2  u.  Karaibe  st  Korakbe;  317,  2  u.  wohin 
sie  st.  wohin  es;  318,  16  u.  (Text)  Gaben  st.  Gaban;  325,  10  u. 
Enden  st.  Ellen ;  327,  1 1  o.  Buru  st.  Bouro ;  328,  7  u.  Zehen  st. 
Zähne;  331,  17  o.  Nagethiore  st.  Nagelthiere;  333,  6  o.  er  st.  es; 
339,  2  u,  Gambia  st  Gambara;  340,  1  o.  untern  st.  innem;  344, 
3  o.  Verfolgern ^st  Nachfolgern;  345,  Iß  u.  (Text)  Waff  n  st  Was- 
ser; 355,  4  o.  Sturm;  Steinbrecher,  eine  Gattung  Meeradler,  welche 
auch  sonst  gewohnt  sind,  Schildkröten  auf  Felsen  st.  Sturm,  welche 
auch  sonst  gewohnt  sind,  Schildkröten  Meeradler  eine  Gattung 
Steinbrecher,  auf  Felsen;  358,  12  o.  es  st  er;  359,  1  o.  Tolu  st. 
Tole,  3  o.  Peruvianum  st.  Perunianum;  361,  16  u.  Banianenbaum 
st.  Baimanenbaum ;  364,  3  u.  Bejuken  st  Bequikcn;  365,  14  u.  die, 
die  Vegetation  nachahmende  Concretion  st.  die  Vegetation  nach- 
ahmende Correction;  371,  15  o.  von  der  Mark  st  vom  Mark;  372, 
15  u.  Beryll  st  Beryel;  375,  2  o.  Thcile;  als  zum  Beispiel  (aus 
Schubert)  st  Theile.     Als,  19  o.  oder  Belemniten  st  Bclemniten; 

380,  19  u.  damit  nicht  zusammenreimen  st.  damit  zusammenreimen ; 

381,  8  u.  des  Fo,  diesem  Fo  st.  der  Fo,  dieser  Fo;  382,  15  u.  rohe 
st  Rohr;  387,  18  o.  Aschem  st.  Asem;  389,  2  u.  (Text)  Bat^ichian 
st.  Bachian;  393,  13  u.  Papuas  st.  Papuks;  397,  5  u.  Bahrain  st. 
Beharen;  401,  17  u.  Mammuthsknochen  st  Moumoutsknochen ; 
403,  18  0.  Mützbrämen  st.  Mützbremen;  407,  17  o.  auf  der  Pfeife  st 
auf  dem  Pfeile;  411,  10  o.  Maniok  st  Maviok;  415,  5  o.  stets  st 
fast;  418,  15  (Text)  u.  und  419,  3  o.  Ludolph  st  Ludoph;  423,  1  o. 
nur  der  Quere  nach  st.  nur  nicht  der  Quere  nach;  424,  13  u.  (Text) 
Trollbätta  st  TroUetta;  425,  8  o.  Malstrom  st  Malestrom,  15  o.  die 
Faröer-Inseln  haben  (aus  Schubert)  st.  die  Insel  Laervcs  hat,  18  o. 
Lille-Dimon  (aus  Schubert)  st.  ville  Dimon;  426,  1  o.  Jenisei  st 
Teniska;  427,  13  o.  Behauen  (aus  Schubert)  st  Bauen,  19  o.  fem 
von  (aus  Schubert)  st  vorne  vor,  7  u.  (Text)  noch  können  fallen  st. 
kaum  fallen,  5  u.  (Text)  Bejuken  st  Beniken;  428,  10  u.  (Text) 
Raleigh,  Oronoko  st  Raleig,  Oronoquo;  429,  2  u.  Maniok wurzel 
st  Manicowurzel;  434,  6  u.  guter  st  auch  guter.  —  In  der  Selircib- 
weise  geographischer,  ethnographischer  und  naturgeschichtlicher 
Benennungen  das  Oepräge  der  Zeit  zu  verwischen,  in  welcher  diese 
Schrift  erschienen  ist,  habe  ich  Bedenken  getragen  und,  wie  man 
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aus  dem  vorstehenden  Druckfehlerverzeichniss  sieht,  nur  da  geän- 
dert, wo  der  Kink'sche  Text  Falsches  oder  nahezu  Unverständliches 
enthält.  —  Die  von  S.  436  an  folgenden  Supplemente  sind  aus  der 
Öchubert'schen  Ausgabe  (Kant's  Werke  u.  s.  w.  VI,  S.  779  fgg.) 
entlehnt;  mit  Ausnahme  des  ersten,  welches  aus  dem  Nachlasse  des 
Banco-Cassirers  MicOLOVirs  Eigenthum  der  Kön.  Bibliothek  zu 
Königsberg  geworden  ist,  rühren  sie  von  Hoitu  Conrector  Dr. 
Dengel  in  Königsberg  her,  in  dessen  Besitz  die  licti'efFenden  Hand- 
schriften Kant's  aus  dem  Nachlasso  des  Prediger  Wasianski,  des 
Biographen  Kj\nt's,  gekommen  waren.  Mit  Rücksicht  auf  ihren 
Inhalt  sind  sie  hier  in  einer  andern  Reihenfolge  abgedruckt,  als  bei 
Schubert;  aus  Versehen  konnnt  in  den  Ucberschriftcn  der  einzel- 
nen Stücke  die  Zahl  V  zweimal  vor;  im  Inhaltsverzeichniss  habe 
ich  statt  der  ersten  IVa  gesetzt.  Endlich  verlangte  der  Sinn  folgende 
kleine  Veränderungen  des  Schuber  tischen  Textes:  436,  18  u.  Seiten 
st.  Säulen;  437,  IG  o.  hat;  da  die  st.  hat.  Da  die;  438,  15  u.  klei- 
neren Zirkelstrahls  st  kleinen  Zirkelstrahls;  439,  6  u.  indem  st.  in 
dem;  445,  16  u.  kennt  st  kommt;  446,  "21  u.  dennoch  st.  demnach: 
447,  7  o.  ea  st  ca]  450,  2  u.  abstechende  st  abstehende.  -  - 
Es  folgt 

III.  „Immanuel  Kant  über  Pädagogik.  Herausgege- 
ben von  Fkiedu.  Theod.  Rink"  (Königsberg,  Nicolovius,  18n3, 
VI  u.  146  S.  kl.  8).  Die  äusseren  Verhältnisse,  welche  Kant  zu 
diesen  Aufzeichnungen  veranlasst  haben,  gibt  d(»r  Herausgeber  in 
seiner  Vorrede  an;  die  Anmerkungen  desselben,  die  sich  bei  dieser 
Schrift  unzweifelhaft  als  fremde  Zuthat  zu  erkennen  geben,  habe 
ich  hier  ebenso,  wie  in  meiner  früheren  Ausgabe,  weggelassen.  — 
Wenige  Monate  nach  KaNt's  Ableben  endlich  erschien 

IV.  „Immanuel  Kant  über  die  von  der  Kön.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin  für  das  Jahr  1791  ausge- 
setzte Preisfrage:  welches  sind  die  wirklichen  Fort- 
schritte, die  die  Metaphysik  seit  Leibnitz's  und  Wolf's 
Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat?  Herausgegeben 
von  Dr.  Fkiedr.  Theod.  Rink"  (Königsberg,  Göbbels  und  Unzek, 
204  S.  kl.  8).  lieber  die  Art,  wie  der  Herausgeber  Kant's  Auf- 
zeichnungen zu  dieser  nicht  vollendeten  und  zur  Preisbewerbung 
nicht  vorgelegten  Abhandlung  benutzt  hat,  gibt  er  in  seiner  Vor- 
rede Rechenschaft;  was  er  aus  Kant's  Papieren  zusammengestellt 
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hat,  trägt  nicht  nur  in  materieller,  «ondern  auch  in  fonueller  Hin- 
sicht den  Charakter  des  Unvollendtjten  ziemlich  deutlich  an  sich, 
ohne  dass  sich  jetzt  entscheiden  lässt,  ob  nicht  der  Heransgeber 
wenigstens  in  der  letzteren  Beziehung  hier  und  da  für  die  Abrun- 
dung  einzelner  Sätze  und  Constructionen  etwas  mehr  hätte  sorgen 
können.  Ich  hal>c  nur  da  eine  Verändenmg  des  Rink^schen,  an 
Druckfehlern  ziemlich  reichen  Textes  vorgenommen,  wo  durch 
Veränderung,  HinzufUgung  oder  Wcglassung  eines  Worts  der  Sinn 
berichtigt  imd  das  Verständniss  erleichtert  werden  konnte.  Diese 
Veränderungen  sind  folgende:  521,  18  o.  keine  st.  seine;  522,  2  o. 
worden  st.  werden,  17  o.  auf  ihm  st.  ihm,  6  u.  getrost  st.  doch  ge- 
trost; 531,  9  o.  dem  logischen  Ich  st.  das  logische  Ich;  533,  17  o. 
vor  aller  Erkenntniss  st  vor  der  aller  Erkenntniss,  8  u.  worden  st. 
werden;  534,  9  u.  sich  st.  sie;  536,  11  o.  Rationalismus  st.  Realis- 
mus; 540,  6  u.  könne  st.  können;  545,  11  u.  einflössen  st.  einflössen; 
546,  3  u.  Stufen  st  Rufen;  547,  16  u.  werden  st  wird,  14  u.  nur  so 
viel  Wissenschaft  st.  nur  Wissenschaft;  549,  12  o.  den  Begriff  st 
der  Begriff,  7  u.  (Text)  ihre  Forderung,  das  Unbedingte  betreffend 
st.  ihre  Forderung  des  Unbedingten  betreffend;  550,  19  o.  die  eines 
st.  der  eines,  13  u.  das  Nichts  st  des  Nichts;  553,  11  u.  doch  nicht 
frei  st  doch  frei;  555,  15  u.  zugestand  st  zustand;  557,  7  o.  mögen 
st  mag,  11  o.  allgenugsam  st  allgniigsam;  558,  17  u.  der  st  die, 
7  u.  ist,  zu  untersuchen  haben,  sondern  st  ist,  sondern;  562,  22  u. 
sind,  betrachtet  gestellt  hat  st.  sind  gestellt  hat,  7  u.  obzwar  st.  ob 
es  zwar;  565,  12  u.  von  diesem  schliesst:  weil  st.  von  diesem,  weil; 
566,  6  u.  Subject  st.  Object;  567,  2  o.  gleichwohl,  weil  st.  gleich- 
wohl, da  er  weil;  568,  11  o.  -mcv  ävO-QOjrrov  st  xar  avrPQiojriav^  4  u. 
Freiheit  beruht,  deren  st.  Freiheit,  deren;  569,  15  o.  Moralische,  er 
in  der  Verbindung  st  Moralische  er  die  Verbindung;  570,  5  o.  zu- 
sammenzutreffen st  zusanumentreften;  576,  5  u.  Bewerbung  um  st. 
Bewerbung  und;  578,  3  o.  Kluft  st  Kraft;  581,  16  o.  eben  st.  oben, 
10  u.  werden  st  worden;  583,  8  o.  nothwendig  so  sein  st  nothwen- 
dig  sein,  5  u.  synthetische  st  synthimiatische;  585,  8  u.  (Text)  der 
letzteren  st.  des  letzteren;  588,  2  o.  contrarie  st.  contrarisch,  18  q. 
dagegen,  so  st  dagegen  sie,  so. 

An  diese  aus  Kant's  Papieren  herausgegebenen  Schriften  schiicsst 
sich  endlich  gruppenweise  alles  das  an,  was  in  die  chronologische 
Reihenfolge  nicht  eingeordnet  wertlen  konnte  und  zwar  zuerst  unter 
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V.  die  Erklärungen,  welche  er  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten zu  veröffentlichen  sich  veranlasst  fand.  Wo  sie  zuerst 
erschienen  sind,  habe  ich  bei  jeder  angegeben. 

VI.  Die  Ehrendenksprüche  auf  verstorbene  Collc- 
gen  sind  zuerst  in  Kants  Werken  von  Rosenkranz  und  Schubert 
Bd.  XI,  Abth.  1,  S.  241  fgg.  wieder  abgedruckt  worden.  Sic  ver- 
danken ihre  Entstehung  der  an  der  Universität  zu  Königsberg  bis 
zu  Ende  des  18.  Jahrhundeils  bestehenden  Sitte,  yemiöge  deren 
sich  die  dortigen  Professoren  bei  dem  Ableben  eines  CoUcgen  an 
dem  zu  seinem  Andenken  abgefassten  Programme  durch  Reden 
oder  Gedichte  betheiligten. 

VII.  Die  Fragmente  aus  dem  Nachlasse  Kant's  sind 
ebenfalls  a.  a.  O.  S.  221  fgg.  von  Fr.  W.  Schubert  zuerst  veröffent- 
licht, der  zugleich  S.  217—220  ausführliche  Nachricht  über  die 
Schicksale  und  die  Beschaffenheit  des  handschriftlichen  Nachlasses 
und  über  die  Gründe  gibt,  warum  sich  nur  Weniges  aus  ihm  zur 
Veröffentlichung  eignete.  Ein  Theil  dessen,  was  Schubert  aus 
ihm  mittheilt,  hat  in  der  vorliegenden  Ausgabe  schon  eine  andere 
Stelle  gefunden;  so  die  sieben  kleinen  Aufsätze  aus  den  Jahren 
1788 — 91  im  vierten  Bande,  und  der  erste  Entwurf  von  Kant's  Ant- 
wort auf  das  Woellner'sche  Ministerialrescript  vom  1.  Oct.  1794 
Bd.  VII,  S.  325.  Das,  was  hier  folgt,  hat  bei  Schubert  die  Ueber- 
schrift:  „Bemerkungen  zu  den  Beobachtungen  über  das  Gefühl  des 
Schönen  und  Erhabenen",  weil  es,  wie  es  scheint,  ganz  oder  zum 
grössten  Theile  einem  durchschossenen  Handexemplare  von  Kant's 
gleichnamiger  Schrift  entlehnt  ist;  da  aber  diese  Aphorismen  sich 
auf  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  beziehen,  so  habe  ich 
diese  Ueberschrift  weggelassen.  An  der  Reihenfolge  der  einzelnen 
Aphorismen,  wie  sie  Schubert  hat  abdrucken  lassen,  habe  ich 
nichts  geändert;  zweckmässiger  wäre  es  gewesen,  wenn  sogleich  bei 
der  ersten  Veröffentlichung  das  Verwandte  und  Zusammengehörige 
zusammengestellt  worden  wäre.  Einige  wenige  Sätze,  die  Schu- 
bert in  seiner  Biographie  Kant's  (Werke,  Bd.  XI,  Abth.  2,  S.  142 
u.  156)  nachü'äglich  mittheilt,  habe  ich  S.  641  fgg.  hinzugefügt. 
Uebrigens  schien  mir  der  Sinn  in  dem  Texte,  wie  ihn  Schubert 
bat  abdrucken  lassen,  folgende  Veränderungen  zu  erfordern:  615, 
7  o.  im  andern  Leben  st.  im  andern;  624,  3  o.  verbessern  st.  ver- 
lassen; 629,  14  u.  das  sich  st.  die  sich;  633,  1  u.  haben  st.  hat;  637, 
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19  IL  verbessern  st  verlassen,  5  u.  Keligion  st  Reliquien;  638,  6  o. 
so  gross  st  grosse,  15  u.  das  Weltall  st  den  Weltall;  639,  18  u.  ver- 
achten st  betrachten.  —  Als  Druckfehler  ist  624,  18  o.  lohnen  in 
lehren,  637,  5  u.  exrolirte  in  excolirte  zu  verbessern. 

Den  Beschluss  der  ganzen  Sammlung  macht  endlich 

Vni.  Kakt'b  Briefwechsel,  bei  welchem,  wie  auch  schon 
in  den  bisherigen  Gesammtausgaben  geschehen  ist,  Briefe,  welche 
lediglich  an  EIakt  gerichtet  sind,  ohne  dass  ein  damuf  bezüglicher 
Brief  von  ihm  vorliegt,  ausgeschlossen  geblieben  sind.  In  Be- 
ziehung auf  die  einzelnen  Theile  dieses  Briefwechsels  ist  zunächst 
nur  die  Angabe  der  Quellen  nöthig,  aus  denen  sie  entlehnt  sind. 

Die  Briefe  zwischen  Kant  und  Joh.  Heink.  Lambert  sind 
zuerst  gedruckt  erschienen  in  „JoH.  Heinr.  Lambert's  Deutschem 
gelehrtem  Briefwechsel.  Herausgegeben  von  Jon.  Bernoulli" 
(Berlin  und  Dessau,  1781)  Bd.  I,  Ö.  331 — 368.  Den  Auszug  aus 
einem  Briefe  Kant's  an  den  Herausgeber,  der  in  den  bisherigen 
Abdrücken  fehlt,  habe  ich  vor  dem  ersten  Briefe  Lambert's  hinzu- 
gefügt; die  am  Ende  des  iiinften  Briefs  stehende  Nachschrift  Lam- 
bert'« über  eine  von  ihm  ausgearbeitete  Tafel  der  Theiler  der 
Zahlen  nebst  dem  Zusatz  Bernouilli's  über  die  Ausarbeitung  loga- 
rithmischer Tafeln  aber  weggelassen. 

Die  Briefe  Kant's  an  Moses  Mendelssohn  und  Marcus  Herz 
hat  zuerst  Schubert  a.  a.  O.  Bd.  XI,  Abth.  I,  S.  1  fgg.  veröffent- 
licht; er  verdankt  sie  fast  durchaus  der  Mittheilung  des  Herrn 
Bennoni  Friedländer  in  Berlin;  nur  der  Brief  M^ndelssohn's  an 
Kant  (S.  676),  welcher  bei  Schubert  (S.  18)  die  Briefe  an  Marcus 
Herz  eröffnet,  ist  einer  Abschrift  von  Herrn  David  Friedländer'b 
Hand,  der  Brief  von  Herz  an  Kant  (Ö.  722)  der  auf  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Königsberg  befindlichen  Sammlung  von  Briefen  an 
Kant  entlehnt  Die  chronologischen  Gründe,  aus  welchen  ich 
einigen  undatirten  Briefen  eine  andere  Stelle  angewiesen  habe,  als 
SCHUBERT;  habe  ich  an  den  betreffenden  Stellen  in  einer  Anmerkung 
kurz  angegeben;  auch  schien  mir  der  Sinn  folgende  kleine  Verän- 
derungen des  Textes,  wie  er  bei  Schubert  vorliegt,  zu  erfordern: 
675,  4  o.  die  das  st  der  das,  15  o.  heurütica  st.  heroisttcay  \'i\  u.  dem- 
nach st  dennoch;  678,  16  o.  composaibilia^)  sind  st  compossibilia 
sind),  9  u.  (Text)  objectiven  Muster  st  objectiv  Muster;  681,  8  o. 
davon  st  daran;  690,  8  o.  für  uns  st  vor  uns;  692,  1   o.  heraus- 
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kämen  st.  herausläuten;  697,  2  u.  (Text)  Analysten  st.  Annalisten; 
098,  15  o.  um  st.  und;  701,  12  o.  mir  einen  st.  nur  einen;  707,  0  o. 
von  mir  st.  vor  mir;  71 1,  19  u.  (Text)  GUti^kcit  st.  Gültigkeit ;  714, 
6  u.  so  wohl  st.  sowohl;  716,  13  u.  naeh  dem  st.  nachdem;  717,  15 
u.  würde  st.  werde.  Der  19.  Brief  an  Hkuz  (S.  72  i)  ist  möglicher- 
weise früher  geschrieben,  als  er  hier  in  der  chronologischen  Reihen- 
folge steht,  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  den  11.  und  12.  Brief  zu 
Anfang  der  achtziger  Jahre;  weil  aber  in  ihm  Abschriften  von 
andern  Collegienheften  Kant's  gemeint  sein  können,  als  in  den 
letzteren  Briefen,  so  fehlt  ein  sicherer  Anhaltepunkt  für  die  Zeit-  . 
bestimmung  und  ich  ha])e  den  Brief  undatirt,  wie  er  ist,  an  das 
Ende  der  Briefe  Kant's  an  Herz  gestellt. 

Der  Brief  an  Fii.  Nicolai  ist  zuerst  in  meiniT  früheren  Ge- 
sammtausgabe  aus  der  Handschrift  abgedruckt  worden;  der  an 
WiLH.  CuiCHTON  war  schon  1H07  in  der  (Nicolovius*schen)  „Samm- 
lung einiger  bisher  unbekannt  gebliebenen  kleinen  Schriften 
I.  Kant's"  (S.  420)  veriiflFentlicht. 

Die  Briefe  an  J.  Engel  hat  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Bennoni  FKrEDL.\Ni)ER  zuei'st  Schubert  (a.  a.  O.  S.  7(3)  mitgetheilt, 
die  an  K.  Dan.  Reitsch  l>efinden  sich  in  Reusch's  Nachlass  auf  der 
Königl.  Universitäts-Bibliothek  zu  Königsberg  und  sind  zum  Theil 
in  Schubert's  Biographie  Kant's  (Werke,  Bd.  XI,  Abth.  H,  S.  74) 
zuerst  abgedruckt.  Die  Veranlassung  zu  denselben  gab,  mit  Aus- 
nahme des  zweiten,  der  sich  auf  ein  Gespräch  KantV  mit  Reusch 
bezieht,  die  projeiJtirte  Emchtung  des  ersten  Blitzabhnters  auf  dem 
neuerbauten  Thurme  der  Haber])erg8chen  Kirche,  über  welche  das 
ostpreussische  Staatsministerium  Reitsch  als  den  damaligen  Pro- 
fessor der  Physik  in  Königsberg  aufgefordert  hatte^  ein  genaues 
Gutachten  zu  geben  und  sich  dazu  mit  den  Professoren  der  philo- 
sophischen Facultät  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  Ergänzung  des 
dritt(4i  Briefs,  von  welchem  Schubert  a.  a.  O.  S.  75  nur  den  An- 
fang hat  abdnicken  lassen,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Ober- 
bibliothekar Prof.  Dr.  Hdpf  in  Königsberg. 

Die  beiden  Briefe  an  Theod.  Gottl.  von  Hippel  sind  zuerst 
in  DoROw's  „Denkschriften  und  Briefen  zur  Charakteristik  der 
Welt  und  Literatur.  Kc^ue  Folge*'  (Beriin  1841,  S.  1(51),  die  an 
Christ.  Gottfr.  Schütz  in  ,,Chri8t.  Gottfr.  Schütz.  Darstellung 
seines  Lebens  u.  s.  w.     Herausgegeben  von  seinem  Sohne  Fr.  K. 
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JuL.  Schütz"  (Halle  1834,  Bd.  II,  S.  209),  die  an  Kahi.  Leonh. 
R£i>iHOLD  in  ,,K.  L.  Reiuliold's  Leben  u.  s.  w.  Herausgegeben  von 
Erxst  Reixhold"  (Jena,  1825,  S.  227)  veröffentlicht  worden. 

Die  wenigen  Zeilen  an  Salomon  Maimon  hat  dieser  in  seiner 
„Lebensgescliichte"  (Berlin,  171)2,  Th.  H,  S.  257)  abdrucken  lassen; 
der  Brief  an  Fk.  Heink.  Jacobi  steht  in  dessen  Wei'ken  Bd.  HI, 
S.  520;  die  beiden  Briefe  an  JoH.  Eß.  Biester  hat  zuerst  DoROW 
in  seinen  „Denkschriften**  (Berlin  1836,  Bd.  I,  S.  117)  bekannt  ge- 
macht; der  Briefwechsel  zwischen  Kant  und  Fichte  ist  zuerst  in 
,yJoh.  GotU.  Fichte's  Leben  und  literarischem  Briefwechsel,  heraus- 
gegeben von  Imman.  Herm.  Fichte"  (Sulzbach,  1831,  Th.  H,  S. 

158)  mitgetheilt  worden. 

Den  Brief  an  Selle  habe  ich  zuerst  in  meiner  fmheren  Ge- 
sammtausgabe  aus  der  Handsclirift  Kantus  abdi*ucken  lassen;  der 
an  BoROWSKi  steht  in  dessen  Darstellung  des  Lebens  und  Charak- 
ters L  Kant's  (S.  5),  die  beiden  Briefe  an  Jon.  Benj.  Erhard  in 
Varnhagen  van  Ense's  „Denkwürdigkeiten  des  Philosophen  und 
Arztes  Dr.  Erhard"  (Stuttgart,  1830,  S.  349  u.  458). 

Der  Brief  an  Karl  Spener  ist  von  HeiTn  Buchhändler  Siegfr. 
JuL.  JosEPHY  in  Berlin  an  Schubert  zur  Veröflfcntlichung  über- 
lassen worden  (a.  a..O.  S.  157);  den  an  K.  Friedr.  Stäudlin  habe 
ich  zuerst  in  der  Gesammtausgabe  aus  Kant's  Handschrift  ab- 
drucken lassen;  die  Antwort  Stäudlin's  hat  Schubert  (a.  a.  O.  S. 

159)  aus  Kant's  Nachlass  auf  der  Königl.  Universitätsbibliothek 
zu  Königsberg  hinzugefügt.  Derselben  Quelle  sind  die  Briefe 
zwischen  Kant  und  Lichtenberg  (a.  a.  O.  S.  163)  entlehnt.  Die 
Zeit  des  ersten  Briefs  an  Lichtenberg  ergibt  sich  daraus,  dass 
Kant  in  ihm  von  seinem  „vor  kurzem  angetretenen  TOsten  Lebens- 
jahre*' spricht. 

Der  Brief  Schu.ler's  an  Kant  ist  zuerst  in  „Fr.  von  Schiller's 
auserlesenem  Briefwechsel  von  Heinr.  Döring"  (Zeitz,  1835,  Bd. 
I,  S.  312),  Kant's  Brief  an  Schiller  in  „Schiller's  Leben,  verfasst 
von  Karoline  Wolzogen"  (Stuttgart,  1830,  Bd.  II,  S.  125)  er- 
schienen. 

Die  beiden  ersten  Briefe  Kant's  an  Sam.  Thom.  Sömmerring 
sind  von  dem  Sohne  des  Empfängers,  Dr.  W.  Sömmerring  in  Frank- 
furt a.  M.,  an  Schubert  zur  Veröffentlichung  mitgetheilt  worden 
(a.  a.  O.  S.  178);  den  dritten  Brief  hat  dieser  (ebeudas.  S.  180)  dem 


XIV  Vorrede. 

Originalcntworf  Kant'b  auf  der  Königl.  Universitätsbibliothek  zu 
Königsberg  entlehnt  Ebendieselbe  besitzt  den  Brief  Lindblom*s 
an  KanT;  sammt  dem  Entwürfe  der  Antwort  Kant's,  sowie  den 
Entwurf  von  Kant's  Brief  an  Meierotto  (a.  a.  O.  S.  172  und  176). 

Die  Auszüge  aus  den  Briefen  Kant's  an  Jon.  Heinr.  Tief- 
TRUNK  hat  dieser  in  seiner  ,,Denklehre  in  reindeutschem  Gewände^' 
(Halle  und  Leipzig,  1825,  8.  VIII)  bekannt  gemacht;  die  beiden 
Briefe  an  J.  Gottfr.  K.  Christ.  Kiesewetter  sind  zuerst  bei 
Schubert  (a.  a.  O.  S.  191)  nach  dem  im  Besitze  des  Herrn  Bennoni 
Friedländer  befindlichen  Originale  abgedruckt;  der  letzte  Brief 
an  Dr.  Andreas  Richter  ist  aus  Schubert's  Abhandlung  ,,I.  Kant 
und  seine  Stellung  zur  Politik^^  (in  Kaumer's  histor.  Taschenbuch, 
9.  Jahrg.,  1838,  S.  534)  entlehnt. 

Das  am  Ende  des  Bandes  stehende  chronologische  Gesammt- 
Verzeichniss  sämmtlicher  Schriften  Kant'b  hat  lediglich  den 
Zweck,  das  Auffinden  jeder  einzelnen  den  Besitzern  dieser  Ausgabe 
zu  erleichtem. 

Jena,  im  Oetober  1868. 

O.  Hartenstein. 
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I. 


IMMANUEL  KANT'S 


Logik. 


Ein 


Handbuch  zu  Vorlesungen, 


herausgegeben 


▼on 


Gottlob  Benjamin  Jäsche. 


1800. 


Kun't  «tmintl.  Werke.  VUl. 


VORREDE. 


Es  sind  bereits  anderthalb  Jahre ,  seit  mir  Kant  den  Auftrag  er- 
theilte,  seine  Logik,  so  wie  er  sie  in  öffentlichen  Vorlesungen  seinen 
Zuhörern  vorgetragen,  für  den  Druck  zu  be^beiten  und  dieselbe  in  der 
Gestalt  eines  compendiösen  Handbuches  dem  Publicum  zu  über- 
geben. Ich  erhielt  zu  diesem  Zweck  von  ihm  die  selbsteigene  Handschrift, 
deren  er  sich  bei  seinen  Vorlesungen  bedient  hatte,  mit  Aeusserung  des 
besonderen,  ehrenvollen  Zutrauens  zu  mir,  dass  ich,  bekannt  mit  den 
Grundsätzen  seines  Systems  überhaupt,  auch  hier  in  seinen  Ideengang 
leicht  eingehen,  seine  Gedanken  nicht  entstellen  oder  verfälschen,  son- 
dern mit  der  erforderlichen  Klarheit  und  Bestimmtheit  und  zugleich  in 
der  gehörigen  Ordnung  sie  darstellen  werde.  —  Da  nun  auf  diese  Art, 
indem  ich  den  ehrenvollen  Auftrag  übernommen  und  denselben  so  gut, 
als  ich  vermochte,  dem  Wunsche  und  der  Erwartung  des  preiswürdi- 
gen Weisen,  meines  viel  verehrten  Lehrers  und  Freundes  gemäss,  aus- 
zuführen gesucht  habe,  alles,  was  den  Vortrag  —  die  Einkleidung  und 
Ausführung,  die  Darstellung  und  Anordnung  der  Gedanken  —  betrifft, 
auf  meine  Rechnung  zum  Theil  zu  setzen  ist,  so  liegt  es  natürlicher 
Weise  auch  mir  ob,  hierüber  den  Lesern  dieses  neuen  Kantischen  Wer- 
kes einige  Rechenschaft  abzulegen.  —  Ueber  diesen  Punkt  also  hier  eine 
und  die  andere  nähere  Erklärung. 

Seit  dem  Jahre  1765  hat  Herr  Prof.  Kant  seinen  Vorlesungen  Über 
die  Logik  ununterbrochen  das  Meier'sche  Lehrbuch  (George  Fkiedrich 
Meier's  Auszug  aus  der  Vemunftlehre ,  Halle  bei  Gebauer,  1752)  als 
Leitfaden  zum  Grunde  gelegt;  aus  Gründen,  worüber  er  sich  in  einem 
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4  Logik. 

ZU  Ankündigung  seiner  Vorlesungen  im  Jahr  1765  von  ihm  herausgege- 
benen Programm  erklärte.  —  Das  Exemplar  des  gedachten  Compen- 
dioms ,  dessen  er  sich  bei  seinen  Vorlesungen  bediente ,  ist ,  wie  alle  die 
übrigen  Lehrbücher,  die  er  zu  gleichem  Zwecke  brauchte,  mit  Papier 
durchschossen;  seine  allgemeinen  Anmerkungen  und  Erläuterungen  so- 
wohl ,  als  die  specielleren ,  die  sich  zunächst  auf  den  Text  des  Compen- 
diums  in  den  einzelnen  Paragraphen  beziehen,  finden  sich  theils  auf  dem 
durchschossenen  Papiere,  theils  auf  dem  leeren  Rande  des  Lehrbuches 
selbst.  Und  dieses  hier  und  da  in  zerstreuten  Anmerkungen  und  Erläu- 
terungen schriftlich  Aufgezeichnete  macht  nun  zusammen  das  Materia- 
lien-Magazin aus,  das  Kant  hier  für  seine  Vorlesungen  anlegte,  und 
das  er  von  Zeit  zu  Zeit  theils  durch  neue  Ideen  erweiterte,  theils  in  An- 
sehung verschiedener  einzelner  Materien  immer  wieder  von  Neuem  re- 
vidirte  und  verbesserte.  Es  enthält  also  wenigstens  das  Wesentliche  von 
alle  dem,  was  der  berühmte  Commentator  des  Meier^schen  Lehrbuches 
in  seinen  nach  einer  freien  Manier  gehaltenen  Vorlesungen  seinen  Zuhö- 
rern über  die  Logik  mitzutheilen  pflegte ,  und  das  er  des  Aufzeichnens 
werth  geachtet  hatte.  — 

Was  nun  die  Darstellung  und  Anordnung  der  Sachen  in  diesem 
Werke  betrifft,  so  habe  ich  geglaubt,  die  Ideen  und  Grundsätze  des  gros- 
sen Mannes  am  treffendsten  auszuführen,  wenn  ich  mich  in  Absicht  auf 
die  Oekonomie  und  die  Eintheilung  des  Gkinzen  überhaupt  an  seine  aus- 
drückliche Erklärung  hielte,  nach  welcher  in  die  eigentliche  Abhandlung 
der  Logik  und  namentlich  in  die  Elementarlehre  derselben  nichts 
weiter  aufgenommen  werden  darf,  als  die  Theorie  von  den  drei  wesent- 
lichen Hauptfunctionen  des  Denkens,  —  den  B  egr  i  f  f  e  n ,  den  U  r t  he  i  - 
len  und  Schlüssen.  Alles  dasjenige  also,  was  blos  von  der  Erkennt- 
niss  überhaupt  und  deren  logischen  Vollkommenheiten  handelt  und  was 
in  dem  Meier'schen  Lehrbuche  der  Lehre  von  den  Begriffen  vorhergeht 
und  beinahe  die  Hälfte  des  Ganzen  einnimmt,  muss  hienach  noch  zur 
Einleitung  gerechnet  werden.  —  „Vorher  war,"  bemerkt  Kant  gleich 
am  Eingange  zum  achten  Abschnitte,  worin  sein  Autor  die  Lehre  von 
den  Begriffen  vorträgt,  —  „vorher  war  von  der  Erkenntniss  überhaupt 
gehandelt,  als  Propädeutik  der  Logik;  jetzt  folgt  die  Logik  selbst/' 

Diesem  ausdrücklichen  Fingerzeige  zufolge  habe  ich  daher  alles, 
was  bis  zu  dem  erwähnten  Abschnitte  vorkommt,  in  die  Einleitung  her- 
über genommen,  welche  aus  diesem  Grunde  einen  viel  grössern  Umfang 
erhalten  hat ,  als  sie  sonst  in  andern  Handbüchern  der  Logik  einzuneh- 
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men  pfle^.  Die  Folge  hievon  war  denn  auch,  dass  die  Methoden- 
lehre, als  der  andere  Haupttheil  der  Abhandlung ,  um  8o  viel  kürzer 
ausfallen  musste,  je  mehr  Materien,  die  übrigens  jetzt  mit  Recht  von  un- 
sem  neuem  Logikern  in  das  Gebiet  der  Methodenlehre  gezogen  werden, 
bereits  in  der  Einleitung  waren  abgehandelt  worden,  wie  z.  B.  die  Lehre 
von  den  Beweisen  u.  dgl.  m.  —  Es  wäre  eine  eben  so  unnöthige,  als  un- 
schickliche Wiederholung  gewesen,  dieser  Materien  hier  noch  einmal  an 
ihrer  rechten  Stelle  Erwähnung  zu  thun,  um  nur  das  Unvollständige 
vollständig  zu  machen  und  alles  an  seinen  gehörigen  Ort  zu  stellen.  Das 
Letztere  habe  ich  indessen  doch  gethan  in  Absicht  auf  die  Lehre  von  den 
Definitionen  und  der  logischen  Eintheilung  der  Begriffe, 
welche  im  Meier'schen  Compendium  schon  zum  achten  Abschnitte,  näm- 
lich zur  Elementarlehre  von  den  Begriffen  gehört;  eine  Ordnung,  die 
auch  Kant  in  seinem  Vortrage  unverändert  gelassen  hat. 

Es  versteht  sich  übrigens  wohl  von  selbst,  dass  der  grosse  Reforma- 
tor der  Philosophie  und,  —  was  die  Oekonomie  und  äussere  Form  der 
Lio^  betrifft,  —  auch  dieses  Theils  der  theoretischen  Philosophie  insbe- 
sondere, nach  seinem  architektonischen  Entwürfe,  dessen  wesentliche 
Grundlinien  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  verzeichnet  sind,  die  Lo* 
gik  würde  bearbeitet  haben,  wenn  es  ihm  gefallen  und  wenn  sein  Geschäft 
einer  wissenschaftlichen  Begründung  des  gesammten  Systems  der  eigent- 
lichen Philosophie  —  der  Philosophie  des  reellen  Wahren  und  Gewissen 
—  dieses  unweit  wichtigere  und  schwerere  Geschäft ,  das  nur  er  zuerst 
und  auch  er  allein  nur  in  seiner  Originalität  ausführen  konnte,  ihm 
verstattet  hätte,  an  die  selbsteigene  Bearbeitung  einer  Logik  zu  denken. 
Allein  diese  Arbeit  konnte  er  recht  wohl  Anderen  überlassen ,  die  mit 
Einsicht  und  unbefangener  Beurtheilung  seine  architektonischen  Ideen 
zu  einer  wahrhaft  zweckmässigen  und  wohlgeordneten  Bearbeitung  und 
Behandlung  dieser  Wissenschaft  benutzen  konnten.  Es  war  dies  von 
mehreren  gründlichen  und  unbefangenen  Denkern  unter  unseren  deut- 
schen Philosophen  zu  erwarten.  Und  diese  Erwartung  hat  Kant  und 
die  Freunde  seiner  Philosophie  auch  nicht  getäuscht.  Mehrere  neuere 
Lehrbücher  der  Logik  sind  mehr  oder  weniger,  in  Betreff  der  Oekonomie 
und  Disposition  des  Ganzen,  als  eine  Frucht  jener  Kantischen  Ideen 
zur  Logik  anzusehen.  Und  dass  diese  Wissenschaft  dadurch  wirklich 
gewonnen;  —  dass  sie  zwar  weder  reicher,  noch  eigentlich  ihrem  Gehalte 
nach  solider  oder  in  sich  selbst  gegründeter,  wohl  aber  gereinigter 
theils  von  allen  ihr  fremdartigen  Bestandtheilen ,  theils  von  so  manchen 
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anntttzen  Sabtilitäten  und  blosen  dialektischen  Spielwerken ,  —  dass  sie 
systematischer  und  doch  bei  aller  scientifischen  Strenge  der  Methode 
zugleich  einfacher  geworden,  davon  muss  wohl  Jeden,  der  übrigens 
nur  richtige  und  klare  Begriffe  von  dem  eigenthümlichen  Charakter  und 
den  gesetzmässigen  Grenzen  der  Logik  hat,  auch  die  flüchtigste  Verglei- 
chung  der  älteren  mit  den  neueren,  nach  Kantischen  Grundsätzen  bear- 
beiteten Lehrbüchern  der  Logik  überzeugen.  Denn  so  sehr  sich  auch  so 
manche  unter  den  altem  Handbüchern  dieser  Wissenschaft  an  wissen- 
schaftlicher Strenge  in  der  Methode,  an  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Prä- 
cision  in  den  Erklärungen  und  an  Bündigkeit  und  Evidenz  in  den  Be- 
weisen auszeichnen  mögen ;  so  ist  doch  keines  darunter,  in  welchem  nicht 
'die  Grenzen  der  verschiedenen,  zur  allgemeinen  Logik  im  weitem  Um- 
fange gehörigen  Gebiete  des  blos  Propädeutischen,  des  Dogma- 
tischen und  Technischen,  des  Keinen  und  Empirischen,  so  iu 
einander  und  durch  einander  liefen,  dass  sich  das  eine  von  dem  anderen 
nicht  bestimmt  imterscheiden  lässt. 

Zwar  bemerkt  Herr  Jakob  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  seiner 
Logik:  „Wolf  habe  die  Idee  einer  allgemeinen  Logik  vortrefflich  ge- 
fasst  und  wenn  dieser  grosse  Mann  darauf  gefallen  wäre,  die  reine  Logik 
ganz  abgesondert  vorzutragen ,  so  hätte  er  uns  gewiss ,  vermöge  seines 
systematischen  Kopfes,  ein  Meisterstück  geliefert,  welches  alle  künftige 
Arbeiten  dieser  Art  unnütz  gemacht  hätte/^  Aber  er  hat  diese  Idee  nun 
einmal  nicht  ausgeführt  und  auch  keiner  unter  seinen  Nachfolgern  hat 
sie  ausgeführt;  so  gross  und  wohlgegründet  auch  übrigens  überhaupt  das 
Verdienst  ist,  das  die  Wolfische  Schule  um  das  eigentlich  Logische. 
—  die  formale  Vollkommenheit  in  unserem  philosophischen  Erkennt- 
nisse sich  erworben. 

Aber  abgesehen  nun  von  dem,  was  in  Ansehung  der  äussern  Form 
zu  Vervollkommnung  der  Logik  durch  die  nothwendige  Trennung  reiner 
und  blos  formaler  von  empirischen  imd  realen  oder  metaphysischen 
Sätzen  noch  geschehen  konnte  und  geschehen  muHste,  so  ist,  wenn  es  die 
Beurtheilung  und  Bestimmung  des  innern  Gehaltes  dieser  Wissenschaft, 
als  Wissenschaft  gilt,  Kant's  Urtheil  über  diesen  Punkt  nicht  zweifel- 
haft. Er  hat  sich  mehreremale  bestimmt  und  ausdrücklich  darüber  er- 
klärt: dass  die  Logik  als  eine  abgesonderte,  für  sich  bestehende  und  in 
flieh  selbst  gegründete  Wissenschaft  anzusehen  sei ,  und  dass  sie  mithin 
auch  seit  ihrer  Entstehung  und  ersten  Ausbildung  vom  Aristoteles  an 
bis  auf  unsere  Zeiten  eigentlich  nichts  an  wissenschaftlicher  Begründung 
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habe  gewinnen  können.  Dieser  Behauptung  gemäss  hat  also  Kant  weder 
an  eine  Begründung  der  logischen  Principien  der  Identität  und  des  Wi- 
derspruchs selbst  durch  ein  höheres  Princip,  noch  ah  eine  Deduction  der 
logischen  Formen  der  Urtheile  gedacht.  Er  hat  das  Princip  des  Wider- 
spruchs als  einen  Satz  anerkannt  und  behandelt,  der  seine  Evidenz  in 
sich  selber  habe  und  keiner  Ableitung  aus  einem  hohem  Grundsatze  be- 
dürfe. —  Nur  den  Grebrauch ,  —  die  Gültigkeit  dieses  Princips  hat  er 
eingeschränkt,  indem  er  es  aus  dem  Gebiete  der  Metaphysik,  worin  es 
der  Dogmatismus  geltend  zu  machen  suchte,  verwies  und  auf  den  blos 
logischen  Vemunftgebrauch,  als  allein  gültig  nur  für  diesen  Gebrauch, 
beschränkte. 

Ob  nun  aber  wirklich  der  logische  Satz  der  Identität  und  des  Wi- 
derspruchs an  sich  und  schlechthin  keiner  weiteren  Deduction  fähig  und 
bedfirftig  sei,  das  ist  ft^ilich  eine  andre  Frage,  die  auf  die  vielbedeutende 
Frage  führt:  ob  es  überhaupt  ein  absolut  erstes  Princip  aller  Er- 
kenntniss  und  Wissenschaft  gebe ;  —  ob  ein  solches  möglich  sei  und  ge- 
funden werden  könne? 

Die  Wissenschaftslehre  glaubt,  ein  solches  Princip  in  dem 
reinen,  absoluten  Ich  entdeckt  und  damit  das  gesammte  philosophi- 
sche Wissen  nicht  der  bloscn  Form ,  sondern  auch  dem  Gehalte  nach 
vollkommen  begründet  zu  haben.  Und  unter  Voraussetzung  der  Mög- 
lichkeit und  apodiktischen  Gültigkeit  dieses  absolut  einigen  und  unbe- 
dingten Princips  handelt  sie  daher  auch  vollkommen  consequent,  wenn 
sie  die  logischen  Grundsätze  der  Identität  und  des  Widerspruches,  die 
Sätze:  A  ==  A  und:  A  =  —  A  nicht  als  unbedingt  gelten  lässt,  sondern 
nur  für  subalterne  Sätze  erklärt,  die  durch  sie  und  ihren  obersten 
Satz :  Ic  h  bin,  —  erst  erwiesen  und  bestimmt  werden  können  und  müs- 
sen. (Siehe  Grundl.  d.  W.  L.  1794.  S.  13  etc.)  Auf  eine  gleich  conse- 
quente  Art  erklärt  sich  auch  Schelling  in  seinem  System  des  trans- 
scendentalen  Idealismus  gegen  die  Voraussetzung  der  logischen  Grund- 
sätze als  unbedingter,  d.  h.  von  keinen  hohem  abzuleitender,  indem 
die  Logik  überhaupt  nur  durch  Abstraction  von  bestimmten  Sätzen  und, 
—  sofern  sie  auf  wissenschaftliche  Art  entsteht,  —  nur  durch  Abstrac- 
tion von  den  obersten  Grundsätzen  des  Wissens  entstehen  könne,  und 
folglich  diese  höchsten  Grundsätze  des  Wissens  und  mit  ihnen  die  Wis- 
senschaftslehre selbst  schon  voraussetze.  —  Da  aber  von  der  andern  Seite 
diese  höchsten  Grandsätze  des  Wissens,  als  Grundsätze  betrachtet, 
el)en  so  nothwendig  die  logische  Form  schon  voraussetzen;  so  entsteht 
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eben  hieraus  jener  Zirkel,  der  sich  zwar  für  die  Wissenschaft  nicht  auf- 
lösen, aber  doch  erklären  lässt,  —  erklären  durch  Anerkennung  eines 
sogleich  der  Form  und  dem  Gehalte  nach  (formellen  und  materiellen) 
ersten  Princips  der  Philosophie,  in  welchem  beides,  Form  und  Grehalt, 
sich  wechselseitig  bedingt  und  gegründet.  In  diesem  Princip  läge  so- 
dann der  Punkt,  in  welchem  das  Subjective  und  das  Objective,  —  das 
identische  und  das  synthetische  Wissen  Eines  und  dasselbe  wären. 

Unter  Voraussetzung  einer  solchen  Dignität,  wie  sie  einem  solchen 
Princip  ohne  Zweifel  zukommen  muss,  würde  demnach  die  Logik,  so  wie 
jede  andere  Wissenschaft,  der  Wissenschaftslehre  und  deren  Principien 
subordinirt  sein  müssen.  — 

Welche  Bewandniss  es  nun  aber  auch  immer  hiemit  haben  möge; 
.  —  so  viel  ist  ausgemacht :  in  jedem  Falle  bleibt  die  Logik  im  Innern  ih- 
res Bezirkes,  was  das  Wesentliche  betrifft,  unverändert;  und  die  trans- 
scendentale  Frage:  ob  die  logischen  Sätze  noch  einer  Ableitung  aus  einem 
hohem  absoluten  Princip  föhig  und  bedürftig  sind,  kann  auf  sie  selbst 
und  die  Gültigkeit  und  Evidenz  ihrer  Gesetze  so  wenig  Einfluss  haben, 
als  die  reine  Mathematik,  in  Ansehung  ihres  wissenschaftlichen  Gehalls, 
die  transscendentale  Aufgabe  hat :  wie  sind  synthetische  Urtheile  a  priori 
in  der  Mathematik  möglich?  —  So  wie  der  Mathematiker  als  Mathema- 
tiker, so  kann  auch  der  Logiker  als  Logiker  innerhalb  des  Bezirks  seiner 
Wissenschaft  beim  Erklären  und  Beweisen  seinen  Gang  ruhig  und  sicher 
fortgehen,  ohne  sich  um  die,  ausser  seiner  Sphäre  liegende  transscenden- 
tale Frage  des  Transscendental-Philosophen  und  Wissenschaftslehrers  be- 
kümmern ^u  dürfen:  wie  reine  Mathematik  oder  reine  Logik 
als  Wissenschaft  möglich  sei? 

Bei  dieser  allgemeinen  Anerkennung  der  Richtigkeit  der  allgemei- 
nen Logik  ist  daher  auch  der  Streit  zwischen  den  Skeptikern  und  den 
Dogmatikem  über  die  letzten  Gründe  des  philosophischen  Wissens,  nie 
auf  dem  Gebiete  der  Logik,  deren  Regeln  jeder  vernünftige  Skeptiker  so 
gut,  als  der  Dogmatiker  für  gültig  anerkannte,  sondern  jederzeit  auf  dem 
Gkbiete  der  Metaphysik  geführt  worden.  Und  wie  konnte  es  anders 
sein?  Die  höchste  Aufgabe  der  eigentlichen  Philosophie  betrifft  ja  kei- 
neswegs das  subjective,  sondern  das  objective,  —  nicht  das  identische, 
sondern  das  synthetische  Wissen.  —  Hiebei  bleibt  also  die  Logik  als 
solche  gänzlich  aus  dem  Spiele;  und  es  hat  weder  der  Kritik,  noch  der 
Wissenschaftslehre  einfallen  können,  —  noch  wird  es  überall  einer  Phi- 
losophie, die  den  transscendentalen  Standpunkt  von  dem  blos  logischen 
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bestimmt  zu  unterscheiden  weiss,  einfielen  können,  —  die  letzten  Gründe 
des  realen  philosophischen  Wissens  innerhalb  des  Grebiets  der  blosen  Lo- 
gik zn  suchen  und  aus  einem  Satze  der  Logik,  blos  als  solchem  betrach- 
tet, ein  reales  Object  heransklauben  zu  wollen. 

Wer  den  himmelweiten  Unterschied  zwischen  der  eigentlichen  (all- 
gemeinen) Logik,  als  einer  blos  formalen  Wissenschaft,  —  der  Wissen- 
schaft des  blosen  Denkens  als  Denkens  betrachtet,  —  und  der  Transscen- 
dental-Philosophie,  dieser  einigen  materialen  oder  realen  reinen  Vemunft- 
wissenschaft,  —  der  Wissenschaft  des  eigentlichen  Wissens,  —  bestinmit 
ins  Auge  gefasst  hat  und  nie  wieder  aus  der  Acht  lässt,  wird  daher  leicht 
beurtheilen  können,  was  von  dem  neueren  Versuche  zu  halten  sei ,  den 
Herr  Babdili  neuerdings  (in  seinem  Grundrisse  der  ersten  Logik)  unter- 
nommen hat,  der  Logik  selbst  noch  ihr  PHiis  auszumachen,  in  der  Erwar- 
tung, auf  dem  Wege  dieser  Untersuchung  zu  finden:  „ein  reales  Ob- 
ject, entweder  durch  sie  (die  blose  Logik)  gesetzt  oder  sonst  überall 
keines  setzbar;  den  Schlüssel  zum  Wesen  der  Natur  entweder  durch  sie 
gegeben  oder  sonst  überall  keine  Logik  und  keine  Philosophie  möglich.*^ 
£s  ist  doch  in  der  Wahrheit  nicht  abzusehen ,  auf  welche  mögliche  Art 
Herr  Bardili  aus  seinem  aufgestellten  Prius  der  Logik,  dem  Princip  der 
absoluten  Möglichkeit  des  Denkens,  nach  welchem  wir  Eines,  als  Ei- 
nes und  Ebendasselbe  im  Vielen  (nicht  Mannigfaltigen)  unendliche- 
male  wiederholen  können,  ein  reales  Object  herausfinden  könne.  Dieses 
vermeintlich  neu  entdeckte  Prius  der  Logik  ist  ja  offenbar  nichts  mehr 
und  nichts  weniger,  als  das  alte  längst  anerkannte,  innerhalb  des  Gebiets 
der  Logik  gelegene  und  an  die  Spitze  dieser  Wissenschaft  gestellte  Prin- 
cip der  Identität:  was  ich  denke,  denke  ich,  und  eben  dieses  und 
nichts  Anderes  kann  ich  nun  eben  ins  Unendliche  wiederholt 
denken.  —  Wer  wird  denn  auch  bei  dem  wohlverstandenen  logischen 
Satze  der  Identität  an  ein  Mannigfaltiges  und  nicht  aneinblosesVie- 
les  denken,  das  allerdings  durch  nichts  Anderes  entsteht,  noch  entstehen 
kann,  als  durch  blose  Wiederholung  eines  und  ebendesselben  Denkens, 
—  das  blose  wiederholte  Setzen  eines  Ä  =  Ä  =  Ä  und  so  weiter  ins 
Unendliche  fort.  —  Schwerlich  dürfte  sich  daher  wohl  auf  dem  Wege, 
den  Herr  Bardili  dazu  eingeschlagen  und  nach  derjenigen  heuristisbhen 
Methode,  deren  er  sich  hiezu  bedient  hat,  dasjenige  finden  lassen ,  woran 
der  philosophirenden  Vernunft  gelegen  ist,  —  der  Anfangs-  und  End- 
punkt, wovon  sie  bei  ihren  Untersuchungen  ausgehen  und  wohin  sie 
wiederum  zurückkehren  könncu  —  Die  hauptsächlichsten  und  bedeutend- 
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sten  Einwürfe,  die  Herr  Bardili  Kant  und  seiner  Methode  des  Philoso* 
phirens  entgegensetzt,  könnten  also  auch  nicht  sowohl  Kant  den  Logi- 
ker, ab  vielmehr  Kant  den  Transcendental-Philosophen  und 
Metaphjsiker  treffen.  Wir  können  sie  daher  hier  insgesammt  an 
ihren  gehörigen  Ort  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Schliesslich  will  ich  hier  noch  bemerken:  dass  ich  die  Kantische 
Metaphysik,  wozu  ich  die  Handschrift  auch  bereits  in  den  Händen  habe, 
sobald  es  die  Müsse  mir  verstattet,  nach  derselben  Manier  bearbeiten  und 
herausgeben  werde. 

Königsberg,  den  20.  September  18(K). 

Gottlob  Benjamin  Jäsche, 

Doctor  und  Privatdoceut  der  Philosophie  auf  der  Universität  in  Königsberg , 
Mitglied  der  gelehrten  Gesellschaft  zu  Frankfurt  an  der  Oder. 


Einleitung. 


I. 
Begriff  der  Logik. 

Alles  in  der  Natur,  sowohl  in  der  leblosen,  als  auch  in  der  belebten 
Welt  geschieht  nach  Kegeln,  ob  wir  gleich  diese  Regeln  nicht  immer 
kennen.  Das  Wasser  fällt  nach  Gesetzen  der  Schwere,  und  bei  den 
lliieren  geschieht  die  Bewegung  des  Gehens  auch  nach  Regeln.  Der 
Fisch  im  Wasser,  der  Vogel  in  der  Luft  bewegt  sich  nach  Regeln.  Die 
ganze  Natur  überhaupt  ist  eigentlich  nichts  Anderes,  als  ein  Zusammen- 
hang von  Erscheinungen  nach  Regeln;  und  es  gibt  tiberall  keine  Re- 
gellosigkeit. Wenn  wir  eine  solche  zu  finden  meinen,  so  können  wir 
in  diesem  Falle  ixur  sagen:  dass  uns  die  Regeln  unbekannt  sind. 

Auch  die  Ausübung  unserer  Kräfte  geschieht  nach  gewissen  Regeln, 
die  wir  befolgen,  zuerst  derselben  unbewusst,  bis  wir  zu  ihrer  Erkennt- 
niss  allmählig  durch  Versuche  und  einen  langem  Gebrauch  unsrer 
Kräfte  gelangen,  ja  uns  am  Ende  dieselben  so  geläufig  machen,  dass  es 
uns  viele  Mühe  kostet,  sie  in  abstracto  zu  denken.  So  ist  z.  B.  die  allge- 
meine Grammatik  die  Form  einer  Sprache  überhaupt.  Man  spricht  aber 
auch,  ohne  Grammatik  zu  kennen ;  und  der,  welcher,  ohne  sie  zu  kennen, 
spricht,  hat  wirklich  eine  Grammatik  und  spricht  nach  Regeln,  deren  er 
sich  aber  nicht  bewnsst  ist. 

So  wie  nun  alle  uusre  Kräfte  insgesammt,  so  ist  auch  insbesondere 
der  Verstand  bei  seinen  Handlungen  an  Regeln  gebunden,  die  wir 
untersuchen  können.  Ja,  der  Verstand  ist  als  der  Quell  und  das  Ver- 
mögen anzusehen.  Regeln  überhaupt  zu  denken.  Denn  so  wie  die  Sinn- 
lichkeit das  Vermögen  der  Anschauungen  ist,  so  ist  der  Verstand  das 
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Vermögen  zu  denken,  d.  h.  die  Vorstellangen  der  Sinne  unter  Regeln  zu 
bringen.  Er  ist  daher  begierig,  Kegeln  zu  suchen,  und  befiriedigt,  wenn 
er  sie  geladen  hat.  Es  fragt  sich  also,  da  der  Verstand  die  Quelle  der 
Regeln  ist,  nach  welchen  Regeln  er  selber  verfahre? 

Denn  es  leidet  gar  keinen  Zweifel:  wir  können  nicht  denken,  oder 
unsem  Verstand  nicht  anders  gebrauchen,  als  nach  gewissen  Regeln. 
Diese  Regeln  können  wir  nun  aber  wieder  für  sich  selbst  denken ,  d.  h. 
wir  können  sie  ohne  ihre  Anwendung  oder  in  abstracto  denken.  — 
Welches  sind  nun  diese  Regeln  ? 


Alle  Regeln,  nach  denen  der  Verstand  verfahrt,  sind  entweder 
nothwendig  oder  zufällig.  Die  ersteren  sind  solche,  ohne  welche 
gar  kein  Gebrauch  des  Verstandes  möglich  wäre;  die  letzteren  solche, 
ohne  welche  ein  gewisser  bestimmter  Verstandesgebrauch  nicht  stattfinden 
würde.  Die  zufälligen  Regeln,  welche  von  einem  bestimmten  Objeet  der 
Erkenntniss  abhängen,  sind  so  vielfältig,  als  diese  Objecte  selbst.  So 
gibt  es  z.  B.  einen  Verstandesgebrauch  in  der  Mathematik,  der  Metaphy- 
sik, Moral  u.  s.  w.  Die  Regeln  dieses  besondem,  bestimmten  Verstan- 
desgebrauches in  den  gedachten  Wissenschaften  sind  zufällig,  weil  es 
zufällig  ist,  ob  ich  dieses  oder  jenes  Objeet  denke ,  worauf  sich  diese  be- 
sondem Regeln  beziehen. 

Wenn  wir  nun  aber  alle  Erkenntniss,  die  wir  blos  von  den  Gegen- 
ständen  entlehnen  müssen,  bei  Seite  setzen  und  lediglich  auf  den  Ver- 
standesgebrauch überhaupt  reflectiren,  so  entdecken  wir  diejenigen  Regeln 
desselben,  die  in  aller  Absicht  und  unangesehen  aller  besondern  Objecte 
des  Denkens  schlechthin  nothwendig  sind,  weil  wir  ohne  sie  gar  nicht 
denken  würden.  Diese  Regeln  können  daher  auch  a  priori,  d.  i.  unab- 
hängig von  aller  Erfahrung  eingesehen  werden,  weil. sie  ohne 
Unterschied  der  Gegenstände,  blos  die  Bedingungen  des  Verstan- 
desgebrauchs überhaupt,  er  mag  rein  oder  empirisch  sein,  enthalten. 
Und  hieraus  folgt  zugleich,  dass  die  allgemeinen  und  nothwendigen  Re- 
geln des  Denkens  überhaupt  lediglich  die  Form,  keinesweges  die  Ma- 
terie desselben  betreffen  können.  Demnach  ist  die  Wissenschaft,  die 
diese  allgemeinen  und  nothwendigen  Regeln  enthält,  blos  eine  Wissen- 
schaft von  der  Fprm  unseres  Verstandeserkenntnisses  oder  des  Denkens. 
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Und  wir  können  uns  also  eine  Idee  von  der  Möglichkeit  einer  solchen 
Wissenschaft  machen,  so  wie  von  einer  allgemeinen  Grammatik, 
die  nichts  weiter,  als  die  blose  Form  der  Sprache  überhaupt  enthält,  ohne 
Wörter,  die  zar  Materie  der  Sprache  gehören. 

Diese  Wissenschaft  von  den  nothwendigen  Gesetzen  des  Verstandes 
und  der  Vernunft  überhaupt  oder,  welches  einerlei  ist,  von  der  blosen 
Form  des  Denkens  überhaupt,  nennen  wir  nun  Logik. 


Als  eine  Wissenschaft,  die  auf  alles  Denken  überhaupt  geht,  unan- 
gesehen der  Objecto,  als  der  Materie  des  Denkens,  ist  die  Logik 

1)  als  Grundlage  zu  allen  andern  Wissenschaften  und  als  die 
Propädeutik  alles  Verstandesgebrauchs  anzusehen.  Sie  kann  aber 
auch  eben  darum,  weil  sie  von  allen  Objecten  gänzlich  abstrahirt, 

2)  kein  Organen  der  Wissenschaften  sein. 

Unter  einem  Organen  verstehen  wir  nämlich  eine  Anweisung,  wie 
ein  gewisses  £rkenutniss  zu  Stande  gebracht  werden  soUe.  Dazu  aber 
gehört,  dass  ich  das  Object  der  nach  gewissen  Begeln  hervorzubringen- 
den Erkenntniss  schon  kenne.  Ein  Organen  der  Wissenschaften  ist  da- 
her nicht  blose  Logik,  weil  es  die  genaue  Kenntniss  der  Wissenschaften, 
ihrer  Objecto  und  Quellen  voraussetzt.  So  ist  z.  B.  die  Mathematik  ein 
vortreffliches  Organen,  als  eine  Wissenschaft,  die  den  Grund  der  Erwei- 
terung unserer  Erkenntniss  in  Ansehung  eines  gewissen  Vemunftgebrau- 
ches  enthält.  Die  Logik  hingegen,  da  sie,  als  allgemeine  Propädeutik 
alles  Verstandes-  und  Vemunftgebrauchs  überhaupt,  nicht  in  die  Wissen- 
schaften gehen  und  deren  Materie  anticipiren  darf,  ist  nur  eine  allge- 
meine Vernunft kunst  (canonica  Epicuri),  Erkenntnisse  überhaupt 
4er  Form  des  Verstandes  gemäss  zu  machen,  und  also  nur  insofeme  ein 
Organen  zu  nennen,  das  aber  freilich  nicht  zur  Erweiterung,  sondern 
blos  zur  Beurtheilung  und  Berichtigung  unseres  Erkenntnisses 
dient. 

3)  Als  eine  Wissenschaft  der  nothwendigen  Gesetze  des  Denkens, 
ohne  welche  gar  kein  Gebrauch  des  Verstandes  und  der  Vernunft  statt- 
findet, die  folglich  die  Bedingungen  sind,  unter  denen  der  Verstand 
einzig  mit  sich  selbst  zusammenstimmen  kann  und  soll,  —  die  nothwen- 
digen Gesetze  und  Bedingungen  seines  richtigen  Gebrauchs,  —  ist  aber 
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die  Logik  ein  Kanon.  Und  als  ein  Kanon  des  Verstandes  und  der 
Vernunft  darf  sie  daher  auch  keine  Principien  weder  aus  irgend  einer 
Wissenschaft,  noch  aus  irgend  einer  Erfahrung  borgen;  sie  muss  lauter 
Gesetze  a  priori,  welche  nothwendig  sind  und  auf  den  Verstand  über* 
haupt  gehen,  enthalten. 

E^ge  Logiker  setzen  zwar  in  der  Logik  psychologische  Prin- 
cipien voraus.  Dergleichen  Principien  aber  in  die  Logik  zu  bringen,  ist 
eben  so  ungereimt,  als  Moral  yom  Leben  herzunehmen.  Nähmen  wir  die 
Principien  aus  der  Psychologie,  d.  h.  aus  den  Beobachtungen  über  unsem 
Verstand,  so  würden  wir  blos  sehen,  wie  das  Denken  vor  sich  geht  und 
wie  es  ist  unter  den  mancherlei  subjectiven  Hindernissen  und  Bedin- 
gungen; dieses  würde  'also  zur  Erkenntniss  blos  zufälliger  Gesetze 
führen.  In  der  Logik  ist  aber  die  Frage  nicht  nach  zufälligen,  son- 
dern nach  nothwendigen  Kegeln;  —  nicht,  wie  wir  denken,  sondern, 
wie  wir  denken  sollen.  Die  Regeln  der  Logik  müssen  daher  nicht  vom 
zufälligen,  sondern  vom  nothwendigen  Verstandesgebrauche  her- 
genommen sein,  den  man  ohne  alle  Psychologie  bei  sich  findet.  Wir 
wollen  in  der  Logik  nicht  wissen:  wie  der  Verstand  ist  und  denkt  und 
wie  er  bisher  im  Denken  verfahren  ist,  sondern:  wie  er  im  Denken  ver- 
fahren sollte.  Sie  soll  uns  den  richtigen,  d.  h.  den  mit  sich  selbst  über- 
einstimmenden Gebrauch  des  Verstandes  lehren. 


Aus  der  gegebenen  Erklärung  der  Logik  lassen  sich  nun  auch  noch 
die  übrigen  wesentlichen  Eigenschaften  dieser  Wissenschaft  herleiten; 
nämlich  dass  sie 

4)  eine  Vemunftwissenschaft  sei  nicht  der  blosen  Form,  sondern 
der  Materie  nach,  da  ihre  Regeln  nicht  aus  der  Erfahrung  herge- 
nommen sind  und  da  sie  zugleich  die  Vernunft  zu  ihrem  Objecto  hat. 
Die  Logik  ist  daher  eine  Selbsterkenntniss  des  Verstandes  und  der  Ver- 
nunft, aber  nicht  nach  den  Vermögen  derselben  in  Ansehung  der  Ob- 
jecto, sondern  lediglich  der  Form  nach.  Ich  werde  in  der  Logik  nicht 
fragen:  was  erkennt  der  Verstand  und  wie  viel  kann  er  erkennen  oder 
wie  weit  geht  seine  Erkenntniss?  Denn  das  wäre  Selbsterkenntniss 
in  Ansehung  seines  materiellen  Gebrauchs  und  gehört  also  in  die 
Metaphysik.  In  der  Logik  ist  nur  die  Frage:  wie  wird  sich  der 
Verstand  selbst  erkennen? 
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Als  eine  der  Materie  nnd  der  Form  nach  rationale  WissenBchaft  ist 
die  Logik  endlich  auch 

6)  eine  Doctrin  oder  demonstrirte  Theorie.  Denn  da  sie 
sich  nicht  mit  dem  gemeinen  and,  als  solchem,  blos  empirischen  Ver- 
standes- und  Vemnnftgebrauche,  sondern  lediglich  mit  den  allgemeinen 
imd  nothwendigen  Gesetzen  des  Denkens  überhaupt  beschäftigt;  so 
beruht  sie  auf  Principien  a  priori,  aus  denen  alle  ihre  Eegeln  abgeleitet 
imd  bewiesen  werden  können,  als  solche,  denen  alle  Erkenntniss  der 
Vernunft  gemäss  sein  müsste. 

Dadurch,  dass  die  Logik  als  eine  Wissenschaft  a  priori,  oder  als 
eine  Doctrin  für  einen  Kanon  des  Verstandes-  und  Vemunftgebrauchs 
zu  halten  ist,  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  von  der  Aesthetik,  die 
als  blose  Kritik  des  Geschmacks  keinen  Kanon  (Gesetz),  sondern 
nur  eine  Norm  (Muster  oder  Kichtschnur  blos  zur  Beurtheilung)  hat, 
welche  in  der  allgemeinen  Einstimmung  besteht.  Die  Aesthetik  näm- 
lich enthält  die  Regeln  der  Uebereinstimmung  des  Erkenntnisses  mit 
den  Gesetzen  der  Sinnlichkeit;  die  Logik  dagegen  die  Regeln  der  Ueber- 
einstimmung des  Erkenntnisses  mit  den  Gesetzen  des  Verstandes  und 
der  Vernunft.  Jene  hat  nur  empirische  Principien  und  kann  also  nie 
Wissenschaft  oder  Doctrin  sein,  wofem  man  unter  Doctrin  eine  dogma- 
tische UnterweisuDg  aus  Principien  a  priori  versteht,  wo  man  alles  durch 
den  Verstand  ohne  anderweitige  von  der  Erfahrung  erhaltene  Belehrun- 
gen einsieht,  und  die  uns  Regeln  gibt*,  deren  Befolgung  die  verlangte 
Vollkommenheit  verschafft. 

Manche,  besonders  Redner  und  Dichter  haben  versucht,  über  den 
Greschmack  zu  vernünfteln,  aber  nie  haben  sie  ein  entscheidendes  Urtheil 
darüber  fallen  können.  Der  Philosoph  Baumgarten  in  Frankfurt  hatte 
den  Plan  zu  einer  Aesthetik,  als  Wissenschaft,  gemacht.  Allein  richtiger 
hat  Home  die  Aesthetik  Kritik  genannt,  da  sie  keine  Regeln  a  priori 
gibt,  die  das  Urtheil  hinreichend  bestimmen,  wie  die  Logik,  sondern  ihre 
Regeln  a  posteriori  hernimmt  und  die  empirischen  Gesetze,  nach  denen 
wir  das  Unvollkommncre  und  VoUkommnere  (Schöne)  erkennen,  nur 
durch  die  Vergleichung  allgemeiner  macht. 

Die  Logik  ist  also  mehr,  als  blose  Kritik;  sie  ist  ein  Kanon,  der 
nachher  zur  Kritik  dient,  d.  h.  zum  Princip  der  Beurtheilung  alles  Ver- 
standesgebrauchs  überhaupt,  wiewohl  nur  seiner  Richtigkeit  in  Ansehung 
der  blosen  Form,  da  sie  kein  Organen  ist,  so  wenig  als  die  allgemeine 
Grammatik. 
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Als  Propädeutik  alles  Verstandesgebrauchs  überhaupt  unterscheidet 
sich  die  allgemeine  Logik  nun  auch  zugleich  von  einer  andern  Seite  von 
der  transscendentalen  Logik,  in  welcher  der  Gegenstand  selbst  als 
ein  Gegenstand  des  blosen  Verstandes  vorgestellt  wird;  dagegen  die  all- 
gemeine Logik  auf  alle  Gegenstände  überhaupt  geht. 

Fassen  wir  nun  alle  wesentliche  Merkmale  zusammen,  die  zu  aus- 
führlicher Bestimmung  des  Begriffs  der  Logik  gehören;  so  werden  wir 
also  folgenden  Begriff  von  ihr  aufstellen  müssen. 

Die  Logik  ist  eine  Vernunftwissenschaft  nicht  der 
Materie,  sondern  der  blosen  Form  nach;  eine  Wissenschaft 
a  priori  von  den  nothwendigen  Gesetzen  des  Denkens,  aber 
nicht  in  Ansehung  besonderer  Gegenstände,  sondern  aller 
Gegenstände  überhaupt;  —  also  eine  Wissenschaft  des  rich- 
tigen Verstandes-  und  Vernnnftgebrauchs  überhaupt,  aber 
nicht  subjectiv,  d.  h.  nicht  nach  empirischen  (psychologi- 
schen) Principien,  wie  der  Verstand  denkt,  sondern  objectiv, 
d.  i.  nach  Principien  a  priori,  wie  er  denken  soll. 

n. 

Haupteintheilungen  der  Logik.  —  Vortrag.  —  Nutzen  dieser 
Wissenschaft.  —  Abriss  einer  Geschichte  derselben. 

Die  Logik  wird  eingetheilt 
1)  in  die  Analytik  und  in  die  Dialektik. 

Die  Analytik  entdeckt  durch  Zergliederung  alle  Handlungen  der 
Vernunft,  die  wir  beim  Denken  überhaupt  ausüben.  Sie  ist  also  eine 
Analytik  der  Verstandes-  und  Vernunftform,  und  heisst  auch  mit  Recht 
die  Logik  der  Wahrheit,  weil  sie  die  nothwendigen  Regeln  aller  (forma- 
len) Wahrheit  enthält,  ohne  welche  imser  Erkenntniss,  unangesehen  der 
Objecte,  auch  in  sich  selbst  unwahr  ist.  Sie  ist  also  auch  weiter  nichts, 
als  ein  Kanon  zur  Dijudication  (der  formalen  Richtigkeit  unseres  Er- 
kenntnisses). 

Wollte  man  diese  blos  theoretische  und  allgemeine  Doctriu  zu  einer 
praktischen  Kunst,  d.  i.  zu  einem  Organon  brauchen,  so  würde  sie  Dia- 
lektik werden.  Eine  Logik  des  Scheins  (ars  sophistica,  disputatoriu), 
die  aus  einem  blosen  Missbrauche  der  Analytik  entspringt,  sofern  nach 
der  blosen  logischen  Form  der  Schein  einer  wahren  Erkenntniss, 
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deren  Merkmale  doch  von  der  Uebereinstiininung  mit  den  Olijccten,  alao 
V(nn  Inhalte  hergenommen  «ein  müssen,  erkünstelt  wird. 

In  den    vorigen  Zeiten   wurde   die  Dialektik  mit   grossem  Ileisse 
«tudirt.     Diese  Kunst  trug  falsche  GrundsUtze  unter  dem  Scheine  der 
U'alirheit  vor,  und  sucht*',  diesen  gemäss,  Dinge  dem  Scheine  nach  zu 
beliau]>ten.    Bei  den  (i riechen  waren  die  Dialektiker  die  Sachwalter  und 
IiVdner,  welche  das  Volk  leiten  konnten,  wohin  sie  wollten,  weil  sich 
(las  Volk  durch  den  Schein  hintergehen  lasst.     iJialektik  war  also  da- 
mals die  Kunst  des  Scheins.     In  der  Logik  wurde  sie  auch  eine  Zeit 
lang  unter  dem  Namen  der  Disputirkunst  vorgetragen,  und  so  lange 
war  alle  Logik  und  Pliilosophie  die  Oultur  gewisser  geschwätziger  Köpfe, 
joden  Schein  zu  erkünsteln.     Nichts  al)er  kann  eines  Philosophen   un- 
würdiger sein,  «ils  die  Cultur  einer  solchen  Kunst.     Sie  muss  daher  in 
dieser  Hedeutung  gänzlich  wegfallen  und  statt  derselben  vielmehr  eine 
Kritik  dieses  Scheines  in  die  Logik  eingeführt  werden. 

Wir  würden  demnach  zwei  llieile  der  Logik  haben:  die  Analy- 
tik,  welche  die  formalen  Kriterien  der  Wahrheit  vortrüge;  und  die 
Dialektik,  welche  die  Merkmale  und  Kegeln  enthielte,  wonach  wir 
erketinen  krmnten,  dass  etwas  mit  den  formalen  Kriterien  der  Wahrheit 
nicht  übereinstimmt,  ob  es  gleich  mit  denselben  übereinzustimmen 
scheint.  Die  Dialektik  in  dieser  Bedeutung  würde  also  ihren  guten 
Nutzen  haben  als  Katharktikon  des  Verstandes. 

Man  pflegt  die  Lt»gik  ferner  einzutheilen 
*2)  in  die  natürliche  oder  ])oj)ulare  und  in  die  künstliche  oder 
wissenschaftliche  T-^»gik  (logica  naturalis,  logica  srholasfica  s.  arti- 
fivialiif). 

Aber  diese  Eintheilung  ist  unstatthaft.  Denn  die  natürliche  Logik 
oder  die  Logik  der  gemeinen  Vernunft  (smstis  rommuuis)  ist  eigentlich 
keine  Logik,  scmdeni  eine  anthropologische  Wissenschaft ,  die  mu  em- 
pirische Principien  hat,  indem  sie  von  den  Kegeln  des  natürlichen  Ver- 
standes- nnd  Veniunftgebrauchs  handelt,  die  nur  in  eoncrdo,  also  ohne 
Bewusstsein  derselben  in  abstract<\  erkannt  werden.  —  Die  künstliche 
oder  wissenschaftliche  Logik  verdient  daher  allein  diesen  Namen,  als 
eine  Wissenschaft  der  nothwendigen  und  allgemeinen  Kc^geln  des  Den- 
kens, die,  unabhängig  von  dem  natürlichen  Verstambis-  und  Vernunft  ge- 
brauche, in  voiureto  a  priori  erkannt  werden  können  und  müssen,  ob  sie 
gleich  zuerst  nur  durch  Beolmchtung  jenes  natürlichen  Gebrauchs  gefun- 
den werden  können. 

Kamt*«  «ämmU.  Werke.  VIII.  ^ 
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3)  Noch  eine  andere  Eintheilung  der  Logik  ist  die  in  theoretische 
und  praktische  Logik.  Allein  auch  diese  Eintheilung  ist  un- 
richtig. 

Die  allgemeine  Logik,  die,  als  ein  bloscr  Kanon,  von  allen  Objec- 
ten  abstrahirt,  kann  keinen  praktischen  Theil  haben.  Dieses  wäre  eine 
contradictio  in  adjecto,  weil  eine  praktische  Logik  die  Kenntniss  einer 
gewissen  Art  von  Gegenständen,  worauf  sie  angewandt  wird,  voraussetzt 
Wir  können  daher  jede  Wissenschaft  eine  praktische  Logik  nennen; 
denn  in  jeder  müssen  wir  eine  Form  des  Denkens  haben.  Die  allge- 
meine Logik,  als  praktisch  betrachtet,  kann  daher  nichts  weiter  sein,  als 
eine  Technik  der  Gelehrsamkeit  überhaupt;  —  ein  Organen 
der  Schulmethode. 

Dieser  Eintheilung  zu  Folge  würde  also  die  Logik  einen  dogma- 
tischen und  einen  technischen  Theil  haben.  Der  erste  würde  die 
Elementarlehre,  der  andere  die  Methodenlehre  heissen  können. 
Der  praktische  oder  technische  Theil  der  Logik  wäre  eine  logische  Kunst 
in  Ansehung  der  Anordnung  und  der  logischen  Kunstausdrücke  und 
Unterschiede,  um  dem  Verstände  dadurch  sein  Handeln  zu  erleichtem. 

In  beiden  Theilen,  dem  technischen  sowohl  als  dorn  dogmatbchen, 
würde  aber  weder  auf  Objecte,  noch  auf  das  Subject  des  Denkens  die 
mindeste  Rücksicht  genommen  werden  dürfen.  In  der  letztern  Bezie- 
hung würde  die  Logik  eingetheilt  werden  können 

4)  in  die  reine  und  in  die  angwandte  Logik. 

In  der  reinen  Logik  sondern  wir  den  Verstand  von  den  übrigen 
Gemüthskräften  ab  und  betrachten,  was  er  für  sich  allein  thut  Die 
angewandte  Logik  betrachtet  den  Verstand,  sofern  er  mit  den  andern 
Gemüthskräften  vermischt  ist,  die  auf  seine  Handlungen  einfliessen  und 
ihm  eine  schiefe  Richtung  geben,  so  dass  er  nicht  nach  den  Gesetzen 
verfuhrt,  von  denen  er  wohl  selbst  einsieht,  dass  sie  die  richtigen  sind. 
—  Die  angewandte  Logik  sollte  eigentlich  nicht  Logik  heissen.  Es  ist 
eine  Psychologie,  in  welcher  wir  betrachten,  wie  es  bei  unserem  Denken 
zuzugehen  pflegt,  nicht,  wie  es  zugehen  soll.  Am  Ende  sagt  sie  zwar, 
was  man  thun  soll,  um  unter  den  mancherlei  subjectiven  Hindernissen 
und  Einschränkungen  einen  richtigen  Gebrauch  vom  Verstände  zu 
machen ;  auch  können  wir  von  ihr  lernen,  was  den  richtigen  Verstandes- 
gebrauch befördert,  die  Hülfsmittel  desselben  oder  die  Heilungsmittel 
von  lügischen  Fehlem  und  Irrthümem.  Aber  Propädeutik  ist  sie  doch 
nicht.     Denn  die  Psychologie,  aus  welcher  in  der  angewandten  Jjogik 
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«lies  genommen  werden  muss,  ist  ein  Theil  der  philosophischen  Wissen- 
schaften, zu  denen  die  Logik  die  Propädeutik  sein  soll. 

Zwar  sagt  man:  die  Technik,  oder  die  Ai-t  und  Weise,  eine  Wissen- 
Bchafb  zu  bauen,  solle  in  der  angewandten  Logik  vorgetragen  werden. 
Das  ist  aber  vergeblich,  ja  sogar  schädlich.  Man  fangt  dann  an  zu 
bauen,  ehe  man  Materialien  hat,  und  gibt  wohl  die  Form,  es  fehlt  aber 
am  Inhalte.  Die  Technik  muss  bei  jeder  Wissenschaft  vorgetragen 
werden. 

Was  endlich 
5)  die  Eintheilung  der  Logik  in  die  Logik  des  gemeinen  und  die  des 
speculativen  Verstandes  betrifft,  so  bemerken  wir  hiebei,  dass  diese 
Wissenschaft  gar  nicht  so  eingetheilt  werden  kann. 

Sie  kann  keine  Wissenschaft  des  speculativen  Verstan- 
des sein.  Denn  als  eine  Logik  des  speculativen  Erkenntnisses  oder 
des  speculativen  Vemuuftgebrauchs  wäre  sie  ein  Organon  anderer  Wis- 
senschaften und  keine  blose  Pro])ädeutik,  die  auf  allen  möglichen  Ge- 
brauch des  Verstandes  und  der  Vernunft  gehen  soll. 

El>en  so  wenig  kann  die  Logik  ein  Product  des  gemeinen 
Verstandes  sein.  Der  gemeine  Verstand  nämlich  ist  das  Vermögen, 
die  Regeln  des  Erkenntnisses  ?/2  concreto  einzusehen.  Die  Logik  soll 
aber  eine  Wissenschaft  von  den  Regeln  des  Denkens  in  abstracto  sein. 

Man  kann  indessen  den  allgemeinen  Menschenverstand  zum  Object 
der  Logik  annehmen;  und  insofeme  wird  sie  von  den  besondern  Regeln 
der  speculativen  Vernunft  abstrahiren  und  sich  also  von  der  Logik  des 
speculativen  Verstandes  unterscheiden. 


Was  den  Vortrag  der  Logik  betrifft,  so  kann  derselbe  entweder 
scholastisch  oder  populär  sein. 

Scholastisch  ist  er,  sofern  er  angemessen  ist  der  Wissbegierde, 
den  Fähigkeiten  und  der  Cultur  derer,  die  das  Erkenntniss  der  logischen 
Regeln  als  eine  Wissenschaft  behandeln  wollen.  Populär  aber,  wenn 
er  zu  den  Fähigkeiten  und  Bedürfnissen  derjenigen  sich  herablässt, 
welche  die  Logik  nicht  als  Wissenschaft  studiren,  sondern  sie  nur 
brauchen  wollen,  um  ihren  Verstand  aufzuklären.  —  Im  scholastischen 
Vortrage  müssen  die  Regeln  in  ihrer  Allgemeinheit  oder  in  abstracto 
im  populären  dagegen  im  Besondern  oder  in  concreto  dargestellt  wer- 
den.   Der  scholastische  Vortrag  ist  das  Fundament  des  populären;  denn 
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nur  derjonigo  kann  etwas  auf  eine  populäre  Weise  vortragen,  der  es  auch 
gründlicher  vortragen  könnte. 

Wir  unterscheiden  übrigens  hier  Vortrag  von  Methode.  Unter 
Methode  nämlich  ist  die  Art  und  Weise  zu  verstehen,  wie  ein  gewisses 
Object,  zu  dessen  Erkcnntniss  sie  anzuwenden  ist,  vollständig  zu  erken- 
nen sei.  Sie  inuss  aus  der  Natur  der  Wissenschaft  selbst  hergcnouinicu 
werden  und  lässt  sich  also,  als  eine  dadurch  bestimmte  und  notli wendige 
Ordnung  des  Denkens,  nicht  ändern.  Vortrag  bedeutet  nur  die  Manier, 
seine  Gedanken  Andern  mitzutheilen,  um  eine  Doctrin  verständlich  zu 
machen. 


Aus  dem,  was  wir  über  das  Wesen  und  den  Zweck  der  Logik  bis- 
her gesagt  haben,  lässt  sich  nunmehr  der  Werth  dieser  Wissenschaft 
inid  der  Nutzen  ihres  Studiums  nach  einem  richtigen  und  l»estimmteii 
Maassstabe  schätzen. 

Die  Logik  ist  also  zwar  keine  allgemeine  Erlindungskunst  und  kein 
Organon  der  Wahrheit;  keine  Algebra,  mit  deren  Hülfe  sich  verborgene 
Wahrheiten  entdecken  Hessen. 

Wohl  aber  ist  sie  nützlich  und  unentl)ehrlich  als  eine  K  ritik  der 
Erkenntniss;  oder  zu  Beurtheilung  der  gemeinen  sowohl,  als  der  spc- 
culativen  Vernunft,  nicht  um  siazu  lehren,  scmdern  nur  um  sie  correct 
und  mit  sich  selbst  übereinstimmend  zu  machen.  Denn  das  logische 
Princip  der  Wiihrheit  ist  Uebereinstimmung  des  Verstandes  mit  seinen 
eigenen  allgemeinen  Gesetzen. 


Was  endlich  die  Geschichte  der  Logik  l»etrifft,  so  wollen  wir  hier- 
über nur  Folgendes  anführen: 

Die  jetzige  Logik  schreibt  sich  her  von  Akistotelks  Analytik. 
Dies(»r  Phih»soph  kann  als  der  Vater  der  L<igik  angesehen  werden.  Er 
trug  sie  als  Organon  vor  und  theiite  sie  in  Analytik  und  Dialektik. 
Seine  T^ehrart  ist  sehr  scholastisch  und  geht  auf  di<^  Entw  ckelnng  der 
allgemeinsten  Begriffe,  die  ler  L^)gik  zum  Grunde  liegen,  wovon  man 
indessen  keinen  Nutzen  hat,  weil  fast  alles  auf  blose  Subtilitäten  hinaus- 
läuft, ausser  dass  man  die  Benennungen  verschiedener  Verstandeshand- 
lungen daraus  gezogen. 
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robii^i'iib  liat  die  Lo^ik  von  Auistotel?:«  Zeiten  her  an  Inhalt 
nicht  viel  gewonnen,  nnd  das  kann  sie  ihrer  Natur  nach  auch  niclit.  Aber 
»ie  kann  wohl  gewinnen  in  Ansehung  der  Genauigkeit,  Bestimmt- 
Leit  und  Deutlichkeit.  —  Es  gibt  nur  wenige  Wissenschaften,  die 
in  einen  beharrlichen  Zustand  kommen  können,  wo  sie  niclit  mehr  ver- 
ändert werden.  Zu  diesen  gehört  die  Logik  und  auch  die  Meta2)hysik. 
Akistoteles  hat  keinen  Moment  des  Verstandes  ausgelassen;  wir  sind 
darin  nur  genauer,  methodischer  und  ordentlicher. 

Von  Lambkkt's  Organon  ghiubte  man  zwar,  dass  es  die  Logik 
s<'lir  vernn'hren  würde.  Aber  es  enthält  weiter  nichts  mehr,  als  nur  sub- 
tilere Eintheilungen,  die,  wie  alle  richtige  Subtilitäten,  wohl  den  Ver- 
stand schärfen,  aber  von  keinem  wesentlichen  Gebrauche  sind. 

Unter  den  neueren  Weltweisen  gibt  es  zwei,  welche  die  allgemeine 
Logik  in  Gang  gebracht  haben:  Leiunitz  und  Wolf. 

Malehkancue  und  Locke  haben  keine  eigentliche  Logik  abgehan- 
delt, da  sie  auch  vom  Inhalte  der  Erkeimtniss  und  vom  Ursprünge  der 
Begriffe  handeln. 

Die  allgemeine  Logik  von  Wolf  ist  die  beste,  welche  man  hat. 
Einige  haben  sie  mit  der  Aristotelischen  verbunden,  wie  z.  B.  Keiscii. 

Bai  MO  ARTEN,  ein  Mann,  der  hierin  viel  Verdienst  hat,  concentrirte 
die  Wolt^'sche  L<)gik ,  und  Meifk  commentirte  dann  wieder  über  Baum- 
garten. 

Zu  den  neueren  Logikern  gehört  auch  Cursiuß ,  der  aber  nicht  be- 
dachte, was  es  mit  der  Logik  für  eine  Bewandniss  habe.  Denn  seine 
I^ogik  enthält  metaphysische  Grundsätze  und  überschreitet  iiLsoferne  die 
Grenzen  dieser  Wissenschaft  *,  überdies  stellt  sie  ein  Kriterium  der  W^ahr- 
lieit  auf,  das  kein  Kriterium  sein  kann,  und  lässt  also  insofern  allen 
BcliwUnnereien  freien  Lauf. 

In  den  jetzigen  Zeiten  hat  es  eben  keinen  berühmten  Logiker  ge- 
l^el»en,  und  wir  brauchen  auch  zur  Logik  keine  neuen  Erfindungen,  weil 
sie  blüs  die  Form  des  Denkens  enthält. 
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m. 

Begriff  von  der  Philosophie  überhaupt.  —  Philosophie  nach  dem 
Schalbegriffe  und  nach  dem  Weltbegriffe  betrachtet.  —  Wesent- 
liche Erfordernisse  und  Zwecke  des  Philosophirens. — Allgemeinst« 
und  h&chst«  Aufgaben  dieser  Wissenschaft. 

Es  ist  zuweilen  schwer,  das,  was  unter  einer  Wissenschaft  verstan- 
den wird,  zu  erklären.  Aber  die  Wissenschaft  gewinnt  an  Präcision 
durch  Festsetzung  ihres  bestimmten  Begriffs,  und  es  werden  so  manche 
Fehler  aus  gewissen  Gründen  vermieden,  die  sich  sonst  einschleichen, 
wenn  man  die  Wissenschaft  noch  nicht  von  den  mit  ihr  verwandten  Wis- 
senschaften unterscheiden  kann. 

Ehe  wir  indessen  eine  Definition  von  Philosophie  zu  geben  ver- 
suchen, müssen  wir  zuvor  den  Charakter  der  verschiedenen  Erkenntnisse 
selbst  untersuchen,  und,  da  philosophische  Erkenntnisse  zu  den  Vemunft- 
erkenntnisson  gehören,  insbesondere  erklären,  was  unter  diesen  letztem 
zu  verstehen  sei. 

Vemunfterkenntnisse  werden  den  historischen  Erkenntnissen 
entgegen  gesetzt.  Jene  sind  Erkenntnisse  aus  Principien  (ex  prin- 
cipii8)\  diese,  Erkenntnisse  aus  Daten  (€.r  datis),  —  Eine  Erkenntniss 
kann  aber  aus  der  Vernunft  entstanden  und  demohngeachtet  historisch 
sein ;  wie  wenn  z.  B.  ein  bioser  Literator  die  Producte  fremder  Vernunft 
lernt,  so  ist  sein  Erkenntniss  von  dergleichen  Vemunftproducten  blos 
historisch. 

Man  kann  nämlich  Erkenntnisse  unterscheiden 

1)  nach  ihrem  objectiven  Ursprünge,  d.  i.  nach  den  Quellen, 
woraus  eine  Erkenntniss  allein  möglich  ist.  In  dieser  Kücksicht  sind  alle 
Erkenntnisse  entweder  rational  oder  empirisch; 

2j  nach  ihrem  subjcctiven  Ursprünge,  d.  i.  nach  der  Art,  wie 
eine  Erkenntniss  von  den  Menschen  kann  erworben  werden.  Aus  diesem 
letztern  Gesichtspunkte  betrachtet,  sind  die  Erkenntnisse  entweder  ra- 
tional oder  historisch,  sie  mögen  an  sich  entstanden  sein,. wie  sie 
wollen.  Es  kann  also  objectiv  etwas  ein  Vernunfterkenntniss  sein, 
was  subjectiv  doch  nur  historisch  ist. 

Bei  einigen  rationalen  Erkenntnissen  ist  es  schädlich,  sie  blos  histo- 
risch zu  wissen,  bei  anderen  hingegen  ist  dieses  gleichgültig.  So  weiss  z.  B. 
der  Schiffer  die  Regeln  der  Schifffahrt  historisch  aus  seinen  Tabellen ;  und 
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das  ist  für  ihn  genug.  Wenn  aber  der  Rcchtsgelehrte  die  Rechtsgelehr- 
samkeit  blos  historisch  weiss,  so  ist  er  zum  ächten  Richter  und  noch  mehr 
zum  Gesetzgeber  völlig  verdorben. 

Aus  dem  angegebenen  Unterschiede  zwischen  objectiv  und  sub- 
jectiv  rationalen  Erkenntnissen  erhellt  nun  auch,  dass  man  Philosophie 
in  gewissem  Betracht  lernen  könne,  ohne  philosophiren  zu  können.  Der 
also  eigentlich  Philosoph  werden  will,  muss  sich  üben,  von  seiner  Ver- 
nunft einen  freien  und  keinen  blos  nachahmenden  und,  so  zu  sagen, 
mechanischen  Gebrauch  zu  machen. 


Wir  haben  die  Vemunfterkenntnisse  für  Erkenntnisse  aus  Princi- 
pien  erklärt;  und  hieraus  folgt,  dass  sie  a  priori  sein  müssen.  Es  gibt  aber 
zwei  Arten  von  Erkenntnissen,  die  beide  a  priori  sind,  dennoch  aber 
viele  namhafte  Unterschiede  haben;  nämlich  Mathematik  und  Phi- 
losophie. 

Man  pflegt  zu  behaupten,  dass  Mathematik  und  Philosophie  dem 
Objecte  nach  von  einander  unterschieden  wären,  indem  die  erstere 
von  der  Quantität,  die  letztere  von  der  Qualität  handle.  Alles  die- 
ses ist  falsch.  Der  Unterschied  dieser  Wissenschaften  kann  nicht  auf 
dem  Objecte  beruhen;  denn  Philosophie  geht  auf  alles,  also  auch  auf 
quanta,  und  Mathematik  zum  Theil  auch,  sofern  alles  eine  Grösse  hat. 
Nur  die  verschiedene  Art  des  Vernunfterkenntnisses  oder 
Vernunft gebrauches  in  der  Mathematik  und  Philosophie  macht 
allein  den  spccifischen  Unterschied  zwischen  diesen  beide  Wissen  Schäf- 
ten aus.  Philosophie  nämlich  ist  die  Vernuufterkenntniss  aus 
blosen  Begriffen,  Mathematik  hingegen  die  Vernunfterkennt- 
niss  aus  der  Construction  der  Begriffe. 

Wir  construiren  Begriffe,  wenn  wir  sie  in  der  Anschauung  a  priori 
ohne  Erfahrung  darstellen,  oder  wenn  wir  den  Gegenstand  in  der  An- 
schauung darstellen,  der  unserem  Begriffe  von  demselben  entspricht.  — 
Der  Mathematiker  kann  sich  nie  seiner  Vernunft  nach  blosen  Begriffen, 
der  Philosoph  ihrer  nie  durch  Construction  der  Begriffe  bedienen.  —  In 
der  Mathematik  braucht  man  die  Vernunft  tri  concreto ,  die  Anschauung 
ist  aber  nicht  empirisch,  sondern  man  macht  sich  hier  etwas  a  priori  zum 
Gegenstande  der  Anschauung. 
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Und  hierin  hat  al«»,  wie  wir  sehen,  die  Mathematik  einen  Vor/iifr 
vor  der  Philosophie,  dass  die  Erkenntnisse  der  erstem  intuitive,  die  der 
letztern  hingegen  nur  discursive  Erkenntnisse  sind.  Die  Ursache  al »er, 
wann  i  wir  in  der  Mathematik  mehr  die  C» rossen  erwjlgen,  liegt  darin, 
dass  die  Griissen  in  der  Anschauung  a  priori  können  construirt  werden, 
die  Qualitäten  dagegen  sich  nicht  in  der  Anschauung  darstellen  lassen. 


Philosophie  ist  also  das  System  der  phih)sophischen  Erkenntnisse 
oder  der  Vernunfterkenutnisse  aus  Begriffnen.  Das  ist  der  8c h  ul  begri  ff 
von  dieser  Wissenschaft.  Nach  dem  Welt  begriffe  ist  sie  die  AVissen 
Schaft  von  den  letzten  Zwecken  der  menschlichen  Vernunft.  Dieser 
hohe  Begriff  gibt  der  Philosophie  Würde,  d.  i.  einen  absoluten  Werth. 
Und  wirklich  ist  sie  es  aucli,  die  allein  nur  inner n  Werth  hat  und  allen 
andern  Erkenntnissen  erst  einen  Werth  gibt. 

Man  fragt  doch  immer  am  Ende,  wozu  dient  das  Phih>sophiren  und 
der  Endzweck  desselben,  —  die  Philosojdiie  selbst  als  Wissenschaft  nach 
dem  Sc  hui  begriffe  betrachtet? 

In  dieser  scholastischen  Bedeutung  des  Worts  geht  Philosophie  nur 
auf  G  e  sc h  ickl  i  c  h k  ei  t;  in  Beziehung  auf  den  Weltbegriff  dagegen  auf 
die  Nützlichkeit.  In  der  erstem  Rücksiclit  ist  sie  also  eine  Lehre 
d  0  r  G  e  s  c  h  i  c  k  1  i  c  h  k  e  i  t ;  in  der  letztem ,  eine  Lehre  der  Weisheit, 
—  die  Gesetzgeberin  der  Vernunft,  und  der  Philosoph  insofeme  nicht 
Vernunftkünstler ,  sondern  Gesetzgeber. 

Der  Vernunftkünstler,  oder,  wie  Sokkates  ihn  nennt,  der  l^hilo- 
dox,  strebt  blos  nach  speculativem  Wissen,  olme  darauf  zu  sehen,  wie 
viel  das  Wissen  zum  letzten  Zwecke  der  menschlichen  Vernunft  beitrage, 
er  gibt  Hegeln  für  den  Gebrauch  der  Vernunft  zu  allerlei  beliebigen 
Zwecken.  Der  praktische  Philosoph,  der  Lehrer  der  Weisheit  durch 
Lehre  und  Beispiel  ist  der  eigentliche  Philosoph.  Denn  l'hilosophie  ist 
die  Idee  einer  vollkommenen  Weisheit,  die  uns  die  letzten  Zwecke  der 
menschlichen  Vernunft  zeigt. 

Zur  Philosophie  nach  dem  Schulbegriffe  gehören  zwei  Stücke: 

erstlich  ein  zureichender  Vorrath  von  Vernunfterkenntnisson ;  — 
fürs  Andere:  ein  systematischer  Ziisammenhang  dieser  Erkenntnisse, 
oder  eine  Verbindung  derselben  in  der  Idee  eines  Ganzen. 
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Einen  solchen  streng  systeniatisclicn  ZuHanimcnliang  vci'Htattet  uiclit 
nur  die  PLilosophie,  sondern  sie  ist  sogar  die  einzige  Wissenschaft,  die 
im  eigcntliclisten  Verstände  einen  systematischen  Zusammenhang  hat  und 
allen  andern  Wissenschaften  systeniatisclie  Einheit  giht. 

Was  nljer  Phihisopliie  nach  dem  WcHbegrifle  (in  .sensit  cosvucn)  Ikj- 
trifft,  80  kann  man  sie  auch  eine  Wissenschaft  von  der  li ochsten 
Maxime  des  Gebrauchs  unserer  Vernunft  nennen  ,  sofern  man 
unter  Afaxime  das  innere  Princip  der  Wahl  unter  verschiedenen  Zwecken 
versteht. 

Denn  Philosophie  in  der  letztem  Bedeutung  ist  ja  die  Wissenschaft 
der  Beziehung  alles  Erkenntnisses  und  Vernunft gebrauchs  auf  den  End- 
zweck der  menschliclien  Vernunft,  dem,  als  dem  ol»erst«n,  alle  andern 
Zwecke  sul>ordinirt  sind  und  sich  in  ihm  zur  Einheit  vereinigen  müssen. 

Das  Feld  der  Philosophie  in  dieser  weltbürgerlichen  Bedeutung  lässt 
«ich  auf  folgende  Fragen  bringen : 

1 )  Was  kann  ich  wissen? 

2)  AVassoll  ich  thun? 
:\)  W^as  darf  ich  hoffen  ? 
4)  Was  ist  der  Mensch? 

I  )ie  erste  Frage  beantwortet  die  M  e  t  a  p  h  y  s  i  k ,  die  zweite  die  M  o- 
r a  1 ,  die  dritte  die  K o  1  i g i o n ,  und  d ie  vierte  die  Anthropologie.  Im 
Grunde  könnte  man  alwr  alles  dieses  zur  AnthrojKdogic  rechnen ,  weil 
sieb  die  drei  ersten  Fragen  auf  die  letzte  beziehen. 

Der  IMiilosoph  muss  also  bestimmen  können 

1)  die  Quellen  des  menschlichen  Wissens, 

2)  den  Umfang  des  möglichen  und  nützlichen  Gebrauchs  alles  Wissens, 
und  endlich 

3)  die  Grenzen  der  Vernunft.  — 

Das  Ijetztere  ist  das  Nöthigste,  aber  auch  das  Schwerste,  um  das 
sich  aber  der  Philodox  nicht  bekümmert. 

Zu  einem  Phih)sophen  gehören  hauptsächlich  zwei  Dinge :  1 )  Cultur 
des  Talents  und  der  Geschicklichkeit,  um  sie  zu  allerlei  Zwecken  zu  ge- 
brauchen; 2)  Fertigkeit  im  Gebrauch  aller  Mittel  zu  beliebigen  Zwecken. 
Beiden  muss  vereinigt  sein ;  denn  ohne  Kenntnisse  wird  man  nie  ein  Phi- 
losoph werden,  aber  nie  werden  auch  Kenntnisse  allein  den  Philosophen  aus- 
machen, wofern  nicht  eine  zw(?ckmJlssige  Verbindung  aller  Erkenntnisse  und 
Cteschicklichkeiten  zur  Einheit  hinzukommt,  und  eine  Einsicht  in  die  Ueber- 
einstimmungderselbenmitdenhöchstenZweckendermcnschlichenVernunft. 
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Es  kann  sich  überhaupt  Keiner  einen  Philosophen  nennen,  der  nicht 
philosophiren  kann.  Philosophiren  lässt  sich  aber  nur  durch  Uebiing 
und  selbsteigenen  Gebrauch  der  Vernunft  lernen. 

Wie  sollte  sich  auch  Philosophie  eigentlich  lernen  lassen?  —  Jeder 
philosophische  Denker  baut,  so  zu  sagen,  auf  den  Trümmern  eines  Andern 
sein  eigenes  Werk;  nie  aber  ist  eines  zu  Stande  gekommen,  das  in  allen 
seinen  Theilcn  beständig  gewesen  wäre.  Man  kann  daher  schon  aus 
dem  Grunde  Philosophie  nicht  lernen,  weil  sie  noch  nicht  gegeben 
ist.  Gesetzt  aber  auch,  es  wäre  eine  wirklich  vorhanden,  so  würde 
doch  Keiner,  der  sie  auch  lernte,  von  sich  sagen  können,  dass  er  ein 
Philosoph  sei;  denn  seine  Kcnntniss  davon  wäre  doch  immer  nur  sub- 
j  ectiv-his torisch. 

In  der  Mathematik  verhält  sich  die  Sache  anders.  Diese  Wissen- 
schaft kann  man  wohl  gewissermassen  lernen ;  denn  die  Beweise  sind  hier 
so  evident,  dass  ein  Jeder  davon  überzeugt  werden  kann;  auch  kann  sie 
ihrer  Evidenz  wegen,  als  eine  gewisse  und  beständige  Lehre, 
gleichsam  aufbehalten  werden. 

Der  philosophiren  lernen  will,  darf  dagegen  alle  Systeme  der  Philo- 
sophie nur  als  Geschichte  des  Gebrauchs  der  Vernunft  ansehen 
und  als  Objecte  der  Uebung  seines  philosophischen  Talents. 

Der  wahre  Philosoph  muss  also  als  Selbstdenker  einen  freien  und 
selbsteigcnen,  keinen  sklavisch  nachahmenden  Gebrauch  von  seiner  Ver- 
nunft machen.  Aber  auch  keinen  dialektischen,  d.  i.  keinen  solchen 
Gebrauch,  der  nur  darauf  abzweckt ,  den  Erkenntnissen  einen  Schein 
von  Wahrheit  und  Weisheit  zu  geben.  Dieses  ist  das  Geschäft  des 
blosen  Sophisten;  aber  mit  der  Würde  des  Philosophen,  als  eines  Ken- 
ners und  Lehrers  der  Weisheit,  durchaus  unverträglich. 

Denn  Wissenschaft  hat  einen  innern  wahren  Werth  nur  als  Organ 
der  We  i  she  i  t.  Als  solches  ist  sie  ihr  aber  auch  unentbehrlich,  so  dass 
man  wohl  l)ehaupten  darf:  Weisheit  ohne  Wissenschaft  sei  ein  Schatten- 
riss  von  einer  Vollkommenheit,  zu  der  wir  nie  gelangen  werden. 

Der  die  Wissenschaft  hasst ,  um  desto  mehr  aber  die  Weisheit  liebt, 
den  nennt  man  einen  M  i  s  o  1  o  g  e  n.  Die  Misologie  entspringt  gemeinig- 
lich aus  einer  Leerheit  von  wissenschaftlichen  Kenntnissen  und  einer  ge- 
wissen damit  verbundenen  Art  von  Eitelkeit.  Zuweilen  verfallen  aber 
auch  diejenigen  in  den  Fehler  der  Misologie,  welche  Anfangs  mit  grossem 
Fleisse  und  Glücke  den  Wissenschaften  nachgegangen  waren,  am  Ende 
aber  in  ihrem  ganzen  Wissen  keine  Befriedigung  fanden. 
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Philosophie  ist  die  einzige  Wissenschaft,  die  uns  diese  innere  6e- 
nngthnung  za  verschaffen  weiss;  denn  sie  schliesst  gleichsam  den  wissen- 
schaftlichen Zirkel  und  durch  sie  erhalten  sodann  erst  die  Wissenschaften 
Ordnung  und  Zusammenhang. 

Wir  werden  also  zum  Behuf  der  Uebung  im  Selbstdenkcn  oder  Phi- 
losophiren  mehr  auf  die  Methode  unseres  Vernunftgebrauchs  zu  sehen 
haben,  als  auf  die  Sätze  selbst,  zu  denen  wir  durch  dieselbe  gekom- 
men sind. 


IV. 
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Es  macht  einige  Schwierigkeit,  die  Grenzen  zu  bestimmen,  wo  der 
gemeine  Verstandesgebrauch  aufhört  und  der  speculative  anfängt; 
oder,  wo  gemeine  Vemuufterkenntniss  Philosophie  wird. 

Indessen  gibt  es  doch  hier  ein  ziemlich  sicheres  Unterscheidungs- 
merkmal, nämlich  folgendes. 

Die  £rkenntniss  des  Allgemeinen  in  abstracto  ist  speculative  Er- 
kenntniss;  die  Erkenntniss  des  Allgemeinen  in  concreto  gemeine  Er- 
kenntniss.  Philosophische  Erkenntniss  ist  speculative  Erkenntniss  der 
Vernunft,  und  sie  fangt  also  da  an,  wo  der  gemeine  Vemuuftgebrauch 
anhebt,  Versuche  in  der  Erkenntniss  des  Allgemeinen  in  abstracto  zu 
machen. 

Aus  dieser  Bestimmung  des  Unterschiedes  zwischen  gemeinem  und 
speculativem  Vemunflgebrauche  lässt  sich  nun  beurtheilen,  von  welchem 
Volke  man  den  Anfang  des  Philusophirens  datiren  müsse.  Unter  allen 
Völkern  haben  also  die  Griechen  erst  angefangen  zu  philosophiren. 
Denn  sie  haben  zuerst  versucht,  nicht  an  dem  Leitfaden  der  Bilder  die 
Vemunfterkenntnisse  zu  cultiviren,  sondern  in  abstracto'^  statt  dass  die 
andern  Völker  sich  die  Begriffe  immer  nur  durch  Bilder  in  concreto 
verständlich  zu  machen  suchten.  So  gibt  es  noch  heutiges  Tages  Völker, 
wie  die  Chineser  und  einige  Indianer,  die  zwar  von  Dingen,  welche  blos 
aus  der  Vernunft  hergenommen  sind,  als  von  Gott,  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  u.  dgl.  m.  handeln,  aber  doch  die  Natur  dieser  Gegenstände 
nicht  nach  Begriffen  und  Hegeln  in  abstracto  zu  erforschen  suchen.  Sie 
machen  hier  keine  Trennung  zwischen  dem  Vemunftgebrauche  i/<  concreto 
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und  (lein  in  abstroctn,  \W\  den  ViTscrii  imd  Aralierii  lindift  sich  zwar 
oiiiijipor  sjxH'iilativor  V(Tnmit't«r(d»raucli ;  nllcin  die  Hcpeln  dazu  Iiu1k*ii  sie 
vom  Akistotki.ks,  also  doeli  von  den  (Jrieelioii  cntleliut.  In  ZnituASTKifs 
Zcudavesta  entdeckt  man  nicht  die  gerin*;jste  Sjnir  von  1 'hilosophic. 
p]heii  dieses  jrilt  auch  von  der  gepriesenen  ä  jry  pt  isch  en  Weisheit,  dio 
in  Vergleiclnni;;:  mit  der  griechischen  IMiilosc^phie  ein  Lh.se«  Kindei-spiel 
fi^ewcsen  ist. 

Wie  in  der  Philosnphie,  so  sind  auch  in  Ansehunjr  der  ^lathc- 
matik  die  Griechen  <li(5  ersten  gewesen ,  welche  diesen  Theil  des  Ver- 
nunfterkenntnisses nach  einer  speculativen,  wissenschaftlichen  Methode 
cultivirten,  indem  sie  jeden  Lehrsatz  aus  Elementen  demonstrirt  lialnii. 

Wenn  und  wo  aber  unter  den  (kriechen  der  phih^sophische  CJeittt 
zuerst  entsj)rungen  sei,  das  kann  man  eigentlich  niclit  bestimmen. 

Der  erste,  welcher  den  (Gebrauch  der  s'|)ecuhitiven  Verininft  eiufiihrte 
und  von  dem  man  auch  die  ersten  »Schritte  des  menschlichen  V(?rstande.s 
zur  wissenschaftlichen  (hdtur  herleitete,  ist  Tmaij:«,  der  UrheWr  der 
ionischen  Secte.  Er  führte  den  Heinamen  Physiker,  wiewohl  er 
auch  Mathema  tiker  war;  sowie  überhaupt  Mathematik  der  Philoso- 
phie innner  vorangegangen  ist. 

llebrigens  kleideten  die  ersten  ]Miih»sophen  alles  in  IJilder  ein. 
Denn  Poesie,  die  nichts  Anderch  ist,  als  eine  Einkleidung  der  Gedanken 
in  Bilder,  ist  älter,  als  dii;  Prose.  Man  musstc  sich  daher  Anfangs 
selbst  bei  Dingen,  die  lediglich  Objecto  der  reinen  Vernunft  sind,  der 
Bildcrsprach«'  und  poetischen  Schreibart  bedienen.  Pi!i:i:i:i'Yin:s  soll  der 
erste  prosaische  Schriftsteller  gewesen  sein. 

Auf  die  I  onier  folgten  die  Eleatiker.  Der  (Jrundsatz  der  ele^i- 
tischen  IMiilosijphie  und  ihres  StifttrsXENOPHANKS  war:  in  den  »Sinnen 
ist  Täuschung  und  Sehein,  nur  im  Verstände  allein  liegt  die 
Quelle  der  Wa  h  r  h  e  it. 

Unter  den  Philosophen  dieser  Schule  zeichnete  sich  Zi:no  als  ein 
Mann  von  grossem  Verstände  und  Scharfsinne  und  als  ein  subtiler  Dia- 
lektiker aus. 

Die  Dialektik  Wdeutete  Anfangs  die  Kunst  des  reinen  Verstau- 
desgebrauchs in  Ansehung  abstmcter,  von  aller  Sinnlichkeit  abgesonder- 
ter Begriffe.  Daher  die  vielen  Lobeserhebungen  dieser  Kunst  bei  den 
Alten.  In  der  Folge,  als  diejenigen  IMiilosophen,  welche  gänzlich  das 
Zeugniss  der  Sinne  verwarfen,  bei  dieser  Behauptung  nothwendig  auf 
viele  SubtilitUten  verfallen  nmssten,  artete  Dialektik  in  die  Kunst  aus? 
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jeden  Satz  zu  beliaiipten  und  zu  l)cstroiton.  Und  so  ward  sie  eino  blosc 
Uobun*^  für  die  Sophisten,  die  über  alle»  rai«onniren  wollton  und  sieb 
darauf  legten,  dem  Sclicine  den  Anstrich  des  Waliren  zu  geben,  und 
sohwarz  weiss  zu  machen.  Deswegen  wurde  auch  der  Name  Sophist, 
unter  dem  man  sich  sonst  einen  ]\[ann  dachte,  der  über  alle  Sachen  ver- 
aiinftig  und  einsichtsvoll  reden  konnte,  jetzt  so  verhasst  und  verächtlich, 
und  statt  desselU^n  der  Nan.e  Philosopli  eingeführt. 


Um  die  Zeit  der  ionischen  Schule  stand  in  Ciross-Griechenland  ein 
Maun  von  seltsamem  Genie  auf,  welcher  nicht  nur  auch  eine  Schule  er- 
riclitete,  sondern  zugleich  auch  ein  Project  entwarf  und  zu  Stande 
brachte,  das  seines  (fleichen  noch  nie  gehabt  Iiattc.  Dieser  Mann  war 
PrruAuouAS,  zu  Samos  geboren.  —  Erstiftete  nämlich  eineSocietät  von 
Philosophen,  die  durch  das  (besetz  der  Verschwii^genheit  zu  einem  Bunde 
unter  sich  vereinigt  waren.  Seine  Zuhörer  theilte  er  in  zwei  CUassen  ein; 
in  die  der  Akusmatiker  (uxowTfiuTixm)^  die  blos  hören  mussten,  und 
die  der  Akroamatiker  {uymntfiajtAoi),,  die  auch  fragen  durften. 

Unter  seinen  Leliren  gab  es  einige  exoterische,  die  er  dem  gan- 
zen Volke  vortrug;  die  übrigen  waren  geheim  und  esoterisch,  nur  für 
die  Mitglieder  seines  Hundes  bestimmt,  ^on  denen  er  einige  in  seine  ver- 
trauteste Freundschaft  aufnahm  imd  von  den  übrig(;n  ganz  absonderte. 
Zum  Vehikel  seiner  geheimen  Lehren  machte  er  Physik  und  IMieo- 
logie,  also  die  Lehre  des  Sichtbaren  und  des  Unsichtbaren.  Auch 
Latte  er  verschiedene  Symbole,  die  vennuthlich  nichts  Anderes,  als 
gewisse  Zeichen  gewesen  sind,  welche  den  Pytluigoräern  dazu  gedient 
hallen,  sich  unter  einander  zu  verständigen. 

Der  Zweck  seines  Hundes  scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein, 
als:  die  Religion  von  dem  Wahn  des  Volks  zu  reinigen,  die 
Tyrannei  zu  massigen  und  mehrere  Gesetzmässigkeit  in  die 
Staaten  einzuführen.  Dieser  Hund  ab(»r,  den  die  Tyrannen  zu 
fürchten  anfingen,  wurde  kurz  vor  Pytiia<;okas  l\)<le  zerstört,  und  diese 
philusophische  (iesellschaft  aufgelöst,  tlieils  durch  die  Hinrichtung,  theils 
durch  die  Flucht  und  Verlwinnung  des  grössten  Theils  der  VerlM'indeten. 
Die  Wenigen,  welche  noch  übrigblieben,  waren  Novizen.  Und  da 
di(?se  nicht  viel  von  des  Pvthahoras  eigenthiimliclien  Lehren  wussten, 
80  kann  mau  davcni  auch  nicht^^  (Gewisses  und  Bestimmtes  sagen.     In  der 
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Folge  hat  man  dem  Pythagobas,  der  übrigens  auch  ein  sehr  mathe- 
matischer Kopf  war,  viele  Lehren  zugeschrieben,  die  aber  gewiss  nur  er- 
dichtet sind. 


Die  wichtigste  Epoche  der  griechischen  Philosophie  hebt  endlicli 
mit  dem  Sokrates  an.  Denn  er  war  es,  welcher  dem  philosophischen 
Geiste  und  allen  speculativcn  Köpfen  eine  ganz  neue  praktische  Rich- 
tung gab.  Auch  ist  er  fast  unter  allen  Menschen  der  einzige  gewesen, 
dessen  Verhalten  der  Idee  eines  Weisen  am  nächsten  kommt. 

Unter  seinen  Schülern  ist  Plato,  der  sich  mehr  mit  den  praktischen 
Lehren  des  Sokrates  beschäftigte;  und  unter  den  Schülern  des  Plato 
Aristoteles,  welcher  die  speculative  Philosophie  wieder  höher  brachte, 
der  berühmteste. 

Auf  Plato  und  Aristoteles  folgten  die  Epikuräer  nnd  die 
Stoiker,  welche  beide  die  abgesagtesten  Feinde  von  einander  waren. 
Jene  setzten  das  höchste  Gut  in  ein  fröhliches  Herz,  das  sie  die 
Wollust  nannten;  diese  fanden  es  einzig  in  der  Hoheit  und  Stärke 
der  Seele,  bei  welcher  man  alle  Annehmlichkeiten  des  Lebens  ent- 
behren könne. 

Die  Stoiker  waren  übrigens  in  der  speculativen  Philosophie  dialek- 
tisch; in  der  Moralphilosophie  dogmatisch,  und  zeigten  in  ihren  prak- 
tischen Principien ,  wodurch  sie  den  Samen  zu  den  erhabensten  Gesin- 
nungen, die  je  existirten,  ausgestreut  haben,  ungemein  viel  W^Ürde.  Der 
Stifter  der  stoischen  Schule  ist  Zeno  aus  Cittium.  Die  berühmtesten 
Männer  aus  dieser  Schule  unter  den  griechischen  Weltweisen  sind 
Kleanth  und  Chrysipp. 

Die  Epikurische  Schule  hat  nie  in  den  Ruf  kommen  können,  worin 
die  stoische  war.  Was  man  auch  immer  von  den  Epikuräcm  sagen  mag; 
so  viel  ist  gewiss:  sie  bewiesen  die  grösste  Mässigung  im  Genüsse,  und 
waren  die  besten  Naturphilosophen  unter  allen  Denkern  Grie- 
chenlands. 

Noch  merken  wir  hier  an,  dass  die  vornehmsten  griechischen  Schu- 
len besondere  Namen  führten.  So  hiess  die  Schule  des  Plato  Ak  ade- 
mie,  die  des  Aristoteles,  Lyceum,  die  Schule  der  Stoiker  Porticm 
{(TTotj)^  ein  bedeckter  Gang,  wovon  der  Name  Stoiker  sich  herschreibt; 
die  Schule  des  Epikur's  Horti,  weil  Epikur  in  Gärten  lehrte. 

Auf  Plato^s  Akademie  folgten  noch  drei  andere  Akademien,  die 
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Fon  seinen  Schülern  gestiftet  wurden.  Die  erste  stiftete  Speusippüs,  die 
iweite  Abcesilaus,  und  die  dritte  Karneades. 

Diese  Akademien  neigten  sich  zum  Skepticismns  hin.  Speusippüs 
and  Arcesilaus,  beide  stimmten  ihre  Denkart  zur  Skepsis,  und  Kar- 
E7EADES  trieb  es  darin  noch  hoher.  Um  deswillen  werden  die  Skeptiker, 
dies&  subtilen,  dialektischen  Philosophen,  auch  Akademiker  genannt. 
Die  Akademiker  folgten  also  dem  ersten  grossen  Zweifler  Pyrrho  und 
dessen  Nachfolgern.  Dazu  hatte  ihnen  ihr  Lehrer  Plato  selbst  Anlass 
gregeben,  indem  er  viele  seiner  Lehren  dialogisch  vortrug,  so  dass 
Gründe  pro  und  contra  angeführt  wurden ,  ohne  dass  er  selbst  darüber 
entschied,  ob  er  gleich  sonst  sehr  dogmatisch  war. 

Fängt  man  die  Epoche  des  Skepticismns  mit  dem  Pyruho  an,  so 
bekommt  man  eine  ganze  Schule  von  Skeptikern,  die  sich  in  ihrer  Denk- 
art und  3rethode  des  Philosophirens  von  den  Dogmatikern  wesentlich 
unterschieden,  indem  sie  es  zur  ersten  Maxime  alles  philosophirenden 
Vemunftgebrauchs machten :  auch  selbst  bei  dem  grössten  Scheine 
der  Wahrheit  sein  Urtheil  zurückzuhalten-,  und  das  Princip 
Aufstellen:  die  Philosophie  bestehe  im  Gleichgewichte  des 
Urtheilens,  und  lehre  uns,  den  falschen  Schein  aufzudecken. 
—  Von  diesen  Skeptikern  ist  uns  aber  weiter  nichts  übrig  geblieben, 
als  die  beiden  Werke  des  Sextus  Empirikus,  worin  er  alle  Zweifel  zu- 
sammengebracht bat. 


Als  in  der  Folge  die  Philosophie  von  den  Griechen  zu  den  Kömern 
überging,  hat  sie  sich  nicht  erweitert;  denn  die  Römer  blieben  immer 
nur  Schüler. 

Cicero  war  in  der  speculativen  Philosophie  ein  Schüler  des  Plato, 
in  der  Moral  ein  Stoiker.  Zur  stoischen  Secte  gehörten  Epiktet,  Antonin 
der  Philosoph  und  Seneoa  als  die  berühmtesten.  Naturlehrer  gab 
es  unter  den  Römern  nicht,  ausser  Plinius  dem  jüngeren,  der  eine 
Naturbeschreibung  hinterlassen  hat. 

Endlich  verschwand  die  Ciiltur  auch  bei  den  Römern  und  es  ent- 
stand Barbarei,  bis  die  Araber  im  6ten  und  7ten  Jahrhum 
fingen,  sich  auf  die  Wissenschaften  zu  legen  und  den  Arist< 
in  Flor  zu  bringen.     Nun  k»men  also  dii^  Wissenschaften  im  I 
wieder  empor  und  insbesondere  das  Ansehen  des  Aristoteles, 
aber  auf  sklavische  Weise  folgte.     Im   Uten  und  12ten  Ji 
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traten  (Im;  Scliolastikcr  auf;  sie  erläuterten  den  Auistoteles  und 
trieben  seine  8nl>tiliUiten  ins  Unendliche.  Man  beschäftigte  sich  mit 
nichts,  als  lauter  Ahstractit^nen.  Diese  scholastische  Methode  des  Aftor- 
Philosophirens  wurde  zur  Zeit  der  Reformation  verdrängt;  und  nun  gjib 
es  Eklektiker  in  der  Philosopliie,  d.  i.  solche  Selhstdenker,  die  sich  zu 
keiner  Schule  bekannten,  sondern  die  Wahrheit  suchten  und  annahmen, 
wo  sie  sie  fanden. 

Ihre  Verbesserung  in  don  neuem  Zeiten  verdankt  aber  die  l^hiloso- 
phie  theils  dem  grösseren  Studium  der  Natur,  theils  der  Verbindung 
der  Mathematik  mit  der  Naturwissenscliaft.  Die  Onlnuug,  welche  durch 
das  Studium  dies(T  Wissenschaften  im  Denken  entstand,  l)reitete  sich 
auch  über  die*  besondern  Zweige  und  Theile  der  eigentlichen  Weltweis- 
heit aus.  Der  erste  und  grösste  Naturforscher  der  neueren  Zeit  war 
Baco  V(m  Verulamio.  Kr  betrat  bei  seinen  Untersuchungen  den  Weg 
der  Erfahrung,  und  machte  auf  die  Wichtigkeit  und  llnentbelirliclikeit 
der  Beobachtungen  und  Versuche  zu  Entdeckung  der  Wahrheit 
aufmerksam.  Es  ist  ü!>rigens  schwer  zu  sagen,  von  wo  die  Verb(»sserun<: 
der  speculativen  Philosojdiie  eigentlich  herkommt.  Ein  nicht  geringes 
Verdienst  um  dieselbe  erwarb  sich  Desuaktks,  indem  er  viel  dazu  bei- 
trug, dem  Denken  Deutlichkeit  zu  geben,  durch  sein  aufgestelltes 
Kriterium  der  Wahrheit,  das  er  in  die  Klarheit  und  Evidenz  der 
Erkenntuiss  setzte. 

Unter  die  grössten  und  verdienstvollsten  Reformatoren  der  Philoso- 
phie zu  unserrn  Zeiten  ist  aber  LEinNiTZ  und  Locke  zu  rechnen.  Der 
Letztere  suclite  den  menschlichen  Verstand  zu  zergliedern  und  zu  zeigen, 
welche  Seclenkräftc»  und  welche  Operationen  derstli)en  zu  dieser  oder 
jener  Erkenntniss  gehörten.  Aber  er  hat  das  Werk  seiner  Untersuchuufr 
nicht  vollendet;  auch  ist  sein  Verfahren  dc^gmatisch,  wiewohl  er  den 
Nutzen  stiftete,  dasa  man  anfing,  die  Natur  der  Seele  besser  und  gründ- 
licher zu  Studiren. 

Was  die  besondere,  Leibnitz  und  Wolf  eigene,  dogmatische  Me- 
thode des  ]*hilosoj>hirens  betrifft,  so  war  dieselbe  selir  fehlerhaft.  Auch 
liegt  darin  so  viel  Täuschendes,  dass  es  wohl  nöthig  ist,  das  ganze  Ver- 
fahren zu  susp(»ndiren  und  statt  dessen  ein  anderes,  die  Methode  des 
kritischen  Philosophirens,  in  (iang  zu  bringen,  die  darin  besteht, 
das  Verfahren  der  Vernunft  selbst  zu  untersuchen,  das  gesammte  mensch- 
liche Erkenntnissvermögen  zu  zergliedern  imd  zu  prüfen,  wie  weit  die 
Grenzen  de^sellwMi  wohl  gehen  mögen. 
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In  unserem  Zeitalter  ist  Naturphilosophie  im  blühendsten  Zu- 
stande, und  unter  den  Naturforschern  gibt  es  grosse  Namen,  z.  B.  New- 
ton. Neuere  Philosophen  lassen  sich  jetzt,  als  ausgezeichnete  und  blei- 
bende Namen,  eigentlich  nicht  nennen,  weil  hier  alles  gleichsam  im  Flusse 
fortgeht.     Was  der  eine  baut,  reisst  der  andere  nieder. 

In  der  Moralphilosophie  sind  wir  nicht  weiter  gekommen ,  als  die 
Alten.  Was  aber  Metaphysik  betrifft,  so  scheint  es,  als  wären  wir  .bei 
Untersuchung  metaphysischer  Wahrheiten  stutzig  geworden.  Es  zeigt 
sich  jetzt  eine  Art  von  Indifferentismus  gegen  diese  Wissenschaft, 
da  man  es  sich  zur  Ehre  zu  machen  scheint,  von  metaphysischen  Nach- 
forschungen, als  von  blosen  Grübeleien,  verächtlich  zu  reden.  Und 
doch  ist  Metaphysik  die  eigentliche,  wahre  Philosophie  I  — 

Unser  Zeitalter  ist  das  Zeitalter  der  Kritik,  und  man  muss  sehen, 
was  ans  den  kritischen  Versuchen  unserer  Zeit,  in  Absicht  auf  Philoso- 
phie und  Metaphysik  insbesondere,  werden  wird. 


V. 

Erkenntniss  Oberhaupt.  —  Intuitive  und  discursive  Erkennt- 
niss; Anschauung  und  Begriff,  und  deren  Unterschied  insbe- 
sondere. —  Logische  und  ästhetische  Vollkommenheit 

des  Erkenntnisses.  — 

Alle  unsere  Erkenntniss  hat  eine  zwiefache  Beziehung;  erst- 
lich, eine  Beziehung  auf  das  Object,  zweitens,  eine  Beziehung  auf 
das  Subject.  In  der  erstem  Bücksicht  bezieht  sie  sich  auf  Vorstel- 
lung; in  der  letztem  aufs  Bewusstsein,  die  allgemeine  Bedingung 
alles  Erkenntnisses  überhaupt.  —  (Eigentlich  ist  das  Bewusstsein  eine 
Vorstellung,  dass  eine  andere  Vorstellung  in  mir  ist.) 

In  jeder  Erkenntniss  muss  unterschieden  werden  Materie  d.  i.  der 
(legenstand,  und  Form  d.  i.  die  Art,  wie  wir  den  Gegenstand  erkennen. 
Sieht  z.  B.  ein  Wilder  ein  Haus  aus  der  Feme,  dessen  Gebrauch  er  nicht 
kennt,  so  hat  er  zwar  ebendasselbe  Object,  wie  ein  Anderer ,  der  es  be- 
stimmt als  eine  für  Menschen  eingerichtete  Wohnung  kennt,  in  der  Vor- 
stellung vor  sich.  Aber  der  Form  nach  ist  dieses  Erkenntniss  eines  und 
desselben  Objects  in  Beiden  verschieden.     Bei  dem  Einen  ist  es  blose 
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Anscbauang,  bei  dem  Anderen  Anschauung  und  Begriff  zu- 
gleich. 

Die  Verschiedenheit  der  Form  des  Erkenntnisses  beruht  auf  einer 
Bedingung,  die  alles  Erkennen  begleitet,  auf  dem  Bewusstsein.  Bin 
ich  mir  der  Vorstellung  bewusst,  so  ist  sie  klar;  bin  ich  mir  derselben 
nicht  bewusst,  dunkel. 

Da  das  Bewusstsein  die  wesentliche  Bedingung  aller  logischen  Form ' 
der  Erkenntnisse  ist,  so  kann  «nd  darf  sich  die  Logik  auch  nur  mit  kla- 
ren, nicht  aber  mit  dunkeln  Vorstellungen  beschäftigen.  Wir  sehen  in 
der  Logik  nicht,  wie  die  Vorstellungen  entspringen;  sondern  lediglich, 
wie  dieselben  mit  der  logischen  Form  Übereinstimmen.  —  Ueberhaupt 
kann  die  Logik  auch  gar  nicht  von  den  blosen  Vorstellungen  and  deren 
Möglichkeit  handeln.  Das  überlässt  sie  der  Metaphysik.  Sie  selbst  be- 
schäftigt sich  blos  mit  den  Regeln  des  Denkens  bei  Begriffen ,  Urtheilen 
und  Schlüssen,  als  wodurch  alles  Denken  geschieht.  Freilich  geht  etwas 
vorher,  ehe  eine  Vorstellung  Begriff  wird.  Das  werden  wir  an  seinem 
Orte  auch  anzeigen.  Wir  werden  aber  nicht  untersuchen :  wie  Vorstel- 
lungen entspringen?  —  Zwar  handelt  die  Logik  auch  vom  Erkennen, 
weil  beim  Erkennen  schon  Denken  stattfindet.  Aber  Vorstellung  ist 
noch  nicht  Erkenntniss,  sondern  Erkenntniss  setzt  immer  Vorstellung 
voraus.  Und  diese  letztere  lässt  sich  auch  durchaus  nicht  erklären.  Denn 
man  müsste,  was  Vorstellung  sei?  doch  immer  wiederum  durch  eine 
andere  Vorstellung  erklären. 

Alle  klare  Vorstellungen,  auf  die  sich  allein  die  logischen  Regeln 
anwenden  lassen ,  können  nun  unterschieden  werden  in  Ansehung  der 
Deutlichkeit  und  Undeutlichkeit.  Sind  wir  uns  der  ganzen 
Vorstellung  bewusst,  nicht  aber  des  Mannigfaltigen^  das  i  n  ihr  enthalten 
ist,  so  ist  die  Vorstellung  undeutlich.  Zu  Erläuterung  der  Sache  zuerst 
ein  Beispiel  in  der  Anschauung. 

Wir  erblicken  in  der  Feme  ein  Landhaus.  Sind  wir  uns  bewusst, 
dass  der  angeschaute  Gegenstand  ein  Haus  ist;  so  müssen  wir  noth wen- 
dig doch  auch  eine  Vorstellung  von  den  verschiedenen  Theilen  dieses 
Hauses,  den  Fenstern,  ThÜren  u.  s.  w.  haben.  Denn  sähen  wir  die  Theile 
nicht,  so  würden  wir  auch  das  Haus  selbst  nicht  sehen.  Aber  wir  sind 
uns  dieser  Vorstellung  von  dem  Mannigfaltigen  seiner  Theile  nicht  be- 
wusst und  unsere  Vorstellung  von  dem  gedachten  Gegenstande  selbst  ist 
daher  eine  undeutliche  Vorstellung. 

Wollen  wir  femer  ein  Beispiel  von  Undeutlichkeit  in  Begriffen ,  so 
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möge  der  Begriff  der  Schönheit  dazu  dienen.  Ein  Jeder  hat  von  der 
Schönheit  einen  klaren  Begriff.  Allein  es  kommen  in  diesem  Begriffe 
verschiedene  Merkmale  vor;  unter  andern,  dass  das  Schöne  etwas  sein 
müsse,  das  IJ  in  die  Sinne  fällt,  und  das  2)  allgemein  gefällt.  Können 
wir  uns  nun  das  Mannigfaltige  dieser  und  anderer  Merkmale  des  Schö- 
nen nicht  auseinandersetzen,  so  ist  unser  Begriff  davon  immer  noch  un- 
deutlich. 

Die  undeutliche  Vorstellung  nennen  Wolp's  Schüler  eine  ver- 
worrene. Allein  dieser  Ausdruck  ist  nicht  passend,  weil  das  Gegen- 
theil  von  Verwirrung  nicht  Deutlichkeit ,  sondern  Ordnung  ist.  Zwar 
ist  Deutlichkeit  eine  Wirkung  der  Ordnung ,  und  Undeutlichkeit  eine 
Wirkung  der  Verwirrung;  und  es  ist  also  jede  verworrene  Erkenntniss 
auch  eine  undeutliche.  Aber  der  Satz  gilt  nicht  umgekehrt;  —  nicht 
alle  undeutliche  Erkenntniss  ist  eine  verworrene.  Denn  bei  Erkennt- 
nissen, in  denen  kein  Mannigfaltiges  vorhanden  ist,  findet  keine  Ord- 
nung, aber  auch  keine  Verwirrung  statt. 

Diese  Bewandniss  hat  es  mit  allen  einfachen  Vorstellungen,  die 
nie  deutlich  werden;  nicht,  weil  in  ihnen  Verwirrung,  sondern  weil  in 
ihnen  kein  Mannigfaltiges  anzutreffen  ist.  Man  muss  sie  daher  undeut- 
lich, aber  nicht  verworren  nennen. 

Und  auch  selbst  bei  den  zusammengesetzten  Vorstellungen,  in  denen 
sich  ein  Mannigfaltiges  von  Merkmalen  unterscheiden  lässt,  rührt  die 
Undeutlichkeit  oft  nicht  her  von  Verwirrung,  sondern  von  Schwäche 
desBewusstseins.  Es  kann  nämlich  etwas  deutlich  sein  der  Form 
nach ,  d.  h.  ich  kann  mir  des  Mannigfaltigen  in  der  Vorstellung  bewusst 
sein;  aber  der  Materie  nach  kann  die  Deutlichkeit  abnehmen,  wenn  der 
Grad  des  Bewusstseins  kleiner  wird,  obgleich  alle  Ordnung  da  ist.  Dieses 
ist  der  Fall  mit  abstracten  Vorstellungen. 

Die  Deutlichkeit  selbst  kann  eine  zwiefache  sein: 

Erstlich,  ein  sinnliche.  —  Diese  besteht  in  dem  Bewusstsein 
des  Mannigfaltigen  in  der  Anschauung.  Ich  sehe  z.  B.  die  Milchstrasse 
als  einen  weisslichten  Streifen ;  die  Lichtstrahlen  von  den  einzelnen  in 
demselben  befindlichen  Sternen  müssen  pothwendig  in  mein  Auge  ge- 
kommen sein.  Aber  die  Vorstellung  davon  war  nur  klar  und  wird  durch 
das  Teleskop  erst  deutlich,  weil  ich  jetzt  die  einzelnen  in  jenem  Milch- 
streifen enthaltenen  Sterne  erblicke. 

Zweitens,  eine  intellectuelle,  —  Deutlichkeit  in  Be- 
griffen oder  Verstandesdeutlichkeit.     Diese  beruht  auf  der  Zer- 
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gliederung  des  Begriffs  in  Ansehung  des  Mannigfaltigen,  das  in  ihm  ent- 
halten liegt.  So  sind  z.  B.  in  dem  Begriffe  der  Tugend  als  Merkmale 
enthalten  1)  der  Begriff  der  Freiheit,  2)  der  Begriff  der  Begriff  der  An- 
hänglichkeit an  Regeln  (der  Pflicht),  3)  der  Begriff  von  lieber wältignng 
der  Macht  der  Neigungen,  wofern  sie  jenen  Kegeln  widerstreiten.  Lösen 
wir  nun  so  den  Begriff  der  Tugend  in  seine  einzelnen  Bestand theile  auf, 
so  machen  wir  ihn  eben  durch  diese  Analyse  uns  deutlich.  Durch  diese 
Deutlichmachung  selbst  aber  setzen  wir  zu  einem  Begriffe  nichts 
hinzu ;  wir  erklären  ihn  nur.  Es  werden  daher  bei  der  Deutlichkeit  die 
Begriffe  nicht  der  Materie,  sondern  nur  der  Form  nach  verbessert. 


Beflectiren  wir  auf  unsere  Erkenntnisse  in  Ansehung  der  beiden 
wesentlich  verschiedenen  Grundvermögen  der  Sinnlichkeit  und  des  Ver- 
standes, woraus  sie  entspringen,  so  treffen  wir  hier  auf  den  Unterschied 
zwischen  Anschauungen  und  Begriffen.  Alle  unsere  Erkenntnisse  näin- 
lieh  sind,  in  dieser  Kücksicht  betrachtet,  entweder  Anschauungen 
oder  B e g r i f f e.  Die  ersteren  haben  ihre  Quelle  in  der  Sinnlichkeit, 
—  dem  Vermögen  der  Anschauungen;  die  letzteren  im  Verstände,  — 
dem  Vermögen  der  Begriffe.  Dieses  ist  der  logische  Unterschied  zwi- 
schen Verstand  und  Sinnlichkeit,  nach  welchem  diese  nichts,  als  An- 
schauungen, jener  hingegen  nichts,  als  Begriffe  liefert.  —  Beide  Grund- 
vermögen lassen  sich  freilich  auch  noch  von  einer  andern  Seite  betrach- 
ten und  auf  eine  andere  Art  definiren ;  nämlich,  die  Sinnlichkeit  als  ein 
Vermögen  der  Keceptivität,  der  Verstand  als  ein  Vermögen  der 
Spontaneität.  Allein  diese  Erklärungsart  ist  nicht  logisch ,  sondern 
metaphysisch.  —  Man  pflegt  die  Sinnlichkeit  auch  das  niedere,  den 
Verstand  dagegen  das  obere  Vermögen  zu  nennen*,  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Sinnlichkeit  den  blosen  Stoff  zum  Denken  gibt,  der  Verstand 
aber  über  diesen  Stoff  disponirt  und  denselben  unter  Kegeln  oder  Be- 
griffe bringt. 

Auf  den  hier  angegebenen  Unterschied  zwischen  intuitiven  und 
discursiveu  Erkenntnissen,  oder  zwischen  Anschauungen  und  Begrif- 
fen gründet  sich  die  Verschiedenheit  der  ästhetischen  und  der  logi- 
schen Vollkommenheit  des  Erkenntnisses. 

Ein  Erkenntniss  kann  vollkommen  sein ,  entweder  nach  Gesetzen 
der  Sinnlichkeit ,  oder  nach  Gesetzen  des  Verstandes ;  im  ersteren  Falle 
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istesästhetisclifim  anderen  logisch  vollkommen.  Beide,  die  ästhe- 
tische und  die  logische  Vollkommenheit,  sind  also  von  verschiedener  Art ; 
—  die  erstere  bezieht  sich  auf  die  Sinnlichkeit,  die  letztere  auf  den  Ver- 
stand. —  Die  logische  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses  beruht  auf 
seiner  Uebereinstimmung  mit  dem  Objecte;  also  auf  allgemeingülti- 
gen Gesetzen,  und  lässt  sich  mithin  auch  nach  Normen  a  pnon  beurthei- 
len.  Die  ästhetische  Vollkommenheit  besteht  in  der  Uebereinstimmung 
des  Erkenntnisses  mit  dem  Subjecte,  und  gründet  sich  auf  die  besondere 
Sinnlichkeit  des  Menschen.  Es  finden  daher  bei  der  ästhetischen  Voll- 
kommenheit keine  objectiv-  und  allgemeingültigen  Gesetze  statt,  in  Be- 
ziehung auf  welche  sie  sich  a  priori  auf  eine  für  alle  denkende  Wesen 
Oberhaupt  allgemeingeltende  Weise  beurtheilen  liesse.  Sofern  es  indes- 
sen auch  allgemeine  Gesetze  der  Sinnlichkeit  gibt ,  die ,  obgleich  nicht 
objectiv  und  für  alle  denkende  Wesen  überhaupt,  doch  subjectiv  für  die 
^esammte  Menschheit  Gültfgkeit  haben,  lässt  sich  auch  eine  ästhetische 
Vollkommenheit  denken,  die  den  Grund  eines  subjectiv-allgemeinen  Wohl- 
gefallens enthält.  Dieses  ist  die  Schönheit,  —  das,  was  den  Sinnen 
in  der  Anschauung  gefällt  und  eben  darum  der  Gegenstand  eines 
allgemeinen  Wohlgefallens  sein  kann,  weil  die  Gesetze  der  Anschauung 
illgemeine  Gesetze  der  Sinnlichkeit  sind. 

Durch  diese  Uebereinstimmung  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Sinnlichkeit  unterscheidet  sich  der  Art  nach  das  eigentliche,  selbst- 
ständige Schöne,  dessen  Wesen  in  der  blosen  Form  besteht,  von 
lern  Angenehmen,  das  lediglich  in  der  Empfindung  durch  Reiz  oder 
Rührung  gefällt,  und  um  deswillen  auch  nur  der  Grund  eines  blosen 
Privat- Wohlgefallens  sein  kann. 

Diese  wesentliche  ästhetische  Vollkommenheit  ist  es  auch,  welche 
anter  allen  mit  der  logischen  Vollkommenheit  sich  verträgt,  und  am 
besten  mit  ihr  verbinden  lässt. 

Von  dieser  Seite  betrachtet  kann  also  die  ästhetische  Vollkommen- 
heit in  Ansehung  jenes  wesentlich  Schönen  der  logischen  Vollkommenheit 
«rortheilhaft  sein.  In  einer  andern  Rücksicht  ist  sie  ihr  aber  auch  nach- 
theilig, sufem  wir  bei  der  ästhetischen  Vollkommenheit  nur  auf  das  aus- 
jerwesentlich  Schöne  sehen,  das  Reizende  oder  Rührende,  wa«. 
ien  Sinnen  in  der  blosen  Empfindung  gefällt  und  nicht  auf  die  blo86 
Porm,  sondern  die  Materie  der  Sinnlichkeit  sich  bezieht.  Denn  Reiz  und 
Rührung  können  die  logische  Vollkommenheit  in  unseren  Erkenntnissen 
and  Urtheilen  am  meisten  verderben. 
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Ueberhaupt  bleibt  wohl  freilich  zwischen  der  ästhetischen  und  der 
logischen  Vollkommenheit  unseres  Erkenntnisses  immer  eine  Art  von 
Widerstreit,  der  nicht  völlig  gehoben  werden  kann.  Der  Verstand  will 
belehrt,  die  Sinnlichkeit  belebt  sein*,  der  erste  begehrt  Einsicht,  die 
zweite  Fasslichkeit.  Sollen  Erkenntnisse  unterrichten,  so  müssen  sie 
insoferne  gründlich  sein;  sollen  sie  zugleich  unterhalten,  so  müssen  sie 
auch  schön  sein.  Ist  ein  Vortrag  schön,  aber  seicht,  so  kann  er  nur  der 
Sinnlichkeit,  aber  nicht  dem  Verstände;  ist  er  umgekehrt  gründlich, 
aber  trocken,  nur  dem  Verstände,  aber  nicht  auch  der  Sinnlichkeit  ge- 
fallen. 

Da  es  indessen  das  Bedürfniss  der  menschlichen  Natur  und  der 
Zweck  der  Popularität  des  Erkenntnisses  erfordert,  dass  wir  beide  Voll- 
kommenheiten mit  einander  zu  vereinigen  suchen ,  so  müssen  wir  es  uns 
auch  angelegen  sein  lassen,  denjenigen  Erkenntnissen,  die  überhaupt 
einer  ästhetischen  Vollkommenheit  fähig  sind,  dieselbe  zu  verschaffen 
und  eine  schulgerechte,  logisch  vollkommene  Erkenntniss  durch  die 
ästhetische  Form  populär  zu  machen.  Bei  diesem  Bestreben,  die  ästhe- 
tische mit  der  logischen  Vollkommenheit  in  unseren  Erkenntnissen  zu 
verbinden,  müssen  wir  aber  folgende  Regeln  nicht  aus  der  Acht  lassen; 
nämlich  1)  dass  die  logische  Vollkommenheit  die  Basis  aller  übrigen 
Vollkommenheiten  sei  und  daher  keiner  andern  gänzlich  nachstehen  oder 
aufgeopfert  werden  dürfte;  2)  dass  man  hauptsächlich  auf  die  formale 
ästhetische  Vollkommenheit  sehe,  —  die  Uebereinstimmung  einer  Er- 
kenntniss mit  den  Gesetzen  der  Anschauung,  —  weil  gerade  hierin  das 
wesentlich  Schöne  besteht,  das  mit  der  logischen  Vollkommenheit  sich 
am  besten  vereinigen  lässt;  3)  dass  man  mit  Keiz  und  Rührung,  wo- 
durch ein  Erkenntniss  auf  die  Empfindung  wirkt  und  für  dieselbe  ein 
Interesse  erhält,  sehr  behutsam  sein  müsse,  weil  hiedurch  so  leicht  die 
Aufmerksamkeit  vom  Object  auf  das  Subject  kann  gezogen  werden, 
woraus  denn  augenscheinlich  ein  sehr  nachtheiliger  Einfluss  auf  die  logi- 
sche VoUkommenheit  des  Erkenntnisses  entstehen  muss. 


Um  die  wesentlichen  Verschiedenheiten,  die  zwischen  der  logischen 
und  der  ästhetischen  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses  stattfinden,  nicht 
blos  im  Allgemeinen,  sondern  von  mehreren  besondern  Seiten  noch  kennt- 
licher zu  machen,   wollen  wir  sie  beide  unter  einander  vergleichen  in 
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Bückflicht  auf  die  vier  Hauptmomente  der  Quantität,  der  Qualität,  der 
Relation  und  der  Modalität,  worauf  es  bei  Beurtheilung  der  Vollkommen- 
heit des  Erkenntnisses  ankommt. 

Ein  Erkenntniss  ist  vollkommen  1)  der  Quantität  nach,  wenn  es 
allgemein  ist;  2)  der  Qualität  nach,  wenn  es  deutlich  ist-,  3)  der 
Relation  nach,  wenn  es  wahr  ist;  und  endlich  4)  der  Modalität  nach, 
wenn  es  gewiss  ist. 

Aus  diesen  angegebenen  Gesichtspunkten  betrachtet,  wird  also  ein 
Erkenntniss  logisch  vollkommen  sein  der  Quantität  nach :  wenn  es  objec- 
tive  Allgemeinheit  (Allgemeinheit  des  Begriffs  oder  der  Regel),  —  der 
Qualität  nach :  wenn  es  objective  Deutlichkeit  (Deutlichkeit  im  Begriffe), — 
der  Relation  nach:  wenn  es  objective  Wahrheit,  —  und  endlich  der 
Modalität  nach:  wenn  es  objective  Gewissheit  hat. 

Diesen  logischen  Vollkommenheiten  entsprechen  nun  folgende 
ästhetische  Vollkommenheiten  in  Beziehung  auf  jene  vier  Hauptmomente; 
nämlich 

1)  die  ästhetische  Allgemeinheit.  —  Diese  besteht  in  der 
Anwendbarkeit  einer  Erkenntniss  auf  eine  Menge  von  Objecten,  die  zu 
Beispielen  dienen,  an  denen  sich  die  Anwendung  von  ihr  machen  lässt, 
und  wodurch  sie  zugleich  für  den  Zweck  der  Popularität  brauchbar  wird; 

2)  die  ästhetische  Deutlichkeit.  —  Dieses  ist  die  Deutlich- 
keit in  der  Anschauung,  worin  durch  Beispiele  ein  abstract  gedachter 
Begriff  in  concreto  dargestellt  oder  erläutert  wird; 

3)  die  ästhetische  Wahrheit.  —  Eine  blos  subjective  Wahrheit 
die  nur  in  der  Uebereinstimmung  des  Erkenntnisses  mit  dem  Subject  und 
den  Gesetzen  des  Sinnen-Scheines  besteht  und  folglich  nichts  weiter,  als 
ein  allgemeiner  Schein  ist; 

4)  die  ästhetische  Gewissheit.  —  Diese  beruht  auf  dem,  was 
dem  Zeugnisse  der  Sinne  zufolge  noth wendig  ist,  d.  i.  was  durch  Em- 
pfindung und  Erfahrung  bestätigt  wird. 


Bei  den  so  eben  genannten  Vollkommenheiten  kommen  immer  zwei 
Stücke  vor,  die  in  ihrer  harmonischen  Vereinigung  die  Vollkommenheit 
überhaupt  ausmachen,  nämlich:  Mannigfaltigkeit  und  Einheit. 
Beim  Verstände  liegt  die  Einheit  im  Begriffe,  bei  den  Sinnen  in  der  An- 
schauung. 
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Blose  Mannigfaltigkeit  ohne  Einheit  kann  uns  nicht  befriedigen. 
Und  daher  ist  unter  allen  die  Wahrheit  die  Hauptvollkommenheit,  weil 
sie  der  Grund  der  Einheit  ist,  durch  die  Beziehung  unseres  Erkenntnis- 
ses auf  das  Object  Auch  selbst  bei  der  ästhetischen  Vollkommenheit 
bleibt  die  Wahrheit  immer  die  conditio  sine  qua  non,  die  vornehmste  nega- 
tive Bedingung,  ohne  welche  etwas  nicht  allgemein  dem  Geschmacke 
gefallen  kann.  Es  darf  daher  Niemand  hoffen,  in  schönen  Wissenschaf- 
ten fortzukommen,  wenn  er  nicht  logische  Vollkommenheit  in  seinem  Er- 
kenntnisse zum  Grunde  gelegt  hat.  In  der  grössten  möglichen  Verein- 
barui^g  der  logischen  mit  der  ästhetischen  Vollkommenheit  Überhaupt  in 
Rücksicht  auf  solche  Kenntnisse ,  die  beides ,  zugleich  unterrichten  und 
unterhalten  sollen,  zeigt  sich  auch  wirklich  der  Charakter  und  die  Kunst 
des  Genie's. 


VL 

Besondere  logische  Vollkommenheiten  des  Erkenntnisses. 

A)  LogiBche  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses  der  Quantität 
nach.  —  Grösse.  —  Extensive  und  intensive  Grösse. — Weit- 
läuftigkeit  und  Gründlichkeit  oder  Wichtigkeit  und  Frucht- 
barkeit des  Erkenntnisses.  —  Bestimmung  des  Horizonts  un- 
serer Erkenntnisse. 
Die  Grösse  der  Erkenntniss  kann  in  einem  zwiefachen  Verstände 
genommen  werden,  entweder  als  extensive  oder  als  intensive  Grösse. 
Die  erstere  bezieht  sich  auf  den  Umfang  der  Erkenntniss  und  besteht 
also  in  der  Menge  und  Mannigfaltigkeit  derselben ;  die  letztere  bezieht 
sich  auf  ihren  Gehalt,  welcher  die  Vielgültigkeit  oder  die  logische 
Wichtigkeit  und  Fruchtbarkeit  einer  Erkenntniss  betrifft,  sofern  sie  als 
Grund  von  vielen  und  grossen  Folgen  betrachtet  wird  (non  muUa,  sed 
muUum). 

Bei  Erweiterung  unserer  Erkenntnisse  oder  bei  VervoUkonmmung 
derselben  ihrer  extensiven  Grösse  nach,  ist  es  gut,  sich  einen  Ueberschlag 
zu  machen,  in  wie  weit  ein  Erkenntniss  mit  unsem  Zwecken  und  Fähig- 
keiten zusammenstimme.  Diese  Ueberlegung  betrifft  die  Bestimmung 
des  Horizonts  unserer  Erkenntnisse ,  unter  welchem  die  Angemes- 
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senheit  der  Grösse  der  gesammten  Erkenntnisse  mit  den 
Fähigkeiten  und  Zwecken  des  Subjects  zu  verstehen  ist. 
Der  Horizont  lässt  sich  bestimmen 

1)  logisch,  nach  dem  Vermögen  oder  den  Erkenntnisskräften  in 
Beziehung  auf  das  Interesse  des  Verstandes.  Hier  haben  wir  zu 
heurtheilen :  wie  weit  wir  in  unsem  Erkenntnissen  kommen  können,  wie 
weit  wir  darin  gehen  müssen  und  inwiefern  gewisse  Erkenntnisse  in  logi- 
scher Absicht  ab  Mittel  zu  diesen  oder  jenen  Haupterkenntnissen,  als 
muiem  Zwecken,  dienen; 

2)  ästhetisch,  nach  Geschmack  in  Beziehung  auf  das  In- 
teresse des  Gefühls.  Der  seinen  Horizont  ästhetisch  bestimmt,  sucht  die 
Wissenschaft  nach  dem  Geschmacke  des  Publicums  einzurichten,  d.  h. 
sie  populär  zu  machen,  oder  überhaupt  nur  solche  Erkenntnisse  sich  zu 
erwerben,  die  sich  allgemein  mittheilen  lassen  und  an  denen  auch  die 
Klasse  der  Nichtgelehrten  Gefallen  und  Interesse  findet; 

3)  praktisch,  nach  dem  Nutzen  in  Beziehung  auf  das  In- 
teresse des  Willens.  Der  praktische  Horizont,  sofern  er  bestimmt 
wird  nach  dem  Einflüsse,  den  ein  Erkenutniss  auf  unsere  Sittlichkeit 
hat,  ist  pragmatisch  und  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Der  Horizont  betrifllt  also  die  Beurtheilung  und  Bestimmung  dessen, 
was  der  Mensch  wissen  kann,  was  er  wissen  darf,  und  was  er  wis- 
sen solL 


Was  nun  insbesondere  den  theoretisch  oder  logisch  bestimmten  Ho- 
rizont betrifft,  —  und  von  diesem  kann  hier  allein  die  Hede  sein,  —  so 
können  wir  denselben  entweder  aus  dem  objectiven  oder  aus  dem  sub- 
j  e  c  t  i  y  e  n  Gesichtspunkte  betrachten. 

In  Ansehung  der  O b j e c t e  ist  der  Horizont  entweder  historisch 
oder  rational.  Der  erstere  ist  viel  weiter,  als  der  andere,  ja  er  ist  un- 
ennesslich  gross,  denn  unsere  historische  Erkenntniss  hat  keine  Grenzen. 
Der  rationale  Horizont  dagegen  lässt  sich  fixiren,  es  lässt  sich  z.  B.  be- 
bestimmen, auf  welche  Art  von  Objecten  das  mathematische  Erkennt- 
niss nicht  ausgedehnt  werden  könne.  So  auch  in  Absicht  auf  das  philo- 
sophische Vemunfterkenntniss,  wie  weit  hier  die  Vernunft  a  priori  ohne 
alle  Erfahrung  wohl  gehen  könne? 

In  Beziehung  aufs  Subject  ist  der  Horizont  entweder  der  allge- 
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meine  und  absolute,  oder  ein  besonderer  und  bedingter  (Privat- 
Horizont). 

Unter  dem  absoluten  und  allgemeinen  Horizont  ist  die  Congruenz 
der  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnisse  mit  den  Grenzen  der  ge- 
sammten  menschlichen  Vollkommenheit  ttberhaupt  zu  verstehen.  Und 
hier  ist  also  die  Frage:  was  kann  der  Mensch  als  Mensch  überhaupt 
wissen  ? 

Die  Bestimmung  des  Privat-Horizonts  hängt  ab  von  mancherlei  em- 
pirischen Bedingungen  und  speciellen  Kücksichten,  z.  B.  des  Alters,  des 
Geschlechts,  Standes,  der  Lebensart  u.  dgl.  m.  Jede  besondere  Klasse 
Yon  Menschen  hat  also  in  Beziehung  auf  ihre  speciellen  Erkenntniss- 
kräfte, Zwecke  und  Standpunkte,  ihren  besondem;  — jeder  Kopf  nach 
Maassgabe  der  Individualität  seiner  Kräfte  und  seines  Standpunktes, 
seinen  eigenen  Horizont.  Endlich  können  wir  uns  auch  noch  einen 
Horizont  der  gesunden  Vernunft  und  einen  Horizont  der  Wissen- 
schaft denken,  welcher  letztere  noch  Principien  bedarf,  um  nach  den- 
selben zu  bestimmen:    was  wir  wissen  und  nicht  wissen  können. 

Was  wir  nicht  wissen  können,  ist  über  unseren  Horizont;  was 
wir  nicht  wissen  dürfen  oder  nicht  zu  wissen  brauchen,  ausser  unserem 
Horizonte.  Dieses  Letztere  kann  jedoch  nur  relativ  gelten  in  Bezie- 
hung auf  diese  oder  jene  besondere  Privatzwecke,  zu  deren  Erreichung 
gewisse  Erkenntnisse  nicht  nur  nichts  beitragen,  sondern  ihr  sogar  hin- 
derlich sein  könnten.  Denn  schlechthin  und  in  aller  Absicht  unnütz 
und  unbrauchbar  ist  doch  kein  Erkenntniss,  ob  wir  gleich  seinen  Nutzen 
nicht  immer  einsehen  können.  —  Es  ist  daher  ein  eben  so  unweiser,  ab 
ungerechter  Vorwurf,  der  grossen  Männern,  welche  mit  mflhsamem 
Fleisse  die  Wissenschaften  bearbeiten,  von  schalen  Köpfen  gemacht 
wird,  wenn  diese  hierbei  fragen:  wozu  ist  das  nütze?  —  Diese  Frag« 
muss  man,  indem  man' sich  mit  Wissenschaften  beschäftigen  will,  gar 
nicht  einmal  aufwerfen.  Gesetzt,  eine  Wissenschaft  könnte  nur  über 
irgend  ein  mögliches  Object  Aufschlüsse  geben,  so  wäre  sie  um  deswillen 
schon  nützlich  genug.  Jede  logisch  vollkommene  Erkenntniss  hat  immer 
irgend  einen  möglichen  Nutzen,  der,  obgleich  uns  bis  jetzt  unbekannt, 
doch  vielleicht  von  der  Nachkommenschaft  wird  gefunden  werden.  — 
Hätte  man  bei  Cultur  der  Wissenschaften  immer  nur  auf  den  materiellen 
Gewinn,  den  Nutzen  derselben  gesehen,  so  würden  wir  keine  Arithmetik 
und  Geometrie  haben.  Unser  Verstand  ist  auch  überdies  so  eingerich- 
tet, di^s  er  in  der  blosen  Einsicht  Befriedigung  findet  und  mehr  noch, 
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als  in  dem  Nutzen,  der  daraus  entspringt.  Dieses  merkte  schon  Plato  an. 
Der  Mensch  fühlt  seine  eigene  Vortrefflichkeit  dabei;  er  empfindet,  was 
es  heisse,  Verstand  haben.  Menschen,  die  das  nicht  empfinden,  müssen 
die  Thiere  beneiden.  Der  innere  Werth,  den  Erkenntnisse  durch  logi- 
sche Vollkommenheit  haben,  ist  iSnit  ihrem  äusseren,  —  dem  Werthe 
in  der  Anwendung,  —  nicht  zu  vergleichen. 

Wie  das,  was  ausser  unserem  Horizonte  liegt,  sofern  wir  es  nach 
unsem  Absichten,  als  entbehrlich  für  uns,  nicht  wissen  dürfen;  so  ist 
auch  das,  was  unter  unserem  llorizont  liegt,  sofern  wir  es,  als  schäd- 
lich für  uns,  nicht  wissen  sollen,  nur  in  einem  relativen,  keines- 
weges  aber  im  absoluten  Sinne  zu  verstehen. 


In  Absicht  auf  die  Erweiterung  und  Demarcation  unserer  Erkennt- 
niss  sind  folgende  Hegeln  zu  empfehlen. 
Man  muss  sich  seinen  Horizont 

1)  zwar  frühzeitig  bestimmen,  aber  freilich  doch  erst  alsdann,  wenn 
man  ihn  sich  selbst  bestimmen  kann,  welches  gewöhnlich  vor  dem 
2Uten  Jahre  nicht  stattfindet; 

2)  ihn  nicht  leicht  und  oft  verändern,  (nicht  von  einem  auf  das  Andere 
fallen ;) 

3)  den  Horizont  Anderer  nicht  nach  dem  seinigen  messen,  und  nicht  das 
für  unnütz  halten,  was  uns  zu  nichts  nützt;  es  würde  verwegen  sein, 
den  Horizont  Anderer  bestimmen  zu  wollen,  weil  man  theils  ihre 
Fälligkeiten,  theils  ihre  Absichten  nicht  genug  kennt; 

4)  ihn  weder  zu  sehr  ausdehnen,  noch  zu  sehr  einschränken.  Denn  der 
zu  viel  wissen  will,  weiss  am  Ende  nichts,  und  der  umgekehrt  von 
einigen  Dingen  glaubt,  dass  sie  ihn  nichts  angehen,  betrügt  sich  oft; 
wie  wenn  z.  B.  der  Philosoph  von  der  Geschichte  glaubte,  dass  sie 
ihm  entbehrlich  sei. 

Auch  suche  man 

5)  den  absoluten  Horizont  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts  (der 
vergangenen  und  künftigen  Zeit  nach)  zum  voraus  zu  bestimmen,  so 
wie  insbesondere  auch 

6)  die  Stelle  zu  bestimmen,  die  unsere  Wissenschaft  im  Horizonte  der 
gesammten  Erkenntniss   einnimmt.     Dazu   dient   die  Universal- 
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Encjklopädie  als  eine  Universalkarte  (Mappe-monde)  der  Wissen- 
schaften ; 

7)  bei  Bestimmung  seines  besondem  Horizonts  selbst  prüfe  man  sorg- 
fältig: zn  welchem  Theile  des  Erkenntnisses  man  die  grösste  Fähig- 
keit nnd  Wohlgefallen  habe;  was  in  Ansehung  gewisser  Pflichten 
mehr  oder  weniger  nöthig  sei;  was  mit  den  nothwendigen  Pflich- 
ten nicht  zusammen  bestehen  könne ;  und  endlich 

8)  suche  man  seinen  Horizont  immer  doch  mehr  zu  erweitem;  als  m 
verengen. 

Es  ist  überhaupt  von  der  Erweiterung  des  Erkenntnisses  das  nicht 
zu  besorgen,  was  d'Alembert  von  ihr  besorgt.  Denn  uns  drückt  nicht 
die  Last,  sondern  uns  verengt  das  Volumen  des  Raums  für  unsere  Er- 
kenntnisse. Kritik  der  Vernunft,  der  Geschichte  und  historischen  Schrif- 
ten; —  ein  allgemeiner  Geist,  der  auf  das  menschliche  Erkenntniss  fn 
gros  und  nicht  blos  im  detail  geht ,  werden  immer  den  Umfang  kleiner 
machen,  ohne  im  Inhalte  etwas  zu  vermindern.  Bios  die  Schlacke  föUt 
vom  Metalle  weg  oder  das  unedlere  Vehikel,  die  Hülle,  welche  bis  so 
lange  nöthig  war.  Mit  der  Erweiterung  der  Naturgeschichte ,  der  Ma- 
thematik u.  s.  w.  werden  neue  Methoden  erfunden  werden ,  die  das  Alte 
verkürzen  und  die  Menge  der  Bücher  entbehrlich  machen.  Auf  Erfin- 
dung solcher  neuen  Methoden  und  Principien  wird  es  beruhen ,  dass  wir, 
ohne  das  Gedächtniss  zu  belästigen,  alles  mit  Hülfe  derselben  nach  Be- 
lieben selbst  finden  können.  Dalier  macht  sich  der  um  die  Geschichte, 
wie  ein  Genie  verdient,  welcher  sie  unter  Ideen  fasst,  die  immer  bleiben 
können. 


Der  logischen  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses  in  Ansehung  sei- 
nes Umfanges  steht  die  Unwissenheit  entgegen.  Eine  negative 
Unvollkommenheit  oder  Unvollkommenheit  des  Mangels,  die  wegen 
der  Schranken  des  Verstandes  von  unserem  Erkenntnisse  unzertrennlich 
bleibt. 

Wir  können  die  Unwissenheit  aus  einem  objectiven  und  aus  einem 
subjectiven  Gesichtspunkte  betrachten. 

1)  Objectiv  genommen,  ist  die  Unwissenheit  entweder  eine  mate- 
riale  oder  eine  formale.  Die  erstere  besteht  in  einem  Mangel  an  histo- 
rischen, die  andere  in  einem  Mangel  an  rationalen  Erkenntnissen.  —  Man 
muss  in  keinem  Fache  ganz  ignorant  sein,  aber  wohl  kann  man  das  histo- 
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rische  Wissen  einschränken,  um  sich  desto  mehr  auf  das  rationale  zu 
legen,  oder  umgekehrt. 

2)  Insubjectiver  Bedeutung  ist  die  Unwissenheit  entweder  eine 
gelehrte,  seien ti fische  oder  eine  gemeine.  —  Der  die  Schranken  der 
Erkenntniss,  also  das  Feld  der  Unwissenheit,  von  wo  es  anhebt,  deutlich 
einsieht,  —  der  Philosoph  z.  B.,  der  es  einsieht  und  beweiset,  wie  wenig 
man  aus  Mangel  an  den  dazu  erforderlichen  Datis  in  Ansehung  der 
Structur  des  Goldes  wissen  könne,  ist  kunstmässig  oder  auf  eine  ge- 
lehrte Art  unwissend.  Der  hingegen  unwissend  ist,  ohne  die  Gründe 
Ton  den  Grenzen  der  Unwissenheit  einzusehen  und  sich  darum  zu  beküm- 
mern, ist  es  auf  eine  gemeine,  nicht  wissenschaftliche  Weise.  Ein  Sol- 
cher weiss  nicht  einmal,  dass  er  nichts  wisse.  Denn  man  kann  sich  seine 
Unwissenheit  niemals  anders  vorstellen ,  als  durch  die  Wissenschaft ,  so 
wie  ein  Blinder  sich  die  Finstemiss  nicht  vorstellen  kann,  als  bis  er  sehend 
geworden. 

Die  Kenntniss  seiner  Unwissenheit  setzt .  also  Wissenschaft  voraus, 
und  macht  zugleich  bescheiden ,  dagegen  das  eingebildete  Wissen  auf- 
bläht. So  war  SoxRATES  Nichtwissen  eine  rühmliche  Unwissenheit; 
eigentlich  ein  Wissen  des  Nichtwissens  nach  seinem  eigenen  Geständnisse. 
—  Diejenigen  also,  die  sehr  viele  Kenntnisse  besitzen  und  bei  alle  dem 
doch  über  die  Menge  dessen ,  was  sie  nicht  wissen ,  erstaunen ,  kann  der 
Vorwurf  der  Unwissenheit  eben  nicht  treffen. 

Untadelhaft  (inculpabilis)  ist  überhaupt  die  Unwissenheit  in  Din- 
gen, deren  Erkenntniss  über  unsern  Horizont  geht;  und  erlaubt  (wie- 
wohl auch  nur  im  relativen  Sinne)  kann  sie  sein  in  Ansehung  des  spe- 
culativen  Gebrauchs  unserer  Erkenntnissvermögen,  sofern  die  Gegen- 
stände hier,  obgleich  nicht  über,  aber  doch  ausser  unserem  Horizonte 
liegen.  Schändlich  aber  ist  sie  in  Dingen,  die  zu  wissen  uns  sehr 
nöthig  und  auch  leicht  ist. 

Es  ist  ein  Unterschied,  etwas  nicht  wissen  und  etwas  ignori- 
ren,  d.  i.  keine  Notiz  wovon  nehmen.  Es  ist  gut,  viel  zu  ignoriren, 
was  uns  nicht  gut  ist,  zu  wissen.  Von  beidem  ist  noch  unterschieden  das 
Abstrahiren.  Man  abstrahirt  aber  von  einer  Erkenntniss,  wenn  man 
die  Anwendung  derselben  ignorirt,  wodurch  man  sie  in  abstracto  bekommt 
und  im  Allgemeinen  als  Princip  sodann  besser  betrachten  kann.  Ein 
solches  Abstrahiren  von  dem,  was  bei  Erkenntniss  einer  Sache  zu  unse- 
rer Absicht  nicht  gehört,  ist  nützlich  und  lobenswerth. 

Historisch  unwissend  sind  gemeiniglich  Vemunftlehrer. 
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Das  historische  Wissen  ohne  bestimmte  Grenzen  ist  Polyhistorie; 
diese  blähet  auf.  Polymathie  geht  auf  das  Vemunfterkenntniss.  Bei- 
des, das  ohne  bestimmte  Grenzen  ausgedehnte  historische  sowohl,  als 
rationale  Wissen  kann  Pansophie  heissen.  —  Zum  historischen  Wissen 
gehört  die  Wissenschaft  von  den  Werkzeugen  der  Gelehrsamkeit,  —  die 
Philologie,  die  eine  kritische  Kenntniss  der  Bücher  und  Sprachen 
(Literatur  und  Linguistik)  in  sich  fasst. 

Die  blose  Polyhistorie  ist  eine  cyklopische  Gelehrsamkeit,  der 
ein  Auge  fehlt,  —  das  Auge  der  Philosophie;  und  ein  Cyklop  von  Mathe- 
matiker, Historiker,  Naturbeschreiber,  Philolog  und  Sprachkundiger,  ist 
ein  Gelehrter,  der  gross  in  allen  diesen  Stücken  ist,  aber  alle  Philosophie 
darüber  für  entbehrlich  hält. 

Einen  Theil  der  Philologie  machen  die  Humaniora  aus,  worunter 
man  die  Kenntniss  der  Alten  versteht,  welche  die  Vereinigung  der 
Wissenschaft  mit  Geschmack  befördert,  die  Kauhigkeit  abschleift 
und  die  Communicabilität  und  Urbanität,  worin  Humanität  besteht, 
befördert. 

Die  Humaniora  betreffen  also  eine  Unterweisung  in  dem ,  was  zur 
Oultur  des  Geschmacks  dient,  den  Mustern  der  Alten  gemäss.  Dahin 
gehört  z.  B.  Beredsamkeit,  Poesie ,  Belesenheit  in  den  classischen  Auto- 
ren u.  dgl.  m.  Alle  diese  humanistischen  Kenntnisse  kann  man  zum 
praktischen,  auf  die  Bildung  des  Geschmacks  zunächst  abzweckenden 
Tlieile  der  Philologie  rechnen.  Trennen  wir  aber  den  blosen  Philologen 
noch  vom  Humanisten,  so  würden  sich  beide  darin  von  einander  unter- 
scheiden, dass  jener  die  Werkzeuge  der  Gelehrsamkeit  bei  den  Alten 
sucht,  dieser  hingegen  die  Werkzeuge  derBildungdesGeschmacks. 

Der  Belletrist  oder  bei  esprit  ist  ein  Humanist  nach  gleichzeitigen 
Mustern  in  lebenden  Sprachen.  Er  ist  also  kein  Gelehrter,  —  denn  nnr 
todte  Sprachen  sind  jetzt  gelehrte  Sprachen,  —  sondern  ein  bioser 
Dilettant  der  Geschmackserkenntnisse  nach  der  Mode,  ohne  der  Al- 
ten zu  bedürfen.  Man  könnte  ihn  den  Affen  des  Humanisten  nennen. 
—  Der  Polysistor  muss  als  Philolog  Linguist  und  Lite  rat  or  und  als 
Humanist  muss  er  Classiker  und  ihr  Ausleger  sein.  Als  Philolog  ist 
er  cultivirt,  als  Humanist  civilisirt. 


In  Ansehung  der  Wissenschaften   gibt   es  zwei  Ausartungen  des 
herrschenden  Geschmacks:  Pedanterie  und  Galanterie.    Die  eine 
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treibt  die  Wissenschaft  blos  für  die  Schule  und  schränkt  sie  dadurch 
ein  in  Rücksicht  ihres  Gebrauches;  die  andere  treibt  sie  blos  für  den 
Umgang  oder  die  Welt  und  beschränkt  sie  dadurch  in  Absicht  auf  ihren 
Inhalt. 

Der  Pedant  ist  entweder  als  Gelehrter  dem  Weltmanne  entgegen- 
gesetzt und  insofern  der  aufgeblasene  Gelehrte  ohne  Weltkenntniss,  d.  i. 
ohne  Kennt niss  der  Art  und  Weise,  seine  Wissenschaft  an  den  Mann 
m  bringen ;  —  oder  er  ist  zwar  als  der  Mann  von  Geschicklichkeit  über- 
haupt zu  betrachten,  aber  nur  in  Formalien,  nicht  dem  Wesen  und 
Zwecke  nach.  In  der  letztem  Bedeutung  ist  er  ein  Formalienklau- 
ber;  eingeschränkt  in  Ansehung  des  Kerns  der  Sachen,  sieht  er  nur  auf 
das  Kleid  und  die  Schale.  Er  ist  die  verunglückte  Nachahmung  oder 
Caricatur  vom  methodischen  Kopfe.  —  Man  kann  daher  die  Pe- 
danterei auch  die  grüblerische  Peinlichkeit  und  unnütze  Genauigkeit 
(Mikrologie)  in  Formalien  nennen.  Und  ein  solches  Formale  der  Schul- 
metbode  ausser  der  Schule  ist  nicht  blos  bei  Gelehrten  und  im  gelehrten 
Wesen,  sondern  auch  bei  andern  Ständen  und  in  andern  Dingen  anzu- 
treffen. Das  Ceremoniel  an  Höfen,  im  Umgange,  —  was  ist  es 
Anderes,  als  Formalienjagd  und  Klauberei?  Im  Militair  ist  es  nicht  völ- 
lig so,  ob  es  gleich  so  scheint.  Aber  im  Gespräche,  in  der  Kleidung,  in 
der  Diät,  in  der  Religion  herrscht  oft  viel  Pedanterei. 

Eine  zweckmässige  Genauigkeit  in  Formalien  ist  Gründlichkeit, 
(scbolgerechte,  scholastische  Vollkommenheit.)  Pedanterie  ist  also  eine 
äff  ectirte  Gründlichkeit,  so  wie  Galanterie,  als  eine  blose  Buhlerin  um 
den  Beifall  des  Geschmacks ,  nichts ,  als  eine  affectirte  Popularität  ist. 
Denn  die  Galanterie  ist  nur  bemüht,  sich  den  Leser  gewogen  zu  machen 
und  ihn  daher  auch  nicht  einmal  durch  ein  schweres  Wort  zu  beleidigen. 

Pedanterei  zu  vermeiden,  dazu  werden  ausgebreitete  Kenntnisse 
nicht  nur  in  den  Wissenschaften  selbst,  sondern  auch  in  Ansehung  des 
Grebrauches  derselben  erfordert.  Daher  kann  sich  nur  der  wahre  Gelehrte 
von  der  Pedanterei  losmachen ,  die  immer  die  Eigenschaft  eines  einge- 
schränkten Kopfes  ist. 

Bei  dem  Bestreben,  unserem  Erkenntnisse  die  Vollkommenheit  der 
scholastischen  Gründlichkeit  und  zugleich  der  Popularität  zu  verschaffen, 
ohne  darüber  in  die  gedachten  Fehler  einer  affectirten  Gründlichkeit  oder 
einer  affectirten  Popularität  zu  gerathen ,  müssen  wir  vor  allem  auf  die 
scholastische  Vollkommenheit  unseres  Erkenntnisses,  —  die  schulgerechte 
Form  der  Gründlichkeit,  —  sehen  und  sodann  erst  dafür  sorgen,  wie  wir 
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die  methodisch  in  der  Schule  gelernte  Erkenntniss  wahrhaft  populär,  d. 
i.  Andern  so  leicht  und  allgemein  mittheilhar  machen,  dass  doch  die 
Gründlichkeit  nicht  durch  die  Popularität-  verdrängt  werde.  Denn  nn 
der  populären  Vollkommenheit  willen,  — -  dem  Volke  zu  Gefallen,  mim 
die  scholastische  Vollkommenheit  nicht  aufgeopfert  werden,  ohne  welche 
alle  Wissenschaft  nichts,  als  Bpielwerk  und  Tändelei  wäre. 

Um  aher  wahre  Popularität  zu  lernen,  muss  man  die  Alten  lesen, 
z.  B.  CiCERo's  philosophische  Schriften,  die  Dichter  Horaz,  Vison. 
u.  8.  w. ;  unter  den  Neueren  Hume,  Shaftesbury  u.  a.  m. ;  Männer,  die  alle 
vielen  Umgang  mit  der  verfeinerten  Welt  gehabt  haben,  ohne  den  maa 
nicht  populär  sein  kann.  Denn  wahre  Popularität  erfordert  viele  prakti* 
sehe  Welt-  und  Menschen  kenn  tniss,  Kenntniss  von  den  Begriffen,  dem 
Geschmacke  und  den  Neigungen  der  Menschen,  worauf  bei  der  Darstd* 
lung  und  selbst  der  Wahl  schicklicher,  der  Popularität  angemessener 
Ausdrücke  beständige  Kücksicht  zu  nehmen  ist.  —  Eine  solche  Herab- 
lassung (Condescendenz)  zu  der  Fassungskraft  des  Publicnms  und  den 
gewohnten  Ausdrücken,  wobei  die  scholastische  Vollkommenheit  niebt 
hintenan  gesetzt,  sondern  nur  die  Einkleidung  der  Gedanken  so  eingeridh 
tet  wird,  dass  man  das  Gerüste,  —  das  Schulgerechte  und  Tech- 
nische von  jener  Vollkommenheit,  —  nicht  sehen  lässt,  (so  wie  man 
mit  Bleistift  Linien  zieht,  auf  die  man  schreibt  und  sie  nachher  wieder 
wegwischt,)  —  diese  wahrhaft  populäre  Vollkommenheit  des  Erkennt- 
nisses ist  in  der  Tbat  eine  grosse  und  seltene  Vollkommenheit,  die  von 
vieler  Einsicht  in  die  W^issenschaft  zeigt.  Auch  hat  sie  ausser  vielen  an- 
dern Verdiensten  noch  dieses,  dass  sie  einen  Beweis  für  die  vollständige 
Einsicht  in  eine  Sache  geben  kann.  Denn  die  blos  scholastische  Prfl- 
fung  einer  Erkenntniss  lässt  noch  den  Zweifel  übrig:  ob  die  Prüfung 
nicht  einseitig  sei ,  und  ob  die  Erkenntniss  selbst  auch  wohl  einen  von 
allen  Menschen  ihr  zugestandenen  Werth  habe?  —  Die  Schule  hat  ihre 
Vorurtheile,  so  wie  der  gemeine  Verstand.  Eines  verbessert  hier  das 
Andere.  Es  ist  daher  wichtig,  ein  Erkenntniss  an  Menschen  zu  prüfen, 
deren  Verstand  an  keiner  Schule  hängt.  — 

Diese  Vollkommenheit  der  Erkenntniss,  wodurch  sich  dieselbe  an 
einer  leichten  und  allgemeinen  Mittheilung  qualificirt,  könnte  man  auch 
die  äussere  Extensi  on  oder  die  extensive  Grösse  eines  Erkenntnissee 
nennen,  sofern  es  äusserlich  unter  viele  Menschen  ausgebreitet  ist 
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Da  es  so  viele  und  mannigfaltige  Erkenntnisse  gibt ,  so  wird  man 
wohl  thun,  sich  einen  Plan  zu  machen,  nach  welchem  man  die  Wissen- 
sehafien  so  ordnet,  wie  sie  am  besten  zu  seinen  Zwecken  zusammen 
stimmen  und  zu  Beförderung  derselben  beitragen.  Alle  Erkenntnisse 
stehen  unter  einander  in  einer  gewissen  natürlichen  Verknüpfung.  Sieht 
man  nun  bei  dem  Bestreben  nach  Erweiterung  der  Erkenntnisse  nicht 
auf  diesen  ihren  Zusammenhang,  so  wird  aus  allem  Vielwissen  doch 
weiter  nichts,  ab  blose  Rhapsodie.  Macht  man  sich  aber  eine  Haupt- 
wiisenschaft  zum  Zweck  und  betrachtet  alle  andern  Erkenutnisse  nur 
als  Mittel,  um  zu  derselben  zu  gelangen,  so  bringt  man  in  sein  Wissen 
einen  gewissen  systematischen  Charakter.  —  Und  um  nach  einem  sol- 
chen wohlgeordneten  und  zweckmässigen  Plane  bei  Erweiterung  seiner 
Erkenntnisse  zu  Werke  zu  gehen,  muss  man  also  jenen  Zusammenhang 
der  Erkenntnisse  unter  einander  kennen  zu  lernen  suchen.  Dazu  gibt 
die  Architektonik  der  Wissenschaften  Anleitung,  die  ein  System 
nach  Ideen  ist,  in  welchem  die  Wissenschaften  in  Ansehung 
ihrer  Verwandtschaft  und  systematischen  Verbindung  in 
einem  Ganzen  der  die  Menschheit  interessirenden  Erkennt- 
nias  betrachtet  werden. 


Was  nun  insbesondere  aber  die  intensive  Grösse  des  Erkennt- 
nisses, d.  h.  ihren  Gehalt,  oder  ihre  Vielgültigkeit  und  Wichtigkeit 
betrifil,  die  sich,  wie  wir  oben  bemerkten,  von  der  extensiven  Grösse 
der  blosen  Weitläuft igkeit  desselben  wesentlich  unterscheidet;  so 
wollen  wir  hierüber  nur  noch  folgende  wenige  Bemerkungen  machen : 

1)  Eine  Erkenntniss,  die  aufs  Grosse,  d.  i.  das  Ganze  im  Ge- 
braach  des  Verstandes  geht,  ist  von  der  Subtilität  im  Kleinen  (Mi- 
krologie)  zu  unterscheiden. 

2)  Logisch  wichtig  ist  jedes  Erkenntniss  zu  nennen,  das  die 
logische  Vollkommenheit  der  Form  nach  befördert,  z.  B.  jeder  mathe- 
matische Satz,  jedes  deutlich  eingesehene  Gesetz  der  Natur,  jede  richtige 
philosophische  Erklärung  —  Die  praktische  Wichtigkeit  kann  man 
nicht  voraus  sehen,  sondern  man  muss  sie  abwarten. 

3)  Man  muss  die  Wichtigkeit  nicht  mit  der  Schwere  verwechseln. 
Ein  Erkenntniss  kann  schwer  sein,  ohne  wichtig  zu  sein,  und  umgekehrt. 
Schwere  entscheidet  daher  weder  für,  noch  auch  wider  den  Werth  und 
die  Wichtigkeit  eines  Erkenntnisses.     Diese  beruht  auf  der  Grösse  oder 

Kavt*«  OmmU.  Werke.    VIU.  4 
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Vielheit  der  Folgen.  Je  mehr  oder  je  grössere  Folgen  ein  Erkenntniss 
hat)  je  mehr  Gebrauch  sich  von  ihm  machen  lässt,  desto  wichtiger  ist  es. 
—  Eine  Erkenntniss  ohne  wichtige  Folgen  heisst  eine  Grübelei;  der- 
gleichen z.  B.  die  scholastische  Pliilosophie  war. 


vn. 

B)  Logische  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses ^  der  Relation 
nach.  —  Wahrheit.  —  Materiale  und  formale  oder  logische 
Wahrheit.  —  Kriterien  der  logischen  Wahrheit  —  Falschheit 
und  Irrthum.  —  Schein,  als  Quelle  des  Irrthums.  —  Mittel  zu 
Vermeidung  der  Irrthümer. 

Eine  Hauptvollkommenheit  des  Erkenntnisses,  ja  die  wesentliche 
und  unzertrennliche  Bedingung  aller  Vollkommenheit  desselben,  ist  die 
Wahrheit.  —  Wahrheit,  sagt  man,  besteht  in  der  Uebereinstimmung 
der  Erkenntniss  mit  dem  Gegenstande.  Dieser  blosen  Worterklärung 
zu  Folge,  soll  also  mein  Erkenntniss,  um  als  wahr  zu  gelten,  mit  dem 
Object  übereinstimmen.  Nun  kann  ich  aber  das  Object  nur  mit  meinem 
Erkenntnisse  vergleichen,  dadurch,  dass  ich  es  erkenne.  -Meine 
Erkenntniss  soll  sich  also  selbst  bestätigen,  welches  aber  zur  Wahrheit 
noch  lange  nicht  hinreichend  ist.  Denn  da  das  Object  ausser  mir  und 
die  Erkenntniss  in  mir  ist,  so  kann  ich  immer  doch  nur  beurtheilen :  ob 
meine  Erkenntniss  vom  Object  mit  meiner  Erkenntniss  vom  Object 
übereinstimme.  Einen  solchen  Zirkel  im  Erklären  nannten  die  Alten 
Diallele.  Und  wirklich  wurde  dieser  Fehler  auch  immer  den  Logikern 
von  den  Skeptikern  vorgeworfen,  welche  bemerkten:  es  verhalte  sich  mit 
jener  Erklärung  der  Wahrheit  eben  so,  wie  wenn  Jemand  vor  Gericht 
eine  Aussage  thue  und  sich  dabei  auf  einen  Zeugen  berufe,  den  Niemand 
kenne,  der  sich  aber  dadurch  glaubwürdig  machen  wolle,  dass  er 
behaupte,  der,  welcher  ihn  zum  Zeugen  aufgerufen,  sei  ein  ehrlicher 
Mann.  —  Die  Beschuldigung  war  allerdings  gegründet.  Nur  ist  die 
Auflösung  der  gedachten  Aufgabe  schlechthin  und  für  jeden  Menschen 
unmöglich. 

Es  fragt  sich  nämlich  hier:  ob  und  inwiefern  es  ein  sicheres, 
allgemeines  und  in  der  Anwendung  brauchbares  Kriterium  der  Wahr- 
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heit   gebe?  —  Denn   das   soll   die   Frage:   was   ist  Wahrheit?  — 
bedeuten. 

Um  diese  wichtige  Frage  entscheiden  zu  können,  müssen  wir  das, 
was  in  unserem  Erkenntnisse  zur  Materie  desselben  gehört  und  auf  das 
Objeet  sich  bezieht,  von  dem,  was  die  bloseForm,  als  diejenige  Be- 
din^cung  betrifft,  ohne  welche  ein  Erkeuntniss  gar  kein  Erkenn tniss 
überhaupt  sein  würde,  wohl  unterscheiden.  —  Mit  Rücksicht  auf  diesen 
Unterschied  zwischen  der  objectiven,  materialen  und  der  subjec- 
tiyen,  formalen  Beziehung  in  unserem  Erkenntnisse,  zerfällt  daher 
die  obige  Frage  in  die  zwei  besonderen : 

1)  Oibt  es  ein  allgemeines  materiales,  und 

2)  Gibt  es  ein  allgemeines  formales  Kriterium  der  Wahrheit? 

Ein  allgemeines  materiales  Kriterium  der  Wahrheit  ist  nicht  mög- 
lich; —  es  ist  sogar  in  sich  selbst  widersprechend.  Denn  als  ein  allge- 
meines, für  alle  Objecte  überhaupt  gültiges,  müsste  es  von  allem  Un- 
terschiede derselben  völlig  abstrahiren  und  doch  auch  zugleich  als  ein 
materiales  Kriterium  eben  auf  diesen  Unterschied  gehen,  um  bestimmen 
m  können,  ob  ein  Erkenntniss  gerade  mit  demjenigen  Objecte,  worauf 
es  besK>gen  wird,  und  nicht  mit  irgend  einem  Objeet  überhaupt,  —  wo- 
mit eigentlich  gar  nichts  gesagt  wäre,  —  übereinstimme.  In  dieser 
üebereinstimmung  einer  Erkenntniss  mit  demjenigen  bestimmten  Ob- 
jecte, worauf  sie  bezogen  wird,  muss  aber  die  materiale  Wahrheit 
bestehen.  Denn  ein  Erkenntniss,  welches  in  Ansehung  eines  Objectes 
wahr  ist,  kann  in  Beziehung  auf  andere  Objecte  falsch  sein.  Es  ist  da- 
her ungereimt,  ein  allgemeines  materiales  Kriterium  der  Wahrheit  zu 
fordern,  das  von  allem  Unterscliiede  der  Objecte  zugleich  abstrahiren 
und  auch  nicht  abstrahiren  solle.  — 

Ist  nun  aber  die  Frage  nach  allgemeinen  formalen  Kriterien 
der  Wahrheit,  so  ist  die  Entscheidung  hier  leicht,  dass  es  dergleichen 
allerdings  geben  könne.  Denn  die  formale  Wahrheit  besteht  lediglich 
in  der  Zusammenstimmung  der  Erkenntniss  mit  sich  selbst  bei  gänzlicher 
Abstraction  von  allen  Objecten  insgesammt  und  von  allem  Unterschiede 
derselben.  Und  die  allgemeinen  formalen  Kriterien  der  Wahrheit  sind 
demnach  nichts  Anderes,  als  allgemeine  logische  Merkmale  der  Ueber- 
eiustimmung  der  Erkenntniss  mit  sich  selbst  oder,  —  welches  einerlei 
ist,  —  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Verstandes  und  der  Vernuuft. 

Diese  formalen,  allgemeinen  Kriterien  sind  zwar  freilich  zur  objec- 
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tiven  Wahrheit  nicht  hinreichend,  aber  sie  sind  doch  als  die  conditio  tim 
qua  non  derselben  anzusehen. 

Denn  vor  der  Frage:  ob  die  Erkenntuiss  mit  dem  Object  zusam- 
menstimme? muss  die  Frage  vorhergehen:  ob  sie  mit  sich  selbst  (der 
Form  nach)  zusammenstimme?     Und  dies  ist  die  Sache  der  Logik. 

Die  formalen  Kriterien  der  Wahrheit  in  der  Logik  sind 

1)  der  Satz  des  Widerspruchs, 

2)  der  Satz  des  zureichenden  Grundes. 

Durch  den  ersteren  ist  die  logische  Möglichkeit,  durch  den 
letzteren  die  logische  Wirklichkeit  eines  Erkenntnisses  bestimmt 

Zur  logischen  Wahrheit  eines  Erkenntnisses  gehört  nämlich 

Erstlich:  dass  es  logisch  möglich  sei,  d.  h.  sich  nicht  wider- 
spreche. Dieses  Kennzeichen  der  innerlichen  logischen  Wahrheit 
ist  aber  nur  negativ;  denn  ein  Erkenntniss,  welches  sich  widerspricht, 
ist  zwar  falsch;  wenn  es  sich  aber  nicht  widerspricht,  nicht  allemal 
wahr.  — 

Zweitens:  dass  es  logisch  gegründet  sei,  d.  h.  dass  es 
a)  Gründe  habe  und  b)  nicht  falsche  Folgen  habe.  — 

Dieses  zweite,  den  logischen  Zusammenhang  eines  Erkenntnisses 
mit  Gründen  und  Folgen  betreffende  Kriterium  der  äusserlichen 
logischen  Wahrheit  oder  der  Kationabilität  des  Erkenntnisses  ist 
positiv.     Und  hier  gelten  folgende  Regeln : 

1)  Aus  der  Wahrheit  der  Folge  lässt  sich  auf  die  Wahrheit  des 
Erkenntnisses  als  Grundes  schliessen,  aber  nur  negativ:  wenn 
eine  falsche  Folge  aus  einer  Erkenntniss  fliesst,  so  ist  die  Erkenntniss 
selbst  falsch.  Denn  wenn  der  Grund  wahr  wäre,  so  müsste  die  Folge 
auch  wahr  sein,  weil  die  Folge  durch  den  Grund  bestimmt  wird.  — 

Man  kann  aber  nicht  umgekehrt  schliessen:  wenn  keine  falsche 
Folge  aus  einem  Erkenntnisse  fliesst,  so  ist  es  wahr;  denn  man  kann 
aus  einem  falschen  Grunde  wahre  Folgen  ziehen. 

2)  Wenn  alle  Folgen  eines  Erkenntnisses  wahr  sind,  so  ist 
das  Erkenntniss  auch  wahr.  Denn  wäre  nur  etwas  Falsches  im 
Erkenntnisse,  so  müsste  auch  eine  falsche  Folge  stattfinden. 

Aus  der  Folge  lässt  sich  also  zwar  auf  einen  Grund  schliessen,  aber 
ohne  diesen  Grund  bestimmen  zu  können.  Nur  aus  dem  Inbegriffe  aller 
Folgen  allein  kann  man  auf  einen  bestimmten  Grund  schliessen, 
dass  dieser. der  wahre  sei. 

Die  erstere  Schlussart,  nach  welcher  die  Folge  nur  ein  negativ 
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und  indirect  zurachendes  Kriterium  der  Wahrheit  des  Erkenntnisses 
sein  kann,  heisst  in  der  Logik  die  apagogische  (modus  tollena). 

Dieses  Verfahren,  wovon  in  der  Geometrie  häufig  Gebrauch 
gemacht  wird,  hat  den  Vortheil,  dass  ich  aus  einem  Erkenntnisse  nur 
eine  falsche  Folge  herleiten  darf,  um  seine  Falschheit  zu  beweisen.  Um 
z.  B.  darzuthun,  dass  die  Erde  nicht  platt  sei,  darf  ich,  ohne  positive 
und  directe  Gründe  vorzubringen,  apagogisch  und  indirect  nur  so 
schliessen :  wäre  die  Erde  platt,  so  müsste  der  Polarstem  immer  gleich 
hoch  sein ;  nun  ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  folglich  ist  sie  nicht  platt. 

Bei  einer  andern,  der  positiven  und  directen  Schlussart  (modus 
ponens),  tritt  die  Schwierigkeit  ein ,  dass  sich  die  Allheit  der  Folgen 
nicht  apodiktisch  erkennen  lässt,  und  dass  man  daher  durch  die  gedachte 
Schlussart  nur  zu  einer  wahrscheinlichen  und  hypothetisch-wahren 
Erkenntniss  (Hypothesen)  geführt  wird,  nach  der  Voraussetzung:  dass 
da,  wo  viele  Folgen  wahr  sind,  die  übrigen  alle  auch  wahr  sein 
mdgen.  — 

Wir  werden  also  hier  drei  Grundsätze,  als  allgemeine  blos  formale 
oder  logische  Kriterien  der  Wahrheit  aufstellen  können  *,  diese  sind 

1)  der  Satz  des  Widerspruchs  und  der  Identität  (principium 
contradictionis  und  identitatis),  durch  welchen  die  innere  Möglichkeit 
eines  Erkenntnisses  für  problematische  Urtheile  bestimmt  ist; 

2)  der  Satz  des  zureichenden  Grundes  (principium  rationis  suffi- 
dentis),  auf  welchem  die  (logische)  Wirklichkeit  einer  Erkenntniss 
beruht;  —  dass  sie  gegründet  sei,  als  Stoff  zu  assertorischen  Ur- 
theilen; 

3)  der  Satz  des  ausschliessenden  Dritten  (principium  exclusi  medii 
inter  duo  contradictoria),  worauf  sich  die  (logische)  Nothwendigkeit 
eines  Erkenntnisses  gründet;  —  dass  nothwendig  so  und  nicht  anders 
geurtheilt  werden  müsse,  d.  i.  dass  das  Gegentheil  falsch  sei,  —  für 
apodiktische  Urtheile. 


Das  Gegentheil  von  der  Wahrheit  ist  die  Falschheit,  welche, 
sofern  sie  für  Wahrheit  gehalten  wird,  Irrthum  heisst.  —  Ein  irriges 
Urtheil,  —  denn  der  Irrthum  sowohl,  als  Wahrheit  ist  nur  im  Urtheile, 
—  ist  also  ein  solches,  welches  den  Schein  der  Wahrheit  mit  der  Wahr- 
heit selbst  verwechselt. 
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Wie  Wahrheit  möglich  sei:  —  das  ist  Ifteht  einzusehen,  da 
hier  der  Verstand  nach  seinen  wesentlichen  Gesetzen  handelt. 

Wie  aber  Irrthum  in  formaler  Bedeutung  des  Worts, 
d.  h.  wie  die  verstandeswidrige  Form  des  Denkens  möglich  sei: 
das  ist  schwer  zu  begreifen,  so  wie  es  überhaupt  nicht  zu  begreifen  ist, 
wie  irgend  eine  Kraft  von  ihren  eigenen  wesentlichen  Gesetzen  abwei- 
chen solle.  —  Im  Verstände  selbst  und  dessen  wesentlichen  Gesetzen 
können  wir  also  den  Grund  der  Irrthümer  nicht  suchen,  so  wenig  als  in 
den  Schranken  des  Verstandes,  in  denen  zwar  die  Ursache  der  Un- 
wissenheit, keineswe^es  aber  des  Irrthums  liegt.  Hätten  wir  nun 
keine  andere  Erkiiintiiisskrat't,  als  den  Verstand,  so  würden  wir  nie 
irren.  Allein  es  liegt,  ausser  dt>ni  Verstände,  noch  eine  andere  unent- 
l>ehrliche  Erkenntnissquelle  in  uns.  Das  ist  die  Sinnlichkeit,  die 
uns  den  Stuff  zum  Denken  gibt  und  dabei  nach  andern  Gesetzen  wirkt, 
als  der  Verstand.  —  Aus  der  Sinnlichkeit  an  und  für  sich  selbst  betrach- 
tet, kann  aber  der  Irrthum  auch  nicht  entspringen,  weil  die  Sinne  gar 
nicht  urtheilen. 

Der  Entstehungsgrund  alles  Irrthums  wird  daher  einzig  und  allein 
in  dem  unvermerkten  Einflüsse  der  Sinnlichkeit  auf  den 
Verstand,  oder  genauer  zu  reden,  auf  das  U r t h e i  1 ,  gesucht  werden 
müssen.  Dieser  Einfluss  nämlich  macht,  dass  wir  im  Urtheilen  blos 
subjective  Gründe  für  objective  halten  und  folglich  den  blosen 
Schein  der  Wahrheit  mit  der  Wahrheit  selbst  verwechseln. 
Denn  darin  besteht  eben  das  Wesen  des  Scheins,  der  um  deswillen  als 
ein  Grund  anzusehen  ist,  eine  falsche  Erkenntniss  für  wahr  zu  halten. 

Was  den  Irrthum  möglich  macht,  ist  also  der  Schein,  nach 
welchem  im  Urtheile  das  blos  Subjective  mit  dem  Objectiven  ver- 
wechselt wird. 

In  gewissem  Sinne  kann  man  wohl  den  Verstand  auch  zum  Urhe- 
ber der  Irrthümer  machen,  sofern  er  nämlich  aus  Mangel  an  erforder- 
licher Aufmerksamkeit  auf  jenen  Einfluss  der  Sinnlichkeit  sich  durch 
den  hieraus  entsprungenen  Schein  verleiten  lässt,  blos  subjective  Bestim- 
muugsgrüude  des  Urtheils  für  objective  zu  halten,  oder  das,  was  nur 
nach  Gesetzen  der  Sinnlichkeit  wahr  ist,  für  wahr  nach  seinen  eigenen 
Gesetzen  gelten  zu  lassen. 

Nur  die  Schuld  der  Unwissenheit  liegt  demnach  in  den  Schranken 
des  Verstandes;  die  Schuld  des  Irrthums  haben  wir  uns  selbst  beizu- 
messen.    Die  Natur  hat  uns  zwar  viele  Kenntnisse  versagt,  sie  lässt  uns 
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ober  so  Manches  in  einer  unvermeidlichen  Unwissenheit;  aber  den  Irr- 
tham  verursacht  sie  doch  nicht.  Zu  diesem  verleitet  uns  unser  eigener 
Hang  zu  nrtheilen  und  zu  entscheiden,  auch  da,  wo  wir  wegen  unserer 
Begrenztheit  zu  urtheilen  und  zu  entscheiden  nicht  vermögend  sind. 


Aller  Irrthum,  in  welchen  der  menschliche  Verstand  gerathen 
kann,  ist  aber  nur  partial,  und  in  jedem  irrigen  Urtheile  muss  immer 
etwas  Wahres  liegen.  Denn  ein  totaler  Irrthum  wftre  ein  gänzlicher 
Widerstreit  wider  die  Gesetze  des  Vorstandes  und  der  Vernunft.  Wie 
könnte  er,  als  solcher,  auf  irgend  eine  Weise  aus  dem  Verstände  kom- 
men, und,  sofern  er  doch  ein  Urtheil  ist,  für  ein  Product  des  Verstandes 
gehalten  werden! 

In  Rücksicht  auf  das  Wahre  und  Irrige  in  unserer  Erkenntniss 
unterscheiden  wir  ein  genaues  von  einem  rohen  Erkenntnisse.  — 

Genau  ist  das  Erkenntniss,  wenn  es  seinem  Objecte  angemessen 
ist,  oder  wenn  in  Ansehung  seines  Objects  nicht  der  mindeste  Irrthum 
stattfindet;  —  roh  ist  es,  wenn  Irrthfimer  darin  sein  können,  ohne  eben 
der  Absicht  hinderlich  zu  sein. 

Dieser  Unterschied  betrifft  die  weitere  oder  engere  Bestimmt- 
heit unseres  Erkenntnisses  (cognitio  late  vel  stricte  determhiata).  —  An- 
fangs ist  es  zuweilen  nöthig,  ein  Erkenntniss  in  einem  weiteren  Umfange 
zu  bestimmen  (late  determinare),  besonders  in  historischen  Dingen.  In 
Yemunfterkenntnissen  aber  muss  alles  genau  (stricte)  bestimmt  sein. 
Bei  der  laten  Determination  sagt  man:  ein  Erkenntniss  sei  praeter 
propter  determinirt.  Es  kommt  immer  auf  die  Absicht  eines  Erkennt- 
nisses an,  ob  es  roh  oder  genau  bestimmt  sein  soll.  Die  late  Determina- 
tion Ifisst  noch  immer  einen  Spielraum  für  den  Irrthum  übrig,  der  aber 
doch  seine  bestimmten  Grenzen  haben  kann.  Irrthum  findet  besonders 
da  statt,  wo  eine  late  Determination  für  eine  stricte  genommen  wird, 
z.  B.  in  Sachen  der  Moralität,  wo  alles  stricte  determinirt  sein  muss. 
Die  das  nicht  thun,  werden  von  den  Engländern  Latitudinarier 
genannt. 

Von  der  Genauigkeit,  als  einer  objectiven  Vollkommenheit  des 
Erkenntnisses,  —  da  das  Erkenntniss  hier  völlig  mit  dem  Object  con- 
gruirt,  —  kann  man  noch  die  Subtilität,  als  eine  subjectivo  Voll- 
kommenheit desselben  unterscheiden. 

Ein  Erkenntniss  von  einer  Sache  ist  subtil,  wenn  man  darin  das- 
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jenige  entdeckt,  was  Anderer  Aufmerksamkeit  zu  entgehen  pflegt 
erfordert    also    einen    höhern   Grad    von   Aufmerksamkeit   und 
grössern  Aufwand  von  Verstandeskraft. 

Viele  tadeln  alle  Subtilität,  weil  sie  sie  nicht  erreichen  könne^j 
Aber  sie  macht  an  sich  immer  dem  Verstände  Ehre  und  ist  sogar  ve^] 
dienstlich  und  noth wendig,  sofern  sie  auf  einen  der  Beobachtung  w< 
gen  Gegenstand  angewandt  wird.  —  Wenn  man  aber  mit  einer  gering»-! 
ren  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  des  Verstandes  denselben  Zweck ' 
hätte  erreichen  können,  und  man  verwendet  doch  mehr  darauf,  so  macbt 
man  unnützen  Aufwand  und  verfällt  in  Subtilitäten,  die  zwar  schwer 
sind,  aber  zu  nichts  nützen  (nugae  difßdles).  — 

So  wie  dem  Genauen  das  Rohe,  so  ist  dem  Subtilen  das  Grobe 
entgegengesetzt. 


Aus  der  Natur  des  Irrthums,  in  dessen  Begriffe,  w  ie  wir  bemerkten, 
ausser  der  Falschheit ,  noch  der  Schein  der  Wahrheit  als  ein  wesent- 
liches Merkmal  enthalten  ist,  ergibt  sich  für  die  Wahrheit  unseres  £^ 
kenntnisses  folgende  wichtige  Regel: 

Um  Irrthümer  zu  vermeiden,  —  und  unvermeidlich  ist  wenig- 
stens absolut  oder  schlechthin  kein  Irrthum,  ob  er  es  gleich  beziehungs- 
weise  sein  kann  für  die  Fälle,  da  es,  selbst  auf  die  Grefahr  zu  irren, 
unvermeidlich  für  uns  ist^  zu  urtheilen,  -  also  um  Irrthümer  zu  vermei- 
den, muss  man  die  Quelle  derselben,  den  Schein,  zu  entdecken  und  in 
erklären  suchen.  Das  haben  aber  die  wenigsten  Philosophen  gethan. 
Sie  haben  nur  die  Irrthümer  selbst  zu  widerlegen  gesucht,  ohne  den 
Schein  anzugeben,  woraus  sie  entspringen.  Diese  Aufdeckung  und 
Auflösung  des  Scheines  ist  aber  ein  weit  grösseres  Verdienst  um  die 
Wahrheit,  als  die  directe  Widerlegung  der  Irrthümer  selbst,  wodurch 
man  die  Quelle  derselben  nicht  verstopfen  und  es  nicht  verhüten  kann, 
dass  nicht  der  nämliche  Schein,  weil  man  ihn  nicht  kennt,  in  andern 
Fällen  wiederum  zu  Irrthümem  verleite.  Denn  sind  wir  auch  Überzeugt 
worden,  dass  wir  geirrt  haben ;  so  bleiben  uns  doch,  im  Fall  der  Schein 
selbst,  der  unserem  Irrthume  zum  Grunde  liegt,  nicht  gehoben  ist,  noch 
Scrupel  übrig,  so  wenig  wir  auch  zu  deren  Rechtfertigung  vorbringen 
können. 

Durch  Erklärung  des  Scheins  lässt  man  überdies  auch  dem  Irren- 
den  eine  Art    von   Billigkeit   widerfahren.     Denn   es   wird   Niemand 
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ingeben,  dass  er  ohne  irgend  einen  Schein  der  Wahrheit  geirrt  habe, 
ier  vielleicht  auch  einen  Scharfsinnigeren  hätte  täuschen  können,  weil 
w  hiebe!  auf  subjective  Gründe  ankommt. 

Ein  Irrthum,  wo  der  Schein  auch  dem  gemeinen  Verstände  (sensvs 
communis)  offenbar  ist,  heisst  eine  Abgeschmacktheit  oderUnge- 
reimtheit.  Der  Vorwurf  der  Absurdität  ist  immer  ein  persönlicher 
Tadel,  den  man  vermeiden  mnss,  insbesondere  bei  Widerlegung  der  Irr- 
ttflmer. 

Denn  demjenigen,  welcher  eine  Ungereimtheit  behauptet,  ist  selbst 
ikch  der  Schein,  der  dieser  offenbaren  Falschheit  zum  Grunde  liegt, 
nicht  offenbar.  Man  muss  ihm  diesen  Schein  erst  offenbar  machen. 
Beharrt  er  auch  alsdann  noch  dabei,  so  ist  er  freilich  abgeschmackt; 
aber  dann  ist  auch  weiter  nichts  mehr  mit  ihm  anzufangen.  Er  hat 
och  dadurch  aller  weitern  Zurechtweisung  und  Widerlegung  ebenso 
unfähig,  als  unwürdig  gemacht.  Denn  man  kann  eigentlich  Keinem 
beweisen,  dass  er  ungereimt  sei;  hiebei  wäre  alles  Vernünfteln  ver- 
geblich. Wenn  man  die  Ungereimtheit  beweist,  so  redet  man  nicht 
mehr  mit  dem  Irrenden,  sondern  mit  dem  Vernünftigen.  Aber  da  ist 
die  Aufdeckung  der  Ungereimtheit  (deductio  ad  absurdum)  nicht  nöthig. 

Einen  abgeschmackten  Irrthum  kann  man  auch  einen  solchen 
nennen,  dem  nichts,  auch  nicht  einmal  der  Schein  zur  Entschuldi- 
gung dient;  so  wie  ein  grober  Irrthum  ein  Irrthum  ist,  welcher  Unwis- 
senheit im  gemeinen  Erkenntnisse  oder  Verstoss  wider  gemeine  Auf- 
merksamkeit beweiset. 

Irrthum  in  Principien  ist  grösser,  als  in  ihrer  Anwendung. 


Ein  äusseres  Merkmal  oder  ein  äusserer  Probierstein  der  Wahr- 
ieit  ist  die  Vergleichung  unserer  eigenen  mit  Anderer  Urtheilen,  weil 
las  Subjective  nicht  allen  Anderen  auf  gleiche  Art  beiwohnen  wird, 
nithin  der  Schein  dadurch  erklärt  werden  kann.  Die  Unvereinbar- 
keit Anderer  Urtheile  mit  den  unsrigen  ist  daher  als  ein  äusseres  Merk- 
nal  des  Irrthums  und  als  ein  Wink  anzusehen,  unser  Verfahren  im  Ur- 
heilen zu  untersuchen,  aber  darum  nicht  sofort  zu  verwerfen.  Denn 
Dan  kann  doch  vielleicht  Recht  haben  in  der  Sache  und  nur  Unrecht 
n  der  Manier  d.  i.  dem  Vortrage. 

Der  gemeine  Menschenverstand  (seusus  comnnmis)  ist  auch  an  sich 
3in  Probiers tein,  um  die  Fehler  des  künstlichen  Verstandesgebrauchs 
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ZU  entdecken.  Da8  heisst:  sich  im  Denken,  oder  im  speculativen  Ver- 
minft^brauche  durch  den  gemeinen  Verstand  orientiren,  wenn  man 
den  gemeinen  Verstand  als  Probe  zu  Beurtheilung  der  Richtigkeit  des 
speculativen  gebraucht. 


Allgemeine  Regeln  und  Bedingungen  der  Vermeidung  des  Irrthums 
überhaupt  sind  1 )  selbst  zu  denken,  2)  sich  in  der  Stelle  eines  Andern 
zu  denken,  und  '*()  jederzeit  mit  sich  selbst  einstimmig  zu  denken.  Die 
Maxime  des  Selbstdenkens  kann  man  die  aufgeklärte;  die  Maxime, 
sich  in  Anderer  Gesichtspunkte  im  Denken  zu  versetzen,  die  erwei- 
terte; und  die  Maxime,  jederzeit  mit  sich  selbst  einstimmig  zu  denken, 
die  consequente  oder  bündige  Denkart  nennen. 


VIII. 

C)  Logische  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses  der  Qualität 
nach.  —  Klarheit.  —  BegriflF  eines  Merkmals  überhaupt  — 
Verschiedene  Arten  der  Merkmale.  —  Bestimmung  des  logi- 
schen Wesens  einer  Sache.  —  Unterschied  desselben  vom  Real- 
wesen. —  Deutlichkeit,  ein  höherer  Grad  der  Klarheit  — 
Aesthetische  und  logische  Deutlichkeit.  —  Unterschied  zwischen 
analytischer  und  synthetischer  Deutlichkeit. 

Das  menschliche  Erkenntniss  ist  von  Seiten  des  Verstandes  dis- 
cursiv;  d.  h.  es  geschieht  durch  Vorstellungen,  die  das,  was  mehreren 
Dingen  gemein  ist,  zum  Erkenntnissgrunde  machen,  mithin  durch  Merk- 
male, als  solche^  Wir  erkennen  also  Dinge  nur  durch  Merkmale; 
und  das  heisst  eben  Erkennen,  welches  von  Kennen  herkommt 

Ein  Merkmal  ist  dasjenige  an  einem  Dinge,  was  einen 
Theil  der  Erkenntniss  desselben  ausmacht;  oder,  —  welches 
dasselbe  ist,  —  eine  Partialvorstellung,  sofern  sie  als  Erkennt- 
nissgrund der  ganzen  Vorstellung  betrachtet  wird.  —  Alle 
unsere  Begriffe  sind  demnach  Merkmale  und  alles  Denken  ist  nichts 
Anderes,  als  ein  Vorstellen  durch  Merkmale. 

Ein  jedes  Merkmal  lässt  sich  von  zwei  Seiten  betrachten : 

Erstlich,  als  Vorstellung  an  sich  selbst ; 

Zweitens,  als  gehörig  wie  ein  Theilbegriff  zu  der  ganzen  Vor- 
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•tellnDg  eines  Dinges  and  dadurch  als  Erkenntnissgmnd  dieses  Dinges 
■elbst. 

Alle  Merkmale,  als  Erkenntnissgrtinde  betrachtet,  sind  von  zwie- 
fachem Gebrauche,  entweder  einem  innerlichen,  oder  einem  aus- 
serlichen.  Der  innere  Grebrauch  besteht  in  der  Ableitung,  um 
durch  Merkmale,  als  ihre  Erkenntnissgrtinde,  die  Sache  selbst  zu  erken- 
nen. Der  äussere  Gebrauch  besteht  in  der  Vergleichung,  sofern  wir 
durch  Merkmale  ein  Ding  mit  andern  nach  den  Regeln  der  Identität 
oder  Diversität  vergleichen  können. 


Es  gibt  unter  den  Merkmalen  mancherlei  specifische  Unterschiede, 
auf  die  sich  folgende  Classification  derselben  gründet. 

1)  Analytische  oder  synthetische  Merkmale. —  Jene  sind 
Theilbegriffe  meines  wirklichen  Begriffs,  (die  ich  darin  schon  denke,) 
diese  dagegen  sind  Theilbegriffe  des  blos  möglichen  ganzen  Begriffs, 
(der  also  durchweine  Synthesis  mehrerer  Theilo  erst  werden  soll.)  — 
Erstere  sind  alle  Vernunft  begriffe,  die  letzteren  können  Erfah- 
rungsbegriffe sein. 

2)  Coordinirte  oder  subordinirte.  —  Diese  Eintheilung  der 
Merkmale  betrifft  ihre  Verknüpfung  nach  oder  unter  einander. 

Coordinirt  sind  die  Merkmale,  sofern  ein  jedes  derselben  als  ein 
unmittelbares  Merkmal  der  Sache  vorgestellt  w^ird;  und  subordi- 
nirt,  sofern  ein  Merkmal  nur  vermittelst  des  andern  an  dem  Dinge  vor- 
gesteUt  wird.  —  Die  Verbindung  coordinirter  Merkmale  zum  Ganzen  des 
Begriffs  heisst  ein  Aggregat;  die  Verbindung  subordinirter  Merkmale 
eine  Bei  he.  Jene,  die  Aggregation  coordinirter  Merkmale  macht  die 
Totalität  des  Begriffs  aus,  die  aber  in  Ansehung  synthetischer  empirischer 
Begriffe  nie  vollendet  sein  kann,  sondern  einer  geraden  Linie  ohne 
Grenzen  gleicht. 

Die  Reihe  subordinirter  Merkmale  stösst  a  parte  ante ,  oder  auf  Sei- 
ten der  Gründe,  an  unauflösliche  Begriffe,  die  sich  ihrer  Einfachheit  we- 
gen nicht  weiter  zergliedern  lassen ;  a  parte  post ,  oder  in  Ansehung  der 
Folgen  hingegen,  ist  sie  unendlich,  weil  wir  zwar  ein  höchstes 
genus,  hherkeine  xxnteTBte  species  heihen. 

Mit  der  Synthesis  jedes  neuen  Begriffs  in  der  Aggregation  coordi- 
nirter*Merkmale  wächst  die  extensive  oder  ausgebreitete  Deutlich- 


60  Logik.     Einleitung. 

keit ;  so  wie  mit  der  weitem  Analysis  der  Begriffe  in  der  Reihe  sabordi- 
nirter  Merkmale  die  intensive  oder  tiefe  Deutlichkeit.  Diese  letstare 
Art  der  Deutlichkeit,  da  sie  noth wendig  zur  Gründlichkeit  und  Bün- 
digkeit des  Erkenntnisses  dient,  ist  darum  hauptsächlich  Sache  der 
Philosophie  und  wird  insbesondere  in  metaphysischen  UntersuchimgeB 
am  höchsten  getrieben. 

3)  Bejahende  oder  verneinende  Merkmale.  —  Durch  jene  er 
kennen  wir,  was  das  Ding  ist;  durch  diese,  was  es  nicht  ist. 

Die  verneinenden  Merkmale  dienen  dazu,  uns  von  Irrthümem  absa- 
halten. Daher  sind  sie  uunötliig  da,  wo  es  unmöglich  ist,  zu  irren, 
und  nur  nöthig  und  von  Wichtigkeit  in  denjenigen  Fällen,  wo  sie  uu 
von  einem  wichtigen  Irrthume  abhalten,  in  den  wir  leicht  gerathen  kön- 
nen. So  sind  z.  B.  in  Ansehung  des  Begriffs  von  einem  Wesen,  wie 
Gott,  die  verneinenden  Merkmale  sehr  nöthig  und  wichtig. 

Durch  bejahende  Merkmale  wollen  wir  also  etwas  verstehen; 
durch  verneinende,  —  in  die  man  alle  Merkmale  insgesammt  verwandeln 
kann, —  nur  nicht  missverstehen  oder  darin  nur  nicht  irren,  sollten 
wir  auch  nichts  davon  kennen  lernen. 

4)  Wichtige  und  fruchtbare,  oder  leere  und  unwichtige 
Merkmale.  — 

Ein  Merkmal  ist  wichtig  und  fruchtbar,  wenn  es  ein  Erkenntnise- 
grund  von  grossen  und  zahlreichen  Folgen  ist;  theils  in  Ansehung  sei- 
nes inneren  Gebrauchs,  —  des  Gebrauchs  in  der  Ableitung,  —  sofern  es 
hinreichend  ist,  um  dadurch  sehr  viel  an  der  Sache  selbst  zu  erkennen; 
—  thei  1  s  in  Rücksicht  auf  seinen  äussern  Gebrauch,  —  den  Gebrauch 
in  der  Vergleichung,  —  sofern  es  dazu  dient,  sowohl  die  Aehnlichkeit 
eines  Dinges  mit  vielen  andern ,  als  auch  die  Verschiedenheit  desselben 
von  vielen  andern  zu  erkennen. 

Uebrigens  müssen  wir  hier  die  logische  Wichtigkeit  und  Frucht- 
barkeit von  der  praktischen,  —  der  Nützlichkeit  und  Brauch- 
barkeit unterscheiden. 

6)  Zureichende  und  nothwendige  oder  unzureichende 
und  zufällige  Merkmale.  — 

Ein  Merkmal  ist  zureichend,  sofern  es  hinreicht,  das  Ding  jeder- 
zeit von  allen  anderen  zu  unterscheiden ;  widrigenfalls  ist  es  unzureichend, 
wie  z.  B.  das  Merkmal  des  Bellens  vom  Hunde.  —  Die  Hinlänglichkeit 
der  Merkmale  ist  aber  so  gut,  wie  ihre  Wichtigkeit,  nur  in  einem  rda- 
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tiTen  Sinne  in  bestimmen,  in  Beziehung  auf  die  Zwecke ,  welche  durch 
ein  EriLenntniss  beabsichtigt  werden. 

Nothwendige  Merkmale  sind  endlich  diejenigen,  die  jederzeit  bei 
der  vorgesteUten  Sache  müssen  anzutreffen  sein.  Dergleichen  Merkmale 
heiBBen  auch  wesentliche,  und  sind  den  ausserwesentlichen  und 
in  fäll  igen  entgegengesetzt,  die  von  dem  Begriffe  des  Dinges  getrennt 
werden  können. 

Unter  den  nothwendigen  Merkmalen  gibt  es  aber  auch  noch  einen 
Unterschied.  — 

Einige  derselben  kommen  dem  Dinge  zu  als  Gründe  anderer 
Merkmale  von  einer  und  derselben  Sache;  andere  dagegen  nur  als  Fol- 
gen von  andern  Merkmalen. 

J)ie  ersteren  sind  primitive  und  constitutive  Merkmale  (consti- 
häiva,  essentialia  in  sensu  strictissimo) -^  die  andern  heissen  Attribute  (von- 
sectaria,  rationata),  und  gehören  zwar  auch  zum  Wesen  des  Dinges,  aber 
nur,  sofern  sie  aus  jenen  wesentlichen  Stücken  desselben  erst  abgeleitet 
werden  müssen;  wie  z.  B.  die  drei  Winkel  im  Begriffe  eines  Triangels 
ans  den  drei  Seiten. 

Die  ansserwesentlichen  Merkmale  sind  auch  wieder  von  zwie- 
facher Art;  sie  betreffen  entweder  innere  Bestimmungen  eines  Din- 
ges (modi),  oder  dessen  äussere  Verhältnisse  (rehdiones).  So  bezeichnet 
I.  B.  das  Merkmal  der  Gelehrsamkeit  eine  innere  Bestimmung  des 
Menschen;  Herr  oder  Knecht  sein  nur  ein  äusseres  Verhältniss  des- 
selben. 


Der  Inbegriff  aller  wesentlichen  Stücke  eines  Dinges  oder  die  Ilin- 
länglichkeit  der  Merkmale  desselben  der  Coordination  oder  der  Subordi- 
nation nach,  ist  das  Wesen  (complexus  notarum  primitivarum ,  inUrne  con- 
ceptui  dato  sußcientiutn;  s»  complejrus  notarum,  conceptum  aliquem  primitive 
constituentium). 

Bei  dieser  Erklärung  müssen  wir  aber  hier  ganz  und  gar  nicht  an 
das  Real-  oder  Natnrwesen  der  Dinge  denken,  das  wir  überall  nicht 
einzusehen  vermögen.  Denn  da  die  Logik  von  allem  Inhalte  des  Er- 
kenntnisses, folglich  auch  von  der  Sache  selbst  abstrahirt;  so  kann  in 
dieser  Wissenschaft  lediglich  nur  von  dem  logischen  Wesen  der  Dinge 
die  Bede  sein.  Und  dieses  können  wir  leicht  einsehen.  Denn  dazu  gehört 
weiter  nichts,  als  die  Erkenntniss  aller  der  Prädicate,  in  Ansehung  deren 


62  Logik.     Einleitang. 

ein  Object  durch  seinen  Begriff  bestimmt  ist;  anstatt  daas  ran 
Real- Wesen  des  Dinges  (esse  rei)  die  Erkenntniss  derjenigen  Pr&dical» 
erfordert  wird,  von  denen  alles ,  was  zu  seinem  Dasein  gehört ,  als  Be- 
stimmungsgründen ,  abhängt.  —  Wollen  wir  z.  B.  das  logische  Wesea 
des  Körpers  bestimmen,  so  h^ben  wir  gar  nicht  nöthig  die  Data  hieni  in 
der  Natur  aufzusuchen;  —  wir  dürfen  unsere  Reflexion  nur  auf  die 
Merkmale  richten,  die  als  wcsoutliche  Stücke  (cotistUntiva ,  rationw)  den 
Grundbegriff  desselben  ursprünglich  constituiren.  Denn  das  logiielie 
Wesen  ist  ja  selbst  nichts  Anderes,  als  der  erste  Grundbegriff 
aller  nothwendigen  Merkmale  eines  Dinges  (esse  concephu). 


Die  erste  Stufe  der  Vollkommenheit  unseres  Erkenntnisses  der  Qua- 
lität  nach,  ist  also  die  Klarheit  desselben.  Eine  zweite  Stufe,  oder  ein 
höherer  Grad  der  Klarheit  ist  die  Deutlichkeit.  Diese  besteht  in  ißt 
Klarheit  der  Merkmale. 

Wir  müssen  hier  zuvörderst  die  logische  Deutlichkeit  überhaupt 
von  der  ästhetischen  unterscheiden.  —  Die  logische  beruht  auf  der  objec- 
tiven,  die  ästhetische  auf  der  subjcctiven  Klarheit  der  Merkmale.  Jene 
ist  eine  Klarheit  durch  Begriffe,  diese  eine  Klarheit  durch  Anschau- 
ung. Die  letztere  Art  der  Deutlichkeit  besteht  also  in  einer  blosen 
Lebhaftigkeit  und  Verständlichkeit,  d.  h.  in  einer  blosen Klar^ 
heit  durch  Beispiele  in  concreto ;  (denn  verständlich  kann  Vieles  sein,  was 
doch  nicht  deutlich  ist,  und  umgekehrt  kann  Vieles  deutlich  sein,  was 
doch  schwer  zu  verstehen  ist,  weil  es  bis  auf  entfernte  Merkmale  zurück- 
geht, deren  Verknüpfung  mit  der  Anschauung  nur  durch  eine  lange 
Reihe  möglich  ist.) 

Die  objective  Deutlichkeit  verursacht  öfters  subjective  Dunkelheit 
und  umgekehrt.  Daher  ist  die  logische  Deutlichkeit  nicht  selten  nur 
zum  Nachtheil  der  ästhetischen  möglich,  und  umgekehrt  wird  oft  die 
ästhetische  Deutlichkeit  durch  Beispiele  und  Gleichnisse,  die  nicht  genau 
passen,  sondern  nur  nach  einer  Analogie  genommen  werden,  der  logischen 
Deutlichkeit  schädlich.  —  Ucberdies  sind  auch  Beispiele  überhaupt  keine 
Merkmale  und  gehören  nicht  als  Theile  zum  Begriffe ,  sondern  als  An- 
schauungen nur  zum  Gebrauche  des  Begriffs.  Eine  Deutlichkeit  durch 
Beispiele,  —  die  blose  Verständlichkeit,  —  ist  daher  von  gans  anderer 
Art,  als  die  Deutlichkeit  durch  Begriffe  als  Merkmale.  —  In  der  Yer- 
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Undnng  beider,  der  ästhetischen  oder  populären  mit  der  scholastischen 
oder  lo^schen  Deutlichkeit  besteht  die  Helligkeit.  Denn  unter  einem 
kellen  Kopfe  denkt  man  sich  das  Talent  einer  lichtvollen,  der  Fas- 
nngskraft  des  gemeinen  Verstandes  angemessenen  Darstellung  ab- 
ftracter  nnd  gründlicher  Erkenntnisse. 

Was  nun  hienächst  insbesondere  die  logische  Deutlichkeit  betrifit, 
10  ist  sie  eine  vollständige  Deutlichkeit  zu  nennen,  sofern  alle  Merk- 
male, die  zusammengenommen  den  ganzen  Begriff  ausmachen,  bis  zur 
Klarheit  gekommen  sind.  —  Ein  vollständig  oder  complet  deut- 

« 

lieber  Begriff  kann  es  nun  hinwiederum  sein ,  entweder  in  Ansehung  der 
Totalität  seiner  coordinirten,  oder  in  Rücksicht  auf  die  Totalität  sei- 
ner subordinirten  Merkmale.  In  der  totalen  Klarheit  der  coordi- 
nirten Merkmale  besteht  die  extensiv  vollständige  oder  zureichende 
Deutlichkeit  eines  Begriffs,  die  auch  die  Ausführlichkeit  heisst.  Die 
totale  Klarheit  der  subordinirten  Merkmale  macht  die  intensiv  voll- 
ständige Deutlichkeit  aus,  —  dieProfundität.  — 

Die  erstere  Art  der  logischen  Deutlichkeit  kann  auch  die  äussere 
Vollständigkeit  (completudo  externa),  so  wie  die  andere,  die  innere 
Vollständigkeit  (completudo  interna)  der  Klarheit  der  Merkmale  genannt 
werden.  Die  letztere  lässt  sich  nur  von  reinen  Vernunftbegriffen  und 
von  willkührlichen  Begriffen,  nicht  aber  von  empirischen  erlangen. 

Die  extensive  Grösse  der  Deutlichkeit,  sofern  sie  nicht  abundant  ist, 
heisst  Präcision  (Abgemessenlieit).  Die  Ausführlichkeit  (completudo) 
und  Abgemessenheit  (praccisio)  zusammen,  machen  die  Angemessen- 
heit aus  (cogniäonem,  quae  rem  adaequat)\  imd  in  der  intensiv-adä- 
quaten Erkenntniss  in  der  Prof  und  ität,  verbunden  mit  der  exten- 
siv-adäquaten in  der  Ausführlichkeit  und  Präcision,  besteht 
(der  Qualität  nach)  die  vollendete  Vollkommenheit  eines  Er- 
kenntnisses (consummata  coifHÜionis  perfectio). 


Da  es,  wie  wir  bemerkt  haben,  das  Geschäft  der  Logik  ist,  klare 
Begriffe  deutlich  zu  machen,  so  fragt  es  sich  nun:  auf  welche 
Art  sie  dieselben  deutlich  mache?  — 

Die  Logiker  aus  der  Wölfischen  Schule  setzen  alle  Deutlich- 
machnng  der  Erkenntnisse  in  die  blose  Zergliederung  derselben.  Allein 
nicht  alle  Deutlichkeit  beruht  auf  der  Analysis  eines  gegebenen  Begriffs. 
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Dadurch  entsteht  sie  nur  in  Ansehung  derjenigen  Merkmale,  die  wir  schon 
in  dem  Begriffe  dachten,  keinesweges  aher  in  Rücksicht  auf  die  Merk- 
male, die  zum  Begriffe  erst  hinzukommen ,  als  Theile  des  gansen  mög- 
lichen Begriffs. 

Diejenige  Art  der  Deutlichkeit,  die  nicht  durch  Analjsis,  sondern 
durch  Synthesis  der  Merkmale  entspringt,  ist  die  synthetische  Deut- 
lichkeit. Und  es  ist  also  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  bei- 
den Sätzen:  einen  deutlichen  Begriff  machen  und:  einen  Be- 
griffdeutlich machen. 

Denn  wenn  ich  einen  deutlichen  Begriff  mache,  so  fange  ich  von 
den  Theilen  an  und  gehe  von  diesen  zum  Ganzen  fort.  Es  sind  hier 
noch  keine  Merkmale  vorhanden;  ich  erhalte  dieselben  erst  durch  die 
Synthesis.  Aus  diesem  synthetischen  Verfahren  geht  also  die  syntheti- 
sche Deutlichkeit  hervor ,  welche  meinen  Begriff  durch  das ,  was  ti  b  e  r 
denselben  in  der  (reinen  oder  empirischen)  Anschauung  als  Merkmal  hin- 
zukommt, dem  Inhalte  nach  wirklich  erweitert.  —  Dieses  synthetischen 
Verfahrens  in  Deutlichmachung  der  Begriffe  bedient  sich  der  Mathema- 
tiker und  auch  der  Naturphilosoph.  Denn  alle  Deutlichkeit  des  eigent- 
lich mathematischen,  so  wie  alles  Erfahrungserkenntnisses  beruht  auf 
einer  solchen  Erweiterung  desselben  durch  Synthesis  der  Merkmale. 

Wenn  ich  aber  einen  Begriff  deutlich  mache,  so  wächst  durch  diese 
blose  Zergliederung  mein  Erkenntniss  ganz  und  gar  nicht  dem  Inhalte 
nach.  Dieser  bleibt  derselbe;  nur  die  Form  wird  verändert,  indem  ich 
das,  was  in  dem  gegebenen  Begriffe  schon  lag,  nur  besser  unterscheiden 
oder  mit  klarerem  Bewusstsein  erkennen  lerne.  So  wie  durch  die  blose  Illu- 
mination einer  Karte  zu  ihr  selbst  nichts  weiter  hinzukommt,  so  wird  auch 
durch  die  blose  Aufliellung  eines  gegebenen  Begriffs  vermittelst  der  Ana- 
lysis  seiner  Merkmale  dieser  Begriff  selbst  nicht  im  mindesten  vermehrt. 

Zur  Synthesis  gehört  die  Deutlichmachung  der  Objecte,  zur  Ana- 
lysis  die  Deutlichmachung  der  Begriffe.  Hier  geht  das  Ganze  den 
Theilen,  dort  gehen  die  Theile  dem  Ganzen  vorher.  —  Der  Phi- 
losoph macht  nur  gegebene  Begriffe  deutlich.  —  Zuweilen  verführt  man 
synthetisch,  auch  wienu  der  Begriff,  den  man  auf  diese  Art  deutlich  ma- 
chen will,  schon  gegeben  ist.  Dieses  findet  oft  statt  bei  Erfahrungs- 
Sätzen,  wofern  man  mit  den ,  in  einem  gegebenen  Begriffe  schon  gedach- 
ten Merkmalen  noch  nicht  zufrieden  ist. 

Das  analytische  Verfahren,  Deutlichkeit  zu  erzeugen,  womit  ach 
die  Logik  allein  beschäftigen  kann,  ist  das  erste  und  hauptsächlichste 
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Eiifordemiss  bei  der  Deutlichmacbung  unseres  Erkenntnisses.  Denn  je 
deutlicher  unser  Erkenntniss  von  einer  Sache  ist,  um  so  stärker  und 
wirksamer  kann  es  auch  sein.  Nur  muss  die  Analysis  nicht  so  weit 
gehen,  dass  darüber  der  Gegenstand  selbst  am  Ende  verschwindet. 

Wären  wir  uns  alles  dessen  bewusst,  was  wir  wissen,  so  müssten  wir 
über  die  grosse  Menge  unserer  Erkenntnisse  erstaunen. 


In  Ansehung  des  objectiven  Gehaltes  unserer  Erkenntniss  überhaupt 
laaeen  sich  folgende  Grade  denken,  nach  welchen  dieselbe  ;n  dieser 
Rficksicht  kann  gesteigert  werden: 

Der  erste  Grad  der  Erkenntniss  ist :  sich  etwas  vorstellen; 

Der  sweite:  sich  mit  Bewusstsein  etwas  vorstellen  oder  wahr- 
nehmen (percipere); 

Der  dritte:  etwas  kennen  (noscere)  oder  sich  etwas  in  der  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Dingen  vorstellen  sowohl  der  Einerleiheit, 
als  der  Verschiedenheit  nach; 

Der  vierte:  mit  Bewusstsein  etwas  kennen,  d.  h.  erkennen 
(cogtioKere).  Die  Thiere  kennen  auch  Gegenstände,  aber  sie  erken- 
nen sie  nicht 

Der  fünfte:  etwas  verstehen  (inteüigere),  d.  h.  durch  den  Ver- 
stand vermöge  der  Begriffe  erkennen  oder  concipiren.  Dieses 
ist  vom  Begreifen  sehr  unterschieden.  Concipiren  kann  man  Vieles, 
obgleich  man  es  nicht  begreifen  kann ,  z.  B.  ein  perpetuum  mobile,  dessen 
Unmöglichkeit  in  der  Mechanik  gezeigt  wird. 

Der  sechste:  etwas  durch  die  Vernunft  erkennen  oder  einsehen 
(perspicere).  Bis  dahin  gelangen  wir  in  wenigen  Dingen  und  unsere  Er- 
kenntnisse werden  der  Zahl  nach  immer  geringer,  je  mehr  wir  sie  dem 
Gtohalte  nach  vervollkommnen  wollen. 

Der  siebente  endlich:  etwas  begreifen  (comprehendere),  d.  h. 
in  d  e  m  Grade  durch  die  Vernunft  oder  a  ptnori  erkennen,  als  zu  unserer 
Absicht  hinreichend  ist.  —  Denn  alles  unser  Begreifen  ist  nur  relatiV", 
d.  h.  zu  einer  gewissen  Absicht  hinreichend,  schlechthin  begreifen  wir 
gar  nichts.  —  Nichts  kann  mehr  begriffen  werden ,  als  was  der  Mathe- 
matiker demonstrirt,  z.  B.  dass  alle  Linien  im  Zirkel  proportional  sind. 
Und  doch  begreift  er  nicht,  wie  es  zugehe,  dass  eine  so  einfache  Figur 
diese  Eigenschaften  habe.  Das  Feld  des  Verstehens  oder  des  Verstandes 
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ist  daher  überhaupt  weit  grösser,  als  das  Feld  des  Begreifens  oder  der 
Vernunft. 


IX. 

■ 

D)  Logische  Vollkommenheit  des  Erkemitnisses  der  Modalität 
nach.  —  Gewissheit.  —  Begriflf  des  Fürwahrhaltens  überhaupt 

—  Modi  des  Fürwahrhaltens:  Meinen,  Glauben,  Wissen.— 

—  Ueberzeugung  und  Ueberredung.  —  Zurückhalten  und  Auf- 
schieben eines  Urtheils.  —  Vorläufige  Urtheile.  —  Vorurtheile, 
deren  Quellen  und  Hauptarten. 

Wahrheit  ist  objective  Eigenschaft  der  Erkenntniss;  das  Ur- 
theil,  wodurch  etwas  als  wahr  vorgestellt  wird,  —  die  Beziehung  auf 
einen  Verstand  und  also  auf  ein  besonderes  Subject,  —  ist  subjectiv 
das  Fürwahrhalten. 

Das  Fürwahrhalten  ist  überhaupt  von  zwiefacher  Art:  ein  gewisses 
oder  ein  ungewisses.  Das  gewisse  Fürwahrhalten  oder  die  Gewiss- 
heit ist  mit  dem  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit  verbunden;  das  unge- 
wisse dagegen  oder  die  Ungewissheit  mit  dem  Bewusstsein  der  Za- 
fälligkeit  oder  der  Möglichkeit  des  Gegentheils.  —  Das  letztere  ist  hin- 
wiederum entweder  sowohl  subjectiv,  als  objectiv  unzureichend; 
oder  zwar  ob  je  et  iv  unzureichend,  aber  subjectiv  zureichend. 
Jenes  heisst  Meinung,  dieses  muss  Glaube  genannt  werden. 

Es  gibt  hienach  drei  Arten  oder  Modi  des  Fürwahrhaltens: 
Meinen,  Glauben  und  Wissen.  —  Das  Meinen  ist  ein  problema- 
tisches, das  Glauben  ein  assertorisches  und  das  Wissen  ein  apo- 
diktisches Urtheilen.  Denn  was  ich  blos  meine,  .das  halte  ich  im 
Urtheilen,  mit  Bewusstsein  nur  für  problematisch;  was  ich  glaube,  für 
assertorisch,  aber  nicht  als  objectiv,  sondern  nur  als  subjectiv  noth- 
wendig  (nur  für  mich  geltend);  was  ich  endlich  weiss,  für  apodiktisch 
gewiss,  d.  i.  für  allgemein  und  objectiv  nothwendig  (für  Alle  geltend); 
gesetzt  auch,  dass  der  Gegenstand  selbst,  auf  den  sich  dieses  gewisse 
Fürwahrhalten  bezieht,  eine  blos  empirische  Wahrheit  wäre.  Denn  diese 
Unterscheidung  des  Fürwahrhaltens  nach  den  so  eben  genannten  drei 
modis  betrifft  nur  die  U  rt  heil  skr  aft  in  Ansehung  der  subjecUven 
Kriterien  der  Subsumtion  eines  Urtheils  unter  objective  Regeln. 

So  wäre  z.  B.  unser  Fürwahrhalten  der  Unsterblichkeit  blos  proble- 
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matisch,  wofern  wir  nar  so  handeln,  als  ob  wir  unsterblich  wären; 
assertorisch  aber,  sofern  wir  glauben,  dass  wir  unsterblich 
sind;  und  apodi  ktisch  endlich,  sofern  wir  Alle  wtissten,  dass 
es  ein  anderes  Leben  nach  diesem  gibt. 

Zwischen  Meinen,  Glauben  und  Wissen  findet  demnach  ein  wesent- 
licher Unterschied  statt,  den  wir  hier  noch  genauer  und  ausführlicher 
aus  einander  setzen  wollen. 

1)  Meinen.  — Das  Meinen  oder  das  Fürwahrhalten  aus  einem 
Erkenntnissgrunde,  der  weder  subjectiv  iioch  objectiv  hinreichend  ist, 
kann  als  ein  vorläufiges  Urtheilen  (sub  condititione  suspensiva  ad  interim) 
angesehen  werden,  dessen  man  nicht  leicht  entbehren  kann.  Man  muss 
erst  meinen,  ehe  man  annimmt  und  behauptet,  sich  dabei  aber  auch  hüten, 
eine  Meinung  für  etwas  mehr,  als  blose  Meinung  zu  halten.  —  Vom 
Meinen  fangen  wir  grösstentheils  bei  allem  unserem  Erkennen  an.  Zu- 
weilen haben  wir  ein  dunkles  Vorgefühl  von  der  Wahrheit;  eine  Sache 
scheint  uns  Merkmale  der  Wahrheit  zu  enthalten;  —  wir  ahnen  ihre 
Wahrheit  schon,  noch  ehe  wir  sie  mit  bestimmter  Gewissheit  erkennen. 

Wo  findet  nun  aber  das  blose  Meinen  eigentlich  statt?  —  In  keinen 
Wissenschaften,  welche  Erkenntnisse  a  ^priori  enthalten;  also  weder  in 
der  Mathematik,  noch  in  der  Metaphysik,  noch  in  der  Moral,  sondern 
lediglich  in  empirischen  Erkenntnissen,  —  in  der  Physik,  der  Psycho- 
logie u.  dgl.  Denn  es  ist  an  sich  ungereimt,  a  priori  zu  meinen. 
Auch  könnte  in  der  That  nichts  lächerlicher  sein,  als  z.  B.  in  der  Mathe- 
matik nur  zu  meinen.  Hier,  so  wie  in  der  Metaphysik  und  Moral,  gilt 
es:  entweder  zu  wissen  oder  nicht  zu  wissen.  —  Meinungs- 
sachen können  daher  immer  nur  Gegenstände  einer  Erfahrungserkennt- 
niss  sein,  die  an  sich  zwar  möglich,  aber  nur  für  uns  unmöglich  ist 
nach  den  empirischen  Einschränkungen  und  Bedingungen  unseres  Er- 
fahrungsvermögens und  dem  davon  abhängenden  Grade  dieses  Vermö- 
gens, den  wir  besitzen.  So  ist  z.  B.  der  Aether  der  neueren  Physiker 
eine  blose  Meinungssache.  Denn  von  dieser,  so  wie  von  jeder  Meinung 
überhaupt,  welche  sie  auch  immer  sein  möge,  sehe  ich  ein,  dass  das  Ge- 
gentheil  doch  vielleicht  könne  bewiesen  werden.  Mein  Fürwahrhalten 
ist  also  hier  objectiv  sowohl,  als  subjectiv  unzureichend,  obgleich  es  an 
sich  betrachtet,  vollständig  werden  kann. 

2)  Glauben.  Das  Glauben  oder  das  Fürwahrhalten  aus  einem 
Grunde,  der  zwar  objectiv  unzureichend,  aber  subjectiv  zureichend  ist, 
bezieht  sich  auf  Gegenstände,  in  Ansehung  deren  man  nicht  allein  nichts 
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wissen,  sondern  auch  nichts  meinen ,  ja  anch  nicht  einmal  Wahrschein- 
lichkeit Yorwenden,  sondern  hlos  gewiss  sein  kann,  dass  es  nicht  wider- 
sprechend ist,  sich  dergleichen  Gegenstände  so  zu  denken,  wie  man  sie 
sich  denkt.  Das  Uehrige  hiehei.ist  ein  freies  Färwahrhaltcn,  welches 
nur  in  praktischer  a  priori  gegebener  Absicht  nöthig  ist,  —  also  ein  Für- 
wahrhalten dessen,  was  ich  aus  moralischen  Gründen  annehme  und 
zwar  so,  dass  ich  gewiss  bin,  das  Gegentheil  könne  nie  bewiesen 
werden.* 


*  Das  Glauben  ist  kein  besonderer  Erkenn tnissqaell.  Es  ist  eine  Art  des  mit  Be- 
wnsstsein  unvollständigen  Fürwahrbaltens ,  und  unterscbeidet  sieb ,  wenn  es,  als  auf 
besondere  Art  Objecto,  (die  nur  fürs  Glauben  geboren,)  restringirt,  betrachtet  wird, 
vom  Meinen  nicbt  durch  den  Grad,  sondern  durch  das  Verbftltniss,  was  es  alsErkennt- 
niss  zum  Handeln  hat  So  bedarf  z.  B.  der  Kaufmann ,  um  einen  Handel  einsnschla- 
gen,  dass  er  nicht  blos  meine,  es  werde  dabei  was  zu  gewinnen  sein,  sondern  dass  er's 
glaube,  d.  i.  dass  seine  Meinung  zur  Unternehmung  aufs  Ungewisse  zureichend  sei.  — 
Nun  haben  wir  theoretische  Erkenntnisse  (vom  Sinnlichen),  darin  wir  es  zur  Gewiss- 
heit  bringen  können  und  in  Ansehung  alles  dessen,  was  wir  menschliches  Erkenntniss 
nennen  können,  muss  das  Letztere  möglich  sein.  Eben  solche  gewisse  Erkenntnisse 
und  zwar  gänzlich  a  priori  haben  wir  in  praktischen  (besetzen;  allein  diese  gründen 
sich  auf  ein  übersinnliches  Princip  (der  Freiheit)  und  zwar  in  uns  selbst,  als  ein 
Princip  der  praktischen  Vernimft.  Aber  diese  praktische  Vernunft  ist  eine  CausalitÄt 
in  Ansehung  eines  gleichfalls  übersinnlichen  Objects,  des  höchsten  Guts,  welches 
in  der  Sinnenwelt  durch  unser  Vermögen  nicht  möglich  ist.  Gleichwohl  muss  die 
Natur  als  Object  unserer  theoretischen  Vernunft  dazu  zusammenstimmen;  denn  es  soll 
in  der  Sinnenwelt  die  Fo  1  ge  oder  Wirkung  von  dieser  Idee  angetroffen  werden.  — 
Wir  sollen  also  handeln,  um  diesen  Zweck  wirklich  zu  machen. 

Wir  finden  in  der  Sinnenwelt  auch  Spuren  einer  Kunstweisheit;  und  nun 
glauben  wir :  die  Weltursache  wirke  auch  mit  moralischer  Webheit  zum  höchsten 
Gut.  Dies  ist  ein  Fürwahrhalten,  welches  genug  ist  zum  Handeln,  d.  i.  ein  Glaube. 
—  Nun  bedürfen  wir  diesen  nicht  zum  Handeln  nach  moralischen  Gesetzen,  denn  die 
werden  durch  praktische  Vernunft  allein  gegeben ;  aber  [wir  bedürfen  der  Annahme 
einer  höchsten  Weisheit  zum  Object  unseres  moralischen  Willens ,  worauf  wir  ausser 
der  blosen  Rechtmässigkeit  unserer  Handlungen  nicht  umhin  können ,  unsere  Zwecke 
zurichten.  Obgleich  dieses  objectiv  keine  noth wendige  Beziehung  unserer  Will- 
kühr  wäre,  so  ist  das  höchste  Gut  doch  subjectiv  nothwondig  das  Object  eines 
guten  (selbst  menschlichen)  Willens,  und  der  Glaube  an  die  Erreichbarkeit  desselben 
wird  dazu  nothwendig  vorausgesetzt. 

Zwischen  der  Erwerbung  einer  Erkenntniss  durch  Erfahrung  (a  posteriori)  und 
durch  die  Vernunft  (a  priori)  gibt  es  kein  Mittleres.  Aber  zwischen  der  Erkenntniss 
eines  Objects  und  der  blosen  Voraussetzung  der  Möglichkeit  desselben  gibt  es  ein 
Mittleres,  nämlich  einen  empirischen  oder  einen  Vernunftgrund ,  die  letztere  anzu- 
nehmen in  Beziehung  auf  eine  nothwendige  Erweiterung  des  Feldes  möglicher  Objecte 
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Sachen  des  Glaubens  sind  also  I.  keine  Gegenstände  des  empiri- 
schen Erkenntnisses.  Der  sogenannte  historische  Glaube  kann  daher 
eigentlich  auch  nicht  Glaube  genannt  und  als  solcher  dem  Wissen  ent- 
gegengesetzt werden,  da  er  selbst  ein  Wissen  sein  kann.  Das  Fürwahr- 
halten auf  ein  Zeugniss  ist  weder  dem  Grade  noch  der  Art  nach  vom 
Ftirwahrhalten  durch  eigene  Erfahrung  unterschieden. 


über  diejenige,  deren  Erkenntniss  uns  möglich  ist.  Diese  Nothwendigkeit  findet  nur 
in  Ansehung  dessen  statt,  da  das  Object  als  praktisch  und  durch  Vernunft  praktisch 
nothwendig  erkannt  wird ;  denn  zum  Behuf  der  blosen  Erweiterung  der  theoretischen 
Erkenntniss  etwas  anzunehmen,  ist  jederzeit  zufällig.  —  Diese  praktisch  nothwen- 
dige  Voraussetzung  eines  Objects  ist  die  der  Möglichkeit  des  höchsten  Guts  als  Ob- 
jects  der  Willkühr,  mithin  auch  der  Bedingung  dieser  Möglichkeit  (Gott,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit).  Dieses  ist  eine  subjective  Nothwendigkeit,  die  Bealit&t  des  Objects 
um  der  nothwendigen  Will^nsbestimmung  halber  anzunehmen.  Dies  ist  der  casus 
extraordinarius  ^  ohne  welchen  die  praktisAie  Vernunft  sich  nicht  in  Ansehung  ihres 
nothwendigen  Zwecks  erhalten  kann,  und  es  kommt  ihr  hier  favor  neeessitaiis  zu 
Statten  in  ihrem  eigenen  Urtheil.  —  Sie  kann  kein  Object  logisch  erwerben ,  sondern 
sich  nur  allein  den  widersetzen,  was  sie  im  Gebrauch  dieser  Idee,  die  ihr  praktisch  an- 
gehört, hindert. 

Dieser  Glaube  ist  die  Nothwendigkeit,  die  objective  Realität  eines  Begriffs  (vom 
höchsten  Gut),  d  i.  die  Möglichkeit  seines  Gegenstandes,  als  a priori  nothwendigen 
Objects  der  Wlllkilhr  anzunehmen.  —  Wenn  wir  blos  auf  Handlungen  sehen,  so  haben 
wir  diesen  Glauben  nicht  nöthig.  Wollen  wir  aber  durch  Handlungen  uns  zum  Be- 
sitz des  dadurch  möglichen  Zwecks  erweitem :  so  müssen  wir  annehmen ,  dass  dieser 
durchaus  möglich  sei.  —  Ich  kann  also  nur  sagen :  i  c  h  sehe  mich  durch  meinen  Zweck 
nach  Gesetzen  der  Freiheit  genöthigt,  ein  höchstes  Gut  in  der  Welt  als  möglich  anzu- 
nehmen, aber  ich  kann  keinen  Andern  durch  Gründe  nöthigen;  (derGlaube 
ist  frei.) 

Der  Vemunftglaube  kann  also  nie  aufs  theoretische  Erkenntniss  gehen ;  denn  da 
ist  das  objectiv  unzureichende  Fürwahrhalten  blos  Meinung.  Er  ist  blos  eine  Voraus- 
setzung der  Vernunft  in  subjectiver,  aber  absolutnothwendiger  praktischer  Ab- 
sieht. Die  Gesinnung  nach  moralischen  Gesetzen  führt  auf  ein  Object  der  durch  reine 
Vernunft  bestimmbaren  Willkühr.  Das  Annehmen  der  Thunlichkeit  dieses  Objects 
und  also  auch  der  Wirklichkeit  der  Ursache  dazu  ist  ein  moralischer  Glaube  oder 
ein  freies  und  in  moralischer  Absicht  der  Vollendung  seiner  Zwecke  nothwendiges 
Fürwahrhalten.  — 


Fides  ist  eigentlich  Treue  im  paeto  oder  subjectives  Zutrauen  zu  einander,  dass 
einer  dem  Anderen  sein  Versprechen  halten  werde,  —  Treue  und  Glauben.  Das 
erste,  wenn  das  pactum  gemacht  ist;  das  zweite,  wenn  man  es  schliessen  soll,  t- 

Nach  der  Analogie  ist  die  praktische  Vernunft  gleichsam  der  Promitte nt,  der 
Mensch  der  Promissarius,  das  erwartete  Gute  aus  der  That  das  Promissum. 
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n.  Auch  keine  Objecie  des  Vemunfterkenntnisses  (firkenntnisses 
a  ptiort)^  weder  des  theoretischen,  z.  B.  in  der  Mathematik  und  Metaphy- 
sik, noch  des  praktischen  in  der  Moral. 

Mathematische  Vernunftwahrheiten  kann  man  auf  Zeugnisse  swar 
glauben,  weil  Irrthum  hier  theils  nicht  leicht  möglich  ist,  theils  auch 
leicht  entdeckt  werden  kann;  aber  man  kann  sie  auf  diese  Art  doch  nicht 
wissen.  Philosophische  Vernunftwahrheiten  lassen  sich  aber  auch  nicht 
einmal  glauben ;  sie  müssen  lediglich  gewusst  werden ;  denn  Philosophie 
leidet  in  sich  keine  blose  Ueberredung.  —  Und  was  insbesondere  die 
Gregenstände  des  praktischen  Vemunfterkenntnisses  in  der  Moral,  —  die 
Rechte  und  Pflichten,  —  betrifft;  so  kann  in  Ansehung  dieser  ebenso- 
wenig ein  bloses  Glauben  stattfinden.  Man  muss  völlig  gewiss  sein: 
ob  etwas  recht  oder  unrecht,  pflichtmässig.  oder  pflichtwidrig,  erlaubt  oder 
unerlaubt  sei.  Aufs  Ungewisse  kann  man  in  moralischen  Dingen  nichts 
wagen;  —  nichts  auf  die  Gefahr  des  Verstosses  gegen  das  Ge- 
setz beschliessen.  So  ist  es  z.  B.  für  den  Richter  nicht  genug,  dass  er 
blos  glaube,  der  eines  Verbrechens  wegen  Angeklagte  habe  dieses 
Verbrechen  wirklich  begangen.  Er  muss  es  (juridisch)  wissen,  oder  han- 
delt gewissenlos. 

lU.  Nur  solche  Gegenstände  sind  Sachen  des  Glaubens ,  bei  denen 
das  Fürwahrhalten  nothwendig  frei,  d.  h.  nicht  durch  objective,  von  der 
Natur  und  dem  Interesse  des  Subjects  unabhängige  Gründe  der  Wahr- 
heit bestimmt  ist. 

Das  Glauben  gibt  daher  auch  wegen  der  blos  subjectiven  Gründe 
keine  Ueberzeugung,  die  sich  mittheilen  lässt  und  allgemeine  Bestim- 
mung gebietet,  wie  die  Ueberzeugung,  die  aus  dem  JVissen  kommt..  Ich 
selbst  kann  nur  von  der  Gültigkeit  und  Un Veränderlichkeit  meines 
praktischen  Glaubens  gewiss  sein  und  mein  Glaube  an  die  Wahrheit 
eines  Satzes  oder  die  Wirklichkeit  eines  Dinges  ist  das,  was,  in  Beziehung 
auf  mich,  nur  die  Stelle  eines  Erkenntnisses  vertritt,  ohne  selbst  ein  £r- 
kenntniss  zu  sein. 

Moralisch  ungläubig  ist  der,  welcher  nicht  dasjenige  annimmt, 
was  zu  wissen  zwar  unmöglich,  aber  vorauszusetzen  moralisch 
noth  wendig  ist.  Dieser  Art  des  Unglaubens  liegt  immer  Mangel  an 
moralischem  Interesse  zum  Grunde.  Je  grösser  die  moralische  Gesinnung 
eines  Menschen  ist,  desto  fester  und  lebendiger  wird  auch  sein  Glaube 
sein  an  alles  dasjenige,  was  er  aus  dem  moralischen  Interesse  in  praktisch 
nothwendiger  Absicht  anzunehmen  und  vorauszusetzen  sich  genöthigt  fühlt 
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3)  Wissen.  —  Das  Fürwahrhalten  ans  einem  Erkenntnissgrunde, 
der  sowohl  objectiv,  als  sabjeetiv  zureichend  ist,  oder  die  (xewissheit  ist 
entweder  empirisch  oder  rational,  je  nachdem  sie  entweder  auf 
Erfahrung,  —  die  eigene  sowohl,  als  die  fremde  mitgetheilte,  —  oder 
auf  Vernunft  sich  gründet.  Diese  Unterscheidung  bezieht  sich  also 
auf  die  beiden  Quellen,  woraus  unser  gesammtes  Erkenntniss  geschöpft 
wird :  die  Erfahrung  und  die  Vernunft. 

Die  rationale  Gewissheit  ist  hinwiederum  entweder  mathematische 
oder  philosophische  Oewissheit.     Jene  ist  intuitiv,  diese  discursiv. 

Die  mathematische  Gewissheit  heisst  auch  Evidenz,  weil  ein 
intuitives  Erkenntniss  klärer  ist,  als  ein  discursives.  Obgleich  also 
beides,  das  mathematische  und  das  philosophische  Vemunfterkenntnisa 
an  sich  gleich  gewiss  ist,  so  ist  doch  die  Art  der  Gewissheit  in  beiden 
verschieden.  — 

Die  empirische  G^wissheit  ist  eine  ursprüngliche  (originarie  empirica), 
sofern  ich  von  etwas  aus  eigener  Erfahrung,  und  eine  abgeleitete 
(derivative  empirica),  sofern  ich  durch  fremde  Erfahrung  wovon  gewiss 
werde.  Diese  letztere  pflegt  auch  die  historische  Gewissheit  genannt 
zu  werden. 

Die  rationale  Gewissheit  unterscheidet  sich  von  der  empirischen 
durch  das  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit,  das  mit  ihr  verbunden 
ist;  —  sie  ist  &l8o  eine  apodiktische,  die  empirische  dagegen  nur  eine 
assertorische  G^wissheit.  —  Rational  gewiss  ist  man  von  dem,  was 
man  auch  ohne  alle  Erfahrung  a  priori  würde  eingesehen  haben.  Unsere 
Erkenntnisse  können  daher  Gegenstände  der  Erfahrung  betreffen  und 
die  Gewissheit  davon  kann  doch  empirisch  und  rational  zugleich  sein, 
sofern  wir  nämlich  einen  empirisch  gewissen  Satz  aus  Principien  a  priori 
erkennen. 

Kationale  Gewissheit  können  wir  nicht  von  allem  haben;  aber 
da,  wo  wir  sie  haben  können,  müssen  wir  sie  der  empirischen  vor- 
ziehen. 

Alle  Gewissheit  ist  entweder  eine  unvermittelte  oder  eine  ver- 
mittelte, d.  h.  sie  bedarf  entweder  eines  Beweises,  oder  ist  keines  Be- 
weises fähig  und  bedürftig.  —  Wenn  auch  noch  so  Vieles  in  unserem 
Erkenntnisse  nur  mittelbar,  d.  h.  nur  durch  einen  Beweis  gewiss  ist,  so 
muss  es  doch  auch  etwas  Indemonstrables  oder  unmittelbar  Ge- 
wisses geben  und  unser  gesammtes  Erkenntniss  muss  von  unmittel- 
bargewissen  Sätzen  ausgehen. 
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Die  Beweise,  auf  denen  alle  vermittelte  oder  mittelbare  G^ewissheit 
eines  Erkenntnisses  beruht,  sind  entweder  directe  oder  indirectei 
d.  h.  apagogische  Beweise.  —  Wenn  ich  eine  Wahrheit  ans  ihren 
Gründen  beweise,  so  führe  ich  einen  directen  Beweis  für  dieselbe;  und 
wenn  ich  von  der  Falschheit  des  Oegentheils  auf  die  Wahrheit  eines 
Satzes  schliesse,  einen  apagogischen.  Soll  aber  dieser  letztere  Gültig- 
keit haben,  so  müssen  sich  die  Sätze  contradictorisch  oder  diame- 
traliter  entgegengesetzt  sein.  Denn  zwei  einander  blos  contr&r  ent- 
gegengesetzte Sätze  (contrarie  oppasüa)  können  beide  falsch  sein.  Ein 
Beweis,  welcher  der  Grund  mathematischer  Gewissheit  ist,  heisst  De- 
monstration und  der  der  Grund  philosophischer  G^wissheit  ist,  ein 
akroamatischer  Beweis.  Die  wesentlichen  Stücke  eines  jeden  Be- 
weises überhaupt  sind  die  Materie  und  die  Form  desselben;  oder  der 
Beweisgrund  und  die  Gonsequenz. 

Vom  Wissen  kommt  Wissenschaft  her,  worunter  der  Inbegriff 
einer  Erkenntniss,  als  System,  zu  verstehen  ist  Sie  wird  der  gemei- 
nen Erkenn tniss  entgegengesetzt,  d.  i.  dem  Inbegriff  einer  Erkenntniss, 
alsblosem  Aggregate.  Das  System  beruht  auf  einer  Idee  des  Gan- 
zen, welche  den  Theilen  vorangeht ;  beim  gemeinen  Erkenntnisse  dage. 
gen  oder  dem  blosen  Aggregate  von  Erkenntnissen  gehen  die  Theile 
dem  Ganzen  vorher.  —  Es  gibt  historische  und  Vernunftwissen- 
schaften. 

In  einer  Wissenschaft  wissen  wir  oft  nur  die  Erkenntnisse, 
aber  nicht  die  dadurch  vorgestellten  Sachen;  also  kann  es  eine 
Wissenschaft  von  demjenigen  geben,  wovon  unsere  Erkenntniss  kein 
Wissen  ist 


Aus  den  bisherigen  Bemerkungen  über  die  Natur  und  die  Arten 
des  Fürwahrhaltens  können  wir  nun  das  allgemeine  Resultat  ziehen: 
dass  also  alle  unsere  Ueberzeugung  entweder  logisch  oder  praktisch 
sei.  —  Nämlich  wenn  wir  wissen,  dass  wir  frei  sind  von  allen  subjectiven 
Gründen  und  doch  das  Fürwahrhalten  zureichend  ist,  so  sind  wir  ü  ber- 
zeugt  und  zwar  logisch  oder  aus  objectiven  Gründen  überzeugt; 
(das  Object  ist  gewiss.) 

Das  complete  Fürwahrhalten  aus  subjectiven  Gründen,  die  in 
praktischerBeziehung  so  viel,  als  objective  gelten,  ist  aber  auch 
Ueberzeugung,   nur  nicht  logische,   sondern   praktische;    (ich  bin 
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gewiss.)  Uad  diese  praktische  Ueberzeugang  oder  dieser  moralische 
Vernanftglaube  ist  oft  fester,  als  alles  Wissen.  Beim  Wissen  hört 
man  noch  auf  OegengrÜnde,  aber  beim  Glauben  nicht ;  weil  es  hiebei 
nicht  auf  objective  Gründe,  sondern  auf  das  moralische  Interesse  des 
Subjects  ankommt.* 

Der  Ueberzeugung  steht  die  Ueberredung  entgegen */ ein  Für- 
wahrhalten aus  unzureichenden  Gründen,  von  denen  man  nicht  weiss, 
ob  sie  blos  subjectiv  oder  auch  objectiv  sind. 

Die  Ueberredung  geht  oft  der  Ueberzeugung  vorher.  Wir  sind 
uns  vieler  Erkenntnisse  nur  so  bewusst,  dass  wir  nicht  urtheilen  können, 
ob  die  Gründe  unseres  Fürwahrhaltens  objectiv  oder  subjectiv  sind. 
Wir  müssen  daher,  um  von  der  blosen  Ueberredung  zur  Ueberzeugung 
gelangen  zu  können,  zuvörderst  überlegen,  d.  h.  sehen,  zu  welcher 
Erkenntnisskraft  ein  Erkenntniss  gehöre;  und  sodann  untersuchen, 
d.  i.  prüfen,  ob  die  Gründe  in  Ansehung  des  Objects  zureichend  oder 
unzureichend  sind.  Bei  Vielen  bleibt  es  bei  der  Ueberredung.  Bei 
Einigen  kommt  es  zur  Ueberlegung,  bei  Wenigen  zur  Untersuchung.  — 
Der  da  weiss,  was  zur  Gewissheit  gehört,  wird  Ueberredung  und  Ueber- 
zeugung nicht  leicht  verwechseln  und  sich  also  auch  nicht  leicht  über- 
reden lassen.  —  Es  gibt  einen  Bestimmungsgrund  zum  Beifall,  der  aus 
objectiven  und  subjectiven  Gründen  zusammengesetzt  ist,  und  diese  ver- 
mischte Wirkung  setzen  die  mehresten  Menschen  nicht  auseinander. 

Obgleich  jede  Ueberredung  der  Form  nach  (formaliter)  falsch  ist, 
sofern  nämlich  hiebei  eine  ungewisse  Erkenntniss  gewiss  zu  sein  scheint, 
80  kann  sie  doch  der  Materie  nach  (materialiter)  wahr  sein.     Und  so 


*  Diese  praktische Ueberseugong ist  also  der  moralische  Vernanftglaube, 
der  allein  im  eigentlichsten  Verstände  ein  Glaube  genannt  und  als  solcher  dem 
Wissen  und  aller  theoretischen  oder  logischen  Ueberzeugung  überhaupt  entgegenge- 
setzt werden  muss,  weil  er  nie  zum  Wissen  sich  erheben  kann.  Der  sogenannte 
historische  Glaube  dagegen  darf,  wie  schon  bemerkt,  nicht  von  dem  Wissen  unter- 
schieden werden,  da  er,  als  eine  Art  des  theoretischen  oder  logischen  Fürwahrhaitens, 
selbst  ein  Wissen  sein  kann.  Wir  können  mit  derselben  Gewissheit  eine  empirische 
Wahrheit  auf  das  Zeugniss  Anderer  annehmen,  als  wenn  wir  durch  Facta  der  eigenen 
Erfahrung  dazu  gelangt  wären.  Bei  der  ersteren  Art  des  empirischen  Wissens  ist 
etwas  Trügliches,  aber  auch  bei  der  letzteren.  — 

Das  historische  oder  mittelbare  empirische  Wissen  beruht  auf  der  Zuverlässig- 
keit der  Zeugnisse.  Zu  den  Erfordernissen  eines  unverwerflichen  Zeugen  gehört: 
Authenticität  (Tüchtigkeit)  and  Integrität 
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unterscheidet  sie  sich  denn  auch  von  der  Meinung,  die  eine  ungewisse 
Erkenntniss  ist,  sofern  sie  für  ungewiss  gehalten  wird. 

Die  Zulänglichkeit  des  Fürwahrhaltens  (im  Glauben)  lässt  sich  auf 
die  Probe  stellen  durch  Wetten  oder  durch  Schwören.  Zu  dem 
ersten  ist  comparative,  zum  zweiten  absolute  Zulänglichkeit  objec- 
tiver  Gilinde  nöthig,  statt  deren,  wenn  sie  nicht  vorhanden  sind, 
dennoch  ein  schlechterdings  subjectiv  zureichendes  Ftirwahrhalten  gilt 


Man  pflegt  sich  oft  der  Ausdrücke  zu  bedienen:  seinem  ürtheile 
beipflichten;  sein  Urtheil  zurückhalten,  aufschieben  oder 
aufgeben.  —  Diese  und  ähnliche  Redensarten  scheinen  anzudeuten, 
dass  in  unserem  Urtheilen  etwas  Willkührliches  sei,  indem  wir  etwas 
für  wahr  halten,  weil  wir  es  für  wahr  halten  wollen.  Es  fragt  sich  dem- 
nach hier:  ob  das  Wollen  einen  Einfluss  auf  unsere  Ürtheile 
habe? 

Unmittelbar  hat  der  Wille  keinen  Einfluss  auf  das  Ftirwahrhalten; 
dies  wäre  auch  sehr  ungereimt.  Wenn  es  heisst:  wir  glauben  gern, 
was  wir  wünschen,  so  bedeutet  das  nur  unsere  gutartigen 
Wünsche,  z.  B.  die  des  Vaters  von  seinen  Kindern.  Hätte  der  Wille 
einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  unsere  Ueberzeugung  von  dem,  was 
wir  wünschen,  so  würden  wir  uns  beständig  Chimären  von  einem  glück- 
liehen  Zustande  machen  und  sie  sodann  auch  immer  für  wahr  halten. 
Der  Wille  kann  aber  nicht  wider  Überzeugende  Beweise  von  Wahr- 
heiten streiten,  die  seinen  Wünschen  und  Neigungen  zuwider  sind. 

Sofern  aber  der  Wille  den  Verstand  entweder  zur  Nachforschung 
einer  Wahrheit  antreibt  oder  davon  abhält,  muss  man  ihm  einen  Einfluss 
auf  den  Gebrauch  des  Verstandes  und  mithin  auch  mittelbar  auf 
die  Ueberzeugung  selbst  zugestehen,  da  diese  so  sehr  von  dem  Gre- 
brauche  des  Verstandes  abhängt. 

Was  aber  insbesondere  die  Aufschiebung  oder  Zurückhal- 
tung unseres  Urtheils  betrifft,  so  besteht  dieselbe  in  dem  Vorsatze,  ein 
blos  vorläufiges  Urtheil  nicht  zu  einem  bestimmenden  werden  zu 
lassen.  Ein  vorläufiges  Urtheil  ist  ein  solches,  wodurch  ich  mir  vorstelle, 
dass  zwar  mehr  Gründe  für  die  Wahrheit  einer  Sache,  als  wider  die- 
selbe da  sind,  dass  aber  diese  Gründe  noch  nicht  zureichen  zn  einem 
bestimmenden  oder  definitiven   Ürtheile,  dadurch  ich  geraden 
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für  die  Wahrheit  entscheide.  Das  vorläufige  Urtheilen  ist  also  ein  mit 
Bewusstsein  blos  problematisches  Urtheilen. 

Die  Zurückhaltung  des  Urtheils  kann  in  zwiefacher  Absicht  ge- 
schehen; entweder  um  die  Gründe  des  bestimmenden  Urtheils  aufzu- 
suchen; oder  um  niemals  zu  urtheilen.  Im  erstem  Falle  heisst  die 
Aufschiebung  des  Urtheils  eine  kritische  (suspensio  judicii  indagatoria), 
im  letztem  eine  skeptische  (stiapensio  judicii  sceptica).  Denn  der  Skep- 
tiker thut  auf  alles  Urtheilen  Verzicht,  der  wahre  Philosoph  dagegen 
suspendirt  blos  sein  Urtheil,  wofern  er  noch  nicht  genügsame  Gründe 
hat,  etwas  für  wahr  zu  halten.  — 

Sein  Urtheil  nach  Maximen  zu  suspendiren,  dazu  wird  eine 
geübte  Urtheilskraft  erfordert,  die  sich  nur  bei  zunehmendem  Alter 
findet.  Ueberhaupt  ist  die  Zurückhaltung  unseres  Beifalls  eine  sehr 
schwere  Sache,  theils  weil  unser  Verstand  so  begierig  ist,  durch  Urthei- 
len sich  zu  erweitem  und  mit  Kenntnissen  zu  bereichem,  theils  weil 
unser  Hang  immer  auf  gewisse  Sachen  mehr  gerichtet  ist,  als  auf 
andere.  —  Wer  aber  seinen  Beifall  oft  hat  zurücknehmen  müssen  und 
dadurch  klug  und  vorsichtig  geworden  ist,  wird  ihn  nicht  so  schnell 
geben,  aus  Furcht,  sein  Urtheil  in  der  Folge  wieder  zurücknehmen  zu 
müssen.  Dieser  Widerruf  ist  immer  eine  Kränkung  und  eine  Ursache, 
auf  alle  andere  Kenntnisse  ein  Misstrauen  zu  setzen. 

Noch  bemerken  wir  hier,  dass  es  etwas  Anderes  ist,  sein  Urtheil 
in  dubio,  als,  es  in  suspenso  zu  lassen.  Bei  diesem  habe  ich  immer  ein 
Interesse  für  die  Sache;  bei  jenem  aber  ist  es  nicht  immer  meinem 
Zwecke  und  Interesse  gemäss,  zu  entscheiden,  ob  die  Sache  wahr  sei 
oder  nicht. 

Die  vorläufigen  Urtheile  sind  sehr  nöthig,  ja  unentbehrlich  für  den 
Gebrauch  des  Verstandes  bei  allem  Meditiren  und  Untersuchen.  Denn 
sie  dienen  dazu,  den  Verstand  bei  seinen  Nachforschungen  zu  leiten  und 
ihm  hiezu  verschiedene  Mittel  an  die  Hand  zu  geben. 

Wenn  wir  über  einen  Gegenstand  meditiren,  müssen  wir  immer 
schon  vorläufig  urtheilen  und  das  Erkenntniss  gleichsam  schon  wittem, 
das  uns  durch  die  Meditation  zu  Theil  werden  wird.  Und  wenn  man 
auf  Erfindungen  oder  Entdeckungen  ausgeht,  muss  man  sich  immer 
einen  vorläufigen  Plan  machen;  sonst  gehen  die  Gedanken  blos  aufs 
OhngefHhr.  —  Man  kann  sich  daher  unter  vorläufigen  Urtheilen  Ma- 
ximen denken  zur  Untersuchung  einer  Sache.  Auch  Anticipatio- 
nen  könnte  man  sie  nennen,  weil  man  sein  Urtheil  von  einer  Sache 
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schon  anticipirt,  noch  ehe  man  das  bestimmende  hat.  —  Dergleichen 
TJrtheile  haben  also  ihren  guten  Nntxen  und  es  Hessen  sieh  sogar  Begeh 
darüber  geben,  wie  wir  vorläufig  über  ein  Object  uriheilen  sollen. 


Von  den  vorläufigen  Urtheilen  müssen  die  Yorurtheile  unt^ 
sschieden  werden. 

Yorurtheile  sind  vorläufige  Urtheile,  inso ferne  sie  als  Grund- 
sätze angenommen  werden.  —  Ein  jedes  Vorurtheil  ist  als  ein 
Prineip  irriger  Urtheile  anzusehen  und  ans  Vorurtheilen  entspringen 
nicht  Yorurtheile,  sondern  irrige  Urtheile.  —  Man  mnss  daher  die 
falsche  Erkenntniss,  die  aus  dem  Yorurtheil  entspringt,  von  ihrer  Quelle, 
dem  Yorurtheil  selbst,  unterscheiden.  So  ist  z.  B.  die  Bedeutung  der 
Träume  an  sich  selbst  kein  Yorurtheil,  sondern  ein  Irrthum,  der  aus  der 
angenommenen  allgemeinen  Hegel  entspringt:  was  einigemal  eintrifft, 
trifft  immer  ein  oder  ist  immer  für  wahr  zu  halten.  Und  dieser  Grund- 
satz, unter  welchen  die  Bedeutung  der  Träume  mit  gehört,  ist  ein  Yor- 
urtheil. 

Zuweilen  sind  die  Yorurtheile  wahre  vorläufige  Urtheile ;  nur  dass 
sie  uns  als  Grundsätze  oder  als  bestimmende  Urtheile  gelten,  ist  un- 
recht. Die  Ursache  von  dieser  Täuschung  ist  darin  zu  suchen,  dass 
subjective  Gründe  fUlschlich  für  objective  gehalten  werden,  ans  Man- 
gel an  Ueberlegung,  die  allem  Urtheileü  vorher  gehen  mnss.  Denn 
können  wir  auch  manche  Erkenntnisse,  z.  B.  die  unmittelbar  gewissen 
Sätze,  annehmen,  ohne  sie  zu  untersuchen,  d.  h.  ohne  die  Bedingun- 
gen ihrer  Wahrheit  zu  prüfen;  so  können  und  dürfen  wir  doch  über 
nichts  urtheilen,  ohne  zu  überlegen,  d.  h.  ohne  ein  Erkenntniss  mit 
der  Erkenntnisskraft,  woraus  es  entspringen  soll,  (der  Sinnlichkeit  oder 
dem  Yerstande,)  zu  vergleichen.  Nehmen  wir  nun  ohne  diese  Ueber- 
legung, die  auch  da  nöthig  ist,  wo  keine  Untersuchung  stattfindet, 
Urtheile  an,  so  entstehen  daraus  Yorurtheile,  oder  Principien  zu  urthei- 
len aus  Hubjectiven  Ursachen,  die  fälschlich  für  objective  Gründe  gehal- 
ten werden. 

Die  Hauptquellen  der  Yorurtheile  sind:  Nachahmung,  Ge- 
wohnheit und  Neigung. 

Die  Nachahmung  hat  einen  allgemeinen  Einfluss  auf  unsere  Ur- 
theile; denn  es  ist  ein  starker  Grund,  das  für  wahr  zu  halten,  was 
Andere  dafür  ausgegeben  haben,     Daher  das  Yorurtheil:  was  alle  Welt 
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thut,  ist  Recht.  —  Was  die  Vorurtheile  betrifft,  die  aus  der  Gewohnheit 
eatsprungen  sind,  so  können  sie  nur  durch  die  Länge  der  Zeit  ausge- 
rottet werden,  indem  der  Verstand,  durch  Gegengrtinde  nach  und  nach 
im  Urtheilen  aufgehalten  und  verzögert,  dadurch  allmählig  zu  einer  ent- 
gegengesetzten Denkart  gebracht  wird.  Ist  aber  ein  Vorurtheil  der  Ge- 
wohnheit zugleich  durch  Nachahmung  entstanden,  so  ist  der  Mensch, 
der  es  besitzt,  davon  schwerlich  zu  heilen.  —  Ein  Vorurtheil  aus  Nach- 
ahmung kann  man  auch  den  Hang  zum  passiven  Gebrauch  der 
Vernunft  nennen,  oder  zum  Mechanismus  der  Vernunft,  statt 
der  Spontaneität  derselben  unter  Gesetzen. 

Vernunft  ist  zwar  ein  thätiges  Princip,  das  nichts  von  bioser  Auto- 
rität Anderer,  auch  nicht  einmal,  wenn  es  ihren  reinen  Gebrauch  gilt, 
von  der  Erfahrung  entlehnen  soll.  Aber  die  Trägheit  sehr  vieler  Men- 
schen macht,  dass  sie  lieber  in  Anderer  Fusstapfen  treten,  als  ihre 
eigenen  Verstandeskräfte  anstrengen.  Dergleichen  Menschen  können 
immer  nur  Copien  von  Andern  werden ;  und  wären  alle  von  der  Art, 
so  würde  die  Welt  ewig  auf  einer  und  derselben  Stelle  bleiben.  Es  ist 
daher  höchst  nöthig  und  wichtig,  die  Jugend  nicht,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  zum  blosen  Nachahmen  anzuhalten. 

Es  gibt  so  manche  Dinge,  die  dazu  beitragen,  uns  die  Maxime  der 
Nachahmung  anzugewöhnen  und  dadurch  die  Vernunft  zu  einem  frucht- 
baren  Boden  von  Vorurtheilen  zu  machen.  Zu  dergleichen  Hülfsmitteln 
der  Nachahmung  gehören 

1)  Formeln.  —  Dieses  sind  Regeln,  deren  Ausdruck  zum  Muster 
der  Nachahmung  dient.  Sie  sind  übrigens  ungemein  nützlich  zur  Er- 
leichterung bei  verwickelten  Sätzen  und  der  erleuchtetste  Kopf  sucht 
daher  dergleichen  zu  erfinden. 

2)  Sprüche,  deren  Ausdruck  eine  grosse  Abgemessenheit  eines 
prägnanten  Sinnes. hat,  so  dass  es  scheint,  man  könne  den  Sinn  nicht 
mit  weniger  Worten  umfkssen.  —  Dergleichen  Aussprüche  (dicta),  die 
immer  von  Andern  entlehnt  werden  müssen,  denen  man  eine  gewisse 
Unfehlbarkeit  zutraut,  dienen  um  dieser  Autorität  willen  zur  Hegel  und 
zum  Gesetz.     Die  Aussprüche  der  Bibel  heissen  Sprüche  xar'  tloitjv, 

3)  Sentenzen  d.i.  Sätze,  die  sich  empfehlen  und  ihr  Ansehen 
oft  Jahrhunderte  hindurch  erhalten,  als  Producte  einer  reifen  Urtheils- 
kraft  durch  den  Nachdruck  der  Gedanken,  die  darin  liegen. 

4)  Canones.  —  Dieses  sind  allgemeine  Lehrsprüche,  die  den  Wissen- 
schaften zur  Grundlage  dienen  und  etwas  Erhabenes  und  Durchdachtes 
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andeuten.     Man  kann  sie  noch  auf  eine  sententiöse  Art  ausdrüeken,  da- 
mit sie  desto  mehr  gefallen. 

5)  Sprüchwörter  (proverbia).  —  Dieses  sind  populäre  Regeln  dss 
gemeinen  Verstandes  oder  Ausdrücke  zu  Bezeichnung  der  populären 
Urtheile  desselben.  —  Da  dergleichen  blos  provinziale  Sätze  nur  dem 
gemeinen  Pöbel  zu  Sentenzen  und  Ganonen  dienen,  so  sind  sie  bei  Leuten 
von  feinerer  Erziehung  nicht  anzutreffen. 


Aus  den  vorhin  angegebenen  drei  allgemeinen  Quellen  der  Vomr- 
theile,  und  insbesondere  aus  der  Nachahmimg,  entspringen  nun  so  manche 
besondere  Vorurtheile,  unter  denen  wir  folgende,  als  die  gewöhnlichsten, 
hier  berühren  wollen. 

1)  Vorurtheile  des  Ansehens.  —  Zu  diesen  ist  zu  rechnen: 
a)  das  Vorurtheil  des  Ansehens  der  Person.  —  Wenn  wir  in 
Dingen,  die  auf  Erfahrung  und  Zeugnissen  beruhen,  unsere  Erkennt- 
niss  auf  das  Ansehen  anderer  Personen  bauen ,  so  machen  wir  uns 
dadurch  keiner  Vorurtheile  schuldig  *,  denn  in  Sachen  dieser  Art  muss, 
da  wir  nicht  alles  selbst  erfahren  und  mit  unserem  eigenen  Verstände 
umfassen  können,  das  Ansehen  der  Person  die  Grundlage  unserer  Ur- 
theile sein.  —  Wenn  wir  aber  das  Ansehen  Anderer  zum  Omnde  un- 
seres Fürwahrhaltens  in  Absicht  auf  Vemunfterkenntnisse  machen,  so 
nehmen  wir  diese  Erkenntnisse  auf  bloses  Vorurtheil  an.  Denn  Ver- 
nunft Wahrheiten  gelten  anonjmisch-,  hier  ist  nicht  die  Frage:  wer 
hat  es  gesagt,  sondern  was  hat  er  gesagt?  Es  liegt  nichts  daran,  ob 
ein  Erkenntniss  von  edler  Herkunft  ist;  aber  dennoch  ist  der  Hang 
zum  Ansehen  grosser  Männer  sehr  gemein,  theils  wegen  der  Einge- 
schränktheit eigener  Einsicht,  theils  aus  Begierde,  dem  nacharaahmen, 
was  uns  als  gross  beschrieben  wird.  Hiezu  kommt  noch,  dass  das 
Ansehen  der  Person  dazu  dient,  unserer  Eitelkeit  auf  eine  indirecte 
Weise  zu  schmeicheln.  So  wie  nämlich  die  Unterthanen  eines  mächti- 
gen Despoten  stolz  darauf  sind,  dass  sie  nur  alle  gleich  von  ihm  be* 
handelt  werden,  indem  der  Geringste  mit  dem  Vornehmsten  insofeme 
sich  gleich  dünken  kann,  als  sie  beide  gegen  die  unumschränkte  Macht 
ihres  Beherrschers  nichts  sind;  so  beurtheilen  sich  auch  die  Verehrer 
eines  grossen  Mannes  als  gleich,  sofern  die  Vorzüge,  die  sie  unter 
einander  selbst  haben  mögen ,  gegen  die  Verdienste  des  grossen  Man- 
nes betrachtet,  für  unbedeutend  zu  achten  sind.  —  Die  hochgepriesenen 
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grossen  Männer  thun  daher  dem  Hange  zum  Yorortbeile  des  An- 
sehens der  Person  aus  mehr,  als  einem  Grunde  keinen  geringen 
.  Vorschub. 

b)  Das  Yorurtheil  des  Ansehens  derMenge.  —  Zu  diesem  Vorurtheil 
ist  hauptsächlich  der  Pöbel  geneigt.  Denn  da  er  die  Verdienste,  die 
Fähigkeiten  und  Kenntnisse  der  Person  nicht  zu  beurtheilen  vermag, 
so  hält  er  sich  lieber  an  das  Urtheil  der  Menge ,  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  das,  was  alle  sagen,  wohl  wiAir  sein  müsse.  Indessen 
bezieht  sich  dieses  Vorurtheil  bei  ihm  nur  auf  historische  Dinge;  in 
Beligionssachen,  bei  denen  er  selbst  interessirt  ist,  verlässt  er  sich  auf 
das  Urtheil  der  Gelehrten. 

£s  ist  überhaupt  merkwürdig,  dass  der  Unwissende  ein  Vorurtheil 
für  die  Gelehrsamkeit  hat  und  der  Gelehrte  dagegen  wiederum  ein 
Vorurtheil  für  den  gemeinen  Verstand.  — 

Wenn  dem  Gelehrten,  nachdem  er  den  Kreis  der  Wissenschaften 
schon  ziemlich  durchgelaufen  ist,  alle  seine  Bemühungen  nicht  die 
gehörige  Genugthuung  verschaffen ;  so  bekommt  er  zuletzt  ein  Miss- 
trauen gegen  die  Gelehrsamkeit,  insbesondere  in  Ansehung  solcher  Spe- 
culationen,  wo  die  Begriffe  nicht  sinnlich  gemacht  werden  können,  und 
deren  Fundamente  schwankend  sind,  wie  z.  B.  in  der  Metaphysik. 
Da  er  aber  doch  glaubt,  der  Schlüssel  zur  Gewissheit  über  gewisse 
Gegenstände  müsse  irgendwo  zu  finden  sein,  so  sucht  er  ihn  nun  beim 
gemeinen  Verstände,  nachdem  er  ihn  so  lange  vergebens  auf  dem 
Wege  des  wissenschaftlichen  Nachforschens  gesucht  hatte. 

Allein  diese  Hoffnung  ist  sehr  trüglich;  denn  wenn  das  cultivirte 
Vemunftvermögen  in  Absicht  auf  die  Erkenntniss  gewisser  Dinge 
nichts  ausrichten  kann,  so  wird  es  das  uncultivirte  sicherlich  eben  so 
wenig.  In  der  Metaphysik  ist  die  Berufung  auf  die  Aussprüche  des 
gemeinen  Verstandes  überall  ganz  unzulässig,  weil  hier  kein  Fall  in 
concreto  kann  dargestellt  werden.  Mit  der  Moral  hat  es  aber  freilich 
eine  andere  Bewandniss.  Nicht  nur  können  in  der  Moral  alle  Regeln 
in  concreto  gegeben  Werden,  sondern  die  praktische  Vernunft  offenbart 
sich  auch  Überhaupt  klärer  und  richtiger  durch  das  Organ  des  ge- 
meinen, als  durch  das  des  speculativen  Verstandesgebrauchs.  Daher 
der  tgemeine  Verstand  über  Sachen  der  Sittlichkeit  und  Pflicht  oft 
richtiger  urtheilt,  als  der  speculative. 

c)  Das  Vorurtheil  des  Ansehens  des  Zeitalters.  —  Hier  ist  das  Vor- 
.    urtheil  des  Alterthums  eines  der  bedeutendsten.  —  Wir  haben  zwar 
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Gründen  zu  verstehen,  die  aber  zu  den  zureichenden  ein  grösseres  Ver- 
hältniss  haben,  als  die  Gründe  des  Gegentheils.  —  Durch  diese  Erklä- 
rung unterscheiden  wir  die  Wahrscheinlichkeit  (probabüitas)  von  der  blo- 
sen  Schein  barkeit  (verisimüitudo) ;  einem  Fürwahrhalten  aus  unzurei- 
chenden Gründen,  insofeme  dieselben  grösser  sind ,  als  die  Gründe  des 
Gegentheils. 

Der  Grund  des  Fürwahrhaltens  kann  nämlich  entweder  objectiv 
oder  subjectiv  grösser  sein,  als  der  des  Gegentheils.  Welches  von  bei- 
den er  sei,  das  kann  man  nur  dadurch  ausfindig  machen ,  dass  man  die 
Gründe  des  Fürwahrhaltens  mit  den  zureichenden  vergleicht;  denn  als- 
denn  sind  die  Gründe  des  Fürwahrhaltens  grösser,  als  die  Gründe  des 
Gegentheils  sein  können.  —  Bei  der  Wahrscheinlichkeit  ist  also  der 
Grund  des  Fürwahrhaltens  objectiv  gültig,  bei  der  blosen  Scheinbar- 
keit  dagegen  nur  subjectiv  gültig. —  Die  Schoinbarkeit  ist  blos 
Grösse  der  Ueberredung,  die  Wahrscheinlichkeit  ist  eine  Annäherung  zur 
Gewissheit.  —  Bei  der  Wahrscheinlichkeit  muss  immer  ein  Maassstab  da 
sein,  wonach  ich  sie  schätzen  kann.  Dieser  Maassstab  ist  die  Ge  wi8s- 
h  e  i  t.  Denn  indem  ich  die  unzureichenden  Gründe  mit  den  zureichen- 
den vergleichen  soll,  muss  ich  wissen,  wie  viel  zur  Gewissheit  gehört.  — 
Ein  solcher  Maassstab  füllt  aber  bei  der  blosen  Scheinbarkeit  weg ;  da  ich 
hier  die  unzureichenden  Gründe  nicht  mit  den  zureichenden,  sondern  nur 
mit  den  Gründen  des  Gegentheils  vergleiche. 

Die  Momente  der  Wahrscheinlichkeit  können  entweder  gleichar- 
tig oder  ungleichartig  sein.  Sind  sie  gleichartig,  wie  im  mathema- 
tischen Erkenntnisse,  so  müssen  sie  numerirt  werden ;  sind  sie  ungleich- 
artig, wie  im  philosophischen  Erkenntnisse,  so  müssen  sie  ponderirt, 
d.  i.  nach  der  Wirkung  geschätzt  werden;  diese  aber  nach  der  Ueber- 
wältigung  der  üindernisse  im  Gemüthe.  Letztere  geben  kein  Verhältnias 
zur  Gewissheit,  sondern  nur  einer  Scheinbarkeit  zur  andern.  —  Hieraus 
folgt :  dass  nur  der  Mathematiker  das  Verhältniss  unzureichender  Gründe 
zum  zureichenden  Grunde  bestimmen  kann ;  der  Philosoph  muss  sich  mit 
der  Scheinbarkeit,  einem  blos  subjectiv  und  praktisch  hinreichenden  Pür- 
wahrhalten  begnügen.  Denn  im  philosophischen  Erkenntnisse  lässt  sich 
wegen  der  Ungleichartigkeit  der  Gründe  die  Wahrscheinlichkeit  nicht 
schätzen;  —  die  Gewichte  sind  hier,  so  zu  sagen,  nicht  alle  gestempelt. 
Von  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  kann  man  daher  auch 
eigentlich  nur  sagen:  dass  sie  mehr,  als  die  Hälfte  der  Gewiss- 
heit sei.  — 


X.  Wahrscheinlichkeit.  —  Methode.  83 

Man  hat  viel  von  einer  Logik  der  Wahrscheinlichkeit  (logica  proba- 
hüium)  geredet.  Allein  diese  ist  nicht  möglich ;  denn  wenn  sich  das  Ver- 
hUltnisfl  der  unzureichenden  Gninde  zum  zureichendeu  nicht  mathema> 
tisch  erwägen  lässt,  so  helfen  alle  Regeln  nichts.  Auch  kann  man  überall 
keine  allgemeinen  Regeln  der  Wahrscheinlichkeit  geben,  ausser  dass  der 
Irrthnm  nicht  aufeinerlei  Seite  treffen  werde,  sondern  ein  Grund  der 
Einstimmung  sein  müsse  im  Object;  imgleichen:  wenn  von  zwei  ent- 
gegengesetzten Seiten  in  gleicher  Menge  und  Grade  geirrt  wird, 
im  Mittel  die  Wahrheit  sei. 


Zweifel  ist  ein  Gegengrund  oder  ein  bloses  Hindemiss  des  Für- 
walirbaltens,  das  entweder  s  u  bj  e  c  t  i  v  oder  o  b  j  e  c  t  i  v  betrachtet  werden 
kann.  —  Subjectiv  nämlich  wird  Zweifel  bisweilen  genommen  als  ein 
ZoAtand  eines  unentschlossenen Gemüths,  und  objectiv  als  die Erkennt- 
niss  der  Unzulänglichkeit  der  Gründe  zum  Fürwahrhalten.  In  der  letz- 
tem Rücksicht  heisst  er  ein  Einwurf,  das  ist:  ein  objectiver  Grund, 
ein  ftlr  wahr  gehaltenes  Erkennt niss  für  falsch  zu  halten. 

Ein  blos  subjectiv  gültiger  Gegengrund  des  Fürwahrhaltens  ist  ein 
Scrupel.  —  Beim  Scrupel  weiss  man  nicht,  ob  das  Uinderniss  des  Für- 
vahrbaltens  objectiv  oder  nur  subjectiv,  z.  B.  nur  in  der  Neigung,  der 
Gewohnheit  u.  dgl.  m.  gegründet  sei.  Man  zweifelt,  ohne  sich  ül)er  den 
Omnd  des  Zweifeins  deutlich  und  bestimmt  erklären  und  ohne  einsehen 
sn  können,  ob  dieser  Grund  im  Object  selbst  oder  nur  im  Subjecte  liege. 

—  Sollen  nun  solche  Scrupel  hinweggenommen  werden  können,  so  müs- 
sen sie  zur  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  eines  Einwurfs  erhoben  wer- 
den. Denn  durch  Einwürfe  wird  die  Gewissheit  zur  Deutlichkeit  und 
Vollständigkeit  gebracht,  und  Keiner  kann  von  einer  Sache  gewiss  sein, 
wenn  nicht  Gegengründe  rege  gemacht  worden ,  wodurch  bestimmt  wer- 
den kann,  wie  weit  man  noch  von  der  Gewissheit  entfernt,  oder  wie  nahe 
man  derselben  sei.  —  Auch  ist  es  nicht  genug,  dass  ein  jeder  Zweifel 
blas  beantwortet  werde;  —  man  muss  ihn  auch  auflösen,  das  heisst: 
begreiflich  machen,  wie  der  Scrupel  entstanden  ist.  Geschieht  dieses 
nicht,  so  wird  der  Zweifel  nur  abgewiesen,  aber  nicht  aufgehoben; 

—  der  Same  des  Zweifeins  bleibt  dann  immer  noch  übrig.  —  In  vielen 
Fällen  können  wir  freilich  nicht  wissen,  ob  das  Hindemiss  des  Fürwahr- 
haltens in  uns  nur  subjective  oder  objective  Gründe  habe  und  also  den 

6* 
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Scrupel  uicht  heben  durch  Aufdeckung  des  Scheines;  da  wir  unsere  Er- 
kenntnisse nicht  immer  mit  dem  Object,  sondern  oft  mu*  unter  einander 
selbst  vergleichen  können.  Es  ist  daher  Bescheidenheit,  seine  Einwürfe 
nur  als  Zweifel  vorzutragen. 


Es  gibt  einen  Grundsatz  des  Zweifelns,  der  in  der  Maxime  besteht, 
Erkenntnisse  in  der  Absicht  zu  behandeln,  dass  man  sie  ungewiss  macht 
und  die  Unmöglichkeit  zeigt,  zur  Ocwissheit  zu  gelangen.  Diese  Me- 
thode des  Philosophirens  ist  die  skeptische  Denkart  oder  der  Skep- 
ticismus.  Sie  ist  der  dogmatischen  Denkart  oder  dem  Dogmatis- 
mus entgegengesetzt,  der  ein  blindes  Vertrauen  ist  auf  das  Vermögen 
der  Vernunft,  ohne  Kritik  sich  a  priori  durch  blose  Begriffe  zu  erweitem, 
blos  um  des  scheinbaren  Gelingens  derselben. 

Beide  Methoden  sind,  wenn  sie  allgemein  werden,  fehlerhaft.  Denn 
es  gibt  viele  Kenntnisse,  in  Ansehung  deren  wir  nicht  dogmatisch  vor- 
fahren können ;  —  und  von  der  andern  Seite  vertilgt  der  Skepticismus, 
indem  er  auf  alle  behauptende  Erkeuntniss  Verzicht  thut,  alle  unsere 
Bemühungen  zum  Besitz  einer  Erkenntniss  des  Gewissen  zu  ge- 
langen. 

So  schädlich  nun  aber  auch  dieser  Skepticismus  ist,  so  nützlich  und 
zweckmässig  ist  doch  die  skeptische  Methode,  woferu  man  darunter 
nichts  weiter,  als  nur  die  Art  versteht ,  etwas  als  ungewiss  zu  behandeln 
und  auf  die  höchste  Ungewissheit  zu  bringen,  in  der  Hoffnung,  der  Wahr- 
heit auf  diesem  Wege  auf  die  Spur  zu  kommen.  Diese  Methode  ist  also 
eigentlich  eine  blose  Suspension  deH  Urtheilens.  Sie  ist  dem  kritischen 
Verfahren  sehr  nützlich,  worunter  diejenige  Methode  des  Philosophirens 
zu  verstehen  ist,  nach  welcher  man  die  Quellen  seiner  Beliauptungen 
oder  Einwürfe  untersucht,  und  die  Gründe,  worauf  dieselben  beruhen;  — 
eine  Methode,  welche  Hoffnung  gibt,  zur  Gewissheit  zu  gelangen. 

In  der  Mathematik  und  Physik  findet  der  Skepticismus  nicht  statt. 
Nur  diejenige  Erkenntniss  hat  ihn  veranlassen  können,  die  weder  mathe- 
matisch noch  empirisch  ist;  —  die  rein  philosophische.  —  Der  abso- 
lute Skepticismus  gibt  alles  für  Schein  aus.  Er  unterscheidet  also  Schein 
von  Wahrheit  und  muss  mithin  doch  ein  Merkmal  des  Unterschiedes  ha- 
ben; folglich  ein  Erkenntniss  der  Wahrheit  voraussetzen,  wodurch  er 
sich  selbst  widerspricht. 
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Wir  bemerkten  oben  von  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  eine  blose 
Annäherung  zur  Gewissheit  sei.  —  Dieses  ist  nun  insbesondere  auch  der 
Fall  mit  den  Hypothesen,  durch  die  wir  nie  zu  einer  apodiktischen 
Gewissheit,  sondern  immer  nur  zu  einem  bald  grössern,  bald  geringem 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  in  unserem  Erkenntnisse  gelangen  können. 

Eine  Hypothese  ist  ein  Fürwahrhalten  des  Urtheils  von 
der  Wahrheit  eines  Grundes  um  der  Zulänglichkeit  der 
Folgen  willen;  oder  kfirzer:  das  Fürwahr  halten  einer  Voraus- 
setzung als  Grundes. 

Alles  Ftirwahrhalten  in  Hypothesen  gründet  sich  demnach  darauf, 
dass  die  Voraussetzung,  als  Grund,  hinreichend  ist,  andere  Erkenntnisse, 
als  Folgen,  daraus  zu  erklären.  Denn  wir  schliessen  hier  von  der  Wahr- 
heit der  Folge  auf  die  Wahrheit  des  Grundes.  —  Da  aber  diese  Schluss- 
art, wie  oben  bereits  bemerkt  worden,  nur  dann  ein  hinreichendes  Krite- 
rium der  Wahrheit  gibt  und  zu  einer  apodiktischen  Gewissheit  führen 
kann,  wenn  alle  mögliche  Folgen  eines  angenommenen  Grundes  wahr 
sind;  so  erhellt  hieraus,  dass,  da  wir  nie  alle  mögliche  Folgen  bestimmen 
können,  Hypothesen  immer  Hypothesen  bleiben,  das  heisst:  Voraus- 
setzungen, zu  deren  völliger  Gewissheit  wir  nie  gelangen  können.  — 
Demohngeachtct  kann  die  Walirscheinlichkeit  einer  Hypothese  doch 
wachsen  und  zu  einem  Analogon  der  Gewissheit  sich  erheben,  wenn 
nämlich  aUe  Folgen,  die  uns  bis  jetzt  vorgekommen  sind,  aus 
dem  vorausgesetzten  Grunde  sich  erklären  lassen.  Denn  in  einem  sol- 
chen Falle  ist  kein  Grund  da,  warum  wir  nicht  annehmen  sollten,  dass 
sich  daraus  alle  mögliche  Folgen  werden  erklären  lassen.  Wir  ergeben 
uns  also  in  diesem  Falle  der  Hypothese,  als  wäre  sie  völlig  gewiss,  obgleich 
sie  es  nur  durch  Induction  ist. 

Und  etwas  muss  doch  auch  in  jeder  Hypothese  apodiktisch  gewiss 
sein;  nämlich 

1)  die  Möglichkeit  der  Voraussetzung  selbst.  —  Wenn  wir 
z.  B.  zur  Erklärung  der  Erdbeben  und  Vulcane  ein  unterirdisches  Feuer 
annehmen,  so  muss  ein  solches  Feuer  doch  möglich  sein,  wenn  auch  eben 
nicht  als  ein  flammender,  doch  als  ein  hitziger  Körper.  —  Aber  zum  Be- 
huf gewisser  anderer  Erscheinungen  die  Erde  zu  einem  Thiere  zu  ma- 
chen, in  welchem  die  Circulation  der  innem  Säfte  die  Wärme  bewirke, 
heisst  eine  blose  Erdichtung  und  keine  Hypothese  aufstellen.  Denn 
Wirklichkeiten  lassen  sich  wohl  erdichten,  nicht  aber  Möglichkeiten ;  diese 
müssen  gewiss  sein. 
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2)  Die  Conseqüenz.  —  Aus  dem  aDgenommenen  Grunde  müs- 
sen die  Folgen  richtig  herfliessen;  sonst  wird  aus  der  Hypothese  eine 
blose  Chimäre. 

3)  Die  Einheit.  —  Es  ist  ein  wesentliches  Erfordemiss  einer  Hy- 
pothese, dass  sie  nur  eine  sei  und  keiner  Htilfshypothesen  zu  ihrer  Unter- 
stützung bedürfe.  —  Müssen  wir  bei  einer  Hypothese  schon  mehrere  an- 
dere zu  Hülfe  nehmen,  so  verliert  sie  dadurch  sehr  viel  von  ilirer  Wahr- 
scheinlichkeit. Denn  je  mehr  Folgen  aus  einer  Hypothese  sich  ableiten 
lassen,  um  so  wahrscheinlicher  ist  sie;  je  weniger,  desto  unwahrschein- 
licher. So  reichte  z.  B.  die  Hypothese  des  Tycho  de  Bkahe  zu  Erklä- 
rung vieler  Erscheinungen  nicht  zu;  er  nahm  daher  zur  Ergänzung 
mehrere  neue  Hypothesen  an.  —  Hier  ist  nun  schon  zu  errathen,  dass 
die  angenommene  Hypothese  der  ächte  Grund  nicht  sein  könne.  Da- 
gegen ist  das  Copernicanische  System  eine  Hypothese,  aus  der  sich  alles, 
was  daraus  erklärt  werden  soll,  so  weit  es  uns  bisjetzt  vorgekom- 
men ist,  erklären  lässt.  Wir  brauchen  hier  keine  Hülfshypothesen 
(hypotheses  snbsidiarias). 

Es  gibt  Wissenschaften,  die  keine  Hypothesen  erlauben ;  wie  z.  B. 
die  Mathematik  und  Metaphysik.  Aber  in  der  Naturlehre  sind  sie  nütz- 
lich und  unentbehrlich. 


Anhang. 

Von  dem  Unterschiede  des  theoretischen  und  des  praktischen 

Erkenntnisses. 

Ein  Erkenntniss  wird  praktisch  genannt  im  Gegensatze  des 
theoretischen,  aber  auch  im  Gegensatze  des  speculativen  Er- 
kenntnisses. 

Praktische  Erkenntnisse  sind  nämlich  entweder 

1)  Imperativen  und  insoferne  den  theoretischen  Erkenntnissen 
entgegengesetzt ;  oder  sie  enthalten 

2)  die  Gründe  zu  möglichen  Imperativen  und  werden  insoferne 
den  speculativen  Erkenntnissen  entgegengesetzt. 

Unter  Imperativ  überhaupt  ist  jeder  Satz  zu  vorstehen,  der  eine 
mögliche  freie  Handlung  aussagt,  wodurch  ein  gewisser  Zweck  wirklich 
gemacht  werden  soll.  —  Eine  jede  Erkenntniss  also,   die  Imperativen 
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mthält,  ist  praktisch,  und  zwar  im  Gegensatze  des  theoretischen 
Erkenntnisses  praktisch  zu  nennen.  Denn  theoretische  Erkenntnisse 
sind  solche,  die  da  aussagen:  nicht,  was  sein  soll,  sondern  'was  ist;  — 
ftlso  kein  Handeln,  sondern  ein  Sein  zu  ihrem  Object  haben. 

Setzen  wir  dagegen  praktische  Erkenntnisse  den  speculativen 
entgegen,  so  können  sie  auch  theoretisch  sein,  wofern  aus  ihnen 
nur  Imperativen  können  abgeleitet  werden.  Sie  sind  alsdann, 
in  dieser  Rücksicht  betrachtet,  dem  Gehalte  nach  (in  potenfin)  oder  ob- 
jectiy  praktisch. —  Unter  speculativen  Erkenntnissen  nämlich  ver- 
liehen wir  solche,  aus  denen  keine  Regeln  des  Verhaltens  können  her- 
geleitet werden,  oder  die  keine  Gründe  zu  möglichen  Imperativen  ent- 
halten. Solcher  blos  speculativen  Sätze  gibt  es  z.  B.  in  der  Theologie 
in  Menge.  —  Dergleichen  spcculative  Erkenntnisse  sind  also  immer  theo- 
retisch ;  aber  nicht  umgekehrt  ist  jede  theoretische  Erkcnntniss  specula- 
tiv ;  sie  kann,  in  einer  andern  Rücksicht  betrachtet ,  auch  zugleich  prak- 
tisch sein. 

Alles  läuft  zuletzt  auf  das  Praktische  hinaus ;  und  in  dieser  Ten- 
denz alles  Theoretischen  und  aller  Speculation  in  Ansehung  ihres  Ge- 
brauchs besteht  der  praktische  Werth  unseres  Erkenntnisses.  Dieser 
Werth  ist  aber  alsdenn  ein  unbedingter,  wenn  der  Zweck,  worauf 
der  praktische  Gebrauch  des  Erkenntnisses  gerichtet  ist,  ein  unbeding- 
ter Zweck  ist.  —  Der  einige  unbedingte  und  letzte  Zweck  (Endzweck), 
worauf  aller  praktische  Gebrauch  unseres  Erkenntnisses  zuletzt  sich  be- 
ziehen muss,  ist  die  Sittlichkeit,  die  wir  um  deswillen  auch  das 
schlechthin  oder  absolut  Praktische  nennen.  Und  derjenige 
Theil  der  Philosophie ,  der  die  Moralität  zum  Gegenstande  hat ,  würde 
demnach  praktische  Philosophie  xat  fioxtjv  heisseu  müssen;  obgleich 
jede  andere  philosophische  Wissenschaft  immer  auch  ihren  prakti- 
schen Theil  haben,  d.  h.  von  den  aufgestellten  Tlieorien  eine  Anwei- 
sung zum  praktischen  Gebrauche  derselben  für  die  Realisinmg  gewisser 
Zwecke  enthalten  kann. 


I. 


Allgemeine  Elementarlehre. 


Erster  Abschnitt. 

Von  den  Begriffen. 

§1. 
Begriff  überhaupt  und  dessen  XTiitenchied  yon  der  Anschauung. 

Alle  Erkenntnisse^  das  heisst:  alle  mit  Bewusstsein  auf  ein  Ob- 
ject  bezogene  Vorstellungen  sind  entweder  Anschauungen  oder 
Begriffe.  —  Die  Anschauung  ist  eine  einzelne  Vorstellung  (re- 
praesentatio  singularis)^  der  Begriff  eine  allgemeine  (repraesen- 
tatio  per  notaa  communes)  oder  reflectirte  Vorstellung  (reprctesen- 
tatio  cUscursiva), 

Die  Erkenntniss  durch  Begriffe  heisst  das  Denken  (cognitio 
discursiva). 

An  merk.  1.  Der  Begriff  ist  der  Anschauung  entgegengesetzt;  denn  er 
ist  eine  allgemeine  Vorstellung  oder  eine  Vorstellung  dessen,  wa» 
mehreren  Objecten  gemein  ist,  also  eine  Vorstellung,  sofern  sie  in 
verschiedenen  enthalten  sein  kann. 

2.  Es  ist  eine  blosc  Tautologie,  von  allgemeinen  oder  gemeinsamen  Be- 
griffen zu  reden ;  —  ein  Fehler,  der  sich  auf  eine  unrichtige  Einthei- 
lung  der  Begriffe  in  allgemeine,  besondere  und  einzelne 
gründet.  Nicht  die  Begriffe  selbst,  —  nur  ihr  Gebrauch  kann  so 
eingetheilt  werden. 
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§.2. 
■aterie  und  Form  der  Begriffe. 

An  jedem  Begriffe  ist  Materie  und  Form  zu  imterscheiden. 
—  Die  Materie  der  Begriffe  ist  der  Gegenstand;  die  Form  der- 
selben^ die  Allgemeinheit 

§.3. 

Empirisoher  und  reiner  Begriff. 

Der  Begriff  ist  entweder  ein  empirischer,  oder  ein  reiner 
Begriff  {vel  empiricus  vel  intellectualis).  —  Ein  reiner  Begriff  ist 
ein  solcher,  der  nicht  von  der  Erfahrung  abgezogen  ist,  sondern 
auch  dem  Inhalte  nach  aus  dem  Verstände  entspringt. 

Die  Idee  ist  ein  Vemunftbegriff,  deren  Gegenstand  gar  nicht 
in  der  Erfahrung  kann  angetroffen  werden. 

An  merk.  1.  Der  empirische  Begriff  entspringt  aus  den  Sinnen  durch 
Vergleichung  der  Gegenstände  der  Erfahrung  und  erhält  durch  den 
Verstand  blos  die  Form  der  Allgemeinheit.  —  Die  Realität  dieser 
Begriffe  beruht  auf  der  wirklichen  Erfahrung,  woraus  sie,  ihrem  In- 
halte nach,  geschöpft  sind.  —  Ob  es  aber  reine  Verstandesbe- 
griffe (conceptus  puri)  gebe,  die,  als  solche,  unabhängig  von  aller 
Erfahrung  lediglich  aus  dem  Verstände  entspringen ,  muss  die  Me- 
taphysik untersuchen. 
2.  Die  Vemunftbegriffe  oder  Ideen  können  gar  nicht  auf  wirkliche 
Gegenstände  führen ,  weil  diese  alle  in  einer  möglichen  Erfahrung 
enthalten  sein  müssen.  Aber  sie  dienen  doch  dazu,  durch  Vernunft, 
in  Ansehung  der  Erfahrung  und  des  Gebrauchs  der  Regeln  dersel- 
ben in  der  grössten  Vollkommenheit,  den  Verstand  zu  leiten  oder 
auch  zu  zeigen ,  dass  nicht  alle  mögliche  Dinge  Gegenstände  der 
Erfahrung  seien,  und  dass  die  Principien  der  Möglichkeit  der  letz- 
teren nicht  von  Dingen  an  sich  selbst,  auch  nicht  von  Objecten  der 
Erfahrung,  als  Dingen  an  sich  selbst,  gelten. 

Die  Idee  enthält  das  Urbild  des  Gebrauchs  des  Verstandes,  z.B. 
die  Idee  vom  We Itganzen,  welche  nothwendig  sein  muss,  nicht 
als  constitutives  Princip  zum  empirischen  Verstandesgebrauche, 
sondern  nur  als  regulatives  Princip  zum  Behuf  des  durchgängi- 
gen   Zusammenhanges  unseres    empirischen  Verstandesgebrauchs 
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Sie  ist  also  als  ein  nothwcudiger  Grundbegriff  anzusehen ,  um  die 
Verstandeshandlungen  der  Subordination  entweder  objectiv  zu 
vollenden,  oder  als  unbegrenzt  anzusehen.  —  Auch  lässt  sich 
die  Idee  nicht  durch  Zusammensetzung  erhalten;  denn  das 
Ganze  ist  hier  eher,  als  der  Theil.  Indessen  gibt  es  doch  Ideen,  zn 
denen  eine  Annäherung  stattfindet.  Dieses  ist  der  Fall  mit  den 
mathematischen,  oder  den  Ideen  der  mathematischen 
Erzeugung  eines  Ganzen,  die  sich  wesentlich  von  den  dy- 
namischen unterscheiden,  welche  allen  concretcn  Begriffen  gänz- 
lich heterogen  sind,  weil  das  Ganze  nicht  der  Grösse  (wie  bei 
den  mathematischen),  sondern  der  Art  nach  von  den  concreten  Be- 
griffen verschieden  ist.  — 

Man  kann  keiner  theoretischen  Idee  objective  Realität  verschaf- 
fen oder  dieselbe  beweisen ,  als  nur  der  Idee  von  der  Freiheit ;  und 
zwar  weil  diese  die  Bedingung  des  moralischen  Gesetzes  ist, 
dessen  Kealität  ein  Axiom  ist.  —  Die  Realität  der  Idee  von  Gott 
kann  nur  durch  diese  und  also  nur  in  praktischer  Absicht,  d.  i. 
so  zu  handeln,  als  ob  ein  Gott  sei,  —  also  nur  für  diese  Ab- 
sicht bewiesen  werden. 

In  allen  Wissenschaften,  vornehmlich  denen  der  Vernunft,  ist  die 
Idee  der  Wissenschaft  der  allgemeine  Abriss  oder  Umriss  dersel- 
ben ;  also  der  Umfang  aller  Kenntnisse ,  die  zu  ihr  gehören.  Eine 
solche  Idee  des  Ganzen,  —  das  Erste,  worauf  man  bei  einer  Wissen- 
schaft zu  sehen  und  was  man  zu  suchen  hat,  ist  architektonisch, 
wie  z.  B.  die  Idee  dSr  Rechtswissenschaft. 

Die  Idee  der  Menschheit,  die  Idee  einer  vollkommenen  Republik, 
eines  glückseligen  Lebens  u.  dgl.  m.  fehlt  den  meisten  Menschen. 
—  Viele  Menschen  haben  keine  Idee  von  dem,  was  sie  wollen,  da- 
her verfahren  sie  nach  Instinct  und  Autorität. 

§•4. 
Gegebene  (a  priori  oder  a  posteriori)  und  gemachte  Begriffe. 

Alle  Begi-iffe  sind  der  Materie  nach  entweder  gegebene 
{coHceptus  dati),  oder  gemachte  Begriffe  {conceptvs  factitii). — Die 
ersteren  sind  entweder  a  priari,  oder  a  posteriori  gegeben. 

Alle  empirisch  oder  a  2>oHteriori  gegebene  Begriffe  heissen 
Erfahrungsbegriffe;  a  priori  gegehcnc  Notionen. 
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An  merk.  Die  Form  eines  Begriffs,  als  einer  discnrsiven  Vorstellung,  ist 
jederzeit  gemacht 

§.5. 

Logiacher  TTnprimg  der  Begriffe. 

Der  Ursprung  der  Begriffe  der  blosen  Form  nach  beruht  auf 
fieflcxion  und  auf  Abstraction  von  dem  Unterschiede  der  Dinge,  die 
durch  eine  gewisse  Vorstellung  bezeichnet  sind.  Und  es  entsteht 
also  hier  die  Frage:  welche  Handlungen  des  Verstandes  einen 
Begriff  ausmachen  oder,  —  welches  dasselbe  ist,  —  zu  Erzeu- 
gung eines  Begriffes  aus  gegebenen  Vorstellungen  ge- 
hören. 

A  n  merk.  1.  Da  die  allgemeine  Logik  von  allem  Inhalte  des  Erkenntnisses 
durch  Begriffe,  oder  von  aller  Materie  des  Denkens  abstrahirt,  so  kann 
sie  den  Begriff  nur  in  Kücksicbt  seiner  Form,  d.  h.  nur  subjecti- 
visch  erwägen;  nicht  wie  er  durch  ein  Merkmal  ein  Object  bestimmt, 
sondern  nur,  wie  er  auf  mehrere  Objecte  kann  bezogen  werden.  —  Die 
allgemeine  Logik  hat  also  nicht  die  Quelle  der  Begriffe  zu  untersu- 
chen; nicht  wie  Begriffe  als  Vorstellungen  entspringen,  sondern 
lediglich,  wie  gegebene  Vorstellungen  im  Denken  zu  Be- 
griffen werden;  diese  Begriffe  mögen  übrigens  etwas  enthalten, 
was  von  der  Erfahrung  hergenommen  ist,  oder  auch  etwas  Erdich- 
tetes, oder  von  der  Natur  des  Verstandes  Entlehntes.  —  Dieser  lo- 
gische Ursprung  der  Begriffe,  —  der  Ursprung  ihrer  blosen  Form 
nach,  —  besteht  in  der  Reflexion,  wodurch  eine,  mehreren  Objecten 
gemeine  Vorstellung  (conceptus  communis)  entsteht,  als  diejenige 
Form,  die  zur  Urtheilskraft  erfordert  wird.  Also  wird  in  der  Logik 
blos  der  Unterschied  der  Reflexion  an  den  Begriffen  be- 
trachtet. 
2.  Der  Ursprung  der  Begriffe  in  Ansehung  ihrer  Materie,  nach  wel- 
cher ein  Begriff  entweder  empirisch,  oder  willkührlich,  oder 
intellectuell  ist,  wird  in  der  Metaphysik  erwogen. 

§.6. 
Logische  Actus  der  Comparation,  Eeflexion  und  Abstraction. 

Die  logischen  Verstandes-Actus ,  wodurch  Begriffe  ihrer  Form 
nach  erzeugt  werden,  sind: 
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1)  die  Comparation^  d.  i.  die  Vergleichung  der  Vorstellungen 
unter  einander  im  Verhältnisse  zur  Einheit  des  Bewusstseins; 

2)  die  Reflexion,  d.  i.  die Ueberlegung,  wie  verschiedene  Vor- 
stellungen in  einem  Bewusstsein  begriffen  sein  können;  und 
endlich 

3)  die  Abstraction  oder  die  Absonderung  alles  Uebrigen, 
worin  die  gegebenen  Vorstellungen  sich  unterscheiden. 

An  merk.  1.  Um  aus  Vorstellungen  Begriffe  zu  machen,  muss  man  also 
compariren,  reflectiren  und  abstrahiren  können ;  denn  diese 
drei  logischen  Operationen  des  Verstandes  sind  die  wesentlichen  nnd 
allgemeinen  Bedingungen  zu  Erzeugung  eines  jeden  Begriffs  über- 
haupt. —  Ich  sehe  z.  B.  eine  Fichte,  eine  Weide  und  eine  Linde. 
Indem  ich  diese  Gegenstände  zuvörderst  unter  einander  vergleichei 
bemerke  ich,  dass  sie  von  einander  verschieden  sind  in  Ansehung 
des  Stammes,  der  Aeste,  der  Blätter  u.  dgl.  m.;  nun  reflectire  ich 
aber  hienächst  nur  auf  das,  was  sie  unter  sich  gemein  haben,  den 
Stamm,  die  Aeste,  die  Blätter  selbst  und  abstrahire  von  der  Grösse, 
der  Figur  derselben  u.  s.  w. ;  so  bekomme  ich  einen  Begriff  vom 
Baume. 
2.  Man  braucht  in  der  Logik  den  Ausdruck  Abstraction  nicht 
immer  richtig.  Wir  müssen  nicht  sagen:  etwas  abstrahiren  fa^^ 
trahere  aliquid),  sondern  von  etwas  tibatrahiren  (abstraherf  ab aliquo). 
Wenn  ich  z.  B.  beim  Scharlach-Tuche  nur  die  rothe  Farbe  denke, 
so  abstrahire  ich  vom  Tuche;  abstrahire  ich  auch  von  diesem  und 
denke  mir  den  Scharlach  als  einen  materiellen  Stoff  überhaupt,  so 
abstrahire  ich  von  noch  mehreren  Bestimmungen,  und  mein  Begriff 
ist  dadurch  noch  abstracter  geworden.  Denn  je  mehrere  Unter 
schiede  der  Dinge  aus  einem  Begriffe  weggelassen  sind  oder  von  je 
mehreren  Bestimmungen  in  demselben  abstrahirt  worden,  desto 
abstracter  ist  der  Begriff.  Abstracto  Begriffe  sollte  man  daher 
eigentlich  abstrahirende  (conceptus  abstrahentes)  nennen,  d.  h. 
solche ,  in  denen  mehrere  Abstractionen  vorkommen.  So  ist  z.  B. 
der  Bogriff  Körper  eigentlich  kein  abstracter  Begriff;  denn  vom 
Körper  selbst  kann  ich  ja  nicht  abstrahiren,  ich  würde  sonst  nicht 
den  Begriff  von  ihm  haben.  Aber  wohl  muss  ich  von  der  Grösse, 
der  Farbe,  der  Härte  oder  Flüssigkeit,  kurz:  von  allen  speciellen 
Bestimmungen  besonderer  Körper  abstrahiren.  —  Der  abstrac- 
teste  Begriff  ist  der,  welcher  mit  keinem  von  ihm  verschiedenen 
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etwas  gemein  hat.  Dieses  ist  der  BegrifiP  von  Etwas;  denn  das 
von  ihm  Verschiedene  ist  Nichts,  und  hat  also  mit  dem  Etwas 
nichts  gemein. 
3.  Die  Ahstraction  ist  nur  die  negative  Bedingung,  unter  welcher 
allgemeingültige  Vorstellungen  erzeugt  werden  können;  die  posi- 
tive ist  die  Comparation  und  Reflexion.  Denn  durchs  Abstrahiren 
wird  kein  Begriff;  —  die  Ahstraction  vollendet  ihn  nur  und 
schliesst  ihn  in  seine  bestimmten  Grenzen  ein. 


§•7- 
Inhalt  und  Umfang  der  Begriffe. 

Ein  jeder  Begriff,  als  The  üb  6  griff,  ist  in  der  Vorstellung 
der  Dinge  enthalten ;  als  Erkenntnissgrund,  d.i.  als  Merk- 
mal sind  diese  Dinge  unter  ihm  enthalten.  —  In  der  ersteren 
Rücksicht  hat  jeder  Begriff  einen  Inhalt;  in  der  andern  einen 
Umfang. 

Inhalt  und  Umfang  eines  Begriffs  stehen  gegeneinander  in  um- 
gekehrtem Verhältnisse.  Je  mehr  nämlich  ein  Begriff  unter  sich 
enthält,  desto  weniger  enthält  er  i  n  sich  und  umgekehrt. 

An  merk.  Die  Allgemeinheit  oder  Allgemeingültigkeit  des  Begriffs 
beruht  nicht  darauf,  dass  der  Begriff  ein  Th  eil  begriff,  sondern 
das»  er  ein  Erkenntnissgrund  ist. 

§.8. 
Grösse  des  XTmfanges  der  Begriffe. 

Der  Umfang  oder  die  Sphäre  eines  Begriffes  ist  um  so 
grösser,  je  mehr  Dinge  unter  ihm  stehen  imd  durch  ilm  gedacht 
werden  können. 

An  merk.  So  wie  man  von  einem  Grunde  überhaupt  sagt,  dass  er 
die  Folge  unter  sich  enthalte,  so  kann  man  auch  von  dem  Begriffe 
sagen,  dass  er  als  Erkenntnissgrund  alle  diejenigen  Dinge 
unter  sich  enthalte,  von  denen  er  abstrahirt  worden,  z.  B.  der  Be- 
griff Metall,  das  Gold,  Silber,  Kupfer  u.  s.  w.  —  Denn  da  jeder 
Begriff,  als  eine  allgemeingültige  Vorstellung,  dasjenige  enthält, 
was  mehreren  Vorstellungen  von  verschiedenen  Dingen  gemein  ist. 
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so  können  alle  diese  Dinge,  die  insoferne  unter  ihm  enthalten  sind, 
durch  ihn  vorgestellt  werden.  Und  eben  dies  macht  die  Brauch- 
barkeit  eines  Begriffs  aus.  Je  mehr  Dinge  nun  durch  einen  Be* 
griff  können  vorgestellt  werden,  desto  grösser  ist  die  Sphäre  des- 
selben. So  hat  z.  B.  der  Begriff  Körper  einen  grossem  Umfang, 
als  der  Begriff  Metall. 

§.9. 
Höhere  und  niedere  Be&rriffe. 


Begriffe  heissen  höhere  (conceptus  sujieriorea),  sofern  sie  an- 
dere Begriffe  unter  sich  haben,  die  im  Verhältnisse  zu  ihnen  nie- 
dere  Begriffe  genannt  werden.  —  Ein  Merkmal  vom  Merkmal,  — 
ein  entferntes  Merkmal,  —  ist  ein  höherer  Begriff;  der  Begriff 
in  Beziehung  auf  ein  entferntes  Merkmal  ein  niederer. 

Anmerk.  Da  höhere  und  niedere  Begriffe  nur  beziehungsweise 
(respective)  so  heissen,  so  kann  also  ein  und  derselbe  Begriff  in  ver- 
schiedenen Beziehungen,  zugleich  ein  höherer  und  ein  niederer 
sein.  So  ist  z.  B.  der  Begriff  Mensch,  in  Beziehung  auf  den  Be- 
griff Pferd  ein  höherer;  in  Beziehung  auf  den  Begriff  Thier  aber 
ein  niederer. 

§.10. 
Gattung  und  Art. 

Der  höhere  Begriff  hcisst  in  Rücksicht  seines  niederen,  Gat- 
tung (gejivs)]  der  niedere  Begriff  in  Ansehung  seines  höheren,  Art 
fspeciesj. 

So  wie  höhere  und  niedere,  so  sind  auch  Gattungs-  und  Art- 
Begriffe  nicht  ihrer  Natur  nach,  sondern  nur  in  Ansehung  ihres 
Verhältnisses  zu  einander  {terminl  a  qvo  oder  ad  quod)  in  der  logi- 
schen Subordination  unterschieden. 

§.11. 
Höchste  Gattung  und  niedrigste  Art. 

Die  höchste  Gattung  ist  die,  welche  keine  Art  ist  (yenwf 
sximvium  non  est  species)^  so  wie  die  niedrigste  Art  die,  welche 
keine  Gattung  ist  (speciea,  quae  uo7i  est  genus,  est  inßma).  — 
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Dem  Gesetze  der  Stetigkeit  zufolge  kann  es  indessen  weder 
le  niedrigste^  noch  eine  nächste  Art  geben. 

amerk.  Denken  wir  uns  eine  Reihe  von  mehreren  einander  subordi- 
nirten  Begriffen,  z.  B.  Eisen,  Metall,  Körper,  Substanz,  Ding,  so 
können  wir  hier  immer  höhere  Gattungen  erhalten;  —  denn  eine 
jede  Species  ist  immer  zugleich  als  Genus  zu  betrachten  in  An- 
sehung ihres  niederen  Begriffes,  z.  B.  der  Begriff  Gelehrter  in 
Ansehung  des  Begriffs  Philosoph,  —  bis  wir  endlich  auf  ein  Ge- 
nus kommen,  das  nicht  wieder  Species  sein  kann.  Und  zu  einem 
solchen  müssen  wir  zuletzt  gelangen  können,  weil  es  doch  am  Ende 
einen  höchsten  Begriff  (conceptum  summum)  geben  muss,  von  dem 
sich,  als  solchem,  nichts  weiter  abstrahiren  lässt,  ohne  dass  der 
ganze  Begriff  verschwindet.  —  Aber  einen  niedrigsten  Begriff  (con- 
ceptum  infimum)  oder  eine  niedrigste  Art,  worunter  kein  anderer 
mehr  enthalten  wäre,  gibt  es  in  der  Keihe  der  Arten  und  Gattun- 
gen nicht,  weil  ein  solcher  sich  unmöglich  bestimmen  lässt.  Denn 
haben  wir  auch  einen  Begriff,  den  wir  unmittelbar  auf  Indivi- 
duen anwenden,  so  können  in  Ansehung  desselben  doch  noch  speci- 
fische  Unterschiede  vorhanden  sein,  die  wir  entweder  nicht  bemer- 
ken, oder  die  wir  aus  der  Acht  lassen.  Nur  comparativ  für  den 
Gebrauch  gibt  es  niedrigste  Begriffe,  die  gleichsam  durch  Con- 
vention diese  Bedeutung  erhalten  haben,  sofern  man  übereingekom- 
men ist,  hiebei  nicht  tiefer  zu  gehen. 

In  Absicht  auf  die  Bestimmung  der  Art-  und  Gattungsbegriffe 
gilt  also  folgendes  allgemeine  Gesetz:  es  gibt  ein  Genus,  das 
nicht  mehr  Species  sein  kann-,  aber  es  gibt  keine  Species, 
die  nicht  wieder  sollte  Genus  sein  können. 

§.12. 
Weiterer  und  engerer  Begriff.  -  Wechselbegriffe. 

Der  höhere  Begriff  heisst  auch  ein  weiterer;  der  niedere  ein 
ngerer  Begriff. 

Begriffe,  die  einerlei  Sphäre  haben,  werden  Wecliselbe- 
riffe  (coHceptus  reciproct)  genannt. 
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§.13. 

Verhältniss  des  niederen  zum  höheren,  —  des  weiteren  zum  engeren 

Begriffe. 

Der  niedere  Begriff  ist  nicht  in  dem  höheren  enthalten;  denn 
er  enthält  mehr  in  sich,  als  der  höhere;  aber  er  ist  doch  unter 
demselben  enthalten,  weil  der  höhere  den  Erkenntnissgrund  des 
niederen  enthält. 

Ferner  ist  ein  Begriff  nicht  weiter,  als  der  andere,  darum 
weil  er  mehr  unter  sich  enthält,  —  denn  das  kann  man  nicht 
wissen,  —  sondern  sofern  er  den  anderen  Begriff  und  ausser 
demselben  noch  mehr,  unter  sich  enthält 

§.14. 
Allgemeine  Eegeln  in  Absicht  auf  die  Subordination  der  Begriffe. 

In  Ansehung  des  logischen  Umfanges  der  Begriffe  gelten  fol- 
gende allgemeine  Regeln : 

1 )  was  den  höheren  Begriffen  zukommt  oder  widerspricht,  dw 
kommt  auch  zu  oder  widerspricht  allen  niedrigeren  Be- 
griffen, die  unter  jenen  höheren  enthalten  sind ;  und 

2)  umgekehrt:  was  allen  niedrigeren  Begriffen  zukommt  oder 
widerspricht,  das  kommt  auch  zu  oder  widerspricht  ihrem 
höheren  Begriffe. 

Anmerk.  Weil  das,  worin  Dinge  übereinkommen,  aus  ihren  allge- 
meinen Eigenschaften,  und  das,  worin  sie  von  einander  verschie- 
den sind,  aus  ihren  besondern  Eigenschaften  herfliesst;  so  kann 
man  nicht  schliessen:  was  einem  niedrigeren  Begriffe  zukommt 
oder  widerspricht,  das  kommt  auch  zu  oder  widerspricht  andern 
niedrigeren  Begriffen,  die  mit  jenem  zu  einem  höheren  Begriffe 
gehören.  So  kann  man  z.  B.  nicht  schliessen :  was  dem  Menschen 
nicht  zukommt,  das  kommt  auch  den  Engeln  nicht  zu« 

§.15. 

Bedingungen  der  Entstehung  höherer  und  niederer  Begriffe:  logiiehe 

Abstraction  und  logische  Determination. 

Durch  fortgesetzte  logische  Abstraction  entstehen  immer 
höhere;  so  wie  dagegen  durch  fortgesetzte  logische  Determination 


I.  Abschnitt.    Von  den  Begriffen.  97 

imer  niedrigere  Begriffe.  —  Die  grösste  mögliche  Abstraction 
bt  den  höchsten  oder  abstractesten  Begriff,  —  den,  von  dem  sich 
dne  Bestimmung  weiter  wegdenken  lässt.  Die  höchste  vollen- 
te  Determination  würde  einen  durchgängig  bestimmten 
jgriff  (conceptum  omntmode  detemimatuvi)  d.  i.  einen  solchen 
ben,  zu  dem  sich  keine  weitere  Bestimmung  melir  hinzudenken 
Bse. 

amcrk.  Da  nur  einsselne  Diuge  oder  Individuen  durehgängig  be- 
stimmt sind,  so  kann  es  auch  nur  durchgängig  bestimmte  Erkennt- 
nisse als  Anschauungen,  nicht  aber  als  Begriffe,  geben;  in 
Ansehung  der  letztem  kann  die  logische  Bestimmung  nie  als  voll- 
endet angesehen  werden.  (§.  11.  Anm.) 

§.16. 
Gebrauch  der  Be&rriffe  in  abstracto  und  in  concreto. 


Ein  jeder  Begriff  kann  allgemein  und  besonders  {in  abs- 
icto  und  m  concreto)  gebraucht  werden.  —  Iii  abstracto  wird  der 
edere  Begriff  in  Ansehung  seines  höheren;  in  concreto  der  höhere 
3griff  in  Ansehung  seines  niederen  gebraucht 

amerk.  1.  Die  Ausdrücke  des  Abstracten  und  Concreten  be- 
ziehen sich  also  nicht  sowohl  auf  die  Begriffe  an  sich  selbst,  — 
denn  jeder  Begriff  ist  ein  abstracter  Begriff,  —  als  vielmehr  nur 
auf  ihren  Oe brauch.  Und  dieser  Gebrauch  kann  hinwiederum 
verschiedene  Grade  haben;  —  je  nachdem  man  einen  Begriff  bald 
mehr,  bald  weniger  abstract  oder  concret  behandelt,  d.  h.  bald 
mehr  bald  weniger  Bestimmungen  entweder  weglässt  oder  hinzu- 
setzt. —  Durch  den  abstracten  Gebrauch  kommt  ein  Begriff  der 
höchsten  Gattung,  durch  den  concreten  Gebrauch  dagegen  dem  In- 
dividuum näher. 

2.  Welcher  Gebrauch  der  Begriffe,  der  abstracte  oder  der  concrete, 
hat  vor  dem  andern  einen  Vorzug?  —  Hierüber  lässt  sich  nichts 
entscheiden.  Der  Werth  des  einen  ist  nicht  geringer  zu  schätzen, 
als  der  Werth  des  andern.  —  Durch  sehr  abstracte  Begriffe  erken- 
nen wir  an  vielen  Dingen  wenig;  durch  sehr  concrete  Begriffe 
erkennen  wir  an  wenigen  Dingen  viel;  —  was  wir  also  auf  der 
einen  Seite  gewinnen,  das  verlieren  wir  wieder  auf  der  andern.  — 

Kast's  ammtl.  Werke.  VI  II.  7 


98  Logik.     I.  Allgemeine  Elementarlehre. 

Eiu  Begriff,  der  eine  grosse  Sphäre  hat,  ist  insofeme  sehr  brauchbtr, 
als  man  ihn  auf  viele  Dinge  anwenden  kann ;  aber  os  ist  auch  dafor 
um  so  weniger  in  ihm  enthalten.  In  dem  Begriffe  Substanz  denke 
ich  z.  B.  nicht  so  viel,  als  in  dem  Begriffe  Kreide. 
3.  Das  Verhältniss  zu  treffen  zwischen  der  Vorstellung  in  abstracto  und 
»2  concreto  in  derselben  Erkcnntniss,  also  der  Begriffe  und  ihrer  Dar 
Stellung,  wodurch  das  Maximum  der  Erkenntniss  dem  Umfange  so- 
wolil  als  dem  Inhalte  nach,  erreicht  wird,  darin  besteht  die  Kunst 
der  Popularität. 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Urtheilen. 

§.  17. 
Erklärung  eineftUrtheilfl  überhaupt. 

Ein  Urtlieil  ist  die  Vorstellung  der  Einheit  des  Bewusstseins 
verschiedener  Vorstellungen,  oder  die  Vorstellung  des  Verhältnisses 
derselben,  sofern  sie  einen  Begriff  ausmachen. 

§.18. 
Materie  und  Form  der  Urtheile. 

Zu  jedem  Urtheile  gehören,  als  wesentliche  Bestandstücke  des- 
selben, Materie  und  Form.  —  In  den  gegebenen,  zur  Einheit  des 
Bewusstseins  im  Urtheile  verbundenen  Erkenntnissen  besteht  die 
Materie;  —  in  der  Bestbnmuug  der  Art  und  Weise,  wie  die  ver- 
schiedenen Vorstellungen,  als  solche,  zu  einem  Bewusstsein  ge- 
hören, die  Form  des  Urtheils. 

§.  19. 
Gegenstand  der  logiBchen  Eeflexion,  —  die  blose  Form  der  urtheile. 

Da  die  Logik  von  allem  realen  oder  objectiven  Unterschiede 
des  Erkenntnisses  abstrahirt,  so  kann  sie  sich  mit  der  Materie  der 
Urtheile  so  wenig,  als  mit  dem  Inhalte  der  Begriffe  beschäftigeiL 
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Sie  hat  also  lediglich  den  Unterschied  der  Urtheile  in  Ansehung 
rer  blosen  Form  in  Erwägung  zu  ziehen. 

§.  20. 

LogiBohe  Fonnen  der  XTrtheile :  ftnantitat,  ftnalitat,  Relation  und 

Modalitat. 

Die  Unterschiede  der  Urtheile  in  Rücksicht  auf  ihre  Form  las- 
sen sich  auf  die  vier  Hauptmomente  der  Quantität^  Qualität, 
Re  I  a  tion  un  d  M  o  da  1  ität  zurückfuhren,  in  Ansehung  deren  eben 
so  viele  verscliiedene  Arten  von  Urtheilen  bestimmt  sind. 

§.  21. 
ftaantitat  der  XFrtheile:  allgemeine,  besondere,  einzelne. 

Der  Quantität  nach  sind  die  Urtheile  entweder  allgemeine, 
oder  besondere,  oder  einzelne;  jenachdem  das  Subject  im  Ur- 
theile entweder  ganz  von  der  Notion  desPrädicats  ein-  oder  aus- 
geschlossen, oder  davon  zum  T heil  nur  ein-,  zum  Theil  ausge- 
schlossen ist.  Im  allgemeinen  Urtheile  wird  die  Sphäre  eines 
BegriflFs  ganz  innerhalb  der  Sphäre  eines  andern  beschlossen ;  im 
particularen  wird  ein  Theil  des  ersteren  imter  die  Sphäre  des 
andern;  und  im  einzelnen  Urtheile  endlich  wird  ein  Begriff,  der 
gar  keine  Sphäre  hat,  mithin  blos  als  Theil  unter  die  Sphäre  eines 
andern  beschlossen. 

Anmerk.  1.  Die  einzelnen  Urtheile  sind  der  logischen  Form  nach  im 
Gehrauche  den  allgemeinen  gleich  zn  schätzen ;  denn  hei  beiden  gilt 
das  Prädicat  vom  Subject  ohne  Ausnahme.  In  dem  einzelnen  Satze 
z.  B.:  Cajns  ist  sterblich,  kann  auch  so  wenig  eine  Ausnahme 
stattfinden,  als  in  dem  allgemeinen :  alle  Menschen  sind  sterb- 
lich. Denn  es  gibt  nur  einen  Cajus. 
2.  In  Absicht  auf  die  Allgemeinheit  eines  Erkenntnisses  findet  ein  rea- 
ler Unterscliied  statt  zwischen  gencralen  und  universalen 
Sätzen,  der  aber  freilich  die  Logik  nichts  angeht.  Generale  Sätze 
nämlich  sind  solche,  die  blos  etwas  von  dem  Allgemeinen  gewisser 
Gegenstände  und  folglich  nicht  hinreichende  Bedingungen  der  Sub- 
sumtion enthalten,  z.  B.  der  Satz :  man  muss  die  Beweise  gründlich 
machen-,  —  universale  Sätze  sind  die,  welche  von  einem  Gegen- 
stande etwas  allgemein  behaupten. 


KXk 
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3'.  Allgemeine  Regeln  sind  entweder  analytisch  oder  synthetisch 
allgemein.  Jene  abstrahiren  von  den  Verschiedenheiten;  diese 
attendiren  auf  die  Unterschiede  und  bestimmen  folglich  doch  auch 
in  Ansehung  ihrer.  —  Je  einfacher  ein  Object  gedacht  wird,  desto 
eher  ist  analytische  Allgemeinheit  zufolge  eines  Begriffs  möglieb. 

4.  Wenn  allgemeine  Sätze,  ohne  sie  in  concreto  zu  kennen,  in  ihrer  All- 
gemeinheit nicht  können  eingesehen  werden,  so  können  sie  nicht  zur 
Kichtschnur  dienen  und  also  nicht  heuristisch  in  der  Anwendimg 
gelten,  sondern  sind  nur  Aufgaben  zu  Untersuchung  der  allgemei- 
nen Gründe  zu  dem,  was  in  besondem  Fällen  zuerst  bekannt  wor 
den.  Der  Satz  zum  Beispiel:  wer  kein  Interesse  hat  zu  lä- 
gen und  die  Wahrheit  weiss,  der  spricht  Wahrheit, — 
dieser  Satz  ist  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  einzusehen,  weil  wir 
die  Einschränkung  auf  die  Bedingung  des  Uninteressirten  nur 
durch  Erfahrung  kennen ;  nämlich  dass  Menschen  aus  Interesse  lä- 
gen können,  welches  daher  kommt,  dass  sie  nicht  fest  an  der  Mora- 
lität  hangen.  Eine  Beobachtung,  die  uns  die  Schwäche  der  mensch- 
lichen Natur  kennen  lehrt. 

5.  Von  den  besondern  Urtheilen  ist  zu  merken,  dass,  wenn  sie  durch 
die  Vernunft  sollen  können  eingesehen  werden  und  also  eine  ratio- 
nale, nicht  blos  intellectualc  (abstraliirtc)  Form  haben ,  so  muss  das 
Subject  ein  weiterer  Begriff  (conceptiis  latior),  als  das  Prädicat  sein. 
—  Es  sei  das  Prädicat  jederzeit  =  O,  das  Subject  Q,  so  ist 


ein  besonderes  Urtheil ;  denn  einiges  unter  a  Grehörige  ist  b ,  einiges 
nicht  ft,  —  das  folgt  aus  der  Vernunft.  —  Aber  es  sei 


so  kann  zum  wenigsten  alles  a  unter  b  enthalten  sein,  wenn  es  klei- 
ner ist,  aber  nicht ,  wenn  es  grösser  ist;  also  ist  es  nur  zuflilliger 
Weise  particular. 
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§.   22. 

Qualität  der  XTrtheile:  bejahende,  vereinende,  nnendliohe. 

Der  Qualität  nach  sind  die  Urtheile  entweder  bejahende, 
der  verneinende,  oder  unendliche.  —  Im  bejahenden  Ur- 
leile  wird  das  Subject  unter  der  Sphäre  eines  Prädicats  gedacht, 
n  verneinenden  wird  es  ausser  der  Sphäre  des  letztem  ge- 
ätzt, und  im  unendlichen  wird  es  in  die  Sphäre  eines  Begriffs, 
ie  ausserhalb  der  Sphäre  eines  andern  liegt,  gesetzt 

.nmerk.  1.  Das  unendliche  Urtheil  zeigt  nicht  blos  an,  dass  ein  Sub- 
ject unter  der  Sphäre  eines  Prädicats  nicht  enthalten  sei,  sondern 
dass  es  ausser  der  Sphäre  desselben  in  der  unendlichen  Sphäre  ir- 
gendwo liege ;  folglich  stellt  dieses  Urtheil  die  Sphäre  des  Prädicats 
als  beschränkt  vor.  — 

Alles  Mögliche  ist  entweder  A  oder  non  A.  Sage  ich  also:  etwas 
ist  non  A,  z.  B.  die  menschliche  Seele  ist  nicht  sterblich ,  einige 
Menschen  sind  Nichtgelehrte  u.  dgl.  m. ;  so  ist  dies  ein  unendliches 
Urtheil.  Denn  es  wird  durch  dasselbe  über  die  endliche  Sphäre  A 
hinaus  nicht  bestimmt,  unter  welchen  B  e  g  r  i  f  f  das  Object  gehöre ; 
sondern  lediglich,  dass  es  in  die  Sphäre  ausser  A  gehöre,  welches 
eigentlich  gar  keine  Sphäre  ist,  sondern  nur  die  Angrenzung 
einer  Sphäre  an  das  Unendliche  oder  die  Begrenzung 
selbst.  —  Obgleich  nun  die  Ausschliessung  eine  Negation  ist,  so 
ist  doch  die  Beschränkung  eines  Begriffs  eine  positive  Handlung. 
Daher  sind  Grenzen  positive  Begriffe  beschränkter  Gegenstände. 

2.  Nach  dem  Principiura  der  Ausschliessimg  jedes  Dritten  (eaclusi  tertii) 
ist  die  Sphäre  eines  Begriffs  relativ  auf  eine  andere  entweder  aus- 
schliessend  oder  einschliessend.  —  Da  nun  die  Logik  blos  mit  der 
Form  des  Urthcils ,  nicht  mit  den  Begriffen  ihrem  Inhalte  nach ,  es 
zu  thun  hat,  so  ist  die  Unterscheidung  der  imendlichen  von  den  ne- 
gativen Urtheilen  nicht  zu  dieser  Wissenschaft  gehörig. 

3.  In  verneinenden  Urtheilen  afficirt  die  Negation  immer  die  Copula; 
in  unendlichen  wird  nicht  die  Copula,  sondern  das  Prädicat  durch 
die  Negation  afficirt,  welches  sich  im  Lateinischen  am  besten  aus- 
drücken lässt. 
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§.  23. 
Relation  der  ürtheile:  kategorische,  hypothetische,  disjunctive. 

Der  Relation  nach  sind  die  Ürtheile  entweder  kategorische^ 
oder  hypothetische,  oder  disjunctive.  Die  gegebenen  Vor- 
stellungen im  Ürtheile  sind  näinlich  eine  der  andern,  zur  Einheit  des 
Bewusstseins  untergeordnet  entweder:  alsPrädicat  dem  Subjecte; 
oder:  als  Folge  dem  Grunde;  oder:  als  Glied  der  Eintheilnng 
dem  eingetheilten  BegriflFe.  —  Durch  das  erste  Verhältniss  sind 
die  kategorischen,  durch  das  zweite  die  hypothetischen,  und 
durch  das  dritte  die  disjunctiven  Ürtheile  bestimmt 

§.  24. 
Kategorische  ürtheile. 

In  den  kategorischen  Urtheilen  maclien  Subject  und  Prädicat 
die  Materie  derselben  aus ;  —  die  Form,  durch  welche  das  Verhäh- 
niss  (der  Einstimmung  oder  des  Widerstreits)  zwischen  Subject  und 
Prädicat  bestimmt  und  ausgedrückt  wird,  heisst  die  Copula. 

An  merk.  Die  kategorischen  Ürtheile  machen  zwar  die  Materie  der 
übrigen  ürtheile  aus ;  aber  darum  muss  man  doch  nicht,  wie  mehrere 
Logiker,  glauben,  dass  die  hypothetischen  sowohl,  als  die  disjunc- 
tiven Ürtheile  weiter  nichts,  als  verschiedene  Einkleidungen  der 
kategorischen  seien  und  sich  daher  insgesammt  auf  die  letzteren 
zurückführen  Hessen.  Alle  drei  Arten  von  Urtheilen  beruhen  auf 
wesentlich  verschiedenen  logischen  Functionen  des  Verstandes,  und 
müssen  daher  nach  ihrer  speciüschen  Verschiedenheit  erwogen 
werden. 

§.  25. 
Hypothetische  ürtheile. 

Die  Materie  der  hypothetischen  Ürtheile  besteht  aus  zwei 
Urtheilen,  die  mit  einander  als  Grund  und  Folge  verknüpft  sind.  — 
Das  eine  dieser  UrtheUe,  welches  den  Grund  enthält,  ist  der  Vor- 
dersatz {ajitecedenSj  prius)'^  das  andere,  das  sich  zu  jenem  als  Folge 
verhält,  der  Nachsatz  {consequensj  posterius) ;  und  die  Vorstellung 
dieser  Art  von  V^erknüpfung  beider  Ürtheile  unter  einander  zur  Ein- 
heit des  Bewusstseins  wird  die  Consequenz  genannt,  welche  die 
Form  der  hypothetischen  Ürtheile  ausmacht 
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unmerk.  1.    Was  fiir  die  kategorischen  ürtheile  die  copula,  das  ist  für 
die  hypothetischen  also  die  Conseqnenz,  —  die  Form  derselben. 

2.  Einige  glauben,  es  sei  leicht,  einen  hypothetischen  Satz  in  einen 
kategorischen  zu  verwandeln.  Allein  dieses  geht  nicht  an,  weil 
beide  ihrer  Natur  nach  ganz  von  einander  verschieden  sind.  In  ka- 
tegorischen Urtheilen  ist  nichts  problematisch,  sondern  alles  asser- 
torisch; in  hypothetischen  hingegen  ist  nur  die  Consequenz  asser- 
torisch. In  den  letzteren  kann  ich  daher  zwei  falsche  Ürtheile  mit 
einander  verknüpfen;  denn  es  kommt  hier  nur  auf  die  Richtigkeit 
der  Verknüpfung,  —  die  Form  der  Consequenz  an;  worauf  die 
logische  Wahrheit  dieser  ürtheile  beruht.  —  Es  ist  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Sätzen:  alle  Körper  sind  theilbar, 
und:  wenn  alle  Körper  zusammengesetzt  sind,  so  sind  sie  theilbar. 
In  dem  ersteren  Satze  behaupte  ich  die  Sache  geradezu ;  im  letzteren 
nur  unter  einer  problematisch  ausgedrückten  Bedingung. 

§.26. 
''erknüpfungsarten  in  den  hypothetischen  Urtheilen:  modus  ponens  und 

modus  tollens. 

Die  Form  der  Verknüpfung  in  den  hypothetischen  Urtheilen 
st  zwiefach :  die  setzende  (modiis  ponens)  oder  die  aufhebende 
modus  tollens), 

1)  Wenn  der  Grund  (antecedens)  wahr  ist,  so  ist  auch  die  durch 
ihn  bestimmte  Folge  (consequens)  wahr;  heisst  der  modus 
ponens. 

2)  Wenn  die  Folge  (cansequens)  falsch  ist,  so  ist  auch  der  Grund 
(antecedens)  falsch;  modus  tollens, 

§.27. 
Disjunctive  ürtheile. 

Ein  Urtheil  ist  disjunctiv,  wenn  die  Theile  der  Sphäre  eines 
^gebenen  Begriffs  einander  in  dem  Ganzen  oder  zu  einem  Ganzen 
Js  Ergänzungen  (complei/ienta)  bestimmen. 
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§.28. 
Materie  und  Fonn  disjnnctiver  XTrtheile. 

Die  mehreren  gegebenen  Urtheile,  woraus  das  disjunctive  Ur- 
theil  zusammengesetzt  ist,  machen  die  Materie  desselben  aus,  und 
werden  die  Glieder  der  Disjunction  oder  Entgegensetzung 
genannt.  In  der  Disjunction  selbst,  d.  h.  in  der  Bestimmung  des 
Verhältnisses  der  verschiedenen  Urtheile,  als  sich  wechselseitig  ein- 
ander ausschliessender  und  einander  ergänzender  Glieder  der  gan- 
zen Sphäre  des  eingetheilten  Erkenntnisses,  besteht  die  Form  die- 
ser Urtheile. 

An  merk.  Alle  disjunctive  Urtheile  stellen  also  verschiedene  Urtheile 
als  in  der  Gemeinschaft  einer  Sphäre  vor  und  bringen  jedes 
Urtheil  nur  durch  die  Einschränkung  des  andern  in  Ansehung  der 
ganzen  Sphäre  hervor-,  sie  bestimmen  also  jedes  Urtheils  Verhält- 
niss  zur  ganzen  Sphäre,  und  dadurch  zugleich  das  Verhältniss,  das 
diese  verschiedenen  Trennungsglieder  (membra  disjuncta)  unter  ein- 
ander selbst  haben.  —  Ein  Glied  bestimmt  also  hier  jedes  andere 
nur,  sofern  sie  insgesammt  als  Theile  einer  ganzen  Sphäre  von  Er- 
kenntniss,  ausser  der  sich  in  ge  wisser  Beziehung  nichts 
denken  lässt,  in  Gemeinschaft  stehen. 

§.29. 
Eigenthümlioher  Charakter  der  disjunctiven  Urtheile. 

Der  eigentliümliche  Charakter  aller  disjunctiven  Urtheile,  wo- 
durch, ihr  specifischer  Unterschied,  dem  Momente  der  Relation  nach, 
von  den  übrigen,  insbesondere  von  den  kategorischen  Urtheilen  be- 
stimmt ist,  besteht  darin:  dass  die  Glieder  der  Disjunction  insge- 
sammt problematische  Urtheile  sind,  von  denen  nichts  Anderes  ge- 
dacht wird,  als  dass  sie,  wie  Theile  der  Sphäre  einer  Erkenntnis», 
jedes  des  andern  Ergänzung  zum  Ganzen  (complementum  ad  totum) 
zusammengenommen  der  Sphäre  des  ersten  gleich  seien.  Und  hier- 
aus folgt:  dass  in  einem  dieser  problematischen  Urtheile  die  Wahr- 
heit enthalten  sein  oder,  welches  dasselbe  ist,  dass  eines  von  ihnen 
assertorisch  gelten  müsse,  weil  ausser  ihnen  die  Sphäre  der  Er- 
kenntniss  unter  den  gegebenen  Bedingungen  nichts  mehr  befasst 
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ad  eine  der  andern  entgegengesetzt  ist;  folglich  weder  ausser 
nen  etvi^as  Anderes ;  noch  auch  unter  ihnen  mehr  als  eines 
a^hr  sein  kann. 

n  m  e  r  k.  In  einem  kategorischen  Urtheilc  wird  das  Ding,  dessen  Vor- 
stellnng  als  ein  Theil  von  der  Sphäre  einer  andern  snhordinirten 
Vorstellung  hetrachtet  wird,  als  enthalten  unter  dieses  seinem  oheren  * 
Begriffe  hetrachtet;  also  wird  hier  in  der  Subordination  der  Sphären 
der  Theil  vom  Theile  mit  dem  Ganzen  verglichen.  —  Aber  in  dis- 
junctiven  Urtheilen  gehe  ich  vom  Ganzen  auf  alle  Theile  zusam- 
mengenommen. —  Was  unter  der  Sphäre  eines  Begriffs  enthalten 
ist,  das  ist  auch  unter  einem  Theile  dieser  Sphäre  enthalten.  Dar- 
nach muss  erstlich  die  Sphäre  eingetheilt  werden.  Wenn  ich  z.  B. 
das  disjunctive  ürtheil  fillle :  ein  Gelehrter  ist  entweder  ein  histori- 
scher oder  ein  V emunftgelehrter ;  so  bestimme  ich  damit,  dass  diese 
Begriffe,  der  Sphäre  nach,  Theile  der  Sphäre*  der  Gelehrten  sind, 
aber  keineswegs  Theile  von  einander  und  dass  sie  alle  zusammen- 
genommen complet  sind. 

Dass  in  den  disjunctiven  Urtheilen  nicht  die  Sphäre  des  einge- 
theilten  Begriffs ,  als  enthalten  in  der  Sphäre  der  Eintheilungen ; 
sondern  das,  was  unter  dem  eingethcilten  Begriffe  enthalten  ist ,  als 
enthalten  unter  einem  der  Glieder  der  Eintheilung,  betrachtet  werde, 
mag  folgendes  Schema  der  Vergleichung  zwischen  kategorischen 
und  disjunctiven  Urtheilen  anschaulicher  machen. 

In  kategorischen  Urtheilen  ist  x,  was  unter  h  enthalten  ist,  auch 
unter  a; 


In  disjunctiven  ist  .r,  was  unter  a  enthalten  ist,  entweder  unter  b 
oder  c  u.  s.  w.  enthalten ; 


b 

c 

d 

e 

Also  zeigt  die  Division  in  disjunctiven  Urtheilen  die  Coordination 
nicht  der  Theile  des  ganzen  Begriffs,  sondern  alle  Theile  seiner 
Sphären  an.    Hier  denke  ich  viele  Dinge  durch  einen  Begriff-, 
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dort  ein  Ding  durch  viele  Begriffe,  z.  B.  das Definitum darch 
alle  Merkmale  der  Coordination. 

§.  30. 
Modalität  der  TTrtheile:  problematische,  assertorisohe,  apodiktiwlie. 

Der  Modalität  nach,  durch  welches  Moment  das  Verhältniss  des 
ganzen  Urtheils  zum  Erkenntnissvermögen  bestimmt  ist,  sind  die 
Urtheile  entweder  problematische,  oder  assertorische,  oder 
apodiktische.  Die  problematischen  sind  mit  dem  Bewusstsein 
der  blosen  Möglichkeit,  die  assertorischen  mit  dem  Bewusstsein  der 
Wirklichkeit,  die  apodiktischen  endlich  mit  dem  Bewusstsein  der 
Nothwendigkeit  des  Urtheilens  begleitet 

An  merk.  1.  Dieses  Moment  der  Modalität  zeigt  also  nur  die  Art  und 
Weise  an,  wie  im  Urtheile  etwas  behauptet  oder  verneint  wird ;  ob 
man  über  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  eines  Urtheils  nichts  aiu- 
maclit,  wie  in  dem  problematischen  Urtheile :  die  Seele  des  Menschen 
mag  unsterblich  sein;  —  oder  ob  man  darüber  etwas  bestimmt,  wie 
in  dorn  assertorischen  Urtheile :  die  menschliche  Seele  ist  unsterblich: 
oder  endlich,  ob  man  die  Wahrheit  eines  Urtheils  sogar  mit  der  Di- 
gnität  der  Nothwendigkeit  ausdrückt,  wie  in  dem  apodiktischen 
Urtheile:  die  Seele  des  Menschen  muss  unsterblich  sein.  —  Diese 
Bestimmung  der  blos  möglichen  oder  wirklichen  oder  nothwendigen 
Wahrheit  betriflft  also  nur  dasUrtheil  selbst,  keineswegs  die 
Sache,  worüber  geurtheilt  wird. 

2.  In  problematischen  Urtheilen,  die  man  auch  für  solche  erklären 
kann,  deren  Materie  gegeben  ist  mit  dem  möglichen  Verhältnis 
zwischen  Prädicat  und  Subject,  muss  das  Subject  jederzeit  eine 
kleinere  Sphäre  haben,  als  das  Prädicat. 

3.  Auf  dem  Unterschiede  zwischen  problematischem  und  assertorischem 
Urtheilen  heniht  der  wahre  Unterschied  zwischen  Urtheilen  und 
Sätzen,  den  man  sonst  falschlich  in  den  blosen  Ausdruck  durch 
Worte,  ohne  die  man  ja  überall  nicht  urtheilen  könnte,  zu  setwn 
pflegt.  Im  Urtheile  wird  das  Verhältniss  verschiedener  Vorstellun- 
gen zur  Einheit  des  Bcwusstseins  blos  als  problematisch  gedacht; 
in  einem  Satze  hingegen  als  assertorisch.  Ein  problematischer  Sati 
ist  eine  contradictio  in  lufjccto.  —  Ehe  ich  einen  Satz  habe,  muM 
ich  d(»ch  erst  urtheilen-,  und  ich  urtheile  über  Vieles,  wafl  ich  nicht 
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ansmache,  welches  ich  aber  thun  muss,  sobald  ich  ein  Urtheil  als 
Satz  bestimme.  —  Es  ist  übrigens  gut,  erst  problematisch  zu  urthei- 
len, ehe  man  das  Urtheil  als  assertorisch  annimmt,  um  es  auf  diese 
Art  zu  prüfen.  Auch  ist  es  nicht  allemal  zu  unserer  Absicht  nöthig, 
assertorische  Urtheile  zu  haben. 


§.31. 
Exponible  Urtheile. 

Urtheile,  in  denen  eine  Bejahung  und  Verneinung  zugleich, 
ber  versteckter  Weise,  enthalten  ist,  so  dass  die  Bejahung  zwar 
entlich,  die  Verneinung  aber  versteckt  geschieht,  sind  exponibl^e 
ätze. 

iiimerk.  In  dem  exponiblei^  Urtheile,  z.  B.  wenige  Menschen  sind  ge- 
lehrt, —  liegt  1)  aber  auf  eine  versteckte  Weise,  das  negative  Ur- 
theil: viele  Menschen  sind  nicht  gelehrt;  und  2)  das  affirmative: 
einige  Menschen-  sind  gelehrt.  —  Da  die  Natur  der  exponiblen  Sätze 
lediglich  von  Bedingungen  der  Sprache  abhängt,  nach  welchen  man 
zwei  Urtheile  auf  einmal  in  der  Kürze  ausdrücken  kann,  so  gehört 
die  Bemerkung,  dass  es  in  unserer  Sprache  Urtheile  geben  könne, 
die  exponirt  werden  müssen,  nicht  in  die  Logik,  sondern  in  die 
Grammatik. 

§.  32. 
Theoretische  und  praktische  Sätze. 

Theoretische  Sätze  heissen  die,  welche  sich  auf  den  Gegen- 
and  beziehen  und  bestimmen,  was  demselben  zukomme  oder  nicht 
ikomme;  —  praktische  Sätze  hingegen  sind  die,  welche  die 
tandlung  aussagen,  wodurch,  als  nothwendige  Bedingung  dcssel- 
en,  ein  Object  möglich  wird. 

'Umerk.  Die  Logik  hat  nur  von  praktischen  Sätzen  der  Form  nach, 
die  insofern  den  theoretischen  entgegengesetzt  sind,  zu  handeln. 
Praktische  Sätze  dem  Inhalte  nach,  und  insofern  von  den  spe- 
culativen  unterschieden,  gehören  in  die  Moral, 
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§.  33. 
Indemonstrable  and  demonstrable  Sätze. 

Demonstrable  Sätze  sind  die,  welche  eines  Beweises  fähig 
sind;  die  keines  Beweises  filhig  sind,  werden  indemonstrable 
genannt. 

Unmittelbar  gewisse  Urtheile  sind  indemonstrabel,  und  also  als 
Elementar-Sätze  anzusehen. 

§.  34. 
Grundsätze. 

Unmittelbar  gewisse  Urtheile  a  priori  können  Grundsätze  beiß- 
sen,  sofern  andere  Urtheile  aus  ihnen  erwiesen ,  sie  selbst  aber  kei- 
nem andern  subordinirt  werden  könneif.  Sie  werden  um  deswillen 
auch  Principien  (Anftnge)  genannt 

§.  35. 
Intuitive  und  diBOursive  Gnmdsätze:  Axiome  und  Akroame. 

Grundsätze  sind  entweder  intuitive  oder  discursive.  — 
Die  ersteren  können  in  der  Anschauung  dargestellt  werden  und 
heissen  A  x  i  o  ni  e  (axiomafa) ;  die  letzteren  lassen  sich  nur  durch 
Begriffe  ausdrücken  und  köimen  Akroame  (acroamcUa)  genannt 
wenlen. 

§.  36. 
Analytische  und  synthetische  Sätze. 

Analytische  Sätze  heissen  solche,  deren  Gei^-issheit  auf 
Identität  der  Begriffe  (des  Prädicats  mit  der  Kotion  des  Subjects) 
beruht.  —  Sätze,  deren  Wahrheit  sich  nicht  auf  Identität  der  Bc- 
gritfe  gründet,  müssen  sy  nthe tische  genannt  werden. 

A  n  m  erk.  1 .  Alleü  i .  welchem  der  Begriff  des  Körpers  (a  -f-  b)  zukommt, 
dem  kommt  auch  die  Ausdehnung  (b)  zu;  ist  ein  Exempel  eiDtf 
analytischen  Satzes. 

Alle*  r.  welchem  der  Begriff  des  Körpers  ^i  -f-  f>)  zukommt  dem 
k<»mrat  auch  die  Anziehung  (r)  zu:  ist  ein  Exempel  eines  sjd* 
thetischen   Satzes.    —  Die  ^synthetischen  Sätze  vermehren  dts 
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Erkenntniss  materialiter ;  die  analytischen  hloB  formaliter.  Jene  ent- 
halten Bestimmungen  (determinationes)^  diese  nur  logische  Prä- 
dicate. 
2.  Analytische  Principien  sind  nicht  Axiomen;  denn  sie  sind  discur- 
siy.  Und  synthetische  Principien  sind  auch  nur  dann  Axiomen, 
wenn  sie  intuitiv  sind. 

§.  37. 
Tantologiflche  Sätze. 

Die  Identität  der  Begriffe  in  analytischen  Urtheilen  kann  ent- 
•wedereine  au  sdrück  liehe  feaj/j/toÄaJ  oder  eine  nicht- ausdrück- 
liche (implicita)  sein.  —  Im  ersteren  Falle  sind  die  analytischen 
Sätze  tautologisch. 

An  merk.  1.  Tautologische  Sätze  sind  virtualüer  leer  oder  folgeleer; 
denn  sie  sind  ohne  Nutzen  und  Gehrauch.  Dergleichen  ist  z.  B. 
der  tautologische  Satz:  der  Mensch  ist  Mensch.  Denn  wenn  ich 
vom  Menschen  nichts  weiter  zu  sagen  weiss,  als  dass  er  ein  Mensch 
ist;  so  weiss  ich  gar  weiter  nichts  von  ihm. 

ImpUcite  identische  Sätze  sind  dagegen  nicht  folge-  oder  ß*ucht- 
leer;  denn  sie  machen  das  Prädicat,  welches  im  Begriffe  des  Suh- 
jects  unentwickelt  (implicite)  lag,  durch  Entwickelung  (explicatio) 
klar.  ^ 

2.  Folgeleere  Sätze  müssen  von  sinnleeren  unterschieden  werden, 
die  darum  leer  an  Verstand  sind,  weil  sie  die  Bestimmung  sogenann- 
ter verborgener  Eigenschaften  (qualüates  occuUae)  betreffen. 

§.  38. 
Postulat  und  Problem. 

Ein  Postulat  ist  ein  praktischer  unmittelbar  gewisser  Satz 
oder  einGnmdBatz^  der  eine  mögliche  Handlung  bestimmt^  bei  wel- 
cher vorausgesetzt  wird,  dass  die  Art,  sie  auszufühi'en,  unmittelbar 
gewiss  sei 

Probleme  (problemata)  sind  demonstrable ,  einer  Anweisung 
bedürftige  Sätze ,  oder  solche ,  die  eine  Handlung  aussagen,  deren 
Art  der  Ausführung  nicht  unmittelbar  gewiss  ist 

Anmerk.  1.   Es  kann  auch  theoretische  Postulate  geben  zum  Behuf 
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der  praktischen  Vernunft.  Dieses  sind  theoretische  in  praktischer 
VernunftabBicht  nothwendige  Hypothesen,  wie  die  des  Daseins  Got- 
tes, der  Freiheit  und  einer  andern  Welt. 
2.  Zum  Problem  gehört  1)  die  Qua  st ion,  die  das  enthält,  was  ge- 
leistet werden  soll,  2)  die  Resolution,  die  die  Art  und  Weise 
enthält,  wie  das  zu  Leistende  könne  ausgeführt  werden,  und  3)  die 
Demonstration,  dass,  wenn  ich  so  werde  verfahren  haben,  das 
Geforderte  geschehen  werde. 

§.39. 
Theoreme,  CoroUarien,  Lehnsätze  und  Schollen. 

Theoreme  sind  theoretische ,  eines  Beweises  fähige  und  be- 
dürftige Sätze.  —  Corollarien  sind  unmittelbare  Folgen  aud  einem 
der  vorhergehenden  Sätze.  —  Lehnsätze  (lemmataj  heissen  Sätze, 
die  in  der  Wissenschaft;  worin  sie  als  erwiesen  vorausgesetzt  werden, 
nicht  einheimisch;  sondern  aus  andern  Wissenschaften  entlehnt  sind. 
—  Schollen  endlich  sind  blose  Erläuterungssätze,  die  also 
nicht  als  Glieder  zum  Ganzen  des  Systems  gehören. 

An  merk.  Wesentliche  und  allgemeine  Momente  eines  Theorems  sijid 
die  Thesis  und  die  Demonstration.  —  Den  Unterschied  zwi- 
schen Theoremen  und  Corollarien  kann  man  übrigens  auch  darin 
setzen,  dass  diese  unmittelbar  geschlossen ,  jene  dagegen  durch 
eine  Keihe  von  Folgen  aus  unmittelbar  gewissen  Sätzen  gezogen 

werden. 

§.40. 

Wahmehmungs-  und  Erfahnmgsurtheile. 

Ein  Wahrnehmungsurtheil  ist  blos  subjectiv;  —  ein  ob- 
jectives  Urtheil  aus  Wahrnehmungen  ist  ein  Erfahrungsurtheii. 

An  merk.  Ein  Urtheil  aus  blosen  Wahrnehmfingen  ist  nicht  wohl  mög- 
lich als  nur  dadurch,  dass  ich  meine  Vorstellung,  als  Wahrneh- 
mung, aussage:  ich,  der  ich  einen  Thurm  wahrnehme,  nehme  an 
ihm  die  rothe  Farbe  wahr.  Ich  kann  aber  nicht  sagen:  er  ist 
roth.  Denn  dieses  wäre  nicht  blos  ein  empirisches,  sondern  anch 
ein  Erfahrungsurtheii,  d.  i.  ein  empirisches  Urtheil,  dadurch 
ich  einen  Begriff  vom  Object  bekomme.  Z.B.:  bei  der  Berührung 
des  Steins  empfinde  ich  Wärme,  ist  ein  Wahrnehmungsurtheil, 
hingegen:  der  Stein  ist  warm  —  ein  Erfahrungsurtheii.  —  Es 
gehört  zum  letzteren,  dass  ich  das,  was  blos  in  meinem  Subject  ift, 
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nicht  zum  Object  rechne;  denn  ein  Erfahrungsartheil  ist  die  Wahr- 
nehmung, woraus  ein  Begriff  vom  Object  entspringt;  z.  B.  ob  im 
Monde  lichte  Punkte  sich  bewegen,  oder  in  der  Luft,  oder  in 
meinem  Auge. 


Dritter  Abschnitt. 

Von  den  Schlüssen. 

§.41. 
SchluBB  überhaupt. 

Unter  Seh  Hessen  ist  diejenige  Function  des  Denkens  zu  ver- 
ehen^  wodurch  ein  Urtheil  aus  einem  anderen  hergeleitet  wird.  — 
in  Schluss  überhaupt  ist  also  die  Ableitung  eines  Urtheils  aus  dem 

idem. 

§.  42. 

unmittelbare  und  mittelbare  Schlüsse. 

Alle  Schlüsse  sind  entweder  unmittelbare  oder  mittelbare. 

Ein  unmittelbarer  Schluss  (consequentia  tmviediata)  ist  die 
bleitung  (deductio)  eines  Urtheils  aus  dem  andern  ohne  ein  ver- 
ittelndes  (Judicium  intermedium).  Mittelbar  ist  ein  Schluss,  wenn 
an  ausser  dem  BegriflFe,  den  ein  Urtheil  in  sich  enthält,  noch 
idere  braucht,  um  ein  Erkeuntniss  daraus  herzuleiten. 

§43. 
»rstandessohlüsse,  Vemunftschlüsse  und  ScUässe  der  XTrtheilskraft. 

Die  unmittelbaren  Schlüsse  heissen  auch  Ver Standesschlüsse; 
le  mittelbare  Schlüsse  hingegen  sind  entweder  Vernunftschlüsse 
[er  Schlüsse  der  Urtheilskraft.  —  Wir  handeln  hier  zuerst  von 
in  unmittelbaren  oder  den  Verstindesschlüssen. 

I.  Verstandesschlfisse. 

§.44. 
Eigenthümliche  Natur  der  Verstandesschlüsse. 

Der  wesentliche  Charakter  aller  unmittelbaren  Schlüsse,  und 
18  Princip  ihrer  Möglichkeit  besteht  lediglich  in  einer  Veränderung 
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der  blosen  Form  derUrtheile;  während  die  Materie  derUrtheile, 
das  Subject  und  Prädicat,  unverändert  dieselbe  bleibt 

Anmerk.  1.  Dadurch,  dass  in   den  unmittelbaren  Schlüssen  nur  die 
Formund  keinesweges  die  Materie  der  Urtheile  verändert  wird,  nnter- 
scheiden  sich  diese  Schlüsse  wesentlich  von  allen  mittelbaren,  in 
welchen  die  Urtheile  auch  der  Materie  nach  unterschieden  sind, 
indem  hier  ein  neuer  Begriff  als  vermittelndes  Urtheil,  oder  als 
Mittelbegriff  (terminus  medius)  hinzukommen  muss ,  um  das  eine  Uiv 
theil  aus  dem  andern  zu  folgern.     Wenn  ich  z.  B.  schliesse:  alle 
Menschen  sind  'sterblich,  also  ist  auch  Cajus  sterblich;  so  ist  dies 
kein  unmittelbarer  Schluss.     Denn  hier  brauche  ich  zu  der  Folge- 
rung noch  das  vermittelnde  Urtheil :   Cajus  ist  ein  Mensch ;  durch 
diesen  neuen  Begriff  wird  aber  die  Materie  der  Urtheile  verändert 
2.  £s  lässt  sich  zwar  auch  bei  den  Verstandesschlüssen  ein  judictum 
indermedium  machen;  aber  alsdann  ist  dieses  vermittelnde  Urtheil 
blos  tautologisch.      Wie  z.  B.  in  dem  unmittelbaren  Schlüsse: 
alle  Menschen  sind  sterblich,  einige  Menschen  sind  Menschen, 
also  sind  einige  Menschen  sterblich,  der  Mittelbegriff  ein  tautologi- 
scher  Satz  ist. 

§.  45. 
Modi  der  VerstandesschlüBse. 
Die  Verstandesschlüsse  gehen  durch  alle  Classen  der  logischen 
Functionen  des  Urtheilens,  und  sind  folglich  in  ihren  Hauptarten 
bestimmt  durch  die  Momente  der  Quantität,  der  Qualität,  der  Rela- 
tion und  der  Modalität.  —  Hierauf  beruht  die  folgende  Eintheilung 

dieser  Schlüsse. 

§.46. 

1.  VerstandesBchlüBse  (in  Beziehung  auf  die  Quantität  der  urtheile) 

perjitdicia  eubalUmata. 

In  den  Verstandesschlüssen  per  judicia  subalfemafa  sind  die 
beiden  Urtheile  der  Quantität  nach  unterschieden,  und  es  wird 
hier  das  besondere  Urtheil  aus  dem  allgemeinen  abgeleitet,  dem 
Grundsatze  zufolge:  vom  Allgemeinen  gilt  der  Schluss  auf  das 
Besondere  (ab  untversali ad parttculare  valet  C07i8equentia), 
Anmerk.  Ein  Judicium  heisst  subaltematum,  sofern  es  unter  dem  a  n- 
d  er  n  enthalten  ist;  wie  z.B.  besondere  Urtheile  unter  allge- 
meinen. 
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§.47. 

8.   VentandesflohlliBse  (in  Beziehung  auf  die  ftnalität  der  XTrtheile) 

perjudtcia  oppostia. 

Bei  den  Verstandesschlüssen  dieser  Art  betrifft  die  Verände- 
rung die  Qualität  der  Urtheile  und  zwar  in  Beziehung  auf  die 
Entgegensetzung  betrachtet.  —  Da  nun  diese  Entgegensetzung 
eine  dreifache  sein  kann^  so  ergibt  sich  hieraus  folgende  beson- 
dere Eintheilung  des  unmittelbaren  Schliessens:  durch  contra- 
dictorisch  entgegengesetzte,  durch  conträre,  und  durch 
subconträre  Urtheile. 

A n m e r k.  V erstandesschlüsse  durch  gleichgeltende  Urtheile  (ju- 
dicia  aequipoüentia)  können  eigentlich  keine  Schlüsse  genannt  wer- 
den ;  —  denn  hier  findet  keine  Folge  statt ,  sie  sind  vielmehr  als 
eine  blose  Substitution  der  Worte  anzusehen,  die  einen  und  densel- 
ben Begriff  bezeichnen,  wobei  die  Urtheile  selbst  auch  der  Form 
nach  unTorändert  bleiben.  Z.  B. :  nicht  alle  Menschen  sind  tugend- 
haft, und :  einige  Menschen  sind  nicht  tugendhaft.     Beide  Urtheile 

sagen  eins  und  dasselbe. 

§.48. 

a.    VentandesscMftsse  perjudicia  contradictorie  oppoaita. 

In  Verstandesschlüssen  durch  Urtheile,  die  einander  contradic- 
lorisch  entgegengesetzt  sind,  und  als  solche  die  ächte,  reine  Oppo- 
sition ausmachen,  wird  die  Wahrheit  des  einen  der  contradictorisch 
entgegengesetzten  Urtheile  aus  der  Falschheit  des  anderen  gefolgert 
und  umgekehrt  —  Denn  die  ächte  Opposition ,  die  hier  stattfindet, 
enthält  nicht  mehr,  noch  w^eniger,  als  was  zur  Entgegensetzung  ge- 
hört Dem  Princip  des  ausschliessenden  Dritten  zufolge 
können  daher  nicht  beide  widersprechende  Urtheile  wahr;  aber 
auch  eben  so  wenig  können  sie  beide  falsch  sein.  Wenn  daher  das 
eine  wahr  ist,  so  ist  das  sndere  falsch  und  umgekelui;. 

§.49. 
b.  VerstandessoMÜSSe  perjudicia  contrarie  cyppoaita. 

Conträre  oder  widerstreitende  Urtheile  (Judicia  contrarie  oppo- 
fiita)  sind  Urtheile,  von  denen  das  eine  allgemein  bejahend,  das  an- 
dere allgemein  verneinend  ist.  Da  nun  eines  derselben  mehr  aus- 
sagt, als  das  andere,  und  in  dem  Ueberflüssigen ,  das  es  ausser  der 
blosen  Verneinung  des  andern  noch  mehi*  aussagt,  die  Falschheit 
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liegen  kanu^  so  köunen  sie  zwar  nicht  beide  wahr^  aber  sie  können 
beide  falsch  sein.  —  In  Ansehung  dieser  Urtheile  gilt  daher  nur  der 
Schluss  von  der  Wahrheit  des  einen  auf  die  Falschheit  des 
andern;  aber  nicht  umgekehrt 

§.50. 
C.    YerstandeSBOllltLsflO  perjudida  subcontrarie  opposüa. 

Subconträre  Urtheile  sind  solche^  von  denen  das  eine  beson- 
ders (particulariter)  bejaht  oder  verneint,  was  das  andere  besou- 
ders  verneint  oder  bejaht. 

Da  sie  beide  wahr,  aber  nicht  beide  falsch  sein  können,  so  gilt 
in  Ansehung  ihrer  nur  der  folgende  Schluss:  wenn  der  eine  die- 
ser Sätze  falsch  ist,  so  ist  der  andere  wahr;  aber  nicht 
umgekehrt. 

An  merk.  Bei  den  subconträren  Urtheilen  findet  keine  reine,  strenge 
Opposition  statt;  denn  es  wird  in  dem  einen  nicht  von  denselben 
Objeetcu  verneint  oder  bejaht,  was  in  dem  andern  bejaht  oder  ver- 
neint wurde.  In  dem  Schlüsse  z.  B. :  einige  Menschen  sind  gelehrt: 
also  sind  einige  Menschen  nicht  gelehrt ;  wird  in  dem  ersten  Urtheile 
nicht  von  denselben  Menschen  das  behauptet,  was  im  andern  ver- 
neint wird. 

§.51. 
3.    TentandessohluBse  (in  Bücksioht  auf  die  Relation  der  Urtheile) 

perjiulicia  conversa  «.  per  conversionem. 

Die  unmittelbaren  Schlüsse  durch  Umkehrung  betre£fen  die 
Relation  der  Urtheile  und  bestehen  in  der  Versetzung  der  Subjecte 
und  Prädicate  in  den  beiden  Urtheilen;  so  dass  das  Subject  des 
einen  Urtheils  zum  Prädicat  des  andern  Urtlieils  gemacht  wird,  und 
umgekehrt. 

§.52. 
Reine  und  veränderte  Vmkehning. 

Bei  der  Umkehrung  wird  die  Quantität  der  Urtheile  entweder 
verändert  oder  sie  bleibt  unverändert.  —  Im  ersteren  Falle  ist  ds« 
umgekehrte  (conuersum)  von  dem  umkehrenden  (convertente)  der 
Quantität  nach  unterschieden  und  die  Umkehrung  heisst  eine  ver- 
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iderte  (conver»io  per  accidens)]  —  im  letzteren  Falle  wird  die  Um- 
ihruiig  eine  reine   (conversio  aimplicüer  talii)  genannt. 

§53. 
Allgemeine  Eegeln  der  ümkehnmg. 

In  Absicht  auf  die  VerstandessclJüsse  dureli  die  Umkehning 
Jten  folgende  Regeln: 

1)  Allgemein  bejahende  Urtheile  lassen  sich  nur  per  accidena 
umkehren;  —  denn  das  Prädicat  in  diesen  Urtheilen  ist  ein 
weiterer  BegriflF  und  es  ist  also  nur  Einiges  von  demselben  in 
dem  Begriffe  des  Subjeets  enthalten. 

2)  Aber  alle  allgemein  verneinende  Urtheile  lassen  sich  stmpltciter 
umkeliren;' —  denn  hier  wird  das  Subjeet  aus  der  Sphäre  des 
Prädicats  herausgehoben.     Eben  so  lassen  sich  endlich 

3)  alle  particular  bejahende  Sätze  aimpliciter  umkehren;  — 
denn  in  diesen  Urtheilen  ist  ein  Theil  der  Sphäre  des  Subjeets 
dem  Prädicate  subsumirt  worden,  also  lässt  sich  auch  ein 
Theil  von  der  Sphäre  des  Prädicats  dem  Subjecte  subsu- 
miren. 

nmerk.  1.  In  allgemein  bejahenden  Urtheilen  wird  das  Subjeet  als 
ein  contentum  des  Prädicats  betrachtet,  da  es  unter  der  Sphäre  des- 
selben enthalten  ist.  Ich  darf  daher  z.  B.  nur  schliessen:  alle 
Menschen  sind  sterblich;  also  sind  einige  von  denen,  die  unter  dem 
Begriff  Sterbliche  enthalten  sind,  Menschen.  —  Dass  aber  allgemein 
verneinende  Urtheile  sich  aimpliciter  umkehren  lassen,  davon  ist 
die  Ursache  diese,  dass  zwei  einander  allgemein  widersprechende 
Begriffe  sich  in  gleichem  Umfange  widersprechen. 

2.  Manche  allgemein  bejahende  Urtheile  lassen  sich  zwar  auch  aimpli- 
cüer umkehren.  Aber  der  Grund  hieven  liegt  nicht  in  ihrer  Form, 
sondern  in  der  besonderen  Beschaffenheit  ihrer  Materie;  wie  z.  B. 
die  beiden  Urtheile:  alles  Unveränderliche  ist  nothwendig,  und: 
alles  Noth wendige  ist  unveränderlich. 

§.54. 
.  VentandesBohlüsse  (in  Beziehung  auf  die  Modalität  der  urtheile) 

perjudtcta  contrapoaita. 

Die  unmittelbare  Schlussart  durch  die  Contraposition  besteht 
1  derjenigen  Versetzung  {metathesia,  der  Urtheile,  bei  welcher  blos 

8* 
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die  Quantität  dieselbe  bleibt,  die  Qualität  dagegen  verändert 
wird.  —  Sie  betreffen  nur  die  Modalität  der  Urtheile,  indem  sie  ein 
assertorisches  in  ein  apodiktisches  Urtheil  verwandeln. 

§.55. 
Allgemeine  Regeln  der  Contraposition. 

In  Absicht  auf  die  Contraposition  gilt  die  allgemeine  Regel: 
Alle  allgemein  bejahenden  Urtheile  lassen  sich  simpli- 
euer  contraponiren.  Denn  wenn  das  Prädicat  als  dasjenige, 
was  das  Subject  unter  sich  enthält,  mithin  die  ganze  Sphäre  ver- 
neint wird,  so  muss  auch  ein  Theil  derselben  verneint  werden,  d.  i. 
das  Subject.  • 

Anmerk.  1.  Die  Metathesis  der  Urtheile  durch  die  Conversion  und 
die  durch  die  Contraposition  sind  also  insofeme  einander  entgegen- 
gesetzt, als  jene  blos  die  Quantität,  diese  blos  die  Qualität  ye^ 
ändert. 
2.  Die  gedachten  unmittelbaren  Schlussarten  beziehen  sich  blos  auf 
kategorische  Urtheile. 


IL    Vernunftschlfisse. 

§.  56. 
Ternnnftschluss  überhaupt. 

Ein  Vemunftschluss  ist  das  Erkenntniss  der  Nothwendigkeit 
eines  Satzes  durch  die  Subsumtion  seiner  Bedingung  unter  eine 
gegebene  allgemeine  Regel. 

§.57. 
Allgemeines  Prinoip  aller  Temunftsohlüsse. 

Das  allgemeine  Princip,  worauf  die  Gültigkeit  alles  Schliessens 
durch  die  Vernunft  beruht,  lässt  sich  in  folgender  Formel  bestimmt 
ausdrücken: 

Was  unter  der  Bedingung  einer  Regel  steht,  das  steht 
auch  unter  der  Regel  selbst 

Anmerk.     Der  Vemunftschluss  prämittirt  eine  allgemeine  Regel 
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and  eine  Subsumtion  unter  die  Bedingung  derselben.  —  Man 
erkennt  dadurch  die  Conclusion  a  priori  nicht  im  Einzelnen,  son- 
dern als  enthalten  im  Allgemeinen  und  als  nothwendig  unter  einer 
gewissen  Bedingung.  Und  dies,  dass  alles  unter  dem  Allgemeinen 
stehe  und  in  allgemeinen  Kegeln  bestimmbar  sei,  ist  eben  das  Prin- 
cip  der  Rationalität  oder  der  Noth wendigkeit  {principium 
ratioiialitatia  s.  necessitatis). 

§.  58. 
Wesentliche  Bestandstacke  des  Temunftschlusses. 

Zu  einem  jeden  Vemnnftschlusse  gehören  folgende  wesentliche 
drei  Stücke: 

1)  eine  allgemeine  Regel,  welche  der  Obersatz  (proposttio  major) 
genannt  wird; 

2)  der  Satz,  der  ein  Erkenntniss  unter  die  Bedingung  der  allge- 
meinen Regel  subsumirt  und  der  Untersatz  (proposttio  minor) 
heisst;  und  endlich 

3)  der  Satz,  welcher  das  Prädicat  der  Regel  von  der  subsumirten 
Erkenntniss  bejaht  oder  verneint,  der  Schlusssatz  (cow- 
clusio). 

Die  beiden  ersteren  Sätze  werden  in  ihrer  Verbindung  mit  einander 
die  Vordersätze  oder  Prämissen  genannt. 

Anmerk.  Eine  Regel  ist  eine  Assertion  unter  einer  allgemeinen  Be- 
dingung. Das  Verhältniss  der  Bedingung  zur  Assertion,  wie  näm- 
lich diese  unter  jener  steht,  ist  der  Exponent  der  Regel. 

Die  Erkenntniss,  dass  die  Bedingung  (irgendwo)  stattfinde,  ist 
die  Subsumtion. 

Die  Verbindung  desjenigen,  was  unter  der  Bedingung  subsumirt 
worden,  mit  der  Assertion  der  Regel,  ist  der  Schluss. 

§.59. 
Materie  und  Form  der  Temnnftsohlüsse. 

In  den  Vordersätzen  oder  Prämissen  besteht  die  Materie;  und 
in  der  Conclusion,  sofern  sie  die  Consequenz  enthält,  die  Form  der 
Vemunftschlüsse. 
Anmerk.    Bei  jedem  Vemunftschlüsse  ist  also  zuerst  die  Wahrheit  der 

Prämissen  und  sodann  die  Richtigkeit  der  Consequenz  zu  prüfen. 
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—  Nie  miiss  man  bei  Verwerfung  eines  Vemunftsohlasses  zuerst 
die  Conclusion  verwerfen,  sondern  immer  erst  entweder  die  Pri- 
missen  oder  die  Consequenz. 
2.  In  jedem  Vernunftschi usse  ist  die  Conclusion  sogleich  gegeben,  so- 
bald die  Prämissen  und  die  Consequenz  gegeben  ist. 

§.60. 

Eintheilnng  der  Ternunftschlüsse  (der  Belation  nach)  in  katego- 
rische, hypothetische  und  disjnnctive. 

Alle  Regeln  (Urtheile)  enthalten  objective  Einheit  des  Bewusst- 
seins  des  Mannigfaltigen  der  Erkenntniss;  mithin  eine  Bedingung, 
unter  der  ein  Erkenntniss  mit  dem  andern  zu  einem  BeAvusstsein 
gehört.  Nun  lassen  sich  aber  nur  di'ci  Bedingungen  dieser  Einheit 
denken,  nämlich:  als  Subject  der  Inhärenz  der  Merkmale;  —  oder 
als  Gnmd  der  Dependenz  eines  Erkenntnisses  zum  andern;  —  oder 
endlich  als  Verbindung  der  Theile  in  einem  Ganzen  (logische  Ein- 
theilung).  Folglich  kann  es  auch  nur  eben  so  viele  Arten  von  all- 
gemeinen Regeln  (propositiones  majores)  geben,  durch  welche  die 
Consequenz  eines  Urtheils  aus  dem  andern  vermittelt  wird. 

Und  hierauf  gründet  sich  die  Eintheilung  aller  Vemunft- 
schlüBBC  in  kategorische,  hypothetische  und  disjunctive. 

An  merk.  1.  Die  Vernunftschlüsse  können  weder  der  Quantität 
nach  eingetheilt  werden ;  —  denn  jeder  major  ist  eine  Regel,  mithin 
etwas  Allgemeines;  —  noch  in  Ansehung  der  Qualität;  —  denn 
es  ist  gleichgeltend,  ob  die  Conclusion  bejahend  oder  verneinend 
ist;  —  noch  endlich  in  Rücksicht  auf  die  Modalität;  —  denn  die 
Conclusion  ist  immer  mit  dem  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit 
begleitet  und  hat  folglich  die  Dignität  eines  apodiktischen  Satzes. 
—  Also  bleibt  allein  nur  die  Relation  als  einzig  möglicher  Ein- 
theilungsgrund  der  Vemunftschltisse  übrig. 
2.  Viele  Logiker  halten  nur  die  kategorischen  VemunftschlÜsse  für 
ordentliche;  die  übrigen  hingegen  für  ausserordentliche. 
Allein  dieses  ist  grandlos  und  falsch.  Denn  alle  dred  dieser  Arten 
sind  Producte  gleich  richtiger,  aber  von  einander  gleich  wesentlich 
verschiedener  Functionen  der  Vernunft. 


III.  Abschnitt.   Von  den  Schlüssen.  119 

§.  61. 

Eigenfhümlioher  unterschied  zwischen  kategorischen,  hypothetischen 

nnd  disjnnctiven  Temunftschlüssen. 

Das  Unterscheidende  unter  den  drei  gedachten  Arten  von  Ver- 
nnnftschlüssen  liegt  im  Obersatze.  —  In  kategorischen  Ver- 
nunftschlüssen ist  der  Major  ein  kategorischer,  in  hypotheti- 
schen ist  er  ein  hypothetischer  oder  problematischer,  imd  in  dis- 
jnnctiven ein  disjunctiver  Satz. 

§.  62. 
1.  Kategorische  Temnnftschlüsse. 

In  einem  jeden  kategorischen  Vemunftschlusse  befinden  sich 
drei  Hauptbogriffe  (termint),  nämlich: 

1)  das  Prädicat  in  der  Conclusion,  welcher  BegriflF  der  Oberbe- 
griff (termmus  major)  heisst,  weil  er  eine  grössere  Sphäre  hat, 
als  das  Subject; 

2)  das  Subject  (in  der  Conclusion),  dessen  Begriff  der  Unter- 
be griff  (termmus  minor)  heisst;  und 

3)  ein  vermittelndes  Merkmal  (nota  intermedia)^  welches  der  Mit- 
i e\hegri{{  (termi7iu8  medius)  heisst,  weil  durch  denselben  ein 
Erkenntniss  unter  die  Bedingung  der  Regel  subsumirt  wird. 

An  merk.  Dieser  Unterschied  in  den  gedachten  terminis  findet  nur  in 
kategorischen  Vernunftscblüssen  statt,  weil  nur  diese  allein  durch 
einen  termmum  medium  schliessen;  die  anderen  dagegen  nur  durch 
die  Subsumtion  eines  im  Major  problematisch  und  im  Minor  as- 
sertorisch vorgestellten  Satzes. 

§.  63. 
Princip  der  kategorischen  Temnnftschlüsse. 

Das  Princip,  worauf  die  Möglichkeit  und  Gültigkeit  aller  kate- 
gorischen Vemunftschlusse  beruht,  ist  dieses: 

Was  dem  Merk  male  ei  nerSa  che  zukommt,  das  kommt 
auch  der  Sache  selbst  zu;  und  was  dem  Merkmale  einer 
Sache  widerspricht,  das  widerspricht  auch  der  Sache 
selbst  (nota  notae  est  nota  rei  ipsius\  repugnans  notae,  repugnat  rei 
ipsij. 
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An  merk.  Aus  dem  so  eben  aufgestellten  Princip  lässt  sich  das  s(^e- 
nannte  dictum  de  omni  et  nvüo  leicht  deduciren,  und  es  kann  um  des- 
willen nicht  als  das  oberste  Princip  weder  für  die  VemunftschlCisse 
überhaupt,  noch  für  die  kategorischen  insbesondere  gelten. 

Die  Gattungs- und  Art-Begriffe  sind  nämlich  allgemeine 
Merkmale  aller  der  Dinge,  die  unter  diesen  Begriffen  stehen.  Es 
gilt  demnach  hier  die  Regel:  was  der  Ga'ttung  oder  Art  zukommt 
oder  widerspricht,  das  kommt  auch  zu  oder  widerspricht 
allen  denObjecten,  die  unter  jener  Gattung  oder  Art  ent- 
halten sind.  Und  diese  Kegel  heisst  eben  das  dictum  de  omni  ä 
nuüo. 

§.  64.  ' 

Begeln  für  die  kategorischen  Temnnftschlüsse.  \ 

Aus  der  Natur  und  dem  Princip  der  kategorischen  Vernunft-    | 
Schlüsse  fliessen  folgende  Regeln  für  dieselben : 

1)  In  jedem  kategorischen  Vemunftschlusse  können  nicht  mehr, 
noch  weniger  Hauptbegriffe  (terinmi)  enthalten  sein,  als 
dr  ei ;  —  denn  ich  soll  hier  zwei  Begriffe  (Subject  und  Prädicat) 
durch  ein  vermittelndes  Merkmal  verbinden. 

2)  Die  Vordersätze  oder  Prämissen  dürfen  nicht  insgesammt  ver- 
neinen (ex  puris  negatwia  nihil  sequttur) ;  —  denn  die  Subsum- 
tion im  Untersatze  muss  bejahend  sein,  als  welche  aussagt,  dass 
ein  Erkenntniss  unter  der  Bedingung  der  Regel  stehe. 

3)  Die  Prämissen   dürfen   auch    nicht  insgesammt  besondere    1 
(particulare)  Sätze  sein  (ex  puria  particularibus  nihil  seguünr}] 
—  denn  alsdenn  gäbe  es  keine  Regel,  d.  h.  keinen  allgemeinen 
Satz,  woraus  ein  besonderes  Erkenntniss  könnte  gefolgert  werden. 

4)  DieConclusion  richtet  sich  allemal  nach  dem  schwä- 
cheren Theile  des  Schlusses;  d.  h.  nach  dem  verneinenden 
und  besonderen  Satze  in  den  Prämissen,  als  welcher  der  schwä- 
chere Theil  des  kategorischen  Vemunftschlusses  genannt  wird 
(conclusio  sequitur  parteni  debiliorem),   Ist  daher 

5)  einer  von  den  Vordersätzen  ein  negativer  Satz ,  so  muss  die 
Conclusion  auch  negativ  sein;  und 

6)  ist  ein  Vordersatz  ein  particularer  Satz,  so  muss  die  Conclusion 
auch  particular  sein. 

7)  In  allen  kategorischen  Vernunftschlüssen  muss  der  Majorem 
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allgemeiner  (unweraalü),  der  Minor  aber  ein  bejahender  Satz 
(afßrmans)  sein;  und  hieraus  folgt  endlich, 
8)  dass  die  Conclusion  in  Ansehung  der  Qualität  nach  dem 
Obersatze,  in  Eücksicht  auf  die  Qantität  aber  nach  dem 
Untersatze  sich  richten  müsse. 

An  merk.  Dass  sich  die  Conclusion  jederzeit  nach  dem  verneinenden 
und  besonderen  Satze  in  den  Prämissen  richten  müsse,  ist  leicht  ein- 
zusehen. 

Wenn  ich  den  Untersatz  nur  particular  mache  und  sage:  einiges 
ist  unter  der  Kegel  enthalten;  so  kann  ich  in  der  Conclusion  auch 
nur  sagen,  dass  das  Prädicat  der  Kegel  einigem  zukomme,  weil  ich 
nicht  mehr,  als  dieses,  unter  die  Kegel  subsumirt  habe.  Und 
wenn  ich  einen  verneinenden  Satz  zur  Kegel  (Obersatz)  habe,  so 
muss  ich  die  Conclusion  auch  verneinend  machen.  Denn  wenn  der 
Obersatz  sagt:  von  allem,  was  unter  der  Bedingung  der  Kegel  steht, 
muss  dieses  oder  jenes  Prädicat  verneint  werden ;  so  muss  die  Con- 
clusion das  Prädicat  auch  von  dem  (Subject)  verneinen ,  was  unter 
die  Bedingung  der  Kegel  subsumirt  worden. 

§.  65. 
Eeine  und  vermisohte  kategorische  Ternunftschlüsfle. 

Ein  kategorischer  Verrunftschluss  ist  rein  (purus),  wenn  in 
demselben  kein  unmittelbarer  Schluss  eingemischt,  noch  die  gesetz- 
mässige  Ordnung  »der  Prämissen  verändert  ist;  widrigenfalls  wird 
er  ein  unreiner  oder  vermischter  (ratiocmium  impurum  oder  hy- 
hridum)  genannt 

§.  66. 
TermiBchte  Temunftschlüsse  durch  ümkehrung  der  Sätze  —  Eigpiren. 

Zu  den  vermischten  Schlüssen  sind  diejenigen  zu  rechnen, 
Welche  durch  die  Umkehrung  der  Sätze  entstehen  und  in  denen 
*l8o  die  Stellung  dieser  Sätze  nicht  die  gesetzmässige  ist.  —  Dieser 
*all  findet  statt  bei  den  drei  letzteren  sogenannten  Figuren  des  ka- 
fegorischen  Vernunftschlusses. 
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§.  67. 
Tier  Fig^en  der  Sohlüsse. 

Unter  Figuren  sind  diejenigen  vier  Arten  zu  schiieftsen  zu  ver- 
stehen, deren  Unterschied  durch  die  besondere  Stellung  der  Prämis- 
sen und  ihrer  Begriffe  bestimmt  wird. 

§.  68. 

Bestimmungsgmnd  ihres  Unterschiedes  durch  die  verschiedene 

Stellung  des  Mittelbegriffes. 

Es  kann  nämlich  der  Mittelbegriff,  auf  dessen  Stellung  es  hier 
eigentlich  ankommt,  entweder  1)  im  Obersatze  die  Stelle  des  Sub- 
jects  und  im  Untersatze  die  Stelle  des  Prädicats,  oder  2)  in  beiden 
Prämissen  die  Stelle  des  Prädicats,  oder  3)  in  beiden  die  Stelle  des 
Subjects,  oder  endlich  4)  im  Obersatze  die  Stelle  des  Prädicats  und 
im  Untersatze  die  Stelle  des  Subjects  einnehmen.  Durch  diese  vier 
Fälle  ist  der  Unterschied  der  vier  Figuren  bestimmt.  Es  bezeichne 
8  das  Subject  der  Conclusion,  P  das  Prädicat  derselben  und  M  den 
terminum  medium ;  so  lässt  sich  das  Schema  für  die  gedachten  vier 
Figuren  in  folgender  Tafel  darstellen: 


M     P 

S     M 

P     M 

S     M 

M     P 

M     S 

P    M 
M     S 

S     P 

S     P 

S     P 

• 

S      P 

§.  69. 
Regel  far  die  erste  Figur,  als  die  einzig  gesetzmässige. 

Die  Regel  der  ersten  Figur  ist:  dass  der  Major  ein  allge- 
meiner, der  Minor  ein  bejahender  Satz  sei.  —  Und  da  dieses 
die  allgemeine  Regel  aller  kategoeischen  Vernunftschlüsse  überhaupt 
sein  muss,  so  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  erste  Figur  die  einzig  ge- 
setzmässige sei,  die  allen  übrigen  zum  Grunde  liegt,  und  worauf  alle 
übrigen,  sofern  sie  Gültigkeit  haben  sollen,  durch  Umkehrung  der 
Prämissen  (metatheain  praemissorum)  zurückgeführt  werden  müssen. 
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Qmer  k.  Die  erste  Figur  kann  eine  ConcIuBion  von  aller  Quantität  und 
Qualität  haben.  In  den  übrigen  Figuren  gibt  es  nur  Gonclusionen 
von  gewisser  Art;  einige  modi  derselben  sind  hier  ausgeschlossen. 
Dies  zeigt  schon  an,  dass  die  Figuren  nicht  vollkommen,  sondern 
dass  gewisse  Einschränkungen  dabei  vorhanden  sind,  die  es  verhin- 
dern, dass  die  Conclusion  nicht  in  allen  mocUs,  wie  in  der  ersten 
Figur,  stattfinden  kann. 

§.  70. 
idiiigang  der  Beduotion  der  drei  letzteren  Figuren  auf  die  erstere. 

Die  Bedingung  der  Gültigkeit  der  drei  letzteren  Figuren,  unter 
Icher  in  einer  jeden  derselben  ein  richtiger  Modus  des  SchUessens 
>glich  ist,  läuft  darauf  hinaus:  dass  der  Medius  Terminus  in 
a  Sätzen  eine  solche  Stelle  erhalte,  daraus  durch  unmittelbare 
hlüöse  (consequenttas  immediatas)  die  Stelle  derselben  nach  den 
Igeln  der  ersten  Figur  entspringen  kann.  —  Hieraus  ergeben  sich 
gende  Regeln  für  die  drei  letzteren  Figuren. 

§.  71. 
Begel  der  zweiten  Figur. 

In  der  zweiten  Figur  steht  der  Minor  recht,  also  muss  der  Ma- 
r  umgekehrt  werden,  und  zwar  so,  dass  er  allgemein  (untver- 
lü)  bleibt.  Dieses  ist  nur  möglich,  wenn  er  allgemein  vernei- 
jnd  ist;  ist  er  aber  bejahend,  so  muss  er  contraponirt  werden, 
beiden  Fällen  wird  die  Conclusion  negativ  (sequüur  partem  de- 
^i&rem), 

nmerk.  Die  Regel  der  zweiten  Figur  ist:  wem  ein  Merkmal  eines 
Dinges  widerspricht,  das  widerspricht  der  Sache  selbst.  —  EUer 
muss  ich  nun  erst  umkehren  und  sagen:  wem  ein  Merkmal  wider- 
spricht, das  widerspricht  diesem  Merkmal;  —  oder  ich  muss  die 
Conclusion  umkehren:  wem  ein  Merkmal  eines  Dinges  widerspricht, 
dem  widerspricht  die  Sache  selbst;  folglich  widerspricht  es  der  Sache. 

§.  72. 
Regel  der  dritten  Figur. 

In  der  dritten  Figur  steht  der  Major  recht;  also  muss  derMi- 
or  umgekehrt  werden ;  doch  so,  dass  ein  bejahender  Satz  daraus  ent- 
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springt.  Dieses  aber  ist  nur  möglich,  indem  der  bejahende  Satz  p  ar- 
ticular  ist;  folglich  ist  die  Conclusion  particular. 

Anmerk.  Die  Regel  der  dritten  Yigur  ist:  was  einem  Merkmale  zu- 
kommt oder  widerspricht,  das  kommt  auch  zu  oder  widerspricht  eini- 
gen, unter  denen  dieses  Merkmal  enthalten  ist.  —  Hier  muss  ich 
erst  sagen :  es  kommt  zu  oder  widerspricht  allen ,  die  unter  diesem 
Merkmal  enthalten  sind. 

§.  73. 
Begel  der  vierten  Figur. 

Wenn  in  der  vierten  Figur  der  M  a  j  o  r  allgemein  verneinend 
ist,  so  lässt  er  sich  rein  (simplicäer)  umkehren;  eben  so  der  Minor 
als  particular;  also  ist  die  Conclusion  negativ.  —  Ist  hingegen  der  t 
Major  allgemein  bejahend,  so  lässt  er  sich  entweder  nur  per  aca- 
deris  umkehren  oder  contraponiren;  also  ist  die  Conclusion  entweder 
particular  oder  negativ.  —  Soll  die  Conclusion  nicht  umgekehrt  (PS 
in  SP  verwandelt)  werden,  so  muss  eine  Versetzung  der  Prämisseu 
(nietathesis  praenüssorum)  oder  eine  Umkehrung  (conversto)  beider 
geschehen. 

Anmerk.  In  der  vierten  Figur  wird  geschlossen :  das  Pr  ä d i  c  a t  hängt 
am  medio  termino,  der  medins  terminus  am  S  ubjec  t  (der  Conclusion), 
folglich  das  Subject  am  Prädicat;  welches  aber  gar  nicht  folgt, 
sondern  allenfalls  sein  Umgekehrtes.  —  Um  dieses  möglich  zu  ina- 
chen, muss  der  Major  zum  Minor  und  vice  versa  gemacht  und  die 
Conclusion  umgekehrt  werden ,  weil  bei  der  ersteren  Veränderung 
terminus  minor  in  majorem  verwandelt  wird. 

§.  74. 
Allgemeine  Besultate  über  die  drei  letzteren  Figuren. 

Aus  den  angegebenen  Regeln  füi*  die  drei  letzteren  Figuren 
erhellt : 

1)  dass  in  keiner  derselben  es  eine  allgemein  bejahende  Conclu- 
sion gibt,  sondern  dass  die  Conclusion  immer  entweder  nega- 
tiv oder  pai  ticular  ist ; 

2)  dass  in  einer  jeden  ein  unmittelbarer  Schluss  (consequeniia 
immediata)  eingemischt  ist,  der  zwar  nicht  ausdrücklich  be^ 
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zeichnet  wird,  aber  doch  stillschweigend  mit  einverstanden 
werden  muss ;  —  dass  also  auch  um  deswillen 
3)  alle  diese  4rei  letzteren  modi  des  Schliessens  nicht  reine,  son- 
dern unreine  Schlüsse  (ratiocinia  hybrida,  impura)  genannt 
werden  müssen;  da  jeder  reine  Schluss  nicht  mehr,  ajß  drei 
Hauptsätze  (termini)  haben  kann. 

§.  75. 
2.   Hypothetische  Temunftschlusse. 

Ein  hypothetischer  Schluss  ist  ein  solcher,  der  zum  Major  einen 
hypothetischen  Satz  hat  Er  besteht  also  aus  zwei  Sätzen:  1)  einem 
Vordersatze  (antecedens)  und  2)  einem  Nachsatze  (consequensjj 
und  es  wird  hier  entweder  nach  dem  modo  ponente  oder  dem  modo 
tollente  gefolgert 

Anmerk.  1.  Die  hypothetischen  Vernunftschlüsse  haben  also  keinen 
medium  terminum,  sondern  es  wird  bei  denselben  die  Consequenz  eines 
Satzes  aus  dem  andern  nur  angezeigt.  —  Es  wird  nämlich  im  Major 
derselben  die  Consequenz  zweier  Sätze  aus  einander  ausgedrückt, 
von  denen  der  erste  eine  Prämisse,  der  zweite  eine  Conclusion  ist. 
Der  Minor  ist  eine  Verwandlung  der  problematischen  Bedingung 
in  einen  kategorischen  Satz. 
2.  Daraus,  dass  der  hypothetische  Schluss  nur  aus  zwei  Sätzen  besteht, 
ohne  einen  Mittelbegriff  zu  haben,  ist  zu  ersehen ,  dass  er  eigentlicli 
kein  Vemunftschluss  sei,  sondern  vielmehr  nur  ein  unmittelbarer, 
aus  einem  Vordersatze  und  Nachsatze,  der  Materie  oder  der  Form 
nach,  zu  erwebender  Schluss  (consequentia  immediata  devionstrabilis 
[ex  antecedente  et  consequente^  vel  quoad  materiam  vel  quoad  formam). 

Ein  jeder  Vemunftschluss  soll  ein  Beweis  sein.  Nun  führt  aber 
der  hypothetische  nur  den  Beweisgrund  bei  sich.  Folglich  ist  aucli 
hieraus  klar,  dass  er  kein  Vemunftschluss  sein  könne. 

§.  76. 
Princip  der  hypothetischen  Temunftschlusse. 

Das  Princip  der  hypothetischen  Schlüsse  ist  der  Satz  des 
Grundes:  a  rcUione  ad  rcUionatum^  d  negatione  rationafi  ad  negatio- 
nem  rcUionü  valet  consequentia. 
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§.  77. 
3.    DiBJimctive  ▼emnnftschlÜBse. 

In  den  disjunctiven  Schlüssen  ist  der  Major  ein  disjunctiver 
Satz  und  muss  daher^  als  solcher;  Glieder  der  Eintheilung  oder  Dis- 
junction  haben. 

Es  wird  hier  entweder  I)  von  der  Wahrheit  eines  Gliedes  der 
Disjunction  auf  die  Falschheit  der  übrigen  geschlossen;  oder2)  von 
der  Falschheit  aller  Glieder,  ausser  einem,  auf  die  Wahrheit  dieses 
einen.  Jenes  geschieht  durch  den  vwdttm  ponentem  (oder  ponendo 
tollentem),  dieses  durch  den  moJum  tollentem  (tolleiido  ponentem), 

Anmerk.  1.  Alle  Glieder  der  Disjunction,  ausser  einem,  zusammenge- 
nommen, machen  das  contradictorische  Gegentheil  dieses  ^inen  ans. 
Es  findet  also  hier  eine  Dichotomie  statt,  nach  welcher,  wenn  eines 
von  beiden  wahr  ist,  das  andere  falsch  sein  muss  und  umgekehrt. 
2.  Alle  disjunctive  Vemunftschltisse  von  mehr,  als  zwei  Gliedern  der 
Disjunction  sind  also  eigentlich  polysyllogistisch.  Denn  alle 
wahre  Disjunction  kann  nur  bimembris  sein  und  die  logische  DivisioD 
ist  auch  bimembris  \  aber  die  menibra  subdividerUia  werden  um  der 
Kürze  willen  unter  die  menibra  dividentia  gesetzt. 

§.  78. 
Prineip  der  diqunctiven  VemunftsohlÜMe. 

Das  Prineip  der  disjunctiven  Schlüsse  ist  der  Grundsatz  des 
ausschliessenden  Dritten: 

A  contradictorie  opposttorutn  negatione  unius  ad  affirmaiionem 
alleriiuf,  —  a  poaitione  umus  ad  negationeni  alterius  valet  canaequentk- 

§.  79. 
Dilemma. 

Ein  Dilemma  ist  ein  hypotlietisch-disjunctiver  Vemunftschluss; 
oder  ein  hypothetischer  Schluss,  dessen  consequens  ein  disjimctives 
Urtheil  ist.  —  Der  hypothetische  Satz,  dessen  consequens  disjuncÜT 
ist,  ist  der  Obersatz;  der  Untersatz  bejahet,  dass  das  consequens!^ 
oinnia  membra)  falsch  ist  und  der  Schlusssatz  bejahet^  dass  das  afdt- 
cedens  falsch  sei.  —  {A  remotione  consequentis  ad  negationetn  antec^ 
deyitis  valet  consequentia). 
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An  merk.  Die  Alten  machten  sehr  viel  aus  dem  Dilemma  und  nannten 
diesen  Schlnss  coniutvs,  Sie  wussten  einen  Gegner  dadurch  in  die 
Enge  zu  treiben,  dass  sie  alles  hersagten,  wo  er  sich  hinwenden 
konnte  und  ihm  dann  auch  alles  widerlegten.  Sie  zeigten  ihm  viele 
Schwierigkeiten  bei  jeder  Meinung ,  die  er  annahm.  —  Aber  es  ist 
ein  sophistischer  Kunstgriff,  Sätze  nicht  geradezu  zu  widerlegen, 
sondern  nur  Schwierigkeiten  zu  zeigen ;  welches  denn  auch  bei  vie- 
len, ja  bei  den  mehresten  Dingen  angeht. 

Wenn  wir  nun  alles  das  sogleich  für  falsch  erklären  wollen,  wo- 
bei  sich  Schwierigkeiten  finden,  so  ist  es  ein  leichtes  Spiel,  alles  zu 
verwerfen.  —  Zwar  ist  es  gut,  die  Unmöglichkeit  des  Gegentheils 
zu  zeigen;  allein  hierin  liegt  doch  etwas  Täuschendes,  wofern  man 
die  Unbegreiflichkeit  des  Gegentheils  für  die  Unmöglichkeit 
desselben  hält.  —  Die  Dilemmata  haben  daher  vieles  Verfäng- 
liche an  sich,  ob  sie  gleich  richtig  schliessen.  Sie  können  gebraucht 
werden,  wahre  Sätze  zu  vertheidigen,  aber  auch  wahre  Sätze  anzu- 
greifen, durch  Schwierigkeiten,  die  man  gegen  sie  aufwirft. 

§.  80. 
Förmliche  nnd  versteckte  TemunftBchlüsse  (ratiociniaformMa 

und  cryptica). 

Ein  förmlicher  Vemunftschluss  ist  ein  solcher,  der  nicht  nur 
der  Materie  nach  alles  Erforderliche  enthält,  sondern  auch  der  Form 
nach  richtig  und  vollständig  ausgedrückt  ist.  —  Den  förmlichen  Ver- 
;'  nunftschlüssen  sind  die  versteckten  (cryptica)  entgegengesetzt,  zu 
denen  alle  diejenigen  können  gerechnet  werden,  in  welchen  entwe- 
\    der  die  Prämissen  versetzt,  oder  eine  der  Prämissen  ausgelassen, 
f    oder  endlieh  der  Mittelbcgriff  allein  mit  der  Conclusion  verbunden 
ist  —  Ein  versteckter  Vernnftschluss  von  der  zweiten  Art,  in  wel- 
chem die  eine  Prämisse  nicht  ausgedrückt,  sondern  nur  mit  gedacht 
^rtrd,  heisstein  verstümmelter  oder  ein  Enthymema.  —  Die  der 
dritten  Art  werden  zusammengezogene  Schlüsse  genannt. 
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ni.    Schlüsse  der  Urtheilskraft. 

§.  81. 
Bestmunende  und  reflectirende  Vrtheilskraft. 

Die  Urtheilskraft  ist  zwiefach:  die  bestimmende  oder  die  re- 
flectirende Urtheilskraft.  Die  crstere  geht  vom  Allgemeineu 
zum  Besondern;  die  zweite  vom  Besondern  zum  Allgemei- 
nen. —  Die  letztere  hat  nur  subjective  Gültigkeit;  —  denn  dau 
Allgemeine,  zu  welchem  sie  vom  Besondem  fortschreitet,  istuur 
empirische  Allgemeinheit;  —  ein  bloses  Analogon  der  logischen. 

§.  82. 
SohlüBse  der  (reflecürenden)  urtheilskraft. 

Die  Schlüsse  der  Urtheilskraft  sind  gewisse  Schlussarten,  aus 
besondern  Begriffen  zu  allgemeinen  zu  kommen.  —  Es  sind  also 
nicht  Functionen  der  bestimmenden,  sondern  der  reflectiren- 
den  Urtheilskraft;  mithin  bestimmen  sie  auch  nicht  das  Object, 
sondern  nur  die  Art  der  Reflexion  über  dasselbe,  um  zu  seiner 
Kenntniss  zu  gelangen. 

§.  83. 
Prineip  dieser  Schlosse. 

Das  Prineip,  welches  den  Schlüssen  der  Urtheilskraft  zum 
Grunde  liegt,  ist  dieses:  dass  Vieles  nicht  ohne  einen  gemein- 
schaftlichen Grund  in  Einem  zusammenstimmen,  son- 
dern dass  das,  was  V^ielem  auf  diese  Art  zukommt,  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Grunde  nothwendig  sein 
werde. 

An  merk.  Da  den  Schlüssen  der  Urtheilskraft  ein  solches  Prineip  zum 
(Srunde  liegt,  so  können  sie  um  deswillen  nicht  ftir  unmittelbare 
Schlüsse  gehalten  werden. 

§.  84. 
Induction  und  Analogie,  die  beiden  Schlussarten  der  Urtheilskraft 

Die  Urtheilskraft,  indem  sie  vom  Besondem  zum  Allgemeinen 
fortschreitet,  um  aus  der  Erfahrung,  mitliin  nicht  a  priori  (empirisch) 
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allgemeine  ürtheile  zu  ziehen,  schliesst  entweder  von  vielen  auf 
alle  Dinge  einer  Art;  oder  von  vi  eleu  Bestimmungen  und  Eigen- 
schaften, worin  Dinge  von  einerlei  Art  zusammenstimmen,  auf  die 
übrigen,  sofern  sie  zu  demselben  Prineip  gehören.  —  Die 
erstere  Schlussart  heisst  der  Schluss  durch  Induction;  —  die 
andere  der  Schluss  nach  der  Analogie. 

An  merk.  1.  Die  Induction  schliesst  also  vom  Besondem  aufs  AUge- 

meinefa  parHctdari  ad  universale)  nach  dem  Prineip  der  Allgemein- 

machung:   was  vielen  Dingen  einer  Gattung  zukommt, 

das  kommt  auch  den  übrigen  zu.  —  Die  Analogie  schliesst 

von  particularer  Aehnlichkeit  zweier  Dinge  auf  totale,  nach 

dem  Prineip  der  Specification:    Dinge  von  einer  Gattung ,  von 

denen  man  vieles  Uebereinstimmende  kennt,  stimmen  auch  in  dem 

Uebrigen  überein,  was  wir  in  einigen  dieser  Gattung  kennen,  an 

andern  aber  nicht  wahrnehmen.  -     Die  Induction   erweitert  das 

empirisch  Gegebene  vom  Besondern  aufs  Allgemeine  in  Ansehung 

vieler  Gegenstände;  —  die  Analogie  dagegeh  die  gegebenen 

Eigenschaften   eines  Dinges   auf  mehrere   ebendesselben 

Dinges.  —  Eines  in  vielen,  also  in  allen:   Induction;  — 

vieles  in  einem,  (was  auch  in  anderen  ist,)  also  auch  das  Uebrige  in 

demselben:   Analogie.  —  So  ist  z.  B.   der  Beweisgrund  für  die 

Unsterblichkeit,  aus  der  völligen  Entwickelung  der  Natiu'anlagen 

eines  jeden  Geschöpfs,  ein  Schluss  nach  der  Analogie. 

Bei  dem  Shhlusse  nach  der  Analogie  wird  indessen  nicht  die 
Identität  des  Grundes  (par  ratio)  erfordert.  Wir  schliessen 
nach  der  Analogie  nur  auf  vernünftige  Mondbewohner,  nicht  auf 
Menschen.  —  Auch  kann  man  nach  der  Analogie  nicht  Über  das 
tertium  comparationis  hinaus  schliessen. 

2.  Ein  jeder  Vemunftschluss  muss  Nothwendigkeit  geben.  Induc- 
tion und  Analogie  sind  daher  keine  Vemunftschlüsse,  sondern 
nur  logische  Präsumtionen  oder  auch  empirische  Schlüsse;  und 
durch  Induction  bekommt  man  wohl  generale,  aber  nicht  univer- 
sale Sätze. 

3.  Die  gedachten  Schlüsse  der  Urtheilskraft  sind  nützlich  und  unent- 
behrlich zum  Behuf  der  Erweiterung  unseres  Erfahrungserkennt- 
nisses.  Da  sie  aber  nur  empirische  Gewissheit  geben,  so  müssen 
wir  uns  ihrer  mit  Behutsamkeit  und  Vorsicht  bedienen. 

Kavt^s  ■immtl.  Werke.  Vni.  9 
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§.85. 
Einfache  und  zasammengesetzte  VemnnfUchlüase. 

Ein  Vemunftschlusö  heisst  einfach,  wenn  er  nur  aus  einem; 
zusammengeBetzt,  wenn  er  aus  mehreren  Vemunftschlüsscn 
besteht. 

§.86. 
Ratlocinatio  polysyllogistica. 

Ein  zusammengesetzter  Schluss,  in  welchem  die  mehreren  Ver- 
nunftschlüsse nicht  durch  blose  Coordination,  sondern  durch  Sub- 
ordination, d.  h.  als  Gründe  und  Folgen  mit  einander  verbunden 
sind ,  wird  eine  Kette  von  Vemunftschlüsscn  genannt  {rcUiocinatio 
polysyllogisttcci). 

§.87. 
Prosyllogismen  und  Episyllog^smen. 

In  der  Reihe  zusammengesetzter  Schlüsse  kann  man  auf  eine 
doppelte  Art,  entweder  von  den  Gründen  herab  zu  den  Folgen,  udtr 
von  den  Folgen  hcraui*  zu  den  Gründen  schliessen.  Das  Ei-ste  j^t- 
schieht  durch  Episyllogismen,  das  Andere  durch  Prosyllu- 
gissmen. 

Ein  Episyllogismus  ist  nämlich  derjenige  Schluss  in  der  Reihe 
von  Schlüssen,  dessen  Prämisse  die  Conclusion  eines  Prosyllogis- 
mus, —  also  eines  Schlusses  wird,  welcher  die  Prämisse  des  erste- 
ren  zur  Conclusion  hat 

§.88. 
Sorites  oder  Eettenschlass. 

Ein  Schluss  aus  mehreren  abgekürzten  und  unter  einander  zu 
einer  Conclusion  verbundenen  Schlüssen  heisst  ein  Sorites  oder 
Kettenschluss,  der  entweder  progressiv  oder  regressiv  sein 
kann;  je  nachdem  man  von  den  näheren  Giünden  zu  den  entfern- 
teren hinauf,  oder  von  den  entfernteren  Gründen  zu  den  näheren 
herabsteigt 

§.89. 
Kategorische  und  hypothetische  Soriten. 

Die  progressiven  sowohl,  als  die  regi'essiven  Kettenschlüsse 
können  hinwiederum  entweder  kategoriseh(*  oder  hypotheti- 
sche sein.  —  Jene  bestehen  aus  kategorischen  Sätzen  als  einer 
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Reihe  von  Prädicaten;  diese  aus  hypothetischen  als  einer  Reihe 
von  Consequenzen. 

§.  90. 
TrngpBiohliiss,  —  Paralogismnfl,  —  SophiBma. 

Ein  Vemimftschluss,  welcher  der  Fonn  nach  falsch  ist,  ob  er 
gleich  den  Schein  eines  richtigen  Schlusses  für  sich  hat,  heisst  ein 
Trugschluss  (faUacia).  —  Ein  solcher  Schluss  ist  ein  Paralogis- 
mus,  insofern  man  sich  selbst  dadurch  hintergeht;  ein  Sophisma, 
sofern  man  Andere  dadurch  mit  Absicht  zu  hintergehen  sucht. 

Anmerk.  Die  Alten  beschäftigten  sich  sehr  mit  der  Kunst,  dergleichen 
Sophismen  zu  machen.  Daher  sind  viele  von  der  Art  aufgekom- 
men; z.  B.  das  sophisma  fignrae  dictionis,  worin  der  medius  terminxts 
in  verschiedener  Bedeutung  genommen  wird;  faüacia  a  diclo  secun- 
dnm  quid  ad  dictum  simpUciter;  sophisma  heterozeteseos ,  elenchi,  ignora- 
tionis  u.  dgl.  m. 

§.91. 
Sprung  im  Schliessen. 

Ein  Sprung  (saltus)  im  Schliessen  oder  Beweisen  ist  die  Ver- 
bindung einer  Prämisse  mit  der  Conclusion,  so  dass  die  andere 
Prämisse  ausgelassen  wird.  —  Ein  solcher  Sprung  ist  rechtmässig 
(fegttinitis),  wenn  ein  Jeder  die  fehlende  Prämisse  leicht  hinzudenken 
kann;  unrechtmässig  {illegitimus)  aber,  wenn  die  Subsumtion 
nicht  klar  ist.  —  Es  wird  hier  ein  entferntes  Merkmal  mit  einer 
Sache  ohne  Zwischenmerkmal  {nota  intennedicL)  verknüpft. 

§.92. 
•  Petitio  principii.  —  Circuhis  in  prohando. 

Unter  einer  petitio  princdpli  versteht  man  die  Annehmung  eines 
Satzes  zum  Beweisgrunde  als  eines  unmittelbar  gewissen  Satzes,  ob- 
gleich er  noch  eines  Beweises  bedarf.  — Und  einen  Zirkel  im  Be- 
weisen begeht  man,  wenn  man  denjenigen  Satz,  den  man  hat 
beweisen  wollen,  seinem  eigenen  Beweise  zum  Grunde  legt. 

Anmerk.  Der  Zirkel  im  Beweisen  ist  oft  schwer  zu  entdecken;  und 
dieser  Fehler  wird  gerade  da  gemeiniglich  am  häufigsten  begangen, 
wo  die  Beweise  schwer  sind. 


9* 


132  Logik.     I.  Allgemeioe  ElementarUhre. 

§.93. 
ProboHo  plus  und  minus  probans. 

Ein  Beweis  kann  zu  viel^  aber  auch  zu  wenig  beweisen.  Im 
letztern  Falle  beweist  er  nur  einen  Theil  von  dem,  was  bewiesen 
werden  soll;  im  ersteren  geht  er  auch  auf  das,  welches  fabchist 

An  merk.  Ein  Beweis,  der  zu  wenig  beweist,  kann  wahr  sein  undist 
also  nicht  zu  verwerfen.  Beweist  er  aber  zu  viel,  so  beweist  er  mehr, 
als  wahr  ist;  und  das  ist  denn  falsch.  —  So  beweist  z.  B.  der  Be- 
weis wider  den  Selbstmord :  dass,  wer  sich  nicht  das  Leben  gegeben, 
es  sich  auch  nicht  nehmen  könne,  zu  viel;  denn  aus  diesem  Grund 
dürften  wir  auch  keine  Thiere  tödten.     Er  ist  also  falsch. 


n. 
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§.94. 

Kanier  und  Kathode. 

Alle  Erkenntniss  und  ein  Ganzes  derselben  muss  einer  Regel 
gemäss  sein.  (Regellosigkeit  ist  zugleich  Unvernunft.)  —  Aber 
diese  Regel  ist  entweder  die  der  Manier  (frei),  oder  die  der  Me- 
thode (Zwang). 

§.95. 
Form  der  Wusensehaft.  —  Kethode. 

•  Die  Erkenntniss^  als  Wissenschaft^  muss  nach  einer  Methode 
eingerichtet  sein.  Denn  Wissenschaft  ist  ein  Ganzes  der  Erkennt- 
niss als  System  imd  nicht  blos  als  Aggregat.  —  Sie  erfordert  daher 
eine  systematische/ mithin  nach  überlegten  Regeln  abgefasste  Er- 
kenntniss. 

§.  96. 

Kethodenlehre. —  Gegenstand  und  Zweck  derselben. 

Wie  die  Elementarlehre  in  der  Logik  die  Elemente  und  Bedin- 
gungen der  Vollkommenheit  einer  Erkenntniss  zu  ihrem  Inhalt  hat, 
80  hat  dagegen  die  allgemeine  Methodenlehre,  als  der  andere  Theil 
der  Logik,  von  der  Form  einer  Wissenschaft  überhaupt,  oder  von 
der  Art  und  Weise  zu  handeln,  das  Mannigfaltige  der  Erkenntniss 
zu  einer  Wissenschaft  zu  verknüpfen. 

§.97. 

Mittel  zur  BefSrdemng  der  logischen  Vollkommenheit  der 

Erkenntniss. 

Die  Methodenlehre  soll  die  Art  vortragen,  wie  wir  zur  Voll- 
kommenheit des  Erkenntnisses  gelangen.  —  Nim  besteht  eine  der 
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wesentlichsten  logischen  Vollkommenheiten  des  Erkenntnisses  in 
der  Deutlichkeit,  der  Gründlichkeit  und  systematischen  Anordnimg 
derselben  zum  Ganzen  einer  Wissenschaft.  Die  Methodenlehre 
wird  demnach  hauptsächlich  die  Mittel  anzugeben  haben,  durch 
welche  die  Vollkommenheiten  des  Erkenntnisses  befördert  werden. 

§.  98. 
Bedingungen  der  Deutlichkeit  des  Erkenntnuses. 

Die  Deutlichkeit  der  Erkenntnisse  und  ihre  Verbindung  zu 
einem  systematischen  Ganzen  hängt  ab  von  der  Deutlichkeit  der 
Begriffe  sowohl  in  Ansehung  dessen,  was  in  ihnen,  als  in  Rücksicht 
aui'  das,  was  unter  ihnen  enthalten  ist 

Das  deutliche  Bewusstsein  des  Inhaltes  der  Begriffe  wird  be- 
fördert durch  Exposition  und  Definition  derselben;  —  das 
deutliche  Bewusstsein  ihres  Um  fange s  dagegen  durch  die  logi- 
sche Eintheilung  derselben.  —  Zuerst  also  hier  von  den  Mitteln 
zu  Beförderung  der  Deutlichkeit  der  Begriffe  in  Ansehung  ihres 
Inhalts. 

1.    BefSrderong  der  logischen  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses 
durch  Definition,  Exposition  und  Beschreibung  der  Begriffe. 

§.  99. 
Definition. 

Eine  Definition  ist  ein  zm'oichend  deutlicher  und  abgemessener 
Begriff  (concepttis  rei  adaequatua  in  minimis  tenninis,  complete  deterr 
viinatus). 

Anmerk.  Die  Definition  ist  allein  ab  ein  logisch  vollkommener  Be- 
griff anzusehen-,  denn  es  voreinigen  sieb  in  ihr  die  beiden  wesent- 
lichsten Vollkommenheiten  eines  Begriffs :  die  Deutlichkeit  und  die 
Vollständigkeit  und  Präcision  in  der  Deutlichkeit  (Quantität  der 
Deutlichkeit). 

§.  100. 
Analytische  und  synthetische  Definition. 

Alle  Definitionen  sind  entweder  analytisch  oder  synthetisch.  — 
Die  erstcren  sind  Definitionen  eines  gegebenen;  die  letzteren, 
Definitionen  eines  gemachten  Begriffs. 
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§.  101. 
Oegobone  und  gemachte  Begriffe  a  priori  und  a  posterian. 

Die  gegebenen  Begriffe  einer  analytischen  Definition  sind  ent- 
weder a  priori  oder  a  posteriori  gegeben;  so  wie  die  gemachten  Be- 
griffe einer  synthetischen  Definition  entweder  a  priori  oder  a  poste- 
rior gemacht  sind. 

§.  102. 
Synthetische  Definitionen  durch  Exposition  oder  Constrcution. 

Die  Synthetis  der  gemachten  Begriffe,  aus  welcher  die  synthe- 
tischen Definitionen  entspringen,  ist  entweder  die  der  Exposition 
(der  Erscheinungen)  oder  die  der  Construction.  —  Die  letztere 
ist  die  Synthesis  will kühr lieh  gemachter,  die  erstere  die  Syn- 
thesis  empii'isch  d.  h.  aus  gegebenen  Erscheinungen,  als  der  Materie 
derselben,  gemachter  Begriffe  {conceptus  factitit  vel  a  priori  vel  per 
sffnthestn  empiricarn),  —  Willkührlich  gemachte  Begriffe  sind  die 
mathematischen. 

An  merk.  Alle  Definitionen  der  mathematischen  und,  —  wofeni  anders 
bei  empirischen  Begriflfen  überall  Definitionen  stattfinden  könnten, 
—  auch  der  Erfahrungsbegriffe,  müssen  also  synthetisch  gemacht 
werden.  Denn  auch  bei  den  Begriffen  der  letztern  Art,  z.  B.  den 
empirischen  Begriffen  Wasser,  Feuer,  Luft  u.  dgl.,  soll  ich  nicht 
zergliedern,  was  in  ihnen  liegt,  sondern  durch  Erfahrung  kennen 
lernen,  was  zu  ihnen  gehört.  —  Alle  empirische  Begriffe  müssen 
also  als  gemachte  Begriffe  angeseheu  werden,  deren  Synthesis  aber 
nicht  willkührlich,  sondern  empirisch  ist. 

§.  103. 
Unmöglichkeit  empirisch  synthetischer  Definitionen. 

Da  die  Synthesis  der  empirischen  Begriffe  nicht  willkührlich, 
sondern  empirisch  ist  und  als  solche  niemals  vollständig  sein  kann, 
(weil  man  in  der  Erfahrung  immer  noch  mein*  Merkmale  des  Be- 
griffs entdecken  kann,)  so  können  empirische  Begriffe  auch  nicht 
detinirt  werden. 

An  merk.  Synthetisch  lassen  sich  also  nur  willkührliche  Begriffe  defi- 
niren.  Solche  Definitionen  willkührlicher  Begriffe,  die  nicht  nur 
immer  möglich,  sondern  auch  nothw endig  sind  und  vor  alle  dem 
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was  vermittelst  eines  willkührlichen  Begriffs  gesagt  wird,  voran- 
gehen müssen ,  könnte  man  auch  Declarationen  nennen ,  sofern 
man  dadurch  seine  Gedanken  declarirt  oder  Rechenschaft  von  dem 
gibt,  was  man  unter  einem  Worte  versteht.  Dies  ist  der  Fall  bei 
den  Mathematikern. 

§.  104. 

Analytisolie  Definitionen  durch  Zergliederung  a  priori  oder  apaskriari 

gegebener  Begriffe. 

Alle  gegebene  Begriffe,  sie  mögen  a  jmört  oder  a  posteriori 
gegeben  sein,  können  nur  durch  Analysis  definirt  werden.  Denn 
gegebene  Begriffe  kann  man  nur  deutlich  machen,  sofern  man  die 
Merkmale  derselben  successiv  klar  macht.  —  Werden  alle  Merk- 
male eines  gegebenen  Begriffs  klar  gemacht,  so  wird  der  Begriff 
vollständig  deutlich;  enthält  er  auch  nicht  zu  viel  Merkmale,  so 
ist  er  zugleich  präcis  und  es  entspringt  hieraus  eine  Definition  des 
Begriffs. 

Anmerk.  Da  man  durch  keine  Probe  gewiss  werden  kann,  ob  man 
alle  Merkmale  eines  gegebenen  Begriffs  durch  vollständige  Analyse 
erschöpft  habe,  so  sind  alle  analytische  Definitionen  ftlr  unsicher 
zu  halten. 

§.  105. 
Erörterungen  and  Beschreibungen. 

Nicht  alle  Begriffe  können  also,  sie  dürfen  aber  auch  nicht 
alle  definirt  werden. 

Es  gibt  Annäherungen  zur  Definition  gewisser  Begriffe;  dieses 
sind  theils  Erörterungen  (exposttiones)^  theils  Beschreibungen 
(descrtptiones). " 

Das  Exponiren  eines  Begriffs  besteht  in  der  an  einander 
hangenden  (successiven)  Vorstellung  seiner  Merkmale,  so  weit  die- 
selben durch  Analyse  gefunden  sind. 

Die  Beschreibung  ist  die  Exposition  eines  Begriffs,  sofern 
sie  nicht  präcis  ist. 
Anmerk.  1.  Wir  können  entweder  einen  Begriff  oder  die  Erfahrung 

exponiren.     Das  !&8te  geschieht  durch  Analysis,  das  Zweite  durch 

Synthesis. 
2.  Die  Exposition  findet  also  nur  bei  gegebenen  Begriffen  statt,  die 
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dadurch  deutlicli  gemacht  werden;  sie  unterscheidet  sieh  dadurch 
von  der  Declaration,  die  eine  deutliche  Vorstellung  gemachter 
Begriffe  ist. 

Da  es  nicht  immer  möglich  ist,  die  Analjsis  vollständig  zu 
machen;  und  da  überhaupt  eine  Zergliederung,  ehe  sie  vollständig 
wird,  erst  unvollständig  sein  muss;  so  ist  auch  eine  unvollständige 
Exposition,  als  Theil  einer  Definition,  eine  wahre  und  brauchbare 
Darstellung  eines  Begriffs.  Die  Definition  bleibt  hier  immer  nur 
die  Idee  einer  logischen  Vollkommenheit,  die  wir  zu  erlangen  suchen 
müssen. 
3.  Die  Beschreibung  kann  nur  bei  empirisch  gegebenen  Begriffen  statt- 
finden. Sie  hat  keine  bestimmten  Regeln  und  enthält  nur  die  Ma- 
terialien zur  Definition. 

§.  106. 
Hominal-  und  Beal-Definitionen. 

Unter  blosen  Namen-Erklärungen  oder  Nominal-Defi- 
nitionen  sind  diejenigen  zu  verstehen,  welche  die  Bedeutung  ent- 
halten, die  man  willkührlieh  einem  gewissen  Namen  hat  geben 
wollen,  und  die  daher  nur  das  logische  Wesen  ihres  Gegenstandes 
bezeichnen,  oder  'blos  zu  Unterscheidung  desselben  von  anderen 
Objeeten  dienen.  —  Sach -Erklärungen  oder  Real-Definitionen 
hingegen  sind  solche,  die  zur  Erkenntniss  des  Objects,  seinen  innem 
Bestimmungen  nach,  zureichen,  indem  sie  die  Möglichkeit  des  Gegen- 
standes aus  innem  Merkmalen  darlegen. 

An  merk.  1.  Wenn  ein  Begriff  innerlich  zureichend  ist,  die  Sache  zu 
unterscheiden,  so  ist  er  es  auch  gewiss  äusserlich;  wenn  er  aber 
innerlich  nicht  zureichend  ist,  so  kann  er  doch  blos  in  gewisser 
Beziehung  äusserlich  zureichend  sein,  nämlich  in  der  Verglei- 
chung  des  Definitums  mit  andern.  Allein  die  unumschränkte 
äussere  Zulänglichkeit  ist  ohne  die  innere  nicht  möglich. 
^.  Erfahrungsgegenstände  erlauben  blos  Nominalerklärungen.  —  Logi- 
sche Nominal -Definitionen  gegebener  Verstandesbegriffe  sind  von 
einem  Attribut  hergenommen;  Real-Definitionen  hingegen  aus  dem 
Wesen  der  Sache,  dem  ersten  Gründe  der  Möglichkeit.  Die  letz- 
teren enthalten  also  das,  was  jederzeit  der  Sache  zukommt,  —  das 
Realwesen  derselben.  —  Bios  verneinende  Definitionen  können 
auch  keine  Real-Definitionen  heissen,  weil  verneinende  Merkmale 
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wohl  zur  Unterscheidung  einer  Soclie  von  andern  eben  so  gut  dienen 
können,  alä  bejahende,  aber  nicht  zur  Erkenntuiss  der  Sache  ihrer 
innern  Möglichkeit  nach. 

In  Sachen  der  Moral  müssen  immer  Real-Definitionen  gesucht  wer- 
den; —  dahin  muss  alles  unser  Bestreben  gerichtet  sein.  —  Real- 
Definitionen  gibt  es  in  der  Mathematik;  denn  die  Definition  eiDC» 
willkührlichen  Begriffs  ist  immer  real. 
3.  Eine  Definition  ist  genetisch,  wenn  sie  einen  Begriff  gibt,  diurh 
welchen  Gegenstand  a  priori  in  concreto  kann  dargestellt  werden; 
dergleichen  sind  alle  mathematische  Definitionen. 

§.  107. 
Haupterfordemisse  der  Definitioii. 

Die  wesentlichen  und  allgcmeiucn  Erfordernisse,  die  zur  Voll- 
kommenheit einer  Definition  überhaupt  gehören,  lassen  sich  imtiT 
den  vier  llauptmomenten  der  Quantität,  Qualität,  Relation  und 
Modalität  betrachten. 

1)  Der  Quantität  nach,  —  was  die  Sphäre  der  Definition  betrifft, 
—  müssen  die  Definition  und  das  Detinitum  Wechselbe- 
griffe (conceptus  reciproci)  und  mithin  die  Definition  weder 
weiter,  noch  enger  sein,  als  ihr  Definitum; 

2)  der  Qualität  nach  muss  die  Definition  ein  ausführlicher 
und  zugleich  präciser  Begriff  sein; 

3)  der  Relation  nach  muss  sie  nicht  tautologisch,  d.  i.  die 
Merkmale  des  Definitums  müssen,  als  Erkenntnissgriinde 
desselben,  von  ihm  selbst  verschieden  sein;  und  endlich 

4)  der  Modalität  nachmüssen  die  Merkmale  noth  wendig  und 
also  nicht  solche  sein,  die  durch  Erfahrung  hinzukommca 

Anmerk.  Die  Bedingung:  dass  der  Gattungsbegriff  und  der  Begriff 
des  8pecifisch(^n  Untorschiodes  (genus  und  differentia  specifica)  die 
Definition  ausmachen  sollen,  gilt  nur  in  Ansehimg  der  Nominal- 
Definitionen  in  der  Vergleichung;  aber  nicht  für  die  Real-Defini- 
tionen  in  der  Ableitung. 

§.  108. 
Regeln  zu  Prüfung  der  Definitionen. 

Bei  Prüfung  der  Definitionen  sind  vier  Handlungen  zu  verrich- 
ten; es  ist  nämlich  dabei  zu  untersuchen,  ob  die  Definition 
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1)  als  einSatz  betrachtet^  wahr  sei;  ob  sie 

2)  ab  ein  Begriff,  deutlich  sei; 

3)  ob  sie  als  ein  deutlicher  Begriff   auch   ausführlich;   und 
endlich 

4)  als  ein  ausfuhrlicher  Begriff  zugleich  bestimmt  d.  i.  der  Sache 
selbst  adäquat  sei 

§.  109. 
Regeln  zur  Terfertigang  der  Definitionen. 

Eben  dieselben  Handlungen ,  die  zu  Prüfung  der  Definitionen 
gehören,  sind  nun  auch  beim  Verfertigen  derselben  zu  verrichten.  — 
Zu  diesem  Zwecke  suche  also:  1)  wahre  Sätze,  2)  solche,  deren 
Prädicat  den  Begriff  der  Sache  nicht  schon  voraussetzt,  3)  sammle 
deren  mehrere  und  vergleiche  sie  mit  dem  Begriffe  der  Sache  selbst, 
ob  sie  adäquat  sei,  imd  endlich  4)  siehe  zu,  ob  nicht  ein  Merkmal 
im  andern  liege  oder  demselben  subordinirt  sei. 

Anmerk.  1.  Diese  Regeln  gelten,  wie  sich  auch  wohl  ohne  Erinnerung 
versteht,  nur  von  analytischen  Definitionen.  —  Da  man  nun  hier 
nie  gewiss  sein  kann ,  ob  die  Analyse  vollständig  gewesen ;  so  darf 
man  die  Definition  auch  nur  als  Versuch  aufstellen  und  sich  ihrer 
nur  so  bedienen ,  als  wäre  sie  keine  Definition.  Unter  dieser  Ein- 
schränkung kann  man  sie  doch  als  einen  deutlichen  und  wahren 
Begriff  brauchen  und  aus  den  Merkmalen  desselben  Gorollarien  zie- 
hen. Ich  werde  nämlich  sagen  können :  dem  der  Begriff  des  Defi- 
nitums  zukommt,  kommt  auch  die  Definition  zu :  aber  freilich  nicht 
umgekehrt,  da  die  Definition  nicht  das  ganze  Definitum  erschöpft. 
2<  Sich  des  Begriffs  vom  Definitum  bei  der  Erklärung  bedienen,  oder 
das  Definitum  bei  der  Definition  zum  Grunde  legen ,  heisst  durch 
einen  Zirkel  erklären  (circtdus  in  definimdo). 

U*    BefSrderung  der  Vollkommenheit  des  Erkenntnisses  durch 

logische  Eintheilung  der  Begriffe. 

§.  110. 
Begriff  der  logischen  Eintheilung. 

Ein  jeder  Begriff  enthält  ein  Mannigfaltiges  unter  sich ,  inso- 
^^J^ix  es  übereinstimmt;  aber  auch,  insofern  es  verschieden  ist.  — 
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Die  Bestimmung  eines  Begriffs  in  Ansehung  alles  Möglichen,  was 
unter  ihm  enthalten  ist^  sofern  es  einander  entgegengesetzt^  d.  i.  von 
einander  unterschieden  ist,  heisst  die  logische  Ein th eilung  des 
Begriffs.  —  Der  höhere  Begriff  heisst  der  eingetheilte  Be- 
griff  (Ärtiww),  und  die  niedrigeren  Begriffe  die  Glieder  der 
Eintheilung  {meinbra  dividentia), 

Anmerk.  1.  Einen  Begriff  theilen  und  ihn  eintheilen,  ist  also  sehr 
versclfteden.  Bei  der  Theilung  des  Begriffs  sehe  ich ,  was  in  ihm 
enthalten  ist  (durch  Analyse);  bei  der  Eintheilung  betrachte  ich, 
was  unter  ihm  enthalten  ist.  Hier  theile  ich  die  Sphäre  des  Be- 
griffs,  nicht  den  Begriff  selbst  ein.  Weit  gefehlt  also,  dass  die  Ein- 
theilung eine  Theilung  des  Begriffs  sei;  so  enthalten  vielmehr  die 
Glieder  der  Eintheilung  mehr  in  sich,  als  der  eingetheilte  Begriff. 
2.  Wir  gehen  von  niedrigeren  zu  höheren  Begriffen  hinauf  und  nach- 
her können  wir  wieder  von  diesen  zu  niedrigeren  herabgehen,  — 
durch  Eintheilung. 

§.  111. 
Allgemeine  Eegeln  der  logischen  Eintheilung. 

Bei  jeder  Eintheilung  eines  Begriffs  ist  darauf  zu  sehen: 

1)  dass  die  Glieder  der  Eintheilung  sich  ausschliessen  oder  einan- 
der entgegengesetzt  seien;  dass  sie  femer 

2)  unter  einen  höheren  Begriff  (conceptum  communem)  gehören,  und 
dass  sie  endlich 

3)  alle  zusammengenommen  die  Sphäre  des  eingetheilten  Begriffs 
ausmachen  oder  derselben  gleich  seien. 

Anmerk.  Die  Glieder  der  Eintheilung  müssen  durch  contradictori- 
8 che  Entgegensetzung,  nicht  durch  ein  bloses  Widerspiel  (contrarium) 
von  einander  getrennt  sein. 

§.  112. 
Codivision  und  Subdivision. 

Verschiedene  Eintheilungen  eines  Begriffes,  die  in  verschiede- 
ner Absicht  gemacht  werden,  heissen  Nebeneintheilungen;  und 
die  Eintheilung  der  Glieder  der  Eintheilung  wird  eine  ünterein- 
theilung  {subdivisio)  genannt. 
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imerk.  1.  Die  Subdivision  kann  ins  Unendliphe  fortgesetzt  werden; 
comparativ  aber  kann  sie  endlich  sein.  Die  Codivision  geht  auch, 
besonders  bei  £rfahrnngsbegriffen.  ins  Unendliche;  denn  wer  kann 
alle  Relationen  der  Begriffe  erschöpfen? 

2.  Man  kann  die  Codivision  auch  eine  Eintheilung  nach  Verschie- 
denheit der  Begriffe  von  demselben  Gegenstande  (Gesichtspunkte), 
so  wie  die  Subdivision  eine  Eintheilung  der  Gesichtspunkte  selbst 
nennen. 

§.  113. 
Dichotomie  und  Polytomie. 

Eine  Eintheilung  in  zwei  Glieder  heisst  Dichotomie;  wenn 
e  aber  mehr^  als  zwei  Glieder  hat,  wird  sie  Polytomie  genannt. 

nmerk.  1.  Alle  Polytomie  ist  empirisch;  die  Dichotomie  ist  die  ein- 
zige Eintheilung  aus  Principien  a  priori^  —  also  die  einzige  pri- 
mitive Eintheilung.  Denn  die  Glieder  der  Eintheilung  sollen  ein- 
ander entgegengesetzt  sein  und  von  jedem  A  ist  doch  das  G^gentheil 
nichts  mehr,  als  non  A, 

2.  Polytomie  kann  in  der  Logik  nicht  gelehrt  werden;  denn  dazu  ge- 
hört Erkenntniss  des  Gegenstandes.  Dichotomie  aber  be- 
darf nur  des  Satzes  des  Widerspruchs,  ohne  den  Begriff,  den 
man  eintheilen  will,  dem  Inhalte  nach  zu  kennen.  —  Die  Poly- 
tomie bedarf  Anschauung;  entweder  a  priori ,  wie  in  der  Mathe- 
matik ,  (z.  B.  die  Eintheilung  der  Kegelschnitte ,)  oder  empirische 
Anschauung,  wie  in  der  Naturbeschreibung.  —  Doch  hat  die  Ein- 
theilung aus  dem  Pr  in  cip  der  Synthesis  apnoriTrichotomie; 
nämlich  1)  den  Begriff,  als  die  Bedingung,  2)  das  Bedingte,  und 
3)  die  Ableitung  des  letzteren  aus  dem  ersteren. 

§.  114. 
Venohiedene  Einfheilnngen  der  Kathode. 

Was  nun  insbesondere  noch  die  Methode  selbst  bei  Bearbei- 
ig  und  Behandlung  wissenschaftlicher  Erkenntnisse  betrifft,  so 
>t  es  verschiedene  Hauptarten  derselben,  die  wir  nach  folgender 
ntheilung  hier  angeben  können. 
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§.  115. 
1.    Soientifische  oder  populäre  Kethode. 

Die  ßcienti  fische  oder  scholastische  Methode  unterschei- 
det sich  von  der  populären  dadurch,  dass  jene  von  Grund-  und 
Elementar-Sätzen,  diese  hingegen  vom  Gewöhnlichen  und  Inter- 
essanten ausgeht  —  Jene  geht  auf  Gründlichkeit  und  entfernt 
daher  alles  Fremdartige;  diese  zweckt  auf* Unterhaltung  ab. 

Anmerk.  Diese  beiden  Methoden  unterscheiden  sich  also  der  Art 
und  nicht  dem  blosen  Vortrage  nach ;  und  Popularität  in  der  Me- 
thode ist  mithin  etwas  Anderes,  als  Popularität  im  Vortrage. 

§.  116. 
2.    Systematische  oder  firagmentarisohe  Kethode. 

Die  systematische  Methode  ist  der  fragmentarischen  oder 
rhapsodistischen  entgegengesetzt.  —  Wenn  man  nach  einer 
Methode  gedacht  hat,  und  sodann  diese  Methode  auch  im  Vortrage 
ausgedrückt  und  der  Uebergang  von  einem  Satze  zum  andern  deut- 
lich angegeben  ist^  so  hat  man  ein  Erkenn tniss  systematisch  behan- 
delt Hat  man  dagegen  nach  einer  Methode  zwar  gedacht,  den  Vor- 
trag aber  nicht  methodisch  eingerichtet;  so  ist  eine  solche  Metliode 
r hap so dis tisch  zu  nennen. 

Anmerk.  Der  systematische  Vortrag  wird  dem  fragmentari- 
schen, so  wie  der  method  ische  dem  tumultuarischen  ent- 
gegengesetzt. Der  methodisch  denkt,  kann  nämlich  systematiscb 
oder  fragmentariscli  vortragen.  —  Der  äusserlich  fragmentarische, 
an  sich  aber  methodische  Vortrag  ist  aphoristisch. 

§.  117. 
3.    Analytisohe  oder  synthetisohe  Kethode. 

Die  analytische  Methode  ist  der  synthetischen  entgegen- 
gesetzt Jene  fangt  von  dem  Bedingten  und  Begründeten  au  und 
geht  zu  den  Priucipien  fort  (a  principiatis  ad  principta) ,  diese  hin- 
gegen geht  von  den  Priucipien  zu  den  Folgen  oder  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten.  Die  erstere  könnte  man  auch  die  re- 
gressive, so  wie  die  letztere  die  progressive  nennen. 
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An  merk.  Die  analytische  Methode  heisst  auch  sonst  die  Methode  des 
Erfindens.  —  Für  den  Zweck  der  Popularität  ist  die  analytische, 
für  den  Zweck  der  wissenschaftlichen  und  systematischen  Bearbei- 
tung des  Erkenntnisses  aber  ist  die  synthetische  Methode  angemes- 
sener. 

§.  118. 
4.    Syllog^stische,  —  tabellarisolie  Methode. 

Die  syllogistische  Methode  ist  diejenige,  nach  welcher  in 
einer  Kette  von  Schlüssen  eine  Wissenschaft  vorgetragen  wird. 

Tabellarisch  heisst  diejenige  Methode,  nach  welcher  ein 
schon  fertiges  Lehrgebäude  in  seinem  ganzen  Zusammenhange  dar- 
gestellt wird. 

§.  119. 
5.    Akroamatische  oder  erotematische  Methode. 

Akroamatisch  ist  die  Methode,  sofern  Jemand  allein  lehrt; 
erotematisch,  sofern  er  auch  fragt.  —  Die  letztere  Methode  kann 
hinwiederum  in  die  dialogische  oder  Sokratische  und  in  die 
katechetische  eingetheilt  werden,  je  nachdem  die  Fragen  entwe- 
der an  den  Verstand,  oder  blos  an  das  Gedächtniss  gerich- 
tet sind. 

An  merk.  Erotematisch  kann  man  nicht  anders  lehren,  als  durch  den 
Sokratischen  Dialog,  in  welchem  sich  Beide  fragen  und  auch 
wechselsweise  antworten  müssen ;  so  dass  es  scheint,  als  sei  auch  der 
Schüler  selbst  Lehrer.  Der  Sokratische  Dialog  lehrt  nämlich  durch 
Frageil,  indem  er  den  Lehrling  seine  eigenen  Verniuiftprincipien 
kennen  lehrt  und  ihm  die  Aufmerksamkeit  darauf  schärft.  Durch 
die  gemeine  Katechese  aber  kann  man  nicht  lehren,  sondern  nur 
das,  was  man  akroamatisch  gelehrt  hat ,  abfragen.  —  Die  kateche- 
tische Methode  gilt  daher  auch  nur  für  empirische  und  historische, 
die  dialogische  dagegen  für  rationale  Erkenntnisse. 

§.  120. 
Meditiren. 

Unter  Meditiren  ist  Nachdenken  oder  ein  methodisches 
Denken  zu  verstehen.  —  Das  Meditiren  muss  alles  Lesen  und  Ler- 
nen begleiten;  und  es  ist  liiezu  erforderlich,  dass  man  zuvörderst 
vorläufige  Untersuchungen  anstelle  und  sodann  seine  Gedanken  in 
Ordnung  bringe  oder  nach  einer  Methode  verbinde. 
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Die  physische  (Geographie  setzt  bei  dem,  der  sich  ihrer  Bearbeitung 
iteraeht,  ausser  einer  grossen  Belesenheit  im  Fache  der  Reisebeschrei- 
ingen,  noch  ungemein  genaue  Kenntnisse  der  Naturbeschreibung, 
lijak  und  Chemie,  selbst  in  mancher  Hinsicht  der  Mathematik,  und 
Den  geübten  philosophischen  Blick  voraus. 

Der  Verfasser  des  gegenwärtigen  Werkes,  mein  ehrwürdiger  Lehrer 
id  Freund,  ist  dem  inländischen  Publicum  nicht  nur,  sondern  auch 
m  auswärtigen,  in  Hinsicht  auf  die  erwähnten  Kenntnisse  und  Wissen- 
baften,  von  einer  zu  ausgezeichneten  Seite  bekannt,  als  dass  ich  erst 
8  Geschäft  übernehmen  dürfte,  oder  mich  demselben  auch  nur  zu 
terziehen  wagen  sollte,  ihn  als  den  Mann  darzustellen,  der  vor  vielen 
idem  vielleicht  einzig  den  Beruf  dazu  hatte,  ein  Werk  dieser  Art  zu 
fem.  Schade!  dass  er  dieses  nicht  früher  that,  und  dass  ich  der 
?rausgeber  seiner  in  früheren  Zeiten  darüber  niedergesetzten  Hefte 
n  muss. 

Die  von  ihm  gewählte  und  eingeschlagene  Methode  im  Vortrage 
r  physischen  Geographie  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  und  ist 
ber,  zum  Theil  aber  auch  vermittelst  mehrerer,  nach  seinen  Vorlesun- 
Q  angefertigter  und  in  das  Publicum  gekommener  Nachschriften,  mit 
ihrem  oder  mindern  Abweichungen,  auch  schon  von  Andern  befolgt 
irden. 

Ausser  dieser  Methode  aber  ist  es  vorzüglich  die  Keichhaltigkeit, 
mheit,  Vollständigkeit  und  zweckmässige  Anordnung  der  Materialien, 
(durch  ein  Werk  dieser  Art,  wenn  es  noch  jetzt  Glück  machen  soll, 
h  auneichnen  muss. 

10  • 
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Gewiss  hätte  Kant  auch  alle  diese  Anforderungen  befriedigt, 
wenn  ihm  anderweitige  Umstände  es  vergönnt  hätten,  dieses  sein  Werk 
aufs  Neue  zu  revidiren  und  selbst  herauszugeben.  Es  geschah  mit 
seinem  Vorwissen  und  nach  seinem  Verlangen,  d>iss  ich,  soferue  es  di? 
Sachen,  wie  sie  einmal  da  lagen,  erlaubten,  mit  möglichst  geringer  I^ 
einträclitigung  des  ihm  Eigenthümlichen,  dasjenige  meistens  nur  in  An- 
merkungen zu  jedem  Paragraphen  nachtrug,  was  zufolge  neuerer  Unter- 
suchungen eine  veränderte  Gestalt  gewonnen  hatte;  das  Einzige,  was 
sich  überhau])t  noch  thun  Hess,  wenn  dieses  Werk  einmal  in  die  Hunde 
des  Publicums  kommen  sollte. 

So  schwierig  dieses  indessen  schon  an  sich  war*,  um  so  schwieriger 
noch  musste  es  mir,  bei  meinen  anderweitigen  Amtsgeschäften,  meiuiT 
fast  zweijährigen  Kränklichkeit,  und  bei  dem  Umtausche  nK'incs  Aufent- 
haltsortes und  Wirkungskreises  werden,  um  so  mehr,  da  das  unrecht- 
mässige Verfahren  des  Buchhändlers  Vollmer  den  Wunsch  bei  dem 
Herrn  Verfiisser  um  so  dringender  weckte,  sein  Werk  bald  möglichst  in 
einer  ächten^  Ausgal)e  hervortreten  zu  sehen ,  wodurch  ich  also  um  so 
fester  an  die  Jubilatemesse  des  nächsten  Jahres  gefesselt  wurde,  da» 
Ganze  aber,  seine  Bearbeitung  und  Anordnung,  wie  ich  selbst  sehr  gut 
weiss,  und  besser  vielleicht,  als  manche  Andere,  ein  turaultuarischetf 
Ansehen,  —  um  mich  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen,  —  erhalteu 
musste. 

Als  ich  nun  aber  aus  öffentlichen  Urtheilen  über  die  von  meinem 
Freunde  Jäsciie  besorgte  Ausgabe  der  Kant'schen  Logik  abnahm,  dass 
man  die  Schriften  unseres  Lchrei*s  lieber  in  ihrer  ganzen  Eigeuthüm- 
licbkeit  zu  erhalten  wünsche,  und  da  der  genannte  Hr.  Vollmer  einen 
so  starken  Nachdruck  gerade  darauf  legt,  dass  ich  auch  wohl  nicht 
Kant 's  eigene  physische  Geographie  liefern  werde,  oder  wohl  gar,  wie 
er  voraussetzt,  würde  liefern  können;  so  ghiubto  ich  meinen  Autheil,  in 
so  weit  sich  dieses  noch  thun  Hess,  bei  diesem  Werke  ganz  zurückiicli- 
men  zu  müssen,  daher  die  letzte  Hälfte  desselben,  ausser  einigen  höcliflt 
nöthigen  Literaturnotizen,  ohne  meine  Anmerkungen  erscheint,  und 
sonach  ganz  ihrem  Verfasser  aussei diesslich  zugehört. 

Damit  aber  musste  zugleich  auch  die  Benutzung  der  kurz  ange- 
worfenen neuern  Marginalien  des  KANT'schen  Mauuscrlptes  surück- 
bleiben,  die  ich  bis  dahin,  so  viel  es  sich  thun  Hess,  in  meine  Anmerkun- 
gen verwebte,  die  aber  das  l^ublicum,  8ol)ald  ich  minder  durch  eine  *n- 
gewiesone  Zeit  und  so  mannigfache  Distraction  beengt  und  gehindert 
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bin,  nebt»t  einigen  andern  liiebergchörigon  scharfsinnigen  Bemerkungen 
Kant's,  noch  als  Ucsondem  Anhang  zu  gegenwärtigem  Werke  erlial- 
teu  soll. 

Bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  dieses  Werkes,  die  hoffentlich 
unter  gfiustigem  Umständen  erscheinen  dürfte,  soll  dann  alles  zweck- 
mässiger zu  einem  Ganzen  verbunden  werden,  das  alsdenn  noch  deut- 
licher die  Spuren  des  Eigenthfimlichen  an  sich  tragen  wird,  indem  ich 
bereit  bin,  meine  Anmerkungen ,  die  der  o])en  angeführten  Umstände 
wegen  das  nicht  leisten  konnten,  was  ich  so  gerne  geleistet  hätte,  gänz- 
lich zurückzunehmen,  und  Kaxt'h  Marginalien  auf  eine  möglichst  unge- 
zwungene Weise,  ohne  fremdes  llinzuthun,  mit  dem  Texte  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Schon  jetzt  hätte  dieses  Werk,  meinen  eigenen 
Wünschen  nach,  in  einer  vortheilhaftern  Gestalt  erscheinen  müssen,  aber 
Herrn  Vollmer's  vorschnelle  Industrie  machte  es  sogur  unmöglich,  auch 
nur  für  den  Augenblick  und  auf  der  Stelle  einen  andern,  weniger  über- 
häuften Gelehrten  ausfindig  zu  machen,  der  die  Hearbeitung  und 
Herausgabe  desseU)en,  unter  solchen  Umständen,  von  mir  übernommen 
hätte. 

Noch  muss  ich  hier  eines  Umstandes  erwähnen,  auf  den  Herr 
Vollmer  ebenfalls  ein  Gewicht  legt.  Kant  hatte  öflentlich  ges«agt,  seine 
Hefte  der  physischen  (ieographie  seien  verloren  gegangen.  Dasselbe 
hatte  er  ehedess  gegen  mich  und  andere  seiner  Freunde  geäussert.  Vor 
etwa  zwei  Jahren  aber  übertrug  er  Herrn  Dr.  .[Äsche  und  mir  die  Re- 
vision und  Anordnung  seiner  beträchtlich  angewachsenen  Papiere  und 
Handschriften.  Bei  dieser  Arl)eit  fanden  sich  nun,  gegen  Kant's 
eigene  'Vermuthung,  fast  dreifache,  zu  verschiedenen  Zeiten  von  ihm 
ausgearbeitete  Hefte  dieser  physischen  Geograi)hie  vor,  aus  denen 
diese  Ausgabe  hervorgegangen  ist.  So  viel,  auch  zur  Berichtigung 
dieses  Punktes,  und  genufr,  wie  ich  hofte,  um  das  l'ublicum  in  einen 
gefHlligen  Gesichtspunkt  für  die  Heurtheilung  des  gegenwärtigen  Wer- 
kes zu  stellen. 

Indessen  bemerke  ich  schliesslich  nur  dieses  noch,  dass  vorzüglich 
der  natiurbeschreibendo  oder  naturhistorische  Tlieil  gegenwärtigen  Wer- 
kes fast  einer  gänzlichen  Umarbeitung  bedurft  hätte,  wie  Jeder  ein- 
sehen muss,  der  auch  nur  eine  sehr  gewöhnliche  Kenntniss  der  Sache, 
nach  Maassgabe  unserer  Zeit,  besitzt.  Aber  hätte  ich  das  gewagt,  wie 
viele  Krittler  würde  ich,  namentlich  nach  dem  oben  (besagten,  gegen 
mich   gehabt  haben !     Von  competenten  Richtern  erwarte  ich  die  Ent- 
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Scheidung,  was  bei  einer  etwaigen  künftigen  Auflage  fttr  das  Ganze 
überhaupt,  wie  flir  diesen  Theil  desselben  insbesondere,  geschehen 
dürfte.  Zwar  glaube  ich,  dessen  selbst  nicht  ganz  unkundig  zu  sein, 
indessen  liebe  ich  meine  literarische  Ruhe  zu  sehr,  als  dass  ich  sie  ohne 
entscheidenden  Beitritt  jedem  langweiligen  und  sich  langweilenden 
Baisonneur  hingeben  sollte. 

Zur  Jubilatemesse  1 802. 

Bink. 


Physische  Erdbeschreibnng. 


Einleitung. 

§.1. 

Bei  unsem  gesammten  Erkenntnissen  haben  wir  zuvörderst  anf  die 
Quellen  oder  den  Ursprung  derselben  unser  Augenmerk  zu  richten, 
nächstdem  aber  auch  auf  den  Plan  ihrer  Anordnung,  oder  auf  die  Form, 
w^ie  nämlich  diese  Erkenntnisse  können  geordnet  werden,  zu  merken, 
weil  wir  sonst  nicht  im  Stande  sind,  sie  uns  in  vorkommenden  Fällen, 
wenn  wir  ihrer  gerade  bedürfen,  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen. 
Wir  müssen  sie  dem  zufolge,  noch  bevor  wir  sie  selbst  erlangen,  gleich- 
sam in  bestimmte  Fächer  abtheilen. 

§   2. 

Was  nnn  die  Quellen  und  den  Ursprung  unserer  Erkenntnisse  an- 
langt, so  schöpfen  wir  diese  letztern  insgesammt  entweder  aus  der 
reinen  Vernunft,  oder  aus  der  Erfahrung,  die  weiterhin  selbst  die 
Vernunft  instruirt. 

Die  reinen  Vemunfterkenntnisse  gibt  uns  unsere  Vernunft ;  Erfah- 
mngserkenntnisse  aber  bekommen  wir  durch  die  Sinne.  Weil  nun  aber 
nnsere  Sinne  nicht  über  die  Welt  hinausreichen,  so  erstrecken  sich  auch 
unsere  Erfahrungserkenntnisse  blos  auf  die  gegenwärtige  Welt. 

Sowie  wir  indessen  einen  doppelten  Sinn  haben,  einen  äussern 
und  einen  inner n;  so  können  wir  denn  auch  nach  beiden  die  Welt,  als 
Inbegriff  aller  Erfahrungserkenntnisse  betrachten.  Die  Welt,  als  Ge- 
genstand des  äussern  Sinnes,  ist  Ifatur,  als  Gegenstand  des 
innern  Sinnes  aber,  Seele  oder  der  Mensch. 

Die  Erfahrungen  der  Natur  und  des  Menschen  machen  zusam- 
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mcn  die  Welterkenntnisse  aus.  Die  Kenntniss  des  Mensclieu 
lehrt  uns  die  Anthropologie;  die  Kenntniss  der  Natur  verdanken 
wii-  der  physischen  Geographie  oder  Erdbeschreibung.  Frei- 
lich Erfahrungen  im  strengsten  Sinne  gibt  es  nicht,  sondern  nur 
Wahrnehmungen,  die  zusammengenommen  die  Erfahrung  aus- 
machen würden.  Wir  nehmen  jenen  Ausdruck  hier  auch  wirklich  nur, 
als  den  gewöhnlichen,  in  der  Bedeutung  von  Wahrnehmungen. 

Die  physische  Erdbeschreibung  ist  also  der  erste  Theil  der  Welt- 
erkenntnisH.  Sie  gehört  zu  einer  Idee,  die  man  die  Propädeutik  in 
der  Erkenn tniss  der  Welt  nennen  kann.  Der  Unterricht  in  der- 
selben scheint  noch  sehr  mangelhaft  zu  sein.  Nichtsdestoweniger  ist  es 
gerade  sie,  von  der  man  in  allen  nur  möglichen  Verhältnissen  des 
Lebens  den  nützlichsten  Gebrauch  zu  machen  im  Stande  ist.  Dem  zu- 
fol«^e  wird  es  nothwendig,  sie  sich  als  eine  Erkenntniss  bekannt  zu 
machen,  die  man  durch  Erfahrung  vervollständigen  und  berichtigen 
kann. 

Wir  anticipireu  unsere  künftige  Erfahrung,  die  wir  nachmals  in 
der  Welt  haben  werden,  durch  einen  Unterricht  und  allgemeinen  Abriss 
dieser  Art,  der  uns  gleichsam  von  allem  einen  Vorbegriff  gibt.  \ou 
demjenigen,  der  viele  Reisen  gemacht  hat,  sagt  man,  er  habe  die  Welt 
gesehen.  Aber  zur  Kenntniss  der  Welt  gehört  mehr,  als  bloB  die  Welt 
sehen.  Wer  aus  seiner  Heise  Nutzen  ziehen  will,  der  muss  sich  schon 
im  voraus  einen  Plan  zu  seiner  Reise  entwerfen,  nicht  aber  die  Welt 
blos  als  einen  Gegenstand  des  äussern  Sinnes  betrachten. 

Der  andere  Theil  der  Weltkeuntiiiss  befasst  die  Kenntniss  des 
Menschen.  —  Der  Umgang  mit  Menschen  erweitert  unsere  Erkennt- 
nisse. Nichtsdestoweniger  ist  es  nöthig,  für  alle  künftigen  Erfalirungen 
dieser  Art  eine  Vorübung  zu  gel)eu,  und  das  thut  die  Anthropologie. 
Aus  ihr  macht  man  sich  mit  dem  bekannt,  was  in  dem  Menschen  prag- 
matisch ist  und  nicht  speculativ.  Der  Mensch  wird  da  nicht  physio- 
logisch, so  dass  man  die  Quellen  der  Phänomene  unterscheidet,  son- 
dern kosmologisch  betrachtet.* 

Es  mangelt  noch  sehr  an  einer  Unterweisung,  wie  man  seine  bereits 
erworbenen  Erkenntnisse  in  Anwendung  zu  bringen,  und  einen,  seinem 
Verstände,  sowie  den  Verhältnissen,  in  denen  man  steht,  gemässen,  nütz- 


*  Vcrgl.  Kamt's  Vorrede    zu   seiner   Authropol  ogio   in    pragmatischer 
Hinsicht.     Zweite  Aufl.  Königsberg.  1800.  gr.  8.  K. 
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liehen  Gebrauch  von  ihnen  zu  machen,  oder  uuscrn  ErkcnntuiHsen  das 
Praktische  zu  geben  habe.  Und  dieses  ist  die  Kenntniss  der 
Welt 

Die  Welt  ist  das  Substrat  und  der  Schauplatz,  auf  dem  das  Spiel 
unserer  Geschicklichkeit  vor  sich  gelit.  Sie  ist  der  Boden,  auf  dem 
unsere  Erkenntnisse  erworben  und  angewendet  werden.  Damit  aber 
das  in  Ausübung  könne  gebracht  werden,  wovon  der  Verstand  sagt, 
dass  es  geschehen  soll;  so  muss  man  die  Beschaffenheit  des  Subjects 
kennen,  ohne  welches  das  Erstere  unmöglich  wird. 

Ferner  aber  müssen  wir  auch  die  Gegenstände  unserer  Erfahrung 
im  Ganzen  kennen  lernen,  so  dass  unsere  Erkenntnisse  kein  Aggre- 
fcat,  sondern  ein  System  ausmachen;  denn  im  System  ist  das  Ganze 
eher,  als  die  Theile,  im  Aggregat  hingegen  sind  die  Theile  eher  da. 

Diese  Bewandniss  hat  es  mit  allen  Wissenschaften,  die  eine  Ver- 
knüpfung in  uns  hervorbringen,  z.  B.  mit  der  Encyklopädie,  wo  das 
Ganze  erst  im  Zusammenhange  erscheint.  Die  Idee  ist  architekto- 
nisch; sie  schafft  die  Wissenschaften.  Wer  z.  E.  ein  Haus  bauen  will, 
der  macht  sich  zuerst  eine  Idee  für  das  Ganze,  aus  der  hernach  alle 
Theile  abgeleitet  werden.  So  ist  also  auch  unsere  gegenwärtige  Vorbe- 
reitung eine  Idee  von  der  Kenntniss  der  Welt.  Wir  machen  uns 
hier  nämlich  gleichfalls  einen  architektonischen  Begriff,  welches 
ein  Begriff  ist,  bei  dem  das  Mannigfaltige  aus  dem  Ganzen  abge- 
leitet wird. 

Das  Ganze  ist  hier  die  Welt,  der  Schauplatz,  auf  dem  wir  alle  Er- 
fahrungen anstellen  werden.  Umgang  mit  Menschen  und  Reisen  erwei- 
tem den  Umfang  aller  unserer  Kenntnisse.  Jener  Umgang  lehrt  uns 
den  Menschen  kennen,  orfordert  aber,  wenn  dieser  Endzweck  soll  erreicht 
werden,  viele  Zeit.  Sind  wir  aber  schon  durch  Unterweisung  vorbereitet, 
so  haben  wir  ein  Ganzes,  einen  Inbegriff  von  Kenntnissen,  die  uns  den 
Menschen  kennen  lehren.  Nun  sind  wir  im  Stande,  jeder  gemachten 
Erfahrung  ilire  Klasse,  und  ihre  Stelle  in  derselben  anzuweisen.  Durch 
Reisen  erweitert  man  seine  Kenntniss  der  äussern  Welt,  welches  aber 
von  wenigem  Nutzen  ist,  wenn  man  nicht  bereits  durch  Unterricht  eine 
gewisse  Vorübung  erhalten  hat.  Wenn  man  demnach  von  diesem  oder 
jenem  sagt,  er  kenne  die  Welt,  so  versteht  man  darunter  dies,  dass  er 
den  Menschen  und  die  Natur  kenne. 
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§.3. 

Von  den  Sinnen  fangen  sich  unsere  Erkenntnisse  an.  Sie  geben 
uns  die  Materie,  der  die  Vemunfit  nur  eine  schickliche  Form  ertheilt 
Der  Grund  aller  Kenntnisse  liegt  also  in  den  Sinnen  und  in  der  Erfah- 
rung, welche  letztere  entweder  unsere  eigne,  oder  eine  fremde  ist. 

Wir  sollten  uns  wohl  nur  mit  unserer  eignen  Erfahrung  beschäfti- 
gen; weil  diese  aber  nicht  hinreicht,  alles  zu  erkennen,  indem  der 
Mensch,  in  Ansehung  der  Zeit,  nur  einen  kleinen  Theil  derselben  durch- 
lebt, also  darin  wenig  selbst  erfahren  kann,  in  Hinsicht  auf  den  Kaum 
aber,  wenn  er  gleich  reiset.  Vieles  doch  nicht  selbst  zu  beobachten  und 
wahrzunehmen  im  Stande  ist;  so  müssen  wir  uns  denn  auch  nothwendig 
fremder  Erfahrungen  bedienen.  Diese  müssen  indcss  zuverlässig  sein, 
und  als  solche  sind  schriftlich  verzeichnete  Erfahrungen  den  blos  münd- 
lich geäusserten  vorzuziehen. 

Wir  erweitern  demnach  unsere  Erkenntnisse  durch  Naclirichten, 
wie  wenn  wir  selbst  die  ganze  ehemalige  Welt  durchlebt  hätten.  Wir 
erweitern  unsere  Kenntniss  der  gegenwärtigen  Zeit  durch  Nachrichten 
von  fremden  und  entlegenen  Ländern,  wie  wenn  wir  selbst  in  ihnen 
lebton. 

Aber  zu  bemerken  ist  dies:  jede  fremde  Erfahrung  theilt  sich  uns 
mit,  entweder  als  Erzählung,  oder  als  Beschreibung.  Die  erstere 
ist  eine  Geschichte,  die  andere  eine  Geographie.  Die  Beschreibung 
eines  einzelnen  Ortes  der  Erde  heisst  Topographie.  —  Femer  Cho- 
rographie,  d.  i.  Beschreibung  einer  Gegend  und  ihrer  Eigenthümlich- 
keiten.  —  Urographie,  Beschreibung  dieser  oder  jener  Gebirge.  — 
Hydro  graphie,  Beschreibung  der  Gewässer. 

Anmerkung.  Es  ist  hier  nämlich  von  Weltkenntniss  die  Rede, 
und  sonach  auch  von  einer  Beschreibung  der  ganzen  Erde.  Der 
Name  Geographie  wird  hier  also  in  keiner  andern,  als  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  genommen. 

Was  den  Plan  der  Anordnung  betriflFt;  so  müssen  wir  allen  unsem 
Erkenntnissen  ihre  eigenthümliche  Stelle  anweisen.  Wir  können  aber 
unsern  Erfahrungs-Erkenutnissen  eine  Stelle  anweisen,  entweder  unter 
den  Begriffen,  oder  nach  Zeit  und  Raum,  wo  sie  wirklich  anzu- 
treffen sind. 
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Die  Eintheilang  der  Erkenntnisse  nach  Begriffen  ist  die  logische, 
die  nach  Zeit  und  Raum  aber  die  physische  Eintheilung.  Durch  die 
entere  erhalten  wir  ein  Natursystem  (st/stema  wUttrae),  wie  z.  B.  das 
des  LiNN^,  durch  die  letztere  liingegen  eine  geographische  Natur- 
beschreibung. 

Sage  ich  z.  B.,  die  Rinderart  wird  unter  das  (Geschlecht  der  vier- 
füssigen  Thiere,  oder  auch  unter  die  Gattung  dieser  Thiere  mit  gespal- 
tenen Klauen  gezählt;  so  ist  dieses  eine  Eintheilung,  die  ich  in  meinem 
Kopfe  mache,  also  eine  logische  Eintheilung.  Das  Sifstema  natxtrae  ist 
gleichsam  eine  Registratur  dos  Ganzen,  wo  ich  alle  Dinge,  ein  jedes  in 
seine  ihm  eigenthümlich  zukommende  Klasse  setze,  mögen  sie  sich  gleich 
auf  der  Erde  in  verschiedenen,  weit  von  einander  entlegenen  Gegenden 
vorfinden. 

Zufolge  der  physischen  Eintheilung  hingegen  werden  die  Dinge 
gerade  nach  den  Stellen,  die  sie  auf  der  Erde  einnehmen,  betrachtet. 
Das  System  weist  die  Stelle  in  der  Klasseueintlieilung  an.  Die  geo- 
graphische Naturbeschreibung  aber  weist  die  Stellen  nach,  an  denen 
jene  Dinge  auf  der  Erde  wirklich  zu  finden  sind.  So  sind  z.  B.  die 
Eidechse  und  das  Krokodil  im  Gninde  ein  und  dasselbe  Thier.  Das 
Krokodil  ist  nur  eine  ungeheuer  grosse  Eidechse.  Aber  die  Oerter  sind 
verschieden,  an  denen  sich  dieses  und  jenes  auf  der  Erde  aufhalten. 
Das  Krokodil  lebt  im  Nil,  die  Eidechse  auf  dem  Lande,  auch  bei  uns. 
Ueberhanpt  betrachten  wir  hier  den  Schauplatz  der  Natur,  die  Erde 
selbst,  und  die  Gegenden,  wo  die  Dinge  wirklich  angetroffen  werden. 
Im  System  der  Natur  aber  wird  nicht  nach  dem  Geburtsorte,  sondern 
nach  ähnlichen  Gestalten  gefragt. 

Indessen  dürfte  man  die  Systeme  der  Natur,  die  bisher  verfasst 
sind,  richtiger  wohl  Aggregate  der  Natur  nennen;  denn  ein  System  setzt 
schon  die  Idee  des  Ganzen  voraus,  aus  der  die  Mannigfaltigkeit  der 
Dinge  abgeleitet  wird.  Eigentlich  haben  wir  noch  gar  kein  Systemn  va- 
turae.  In  den  vorhandenen  sogenannten  Systemen  der  Art  sind  die 
Dinge  blos  zusammengestellt  und  an  einander  geordnet. 

Wir  können  aber  beides,  Geschichte  und  Geographie,  auch  gleich- 
massig  eine  Beschreibung  nennen,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
erstere  eine  Beschreibung  der  Zeit,  letztere  eine  Beschreibung  dem 
Räume  nach  ist. 

Geschichte  also  und  Geographie  erweitem  unsere  Erkenntnisse  in 
Ansehung  der  Zeit  und  des  Raumes.     Die  Geschichte  betrifil  die  Be- 
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gobenheiten,  die,  in  Ansehung  der  Zeit,  sich  nach  einander  zugetra- 
gen haben.  Die  Geographie  betrifft  Erscheinungen ,  die  sich ,  in  Anse- 
hung des  Raums,  zu  gleicher  Zeit  ereignen.  Nach  den  verschiede- 
nen Gegenständen,  mit  denen  sich  die  letztere  beschäftigt,  erhält  sie 
wieder  verschiedene  Namen.  Dem  zufolge  heisst  sie  bald  die  physische, 
die  mathematische,  die  politische,  bald  die  moralische,  theologische,  lite- 
rarische, oder  mercantilische  Geographie.  * 

Die  Geschichte  desjenigen,  was  zu  verschiedenen  Zeiten  goschieht, 
imd  welches  die  eigentliche  Historie  ist,  ist  nichts  Anderes,  als  eine  con- 
tinuirliche  Geographie;  daher  es  eine  der  grössten  historischen  ünvoll- 
ständigkeiten  ist,  wenn  man  nicht  weiss,  an  welchem  Orte  etwas  gesche- 
hen sei,  oder  welche  Beschaffenheit  es  damit  gehabt  habe. 

Die  Historie  ist  also  von  der  Geographie  nur  in  Ansehung  des  Rau- 
mes und  der  Zeit  verschieden.  Die  erste  ist,  wie  gesagt,  eine  Nachricht 
von  Begebenheiten,  die  aufeinander  folgen,  und  hat  Beziehung  auf  die 
Zeit.  Dio  andere  aber  ist  eine  Nachricht  von  Begebenheiten,  die  neben 
einander  im  Räume  vor  sich  gehen.  Die  Geschichte  ist  eine  Erzählung, 
die  Geographie  aber  eine  Beschreibung.     Daher  können  wir  denn  zwar 


*  Fabki  in  seiner  Geistik  S.  3  nennt  noch  eine  Producten-Geographie.  Die  f^c- 
wohnlichen  Eintheilungen  <ler  Geographie  findet  man  von  ihm  a.  a.  O.  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  definirt.  Aber  eben  diesen  Definitionen  hat  man  die  lange  nicht  dem  Ken- 
ner genügende  Anordnung  aller  unserer  geographischen  Werke,  vorzüglich  über  poli- 
tische Geographie,  beizumessen  Mehr  darüber  an  einem  andern  Orte.  Die  politische 
Geographie  wird  übrigens  noch  in  die  alte,  mittlere  und  neuere  eingetheilt. 

In  Hinsicht  auf  diese  letztere  siehe : 

Mannkrt's  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  Nürnberg,  gr.  8.  N    Aufl.  1709. 

D'Anville's  alte  und  mittlere  Erdbeschreibung,  gr.  8.  Nürnberg.  1782.  Von  er- 
sterer  eine  neue  Aufl.  1800. 

Memtellk  vergleichende  Erdbeschreibung.  A.  d.  Franz.  gr.  8.  Winterthur.  ITS.*). 

Die  grosse  Zahl  der  neueren  dio  politische  Geographie  betreffenden  ScbrifteOf  vor- 
züglich von  BrscHiXG,  Brcmb,  Ebelinu  ,  Haktmann  ,  Gattekkk,  Gaspaki,  Cakzleb 
und  Fabki  sind  bekannt.  Vergl.  auch  Cbome  ,  Europens  Producte.  Dessau.  1782. 
2.  Aufl.  Th   I.  Leipzig.  1784.  nebst  der  Productenkarte. 

V.  Breitexbauch  Vorstellung  der  vornehmsten  Völkerschaften  der  Welt  nach  ih- 
rer Abstamm.,  Ausbreit,  und  Sprachen.  Mit  1  Karte.  Leipzig.  1794.  gr.  8. 

D  esse  Ib.  Religionszustand  der  verschiedenen  Länder  der  Welt  in  den  älteren 
und  neueren  Zeiten.  Nebst  Karte,  das.  1794.  gr.  8. 

Die  Literatur  der  mathematischen  Geographie  s.  weiter  unten.  Bearbeitungen  der 
Geographie  nach  den  übrigen  oben  angegebenen  Gesichtspunkten  fehlen  uns  fast  noch 
gänzlich.  K. 
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auch  eine  Naturbeschreibung,  aber  keine  Naturgeschichte 
haben. 

Die  letztere  Benennung  nämlich,  wie  sie  von  Vielen  gebraucht  wird, 
ist  ganz  unrichtig.  Weil  wir  aber  gewöhnlich,  wenn  wir  nur  den  Namen 
haben,  mit  ihm  auch  die  Sache  zu  haben  glauben;  so  denkt  nun  Niemand 
daran,  wirklich  eine  solche  Naturgeschichte  zu  liefern. 

Die  Greschichte  der  Natur  enthält  die  Mannigfaltigkeit  der  Geogra- 
phie, wie  es  nämlich  in  verschiedenen  Zeiten  damit  gewesen  ist,  nicht 
aber,  wie  es  jetzt  zu  gleicher  Zeitflst,  denn  dÜes  wäre  ja  el>en  Naturbe- 
schreibung. Trägt  man  dagegen  die  Begebenheiten  der  gcsammten  Na- 
tur so  vor,  wie  sie  durch  alle  Zeiten  beschaffen  gewesen ,  so  liefert  man, 
und  nur  erst  dann,  eine  richtig  sogenannte  Naturgeschichte.  Erwägt 
man  z.  B.,  wie  die  verschiedenen  Kacen  der  Hunde  aus  einem  Stamme 
entsprungen  sind,  und  welche  Veränderungen  sich  mit  ihnen,  vermittelst 
der  Verschiedenheit  des  Landes,  des  Klima,  der  Fortpflanzung  u.  s.  w. 
durch  alle  Zeiten  zugetragen  haben;  so  wäre  das  eine  Naturgeschichte 
der  Hunde,  und  eine  solche  könnte  man  über  jeden  einzelnen  Theil  der 
Natur  liefern,  z.  B.  über  die  Pflanzen  u.  dgl.  m.  *  Allein  sie  hat  das  Be- 
schwerliche, dass  man  sie  mehr  durch  Experimente  errathen  müsste ,  als 
dass  man  eine  genaue  Nachricht  von  allem  zu  geben  im  Stande  sein 
sollte.  Denn  die  Naturgeschichte  ist  um  nichts  jüuger,  als  die  Welt 
selbst,  wir  können  aber  für  die  Sicherheit  unserer  Nachrichten  nicht  ein- 
mal seit  Entstehung  der  Schreibekunst  bürgen.  Und  welch  ein  unge- 
heurer, wahrscheinlich  ungleich  grösserer  Zeitraum,  als  der  ist,  den  man 
uns  gewöhnlich  in  der  Geschichte  darüber  nachweist,  liegt  jenseits  der- 
selben wohl! 

Wahre  Philosophie  aber  ist  es,  die  Verschiedenheit  und  Mannigfal- 
tigkeit einer  Sache  durch  alle  Zeiten  zu  verfolgen.  Wenn  mau  die  wil- 
den Pferde  in  den  Steppen  zahm  machen  könnte,  so  wären  das  sehr 
dauerliafte  Pferde.  Mau  merkt  au,  dass  Esel  und  Pferde  aus  einem 
Stamme  herrühren,  und  dass  jenes  wilde  Pferd  das  Stammpferd  ist,  denn 
es  hat  lange  Ohren.  So  ist  ferner  auch  das  Schaf  der  Ziege  ähnlich,  und 
nnr  die  Art  der  Cultur  macht  hier  eine  Verschiedenheit.  So  ist  es  auch 
mit  dem  Weine  u.  dgl. 

Ginge  man  demnach  den  Zustand  der  Natur  in  der  Art  durch,  dass 


*  8.  s.  B.  Ch.  P.  Luowio's  schönen  Grundriss  der  Naturgeschichte  der  Menschen- 
species.  Mit  Kupfer.  Leipzig.  1796.  gr.  8.  R. 
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man  bemerkte,  welche  Veränderungen  sie  durch  alle  Zeiten  erlitten  habe; 
so  würde  dieses  Verfaliren  eine  eigentliche  Naturgeschichte  geben. 

Der  Name  Geographie  bezeichnet  also  eine  Naturbeschreibung,  und 
zwar  der  ganzen  Erde.  Geographie  und  Geschichte  füllen  den  gesamm- 
ten  Umfang  unserer  Erkenntnisse  aus ;  die  Geographie  nämlich  den  des 
Baumes,  die  Geschichte  aber  den  der  Zeit. 

Wir  nehmen  gewöhnlich  eine  alte  und  neue  Geographie  an,  denn 
Geographie  ist  zu  allen  Zeiten  gewesen.  Aber  was  war  früher  da ,  Ge- 
schichte oder  Geographie?  Die  letztet  liegt  der  erstem  zum  Grunde, 
denn  die  Begebenheiten  müssen  sich  doch  auf  etwas  beziehen.  Die  Ge- 
schichte ist  in  einem  unablässigen  Fortgange ;  aber  auch  die  Dinge  ver- 
ändern sich,  und  geben  zu  gewissen  Zeiten  eine  ganz  andere  Geographie. 
Die  Geographie  also  ist  das  Substrat.  Haben  wir  nun  eine  alte  Geschichte, 
so  müssen  wir  natürlich  auch  eine  alte  Geographie  haben. 

Die  Geographie  der  gegenwärtigen  Zeit  kennen  wir  am  besten.  Sie 
dient,  ausser  andern,  noch  nähern  Zwecken,  auch  dazu,  die  alte  Geogra- 
phie vermittelst  der  Geschichte  aufzuklären.  Allein  unsere  gewöhnliche 
Schulgeographie  ist  sehr  mangelhaft,  obwohl  nichts  föhiger  ist,  den  ge- 
sunden Menschenverstand  mehr  aufzuhellen ,  als  gerade  die  Geographie. 
Denn  da  der  gemeine  Verstand  sich  auf  die  Erfalirung  bezieht ,  so  ist  es 
ihm  nicht  möglich,  sich  ohne  Kenntniss  der  Geographie  auf  eine,  nur 
ernigermassen  beträchtliche  Weise  zu  exteudiren.  Vielen  sind  die  Zei- 
tungsnachrichten etwas  sehr  Gleichgültiges.  Das  kommt  daher,  weil  sie 
jene  Nachrichten  nicht  an  ihre  Stelle  bringen  können.  Sie  haben  keine 
Ansicht  von  dem  Lande,  dem  Meere,  und  der  ganzen  Oberfläche  der 
Erde.  Und  doch  ist ,  wenn  dort  z.  B.  etwas  von  der  Fahrt  der  Schifle 
in  das  Eismeer  gemeldet  wird,  dies  eine  äusserst  interessante  Sache,  weil 
die,  freilich  jetzt  schwerlich  mehr  zu  hoffende  Entdeckung,  oder  auch  nur 
die  Möglichkeit  der  Durchfahrt  durch  das  Eismeer  in  ganz  Europa  die 
wichtigsten  Veränderungen  zuwege  bringen  müsste.  Es  gibt  schwerlich 
eine  Nation,  bei  der  sich  der  Verstand  so  allgemein  und  bis  auf  die  nie- 
drigsten Volksklassen  erstreckte,  als  dies  bei  der  englischen  der  Fall  ist. 
Ursache  davon  sind  die  Zeitungen,  deren  I/ecture  einen  extendirten  Be- 
griff der  ganzen  Oberfläche  der  Erde  voraussetzt,  weil  uns  sonst  alle  da- 
rin enthaltene  Nachrichten  gleichgültig  sind,  indem  wir  keine  Anwen- 
dung von  ihnen  zu  machen  wissen.  Die  Peruaner  sind  in  der  Art  ein- 
fältig, dass  sie  alles,  was  ihnen  dargeboten  wird,  in  den  Mund  stecken, 
weil  sie  nicht  im  Stande  sind  einzusehen,  wie  sie  eine  zweckmässigere 
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Anwendung  davon  machen  könnteu.  Jene  Leute,  die  die  Zeitnngsnacli- 
licbten  nicht  zu  henntzen  verstehen,  weil  sie  keine  Stelle  für  sie  haben, 
befinden  sich  mit  diesen  armen  Peruanern,  wenn  nicht  in  einem  gleichen, 
so  wenigstens  in  einem  sehr  ähnlichen  Falle. 

.  §.  5. 

Die  physisclie  Geographie  ist  also  ein  allgemeiner  Abriss 
der  Natur,  und  weil  sie  nicht  allein  den  Grund  der  Geschichte,  son- 
dern auch  den  aller  übrigen  möglichen  Geographien  ausmacht;  so  wür- 
den die  Hauptstticke  einer  jeden  dieser  letztem  hier  gleichfalls  in  der 
Kürze  müssen  abgehandelt  werden.     Hierher  gehört  demnach: 

1)  Die  mathematische  Geographie,  in  der  von  der  Gestalt, 
Ghrösse  und  Bewegung  der  Erde,  sowie  von  ihrem  Verhältnisse  zu 
dem  Sonnensysteme,  in  dem  sie  sich  befindet,  gehandelt  wird. 

2)  Die  moralische  Geographie,  in  der  von  den  verschie- 
denen Sitten  und  Charakteren  der  Menschen ,  nach  den  verschiede- 
nen Gegenden,  geredet  wird.  Z.  B.  wenn  in  China,  und  besonders 
in  Japan,  der  Vatermord,  als  das  fürchterlichste  Verbrechen,  in  der 
Art  bestraft  wird,  dass  man  nicht  nur  den  Missethäter  selbst  auf  die 
grausamste  Weise  zu  Tode  martert,  sondern  auch  seine  ganze  Fa- 
milie umbringt  und  alle  seine  Nachbarn,  die  mit  ihm  in  einer  Strasse 
wohnen,  in  geföngliche  Verwahrung  bringt.  Man  glaubt  nämlich, 
ein  solches  Laster  kann  unmöglich  auf  einmal,  sondern  nur  nach  und 
nach  entstanden  sein,  daher  die  Nachbarn  dies  bereits  hätten  voraus- 
sehen und  es  der  Obrigkeit  anzeigen  können.  Dagegen  wird  es  in 
Lappland  für  eine  ausgezeichnete  Liebespiiicht  gehalten,  wenn  dftr 
Sohn  seinen  auf  der  Jagd  verwundeten  Vater  mit  einer  Sehne  vom 
Rennthiere  tödtet,  daher  sie  derselbe  auch  allezeit  seinem  gelieb- 
testen Sohne  anvertraut. 

3)  Die  politische  Geographie.  Wenn  der  erste  Grundsatz 
einer  bürgerlichen  Gesellschaft  ein  allgemeines  Gesetz,  sowie  eine 
unwiderstehliche  Gewalt  hei  Uebertretung  desselben  ist,  die  Gesetze 
sieb  aber  gleichfalls  auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Ein- 
wohner beziehen;  so  gehört  die  politische  Geographie  ebenfalls  hie- 
ber, indem  sie  sich  gänzlich  auf  die  physische  Geographie  gründet. 
Ergössen  sich  die  Ströme  in  Russland  südlich;  so  wäre  das  für  das 
ganze  Reich  von  dem  ausgezeichnetsten  Nutzen ,  aber  nun  fliessen 
sie  fast  alle  in  das  Eismeer.     In  Persicn  gab  es  geraume  Zeit  zwei 
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m<in  l)eincrkte,  welche  Veränderungen  sie  durch  alle  Z**'     andere  al'^  /  / 
SO  würde  dioseB  Verfahren  eine  eigentliche  Naturge'   ^efrenseitig  zu    '    ^^.^^ 

Der  Name  Geographie  bezeichnet  abo  eine  *  .i*n  innoliegendc  ^^ 
zwar  der  ganzen  Erde.     Geographie  und  Gtep*    i-,  lei- 

ten Umfang  unserer  Erkenntniflse  aus;  die     .iphie.     Hat  ein  Jjiui«! 
liaiime»,  die  Geschichte  aber  den  der  Z'      ./n  anderes  gänzlich  entlx'l'^  , 

Wir  nehmen  gewöhnlich  eine  p^       ./idinng  in  der  ganzen  \Vclt    ^' 

Geographie  ist  zu  allen  2jeiten  ge'       ..     Hier  wird  alno  angezcif^t  wen!  ^' 

ächichte  oder  Geographie?     D'        ..-^  Land  dasjenige  im  UeWrHussc  li;'*' 

denn  die  Begebenheiten  mO       »"''' |  muss.  Melir,  als  irgend  etwas,  hat  <li^ 

schichte  ist  in  einem  nn«^     ,--'',i«r/i'i"0''^  und  ihre  gegenseitige  ßukaimf' 

ändern  sich,  und  gebe*      *  t>^'' 

.1    . 

Die  Geographie  alu«    '.  -  l.-    ..,.4- h  e  G  e  o;r  r  a  p  h  i  e.     Da  die  tlieolonriscluMi 

•  *■    ■  .4 ' " 
so  müssen  wir  n'    ^   '*  i/-';''^Vrjcliiedcnheit  den  Bodens  melircntheils  srhr 

Die  Geo  •  '  ^  n^"^  Ivn*"^^"  erleiden  ;  so  wird  auch  hierfibor  dio  notli- 
dient,  auss'  •-'•  ^v  ''  ^^m*^^  gegeben  werden.  Man  verglciclio  z.  H.  nur 
phie  ver*  •'^  g^*  KVit'i""  ""  Oriente  mit  der  im  Occidento ,  nntl  hiiT, 

8chulr  -*  w-«'-'*    ^.1,  foineren  Nuancen  derselben.     Noch  stärker  fallt 

Bund'  '^*"*'*      iirlii'h  "*  ilirc»n  Grundsätzen  verschiedenen  Kclijri« «neu 

Dei  •»•"'*^*,|  H-  K-  ^^*  l'Ai'Lrs  Memorabilien  Öt.   1.   Lc'illzi^^ 

ih"  ^'-    :  jjjj  mid   v.  Bkeiten hauch  in  dessen  zweitem  oIh.mi  jrc- 

iM***  .  ^,  werden  hier  die  Aliweichun«^cn  der  Natur  in  dem  l  iittT- 

-^"'^.lniii  Jnjrend  und  Alter,  ferner  das,  was  jedem  Land«*  4M;rt'ii- 

-.JK'^    .j  lieiiierkt  werden  nn'issen.     Z.  B.  die  Tliiere,  jedoi-li  nitht 

**'*'*.  iH'iii"*''"*"'  ^'^  ****^  denn,  dass  sie  in  verscliicdenen  Ländern  aiu-li 
ja^"^  t^h»^^^^  wären.  8u  schlagen  unter  Anderem  die  Nachtijrallfii 
***^.iitÄrk  in  Italien,  als  in  den  ntirdisclieu  Geijenden.  Auf  wiistiMi 
*■*  .    iiellen  die  Hunde  pir  nicht.     Auch  von  1*Hanzen,  Steinen,  Kriia- 

|l|4l*|U 

CJebirgc"  u.  s.  w.  wird  hier  die  Kedo  sein  müssen. 

I^if  Nutzen  dieses  Studiums  ist  sehr  ausg(>debnt.      Ks  dient   zur 

^^Iti«*'*^^^"''^"'*''*'"""*^  ""****'^*'' ^^''^^""*"''**'^*»  ^'"  iinserm  eigenen  Vcr- 
^^ll£en  und  gewährt  reichen  Stoft' zu  gesellschaftlichen  rnterlialtun«;«'!!. 

•  Fauri  in  si-iinT  Cii'i.itik  S.  4  ^^ilit  «li-ii  Gnindriss  ein<!r  solchen  mcrcantili^clifn. 
iHlar  llMmlhmKSK^•l»^'^!lllllil^  R. 
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§.   6. 

\r  nun  wirklich  zu  der  Abhandlung  der  physischen  Geogra- 
•tcohen,  müssen  wir,  nach  den  bereits  vorangeschickten 
^rkungen,  uns  noth wendiger  Weise  erst  noch  einen  Vor- 
hcmatischen  Geographie  maclien ,  weil  wir  dessen  in 
r  zu  oft  bedürfen  werden.     Dem  zufolge  erwähnen 
.,  Grösse  und  Bewegung  der  Erde,  sowie  ihres  Ver- 
fem übrigen  Weltgebäude. 


KA«T*a  ■tmma  Werke.  VIII.  11 
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§■7. 

Was  also  zuvörderst  die  Gestalt  der  Erde  betrifft,  so  ist  dieselbe 
l>eiiiahe  kugelalinlicli;  oder,  wie  Newton  es  aus  den  Centralgesetzeu  und 
der  Anziehung  genauer  bestimmt  hat,  eine  Spharoide,  welche  Behaup- 
tung nachmals  auch  durch  wiederholte  Beobachtungen  und  Ausmessun- 
gen bestätigt  ist."'*- 

Man  stellt  sich  dabei  aber  die  Figur  der  Erde  so  vor,  als  wäre  sie 
ganz  mit  Wasser  umgeben,  also  eine  hydrostatiscÄie  Gestalt  derselben. 
Die  Berge  machen  hier  keinen  Unterschied,  da  sie  nicht  einmal  im  Erd- 
schatten zu  bemerken  sind,  und  der  höchste  von  ihnen  kaum  den 
lOOUsten  Theil  des  Erddurchmessers  ausmacht.**  Beweise  von  der 
runden  Gestalt  der  Erde  sind  folgende: 

1.  Die  Sonne  geht  nicht  überall  zu  gleicher  Zeit  auf  und  unter, 
welches  geschehen  müsste,  wenn,  was  man  geraume  Zeit  glaubte, 
die  Erde  eine  Ebene  wäre.  Hieraus  würde  indessen  nur  folgen, 
dass  die  Erde  von  Morgen  gegen  Abend  rund  sei.     Aber 

2.  auch  die  Polhöhen  und  Mittagshöhen  sind  nicht  an  allen  Or- 
ten dieselben.  Reisen  wir  um  fünfzehn  Meilen  weiter  nach  Süden, 
80  steht  der  Polarstern  um  einen  Grad  niedriger,  und  einen  Grad 
höher,  wenn  wir  um  eben  so  viel  weiter  nach  Norden  reisen,  bis  er 


•  Vergl.  Gaspari  a.  a.  S.  73  u.  f.  R. 

**  ,,Dic8  ist^^  sagt  Bode,  ,,verhältnissmäs$ig  kaum  die  Dicke  des  Papiers,  womit 
ein  Erdglobus  von  einem  Fuss  im  Durchmesser  überzogen  ist/*  AUgem  Betrachtungen 
über  das  Weltgebäude.  Berl.  1801.  8.  8.  5.  Der  Durchmesser  der  Erde  nämlich  be- 
trägt 1720  geographische  Meilen,  jede,  dem  mittleren  Umfange  nach,  zu  38ll%£Toi- 
sen.  Der  höchste  Berg  unserer  Erde  dagegen,  der  Chimborasso,  hält  nur  eine  Hohe 
von  3567  Pariser  Fuss  weniger,  als  eine  solche  Meile.  B. 
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nns  endlich  unter  dem  Pole  selbst  in  den  Scheitelpunkt  tritt.  Daraus 
schliessen  wir  denn  mit  vollem  Rechte  auch  auf  eine  Rundung  der 
Erde  von  Norden  nach  Süden. 

3.  Der  Erdschatten  bei  Mondfinsternissen  ist ,  und  zwar  in  allen 
Lagen  der  Erde  beständig  rund. 

4.  Man  erblickt,  selbst  bei  der  unbegrenzten  Aussicht  auf  offenem 
Meere,  zuerst  nur  die  äussersten  Spitzen  der  Objecte,  und  allmählig 
erst  die  untern  Theile  derselben. 

5.  Man  hat  die  Erde  nacli  allen  Gegenden  umschifft,  was  nicht 
möglich  gewesen  wäre,  hätte  sie  keine  runde  Gestalt.* 

Jene  vorhin  erwähnte  sphäroidischo  Gestalt  der  Erde  rührt  daher, 
weil  alle  Materie,  die  nach  den  Polen  zu  liegt,  sich  zufolge  der  Gesetze 

■ 

der  Schwere  und  der  Schwungkraft  gegen  den  Aequator  hin  sammelt 
und  um  denselben  anhäuft,  welches  auch  geschehen  würde,  wenn  die 
Erde  ganz  vom  Wasser  umflossen  wäre,  und  zwar  deshalb,  weil  um  den 
Pol  gar  keine,  bei  dem  Aequator  aber  die  stärkste  Bewegung  stattfindet, 
daher  auch  der  Durchschnitt,  welcher  durch  die  beiden  Pole 'geht  (die 
Erdaxe),  kleiner  ist,  als  der  Aequator.  Newton  hat  bewiesen,  dass  ein 
jeder  sich  frei  bewegende  Körper  diese  Gestalt  annehmen  müsse. 

Ist  niin  aber  die  Figur  der  Erde  eine  Sphäroide,  so  gibt  es  auch 
Antipoden,  die,  wie  wir,  den  Himmel  über  sich,  und  die  Erde  unter  ihren 
Füssen  haben.  Die  gemeine  Meinung,  als  müssten  diejenigen,  die  unter 
ims  wohnen  und  uns  die  Füssc  zukehren,  herunterfallen,  ist  pöbelhaft, 
denn  nach  den  Gesetzen  der  Schwere,  die  aus  der  Anziehung  der  Erde 
entspringen,  muss  sich  alles  auf  der  Erde  nach  dem  Mittelpunkte  dersel- 
ben bewegen,  so  dass  auch  nicht  das  kleinste  Partikelcheu  sich  von  ihr 
zu  entfernen  im  Stande  ist.  Wenn  ein  Körper  durch  die  Erde  auf  die 
andere,  entgegenstehende  Seite  derselben  fallen  könnte,  so  würde  er 
nicht  unten,  sondern  wieder  oben  sein.  Denn  ein  Körper,  der  eben  so 
viel  steigt,  als  er  gefallen  war,  steht  nicht  unten ,  sondern  oben.  Jeder 
Körper  fallt  nur  bis  in  das  Centrum ;  von  da  an  muss  er  wieder  steigen. 
Die  Kraft  aber,  die  ihn  bis  in  das  Centrum  trieb,  würde  ihn  auch  weiter 
treiben,  triebe  ihn  nicht  seine  Schwere  dagegen  wieder  zurück.  Man 
kann  hiemit  die  Lehre  vom  Pendel  vergleichen. 


*  Ein  siemlich  genaues  Verzeichuiss  dieser  Keisen  um  die  Welt ,  wie  man  sie  zu 
nennen  pflegt,  gibt  Fabri  a.  a.  O.  S.  10  u.  f.  Auch  zählt  er  die  älteren  Meinungen 
Yon  der  Gestalt  der  Erde  S.  7  u.  f.  auf.  Noch  mehrere  Gründe  für  die  runde  Gestalt 
der  Erde  liefert  fast  jede  physische  Geograj^hie.  B. 


11* 
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Weil  nun  das  bisher  bekannt  gewordene  feste  Land  nebst  den  Ber- 
gen beinahe  allein  auf  der  einen,  und  zwar  nördlichen  Halbkugel  der 
Erde,  das  Wasser  aber  hauptsächlich  auf  der  entgegengesetzten  Hemi- 
sphäre befindlich  ist;  so  hat  man  vermuthet,  dass  auch  im  Süden  noch 
ungleich  mehr  Land,  als  bis  jetzt  entdeckt  ist,  vorhanden  sein  müsse, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  man  sich  sonst  keine  Auskunft  darüWr 
zu  geben  im  Stande  war,  wie  die  Erde  ihr  Gleichgewicht  behalten  könne. 
Man  sollte  vermuthen,  die  Leute  stellten  sich  die  Erde  wie  ein  Schiff  v(«r, 
in  dem,  des  Gleichgewichtes  wegen,  eine  Seite  nicht  stärker  beladen  sein 
darf,  als  die^andere.  Das  ist  aber  nur  bei  einem  schwimmenden  Körper 
erforderlich.     Wollte  man  annelimen,  dass  die  Erde  nach  einem  Punkte 

ausser  sich  ihren  Lauf  richte,  dann  wäre  es  freilich  nöthig,  ein  solchei« 

• 

Gleicligewicht  anzunehmen,  allein  auf  der  Erde  hat  alles  seine  Schwere 
nach  dem  Mittelpunkte.  Hier  ziehen  sich  alle  Theile,  und  ein  Kr)ri>er 
den  andern  an,  ja,  je  grösser  seine  Masse  ist,  um  so  stärker  ist  seine  An- 
ziehung. Da  nun  die  Erde  vor  allen  auf  ihr  befindlichen  Körpern  die 
bei  weitem  grosseste  Masse  hat;  so  muss  sie  alle  andere  Köri)er  auch  am 
stärksten  anziehen,  und  daraus  entspringt  die  Schwere  aller  Körper  gegen 
die  Erde. 

Der  Umschwung  der  Erde,  der  noch  ausser  der  Anziehung  nötln'g 
ist,  ist  eine  Kraft,  vermöge  der  alle  Körper  von  der  Erde  würden  weg- 
geschleudert werden,  wenn  nicht  die,  in  ihrer  Wirkung  ungleich  stärkere 
Schwere  dies  verhinderte.  Unter  den  Polen  haben  die  Körper  ihre 
vollste  Schwere,  weil  dort  die  Schwungkraft  gerade  am  schwäclisten  ist. 
Am  stärksten  ist  sie  dagegen  unter  dem  Aequator,  und  daher  wird  denn 
dort  auch  der  Unterschied  der  Schwere  am  merklichsten.  Wollten  wir 
annehmen,  die  Erde  sei  eine  wirkliche  Kugel,  kein  Sphäroid,  und  es  be- 
fände sich  nirgend  Wasser  auf  ihrer  Oberfläche,  aber  irgendwo  ein  Jkrg; 
so  müsste  dieser,  er  sei,  an  welchem  Ort  er  wolle,  allmählig  dem  Aequa- 
tor näher  rücken,  bis  er  sich  endlich  gänzlich  unter  ihm  befände.  Oder 
gäbe  es,  unter  denselben  Umständen,  zwei  solcher  Berge  auf  der  Erde, 
80  würden  beide  sich  äquilibiren.  Die  Schwungkraft  ist  demnach  ver- 
mögend, die  Materie  dem  Aequator  immer  näher  zu  bringen.  Obgleich 
die  Bewegung  sehr  geringe  ist,  so  ist  sie  dennoch,  da  sie  unaufliörlich 
stattfindet,  keineswegs  ohne  alle  Wirkung.  Wie  wir  denn  überhaupt 
auch  niciit  die  kleinste  Kraft  je  als  völlig  nichtsbedeutend  betrachten 
dürfen;  denn  wäre  sie  auch  noch  so  geringe,  so  muss  sie  doch  durch  ihre 
wiederholte  und  vielfältige  Aeusseruug  endlich  eine  gewisse  Grösse  er- 
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reicbcu  und  bervorbriup^en.  Das  kleinste  lusect  stösst  bei  seinem 
Sprunge  die  Erde  zurück;  allein  wie  sieb  die  Masf^  des  Insectes  zu  der 
Maäse  der  ganzen  Erde  verbält,  so  verbUlt  sieb  aucb  der  Stoss  des  Insec- 
tes zu  der  Bewegung  der  Erde,  die  durcb  diesen  Stoss  entstellt.  Man 
darf  sieb  also  gar  nicbt  daran  stossen,  dass  man  glaubte,  die  Pole  der 
Erde  dürften  verrückt  werden,  indem  etwa  der  Materie  mebr  von  einer 
Seite  der  Erde  auf  die  andere  übergebe. 

So  dürfen  denn  nun  aucb  die  Länder  der  Erde  auf  beiden  Hemi- 
HpliHrcn  nicbt,  inAnsebung  des  Gleicbgcwicbtes ,  in  gegenseitiger  IVopor- 
tioii  steben.  Die  Ursacbe  ist  diese:  die  Erde  ist  keine  völlige  Kugel, 
sondern  abgeplattet,  oder  ein  Spbäroid,  welcbes  ein  jeder  flüssiger  Kör- 
per wird,  sobald  er  sieb  regelmässig  bewegt. 

Die  Erde  ist  demnach  unter  dem  Aequator  erbaben,  oder  um  vier 
und  eine  balbe  bis  secbs  deutsche  Meilen  höher,  als  unter  den  Polen. 
Wir  haben  also  unter  dem  Aequator  einen  Berg  von  gegen  sechs  Meilen 
Hr>be.  Im  Verhältnisse  zu  diesem  Berge  machen  alle  übrigei^Berge  und 
Länder  nicbt  den  ein  tausendsten  Theil  aus,  indem  der  Euss  der  an- 
sehnlichsten Berge  nur  eine  halbe  Meile  beträgt,  dahingegen  jener  sich 
um  den  ganzen  Aequator  ausdehnt.  Vermag  also  das  gesammte  feste 
Land  der  Erde  es  nicht,  jenen  Berg  aus  seiner  Stelle  zu  rücken,  so  kann 
sieb  auch  die  Axe  der  Erde  nicht  vorschieben,  sondern  sie  bleibt  bestän- 
dig dieselbe.  Diese  Gestalt  und  Abplattung  der  Erde  nun  ist  dem  allen 
zufolge  eine  ganz  natürliche  Wirkung  der  gegenseitig  wirkenden 
Schwungkraft  und  Anziehung. 

§•8. 

Die  Grösse  der  Erde  beträgt  dem  Umfange  nach  5400 Meilen,  deren 
also  1720  auf  den  Durchmesser  derselben  zu  zählen  sind.  Weil  aber 
eine  Meile  für  den  fünfzehnten  Theil  des  Grades  angenonnnen  ist,  jeder 
Zirkel  aber,  er  sei  gross  oder  klein,  3G0  Grade  hält,  deren  joder  in  15 
Tbcile  kann  getheilt  werden;  so  werde  ich  im  Stande  sein,  jeder,  auch 
der  kleinsten  Kugel,  schlechthin  ein  Maass  von  5100  Meilen  beizulegen; 
denn  wenn  ich  die  3G0  Grade  des  kleinsten  Zirkels  durch  den  fünfzehn- 
ten Theil  eines  Grades,  also  mit  15  nniltiplicire ,  so  bekomme  ich  die 
Summe  von  5400.  Demnach  weiss  ich  also  so  gut,  wie  gar  nichts,  wenn 
ich  blos  weiss,  dass  die  Erde  54UO  Meilen  im  Umfange  habe,  deren  jede 
der  fünfzehnte  Theil  eines  Grades  ist.  Es  muss  daher  das  hier  gemeinte 
Meilenmaass  genauer  bestimmt  werden. 
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In  Sachsen  gibt  es  eine  zwiefache  Meile,  nämlich  eine  Polizeimeile, 
die  30,000  Werkschuhe  hält,  und  eine  geographische  Meile,  von  2000 
rheinländischen  Ruthen  oder  24,000  Werkschuhen.  Ein  geometri8cher 
Schritt,  oder  der  eintausendste  Theil  einer  deutschen  V^iertelraeile,  macht 
5  Fuss,  oder  nach  der  neuesten  Ausrechnung,  6  rheinländische  Fnss  aus. 
Mit  andern  Worten:  der  sechzigste  Theil  eines  Grades  der  Erde  .ist  eine 
Minute  der  Erde.  Der  eintausendste  Theil  einer  solchen  Minute  aber  ist 
ein  geometrischer  Schritt.  Wenn  nun  eine  geographische  Meile  24,000 
Werkschuhe  beträgt,  solcher  Meilen  aber  lö  auf  einen  Grad  gehen;  so 
beläuft  sich  die  Grösse  einer  Minute  der  Erde  auf  eine  Viertelmeile  und 
hat  6000  Werkschuhe  Länge.  Folglich  hat  der  eintausendste  Theil 
dieser  Minute  6  Fuss,  und  das  ist  der  geometrische  Schritt.  Nach  älte- 
ren Messungen  hat  eine  geographische  Meile  nur  20,000  Schuhe,  folglich 
die  Viertelmeile  oder  Minute  der  Erde  auch  nur  5000,  und  der  geome- 
trische Schritt  nur  5  Fuss. 

Eine  JClafter  oder  eine  Toise  ist  dasselbe,  was  bei  den  Schiffern 
ein  Fad  en,  und  in  der  Sprache  der  Bergleute  ein  Lacht  er  heisst.  Er 
beträgt  6  P'uss,  oder  5  Dresdner  Ellen. 

[Anmerkung.  In  Rücksicht  auf  das  neue  französische  Maass 
ist  zu  bemerken,  dass  jeder  Viertelkreis  in  100  Grade  getheilt 
wird.  Jeder  Grad  hält  100  Minuten,  jede  Minute  lOOSecunden.  Der 
gewöhnliche  Grad  verhält  sich  zu  dem  neufranzösischen,  wie  60  zu 
54,  oder  wie  10  zu  9,  die  alte  Minute  des  Kreises  zur  nenen ,  wie 
60  zu  32", 4,  die  alte  Secunde  zur  neuen,  wie  0", 324  zu  1.  S. 
V.  Zach,  allgemeine  geographische  Ephemeriden,  Bd.  1. 
S.  91,  in  welcher  trefflichen  Zeitsclirift  man,  sowie  über  andere 
Gegenstände  der  mathematischen  und  physischen  Geographie,  so 
auch  über  ältere  und  neuere  Erd-  und  Gradmessungen,  überaus  viel 
Schönes  antrifft.  Zu  dem  im  Obigen  von  der  geographischen  Meile 
Gesagten  muss  man  noth wendig  noch  vergleichen  Gehler's  phy- 
sikalisches Wörterbuch.  Th.  III.  S.  186  u.  f.,  sowie  die  Meilen- 
tafel bei  Gaspari  a.  a.  0.  S.  80  u.  f.] 

§.9. 

Die  Erde  hat  eine  Bewegung  von  Abend  gegen  Morgen ,  daher  er- 
folgt der  Aufgang  der  Sonne  und  der  Gestirne  in  entgegengesetzter 
Richtung  der  Erdl)ewegung,  das  heisst,  von  Morgen  gegen  Abend. 

Die  Bewegung  des  Sternhimmels  ist  nur  scheinbar-,  denn  weil  wir 
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die  Bewegung  der  Erde,  auf  der  wir  uns  befinden,  nicht  wahrnehmen, 
so  haben  wir  eine  sclieinbare  Bewegung  des  Ilimniels,  wissen  aber  nicht, 
ob  sich  der  Himmel  oder  die  Erde  bewege.  Es  ist  hier  derselbe  Fall, 
ab  wenn  ein  Schiff  auf  oiTener  stiller  See  vor  Anker  liegt,  ein  anderes 
Schiff  aber,  auf  dem  ich  mich  etwa  befinde,  vcm  dem  Meerstrome  getrie- 
ben wird;  so  weiss  ich  nicht,  welches  von  beiden  Schiffen  sich  bewege, 
ob  das  erste,  oder  das  letztere.  Gerade  in  derselben  Art  wissen  denn 
auch  wir  nicht,  ob  der  Sternhimmel,  oder  ob  wir  unsere  Stelle  verändern.  ♦ 
Der  Beweis,  dass  die  Erde  nicht  stille  stehe,  sondern  dass  gerade  sie  es 
sei,  die  sich  bewege,  musste  mit  ungemeiner  Subtilität  geführt  werden. 
Hätte  die  Erde  gar  keine  Bewegung,  so  würden  auch  keine  Zirkel 
auf  derselben  bestimmt  sein.  Da  sie  nun  im  Gegentheil  aber  eine  zwie- 
fache Bewegung  hat,  eine  nämlich  um  ihre  Axe,  oder  ihre  tägliche, 
die  andere  um  die  Sonne,  oder  ihre  jährliche  Bewegung,  so  originiren 
sich  daher  folgende  Punkte  und  Linien. 

I.    Ans  der  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe  entstehen : 

1.  zwei  l^mkte,  die  gar  keine  Bewegung  haben,  sondern  fest 
sind,  und  um  welche  sich  die  ganze  Erde  bewegt.  Diese  heissen  die 
Pole,  nämlich  Süd-  und  Nordpol.  Die  Linie  aber^  die  ich  mir  durch 
beide  Pole  gezogen  denke,  kann  die  Axe  heissen.  Sonach  haben  wir 
schon  auf  derKugelfiäche,  auf  der  wir  gewöhnlich  nichts  unterschei- 
den, zwei  Punkte  und  eine  Linie.  Da  die  Axe  aber  innerhalb  der 
Kugel  liegt,  so  geht  sie  uns  für  jetzt  nichts  weiter  an. 

•  2.  Durch  jene  beiden  Punkte,  die  Pole,  kann  ein  Kreis  gezogen 
werden,  der  die  Erde  der  Hälfte  nach  durchschneidet,  und  dieser  ist 
der  Meridian.  Nun  kann  man  unendlich  viele  Meridiane  ziehen, 
weil  man  aus  den  beiden  Punkten  viele  Kreise  zu  ziehen  im 
Stande  ist. 

Aber  wie  ziehe  ich  nun  den  Meridian  eines  jeden  Ortes?  — 
Diese  Frage  begründet  eine  neue  Art  von  Punkten,  die  durch  jeden 
Zuschauer  bestimmt  werden  und  nicht  beständig  sind. 

In  der  Mitte  der  Erde  nämlich  muss  ich,  wie  in  jeder  Kugel  oder 
Kreisfläche,  ein  Centrum  annehmen.  Von  diesem  kann  ich,  durch 
meinen  Standpunkt,  über  meinen  Kopf  hinaus,  und  von  da  wieder 
durch  das  Centrum  herab,  eine  Linie  ziehen.  Dies  ist  dann  der  Ze- 
nith  und  Nadir,  die  ein  Jeder  für  und  durch  sich  selbst  bestimmt. 
Zwischen  zwei  Punkten  kann  nur  eine  Linie  gezogen  werden.  In 
der  Erde  ist  ein  Punkt,   und  über  mir  gleichfalls  einer.     Beide 
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begrenzen  eine  and  dieselbe  Linie.  Jeder  Einzelne  bat  also  seineD 
Zenith,  weil  ein  Jeder  eine  Linie  aus  dem  Centruui  über  sich 
herauszuziehen  im  Stande  ist.  Demnach  kann  auch  ein  Jeder 
seinen  eignen  Meridian  haben.  Viele  Oerter  indessen  haben  einen 
und  denselben  Meridian,  wie  z.  B.  Königsberg  und  das  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung. 

Jeder  Meridian  theilt  die  Erde  in  zwei  Theile,  den  östlichen  uud 
den  westlichen.     Diejenigen  Oerter  aber,  welche  unter  einem  und 
demselben  Meridian  liegen,  sind  nicht  östlich  oder  westlich,  sondern 
südlich  und  nördlich  unterschieden,  indem  hier  ein  Ort  nur  näher 
nach  Süden  oder  Norden,   als  ein  anderer  liegen  kann.     Doch 
müssen  in  jedem  Meridian  selbst  wieder  zwei  Theile  unterschieden 
werden,  insofern  er  nämlich  der  Meridian  unseres  Ortes,  uud  dein- 
nächst  auch  der  Meridian  unserer  Antipoden  ist.    Wenn  die  Soune 
bei  uns  den  Mittag  macht,  so  befindet  sie  sich  in  unserem  Meridian. 
Zur  Mittemachtsstunde  hingegen  steht  sie  in  dem  Meridian  unserer 
Antipoden. 

Es  gibt  also  so  viele  Meridiane,  als  sich  yerschiedene  Stand- 
punkte um  die  Erde  von  Osten  nach  Westen  denken  lassen. 

3.  Durch  die  Umdrehung  der  Erde  um  ihre  Axe  wird  noch  eine 
Linie  bestimmt,  und  diese  ist  der  Aoquator^  der  von  beiden  Polen 
gleich  weit  entfernt,  in  dem  aber  die  Bewegung  der  Erde  am 
stärksten  ist.  Denn  je  näher  den  Polen,  um  so  kleiner  werden  die 
Zirkel,  also  auch  die  Bewegung.  Die  Linie,  die  gleich  weit  von 
beiden  Polen  absteht,  theilt  ebenfalls  die  Erde  in  zwei  gleiche 
Theile,  nämlich  in  die  südliche  und  nördliche  Halbkugel.  Der 
Meridian  konnte  vielfach  seiu,  aber  es  gibt  nur  eine  einzige  gleich 
weit  von  beiden  Polen  abstehende  Kreislinie,  die  dadurch  also  de- 
terminirt  ist.  Die  durch  diese  Linie  entstandenen  beiden  Hälften 
der  Erde  werden  Hemisphären  genannt.  Zwar  theilt,  wie  schon 
gesagt,  auch  jeder  Meridian  die  Erde  in  zwei  Hemisphären,  nur 
dass  diese  freilich  nicht  durch  die  Natur  bestimmt  sind.  Oerter 
unter  einem  Meridian  sind  nach  Süden  und  Norden,  aber  nicht  nach 
Osten  und  Westen  unterschieden.  Dagegen  sind  unter  dem  Ae- 
quator  die  Oerter  nach  Osten  und  Westen,  nicht  aber  nach  Süden 
und  Norden  verschieden.  Wie  also  der  Meridian  zum  Unterschiede 
von  Osten  und  Westen  dient,  so  dient  der  Aequator  zum  Unter- 
schiede von  Norden  und  Süden. 
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Nun  hat  jeder  Zirkel  360  Grade,  also  auch  der  Aequator.  Dieser 
gibt  die  Bestimmung,  um  wie  viele  Grade  ein  Ort  von  Osten  nach 
Westen  absteht.  Da  nun  aber  die  Frage  entsteht,  von  wo  aus  man 
dabei  eigentlich  anfangen  soll,  die  Grade  zu  zählen,  indem  der 
Aequator  eine  Kreislinie  ist,  die  keinen  festen  Anfangspunkt  hat, 
an  der  man  also  nach  Beliel)cn  wählen  kann ;  so  hat  man  nun  auch 
wirklich  nach  Belieben  einen  ersten  Punkt  auf  dem  Aequator  an- 
genommen, von  dem  man  anfangt,  die  Grade  des  Aequators  zu 
a&ählen.  Dieser  erste  Punkt  ist  vermittelst  der  Ziehung  eines  Me- 
ridians durch  die  Insel  Ferro  angenommen,  von  wo  aus  man  den 
Aequator,  und  zwar  von  Westen  nach  Osten  hin,  in  die  bestimmten 
Grade  abthoilt,  weil  die  Bewegung  der  Erde  eben  diese  ist.* 

Wir  haben  demnach  zwei  Kreislinien,  die  einander  rechtwink- 
licht  durchschneiden.  Will  ich  nun  den  Unterschied  der  Lage 
zweier  Oerter,  namentlich  z.  B.  von  Königsberg  und  Moskwa  in 
Hinsicht  auf  ihre  Lage  von  Westen  nach  Osten  erfalu'en ;  so  ziehe 
ich  den  Meridian  beider  Städte,  und  beide  Meridiane  durchschnei- 
den den  Aequator.  Dem  zufolge  zählt  man  denn  den  Unterschied 
der  Grade  auf  dem  Aequator.  Der  Bogen  zwischen  den  beiden* 
Meridianen,  und  die  Zahl  der  Grade,  macht  alsdann  den  Unter- 
schied in  der  Lage  der  Oerter  von  Westen  nach  Osten  bemerkbar. 

Alle  Grade  des  Meridians  sind  Grade  der  Breite,  und  alle  Grade 
des  Aequators  sind  Grade  der  Länge.  Was  bedeutet  denn  aber  die 
Breite  und  Länge  eines  Ortes?  —  Die  Breite  ist  die  Entfernung 
eines  Ortes  vom  Aequator,  und  wird  auf  dem  Meridian  abgezählt; 
die  Länge  aber  ist  die  Entfernung  eines  Ortes  von  dem  Meridian, 
und  wird  auf  dem  Aequator  abgezählt,  und  zwar  von  Westen  nach 
Osten.  Sie  wird  auch  die  Länge  des  Meeres  genannt,  und  ist  wegen 
Einerleiheit  der  Gestalt  des  llimmels  schwer  ausfindig  zu  machen. 
Die  Breite  lässt  sich  hingegen  leicht  auffinden,  weil  sich  bei  der 
Veränderung  der  Breite  auch  jederzeit  die  Gestalt  des  Himmels 
verändert,  und  Überdies  der  Polhöhe  gleich  ist.     Es  gibt  aber, 


*  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  es  einmal  in  Bestimmung  des  ersten  Meridians  zu 
er  Einigung  käme.  Bei  der  durch  die  Natur  gar  nicht  begrenzten  Willkühr  haben 
m  Andere  auch  einen  andern  ersten  Meridian  festgesetzt.  So  gibt  es  ausser  dem 
lannten  noch:  1)  einen  Meridian  von  Greenwich.  Er  steht  von  dem  auf  Ferro 
i  ir»41'  ösüich  ab.  2)  Der  Meridian  von  Flores,  mit  13<>  26'  30"  westlichem 
»Stande  von  Ferro.  B. 


( 
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sowie  zwei  Hemisphären,   so  auch  eine  zwiefache  Breite,   eine  nördliclie 
nämlich,  und  eine  südliche.     Die  grösHeste  mögliche  Breite  belauft  sich 
auf  90  Grade,   und  dieses  ist  der  Pol.     Die  Oerter  unter  dem  Aequatorl^" 
haben  ganz  und  gar  keine  Breite. 

In  Hinsicht  auf  die  Länge  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  da  manaie 
von  Westen  an  zu  zählen  l>eginnt,  jeder  Ort  auch  nur  eine  westliche  Tiänge 
haben  sollte.  So  würde  z.  B.  Philadelphia  :i2()  Grade  östlicher  Länge 
haben,  obgleich  diese  Stadt  nur  um  40  Grade  von  dem  ersten  Meridiu 
entfernt  ist,  nämlich  wenn  ^'ir  von  Osten  aus  die  Grade  zurückzfthlen. 
Zählen  wir  dagegen  die  östliche  Länge  ab,  so  müssen  wir  mit  dem  ersten 
Grade  beginnen  und  von  ihm  die  übrigen  Grade  herum  um  die  ganxe 
Erde  abzählen.  Die  Länge  sollte  also  ein  für  alle  Mal  und  immer  ent- 
weder blos  östlich,  oder  blos  westlich  bestimmt  werden.  Man  ist  indessen 
häufig  davon  abgegangen,  weil  es  zu  weitläufig  schien ,  immer  die  ganie 
Zahl  der  Grade  henimzuzählen.  Daher  sagt  man  denn  nun  auch  ent- 
weder, Philadelphia  hat  40  Grade  westliche,  oder  820  Grade  östliche 
Länge. 

Ausserdem  Aecjuator  gibt  es  noch  andere,  mit  ihm  parallel  lau- 
fende Kreislinien  oder  Zirkel,  deren  Zahl  sicii  sehr  vei^rössern  Hesse. 
Sie  heissen  Tageszirkel  (circnli  dvmii).  Durch  diese  l^arallelkreise  wird 
die  Verschiedenheit  der  Lage  der  Länder  bestiuimt,  welche  man  durch 
den  Namen  der  Klimate  bezeichnet. 

Oerter,  die  in  einem  und  demselben  Parallelkreise  liegen,  haben 
einerlei  Breite,  so  wie  Oerter,  die  unter  einem  Meridian  liegen,  auch  eine 
gleiche  Länge  haben,  und  das  daher,  weil  die  erstem  gleich  weit  vom 
Aequator,  die  letztern  aber  gleich  weit  von  dem  ersten  Meridian  ent- 
fernt sind. 

Oerter,  die  in  einem  }*arallel kreise  befindlich  sind,  haben  ein  und 
dasselbe,  (wie  sich  von  selbst  versteht,  geographische,  nicht  physische) 
Klima,  da  hingegen  die,  welche  unter  einem  Meridian  liegen,  verschiedene 
Klimate  haben,  indem  der  Meridian  durch  alle  Parallelkreise  hinläuft. 
Gegenden,  die  sich  auf  einer  verschiedeneu  Hemisphäre  befinden,  alK»r 
gleich  weit  von  dem  Aequator  entfernt  sind,  haben  ein  gleiches  Klima.  — 
Oerter ,  die  unter  einem  Meridian  liegen ,  haben  zu  einer  und  derselben 
Zeit  Mittag.  Oerter  aber ,  .  die  in  einem  und  demselben  Parallelkreise 
liegen,  haben  zwar  nicht  gleichzeitig  Mittag,  indessen  einerlei  Tagesläuge, 
welches  wieder  nicht,  im  eiUgegengesetztcn  Falle,  von  Oertem  gilt,  die 
einerlei  Meridian  haben.     Unter  dem  Aequator,   wo  die  Poihöhle  und 
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Ascensionaldifferenz  =  0  ist,  ist  die  Länge  des  Tages  sich  zu  jeder  Zeit 
gleich,  und  zwar  von  12  Stunden.  Eine  solche  gleiche  Tag-  und  Nacht- 
länge findet  aber  nur  zwei  Mal  im  Jahre  für  die  seitwärts  von  dem 
Aequator  nach  den  Polen  hin  liegenden  Gegenden  statt,  am  20.  März 
nämlich  und  am  23.  September,  wenn  die  Sonne  gerade  im  Aequator 
:$teht.  Steigt  sie  von  da  aus  höher  über  der  nördlichen  Halbkugel  her- 
auf, so  verlängern  sich  die  Tage  auf  dieser,  und  werden  kürzer  auf  der 
südlichen  Halbkugel,  so  wie  dies  umgekehrt  der  Fall  ist,  wenn  sie  sich 
in  der  Ekliptik  mehr  dem  Südpole  nähert. 

Der  längste  Tag  für  die  nördliche  Halbkugel  ist  der  21.  Juni,  für 
die  südliche  der  21.  December,  so  wie  dieses  der  kürzeste  auf  jener,  und 
jenes  der  kürzeste  auf  dieser  ist.  Der  längste  Tag  z.  B.  in  Königsberg 
beträgt  17  Stunden  und  4  Minuten,  der  kürzeste  6  Stunden  56  Minuten. 
Unter  den  Polen  währt  der  Tag  ein  halb  Jahr,  unter  dem  Südpole  vom 
23.  September  bis  zum  20.  März ,  unter  dem  Nordpole  vom  20.  März 
bis  zum  23.  September,  und  ebenso  gibt  es  dort  eine  halbjährige,  durch 
Nordlichter  u.  dgl.  indessen  erträglicher  gemachte  Nacht. 

Die  Alten  theilten  die  Erde  in  der  Art  in  Klimate  ein,  dass,  wo 
der  Tag  um  eine  Stunde  länger  wurde,  ein  neues  Klima  begann. 

So  haben  wir  bisher  blos  die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe 
erwogen  und  näher  kennen  gelernt. 

II.  Eine  zweite  Bewegung  der  Erde  ist  die  ihre«  jährlichen  Laufes 
oder  ihres  Umlaufes  um  die  Sonne.  Der  hier  zu  bemerkende  Zirkel  ist 
die  Bahn  der  Erde,  oder  die  scheinbare  Sonnenbahn.  Die  Erde  aber 
bewegt  sich  dabei  in  einem  Zirkel,  dessen  Mittelpunkt  die  Sonne  ist. 
Machte  die  Axe  der  Erde  einen  rechten  Winkel  mit  der  Erdbahn,  oder 
stände  jene  immer  |>erpendiculär  auf  dieser;  so  befände  sich  die  Sonne 
auch  fortwährend  in  dem  Aequator,  und  würde  jederzeit  eine  Tag-  und 
Nachtgleiche  bewirken,  aber  auch  den  Jahreswechsel  für  die  ganze  Erde 
auflieben.  So  aber  steht  die  Axe  nun  wirklich  nicht  perpendiculär  auf  jener 
Bahn,    sondern  weicht  von  einer  solchen  Stellung  um  23^/2  Grade  ab  *. 

*)  Man  hat  noch  nicht  an  ein  Zusammenstellen  der  Abweichung  der  Ekliptik  mit 
der  Abweichung  des  magnetischen  Pols  gedacht.  Vielleicht  könnten  die  Resultate 
einer  solchen  für  die  Physik  selbst  von  Wichtigkeit  werden,  ä.  de  la  Lande, 
Astronom.  Handbuch.  Aus  dem  Franz.  Lcipz.  1775.  gr.  8.  6.  794  u.  f.  Auch 
Oehi.eb*b  Physikal.  Wörterbuch.  Lcipz.  1798.  gr.  8.  Th.  IV.  8.  622  u.  f.  Mag- 
uetismos  und  Eloktricität  sind  vielleicht  nur  als  Producte  der  Länge  und  Breite  ver- 
schieden. Die  Grfinde  für  diese  Meinung  an  einem  andern  Orte.  Neuerdings  finde 
ich  such  in  den  Ideen  Schellino's  etwas  mit  dieser  Meinung  Ucbereinstimmendes.  R. 
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Hat  die  Erde  nun,  dem  vorhin  Oesagten  zufolge,  eine  schiefe  Kich- 
tung  f;(^gen  die  8uune ;  so  folgt  daraus,  dass  auch  ein  Ileniisphär  von  der 
8onne  entlegener  sein  müsse,   als  ein  anderes,  und  dass  daraus  ehen  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  entstehe.     Die  Bewegung  dal>ei  hat  das  Be- 
sondere,  dass  die  Erde  mit  der  Bewegung  um  die  Sonne  jederzeit  einer- 
lei Richtung  der  Axe  hat.     Die  Stellung  der  Axe,    in  Ansehung  der 
Bahn,  ist  dieselbe.     Die  Axe  nämlich  bleibt  sich  durch  das  ganze  Jniir 
]»arallel ,  und  die  Schiefe  der  Axe  auf  der  Fläche  ihrer  Bahn  bleibt  sieb 
immer  gleich.     Wäre  das  nicht  der  Fall;   so  könnte  die  Sonne  nur  einer 
Erdhälflte  sichtbar  werden.  Am  21.  December  steht  die  Erde  im  Norden, 
also  ist  die  nördliche  Seite  der  Erde,   der  schiefen  Richtung  wegen,  von 
der  Sonne  abgelegener,    folglich  ist  es  Winter.     Alsdenn  bescheint  die 
Sonne  die  Erde  nicht  einmal  bis  zu  dem  Nordpole  hin,  sondern  der  grösstc 
Theil  der  nördlichen  P]rdhemisphäre  entbehrt  ihres  Lichtes,    und  wo  es 
noch  einen  Tag  gibt ,  da  wird  er  zu  dieser  Zeit  verhältnissmässig  kürzer. 
Wenn  abor  die  Erde  am  2 1 .  März  gerade  in  Westen  steht ,    so  l>e- 
findet  sich  die  S«)nne  im  Aequator,    und  alle  haben  einen  gleich  langen 
Tag,  sowie  eine  gleich  lange  Nacht,  indem  die  Sonne  gleichmässig  beide 
lN)le  bescheint.     Um  den  21.  Juni  beleuchtet  die  Sonne  den  grossesten 
Theil  der  nördlichen  Hemisphäre,    und  die  Gegend  des  Südpols  ist  im 
Schatten,  also  dort  der  Tag  länger,  als  die  Nacht,  gerade  das  Gegenthoil 
von  dem,   was  in  Rücksicht  des  21.  Decembers  vorhin  bemerkt  wurde. 
Am  21.  SeptemlKjr  endlich  steht  die  Sonne  wieder  im  Aecjuator,  folglich 
ist  dann  zum  zweiten  jMale  im  Jahre  Tag  und  Nacht  gleich. 

Der  Unterschied  der  Jahreszeiten  beruht  denniach  auf  der  schiefen 
Stellung  der  Erde  in  ihrer  Bahn.  Stände  die  Erde  noch  schiefer;  so 
wäre  im  nördlichen  Theile,  oder  im  Winter,  gar  kein  Tag,  und  im  süd- 
lichen Theile,  oder  im  Sommer,  gar  keine  Nacht. 

Aus  dieser  Bewegung  der  Erde  nun  um  die  Sonne  entstehen  fol- 
gende Kreise: 

1.  Die  Wendekreise  f  Tropici) ,  welche  durch  die  Punkte  ge- 
zogen werden,  in  denen  die  Sonne  ihre  höchste  Entfernnng  von  dem 
Aecjuator  erreicht,  und  von  denen  sie  dann  sich  allmähüg  wieder 
dem  Aecjuator  näbert.  Auf  jeder  Hemisphäre  befindet  sich  einer 
dieser  Wendekreise,  und  zwar  in  einem  Abstände  von  "lo^  3(»'  von 
dem  Aequator.  Sie  machen  eben  die  Schiefe  der  Ekliptik  aus ,  \m 
deren  Mangel  diese  in  den  Aequator  fallen,  und  dadurch  der 
Jahreswechsel  aufgehoben  würde.     Die  Abweichung  der  Ekliptik 
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beträgt  demnach  23^  30^  Die  Sonne  stellt  zu  irgend  einer  Zeit  in 
dem  Scheitelpunkte  eines  jeden  zwischen  den  Wendezirkeln  lie- 
genden Ortes,  aber  sie  tritt  niemals  in  den  Scheitelpunkt  eines 
Ortes,  der  ausserhalb  den  Wendezirkeln  liegt.  Dort  leuchtet  sie 
bis  auf  den  l^oden  eines  tiefen  Brunnens,  hier  bescheint  sie  dagegen 
blos  die  eine  Seite  desKell>en. 

2.  Die  Polarkreise  werden  in  einer  Entfernimg  von  23®  30' 
von  den  Polen  gezogen,  und  auf  jeder  Halbkugel  befindet  sich  einer 
von  ihnen.  Alle  innerhalb  den  Polarkreisen  gelegene  Länder 
haben  wenigstens  einmal  im  Jahre  keinen  Aufgang  und  Untergang 
der  Sonne. 

3.  Endlich  müssen  wir  auch  eines  Kreises  Erwähnung  thun, 
der  weder  durch  die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe ,  noch  durch 
ihre  Bewegung  um  die  Sonne,  sondern  der  durch  die  Optik  erzeugt 
wird.  Dieses  ist  der  Horizont,  welcher  ein  Zirkel  ist,  der  vom  Ze- 
uith  und  Nadir  gleich  weit  absteht. 

§.   10. 

Die  Zonen  oder  Zirkelstriche  der  Erde  sind  folgende: 

1.  Die  heisse  Zone.  Sie  liegt  zwischen  den  beiden  Wende- 
kreisen. Weil  der  Aequator  die  Erde  nur  in  zwei  Hemisphären 
theilt ,  so  kann  man  sagen ,  dass  es  zwei  heisse  Zonen  gibt ,  nämlich 
auf  jeder  Halbkugel  eine.  Es  wird  also  eine  nördliche  und  eine 
südliche  heisse  Zone  auf  jeder  Seite  des  Aequators  geben. 

2.  Die  zwei  gemässigten  Zonen.  Diese  liegen  zwischen 
den  Wende-  und  Polarkreisen,  und  heissen  deswegen  so,  weil  gegen 
die  Mitte  derselben  die  meisten  Menschen  und  Thierarten  zu  leben 
im  Stande  sind.  Jedoch  ist  es  in  denselben  näher  an  den  Wende- 
kreisen oft  heisser,  als  am  Aequator  selbst,  weil  die  Sonne  hier 
länger  in  der  Nähe  des  Scheitelpunktes  steht,  und  es  länger  Tag 
ist ,  als  unter  dem  Aequator ,  wo  beständig  Tag  und  Nacht  gleich 
sind,  also  die  Nacht  lang  genug  ist,  um  eine  erforderliche  Abküh- 
lung der  Erde  zu  bewirken. 

3.  Die  zwei  kalten  Zonen  liegen  zwischen  den  Polarkreisen 
und  den  Polen  auf  beiden  Seiten  der  Hemisphären. 

Die  Zonen  haben  ihre  Beziehung  auf  die  Tageslänge  der  Gegenden. 
Die  heisse  Zone  nämlich  begreift  alle  diejenigen  Gegenden  (Oerter)  in 
»ich,  an  denen  der  Tag  und  die  Nacht  gleich  lang  sind.      Alle  Oerter  in 
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dieser  Zone  haben  die  Sonne  in  jedem  Jahre  zweimal  tiber  ihrem 
Scheitelpunkte.  T)ie  gemänsigten  Zonen  hingegen  befassen  alle  die- 
jenigen Oerter  unter  sich,  an  denen  auch  der  längste  Tag  noch  immer 
nicht  24  Stunden  beträgt.  Die  in  dieser  Z<me  gelegenen  Länder  haben 
die  Sonne  niemals  über  ihrem  Scheitelpunkte,  sie  liaben  aber  das  ganze 
Jahr  hindurch  einmal  in  24  Stunden  abwechselnd  Tag  und  Nacht.  In 
den  kalten  Zonen  endlich  liegen  diejenigen  Oerter,  an  denen  der  Tag  ein 
halbes  Jahr  währt.  Der  Tag  ist  also  immer  länger,  je  näher  man  den 
Polen  kommt.  Die  etwanigen  Bewohner  der  Gegenden  unter  den  Polen 
würden  den  Aequator  zum  Horizonte  haben,  folglich  bliebe  die  Sonne 
ein  ganzes  halbes  Jahr  hindurch  l)eständig  in  ihrem  Horizonte. 

§.  11. 

Wir  haben  bisher  von  den  Kreislinien  und  Veränderungen  geredet, 
die  durch  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  auf  der  erstem  veran- 
lasst werden.  Aber  es  gibt  der  Weltkörper  mehrere ,  die  in  gewisser 
Hinsicht  einen  nähern  unleugbaren  Eiufluss  auf  die  Erde  haben  ,  wenn 
sich  derselbe  gleich  vor  der  Hand  nicht  von  allen  gleichmässig  ausfülu*- 
lich,  s<mdern  von  dem  einen  mehr,  als  von  dem  andern  darthun  lässt.  — 
Den  Inbegriff  solcher,  in  einem  nähern  gemeinschaftlichen  Verhältnisse 
gegen  einander  stehenden  W^eltkörper  nennt  man  nun  ein  Sonnensystem. 
Es  besteht  ein  solches  aber  aus  einem  selbstleuchtenden  und  mehreren 
dunkeln  Körpern,  die  von  jenem  ihr  Licht  erhalten.  Die  letzteren 
heissen  Planeten,  die  ersteren  Sonnen,  oder  in  Beziehung  auf  andere, 
von  dem  unsrigen  verschiedene  Sonnensysteme,  Fixsterne. 

Wandellos  fest,  nur  einmal  in  25  Tagen  imd  etwa  12  Stunden  uui 
ihre  eigene  Axe  sich  drehend,  steht  die  Sonne  im  Mittelpunkte  unseres 
Systems,  und  vorbreitet  ihr  Licht,  wie  über  unsere  Erde,  so  auch  über 
alle,  sich  in  bestimmten  grösseren  oder  kleineren  Kreisen  um  sie  drehenden, 
und  daher  Planeten  (Irrsterne)  genannten  Weltkörper.  * 

Die  Sonne  hat  eine  fast  anderthalb  millionenmul  unseren  Erdkörper 
überwiegende  Grösse,  und  ihr  Durchmesser  beträgt  193871,35  Meilen. 
Ob  sie  ein  festerer,  oder  ein  lockererer  Körper  ist,  als  die  Erde,  ob  sie  au 
sich  eine  Lichtmasso  ist,  oder  woher  ihr  das  Licht  und  die  Wärme 
kommen,    die  sie  um  sich  her  verbreitet,    darüber  gibt  es  der  möglichen 

*  Ganz  cif^eiitlich  steht  die  Sonne  zwar  nicht  in  dem  Mittelpunkte  ihres  Systems, 
sondern  nur  beinahe.  Auch  leugnen  wir  im  Obeugesagten  kcinesweges  das  Fort- 
rücken der  Sonne  und  ihres  ganzen  Systems  im  Weltgebäude. 
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Meinimgen  viele,  so  wie  Über  die  dunkeln  sowohl,  als  vorzüglich  leuch- 
tenden Stellen ,  die  sich  auf  ihrer  Oberfläche  vorfinden ,  und  von  denen 
die  ersteren  Sonnenflecken,  die  anderen  aber  Sonnenfackeln  ge- 
nannt werden. 

Zu  dem  Systeme  unserer  Sonne  gehören,  so  weit  wir  es  kennen, 
sieben  Planeten,  von  denen  der  M  er  cur  seinen  Umlauf  in  einer  mitt- 
leren Entfernung  von  acht  Millionen,  die  Venus  von  fünfzehn  Millionen, 
die  Erde  von  vier  und  zwanzig,  Mars  von  ein  und  drcissig,  Jupiter 
von  einhundert  und  zehn,  Saturn  von  einhundert  neun  und  neunzig, 
und  Uranus  von  vierhundert  Millionen  Meilen  um  die  Sonne  hat. 

Mercur  hat  einen  Durchmesser  von  608  Meilen,  oder  etwa  ein 
Drittheil  des  Erddurchmessers.  [S.  Bode  Astronom.  Jahrb.  f.  d.  Jahr 
1803.  Berl.  18(K).  8.  Aufsatz  XTI.J  Die  Zeit  seines  Umlaufes  um  die 
Sonne,  also  eines  Jahres  in  ihm,  beträgt  87  Tage,  23  und  eine  Viertel- 
stunde.    Das  Sonnenlicht  bedarf,  um  ihn  zu  erreichen,  nur  3'  8". 

Der  Durchmesser  der  Venus  beträgt  1616  Meilen,  ihre  Umlauf- 
zeit  um  die  Sonne  aber  224  Tage  und  17  Stunden.  Die  Strahlen  der 
Sonne  erreichen  sie  nach  5  Minuten  und  52  Secunden.  Ihr  zunächst 
wälzt  sich 

Die  Erde  einmal  in  365  Tagen,  5  Stunden  und  48  Minuten  um 
die  Sonne,  von  der  sie  nach  8'  7"  ihr  Licht  erhält.  Jenseits  der  Erde 
und  ihr  am  nächsten  steht  der 

Mars,  der  nur  920  Meilen  im  Durchmesser  hält,  und  seinen  Um- 
lauf um  die  Sonne  innerhalb  686  l'agen,  23  Stunden  und  30^/2  Minute 
zurücklegt,  wobei  er  nur  in  einer  Zeit  von  12'  und  22''  das  Sonnenlicht 
erst  auffangt. 

Jupiter  hat  einen  Durchmesser  von  18920  Meilen.  Ein  Jahr  in 
ihm  beträgt  eilf  unserer  gemeinen  Jahre,  315  Tage,  14  Stunden,  27' 
und  11".  Das  Sonnenlicht  bedarf  einer  Zeit  von  42'  13",  ehe  es  diesen 
Planeten  erreicht. 

Saturn  hält  17160  Meilen  im  Durchmesser,  und  sein  Jahr  beläuft 
sich  auf  29  unserer  gemeinen  Jahre,  167  Tage,  1  Stunde,  51  Minuten 
und  11  Secunden.  Siebenzehn  Minuten  und  25  Secunden  über  eine 
Stande  sind  dazu  erforderlich,  duss  die  Sonnenstrahlen  ihn  erreichen. 
Der  letzte  erst  seit  dem  Jahre  1781  uns  bekannte  Planet  unseres  Sonnen- 
systems ist : 

Uranus.  Bei  einem  Durchmesser  von  8665  astronomischen  Meilen 
beträgt  ein  einziges  Jahr  auf  ihm,  nach  unserer  Jahrrechnung,   84  ge- 
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meine  Jahre,  8  Tage,  18  »Stunden  nnd  14  Minuten,  und  das  Licht  er- 
reicht ihn  erat  nach  2  Stunden  und  36  Minuten. 

Alle  diese  IManetcn  haben,  wie  unsere  Erde,  eine  sphäroidische 
Gestalt,  nur  dass  einige  von  ihnen  bald  mehr,  bald  minder  abgeplattet 
cider  bei  den  Polen  eingedrückt  sind,  welches  indessen  nicht  immer,  wie 
man  vermuthon  sollte,  von  ihrer,  wenigstens  uns  bekannten  langsameren 
oder  schnelleren  Rotation  abzuliHngen  scheint,  wie  dies  z.  E.  am  Mars 
zu  ersehen  ist,  dessen  Axenlänge  sich  zum  Durchmesser  seines  Aequa- 
tors  fast  wie  15  zu  16  verhält ,  der  also  eine  stärkere  Abplattung  hat, 
als  die  Erde ,  ohngeachtet  sein  Volumen  weit  geringer  und  seine  Axen- 
drehung  um  vieles  langsamer  ist. 

Unsere  Unbekanntschaft  mit  einem  achten  oder  mehreren  andern 
Planeten  unseres  Sonnensystems  ist  übrigens  kein  entscheidender  Beweis, 
d}iss  es  deren  wirklich  keine  mehr  gebe.  Vielmehr  lässt  uns  der  unge- 
heure Abstand  des  Uranus  von  dem  nächsten  Fixsterne,  (dieser  dtirfle 
von  unserer  Sonne  wenigstens  um  200000  Halbmesser  der  Erdbahn, 
oder  vier  Billionen  Meilen  weit  entfernt  sein,)  vermuthen,  dass  es  jenseits 
desselben  der  Planeten  noch  mehrere  gebe.  So  wie  es  sogar  ans  voll- 
wichtigen Gründen  wahrscheinlich  wird,  dass  selbst  innerhalb  der  be- 
kannten Grenzen  unseres  Sonnensystems,  namentlich  zwischen  dem 
Mars  und  Jupiter,  ein  noch  unontdeckter  Planet  vorhanden  sein 
dürfte.  * 

Mehrere  dieser  Planeten  haben  ihre  Trabanten  oder  Monde,  die 
ausser  ihrer  eigenen  Axendrehung,  sich  nicht  nur  um  ihre  Planeten,  son- 
dern auch  mit  diesen  zugleich  um  die  Sonne  drehen.  Dergleichen  Pla- 
neten sind  nun: 

1)  Die  Erde  mit  einem  Monde.* 

2)  Jupiter  mit  vier  Monden. 

3)  Saturn  mit  sieben  Monden,  und 

4)  Uranus  mit  sechs  Monden. 

In  Betreff  der  Venus  ist  es  wenigstens  noch  nicht  als  ausgemacht 
anzusehen ,   ob  sie  einen  solchen  Begleiter  habe ,   indessen  lässt  es  sich 


*  PiAZZi  zu  Palermo  wollte  am  1.  Januar  1801  einen  Kometen,  in  der  Gestalt 
eines  Sternes  achter  Grösse  nnd  ohne  merklichen  Nebel  entdeckt  haben.  Nach  den 
Beobachtungen  PiAZZi's  aber  glaubt  Bodk  nun  berechtigt  zu  sein,  diesen  vermeint- 
lichen Kometen  für  jenen,  zwischen  Mars  und  Jupiter  als  befindlich  angenommenen 
Planeten  halten  zu  dürfen.  Die  berühmten  Astronomen :  v.  ZAcn,  Obiami,  und  selbst 
PiAzzi  stimmen  ihm  bei.  S.  Bcrl.  Uaude  und  Speuor  sehe  Zeitung  1802,  Nr.  57.     K. 
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auch  nicht  mit  zureichenden  Gründen  behaupten,  dass  sie,  M  er  cur  und 
Mars  seiner  noth wendig  entbehren  müssten.  Uebrigens  hat  Saturn, 
ausser  seinen  Monden,  noch  einen  bisher  an  keinem  andern  Planeten 
entdeckten  Ring,  der  ihn  in  einer  Entfernung  von  mehr,  als  sechstehalb 
tausend  Meilen  umgibt,  und  gleichfalls  ein  dunkler  und  fester  Körper  zu 
sein  und  zur  Verstärkung  des  Sonnenlichts  auf  jenem  Planeten  zu  dienen 
scheint.  Ob  auch  Uranus  zwei  dergleichen,  und  zwar  nicht  in  einander 
liegende,  sondern  concentrische  Ringe  habe,  wie  Herschel  muthmasste, 
darüber  muss  die  Bestätigung  noch  abgewartet  werden. 

Unter  allen  diesen  Begleitern  der  Planeten  interessirt  uns  hier  zu- 
nächst nur  der  unserer  Erde,  der  Mond,  welcher  sich,  wie  die  Planeten 
um  die  Sonne,  in  einer  elliptischen  Bahn  um  unsern  Erdkörper  dreht, 
und  daher  demselben  bald  näher  steht  (Perigäum)  in  einer  Entfernung 
von  4S020  Meilen,  bald  aber  auch  54680  Meilen  von  ihm  entfernt  ist 
(Apogäum).  Diese  Verschiedenheit  im  Stande  der  Planeten  zur  Sonne 
heisst  Perihelium  und  Aphelium,  jenes  beträgt  in  Hinsicht  auf  die  Erde 
23852,  dieses  24667  Erdhalbmesser. 

Zu  seinem  Umlaufe  um  die  Erde  von  Abend  gegen  Morgen  bedarf 
der  Mond  eines  Zeitraums  von  27  Tagen  und  8  Stunden,  obwohl,  weil 
auch  die  Erde  mittler  Weile  auf  ihrer  Bahn  um  die  Sonne  fortrückt,  von 
einem  Neumonde  bis  zum  anderen  29  Tage  und  13  Stunden  verfiiessen. 
Die  Zeit  seiner  Axendrehung  ist  aber  der  seines  eigentlichen  Umlaufs 
um  die  Erde  gleich,  woraus  denn  von  selbst  folgt,  was  ein  allgemeines 
Oesetz  aller  Planeten  zu  sein  scheint ,  dass  er  uns  nur  immer  eine  und 
dieselbe  Seite  zukehrt. 

Der  Durchmesser  des  Mondes  beträgt  nur  468  Meilen.  Er  ist  ein 
dunkler  und  fester  Körper,  wie  unsere  Erde,  der  sein  Licht  gleichfalls 
von  der  Sonne  erhält.  Befindet  er  sich  zwischen  dieser  und  der  Erde, 
so  verbirgt  er  uns  das  Licht  der  Sonne ,  und  es  ist  Neumond.  Rückt 
er  allmählig  nach  Osten  auf  seiner  Bahn  um  die  Erde  fort,  so  wird  seine 
uns  zugekehrte  Westseite  erleuchtet,  und  nachdem  er  so  90  Grade  seiner 
Kreisbahn  zurückgelegt  hat,  haben  wir  das  erste  Viertel.  Je  näher 
er  dem  1808ten  Grade  seiner  Bahn  kommt,  um  so  weiter  wird  er  erhellt, 
bis  er  in  jenem  Grade  der  Sonne  gerade  gegenübersteht,  und  unsern 
Vollmond  macht.  Auf  seinem  immer  fortgesetzten  Laufe  nimmt  nun 
die  westliche  Erleuchtung  allmählig  wieder  ab,  so  dass  er  im  270^  seiner 
Bahn  nur  noch  auf  der  östlichen  Hälfte  hell  ist,  und  sich,  wie  wir  sagen, 
im  letzten  Viertel  befindet.     Je  mehr  er  sich  alsdenn  der  Sonne 

KAHT'f  •ImmU.  Werke.    Vlll.  12 
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nähert,  um  so  mehr  nimmt  auch  dieses  Licht  ah,  his  er  wieder  zwischen 
die  Sonne  und  £rde  tritt. 

Die  Oherfläche  des  Mondes  ist  der  unserer  Erde  sehr  ähnlich ,  nur 
dass  sich  auf  ihr  kein  Meer  oder  keine  so  grossen  Flüsse  vorfinden,  da- 
gegen aher  giht  es  weit  grössere  Gehirge,  welches  alle«  das  Vorhanden- 
sein vieler  Vulcane  verräth.  'Ob  der  M'ond  eine  Atmosphäre  wie  die 
nnsrige,  ob  er  gar  keine,  oder  einen  feineren  Dunstkreis  habe,  ist  noch 
nicht  entschieden;  das  Letzte  aber  das  Wahrscheinlichste.  Uebrigens 
findet  auf  ihm,  wie  sich  dies  mit  aus  dem  vorhin  Gesagten  ergibt ,  auch 
kein  Jahreswechsel,  wie  der  unsrige,  statt,  noch  eine  solche  Verschieden- 
heit von  Tages-  und  Nachtgleichheit. 

Die  Verfinsterungen,  die  der  Mond  erleidet,  entstehen,  wenn 
die  Erde  mehr  oder  minder  zwischen  ihn  und  die  Sonne  tritt,  und  ihm 
dadurch  das  Licht  dieser  letztem  entzieht,  sowie  er  dagegen  in  einem 
ähnlichen  Falle  eine  sogenannte  Sonnenfinsterniss  auf  der  Erde  be- 
wirkt. Uebrigens  hat  der  Mond  einen  unleugbaren  Einfluss  auf  die 
Erde,  wie  Ebbe  und  Fluth  dies  beweisen.  Wie  weit  sicli  derselbe  aber 
in  seinem  ganzen  Umfange  erstreckt,  ist  bisher  mehr  die  Sache  der  Muth- 
masHung  und  des  Aberglaubens,  als  der  sichern  Einsicht  gewesen.  Mög- 
lich indessen,  dass  diese  einst,  durch  Angabe  der  Ursachen ,  manche  Be- 
hauptung jener  zur  Evidenz  erhebt.  *     So  viel  von  dem  Monde ! 

Noch  gibt  es  ausser  diesen  Haupt-  und  Nebcnplaneten ,  eine  unbe- 
stimmbar grosse  Menge  anderer  Weltkörpcr,  die  in  langen  und  schmalen 
elliptischen  Bahnen  sich  durch  unser  Sonnensystem  bewegen,  und  Kome- 
ten heissen.  Bis  jetzt  sind  etwa  93  derselben  in  ihren  Bahnen  berechnet. 
Höchst  wahrscheinlich  bestehen  sie  aus  einem  feinern  Stoffe,  als  der  der 
Planeten  ist.  Sie  durchkreuzen  von  Osten  nach  Westen  und  umgekehrt, 
in  allen  möglichen  Hichtungen  die  Planetenbahnen ,  tauchen  sich  in  die 
Sonnenatmosphäre  und  eilen  dann  weit  davon  wieder  über  die  Bahn  des 
Uranus  hinaus.  Nach  allen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  hat  die 
Erde  indessen  nie  etwas  mit  Grund  von  dem  Zusammentreffen  mit  irgend 
einem  Kometen  zu  fürchten. 


*  Welche  Bowandniss  es  mit  der  Ebbe  iiud  Fluth  in  der  Atmosphäre  habe,  und 
wodurch  sie  bewirkt  werde,  ist  noch  ungewiss,  indessen  erwähnt  ihrer  Hr.  v.  llru- 
BOLDT,  als  von  ihm  in  Amerika  beobachtet,  und  vor  ihm  Francis  Balpoitr,  Seite  201 
n.  {.  i\or  Disiertattotia  and  mi9cellaneou9  pieeeSf  relaiitiff  to  the  hvAory  etc,  of  Aitia,  Hp 
}V.  Jones.    Vol,  VI,  Lotui,  1798.  K. 
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[Anmerkung.     Da  sich  hier  blos  das  Noth wendigste  über  die  ma- 
thematische Geographie  beibringen  liess,  so  mag  für  den,  der  sich  genauer 
hierüber  zu  unterrichten  wünscht,  folgendes  Verzeichniss  dahin  gehöriger 
Schriften  hier  seine  Stelle  finden. 
Fried.  Hallet    allgem.  oder   mathematische  Beschreibung 

der  Erdkugel,  aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von  L.  Th.  Röhl. 

Greifswalde  1774.  gr.  8. 
Walch^s  ausführliche  mathematische  Geographie,  zweite  Aufl. 

Göttingen  1794. 
Kastner's  weitere  Ausführung  der  mathematischen  Geogra- 
phie.    Daselbst.  1795. 
J.H.Voigt  Lehrbuch  einer  populären   Sternkunde.     Weimar 

1799. 
J.  £.  BoDE  Anleitung  zur  Kenntniss  des  gestirnten  Himmels. 

Berlin  1800.     Siebente  Auflage,  gr.  8. 
La  Place  Ejeposition  du  Systeme  du  vionde,  Paris  1796.  2  Vol.  8.    Ueber- 

setzt  von  Hauff,  Frankf.a.M.  1798.  2  Bde.  gr.  8. 
Auch  gehören  hieher  vorzüglich: 
V.  Zach  allgemeine  geographische  Ephemeriden.  Weimar  1798. 

1799.  Fortgesetzt  seit  1800  von  Gaspari  und  Bertuch. 
V.  Zach  monatliche  Correspondenz.     Gotha  1800  und  1801.] 
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Abhandlung  der  physischen  Geographie. 


§.12. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Abhandlung  der  physischen  Geographie  seihst 
über,  und  theilen  sie  ab : 

T.  In  den  allgemeinen  Theil,  in  dem  wir  die  Erde  nach  ihren 
Bestandtheilen  und  das,  was  zu  ihr  gehört,  das  Wasser,  die 
Luft  und  das  Land  untersuchen. 
II.  In  den  be sondern  Theil,  in  welchem  von   den    besonderen 
Producten  und  Erdgeschöpfen  die  Rede  ist. 


Erster  Theil. 
E  rster  Abschnitt. 

Vom  Wasser. 


§.13. 

Die  Oberfläche  der  Erde  wird  in  das  Wasser  und  in  das  feste  Land 
abgetheilt.  Hier  werden  wir  zuvörderst  nicht  von  den  Flüssen,  Strömen 
und  Quellen,  sondern  von  dem  Meerwasser,  als  der  Mutter  aller  Gewäs- 
ser reden ,  weil  jenes  nur  Producte  der  Erde  sind  und  von  dem  Meere 
ihren  Ursprung  haben.  Indessen  wollen  wir  doch  noch  einige  Bemer- 
kungen über  das  Wasser  im  Allgemeinen  vorausschicken. 

§.  14. 
Die  am  allgemeinsten  vorhandene  tropfbare  Flüssigkeit  ist  das 
Wasser.     Als  solche  wird  es  aus  dem  Luftkreise  im  Regen  niederge- 
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blagen,  dringt  in  die  Erde,  quillt  aus  ihr  in  Flüssen,  Teichen  und  Seen 
iryor,  bildet  das  Weltmeer,  und  macht  einen  Bestandtheil  fast  aller 
>rigen  Körper  aus.  Kein  Wunder  ist  es  also,  wenn  schon  Thales  es 
I  den  Urquell  aller  andern  Stoffe  hielt.  Selbst  späterhin  glaubte  man 
zh  in  dieser  Meinung  dadurch  bestätigt  zu  sehen,  dass  man  bei  Destilla- 
men  und  andern  Versuchen  Erde  daraus  abgesondert  zu  haben  wähnte, 
ie  Ungültigkeit  dieser  Versuche  ist,  durch  Aufdeckung  des  dabei  statt- 
idenden  Irrthums,  zur  Genüge  dargethan.  Dagegen  haben  andere  Ex- 
jrimente  auf  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  gefUhrt,  dass  das 
^asser  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehe,  und  zwar  in  einer  Mi- 
hnng,  die  bei  einhundert  Theilen,  15  des  erstem,  und  85  des  letztem 
ithält  Inwiefern  uns  die  neuesten  mit  der  Galvani-Volta^schen  Batterie 
igestellten  Versuche  hierüber  mit  Sicherheit  eines  Anderen  belehren 
lifien,  steht  für  jetzt  wenigstens  noch  dahin.  Uebrigens  hat  man  mit 
'ahrscheinlichkeit  annehmen  zu  können  geglaubt,  dass  das  Wasser 
3«h  chemische  Veränderung  selbst  wohl  in  atmosphärische  Luft  über- 
hen  möge. 

Nach  Maassgabe  der  Temperatur  erscheint  uns  das  Wasser  in  einer 
eifachen  Gestalt,  nämlich  als  Eis,  als  Wasser  und  als  Dämpfe.  So  sehr 
in  daher  Recht  hat,  wenn  man  es  auf  einer  Seite  für  einen  flüssigen 
i>rper  erklärt,  so  kann  man  doch  mit  eben  dem  Rechte  Ton  ihm  behaup- 
Oy  dass  es  ein  fester  Körper  sei. 

Als  ein  solcher  erscheint  es  uns  bis  zum  0  Grade  nach  R^aumur, 
er  dem  32sten  Grade  des  Fahrenheit 'sehen  Thermometers,  und  besteht 
nn  aus  Krystallen,  die  sich  unter  einem  Winkel  von  60  Graden  durch- 
enzen. 

Tritt  aber  eine  grössere  Masse  Wärmestoff  hinzu,  dann  erst  erscheint 
IS  jener  bisher  feste  Körper  als  Flüssigkeit  oder  Wasser,  welche  Gestalt 
aber  wieder  bei  einer  Wärme  von  80  Graden  R^aumur,  oder  212  Gra- 
m  Fabrenheit,  mit  der  eines  Dampfes  vertauscht,  der  selbst  bei  dem 
otersten  Himmel  immer  noch  in  der  Atmosphäre  vorhanden  ist,  und  die 
ift  erst  bei  einer  etwa  eintretenden  Zersetzung  seiner  als  Thau,  Reif, 
ebel  oder  Wolken  trübt  und  minder  durchsichtig  macht. 

Das  Wasser  ist  selten,  oder  nie  in  seinem  natürlichen  Zustande  ganz 
in  vorhanden,  indem  es  nicht  nur  ein  Auflösungsmittel,  vorzüglich  der 
ibse,  sondern  auch  vieler  andern  Stoffe  ist.  Noch  am  unvermischtesten 
it  andern  Stoffen  trifft' man  es  als  Regen  öder  Schnee  an.  Minder  rein 
Bd  die  Brunnen-  und  Quellwasser,  und  unter  diesen  wieder  die  harten 
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weniger,  als  die  weichen,  indem  jene  mit  erdigen  Mittelsalzen  geschwän- 
gert sind.  Am  stärksten  ist  die  fremdartige  Beimischung  in  dem  Mineral- 
wasser, zu  dem  theils  auch  das  Meerwasser  kann  gezählt  werden.  Erst 
durch  eine  sorgsame  Destillation  erhält  man  ganz  reines  Wasser,  und 
dieses  ist  an  sich  keiner  Fäulniss  fUhig,  sondern  eine  völlig  durchsichtige, 
färbe-,  geschmack-  und  geruchlose,  keiner  Entzündung  fflhige,  tropfbare 
Flüssigkeit. 

[So  viel  für  diese  Stelle.  Mehr  hierüber  kann  man  nachlesen  in 
den  bekannten  physischen  und  chemischen  Werken  von  Lavoisier,  Gir- 

TANNBR,  HeRMBBTÄDT,  GrEN,  HiLDEBRAND  ,  HuBE ,  GrIMM,  GeHLiER  Und 

Anderen.  Dabei  vergleiche  man  Otto's  schönes  System  einer  all- 
gemeinen Hydrographie  des  Erdbodens.  Berlin  1800.  gr.  8. 
S.  8 — 50;  und  in  Hinsicht  auf  die  neuesten  Galvani-Volta'schen  Ver- 
suche, Voigt's  Magazin  für  den  neuesten  Zustand  der  Natur- 
kunde.    Bd.  2.  St.  2.] 

§.  15. 

Das  allgemeine  Wasser  ist  gleichsam  ein  grosses  Behältniss,  und  ein 
tiefes  Thal ,  in  dem  sich  das  auf  der  Erde  befindliche  Wasser  gesammelt 
hat.  Das  feste  Land  ist  nur  eine  Erhöhung  über  demselben.  £ki  ist  auf 
der  Erde  ungleich  mehr  Wasser,  als  festes  Land  befindlich,  und  dieses 
bildet,  da  es  ringsum  von  Wasser  umgeben  wird,  gleichsam  eine  grosse 
Insel. 

Das  allgemeine,  das  Land  umfliessende  Wasser  nennt  man  den 
Ocean,  so  wie  das  allgemeine  Land  das  Continent.  Dieses  letztere 
ist  schwer  zu  bestimmen,  da  es  beinahe  kein  solches  gibt,  indem  es  der 
Ocean  fast  überall,  und  wie  ein  allgemeiner  Archipelagus  umschliesst. 

Von  dem  Coutinente  in  dieser  Bedeutung  verschieden,  benennt  man 
mit  diesem  Namen  auch  jedes  zusammenhängende  Land  von  beträcht- 
licher Ausdehnung,  das  man  eben  dadurch  von  einem  minder  grossen,  vom 
Meere  umflossenen  Lande,  oder  einer  Insel,  unterscheidet.  Will  man 
demnach  ein  Land ,  das  sich  etwas  450  deutsche  Meilen  nach  jeder  Rich- 
tung ausdehnt,  [siehe  Philipps  Reise  nach  Neu- Süd-Wallis  in 
Forster's  Magazin  merkwürdiger  neuer  Reisebeschreibun- 
gen Band  1.  S.  6,]  mit  jenem  Namen  belegen;  so  hätten  wir  ein  drei- 
faches Continent  in  letzterer  Bedeutung.  Das  erste  besteht  aus  den  drei 
Welttheilen:  Europa,  Asien  und  Afrika,  das  andere  aus  Amerika,  das 
dritte  endlich  aus  Neuholland.      Umgekehrt  aber  und  wenigstens  mit 
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eben  so  rielem  Rechte,  nennt  man  auch  das  gesammte  feste  Land,  eine 
InseL    Siehe  Dionysii  Feriegesia  V,  4. 

Die  Oberfläche  der  Erde  hat  eine  Ausdehnung  von  mehr ,  als  nenn 
Millionen  Qaadratmeilen,  von  denen  das  Meer  oder  der  Ocean  6^/2,  das 
feste  Land  noch  nicht  2^/2  Millionen  Quadratmeilen  beträgt. 

Ein  Wasser,  das  viele  Inseln  umschliesst,  nennt  man  Archipela- 
gas,  so  wie  dagegen  ein  Wasser,  das  vom  Lande  umgeben  wird,  ein 
inländisches,  Mittel-  oder  mittelländisches  Meer  heisst.  —  Was 
ein  inländisches  Meer  in  Ansehung  des  Wassers  ist,  das  ist  eine  Insel 
in  Beziehung  auf  das  Land,  denn  das  erste  ist  in  eben  der  Art  mit  Land, 
wie  das  andere  mit  Wasser  umgeben.  Die  Wasser,  welche  Salz  enthal- 
ten, werden  Meere  genannt;  auch  einige  der  inländischen  Meere  enthal- 
ten Salz,  und  obgleich  sie  vom  Ocean  getrennt  sind,  so  haben  sie  doch 
einen  Zusammenhang  unter  einander,  und  werden  gleichfalls  mit  dem 
Namen  Meere  belegt. 

Der  Ocean  ist  die  Mutter  aller  Gewässer  auf  der  Erde ,  denn  er  be- 
deckte zuerst  die  Erde,  die  hernach  aus  seinem  Schoosse  hervortrat.  Die 
Abtheilung  des  Oceans  ist  zum  Theil  willkührlich ,  zum  Theil  aber  auch 
der  Natur  gemäss.  Unter  dem  Pole  heisst  er  das  Eis -Meer,  weiter 
hinab  das  grosse  atlantische,  und  zwischen  Asien  und  Amerika 
das  pacifische  oder  stille  Meer.  Ein  Busen  oder  Golf  wird  das- 
jenige Gewässer  genannt,  das  sich  in  das  Land  hinein  erstreckt  und  von 
demselben  umschlossen  wird,  jedoch  mit  einem  Theile  der  See  zusammen- 
hängt. Er  ist  also  nichts  Anderes,  als  ein  von  einer  Seite  geöffnetes 
mittelländisches  Meer,  nur  muss  seine  Länge  grösser,  als  seine  Breite 
sein,  denn  ist  er  breiter,  als  länger,  so  heisst  er  eine  Bai,  wiewohl  beides 
häufig  mit  einander  verwechselt  wird,  denn  ein  Busen  ist  in  Ansehung 
des  Landes  der  Halbinsel  entgegengesetzt,  welche  ein  Land  ist,  das 
sich  in  das  Wasser  erstreckt,  von  demselben  umschlossen  ist ,  aber  doch 
an  einer  Seite  mit  dem  festen  Lande  zusammenhängt.  So  ist  Italien  eine 
Halbinsel,  und  das  adriatische  Meer  ein  Busen.  Mit  dem  Namen  einer 
Bucht  belegt  man  eine  kleinere  Bai.  Eine  Strasse  oder  Meerenge  ist 
ein  Gewässer,  das  auf  zwei  Seiton  von  dem  festen  Lande  umgeben  ist,  an 
zwei  andern  Stellen  aber  mit  dem  Wasser  zusammenhängt.  Der  Strasse 
steht  auf  dem  festen  Lande  der  Isthmus  entgegen,  der  in  einem 
schmalen  von  zwei  Seiten  mit  Wasser  umgebenen  Landstriche  besteht. 
I>as  mittelländische  Meer  wäre  mit  KQcht  ein  Busen  des  Oceans  zu 
nennen,  weil  es  von  demselben  nicht  gänzlich  abgeschnitten  ist.  Da  aber 
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die  Strasse  bei  Gibraltar,  im  Verhältniss  zu  der  Grösse  dieses  Meeres  selbst, 
sehr  enge  ist,  so  wird  es  als  von  ihm  getrennt  angesehen. 
Die  merkwürdigsten  Meerbusen  sind: 

I.  In  Europa. 

A.  Das  mittelländische  Meer,  als  ein  grosser  Busen  des 
Weltmeers,  in  dem  sich  ausser  dem  Golfo  d*  Otranto  noch  das 
adriatischeMeer  als  ein  mittlerer  Busen  befindet,  unter 
dem  wieder  als  noch  kleiner  begriffen  sind,  der 

a)  Golfo  di  Venetia  und 

b)  Golfo  di  Genua,     Dann 

B.  DasbiscayischeMeer,  im  Norden  von  Spanien,  und  west- 
lich von  Frankreich. 

C.  Die  Ostsee,  mit  den  beiden  kleinern  Meerbusen: 

a)  Dem  bothni sehen,  tief  herein  in  Schweden. 

b)  Demfinnischen,  zwischen  Schweden  und  Russland. 

D.  Das  weisse  Meer,  ein  Golf  des  Eismeers  bei  Archangel. 

U.  In  Asien. 

A.  Der  arabische  Meerbusen  oder  das  rothe  Meer.  Eine 
westliche  Grenzscheide  Asiens  gegen  Afrika. 

B.  Der  persische  Meerbusen,  zwischen  Persien  und  der 
Halbinsel  Arabien,  in  den  sich  der  Euphrat  und  der  Tigris 
ergi  essen. 

C.  Der  bengalische,  zwischen  den  beiden  Halbinseln  des 
Ganges. 

D.  Der  siamische,  zwischen  Malacca,  Siam  und  Kaboscha. 

E.  Der  penschinskische,  zwischen  Kamtschatka  und  der 
Tartarei. 

III.  In  Afrika. 

A.  Der  Meerbusen  von  Guinea,  auf  der  Westseite  von 
Afrika,  neben  Guinea. 

B.  Der  Meerbusen  Sidra,  im  Norden  von  Tripolis. 

C.  Der  Merbusen  Cabes,  östlich  bei  Tunis. 

IV.  In  Amerika. 

A.  Der  mexikanische,  im  Süden  von  Florida. 

B.  Der  Busen  von  Campesche,  nördlich  der  Halbinsel 
Jukatan. 

C  Die  Bai  von  Honduras,  südöstlich  derselben  Halbinsel. 
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D.  Der  Meerbusen  von  Darien,  östlich  der  Erdenge  von 

Panama. 
£.  Der  Meerbusen  von  Panama,  südlich  von  dieser  Erd- 
enge. 

F.  Der  kalifornische  Meerbusen,  zwischen  Kalifornien 
und  Neu-Mexiko. 

G.  Die  Hudsonsbai,  zwischen  Neubritannien. 

y.  In  Australien  befindet  sich  der  im  Norden  gelegene  Meerbusen 
von  Carpentaria. 

Die  berühmtesten  Strassen  und  Meerengen  nun  sind: 

I.  In  £nropa. 

A.  Die  Strasse  von  Gibraltar,  bei  den  Holländern  schlecht- 
weg die  Strasse,  daher  die  nach  der  Levante  falirenden 
Schiffer  Strassen fahrer  genannt  werden.  Sie  ist  zwar 
vier  Meilen  breit,  kommt  aber  den  Schiffern  wie  gegraben  vor, 
weil  die  Küsten  sehr  hoch  und  steil  sind. 

B.  Die  Strasse  von  Caffa  verbindet  das  Asowsche  mit  dem 
schwarzen  Meere. 

C.  Die  Strasse  von  Constantinopel  verbindet  das  schwarze 
Meer  mit  dem  Marmor-Meere. 

D.  Die  Dardanellen  sind  der  Canal  zwischen  dem  Marmor- 
Meere  und  dem  mittelländischen. 

E.  Der  Canal,  schlechtweg  so  genannt,  oder  la  Manche,  auch 
Pas  de  Calais,  zwischen  Frankreich  und  England. 

F.  Der  St.  Georgen-Canal.  Bei  den  Holländern  heisst  er 
auch  der  umgekehrte  Canal,  zwischen  England  und  Irland. 

G.  Der  Sund,  (dieser  Name  bedeutet  so  viel,  als  Untiefe,)  zwi- 
schen der  Insel  Seeland  und  Schweden. 

H.  Der  kleine  und  grosse  Belt,  jener  zwischen  der  Insel 
Seeland  und  Amack ,  dieser  zwischen  Amack  und  der  Halb- 
insel Jütland. 

IL  In  Asien. 

A.  Die  Strasse  Babelmandab  oder  Bab-el-Mandeb,  d.  h.  die 
Trauer-  oder  Thränenpforte,  weil  hier  viele  Schiffe 
scheitern.  Sie  verbindet  das  rotheMeer  mit  dem  indianischen. 

B.  Die  Strasse  von  Ormus,  einer  der  ehemaligen  berühm- 
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testen  Marktplätze  der  Welt,  verbindet  den  persischen  Meer- 
busen mit  dem  arabischen  Meere. 

C.  Die  Strasse  von  Malacca,  zwischen  der  gleichnamigen 
Halbinsel  und  der  Insel  Sumatra. 

D.  Die  Strasse  Sunda,  zwischen  den  Inseln  Sumatra  und 
Java.  Daher  auch  der  Name  der  Suiidainseln  und  des 
Sundameers. 

Auch  kann  man  noch  merken:  die  Meerenge  Makassar,  zwi- 
schen den  Inseln  Bomeo  und  Celebes. 

III.  In  Afrika  ist  blos  die   Strasse  von  Mozambique,   zwischen 
Afrika  und  der  Insel  Madagaskar.  — 

lY.  In  Amerika,  und  zwar 

1)  In  Nordamerika. 

A.  Die  Strasse  Davis,  nach  der  westlichen  Küste  von  Grön- 
land. Die  Fischer,  welche  hieher  auf  den  Heringsfang  gehen, 
heissen  Davisfahrcr. 

B.  Dielludsonsstrasse,  zwischen  Mainland  und  Labrador. 

C.  Die  Strasse  von  Bahama,  zwischen  Ostflorida  und  der 
Insel  Cuba. 

2)  In  Südamerika. 

A.  Die  Magellanische  Strasse,  80  Meilen  lang,  zwischen 
der  Insel  del  Fnego  und  Patagonien. 

B.  Die  Strasse  le  Maire,  zwischen  dd  Fuego  und  den  Falk- 
lands-Inselu.  Einige  schiffen  durch  die  erstere,  Andere  durch 
die  letztere  in  das  Südmeer  aus  dem  atlantischen  Ocean. 

V.  In  Australien.  • 

Die  Providenzstrasse  zwischen  Neuholland  und  Neuguinea. 

§■  16. 
Was  nun  die  Figur  und  Gestalt  des  Wassers  betrifft,  so  ist  dasselbe 
dem  unennesslichen  Räume  gleich  und  hat  eigentlich  gar  keine  Figur, 
sondern  gibt  diese  vielmehr  dem  Lande.  Allein  da  man  bemerkt  hat, 
dass  fast  alle  Flüsse  in  Amerika,  Europa  und  dem  grossesten  Theile 
Asiens  sich  in  das  atlantische  Meer  ergiessen;  dass  sich  femer  zwischen 
Amerika  und  Asien  nur  eine  kleine  Trennung  befindet,  ja,  dass  man 
sogar,  wenn  Paris  zum  Standpunkte  gewählt  wird,  fast  alles  Land,  wie 
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auf  einer  einzigen  Halbinsel  gewahr  wird ;  so  lässt  es  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen,  dass  das  atlantische  Meer  ehemals  ein  grosses 
Bassin  gewesen,  und  das  darin  befindliche  Wasser  gewissermassen  den 
Damm  ausgerissen,  und  auf  solche  Art  eine  Commuuication  mit  dem 
übrigen  Grewässer  erhalten  habe. 

Man  nimmt  in  der  That  nicht  ohne  Grund  an ,  dass  das  Wasser 
vom  I/ande  gleichsam  eingeschränkt  worden,  und  daher  eine  Figur 
gehabt  habe,  wovon  wir  Gelegenheit  nehmen  werden  in  dem  Abschnitte 
von  dem  alten  Zustande  der  Erde  umständlicher  zu  reden.  Wenn  man 
die  Ufer  mit  dem  Boden  des  Meeres  vorgleicht,  so  findet  man,  dass  der 
Boden  sich  fast  beständig  nach  dem  benachbarten  Ufer  richtet;  dass, 
wenn  dasselbe  steil  ist,  es  auch  der  Boden  ist;  dass,  wenn  jenes  sich 
schräge  herabsenkt,  auch  dieser  in  einer  ähnlichen  Richtung  sich  neigt. 
Dass  dem  in  der  That  also  sei,  erhellt  aus  der  f(ir  allgemein  Angenom- 
menen Regel  der  Schiffer,  die  sich  von  dem  berühmten  Seefahrer  Dam- 
pier herschreibt,  dass,  wo  das  Ufer  steil  sei,  man  auch  leicht  an  das 
Land  fahren  könne,  wo  hingegen  jenes  sich  schräge  niederseuke,  da 
müsse  man  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  von  demselben  halten. 
Je  entfernter  von  dem  Lande,  um  desto  tiefer  wird  das  Meer,  denn  das 
Land  neigt  sich  mit  allmähliger  Abschüssigkeit  herab.  Indem  das  Meer 
nur  ein  Thal  ist,  so  ist  der  Secgruud  nichts  Anderes,  als  eine  Fortsetzung 
des  festen  Landes,  und  diesem  in  Hinsicht  auf  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  überaus  gleichförmig;  denn  auch  im  Wasser  trifft* man  ganze 
Strecken  von  Bergen  an,  dergestalt,  dass  das  Wasser  zuweilen  bei  dem 
Vordertheile  des  Schiffes  20  Loth,  an  dem  Hintertheile  aber  200  —300 
Loth  Tiefe  hat.  Auch  die  Bestandtheile  des  Seegrundes  sind  denen  des 
Erdbodens  ungemein  gleich. 

Die  Spitzen  der  Berge  im  Wasser,  wenn  sie  abgestumpft  und  breit 
sind  und  über  das  Meer  hervorragen,  heissen  Inseln.  Lange  Sand- 
bänke, die  die  Küste  bedecken,  und  daher  das  Herannahen  der  Schiffe 
an  das  Land  hindern,  heissen  Barren  oder  Riegel.  So  hat  z.  B.  die 
Koromandel-Küste  wegen  der  davor  liegenden  Barren  keinen  brauch- 
baren Hafen.  p]in  Riff  ist  eine  Untiefe  im  Meere,  bei  der  eine  Sand- 
bank befindlich  ist,  die  sich  von  dem  Lande  anfängt  und  weit  in  das 
Meer  hinein  erstreckt,  und  zwar  unter  dem  Wasser.  Aus  dem  allen  ist 
es  zu  vermutheu,  dass  eine  grosse  Revolution  auf  der  Erde  vorgegangen 
sei,  so  dass  der  gegenwärtige  Boden  des  Meeres  aus  ehemals  eingesun- 
kenen Ländern  besteht,  und  dass  es  ein  und  ebendieselbe  Kraft  gewesen, 
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welche  den  Boden  des  Meeres  concav,  das  übrige  Land  hingegen  erhaben 
gemacht  und  ihm  eine  convexe  Gestalt  gegeben  habe. 

Doch  finden  sich  auch  grosse  Unähnlichkeiten  zwischen  dem  Boden 
des  Meeres  und  dem  Lande.  Man  darf  daher  denen  nicht  beistimmen, 
welche  glauben,  dass  zwischen  beiden  eine  völlige  Aehnliehkeit  statt- 
finde. So  befinden  sich  im  Meere  Sand-  und  Erdbänke,  wie  z.  B.  die 
Doggersbank,  die  sich  von  England  bis  Oothland  erstreckt.  Sie 
besteht  aus  einem  langen  Hügel^  der  von  beiden  Seiten  abschüssig  ist 
und  wo  man  dennoch  ankern  kann.  Dergleichen  gibt  es  aber  auf  dem 
Lande  nicht. 

Es  finden  sich  in  der  See  lange  nicht  so  ansehnliche  Berge,  wie  auf 
der  Erde,  und  auf  dieser  dagegen  nicht  solche  Abplattungen,  wie  im 
Wasser.  Das  vorher  Angeführte  ist  eben  die  Ursache,  warum  man  so 
wenige  Häfen  in  der  Welt  antrifi't,  weil  nämlich  an  den  wenigsten 
Stellen  die  Ufer  steil  sind,  und  zum  Hafen  erfordert  wird,  dass  man 
dicht  am  Lande  anlegen,  und  gegen  Stürme  und  Wellen  gesichert  sein 
könne,  auch  daselbst  mit  jedem  Anker  Grund  anzutreffen  sei.  Es  gibt 
nämlich  auch  Moräste  und  Triebsand,  wo  der  Anker  versinkt,  oder  der 
Seegrund  ist  steinigt,  wodurch  das  Ankertau  zerrieben  wird.  Am  lieb- 
sten ankert  man  an  den  Küsten,  und  das  sind  Rheden;  es  ist  aber 
schlimm,  wenn  die  Küste  durchweg  nur  aus  Rheden  besteht,  wie  die 
Koromandel-Küste.  Der  Boden  ist  aber  alsdann  erst  zum  Ankern  taug- 
lich, wenn  d%r  Seegrund  nicht  steinigt,  sondern  weich  ist.  Ausser  einem 
guten  Ankerplatze  wird  auch  noch  zu  einem  Hafen  erfordert,  dass  man 
sich  dicht  dem  Lande  nähern  könne,  ferner,  dass  er  inwendig  geräumig 
sei,  aber  gegen  das  Meer  hin  eine  schmale  Oeifnung  habe,  damit  er  ftig- 
lich  vertheidigt  werden  könne,  und  das  Anspülen  der  See  das  Schiff 
nicht  beunruhige. 

In  Norwegen  sind  der  Häfen  so  viele,  dass  sie  nicht  einmal  alle 
benannt  werden  können.  Ueberhaupt  trifft  man  in  Europa  die  meisten 
Häfen  an,  welches  auch  wohl  mit  eine  Hauptursache  sein  mag,  dass  der 
EUindel  in  diesem  Welttheile  am  meisten  blüht.  Ferner  ist  noch  su 
bemerken,  dass  in  Westen  und  Süden  die  meisten  steilen  Ufer,  in  Nor- 
den und  Osten  aber  deren  nur  wenigere  sind,  welches  wohl  daher  rührt, 
weil  das  Wasser  oder  der  Strom  des  Oceans,  der  in  alten  Zeiten  höher 
war,  von  Osten  gegen  Süden  fioss,  und  das  Erdreich,  das  er  mit  sich 
fortführte,  sich  am  ersten. an  der  Westseite  ansetzte. 

Anmerkung  1.     Barren  entstehen  meistens  in  Gregenden,  an 
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welchen  sich  Sand  fortführende  Ströme  in  das  Meer  ergiessen, 
indem  hier  das  letztere  die  erstem  zurückhält  und  so  ein  Absetzen 
des  Sandes  an  einer  und  derselben  Stelle  bewirkt. 

Anmerkung  2.  Der  Boden  des  Meeres  hat  mit  dem  Lande 
auch  darin  Aehnlichkeit,  dass  er  auf  eine  gleiche  Weise  geschichtet 
ist,  und  nicht  selten  die  nämlichen  Erdlagen,  wie  das  benachbarte 
Land  enthält.  Dies  geht  so  weit,  dass  bei  entgegenstehenden 
nicht  zu  sehr  durch  das  Meer  getrennten  Ufern  sich  jene  Erd- 
schichten von  dem  einen  bis  zu  dem  andern  erstrecken,  welches, 
noch  mehr  aber  die  gleichsam  in  einander  fassende  Gestalt  der 
Ufer,  die  aus  guter  Ursache  aber  bei  den  Flüssen  leichter  bemerk- 
lich ist,  ein  gewaltsames  Zerreissen  der  Länder,  vermittelst  des  ein- 
strömenden Meeres  verräth. 

§.  17. 

Was  die  Art  und  Weise,  die  Tiefe  zu  erforschen,  betrifft,  so  müssen 
wir  merken,  dass  solches  durch  ein,  an  ein  dünnes  Seil  befestigtes  Ge- 
wicht geschieht,  welches  die  Holländer  Loth  nennen,  und  30  Pfunde 
schwer  ist.  Das  Gewicht  selbst  hat  die  Gestalt  eines  Zuckerhutes,  mit 
einem  eingebogenen  Boden.  Es  muss  eine  grössere  Schwere  haben,  als 
das  Seil,  an  welchem  es  befestigt  ist,  damit  man  abzunehmen  im  Stande 
sei,  wenn  es  bis  auf  den  Boden  gelangt  ist.  Man  hat  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  die  grosseste  Tiefe  des  Meeres  den  unweit  davon  gele- 
genen höchsten  Bergen  gleich  sei,  wenn  man  ungefähr  ^/s  davon  abzieht. 
Folglich  würde  die  grösste  Tiefe  2000  rheinländische  Ruthen  betragen. 
Dass  die  Ostsee  nicht  tief  ist,  rührt  daher,  weil  das  benachbarte  Polen 
and  Preussen  flache  Länder  sind.  Wenn  man  nun  gleich  nicht  anneh- 
men wollte,  dass  das  Seil,  oder  überhaupt  jeder  schwere  Körper,  durch 
sein  eigenes  Gewicht  zerreissen  könne-,  so  ergibt  sich  dennoch  die 
Schwierigkeit  von  selbst,  auf  eine  solche  Art  die  Tiefe  auszumessen, 
weil  man  ein  solches  Seil,  das  eine  deutsche  Meile  lang  wäre,  zu  verfer- 
tigen nicht  im  Stande  sein  würde,  da  das  Schiff  überdies  mehrentheils 
fortgeht,  ob  es  gleich  stille  zu  stehen  scheint,  und  im  Grunde  des  Meeres 
öfters  Ströme  sind,  die  eine  dem  oberen  Meerwasser  ganz  entgegenge- 
setzte Richtung  haben,  auf  welche  Weise  man  mehrentheils  statt  der 
perpendiculären  eine  schiefe  Tiefenlänge  erhält. 

Es  gibt  nämlich  öfters  an  ein  und  ebenderselben  Stelle  des  Meeres 
zwei  verschiedene  Ströme,  der  eine  ist  der,  welcher  von  dem  Lande  her- 
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kömmt,  der  andere  aber  scheint  'dem  Monde  vermittelst  der  Ebbe  und 
Fluth  seine  Entstehung  zu  verdanken.  Der  eine  Strom  geht  demnach 
auf  dem  Boden  des  Meeres  fort,  und  erhält  weder  durch  Winde  noch 
durch  Hindemisse  eine  andere  Kichtung,  der  andere  aber  befindet  sich 
auf  der  Oberfläche  des  Meeres. 

Man  kann  aber  auch  durch  das  Loth  zugleich  die  Beschaffenheit 
des  Meergrundes  erfahren,  weil  die  Höhlung  des  Gewichtes  mit  Talg  be- 
strichen wird,  an  das  sich  Sand,  Muscheln,  und  was  sich  sonst  noch  auf 
dem  Boden  befindet,  anhängen.  Eine  Untersuchung  dieser  Art  dient 
dazu,  damit  auch  andere  Schiffer  daraus  sowohl,  als  aus  der  gefundenen 
Tiefe  des  Meeres  selbst  zur  Nachtzeit  wissen  können,  welchem  Ufer  sie 
gegenüber  sind,  welches  sie  zur  Tageszeit  aus  der  Gleichheit  des  auf  der 
Seekarte  gezeichneten  und  des  gegenüberstehenden  Ufers  wissen  kön- 
nen, zur  Nachtzeit  aber  öfters  weiter  fahren,  als  sie  den  Raum  bei  Tage 
zu  übersehen  im  Stande  sind.  Weil  aber  auch  der  Grund  des  Meeres 
nicht  selten  seine  Gestalt  wechselt ;  so  kann  man  nicht  allemal  daraus 
mit  bestimmter  Sicherheit  schliessen,  wie  weit  man  fortgerückt  sei,  und 
eben  daher  muss  man  denn  auch  die  Tiefe  zu  Hülfe  nehmen.  Wenn 
z.  E.  20  Meilen  vom  Ufer  auch  sandiger  Grund  ist,  und  40  Meilen  da- 
von der  Boden  dieselbe  Beschaffenheit  hat ;  so  muss  man  nothwendig  die 
Tiefe  wissen,  um  sich  in  diesem  Falle  nicht  über  die  Entfernung  des 
Ufers  zu  täuschen.  Ist  es  nun  tiefer,  als  an  dem  Orte,  der  nur  20  Mei- 
len entfernt  ist;  so  schliesst  man  daraus,  dass  man  schon  weiter  fortge- 
rückt sei. 

[Anmerkung.  Die  grosseste  bisher  gemessene  Tiefe,  in  die  das 
Senkblei,  doch  ohne  Grund  zu  treffen,  herabgelassen  wurde,  beträgt 
4680  Fuss.  Also  eine  Tiefe,  beinahe  der  Höhe  der  Schneekoppe 
im  Riesengebirge  gleich.  Wir  dürfen  aber  annehmen,  dass  die 
Tiefe  des  Meeres  sich  an  manchen  Stellen,  um  nur  unsem  höchsten 
Bergen  gleich  zu  kommen  oder  ähnlich  zu  werden,  wohl  vier  bis 
fünf  Mal  höher  belaufe.] 

§.  18. 

Mehr  zur  Curiosität,  obwohl  auch  zu  einigem  reellen  Nutzen  dienen 
die  Taucher,  welche  vermittelst  einer  hölzernen  und  unten  am  Boden 
mit  eisernen  Bändern  befestigten  Glocke,  in  die  das  Wasser,  der  in  ihr 
enthaltenen  Luft  wegen,  nicht  bis  oben  zudringen  kann,  um  das  Ver- 
sunkene heraufzuholen,   in  das  Meer  herabgelassen  werden.     In  der 
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Mitte  dieser  Glocke  ist  eine  Kette  befindlich,  an  der  sich  ein  Mensch  mit 
den  Füssen  erhalten  kann.  Diese  Taucher  werden  gebraucht,  theils  um 
die  Perlen,  die  sich  bei  Kalifornien,  an  der  Küste  von  Mexiko,  und  bei 
Ceyhm  finden,  heraufzubringen,  theils  um  die  Beschaffenheit  des  See- 
grundes zu  erfahren. 

Man  hat  es  mit  den  Glocken  so  weit  gebracht,  dass  eine  Gesell- 
schaft von  12  Personen  sich  unter  das  Wasser  herabzulassen  im  Stande 
ist.  Man  kann  auf  diese  Weise  gegen  zwei  Stunden  unter  dem  Wasser 
bleiben,  ja  sogar  lesen,  nur  nicht  reden,  denn  der  Schall  ist  hier  uner- 
träglich, daher  ein  solcher  Taucher  wirklich  einmal  in  das  Meer  fiel,  als 
der  andere  auf  der  Trommete  zu  blasen  begann.  Die  grosseste  Unge- 
mächlichkeit  dabei  entsteht  nicht  sowohl  aus  dem  Mangel  an  Luft,  als 
vielmehr  aus  der  Vergiftung  dieser  Luft,  vermittelst  der  eigenen  Aus- 
dünstungen der  in  einer  solchen  Glocke  eingeschlossenen  Personen. 
Von  einem  dieser  Taucher  erzählt  man,  er  sei  im  Stande  gewesen,  so 
lange,  als  er  wollte,  unter  dem  Wasser  zu  bleiben,  als  er  aber  einst  eine 
ins  Wasser  geworfene  goldene  Schale  heraufbringen  sollte,  kam  er  nicht 
mehr  zum  Vorschein,  und  ist  vemiuthlich  von  den  Haifischen,  über  deren 
Anfälle  er  sonst  schon  geklagt  hatte,  verschlungen  worden. 

Versunkene  Sachen  bringt  man  auch  auf  die  Art  in  die  Höhe,  dass 
man  ledige  Fässer  daran  befestigt,  die  alsdenn  vom  Wasser  in  die  Höhe 
gehoben  werden.  Die  Taucher  l>ekommen  auch  sonst  nur  eine  von 
gebranntem  Leder  verfertigte  Kappe,  die  mit  einer  langen  Röhre  ver- 
sehen ist. 

Das  Unvermögen  der  Menschen  aber,  lange  im  Wasser  auszulial- 
ten,  rührt  daher,  weil  das  Blut  nur  vermittelst  der  Lunge  in  die  linke 
Herzkammer,  die  von  der  rechten  durch  eine  Scheidewand  abgesondert 
ist,  kommen  kann,  aus  welcher  es  sich  durch  die  grosse  Aorte  in  die 
übrigen  —  Kanäle  und  Adern  ergiesst.  Diese  beiden  Herzkammern 
haben  im  Mutterleibe  durch  eine  Oeffnung,  die  das  foramen  ovale  heisst, 
eine  Verbindung  mit  einander.  Sollte  diese  erhalten  werden  können, 
so  dürfte  jenes  Unvermögen  dadurch  vielleicht  zu  heben  sein.  Daher 
können  die  Kinder  denn  auch  im  Mutterleibe  leben,  ob  sie  sich  daselbst 
gleich  im  Wasser  befinden.  Einige  haben  diesen  Versuch  jmit  jungen 
Hunden  vorgenommen,  die  man  sogleich,  als  sie  geworfen  waren,  in 
warme  Milch  that,  in  der  sie  auch  wirklich  eine  geraume  Zeit  aus- 
dauerten. 

[Anmerkung.    Ueber  die  Taucher  und  Taucherglocke  ist  nach- 
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zulesen:  Gehleres  physikalisches  Wörterbuch.  Auch  ver- 
gleiche Wuensch's  kosmologische  Unterhaltungen  über 
den  Menschen.     Leipzig  1798.  Th.  2.  S.  140  f.] 

§.19. 

Was  die  Farbe  des  Meerwassers  betrifft,  so  scheint  dieselbe  von 
ferne  und  in  Masse  gesehen ,  ein  bläuliches  Grün  zu  sein ,  im  Glase  da- 
gegen ist  es  ganz  klar.  Das  süsse  Wasser  hat  eine  stärkere  grüne 
Farbe,  daher  man  z.  B.  auch  das  süsse  Haffwasser  von  dem  Wasser  der 
Ostsee  bei  Pillau  wie  durch  einen  eigenen  Streif  getrennt  erblickt.  Einige 
Meere,  wie  z.  E.  das  rothe,  weisse,  schwarze  Meer  u.  s.  w.  haben  nicht, 
wie  Einige  vorgeben ,  ihren  Namen  von  der  Farbe  des  in  ihnen  enthal- 
tenen Wassers,  sondern  wahrscheinlich  von  der  Kleidung  der  umher- 
lebenden Bewohner.  Das  rothe  Meer  nämlich ,  sagt  man ,  führe  diesen 
Namen  von  einem  rothen  Bande  oder  \  den  Korallenfunken ,  und  das 
schwarze  von  dem  Schatten,  den  die  an  der  Küste  gelegenen  hohen 
Berge  bewirken.  Und  selbst  in  diesem  Falle  lägen  jene  Benennungen 
nicht  in  der,  durch  die  darin  enthaltenen  Stoffe,  sondern  durch  äussere 
zufällige  Umstände  bestimmten  Farbe  des  Wassers. 

Das  Meerwasser  ist  durchsichtig,  welches  von  dem  Salze  herkommt, 
daher  man  da,  wo  es  am  salzigsten  ist,  20  Faden  tief  den  Boden,  und 
bei  den  südlichen  Inseln  sogar  die  Schildkröten  auf  demselben ,  wie  auf 
einer  grünen  Wiese  einhergehend  entdecken  kann. 

Die  Durchsichtigkeit  des  Meerwassers  entsteht  folgendermassen : 
das  Licht  dringt  durch  einen  Mittelraum ,  in  welchem  die  Partikelchen 
continuirlich  hinter  einander  liegen,  fort,  und  wird  nun  durch  einen 
leeren  Raum ,  wie  Newton  sagt ,  zurückgetrieben ,  oder,  um  richtiger  zu 
sprechen,  wenn  das  Licht  nicht  mehr  von  einem  Körper  angezogen  wird, 
so  geht  es  zu  der  Materie  wieder  zurück ,  von  welcher  es  ausgegangen 
war,  und  von  der  es  stärker,  als  von  dem  leeren  Räume,  der  gar  keine 
Attractionskraft  hat,  angezogen  wird.  Folglich  wird  auf  eine  solche 
Art  der  Körper  durchsichtig ;  doch  muss  eine  Materie,  insofeme  sie  sicht- 
bar sein  soll,  nicht  ganz  durchsichtig  sein,  weil  sonst  alle  Strahlen  durch 
sie  durchfallen  und  nicht  von  ilir  in  das  Auge  zurückgeworfen  werden 
würden.  Nun  wird  das  Salz  am  allerersten  und  in  grösserer  Menge  von 
dem  Wasser  aufgelöst ,  folglich  liegen  die  Partikelchen  Salz  im  Wasser 
continuirlich  hinter  einander,  und  auf  solche  Weise  wird  das  Meerwasser 
durchsichtig. 
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Diese  Darchsichtigkeit  hat  das  Meerwasser  nur  alsdann,  wenn  es 
gänzlich  stille  ist,  denn  zu  manchen  Zeiten  ist  es  weit  stiller  und  ruhigert 
als  das  Wasser  in  den  Flüssen  und  stehenden  Seen.  Sobald  sich  aber 
die  Oberfläche  nur  ein  wenig  bewegt,  wird  es  ganz  dunkel,  weil  alsdann 
die  Lichtstrahlen  nicht  ungehindert  fortzugehen  im  Stande  sind. 

Das  Meerwasser  ist  klarer,  als  das  Flusswasser,  denn  dies  führt 
nicht  allein  vielen  Schlamm  mit  sich,  der  sich  nur  schwer  absetzen  kann, 
Bondem  auch  der  meistens  starke  Schaum  auf  der  Oberfläche  desselben 
macht ,  dass  die  Lichtstrahlen  zurückprallen ,  wodurch  es  natürlich  un- 
dorchflichtig  werden  muss.  Das  süsse  Wasser  enthält  zudem  viele  Luft, 
die  in  Bläschen  vertheilt  ist,  und  das  ist  es  eben,  was  das  süsse  Wasser 
ondurchsichtig  macht.  Das  Salz  aber  treibt  die  Luft  weg,  und  setzt 
sich  an  die  Stelle  derselben ,  auf  welche  Weise  denn  ein  gewisser  Zn- 
sammenhang entsteht.  Sowie  auch  zerstossenes  Glas  nicht  durchsichtig 
ist^  obgleich  ein  jeder  einzelne  Theil  desselben  es  ist.  Dort  nämlich 
verhindert  die  Luft  dieses,  sobald  man  es  aber  durch  Oel,  oder  eine  andere 
flüssige  Materie  wieder  in  einen  genaueren  Zusammenhang  bringt,  so 
wird  es  immer  durchsichtiger. 

Da  nun  das  Salz  das  Wasser  gewissermassen  zu  einem  Continuo 
macht;  so  muss  das  Meerwasser  auch  am  durchsichtigsten  sein.  Will 
aber  derjenige,  der  sich  unter  dem  Wasser  befindet,  nach  oben  sehen, 
so  braucht  er  nur  ein  wenig  Oel  aus  dem  Munde  zu  lassen ,  das  zur 
Oberfläche  hinaufsteigt ,  und  ihm  an  derselben  gleichsam  ein  Fenster  er- 
öffnet. Unter  dem  Wasser  sieht  Übrigens  das  Sonnenlicht  dem  Monden- 
licht gleich. 

Es  gibt  in  der  Mitte  des  atlantischen  Meeres  zwischen  Amerika 
und  Europa  einen  Strich  von  200  bis  300  Meilen,  der  von  einem  mit 
weisslichen  Beeren  versehenen  Kraute  ganz  grün  und  einer  Wiese  ähn- 
lich sieht,  dergestalt,  dass  ein  etwas  starker  Wind  dazu  erfordert  wird, 
wenn  ein  Schifi^  ungehindert  hindurchsegeln  soll.  Die  Spanier  nennen 
dieses  Kraut  Sangusso ,  Margasso ,  auch  Meerpetersilic.  Es  befindet  sich 
im  Meer  del  Nord  bei  den  capverdischen  Inseln ,  wie  auch  bei  der  Küste 
von  Kalifornien.  Auch  an  andern  Stellen  bemerkt  man  es,  doch  nie  in 
80  beträchtlicher  Menge,  als  an  den  benannten  Oertern.  Weil  von 
Westen  sowohl,  als  von  Osten  her,  nämlich  von  der  amerikanischen  und 
europäischen  Küste  aus,  ein  und  ebenderselbe  Wind  in  entgegengesetzter 
Richtung  weht;  so  entstehen  von  beiden  Seiten  Ströme,  die  in  der  Mitte 
znsammenstossen  und  einen  Wirbel  bilden,  in  der  Art,  dass  jenes  Kraut, 
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welches  beide  Ströme  mit  sich  führen,   in  diesem  Wirbel  herumgedreht 
und  beisammen  erhalten  wird. 

Ein  Chinafahrer  hat  an  einer  Spitze  von  Afrika,  bei  dem  Vt»rge- 
birge  der  guten  Hr>flfnung,  drei  Tage  nach  einander  frühe  Morgens  einer 
ganzen  Strich  des  Meeres  mit  Bimssteinen  bedeckt  gefunden ,  die  aber 
bei  höherem  Tage  wieder  verschwunden  waren.  Diese  Erzählung  ist 
zwar  weiter  noch  nicht  namentlich  bestätigt ,  allein  der  Grund  und  die 
Ursache  einer  solchen  Erscheinung  wären  eben  nicht  schwer  zu  ent- 
decken. Die  Bimssteine  sind  um  etwas,  doch  nicht  um  vieles  leichter, 
als  das  Wasser.  Um  Mittag  hingegen  wird  dieses  leichter,  indem  es  von 
der,  besonders  in  jenen  Gegenden  stärkeren  Sonnenhitze  erwärmt  wird. 
Auf  diese  Weise  sinken  denn  nun  die  Bimssteine  als  verhältnissmässig 
schwerer  zu  Grunde.  Am  Morgen  abel*  und  während  der  Nacht  külih 
sich  das  Wasser  wieder  ab,  wodurch  es  schwerer,  die  Steine  dagegen 
leichter  werden  und  daher  oben  schwimmen. 

An  andern  Küsten  schwimmen  sehr  viele  Wasserpflanzen ,  z.  E.  au 
der  Küste  von  Malabar,  welches  die  Seefahrer  demnach  auch  für  ein 
Kennzeiclien  halten,  dass  sie  dem  Lande  nahe  sind,  daher  sie  bei  deui 
Anblicke  derselben  die  Rechnung  abschliessen  und  in  allen  Stücken  \;e- 
uau  so  handeln,  als  wenn  sie  schon  wirklich  gelandet  wären. 

Anmerkung  1.  Je  tiefer  in  das  Meer  hinein,  um  so  dunkler 
wird  seine  Farbe.  Das  grünliche  Ansehen  desselben  scheint  eine 
Folge  des  Widerscheins  eines  heitern  Himmels  zu  sein.  Rührt 
übrigens  die  Farbe  nicht  von  einem  zufälligen  Umstände  dieser  Art 
her,  so  beruht  sie  auf  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  oder  den 
in  dem  Seewasser  befindlichen  Stoffen. 

Anmerkung  2.  Die  Durchsichtigkeit  ist  nichts  Anderes,  als 
die  Fähigkeit  eines  Körpers  das  Licht  durchzulassen,  und  diese 
scheint  mehr  Charakter  der  innern  Gestalt  der  Körper ,  als  ilirer 
Materie  zu  sein,  indem  es  hier  auch  gar  sehr  auf  homogene  Dichtig- 
keit und  dadurch  begründete  einfache  Brechung  der  Lichtstrahlen 
ankommt.  Wir  bemerken  hier  indessen ,  dass  die  Durchsichtigkeit 
des  Meerwassers  gar  sehr  von  seiner  Schwere  abhängt;  meistens 
bricht  es  die  Sonnenstrahlen  zu  sehr,  als  dass  sie  viel  über  45  Faden 
tief  durchdringen  können,  daher  es  in  einer  grossem  Tiefe  unter 
der  Oberfläche  des  Meeres  eben  so  dunkel  sein  muss,  wie  an  jedem 
andern,  von  der  Sonne  gar  nicht  beschienenen  Orte. 
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§.   20. 

An  einigeD  Stellen  erflcheint  das  Wasser  zuweilen  ganz  feurig  und 
jrlänzend,  so  dass  die  Schiffsleuto,  die  von  demselben  bespritzt  werden, 
wie.  mit  Funken  bedeckt  zu  sein  scheinen.  Als  man  dergleichen  Wasser 
mit  einem  Mikroskop  untersuchte,  fand  man,  dass  der  Glanz  von  ge- 
wissen, den  Johanniswürmchen  sehr  ähnlichen  und  wie  diese  im  Finstern 
leuchtenden  Würmern  herrühre.  Dieses  Leuchten  des  Wassers  schreibt 
sich  al»er  auch  zum  Theil  von  dem  Schlamme  der  Fische  und  von  dem 
generirenden  Fischsamen  oder  Laich  her.  Man  hat  auch  eine  Menge 
von  Insecten,  die  da  leuchten,  z.  B.  der  Laternenträger.  Uebrigens  hat 
das  Meerwasser  auch  bei  den  mol uckischen  Inseln  zur  warmen  Jahres- 
zeit Nachts  eine  so  weissliche  Farbe,  als  wenn  es  durchgängig  aus  Milch 
bestände. 

[Anmerkung.  Forst  er  führt  in  seinen  lehrreichen  Bemer- 
kungen über  (4egenstände  der  physischen  Erdbeschrei- 
bung u.  fl.  w.  Berlin  1783.  gr.  8.  S.  52  und  ferner  ein  dreifaches 
Ijeuchten  des  Meerw.asser8,  sowie  es  ihm  aus  eigener  Erfahrung  be- 
kannt geworden,  an.  Er  unterscheidet  nämlich  ein  elektrisches, 
ein  phosphorisches,  und  ein  von  lebendigen  Seethierchen 
veranlasstes  Leuchten.  Das  erstere  zieht  sich  meistens  in  feurigen 
Streifen  von  dem  Hintertheile  des  Schiffes  über  das  Meer  hin.  Das 
phosphorische  Leuchten  scheint  hauptsächlich  ein  Product  in  Fäul- 
niss  gerathener  animalischer  Theile  zu  sein ,  vermittelst  einer  Rei- 
bung, weil  es,  sobald  das  Wasser  in  gänzliche  liuhe  kommt,  auf- 
hört. Die  dritte  und  schönste  Art  des  Leuchtens  rührt  von  einer 
Ungeheuern  Menge  sich  schnell  durch  einander  bewegender,  gallert- 
artiger und  kleinen  Kügelchen  ähnlicher  Thiorchen  her.  Aber  auch 
die  sogenannten  Meernesseln  oder  Medusen  strömen  ein  ziemlich 
beträchtliches  Licht  aus  ihren  Fühlfäden  aus,  ungeachtet  dvr 
Dunkelheit  ihres  übrigen  Körpers.  Vergleiche  auch  Ctehlku's 
physikalisches  Wörterbuch,  Artikel  Meer.  Noch  wollen 
Einige  auch  einen  besondem  Schein  des  Wassers  in  der  Ostsee 
wahrgenommen  haben,  der  vornehmlich  zur  Herbstzeit  im  Dunkeln 
dem  hellblauen  elektrischen  Funken  ähnlich  sieht,  und  der  Vorbote 
eines  plötzlichen  Ost-  oder  Nordostwindes  mit  feuchter  Witterung 
sein,    zugleich  aber  auch  einen  reichlichen  Fischfang  verspreclien 

13* 
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80II.     Siehe  Gren's   Anualcn  der  Physik  Bd.  IL  St.  3.    Die 
Abhandl.  von  Wasserktroem.] 

§.21. 

In  Betreff  der  Salzigkeit  des  Meerwassers  bemerken  wir ,  dass  der 
Ocean  gleichsam  ein  überaus  grosses  Salzmagazin,  uud  das  Seewasser 
ordentlicher  Weise  sehr  salzig  sei,  wo  sich  nicht  etwa  beträchtliche  Ströme, 
die  süsses  Wasser  bei  sich  führen,  in  dasselbe  ergiessen,  wie  z.  E.  der 
la  Plata  Strom ,  der  an  seiner  Mündung  eine  Breite  von  80  Meilen  hat. 
Die  Grade  in  der  Verschiedenheit  des  Salzwassers  beruhen  also  auf 
dem  Zuflüsse  des  süssen  Wassers.  Wenn  ein  Meer  weniger  ausdünstet, 
als  es  Zufluss  von  süssem  Wasser  hat,  so  ist  es  weniger  salzig.  Der  Zu- 
fluss  in  Betreff  der  Ostsee  ist  grösser,  als  ihre  Ausdünstung,  folglich  ist 
die  Ostsee  auch  weniger  salzig.  Das  mittelländische  Meer  hat  einen  sehr 
beträchtlichen  Antheil  von  Salz.  Bei  dem  kaspischen  Meere  ist  die  Aus- 
dünstung grösser,  als  der  Zufluss  von  süssem  Wasser,  folglich  ist  dieses 
Meer  von  stärkerem  salzigen  Geschmacke.  Die  Ausdünstung  des  ttidten 
Meeres  ist  so  stark,  dass  es  im  Sommer  einige  Meilen  weit  austrocknet, 
so  dass  man  in  dasselbe  in  merklicher  Weite  hineingehen  kann,  und  des- 
wegen ist  es  auch  sehr  salzig.  Wir  bemerken  auch,  dass  ordentlicher 
Weise  da,  wo  die  Temperatur  sehr  warm  oder  sehr  kalt  ist,  das  Wasser 
am  salzigsten  sein  müsse. 

Die  Ursache,  warum  das  Meerwasser  in  den  heissesten  Gegenden 
am  salzigsten  ist,  besteht  in  der  überaus  starken  Ausdünstung,  durch  die 
das  Wasser  verflüchtigt  wird ,  das  Salz  aber  zurückbleibt.  In  den  käl- 
testen Gegenden  aber  rührt  dieses  daher,  weil  das  hereinfliessende  Fluss* 
Wasser  zu  grossen  Eisschollen,  die  gleich  grossen  Ländern  herum- 
schwimmen, gefriert. 

[Anmerkung.  Die  Angaben  über  den  Salzgehalt  des  Meer- 
wassers weichen  sehr  von  einander  ab.  Im  mittelländischen  Meere 
will  man  den  Salzgehalt  wie  e  i  n  Loth ,  in  andern  Meeren  wie  2, 
3,  4  Loth  und  darüber,  auf  das  Pfund,  gefunden  haben.  Einige 
haben  das  Gesetz  angenommen,  die  Salzigkeit  des  Meerwassers  sei 
unter  dem  Aequator  am  stärksten,  und  geringer  gegen  die  Pole  hin. 
Aber  jene  Salzigkeit  ist  sich  nicht  einmal  an  ein  und  derselben 
Stolle  immer  gleich.  Paoes  darüber  angestellte  Bemerkaugen  sind 
verzeichnet  in  Fabri's  Geistik.  S.  393.  Auch  ist  das  Wasser  in 
der  Tiefe  meistens  salziger,  als  auf  der  Oberfläche,  wie  in  der  Meer- 
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enge  von  Konstantinopel ,  wo  sich  jenes  zu  diesem ,  wie  72  zu  62 
verhalten  soll.  Vergleiche  auch  Otto's  System  einer  allge- 
meinen Hydrographie.     Berlin  1800.  gr,  8.  S.  383  u.  f.] 

§.  22. 

Eine  solche  Salzigkeit  gibt  es  sowohl  im  Oceane ,  als  in  den  mittel- 
ländischen Meeren,  unter  denen  der  See  in  Russland  bei  der  Wolga  nach 
Archangel  zu  und  bei  der  neu  errichteten  Colonie  Saratow  zu  merken 
ist.  Er  ist  in  manchen  Zeiten  mit  Salz  in  eben  der  Art ,  wie  im  Winter 
mit  Eis  belegt,  so  dass  man  über  ihn  hingehen  und  fahren  kann. 

Femer  gehört  auch  hieher  der  Asphaltsee  oder  das  todte  Meer, 
welches  eigentlich  nur  der  Jordan  ist,  dessen  Ufer  erweitert  worden  sind, 
indem  der  Jordan  in  dieses  Meer  hineinfliesst  und  mit  ihm  einerlei  Rich- 
tung hat.  Wenn  dieser  See  an  seinem  Ufer  im  Sommer  austrocknet,  so 
verbreitet  das  verfaulte  Wasser  darin  einen  so  starken  ttbeln  Geruch,  dass 
die  darüber  hinfliegenden  Vögel  herabfallen  und  sterben  sollen.  Es  rührt 
solches  von  einem  Pech  her,  welches  den  Steinkohlen  ähnlich  sieht. 

Der  grosseste,  aus  der  Erfahrung  bekannte  Grad  der  Salzigkeit  ist 
1  Loth  Salz  auf  14  Loth  Wasser.  Tritt  noch  mehr  Salz  hinzu,  so  geht 
es  auf  den  Boden  herab,  und  wird  nicht  mehr  im  Wasser  anfgelöset. 

Anmerkung].  Georgi  in  seiner  natur  bist  or.  physikal. 
geograph.  Beschreibung  des  russischen  Reiches  thut 
mehrerer  dergleichen  Salzseen  Erwähnung,  die  indessen  ihre  Natur 
oft  plötzlich  ändern,  und  alsdenn,  meistens  nach  einer  Austrocknung 
und  höchst  wahrscheinlich  hierauf  durch  Winde  erfolgten  Aus- 
wehung  ihres  Bodensatzes  wieder  blos  süsses  Wasser  enthalten.  — 
Salzsteppen. 

Anmerkung  2.  Bergmann  gibt  die  Sättigung  des  Wassers 
durch  Salz  zu  30  Procent  von  diesem  an  (siehe  dessen  We  1 1  b  e  - 
Schreibung  S.  362);  aber  er  setzt  voraus,  dass  öOOmal  soviel 
Wasser  zu  der  Auflösung  eines  bestimmten  Quantums  von  Salz  er- 
forderlich sei.  Man  hat  indessen  gefunden,  dass  im  Allgemeinen 
200mal  soviel  Wasser  dazu  hinreicht ,  wie  auch ,  dass  im  Ganzen 
warmes  Wasser  nicht  viel  mehr  davon  auflöst,  als  kaltes. 

Anmerkung  3.  In  Betreff  des  Asphaltsees  wollte  man  die 
Bemerkung  gemacht  haben ,  dass  das  Wasser  in  ihm  eine  solche 
Schwere  oder  Dichtigkeit  besitze,  dass  kein  lebendiger  Körper  darin 
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niedersinke,  und  schrieb  dies  der  starken  Sättigung  desselben  mit 

Salz  zu. 

§-23. 

Das  Fundament  des  Salzes  besteht  in  einer  kalkartigen  Erde,  oder 
einem  Mineralalkali  und  einem  Salzgeiste,  der  in  einer  ganz  besonderen 
Säure,  der  Salpetersäure,  besteht.  Es  gibt  dreierlei  Säuren:  die  Vitriol-, 
Salpeter-  und  Küchensalzsäure,  oder  auch  mineralische,  thierische  uud 
vegetabilische  Säure,  sowie  eine  dreifache  Gährung,  die  Wein-,  Fäulniss- 
und  Essiggährung.  Im  Kochsalz  ist  ausser  der  Säure  ein  Aleali  fixum^ 
oder  Kalkerde  befindlich,  welche  das  Seewasser  in  sich  enthält.  Mau 
vergleiche  hier  die  bestimmteren  Angaben  in  den  oben  angezeigten  und 
anderen  chemischen  Schriften. 

Von  dem  Kochsalz  gibt  es  dreierlei  Arten:  das  Seesalz,  Stein-  und 
Quellsalz.  Das  Salz  beiindet  sich  sowohl  im  Wasser,  als  auf  dem  festen 
Lande,  und  hier  in  den  sogenannten  Salzquellen  und  Bergwerken.  Wenn 
wir  die  Ursache  des  Salzgehaltes  der  Wasser  untersuchen  wollen,  so 
müssen  wir  zuerst  fragen:  welches  war  das  ursprüngliche  Wasser,  das 
süsse  oder  salzige?  Wenn  man  die  ganze  Sache  mit  philosophischem 
Auge  betrachtet,  so  ist  das  einfache  Wasser  das  frühere  gewesen,  aus  dem 
liernach  durch  llinzuthuung  das  zusammengesetzte  entstehen  konnte; 
das  süsse  Wasser  ist  das  einfache,  und  so  scheint  es  auch  wirklich  zuge- 
gangen zu  sein.  Wo  die  Ströme  sich  in  das  Meer  ergiessen,  da  gibt  es 
Saud,  und  dieser  ist  entweder  petrificirt  oder  präcipitirt. 

Wie  wird  aber  das  Meerwasser  salzig?  Man  glaubt,  dies  sei  ver- 
mittelst der  allmähligen  Abspülung  des  Salzes  von  den  PHanzeu  und 
Gewächsen,  die  einen  kleinen  Grad  von  Kochsalz  bei  sich  führen,  l>e- 
wirkt,  die  Ströme  sollen  es  dann  weiter  in  die  See  gefordert  und  es  sieb 
auf  diese  Weise  hineingesammelt  haben.  Allein  dann  müsste  die  Welt 
Millionen  Jahre  gestanden  haben,  wenn  es  auch  überhaupt  auf  eine 
solche  Art  möglich  werden  könnte,  und  die  Ströme  müssten  ebeufalli» 
sa{zig  sein,  weil  sie  es  eben  sind,  die  das  Salz  wegführen  sollen. 

Dagegen  gibt  eher  die  See  dem  Lande  Salz  ab,  als  das  Land  der 
See.  Im  heissen  Klima  rostet  alles  Eisen,  ja  sogar  die  Uhren  in  der 
Taschen.  Dieses  rührt  von  dem  Salze  her,  das  in  die  Luft  aufsteigt, 
und  aus  der  Luft  wieder  vermitteli^  des  Kegens  auf  Aecker  und  Pflan- 
zen fällt. 

Viele  glauben,  dass  es  Gebirge  von  Salz  im  Meere  gebe,  die  durch 
das  Wasser  aufgelöst  werden.     Dann  aber  müsste  das  Wasser  um  so 
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salziger  werden,  je  mehr  die  Borge  aufgelöset  würden.  Dagegen  findet 
der  amgekclirte  Fall  statt,  die  Salzflötze  rühren  noch  von  dein  Meere 
her,  das  vorher  da  war,  späterhin  aber  abgelaufen  ist  und  das  Salz  zurück- 
gelassen hat. 

Sollte  das  Salz  des  Oceans  vorhin  auf  der  Erde  gewesen  und  von 
dem  Meere  abgespült  worden  sein,  so  müsste  man  noch  das  Salz  in  allen 
Bergwerken  antreffen.  Zunächst  freilich  scheint  das  Salz  seinen  Ur- 
sprung von  dem  Meerwasser  zu  haben  und  ein  ursprünglicher  Bestand- 
theil  des  Wassers  zu  sein,  welches  im  ersten  Zustande  der  Erde  das  Salz 
aufgelöset  hat,  denn  in  dem  Inwendigen  der  Erde  befindet  sich  gleich- 
falls noch  eine  grosse  Menge  Salz,  wie  dieses  ausser  den  grossen  Salz- 
bergwerken auch  die  feuerspeienden  Berge  beweisen,  welche  eine  Menge 
von  Kalksteinen,  Salz  und  Asche  auswerfen.  Es  ist  dieses  zwar  kein 
Kochsalz,  sondern  ein  Laugensalz,  allein  dem  Kochsalze  liegt  denn  doch 
immer  etwas  Laugensalz  ^um  Grunde. 

Anmerkung.  Wie  sehr  das  Salz  die  Fruchtbarkeit  befordere, 
ist  unleugbar.  Man  bemerkt  dieses  an  einem  Acker,  der,  wenn  man 
ihn  einige  Jahre  ruhen  lässt,  wenigstens  ebensoviel  trägt,  als  wenn 
er  auf  die  gewöhnliche  Weise  gedüngt  worden,  wozu  ihm  das  im 
Kegen  herabfallende  Salz  verhilft.  Ualley  meinte,  alles,  auch  das 
süsse  Wasser  enthalte  einige  feine  Salzpartikelchen ,  diese  würden 
von  den  Flüssen  im  Meere  zurückgelassen ,  und  nur  das  süsse  Was- 
ser oder  die  eigentlichen  Wassertheile  dünsteten  wieder  aus,  und 
fielen  im  Kegen  aufs  Neue  herab.  Da  würden  aber  2i}hO  Jahre 
dazu  erforderlich  sein,  um  das  Meerwasstr  auch  nur  zweimal  salziger 
zu  machen,  als  das  Flusswasser.  In  dem  letzteren  kann  man  nicht 
einmal  das  darin  befindliche  Salz  auch  nur  im  geringsten  durch  den 
Geschmack  wahrnehmen,  sondern  es  höchstens  durch  Experimente 
daraus  herstellen.  Das  Seewasser  ist  im  Allgemeinen  funfzignial 
I  salziger,  als  das  Flusswasser,  es  würde  also  eine  funfzigmal  längere 

I  Zeit  erforderlich  sein,  also  125,000  Jahre,   um  das  Seewasser  in 

I  seinem  gegenwärtigen  Grade  gesalzener  zu  machen.  —  Der  häufige 

I  Begen  lässt  an  den  persischen  Küsten ,  im  Grunde ,  wo  das  Regen- 

.  Wasser  stehen  geblieben  und  das  Salzwasser  von  den  Anhöhen  mit 

dahin  gespült  ist,  eine  Kruste  zurück,  die  das  Gras  des  Bodens  über- 
deckt —  Die  wichtigen  Salz  werke  bei  Bochnia  und  Wieliczka 
!  in  Gallizien.  —  Durch  eine  Bleiauflösung  in  sogenanntem  Scheide- 

wiwser  lassen  sich  die  Salztheilchen  im  süssen  Wasser  niederschla- 


200  Physische  Geographie. 

gen.  Uebrigens  scheint  es,  dass,  da  das  Wasser  ehedess  alles  feste 
Land  bedeckte,  es  das  Salz  des  letzteren  ausgelaugt  habe.  Sonach 
beh&lt  das  Meerwasser  nur  das  einmal  in  ihm  enthaltene  Salz, 
und  wir  gehen  der  von  Lichtenberg  ad  absurdum  erwiesenen  Frage 
aus  dem  Wege:  woher  das  Meerwasser  noch  gegenwärtig 
sein  Salz  erhalte?  — 

§.24. 

Weil  das  süsse  Wasser  bei  der  Schiftfahrt  auf  langen  Seereisen  zu- 
letzt sowohl  in  Fäulniss  übergeht,  als  auch  gar  austrocknet,  und  im 
erstem  Falle  einen  sehr  grossen  Schaden  anrichten  kann,  indem  es,  weil 
lange  Würmer  bekommt,  eine  wahre  Pest  für  die  Schiffslente  ist,  die  die 
Ursache  der  Seekrankheiten  wird;  so  hat  man  bereits  vorlängst  darauf 
gedacht,  wie  das  Meerwasser  könne  versüsst  werden?  Diese  Erfindung 
gelang  endlich,  nachdem  viele  Gelehrte  darauf  gedacht  hatten. 

Die  grösste  Schwierigkeit  aber  ist  diese,  dass  das  Schiff  zu  diesem 
Behuf  viele  Steinkohlen  mit  sich  führen  muss.  Ist  es  kein  Handlungs* 
schiff,  sondern  geht  es  blos  auf  Entdeckungen  aus,  dann  ist  das  immer 
möglich,  nur  nicht  im  umgekehrten  Falle. 

Das  Meerwasser  versüsst  man  durch  Destillation,  zu  der  beständig 
drei  Stücke  erforderlich  sind:  der  Destillirkolben  nämlich,  der 
Kühlhelm,  in  dem  die  Dünste  in  die  Höhe  steigen  und  durch  die 
Kälte  zusammengezogen  werden,  wodurch  sie  in  Tropfen  herunterfallen, 
und  dann  die  Vorlage,  in  die  das  Wasser,  welches  destilliren  soll, 
hineinfiiesst. 

In  der  Natur  geht  die  Destillation  auf  dieselbe  Weise  vor  sich,  denn 
das  I^lusöwasser  ist  in  eben  der  Art  aus  dem  Mehrwasser  destillirt.  Die 
Sonne  ist  das  Feuer,  der  Ocean  der  Destillirkolben,  die  oberste  Region 
aber,  oder  die  Atmosphäre  ist  der  Kühlhelm.  Die  Erde  endlich  ist  die 
Vorlage,  in  die  das  Wasser  abfliesst.  Weil  aber  auch  einige  flüchtige 
Salze  mit  in  die  Höhe  steigen,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  wir  kein  voll- 
kommenes reines  Wasser  haben. 

Die  Bitterkeit  des  Seewassers  rührt  von  dem  Kalk  her,  denn  alle 
Producte  des  Seewassers  sind  kalkartig,  und  wenn  dieser  Kalk  mit  et^'as 
Salz  in  Verbindung  tritt,  so  entsteht  daraus  die  genannte  Bitterkeit. 

Späterliin  hat  man  in  England  sowohl,  als  in  Frankreich  eine  andere, 
noch  zweckmässigere  Methode  erfunden,  um  das  Meerwasser  süss  zu 
machen.  Noch  ist  aber  endlich  eine  andere  Art  zu  merken,  wie  man  aas 
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dem  Meerwasser  das  Salz  absondert.  Man  macht  nämlich  in  dem  Meere 
am  G^tade  eine  Vertiefdng  oder  Bassin,  in  welches  man  das  Seewasser 
hineinfliessen  lässt,  woraus  denn  dasselbe  von  der  Sonnenhitze  ausgezo- 
gen wird,  und  das  Salz  zurückbleibt,  wie  solches  namentlich  in  Frank- 
reich geschieht.  Da  das  auf  diese  Weise  gewonnene  Salz  aber  schwarz 
ist,  so  muss  dasselbe  puriücirt  werden.  Es  heisst  alsdenn  Baisalz,  und 
das  spanische  Baisalz  von  Cadix  ist  dem  Ilallischen  ähnlich.  Das  Ge- 
nuesische ist  auch  weiss,  aber  etwas  sauer,  welches  von  dem  Boden  her- 
rührt. Die  nördlichen  Länder  machen  kein  Salz,  weil  das  Wasser  nicht 
in  einem  so  hohen  Grade  salzig  ist.  An  dem  £ismeere  kann  man  auch 
kein  Salz  machen,  ob  es  gleich  salzig  genug  ist,  denn  dazu  gehört  eine 
wärmere  Luftbeschaffenheit,  als  die  dortige  es  ist. 

Anmerkung  1.  Von  der  Destillation  des  Seewassers  ist  schon 
geredet.  Man  machte  dabei  anfanglich,  —  der  Versuche  der  Alten 
gedenke  ich  hier  nicht,  —  vornehmlich  künstliche  Versuche,  und 
kam  am  Ende  wieder  auf  ein  ganz  einfaches  Verfahren  zurück. 
Ausser  der  Destillation  aber  hat  man  auch  noch  andere  Mittel  ver- 
sucht, das  Seewasser  von  seinem  Salze  zu  befreien.  Hieher  gehört 
1)  dasFiltriren,  wobei  man  etliche  Geftoe  über  einander  stellte, 
und  das  Seewasser  durch  den  mit  Sand  gefüllten  Boden  laufen  liess. 
Dabei  blieb  aber  immer  noch  der  bittere  Geschmack  jenes  Wassers 
zurück.  2)  Das  Gefrieren,  indem  bei  der  Verwandlung  des 
süssen  Wassers  in  Eis  die  Salztheilchen  zurückbleiben.  Indessen 
bleibt  auch  dabei  noch  immer  einige  Bitterkeit  übrig,  und  weder  die 
natürliche,  noch  die  künstliche  Verwandlung  des  Wassers  in  Eis 
sind  überall  und  im  erforderlichen  Maasse  thunlich.  3)DieFäul- 
niss.  In  diesem  Falle  lässt  man  das  Seewasser  in  verdeckten  G^- 
fässen  faulen  und  reinigt  es  nachher,  entweder  durch  Destillation, 
oder  hineingeworfenen  Kiessand,  welches  Verfahren  doch  aber  eben 
so  wenig  die  Bitterkeit  des  Geschmacks  entfernt.  [Vergleiche 
Gehler  a.  a.  Ort,  Artikel  Meer.] 

Anmerkung  2.  Die  Bewohner  einiger  Küstengegenden,  die 
weder  Fluss-,  noch  hinreichendes  Regenwasser  haben,  behelfen  sich 
mit  dem  natürlichen  Seewasser.     So  viel  vermag  die  Gewohnheit. 

Anmerkung  3.  Die  Bitterkeit  des  Meerwassers,  die  es  auch 
ausser  seinem  Salzgeschmacke  hat,  schrieb  man  ehedess  einem  Zu- 
sätze von  Erdharz  oder  Bergfett  zu,  aus  dessen  Dasein  man  dann 
weiter  auf  Steinkohlen -Flötze  am  Meeresboden  schloss.     Neuere 
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Versuche  haben  aber  bewiesen,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei,  sondern 
dass  nacli  dem  Krystallisiren  des  Salzes  von  dem  Soowasser  eine 
dicke  Lauge  zurückbleibe,  in  der  sich  Salzsäure,  Magnesia,  Glauber- 
salz und  selenitische  Theile  vorfinden  [s.  Gehler  a.  a.  O.],  die  bei 
der  Destillation  alle  zurückbleiben,  so  dass  auf  diese  Weise  wirk- 
liches süsses  Wasser  kann  gewonnen  werden.  Hier  und  namentlich 
in  dem  kaspischen  Meere  findet  sich  eine  besondere,  wie  Gmklix 
bemerkt,  von  Naphta  herriihrende  Bitterkeit  vor.  So  findet  man 
auch  vieles  Judenpech  im  sogenannten  todtcn  Meere,  dessen  Wasser 
daher  auch  eine  starke  Bitterkeit  hat. 

§.25. 

Die  Verschiedenheit  der  Seeluft  ist  in  der  Art  auffallend  und  be- 
l)emerkbar,  dass  Menschen,  die  auf  der  See  den  Scliarbock  bekommen 
haben,  nur  den  Kopf  auf  das  Land  legen  dürfen ,  um  mehrentheils  da- 
durch geheilt  zu  werden.  Dagegen  ist  die  Seeluft  oft  für  anderweitig 
erkrankte  Personen  heilsam,  und  viele  genesen  allein  durch  eine  See- 
reise.    Daher  auch  Ltnnj^  ein  Hospital  in  der  See  anzulegen  gedachte. 

Der  Nutzen  des  Salzes  im  Meerwasser  ist  vielfach  und  überaus  gross. 
Es  dünstet  zum  Theil  aus,  fallt  auf  den  Acker  und  macht  ihn  fruchtbar. 
Eben  dieser  seiner  Eigenschaft  wegen  kann  es  auch  grössere  beladene 
Schiffe  und  grössere  Thiere  tragen,  die  im  süssen  Wasser  untersinken 
würden.  Man  kann  im  Seewasser  füglich  er  schwimmen,  als  im  Fluss- 
wasser, wie  denn  der  Admiral  Brodeiuk,  da  er  in  dem  letzten  Kriege 
zwischen  den  Spaniern  und  Engländern  sein  Schiff  durch  den  Brand 
verlor,  eine  ganze  Stunde  schwimmend  ausdauern  konnte.  Er  nahm 
seine  Papiere  in  den  Mund,  ein  Matrose  seine  Kleider,  und  ward  gerettet. 

Das  Baden  im  Salzwasser  ist  gesund,  es  ist  aber  die  See  nicht,  wie 
Einige  meinen ,  ein  Verwahrungsmittel  gegen  die  Fäulniss ;  denn  wie 
man  bei  einer  Ueberschwemmung  des  Meeres  bei  hoher  Fluth  auf  der 
Insel  Sumatra  bemerkt  hat,  so  wurde  das  Seewasser,  nachdem  es  14  Tage 
auf  dem  Lande  war  stehen  geblieben,  durch  Mangel  an  Bewegung,  so 
übelriechend,  dass  das  Castell  der  Holländer  zwei  Mal  ausstarb  und  sie 
es  deshalb  endlich  auch  ganz  verlassen  mussten. 

Weil  das  Salzwasser  schwerer  ist,  so  ist  auch  der  Druck  des  See- 
wassers sehr  gross.  Der  Graf  Marsioli,  der  mehr  Naturforscher,  als 
General  war,  hatte  eine  Bouteille  300  Faden  tief  in  das  Meer  herabge- 
lassen, nachdem  er  vorher  einen  King  in  der  Art  daran  befestigt  hatte, 
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dass  sie  gerade  heruntersinken  konnte.  Der  Druck  des  Seewassers  trieb 
den  Pfropfen,  der  ihre  Oeffnung  verschloss,  tief  in  dieselbe  hinein,  ja 
neben  demselben  sogar,  und  durch  ihn  auch  eine  kleine  Quantität  Was- 
ser, welches  süss  war,  indem  die  Salztheilchcn  nicht  durchzudringen  ver- 
mögend gewesen  waren.  Eine  solche  Wassersäule  von  7000  Kubikfuss, 
wenn  ein  Kubikfuss  auch  nur  4  Pfunde  schwer  ist,  wäre  eine  gute  Presse. 
Noch  ist  zu  merken,  dass  das  Salz  nicht  zum  Leben  nothwendig  ist; 
da  viele  Völker,  z.  E.  die  Karaiben,  ganz  ohne  dasselbe  leben. 

Anmerkung.  Wie  weit  der  Unterschied  des  salzigen  Meer- 
wassers in  Kticksicht  seines  Gewichtes  gehen  kann,  ersieht  man  am 
einleuchtendsten  namentlich  aus  dem  Wasser  des  todten  Meeres, 
dessen  specifisches  Gewicht  gegen  gemeines  Wasser  sich  wie  5  zu 
4  verhält.  Sonst  ist  dieses  Verliältniss  zwischen  gemeinem  Meor- 
und  Regenwasser,  nach  Mu88Chenbrof.ck,  nur  wie  1030  zu  1(^(K). 
Nach  den  Ufern  zu  ist  das  Meerwasser  wieder  leichter,  als  tiefer 
hinein,  wegen  dort  stärkerer  Vermischung  mit  dem  Wasser  aus 
Flüssen  und  Bächen. 

§.  26. 

Bei  der  Frage:  warum  das  Meerwasser  nicht  höher  steige,  da  doch 
tä^licli^ein  grosser  ZuHuss  aus  den  Str<>men  stattfindet,  ist  man  auf  die 
Meinung  gerathen,  die  schon  die  Alten  vortrugen,  dass  die  Meere  einen 
unterirdischen  Zusammenhang  hätten,  und  das  Wasser  durch  dieselben 
unterirdischen  Kanäle  wieder  zurücktrete.  Die  Alten  glaubten  immer, 
die  Circulation  des  Wassers  müsse  unter  der  Erde  vor  sich  gehen;  allein 
seitdem  man  die  Arithmetik  auf  die  Physik  angewendet  hat,  hat  man 
gefunden,  dass  jene  Circulation  über  der  Erde  geschieht,  und  zwar  ver- 
mittelst der  Destillation,  nur  dass  sie  uns  freilich  nicht  sichtbar  wird. 
Man  lernte  nämlich  einsehen,  dass  die  Ausdünstung  des  Meerwassers 
weit  mehr  betrage,  als  der  tägliche  Zufluss  aus  den  Strömen,  indem  die 
sehmalen  Flüsse,  in  Ansehung  der  Breite  des  Oceans,  über  den  sich  doch 
die  Ausdünstung  erstreckt ,  verhältuissmässig  ein  sehr  weniges  Wasser 
hineinführen.  Der  Ocean  müsste  im  Gegentheil,  bei  dem  alleinigen  Zu- 
flüsse der  Ströme  kleiner  werden  und  abnehmen,  wenn  er  nicht  zu  seiner 
Erhaltung  noch  andere  Quellen  hätte.  Dahin  gehören  der  liegen  und 
Sehnee  u.  s.  w.,  die  perpendiculär  auf  das  Meer  zurückfallen,  so  dass  der 
Ocean  im  Grunde  eben  so  viel  ausdünstet ,  als  er  auf  andern  Wegen  Zu- 
wachs erhält. 
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Im  ganzen  Weltmeere  ist  der  Zuflnss  durch  Ströme  der  Aus- 
dünstung gleich ,  weil  die  Flüsse  nicht  mehr  Wasser  geben  können,  al« 
sie  durch  die  Ausdünstung  des  Meeres  mittelbar  oder  unmittelbar  be- 
kommen. Weil  aber  einige  Meere  vom  Ocean  abgeschnitten  sind,  und 
keinen  Zusammenhang  mit  demselben  haben ,  wie  z.  B.  das  kaspische, 
einige  aber  wieder  kleine  Bassins  haben,  wie  die  Ostsee,  und  desunge- 
achtet  viele  Flüsse  aufnehmen;  so  können  dergleichen  Meere  höher  sein, 
als  der  Ocean.  Da  es  auf  der  andern  Seite  aber  wieder  Meere  gibt ,  die 
zwar  im  Zusammenhange  mit  dem  Weltmeere  stehen  und  grössere  Busen 
haben,  aber  gar  keine  oder  doch  nur  wenige  Flüsse  aufnehmen,  bei  denen 
also  die  Ausdünstung  grösser  ist,  als  der  Zufluss;  so  müssen  Meere  dieser 
Art  niedriger  stehen,  als  der  Ocean.  Ein  solches  Meer  ist  z.  B.  das 
mittelländische.  Wenn  die  Strasse  bei  Gibraltar  vermauert  würde,  so 
dass  kein  Zufluss  aus  dem  atlantischen  in  das  mittelländische  Meer  statt- 
finde, so  würde  es  seiner,  der  grossen  Oberfläche  halber  gewiss  sehr 
starken  Ausdünstung  halber  und  wegen  des  geringen  Zuflusses  der 
Ströme  eintrocknen  müssen;  das  Bassin  würde  immer  kleiner  werden, 
obwohl  es  nicht  zur  gänzlichen  Austrocknung  kommen ,  sondern  alsdenn 
darin  aufhören  würde,  wenn  die  Ströme  gerade  nur  so  viel  Wasser  noch 
hineinführen,  als  es  wieder  ausdünstet.  In  dieser  Höhe  würde  es  her- 
nach immer  stehen  bleiben.  Jetzt  aber  geht  beständig  ein  Strom  aus 
dem  Ocean  in  das  mittelländische.  Meer,  der  den  grösseren  Verlust  durch 
die  Ausdünstung  ersetzt,  aber  doch  nicht  so  stark  ist,  um  das  mittellän- 
dische Meer  mit  dem  Ocean  in  einer  gleichen  Höhe  zu  erhalten. 

Das  rothe  Meer  soll  höher  liegen,  als  das  mittelländische,  und  der 
atlantische  Ocean  höher,  als  der  pacifische.  Die  Landengen  von  Suez 
und  Panama  trennen  jene  an  Höhe  ungleichen  Meere  von  einander.  Da 
aber  der  Ocean  und  das  pacifische  Meer  in  keiner  so  gar  grossen  Ent- 
fernung davon  dennoch  zusammentreffen;  so  dürften  die  Ursachen, 
welche  die  Spanier,  um  die  Unmöglichkeit  der  Durchstechung  der  letzt- 
genannten Erdenge  darzuthun,  beibringen,  wohl  mehr  politisch,  als 
physisch  sein ,  und  die  Verbindung  beider  Meere  an  dieser  Stelle  blos 
darum  verhindern  sollen,  um  die  Engländer  und  übrigen  Seemächte 
dadurch  um  so  eher  zu  bewegen,  sie  in  dem  ungekränkten  Besitze  dieser 
ihrer  Länder  zu  lassen.  Indessen  könnte  doch  wohl  der  atlantische 
Ocean  etwas  höher  liegen,  als  das  pacifische  Meer,  indem  ein  allgemeiner 
Strom  des  Wassers  von  Osten  nach  Westen  stattfindet,  der  wirklich  das 
Wasser  im  atlantischen  Ocean  in  etwas  anhäufen  dürfte. 
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Anmerkung.  Es  war  sehr  natürlich,  dass  man  anfänglich  auf 
die  Vermuthung  einer  unterirdischen  Communication  aller  Meere 
mit  einander  kam.  So  führt  z.  B.  die  Wolga  allein  dem  kaspischen 
Meere  täglich  auf  21,600  Millionen  Kuhikfuss  Wasser  zu,  und  we- 
nigstens zwei  Mal  so  viel  darf'  man  auf  den  Zufluss  aus  den  Strömen 
Yemba,  Jaik  u.  s.  w. ,  auf  Regen  und  Schnee  rechnen.  Dabei  aber 
wuchs  weder  die  Höhe  des  Meeres ,  noch  war  ein  Abfluss  sichtbar. 
Aber  die  Ausdünstung  dieses  Meeres  soll  nach  Gmelin'b  Bemer- 
kung (Reise  durch  Russland,  Th.  III),  obwohl  Andere  der- 
selben nicht  ganz  beitreten,  gerade  so  stark,  wie  jener  Zufluss  sein. 
Fast  ganz  derselbe  Fall  findet  bei  dem  mittelländischen  Meere  statt. 
Dieses  nämlich  mtisste  allein  nach  dem  Zuflüsse  aus  dem  atlan- 
tischen Meere  und  dem  Nil,  jährlich  auf  26  Fuss  anwachsen.  Die 
Ausdünstung  desselben  aber  würde  im  Jahre  etwa  nur  30  Zoll  be- 
tragen ,  welche  obendrein  noch  der  hineinfallende  Regen  allein  hin- 
länglich ersetzt.  Dazu  kommen  noch  andere  Phänomene,  die  hier 
auf  etwas  mehr,  als  blosse  Ausdünstung  schliessen  lassen.  Viel- 
mehr wird  man  genöthigt ,  hier  auf  ein  tieferes  Hinausströmen  des 
Wassers  zu  kommen,  im  Gegensatze  von  dem  Zuströmen  desselben 
an  der  Oberfläche,  woraus  die  Lehre  von  den  entgegengesetzten 
StgSmungen  Licht  erhält,  so  wie  diese  dagegen  wieder  über  jene 
Erscheinungen  Aufklärung  verbreitet.  —  [Das  rothe  Meer  soll  nach 
den  neui'sten  französischen  Beobachtungen  und  Berechnungen  wirk- 
lich um  mehrere  Fuss  höher  liegen,  als  das  mittelländische.] 

§.27. 

Die  Bewegung  des  Meerwassers  ist  dreifach,  nämlich: 

1.  in  Wellen,  wovon  der  Wind  die  Ursache  ist, 

2.  in  Meerströmen,  und 

3.  in  der  Ebbe  und  Fluth. 

Was  nun  zuvörderst  die  Wellen  betrifft,  so  ist  zu  merkeff,  dass  das 
Wasser  in  denselben  nicht  fortläuft,  sondern  beständig  auf  einer  und  der- 
selben Stelle  stehen  bleibt,  und  nur  eine  schwankende  Bewegung  erhält, 
indem  der  Wind  nicht  stark  genug  ist,  auf  ein  Mal  eine  solche  Quantität 
Wasser  in  Bewegung  zu  setzen.  Erst  bei  einem  längern  Anhalten  des- 
»elben  wird  dieses  möglich.  Hieraus  kann  man  es  sich  erklären,  wie 
es  kommt,  dass  die  Taucher  zwei  bis  drei  Stunden  nach  seinem  Entstehen 
noch  gar  nichts  von  der  Wirkung  des  Windes  in  der  Tiefe  empfinden. 
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Es  scheint  wirklich ,  als  ob  die  Bewegung  der  Wellen  fortrückend 
wäre,  indem  die  folgende  Welle  nach  und  nach  anschwillt;  allein  es  ist 
nur  eine  schaukelnde,  oscillirende,  bald  steigende,  bald  fallende  Bewe- 
gung. Man  kann  sich  davon  tiberzeugen,  wenn  man  Spreu  auf  das 
Wasser  streut,  und  einen  Stein,  der  Wellen  erregt,  hineinwirft;  alsdann 
sieht  man,  dass  die  Spreu  bei  der  Wellenbewegung  immer  nur  auf  einer 
Stelle  bleibt. 

Man  kann  dasselbe  auch  darthun  aus  der  Art,  die  Entfernung  zn 
messen,  welche  man  auf  der  See  zurückgelegt  hat.  Denn  man  hat  noch 
ausser  dem  Calculiren,  wobei  man  die  Gestalt  des  Himmels  mit  der 
Zeit,  welche  man  auf  der  Fahrt  zugebracht  hat,  vergleicht,  wenn  man 
nämlich  der  Breite  nach  gegen  den  Aequator  oder  die  Pole  zu  reiset, 
eine  andere  Art,  die  Meilen  zu  messen,  die  eben  darauf  beruht,  dass  das 
Wasser  im  Meere  immer  an  einer  Stelle  verbleibt.  Man  wirft  nämlich 
ein  Bret  aus,  welches  man  auch  Log  nennt,  dessen  eines  Ende  an  einem 
Taue  befestigt  ist,  und  aus  der  Länge  des  Taues,  welches  man  abge- 
wunden hat,  nebst  der  Zeit,  in  welcher  man  von  dem  Brete  entfernt  ist, 
bcurtheilt  man  die  Weite,  die  man  zurückgelegt  hat.  Wenn  also  das 
Wasser  nicht  auf  einer  Stelle  bliebe,  so  würde  auch  das  Bret  mitschwini- 
men;  und  hätte  man  demnach  keinen  festen  Punkt,  von  dem  man  an- 
fangen könnte,  so  würde  man  auch  die  zurückgelegte  Weite  in  der  Art 
gar  nicht  zu  bestimmen  im  Stande  sein.  Admiral  Anson  mass  die  Weite 
seiner  Reise,  und  kam  drei  Wochen  später  an  die  Insel,  als  er  hatte  an- 
kommen sollen,  denn  ein  Strom  kam  ihm  entgegen ,  der  das  Log  zurück- 
trieb.    Er  aber  glaubte ,  dass  er  sich  von  demselben  weiter  bewege. 

Die  Wellen  sind  entweder  lange,  oder  kurze,  oder  zurückschla- 
gende Wellen.  Die  erstem  sind  die  besten,  und  besonders  im  bis- 
cayischen  Meere  anzutreffen.  Die  mittleren  aber  sind  wegen  der  schau- 
kelnden Bewegung,  welche  das  Schiff,  die  Fässer,  andere  Waaren,  auch 
selbst  die  Schiffslcute  erhalten ,  sehr  geföhrlich.  Zurückschlagende 
Wellen  eidlich  sind  da,  wo  es  Untiefen  gibt;  das  Wasser  wird  nämlich 
von  dem  Winde  gedrückt,  und  weil  die  Wellen  an  Felsen  anstossen,  so 
werden  sie  wieder  zurückgeschlagen. 

Die  langen  Wollen  sind  niemals  an  steilen,  sondern  an  flachen 
Küsten,  und  zwar  in  der  Mitte,  nicht  nahe  an  denselben.  Im  Grunde 
der  See  ist  es  meistens  ruhig.  Die  Wellenbewegung  nämlich  findet  ge- 
wöhnlich nur  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  statt.  Wo  al>er  das  Meer 
nicht  tief  genug  ist,   wie  z.   E.  in  der  Ostsee,    da  kann  der  Wind  das 
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Wasser  bis  auf  den  Grund  bewegen,  woher  die  kurzen  oder  zurückschla- 
genden Wellen  entstehen. 

Durch  solche  Wellen  kann  die  Seestürzung  bewirkt  werden.  Diese 
entsteht,  wenn  eine  Welle  berstet,  welches  der  Erfolg  davon  ist,  dass  der 
Wind  von  der  Seite  steht  und  die  Welle  aufgehalten  wird. 

Je  enger  die  Meere  sind,  desto  untiefer  sind  sie  auch.  Daher 
haben  die  Wellen  in  ihnen  auch  kein  freies  Spiel,  sondern  sind  abge- 
brochen. An  der  Kürze  der  Wellen  kann  man  die  Sandbänke  erkennen. 
Alle  Riffs  haben  kalte  Luft  und  Nebel.  Dieser  Umstand  ist  schwer  zu 
erklären-,  aber  im  Grunde  ist  es  dieselbe  Ursache,  wie  bei  den  kurzen 
Wellen.  Sie  liegt  nämlich  im  Boden.  In  der  tiefen  See  findet  eine 
Kellerwärme  statt,  welche  in  der  Erde  in  einer  Tiefe  von  siebenzig  Fuss 
anzutreffen  ist,  und  die  sich  nach  französischen  Beobachtungen  auch  in 
der  grossesten  Tiefe  beständig  gleich  bleibt.  Sie  beträgt  25^/2®  nach 
Fahrenheit's  Thermometer.  Da  nun  das  untere  Wasser  kälter  ist,  als 
das  obere;  so  muss  der  Wind  das  Wasser  auf  solchem  Riff,  wo  es  nicht 
tief  ist,  und  wo  er  also  das  Wasser  bis  auf  den  Grund  bewegen  kann, 
von  unten  nach  oben  bringen.  Weil  es  nun  oben  einen  hohem  Grad 
von  Wärme  hat,  als  es  die  untere  Kellerwärme  desselben  ist;  so  muss 
hier,  wenn  nun  jenes  kältere  Wasser  nach  oben  kommt,  auch  die  Luft- 
temperatur kälter  werden. 

Die  eigentliche  und  grosseste  Höhe  der  Wellen  kann  man  nicht 
genau  wissen;  doch  behaupten  Einige,  dass  sie  niemals  höher,  als  vier 
und  zwanzig  Fuss  steigen,  welches  Maass  in  zwei  Theile  getheilt,  für  die 
Höhe  oder  das  Thal  an  der  Welle,  eine  Erhöhung  von  zwölf  Fuss  über 
oder  eine  eben  solche  Vertiefung  unter  die  Oberfläche  des  Meeres  gibt. 
Bei  Gelegenheit  der  Wellenbewegung  kann  man  auch  derjenigen 
Bewegung  des  Wassers  Erwähnung  thun ,  welche  entsteht ,  wenn  ein 
segelndes  Schiff  das  Wasser  durchschneidet.  Diesen  Weg,  den  das 
Schiff  zurücklegt ,  kann  man  auf  fünfhundert  Schritte  weit  kennen ,  und 
ist  dem  Schiffer  sehr  nützlich,  indem  er  der  nachbleibenden  Vertiefung 
abmerken  kann,  wie  weit  er  durch  den  Wind  etwa  von  der  geraden 
Fahrt  zur  Seite  getrieben  ist. 

Anmerkung.  Was  die  Temperatur  des  Meerwassers  betrifft, 
so  ist  dieselbe  ungleich  dauerhafter,  als  die  der  Atmosphäre  zunächst 
über  dem  festen  Lande ,  und  lange  nicht  so  abwechselnd ,  wie  diese, 
was  sich  schon  hieraus  ergibt,  dass  sie,  vielen  Versuchen  und  Er- 
fahrungen zufolge,  nur  zwischen  den  Graden  26  und  68  des  Falu-en- 
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heit*8chen  Thermometers,  und  nur  in  den  kältesten  Erdstrichen 
unter  diese  Punkte  abweicht.  In  den  wärmsten  Klimaten  steht  das 
Wasser  beständig  der  Luft  an  Wärme ,  selbst  schon  an  der  Ober- 
fläche nach,  daher  die  kühlenden  Seewinde.  Uebereinstimmend 
ist  die  Luft-  und  Wassertemperatur  in  den  gemässigten  Himmels- 
strichen, nur  dass  die  letztere  hier  oft  durch  einen  starken  Wind 
oder  Sturm  erhöht  wird ,  wie  man  gewöhnlich  dies  an  den  Küsten 
von  Preussen  und  Curland,  namentlich  bei  einem  von  den  schwe- 
dischen Küsten  herwehenden  Nordwinde  bemerkt.  Unter  den  er- 
forderlichen Umständen  kann  daher  sogar  die  Nähe  der  See  eine 
leidlichere  Temperatur  auf  dem  benachbarten  festen  Lande  bewirken, 
wäre  es  auch  nur  für  eine  kurze  Zeit. 

§•  as. 

Wenn  ein  Sturm  lange  angehalten  hat,  und  durch  ihn  das  Wasser 
auf  dem  Boden  des  Meeres  in  Bewegung  gebracht  ist;  so  dauert  die  Be- 
wegung der  Wellen,  von  unten  her  nach  oben,  noch  fort,  wenngleich 
der  Sturm  schon  längst  aufgehört  hat.  Und  diese  Bewegung ,  welche 
den  Schiffern  sehr  gefälirlich  ist,  wird  von  ihnen  die  hohle  See  ge- 
nannt. Bei  einem  Winde  kann  die  Bewegung  der  Wellen  dem  Schiffe 
nicht  so  leicht  schädlich  werden ,  weil  es  dabei  gleichsam  mit  fortge- 
tragen wird.  Wenn  aber  der  Wind  nachlässt,  die  Bewegung  dagegen 
noch  fortdauert,  so  ist  das  Schiff  einem  Balle  gleich,  indem  es  nicht 
weiter  rücken  kann ,  sondern  sich  immer ,  wie  auf  einer  Stelle ,  muss 
schaukeln  lassen,  wobei  sich  im  Schiffe  und  an  demselben  alles  losreisst 
und  aus  seinen  Fugen  geht. 

Die  holde  See  ist  also  eine  Wellenbewegung  nach  vorhergegan- 
genem Winde.  Man  nahm  an,  dass,  wenn  man  Oel  auf  die  See  gösse, 
sie  in  solchem  Falle  dürfte  beruhigt  werden,  und  wahr  ist  es,  dass  das 
Oel  eine  geringe  Wasserbewegung  zu  stillen  im  Stande  ist  Ist  das 
Meerwasser  ganz  in  Kühe,  so  kann  mau,  wie  schon  gesagt,  seiner  Durch- 
sichtigkeit wegen ,  Manches  unter  demselben  auf  dem  Boden  entdecken. 
Sobald  aber  die  Oberfläche  auch  nur  in  etwas  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
so  ist  es  auf  dem  Boden  trübe  und  finster,  als  zögen  Wolken  vorüber. 
In  einem  solchen  Falle  bedienen  sich  die  Taucher  mit  Vortheil  des  Oeles, 
das  sie  zu  diesem  Behufe  meistens  im  Munde  mit  sich  herabnehmen. 
Lassen  sie  dasselbe  nämlich  herausfliessen ;  so  steigt  es  in  die  Höhe,  ebnet 
einen  Theil  der  wellenförmig  sich  bewegenden  Oberfläche,  und  nun  ent- 
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steht  an  dieser  Stelle  eine  Art  von  Fenster,  durch  welches  sie  Licht  auf 
dem  Boden  erhalten.  Was  aber  unter  solchen  Umständen  und  zu  einem 
solchen  Zwecke  thunlich  und  hinreichend  ist,  das  dürfte  es  unter  ander- 
weitigen Umständen  wahrscheinlich  nicht  sein.  Schiffe,  die  mit  Oel 
beladen  waren,  erlitten  eine  hohle  See.  Sie  wurden  an  einander  zer- 
schmettert, das  Oel  ergoss  sich  über  das  Meer,  das  dennoch  nicht  ruhig 
wurde,  wie  Musschenbroeck  erzählt. 

Eine  andere  Art  der  Wellenbewegung  besteht  in  den  Brandun- 
gen. Das  Wasser  mitten  in  der  See  hat  die  Bewegung,  welche  ein 
Perpendikel  hat,  das  heisst,  eine  oscillirende  Bewegung,  da  nämlich  das- 
selbe in  gleicher  Zeit  steigt  und  in  gleicher  Zeit  wieder  föllt.  Gegen 
das  Land  aber  werden  die  Wellen  zurückgeschlagen,  wie  wenn  der  Fa- 
den des  Perpendikels  verkürzt  wird.  Wenn  demnach  eine  Welle  vom 
Lande  zurückkehrt,  so  steigt  die  andere  in  die  Höhe,  folglich  vereinigt 
sich  die  zurückkehrende  Welle  mit  der  aufsteigenden,  und  so  ergiessen 
sich  dann  beide  weiter  über  das  Land. 

Die  Ursache  der  Brandungen  ist  folgende.  Die  Wellen  an  den 
Ufern  und  Küsten  können  nicht  ein  gleiches  Spiel  mit  den  andern 
Wellen  machen,  weil  sie  vom  Lande  aufgehalten  werden.  Daher  holt 
die  andere  Welle  die  erste  ein;  folglich  ist  die  zweite  bereits  höher,  aber 
die  dritte  holt  wieder  diese  ein,  und  ist  sonach  noch  höher,  und  in  der 
Art  geht  es  immer  fort,  bis  endlich  der  Druck  der  letzten  Welle  am 
stärksten  ist,  und  sie  alle  zurücktreibt,  da  das  Spiel  alsdann  wieder  aufs 
Xeue  seinen  Anfang  nimmt.  Dergleichen  nun  nennen  die  Schiffer,  wie 
gesagt,  Brandungen. 

In  Guinea  ist  die  grosseste  Welle  die  siebente  oder  achte,  deren 
Uebergang  die  Schiffer  erwarten  müssen,  woferne  sie  nicht  nebst  ihrem 
Boote  wollen  verschlungen  werden.  Vielleicht  war  es  diese  grosseste 
Welle,  die  die  Kömer /mc^///j  decumanum  nannten. 

Anmerkung  1.  [Uebcr  die  Wellenbewegung  des  Meeres  sind 
umständlicher  nachzulesen:  Gehler  a.  ö.  a.  O.  Art.  Wellen  und 
Meer.  Otto's  System  einer  allgemeinen  Hydrographie 
des  Erdbodens.  S.  426  u.  f.]  Im  mittelländischen  Meere  erhe- 
ben sich  die  Wellen  nicht  leicht  über  8  Fuss,  steigen  aber  in  der 
Ostsee  oft  höher.  Selten  erstreckt  sich  die  Wellenbewegung  tiefer, 
als  15  Fuss,  daher  die  ostindischen  Perlenfischer  sogar  unter  das 
Meer  au  tauchen  wagen,  wenn  die  Schiffe  des  starken  Wellenschla- 
gens  wegen  das  Auslaufen  scheuen. 

kAKT^snämmU.  Wurke.  Vni.  U 
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Anmerkuug  2.  Schon  die  Alten,  Aristoteles,  Plinius  u.  A., 
erwähnen  des  Oeles,  als  eines  Wellen  beruhigenden  Mittels,  und 
Franklin  selbst  nahm  in  unsern  Zeiten  die  Sache  in  Schutz.  [In- 
dessen lässt  sich  bis  jetzt  über  die  Anwendbarkeit  dieses  Mittels  im 
Grossen  noch  kein  sicherer  Schluss  machen,  wie  man  z.  B.  aus 
V.  Zach  allgem.  geograph.  Ephemeriden,  Bd.  II.  8.  516  u.  f. 
vergl.  mit  S.  575  ersehen  kann.] 

[Anmerkung  3.  Bei  den  Römern  galt  wirklich  die  zehnte 
Welle  für  die  grosseste,  wie  Ovid.  Metam.  XI,  5:i().  Trist.  I,  2, 
49.     Sil.  Ital.  XIV,  124  beweiset,] 

[Anmerkung  4.  Noch  kann  ich  hier  eine  besondere  Erschei- 
nung, ich  meine  die  sogenannte  Fata  Morgana,  nicht  mit  gänzlichem 
Stillschweigen  übergehen.  Erst  neuerdings  hat  man  recht  eigent- 
lich angefangen,  diesen  Gegenstand,  obwohl  noch  immer  nicht  mit 
der  Aufmerksamkeit,  die  er  zu  erregen  im  Stande  ist,  zur  Sprache 
zu  bringen.  Diese  Fata  Morgana  besteht  in  der  Erscheinung  von 
Städten  und  Landpartien,  und  anderen  Dingen  der  Art  über  der 
Oberfläche  des  Meeres,  aus  der  sie  sich  zu  erheben  seheinen.  Ob 
die  besondere  Wellenbewegung  des  Meeres,  ob  die  eigentbümliche 
Natur  der  benachbarten  Küsten,  ob  eine  eigentbümliche  Beschaffen- 
heit der  Atmosphäre  einzeln,  oder  ob  diese  Umstände  gemeinschaft- 
lich zur  Erzeugung  dieses  Phänomenes  wirken,  muss  noch  erst  dar- 
gethan  werden.  Wie  thätig  der  Aberglaube  dabei  gewesen  ist, 
lässt  sich  leicht  denken.  Etwas  Achnliches  über  dem  Lande,  oder 
dieKippung,  haben  die  Franzosen,  namentlich  Monge,  inAegyp- 
ten  bemerkt.  Weitläufiger  über  die  Fata  Morgana  haben  sich  die 
Verfasser  einzelner  Aufsätze  in  Gaspari's  und  Bertuch's  allgem. 
geograph.  Ephemeriden,  Jahrg.  1800,  verbreitet.] 

§.  29. 

Die  zweite  Bewegung  des  Wassers  wird  durch  die  Meerströme  ver- 
anlasst.    Die  Ursache  der  Meerströme  ist  zu  suchen : 

1)  In  der  allgemeinen  Bewegung  des  Oceans  von  Osten  nach  Westen. 
Diese  rührt  von  der  Umdrehung  der  Erde  um  ihre  Axe  von  We- 
sten nach  Osten  her,  indem  dadurch  das  Wasser  gleichsam  zurück - 
geschleudert  wird. 

2)  In  der  Ausdünstung.  • 

3)  Im  Winde. 
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4)  In  der  Ebbe  und  Fluth;  von  welcher  letztem  weiterhin  besonders 
soll  gehandelt  werden. 

§.30. 

Nachdem  wir  bereits  oben  bei  Gelegenheit  der  Ausdünstung  gese- 
hen haben,  dass  Meere,  die  in  einem  Zusammenhange  mit  dem  Ocean 
stehen,  weil  einige  von  ihnen  kleine  Bassins  und  einen  starken  Zufluss 
von  Strömen  haben,  diese  daher  weniger  ausdünsten,  andere  aber  grosse 
Bassins  und  einen  geringern  Zufluss  haben,  also  stärker  ausdünsten,  die 
erstercn  demnach  höher,  die  andern  aber  niedriger  stehen  müssen,  als 
der  Ocean;  so  muss  in  den  Strassen,  vermittelst  welcher  solche  mittel- 
ländische Meere  mit  dem  Oceane  zusammenhängen,  beständig  ein  Strom, 
der  von  keinem  Winde  erregt  wird,  anzutreffen  sein,  durch  welchen  sich 
entweder  das  Wasser  aus  dem  Meere,  wenn  dieses  nämlich  höher  steht, 
in  den  Ocean,  oder  umgekehrt,  das  Wasser  des  Oceans  in  das  Meer, 
wenn  solches  niedriger  liegt,  ergiesst.  Kennt  man  die  Zahl  und  Masse 
der  Flüsse,  die  sich  in  ein  dergleichen  Mittelmeer  ergiessen,  sammt  der 
Oberfläche  des  letztern ;  so  kann  man  schon  daraus  ungefähr  abnehmen, 
welche  Richtung  der  Strom  nehmen  müsse,  ob  aus  dem  Mittelmeer  in 
den  Ocean,  oder  entgegengesetzt,  aus  diesem  in  jenes.  Man  hat  der- 
gleichen Ströme  nur  bei  der  Strasse  von  Gibraltar,  durch  welche  das  mit- 
telländische Meer  mit  dem  Ocean  zusammenhängt,  femer  bei  dem  Sunde 
und  den  beiden  Belten,  die  die  Ostsee  mit  der  Nordsee  verbinden,  be- 
merkt. 

Ausser  diesem  obern  Strome  gibt  es  gemeinhin  noch  einen  andern, 
der  sich  unten  auf  dem  Boden  des  Meeres  befindet,  und  in  einer  jeden 
Strasse  angetroflTen  wird.  Dieser  untere  Strom  ist  dem  obern  beständig 
entgegengesetzt.  Buppon,  in  seiner  Naturgeschichte,  will  dies  Phäno- 
men gänzlich  verwerfen,  weil  es  ihm  unbegreiflich  dünkt.  Allein  die 
Erfahrung  lehrt  dennoch,  dass  dem  in  der  That  also  sei.  Man  liess 
nämlich  ein  Boot  auf  dem  Simde  aussetzen,  an  dem  ein  Strick  befestigt 
war.  Das  andere  Ende  dieses  Strickes  aber  war  an  einem  Fasse,  in  dem 
«ch  etliche  eiserne  Kugeln  befanden,  festgemacht.  Als  das  Fass  eine 
gewisse  Tiefe  erreicht  hatte,  sähe  man  nun,  wie  das  Boot  dem  obern 
Strome  ganz  entgegengesetzt  fortgezogen  wurde. 

In  der  Strasse  bei  Gibraltar  geht  der  obere  Strom  hinein  und  der 
untere  heraus.  Im  Sunde  ist  der  Fall  umgekehrt.  Die  Ursache  ist 
diese.     Das  mittelländische  Meer  ist  niedriger,  als  der  Ocean,  der  den 
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obersten  Strom  bildet.  Die  Ostsee  dagegeu  ist  LöLer,  als  das  Nordmeer, 
weil  der  Zuwachs  an  Wasser  in  derselben  beträchtlicher  ist,  als  die  Aus- 
dünstung, folglich  geht  der  obere  Strom  liernus.  Weil  nun  wieder  das 
Wasser  im  mittelländischen  Meere,  eben  der  Ausdünstung  wegen,  salzi- 
ger ist,  also  auch  speciiisch  schwerer,  als  das  Wasser  im  Oceane,  so  geht 
der  untere  Strom  aus  jenem  in  diesen;  dagegen  aber  das  Wasser  der 
Nordsee,  weil  das  in  der  Ostsee  leichter  ist,  durch  den  unteni  Strom  hi 
diese  eindringt. 

Der  untere  Strom  entsteht  demnach  durch  den  Druck  des  Wassers. 
Die  Säule  nämlich  des  Wassers  im  mittelländischen  Meere  ist  schwerer, 
weil  sie  salziger  ist,  als  die  Säule  des  Oceans,  folglich  treibt  das  schwe- 
rere Wasser,  durch  den  Druck,  das  leichtere  zurtick.  In  der  Ostsee 
ist  es  aus  derselben  Trsache  umgekehrt. 

Ist  also  die  Ausdünstung  in  einem  Mittelmeere  grösser,  als  der  Zu- 
fluss,  so  geht  der  obere  Strom  hinein,  und  der  untere  Strom  heraus.  Ist 
aber  der  Zufluss  von  süssem  Wasser  grösser,  so  tritt  der  entgegenge- 
setzte Fall  ein.  Nach  diesem  Miiassstabe  lässt  sich  nun  die  Stromc4)m- 
munication  aller  Meere  beurtheilen. 

Anmerkung  1.  Jener  zwischen  den  Wendekreisen  befindliche 
allgemeine  Strom  von  Osten  nach  Westen  scheint,  ausser  der  ange- 
gebenen Ursache,  auch  im  Umlaufe  des  M<mdes,  sowie  iu  dem  hier 
fast  beständig  wehenden  Ostwinde,  seinen  («rund  zu  haben,  und 
el>en  dieser  Strom  ist  wieder  Ursache,  dass  man  schneller  mit  ihm 
von  Amerika  nach  den  Molucken,  als  gegen  ihn,  von  diesen  aus 
dorthin  reiset.  Ein  zweiter  allgemeiner  Strom,  dessen  ältere  Na- 
turforscher erwähnen,  der  aber  wahrscheinlich  keinen  Grund  hat. 
nämlich  von  den  Polen  aus  g(Jgen  den  Aequator,  Hesse  sieh,  wenn 
er  wirklich  wäre,  allenfalls  aus  der  starken  Ausdünstung  des  Mee- 
res unter  dem  Aequator  erklären,  wodurch  das  dort  beiindliche 
specifisch  schwerere  Wasser  unten  ausweichen,  und  dem  leichteren, 
von  den  Polen  eindringenden  Wasser,  oberhalb  liaum  machen 
würde.  Aber  die  blose  Axendrehung  der  Erde  müsste  schon  ^der- 
gleichen verhindern.  • 

Anmerkung  2.  Ausser  der  Meerenge  bei  Gibraltar  und  dem 
Oeresunde,  hat  man  über  und  unter  einander  entgegenlaufende 
Strömungen  nur  noch  im  thracischen  Bosporus  wahrgenommen. 
Ob  es  dergleichen  auch  in  offener  See  gebe,  ist  noch  nicht  gewiss, 
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nur  gibt  es  wirklich  eutgegengesetzte  Strömungen  daselbst,  doch  in 
einiger  Entfernung  von  einander. 

§.31. 

Wenn  lange  anhaltende  Winde  nach  einem  Striche  gehen,  so  bewe- 
gen sich  auch  die  Ströme,  die  durch  sie  verursacht  werden,  nach  einem 
Striche.  Im  pacifischen  Oceane  ist  aber  ein  Strom  (auch  Strömung, 
Stromgang  genannt),  der  an  der  Küste  eine  andere  Richtung  nimmt, 
and  an  den  snndaischen  Inseln  setzen  die  Winde  sich  um,  im  Sommer 
von  Westen  nach  Norden,  und  im  Winter  von  Norden  nach  Westen. 
Die  Ströme  an  den  moluckischen  Inseln  sind  sehr  heftig. 

Meere,  die  zwischen  Ländern  liegen,  haben  oft  sehr  gefährliche 
Ströme.  Z.  B.  das  Kattegat,  wo  der  Strom  die  Schiffe  unvermerkt  an 
die  Küste  treibt.  Daher  die  Kenntniss  der  Ströme  die  Schiffer  auch  so 
sehr  interessirt.  £s  gibt  auch  in  dem  mittelländischen  Meere  mitten  in 
der  See  sowohl,  als  an  den  Küsten,  eine  Art  von  Strömen,  welche  bei 
der  Strasse  von  Gibraltar  ostwärts  nach  Frankreich  und  Spanien,  ferner 
rings  um  den  adriatischen  Meerbusen,  nach  der  Levante  und  wiederum 
an  den  afrikanischen  Küsten  herumlaufen.  Die  Ursache  davon  ist  viel- 
leicht folgende.  Das  Wasser  aus  den)  schwarzen  Meere  fliesst,  weil 
dieses  höher  liegt,  in  das  mittelländische  Meer  ab.  Weil  nun  von  der 
afrikanischen  Seite  her,  mit  etwaniger  Ausnahme  des  Nil,  keine,  von  der 
entgegengesetzten  Seite  aber  viele  Ströme  hineinfliessen;  so  widersteht 
das  Wasser,  und  muss  bei  den  afrikanischen  Küsten  verbleiben.  Sobald 
es  aber  einmal  in  Gang  gebracht  ist,  behält  dasselbe  auch  seinen  Lauf, 
und  fliesst  nun  unablässig  fort. 

Die  bekannteste  Strömung  dieser  Art  ist  der  Golfstrom,  der  von 
dem  mexikanischen  Meerbusen  ausgeht,  sich  zwischen  den  Bahamainseln 
und  Florida,  forner  von  der  nordamerikanischen  Küste  nordöstlich  hin- 
wendet, so  allmählig  bis  an  die  norwegischen  Küsten  gelangt,  und  von 
daher  nordwestlich  gegen  Grönland  abfliesst.  Die  erste  Ursache  dieser 
Strömung  ist  allein  im  Ostwinde  zu  suchen,  der  das  Wasser  im  mexika- 
nischen Meerbusen  anhäuft,  und  es  auf  diese  Weise  zu  einem  Austreten, 
nach  dieser  Seite  hin,  gleichsam  zwingt. 

Dergleichen  Strömungen  legen,  wie  gesagt,  den  Schiffern  manche 
Hindemisse  in  den  Weg,  sind  aber  von  der  andern  Seite  auch  sehr 
wohlthätig,  wovon  nachher  die  Rede  sein  wird. 


214  Physische  Geographie. 

§.  32. 

Eine  Wirkung  zweier  Ströme  sind  die  Strudel  oder  Meer  wir  bei. 
Bei  Messina  kommt  ein  südlicher  Strom  einem  nördlichen  entgegen,  und 
einer  hält  sich  an  der  einen,  der  andere  an  der  andern  Seite.  Solche 
zwei  Gegenströme  geben  ein  sogenanntes  Todwasser,  wie  z.  B.  das 
vorhin  erwähnte  Grasmeer.-  Ursache  davon  sind  zwei  einander  entge- 
genstrebende Winde.  Die  See  aber  wirft  alles,  was  nicht  gleiche  Bewe- 
gung mit  ihr  hat,  und  dem  Strome  nicht  folgen  kann,  auf  die  Seite ,  wo 
es  ruhiger  ist. 

Die  merkwürdigsten  Strudel  sind:  die  Charybdis,  jetzt  Cap 
Faro,  zwischen  Sicilien  und  Neapel,  derEuripus,  zwischen  Negro- 
ponte  und  den  böotischen  Küsten,  und  der  Malstrom  oderMoske- 
strom  an  der  Küste  von  Norwegen  unter  68^  N.  B. 

Von  diesen  Meerstrudeln  können  zwar  kleine  Fahrzeuge,  nicht  aber 
grosse  Schiffe  verschlungen  werden,  sondern  die  Schiffe  bringen  selbst 
den  Strudel  in  Unordnung.     Wenn  aber  Schiffe  im  Malstrome  verun- 
glücken, so  geschieht  dies  daher ,  weil  sich  die  Winde  mit  jedem  Augen- 
blicke ändern,  und  weil  die  Schiffe  an  die  Felsen  stossen  und  scheitern. 
[Anmerkung.     Diese  Meer  Strudel  oder  Wirbel  bestehen 
in  kreis-  oder  spiralförmigen,  trichterförmigen  Bewegungen  des 
Meeres  an  besondern  Stellen  desselben ,  und  die  Ursache  derselben 
beruht  eben  so  oft  auf  den  unter  dem  Wasser  befindlichen  Klippen, 
als  auf  der  Ebbe  und  Fluth,  auf  Vertiefung  des  Meerbodens  u.  s.  w., 
ohne  dass  man  deshalb  die  Erzählungen  von  tiefen  Schlünden,  wie 
sie  z.  B.  der  Taucher  Cola  Pesce  unter  der  Charybdis  wollte  ge- 
funden haben  (s.  Kircheri  Mundiis  aubtcrr,  T,  Lp,  97),  für  etwas 
mehr,  als  blose  Fabel  halten  darf.     Auf  alle  drei  hier  genannten 
Strudel  haben  Ebbe  und  Fluth  die  augenscheinlichste  Einwirkung, 
nur   dass  das  jedesmalige  Locale  hier  eine  Abänderung   bewirkt. 
Vgl.  Gehler  a.  ö.  a.  0.  Art.  Strudel.] 

§.  33. 
Dass  in  dem  ganzen  Weltgebäude  nie  eine  gänzliche  Ruhe  herrscht, 
sondern  dass  sich  jederzeit  die  Körper  einander  zu  nähern  bemüht  sind 
oder  gegenseitig  anziehen,  hat  Newton  bewiesen.*     Ebenderselbe  hat 


*)  Ptincip.  phüos.  natur.  Vgl.  auch  I.  Kant'b  Sammlung  einiger  kleinen 
Schriften,  herausgegeben  von  F.  T.  Rink.  Königsb.  1800.  gr.  8.  S.  7  u.  f.  nebst 
Gehlkr  a.  Ö.  a.  O.  Art.  Buhe  und  Trägheit. '  B. 
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dargethan,  dass  die  Schwere  der  Körper  nichts  Anderes ,  als  eine  Anzie- 
hung sei,  die  von  dem  ganzen  Körper,  und  nicht  von  dem  Mittelpunkte 
allein  bewirkt  wird.  Ob  nun  gleich  die  Anziehung  des  Mondes  nur  bei 
den  wenigsten  Körpern  auf  unserer  Erde  merklich  ist,  weil  die  Erde  ihnen 
näher,  als  der  Mond  ist,  so  äussert  sich  dieselbe  doch  wirklich,  und  ist  bei 
flüssigen  Materien,  namentlich  bei  dem  Wasser,  in  die  Augen  fallend. 

Wenn  die  Anziehung  des  Mondes  auf  der  ihm  zugekehrten  Seite 
nur  eben  so  stark  wäre,  als  im  Mittelpunkte  und  der  von  ihm  abgekehr- 
ten Seite  der  Erde,  so  würde  das  Wasser  auf  dieser  im  Meere  überall 
gleich  hoch  stehen.  Allein  weil  die  dem  Monde  zugekehrte  Seite  ihm 
näher  ist,  als  der  Mittelpunkt  der  Erde,  und  dieser  wieder  näher,  als  die 
von  ihm  abgekehrte  Seite;  so  wirkt  der  Mond  stärker  auf  die  erstere,  als 
auf  den  Mittelpunkt ,  und  auf  diesen  mehr ,  als  auf  die  abgekehrte  Seite. 
Dieserhalb  erhebt  sich  das  Wasser  auf  der  dem  Monde  zugekehrten  Seite, 
und  weil  es  von  dem  Monde  angezogen  wird,  so  wird  es  in  Ansehung  der 
Erde  leichter. 

Das  Wasser  nun ,  welches  zu  den  Seiten  der  Erde  mit  dem  Mittel- 
punkte derselben  gleich  stark  angezogen  wird,  sucht  sich  mit  dem  Was- 
ser auf  der  zugekehrten  Seite  in  ein  Gleichgewicht  zu  setzen.  Da  nun 
das  Wasser  auf  den  Seiten  schwerer,  als  das  auf  dem  oberen  Theile  ist;* 
so  wird  auch  eine  geringere  Masse  Wassers  an  denselben  eben  so  viel 
wiegen,  als  eine  grössere  Masse  desselben,  auf  der  dem  Monde  entgegen- 
gesetzten Seite,  weil  auf  dieser  das  Wasser  vom  Monde  weniger  angezo- 
gen wird,  folglich  wird  es  auf  der  oberen  Seite  anschwellen,  auf  der  mitt- 
leren Seite  aber  abnehmen.  Der  Mittelpunkt  der  Erde  wird  aber  wieder 
mehr  von  dem  Monde  angezogen,  als  ihre  vom  Monde  abgekehrte  Seite, 
folglich  wird  der  Mittelpunkt  sich  von  dem  Wasser,  oder,  welches  einer- 
lei ist ,  das  Wasser  sich  von  dem  Mittelpunkte  entfernen ,  und  auf  der 
andern  Seite  anschwellen. 

Weil  nun  der  Mond  dem  Anscheine  nach  in  24  Stunden  rund  um 
die  Erde  läuft;  so  wird  derselbe  dieses  angeschwollene  Wasser  mit  sich 
ziehen ,  folglich  wird  an  einem  jeden  Orte  das  Wasser  täglich  zwei  Mal 
anschwellen  und  sinken.  Weil  aber  der  Mond  wegen  seiner  Bewegung 
um  die  Erde,  an  einem  jeden  Tage  um  ^j^  Stunden,  oder  genauer  49  Mi- 
nuten später,  als  an  dem  nächst  vorhergehenden  aufgeht,  bis  er  wieder 
in  einem  Monate  um  die  Erde  herumgekommen  ist;  so  wird  auch  das 
Anschwellen  täglich  um  3/4  Stunden  später  eintreten  müssen.  Es  wird 
aber  auch  das  Wasser  wegen  der  grossen  Quantität  sich  nicht  sogleich 
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bei  der  ersten  Wirkung  der  Anziehung  des  Mondes  sammeln  können, 
daher  es  auch  kein  Wunder  ist,  dass  dieses  Anschwellen  erst  drei  Stan- 
den nach  dem  Aufgange  des  Mondes  am  stärksten  ist. 

Die  Fluth  sollte  dann  die  grosseste  Höhe  erreicht  haben,  wenn  der 
Mond  im  Meridian  steht;  bliebe  er  in  demselben,  so  würde  das  auch  der 
Fall  sein ;  weil  er  aber,  bevor  sich  das  Wasser  sammeln  kann,  schon  wie- 
der fortgerückt  ist,  so  wird  das  Wasser  dadurch  in  seinem  Zusammen- 
flüsse, gehindert. 

Die  Fluth  im  weiten  Ocean  ist  klein,  denn  das  grosse  Wasser  kann 
sich  seines  grösseren  Zusammenhanges  wegen  nicht  so  leicht  ansammeln, 
daher  die  Fluth  denn  auch  an  den  Inseln  des  pacifischen  Meeres  nur 
6  Fuss,  bei  Bristol  dagegen  20  Fuss  hoch  ist.  Wo  grosse  Busen  sind, 
da  gibt  es  auch  grosse  Fluthen.  Meere,  die  vom  Ocean  abgeschnitten 
sind,  haben  selten  Ebbe  und  Fluth. 

Obgleich  ferner  die  Sonne  weiter  von  der  Erde  entfernt  ist,  als  der 
Mond,  da  dieser  nämlich  nur  etwa  60,  jene  aber  23  bis  über  24,000  Erd- 
halbmesser von  ihr  absteht ;  so  äussert  sich  dennoch  auch  von  ihrer  Seite, 
weil  sie  wenigstens  10,000,000  mal  mehr  Masse  hat,  eine  merkliche  An- 
ziehung auf  der  Erde.  Zur  Zeit  des  Neumondes,  wenn  die  Sonne  mit 
dem  Monde  in  einerlei  und  derselben  Gegend  des  Himmels  steht,  oder  in 
Conjunction  mit  ihm  ist,  und  bei  dem  Vollmonde,  wenn  sie  einander  op- 
ponirt  sind,  oder  180  Grade  von  einander  abstehen,  müssen  die  Anzie- 
hungskräfte beider  vereinigt  wirken,  und  also  wird  zu  dieser  Zeit  das 
grosseste  Anschwellen,  sowie  das  niedrigste  Herabsinken  des  W^assers 
stattfinden  müssen.  In  der  Opposition  tritt  dieser  Fall  daher  ein,  weil 
auf  der  dem  Monde  sowohl  zu-,  als  abgekehrten  Seite  der  Erde  das  Was- 
ser gleich  hoch  anpchwellt.  Zur  Zeit  der  Mondesviertel  dagegen  wird 
die  Sonne  da  ihre  Attraction  äussern,  wo  das  Wasser  wegen  Anziehung 
des  Mondes  sinken  soll,  folglich  wird  die  Wirkung  des  Mondes  hierdurch 
verringert  werden,  und  zur  Zeit  des  ersten  und  letzten  Viertels  das  ge- 
ringste Anschwellen  und  Sinken  des  Wassers  eintreten. 

Da  nun  Newton  ausgerechnet  hat,  wie  der  Mond ,  wenn  er  nur  al- 
lein das  Wasser  der  Erde  anzöge,  es  um  10  Fuss,  und  die  Sonne,  in 
demselben  Falle,  es  um  2  Fuss  erheben  würde;  so  muss  das  Wasser  in 
der' Conjunction  und  Opposition  des  Mondes  und  der  Sonne,  zu  einer 
Höhe  oder  Tiefe  von  12  Fuss,  in  den  Quadraturen  dagegen,  wenn  sie 
90  Grade  von  einander  entfernt  sind ,  nur  um  8  Fuss  anschwellen  und 
sinken.    In  der  hohen  See  wird  dieses  langsam  und  allmählig  geschehen; 
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hei  den  Meerbusen  aber,  wo  das  Land  Widerstand  leistet,  muss  das  Was- 
ser natürlich  mit  einer  Art  von  Ungestüm  eindringen.  Jedoch  merken 
wir  an,  dass  die  grosseste  Fluth  erst  drei  Tage  nach  der  Conjunction  und 
Opposition  erfolgt. 

Alles  dieses  bestätigt  die  Erfahrung,  zum  Beweise,  dass  der  Umlauf 
des  Mondes  wirklich  die  Ursache  von  dem  Steigen  des  Wassers,  welches 
man  die  Fluth  heisst,  und  dem  Fallen  desselben,  welches  die  Ebbe  ge- 
nannt wird,  ist.  Die  Fluth  zur  Zeit  des  Neu-  und  Vollmondes  heisst  die 
Springfluth,  zur  Zeit  d^r  beiden  Viertel  aber  die  todte  Fluth  oder 
Nipp -Fluth.  Doch  wird  das  Wasser  auch  bei  der  stärksten  Fluth 
eigentlich  nur  um  sechs  Fuss  in  die  Höhe  gehoben. 

Es  ist  aber  an  manchem  <^rte  Ebbe,  wenn  nicht  weit  davon  Fluth 
ist.  So  ist  bei  Hamburg  Ebbe,  wenn  bei  Helgoland,  einer  nur  fünfzehn 
Meilen  von  jener  Stadt  entfernten  Insel,  Fluth  ist.  Dieses  rührt  daher, 
weil  die  Fluth  nach  der  Bescliaffenheit  des  umherliegenden  Landes,  gar 
oft  verzögert  wird,  so  dass  sio  nicht  zu  recliter  Zeit  eintreten  kann,  in- 
dessen kommen  dennoch  an  einem  jeden  besondern  Orte  Ebbe  und  Fluth 
zu  einer  bestimmten  Zeit.  London  hält  es  sich  für  ein  grosses  Präroga- 
tiv, dass  die  Schiffe  aus  Schottland  sowohl,  als  aus  Frankreich,  mit  der 
Fluth  daselbst  einlaufen,  und  mit  der  Ebbe  wieder  auslaufen  können. 
Es  lässt  sich  aber  solches  füglich  erklären,  indem  die  Fluth  aus  zwei 
Meeren  zugleich,  wie  in  einen  Kanal  einfliesst. 

Die  Ebl)e  in  den  Flüssen  dauert  länger,  als  die  Fluth,  weil  sich  das 
Wasser  in  ihnen  sehr  hemmt.  Das  todte,  das  kaspische  Meer  und  die 
Ostsee  haben  keine  Fluth,  weil  sie  vom  Ocean  abgeschnitten  sind  und  an 
sich  eine  kleine  Oberfläche  haben.  Bei  Venedig  zeigt  sie  sich  zwar,  aber 
nur  sehr  unbedeutend. 

Die  Anziehung  des  Mondes  ist  eben  so  alt,  als  er  selbst,  und  eben 
eine  Kraft,  wie  die  Schwere,  daher  sie  bis  zum  Centrum  dringt.  Dem 
zufolge  erstreckt  sich  auch  die  Bewegung  des  Wassers  bei  der  Ebbe  und 
Fluth  bis  auf  den  Grund  des  Meeres,  und  bringt  also  Wirkungen  hervor, 
die  die  Wellen  nicht  zu  eft'ectuiren  im  Stande  sind.  Sie  ist  die  erste  Ur- 
sache der  grossesten  Veränderungen  auf  der  Erde,  und  einige  Ströme 
und  Strudel  sind,  wie  schon  bemerkt,  Wirkungen  der  Ebbe  und  Fluth. 
So  ist  der  Euripus,  den  man  von  Euböa  aus  wahrnehmen  kann,  eine 
Wirkung  derselben ,  indem  er  sich  leslandig  nach  dem  Stande  des  Mon- 
des richtet.  Er  wird  zu  gewissen  Zeiten  unruhig,  und  seine  Wellen  be- 
wegen sich  stark,  brausen  auf  und  schlagen  einander  zurück,  ohne  dass 
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der  geringste  Wind  dazu  kommt.  Die  grosse  Uuähnlichkeit  dieser  Er- 
scheinung mit  der  Ebbe  und  Fluth  hinderte  die  Naturforscher  geraume 
Zeit,  die  wahre  Ursache  derselben  zu  entdecken,  ja ,  nach  einer  bekann- 
ten Fabel,  sollte  sich  Aristoteles  in  den  Euripus  gestürzt  haben ,  weil 
er  die  Ursache  jener  Bewegung  desselben  für  unergründlich  hielt. 

Anmerkung.  Nach  Plutarch's  Bericht  war  Pytheas  von 
Massilien  der  erste,  welcher  bereits  die  Ebbe  und  Fluth  auf  den 
Mondeslauf  zurückführte,  und  es  wäre  ein  Wunder,  dass  erst  New- 
ton die  Wahrheit  dieser  Bemerkung  darthat,  wäre  nicht  ein  so 
grosser  Unterschied  zwischen  der  blosen  Wahrnehmung,  dass  etwas 
so  sei,  und  dem  Beweise,  dass  es  so  sein  müsse  und  nicht  anders  sein 
könne.  Dieser  Beweis  beruhte  hier  aber  auf  dem  Begriffe  der  At- 
traction.  [Man  vergleiche  noch  zu  diesem  Gegenstande:  PkUos,  nttU 
princip.  inatkem,  auct.  Is.  Newton  ,  cum  cominent  Le  Sueur  et  Jac- 
QUiER.  T.  IIL  Genev.  1 760.  gr.  4,  wo  sich  zugleich  die  näheren  Un- 
tersuchungen von  Dan.  Bernoulli,  Mac-Laurin  und  Euler  be- 
finden. Ferner  Gehler  a.  a.  0.  Art.  Ebbe  und  Fluth.  Hube, 
Unterr.  in  der  Naturlehre.  T\\.  III.  Leipz.  1794.  Ucber 
die  besonderen  auf  Ebbe  und  Fluth  Bezug  habenden  Bewegungen 
im  Euripus  s.  Fabri*s  Geistik,  S.  410  u.  f.] 

§.  34. 

Ausser  dieser  Anziehungskraft,  welche  sich  durch  den  ganzen  leeren 
Raum  erstreckt,  ist  keine  Einwirkung  einer  fremden  Kraft  auf  unsere 
Erde,  ausser  der  des  Lichtes  zu  verspüren.  Es  scheint  dieses  nur  eine 
zitternde  Bewegung  des  Aethers  zu  sein,  sowie  der  Schall  von  der  zit- 
ternden Bewegung  der  Luft  herrührt.  Die  einzige  Sonne  bringt  in  die- 
ser Rücksicht  eine  merkliche  Veränderung  hervor ,  indem  der  Mond  ein 
300,000  Mal  schwächeres  Licht  hat,  als  die  Sonne,  und  dieses  daher, 
weil  er  nicht  allein  viele  Strählen,  die  er  von  der  Sonne  erborgt,  ver- 
schluckt, sondern  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  zurückwirft 
und  zerstreut,  daher  auch  sein  Licht,  es  mag  noch  so  stark  concentrirt 
werden,  nicht  die  geringste  Wärme  hervorbringt.  Die  Wirkung  dieser 
Kraft  der  Sonne  und  der  übrigen  Körper  erstreckt  sich  aber  wahrschein- 
lich nur   bis  auf  die  Oberfläche  der  Erde. 

[A nnie  rk  u  n  g  1 .  Sind  die  Naturforscher  noch  über  irgend  etwas 
in  Ungewissheit,  so  ist  es  die  Natur  und  das  Wesen  des  Lichts,  von 
dem  es  noch  erst  zur  Evidenz  muss  erwiesen  werden,  ob  wir  es  auf 
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einen  eigenthümlichen  Stoff  zurückzuführen  haben ,  oder  ob  es  eine 
blose  Modification  des  Wärmestoffes  ist,  oder  ein  Accidens,  eine 
Wirkung  u.  s.  w.  anderer  Stoffe.  Die  im  Paragraph  selbst  vorge- 
tragene Enler^sche  Hypothese  hat  indes  en  fast  gänzlich  ihr  An- 
sehen verloren,  und  die  Newton^sche  ist  dagegen  durch  die  neue- 
sten chemischen  Untersuchungen  insofeme  als  die  wahrscheinlichste 
erschienen ,  dass  das  Licht  nämlich  etwas  Materielles  sei ,  das  man 
als  vom  Wärmestoff  verschieden  zu  betrachten  hat.  Das  Umständ- 
lichere hierüber  findet  man  bei  Gehler  a.  a.  O.  Art.  Licht  im 
Werke  selbst,  und  im  Supplemontbande  unter  demselben  Artikel. 

Ob  aber  der  Wärmestoff  selbst  als  etwas  Materielles  könne  ange- 
nommen, oder  ob  eine  dynamische  Erklärungsart  in  Rücksicht  sei- 
ner erforderlich  werde ,  das  ist  eine  noch  keineswegs  entschiedene 
Frage.  Die  neueste,  mir  darüber  bekannt  gewordene  Untersuchimg 
liat  der  gelehrte  Herr  H.  K.  Mater  zu  Göttingen  angestellt,  Über 
die  man  die  dortigen  gelehrten  Anzeigen,  St.  84  v.  J.  1801, 
nachsehen  kann.  Gelänge  es  doch  dem  ehrwürdigen  Urheber  die- 
ser phys.  Geographie,  noch  seinen  Uebergang  von  der  Meta- 
physik der  Natur  zur  Physik  bekannt  zu  machen!  Auch 
über  diesen  Gegenstand  würde  man  dort,  wie  ich  bestimmt  weiss, 
manche  scharfsiunige  Bemerkung  vorfinden. 

Die  Sonne  sendet  uns  aber,  nach  Herschel's  neuesten  Bemer- 
kungen, nicht  blos  Licht-,  sondern  auch  Wärmestrahlen  zu.  S. 
Bodens  Astronom.  Jahrbuch  f.  d.  J.  1803.  Gren's  Journal 
für  die  Physik,  fortgesetzt  von  Gilbert  u.  s.  w.  Insbeson- 
dere aber:  Herschel  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Sonnenstrah- 
len.    A.  d.  Engl  v.  Bar  ding,  8.  Zelle,   1801. 

Aehnliche  Wirkungen  äussern,  und  als  verwandte,  oder  mit  dem 
Lichtstoffe  mehr  oder  minder  verbundene  Kräfte  legen  sich  die  Elek- 
tricität  und  der  Magnetismus  dar,  über  deren  wesentliche  Beschaf- 
fenheit sich  aber  bis  jetzt  noch  nichts  Entscheidendes  beibringen 
lässt,  so  trefflich  auch  die  Vorarbeiten  in  Bezug  darauf  sind,  von 
denen  wir  die  jedesmaligen  neuesten  Berichte  in  den  öfter  angeführ- 
ten Annalen  von  Gilbert  und  Voigt^s  Magazin,  der  jüngsten 
physikalischen  Handbücher  und  grösseren  Werke  nicht  zu  geden- 
ken, vorfinden.] 

[Anmerkung  2.  Was  den  Unterschied  des  Sonnen-  und  Mon- 
denlicbtes  betrifft ;  so  ist  derselbe  nach  verschiedenen  Voraussetzun- 
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gen  ebenfallfl  verschieden.  Die  Erleuchtung  des  Vollmondes  in  einer 
heiteren  Nacht  ist  eigentlich  90,000  Mal  geringrer,  al«  die  durch 
nichts  gehinderte  Beleuchtung,  die  die  Erde  der  Sonne  verdankt. 
Dies  gilt  indessen  nur  vom  reflectirten  Tageslichte.  Das  directe 
Sonnenlicht  aber  ist  nach  Lambert  277,000,  nach  Bououer  300,000, 
ja  nach  Euler  374,000  Mal  stärker,  als  das  Licht  des  Mondes.  $. 
Voigt's  Lehrb.  einer  populairen  Sternkunde.  Weimar. 
1799.  gr.  8.  §.  196.J 

§.  35. 

Jetzt  folgen  in  unserer  Betrachtung  die  Merkwürdigkeiten  der  Eis- 
meere, deren  es  zwei  gibt,  das  nördliche,  nach  dem  Xordpole,  und  das 
südliche,  nach  dem  Stidpole  zu.  Das  Eis  bindet  sich  nicht  an  die  kalte 
Zone,  sondern  es  wird  auch  öfters  bis  zum  öOsten  Grad  der  Breite  an- 
getroffen. 

Hielier  gehört  zuvörderst  das  Treibeis,  welches  daselbst  sowohl 
in  grossen  und  abgesonderten  Stücken,  die  daher  Eis  stücke  oder  Eis- 
berge hoissen,  als  auch  in  ausgedehnten  und  zusammenhängenden  Mas- 
sen, welche  Eisfelder  genannt  werden,  anzutreffen  ist.  In  der  Strasse 
Davis  haben  die  Wallfischfänger  Gelegenheit,  dieses  Eis  zu  betrachten. 
Die  Eisstücke  ragen  oft  6^>  bis  120  Schuh  über  die  Oberfläche  des  Was 
sers  hervor,  und  erstrecken  sicli  meistens  bis  zu  einer  Tiefe  von  öO' '  Fuss 
unter  das  Wasser  herab.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  höchstens 
nur  der  achte  Tlieil  eines  solchen  Eisstückes  ol)erhalb  aus  dem  Wasser 
hervorrage. 

Weil  das  Eis,  wenn  es  zerschmilzt,  gewöhnlich  röhren-  oder  block- 
artig zerspaltet,  so  sehen  diese  Massen  desselben  in  der  Entfernung  gros- 
sen Städten  ähnlich,  und  der  Nel>el,  (welcher  aus  der  starken  Ausdün- 
stung dieser  Berge  entsteht,  und  daher  zu  einem  untrüglichen  Merkmale 
dienen  könnte,  die  Eisstücke  schon  von  ferne  zu  erkennen,)  mit  dem  die- 
selben beständig  bedeckt  sind  und  die  gleichsam  ihre  Sphäre  ausmachen, 
verhindern  es  noch  mehr,  diesen  optischen  Betrug  zu  entdecken  und 
wahrzunehmen.  Obgleich  sich  die  Fahrzeuge  nur  deshalb  in  diese  Ge- 
genden begeben,  um  Wallfische  zu  fangen,  und  sich  daher  nur  das  Som- 
merhalbjahr hindurch  hier  aufzuhalten  pflegen,  so  könnte  vielleicht  doch 
irgend  ein  Fahrzeug  in  der  langen  Nacht  dieser  Gegenden  umherschwei- 
fen. Nähmen  die  Schiffer  nun  jenen  Betrug  nicht  wahr,  und  hielten 
wirklich  die  Erscheinung  für  das,  was  sie  in  iliren  Augen  vorstellt;  so 
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wäre  das  Zer»cheitern  den  Schiffes  eiue  unausbleibliche  Folge,  woferne 
nicht  der  Nebel,  mit  dem  die  Eisberge,  wie  gesagt,  beständig  bedeckt 
sind,  die  Schiffer  durch  seine  ausserordentliche  Kälte  warnte. 

Was  die  Eisfelder  betrifft,  so  sind  selbige  so  gross,  diiss  eine  Zeit 
von  24  Stunden  dazu  erfordert  wird,  ihnen  mit  aufgespannten  Segeln 
vorbeizuschiffen,  und  die  daher  namentlich  fast  die  Grösse  des  eigentli- 
chen Königreiches  Preussen  haben.  Es  gibt  auch  zwischen  zwei  solcher 
Eisfelder  zuweilen  Strassen,  wie  die  bei  Gibraltar,  durch  die  man,  weil 
die  Bewegung  jener  nur  hiugsam  ist,  oder  sie  sich  auch  gar  nicht  bewe- 
gen, mit  den  Schiffen  durchfaliren  kann.  In  den  Buchten  der  Eisfelder 
können  die  Schiffe,  wie  in  einem  Hafen,  vor  Anker  liegen,  wo  alsdann 
die  Leute  auf  die  Fischerei  und  Jagd  ausgehen.  Es  befinden  sich  auf 
ihnen  auch  grosse  Teiche,  in  denen  süsses  Wasser  angetroffen  wird,  und 
ZQ  denen  die  Schiffer  ihre  Zuttucht  nelimen,  nicht  selten  auch  allerhand 
Thiere,  z.  B.  Seehunde,  weisse  Bären  und  dergleichen,  welche  sich  wegen 
des  Fischfanges  dahin  begeben  haben.  Wenn  sich  nun  solche  Felder 
von  dem  festen  Lande,  an  das  sie  sich  zuweilen  angesetzt  haben,  trennen, 
so  werden  solche  Thiere,  ehe  sie  es  wahrnehmen,  vom  Lande  weggeführt; 
und  auf  solche  Art  können  fremde  Thiere  in  fn>mde  Länder  versetzt 
werden. 

Ein  solches  Eis  zerplatzt  aber  bald  in  tausend  Stücke,  so  wie  ein 
Glas,  das  geschwinde  abgekülilt  wird,  oder  durch  Abbrechung  der  Spitze 
to  erschüttert  wird,  dass  es  zerspringt.  Daher  nimmt  man  auch  Kähne 
auf  die  Eisfelder  mit,  wenn  man  sie  betritt. 

Das  Schädlichste  bei  diesen  Eisfeldern  ist,  dass  sie  gar  oft  durch 
das  Zerplatzen  die  Fahrten  verstopfen.  Wenn  auf  den  Untiefen  und 
Sandbänken,  die  nahe  am  l^ande  sind,  ein  solches  Eisstück  Grund  fasst, 
so  hält  es  auch  das  andere  Eis  auf.  so  dass  es  sich  anhäuft  und  zusam- 
menstopft. 

Das  Eis  in  solchen  Eisfeldern  hat  eine  blaue  Farbe ,  und  soll  sehr 
dauerhaft  und  beständig  sein.  Kings  umher  an  den  äussersten  Enden 
hat  es  einen  Saum,  der  aus  einem  noch  härteren,  nach  Andern  aber,  und 
wahrscheinlicher,  aus  einem  durch  das  anspülende  Meerwasser  zernagten, 
wenngleich  deshalb  nicht  mürben  Eise  besteht,  und  vor  welchem  die 
Schiffe,  um  nicht  daran  zu  zerschellen,  sehr  auf  ihrer  Huth  sein  müssen. 

Woher  rührt ,  und  woraus  entsteht  denn  nun  aber  ein  solches  Eis  ? 
Da  das  gesalzene  Wasser  nicht  gefrieren  kann,  so  sieht  man  leicht  ein, 
nagt  man  sonst,  dass  es  gefrornes  süsses  W^asser  sein  muss,  welches  jenen 
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Meeren  aus  den  Flüssen  der  benachbarten  Länder  zugeführt  wird.  Dieses 
Wasser  fängt  an  zu  gefrieren,  und  weil  es  sich  mehrentheils  bis  an  ein 
Land  erstreckt,  so  setzt  sich  das  übrige  Wasser  mit  diesem  Eise  in  Ver- 
bindung, und  auf  solche  Weise  erhält  es  einen  ansehnlichen  Zuwachs. 

Richtiger  al>er  ist  wohl  die  neuere  Vorstellung  dieser  Sache,  welcher 
zufolge  das  Treibeis  wirklich  ein  Product  des  Meerwassers  ist.  Es  ist 
wahr,  dieses  Eis  gibt,  wenn  es  geschmolzen  wird,  nur  süsses  Wasser, 
aber  gewiss  ist  es,  dass  durch  irgend  eine  chemische  Operation  das  Salz 
bei  dem  Gefrieren  sich  von  dem  Meerwasser  scheidet,  so  wie  dieses,  ob- 
wohl langsamer,  doch  sogar  in  hoher  See  gefrieren  kann.  Das  auf  diese 
Art  entstandene  Treibeis  erhält  hierauf  im  Winter  noch  einen  stärkeren 
Zuwachs,  als  der  Verlust  ist,  den  es  im  Sommer  durch  das  Abschmelzen 
erleidet,  und  da  es  überdies  oft  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  auf  einer 
und  derselben  Stelle  verweilt ;  so  ist  es  um  so  weniger  ein  Wunder,  dasB 
es  oft  einen  so  grossen  Umfang  erhält. 

Diese  Eismassen  reichen,  wie  gesagt,  öfters  bis  auf  den  Grund  herab, 
und  da  sie  ül)erdies  zuweilen  von  unten  durch  das  Walser  abgewaschen 
und  abgespült  werden,  so  dass  sie  umfallen  und  die  Schiffe,  welche  zwi- 
schen ihnen  durchfahren,  zu  Boden  drücken,  ob  sie  gleich  bisweilen 
wiedergefunden  werden,  und  sich  auch  die  Schiffer  mit  ihren  Böten  über 
die  Eisberge  hin  retten  können;  so  kann  man  doch  in  diesen  Meeren 
keine  gewisse  Strasse  halten. 

Eine  andere  Merkwürdigkeit  dieser  Meere  ist  das  Treibholz.  Dieses 
wird  daselbst  von  einem  Strome,  welcher  von  Nordost  nach  Südwest  geht, 
in  die  Iludsonsbai ,  die  Davisstrasse  und  an  die  übrigen  umherliegenden 
(Werter  getrieben.  Es  ist  dasselbe  mit  Holzwürmern  angefüllt,  und  kein 
Kennzeichen  daran  befindlich ,  dass  es  nur  noch  vor  kurzer  Zeit  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  gestanden  habe. 

Alle  Küsten  des  Eismeeres  entbehren  des  Holzes,  so  wie  in  Novaja- 
zembla  sogar  an  einheimischem  Gesträuche  Mangel  ist,  und  dennoch  ent- 
geht allen  diesen  Küsten  und  Ländern  das  Holz  nicht,  indem  es  ihnen 
vermittelst  der  Strömungen  gewissemiassen  zugeflösst  wird.  Es  sind 
viele  Arten  von  Holz  darunter  befindlich,  selbst  solche,  die  nur  in  wä^ 
meren  Klimaten  wachsen.  In  vielen  Gegenden  ist  es  in  der  Art  dnrcb 
das  Anspülen  aufgethümit,  da.ss  die  Einwohner  damit  Handel  treiben; 
ja  es  wird  oft  von  dem  Eise  so  zusammengepresst,  dass  es  Feuer  fasst 
und  brennt. 

Zur  Feuerung  brauchen  es  die  Einwohner  dieser  Gegenden  indessen 
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nicht,  seiner,  im  Ganzen  doch  immer  grossen  Seltenheit  wegen,  sondern 
bedienen  sich  dassu  des  lliranes  von  den  Seehunden.  Dagegen  wenden 
sie  es  als  Stützen  ihrer  Hütten  an ,  welche  sie  nachmals  mit  Fellen  he- 
legen,  femer  zu  den  Kippen  ihrer  Fahrzeuge,  die  sie  ehcnfalls  mit  Fellen 
überziehen,  und  endlich  zu  den  Schäften  ihrer  Ruder  u.  s.  w. 

Woher  aber,  oder  aus  welchen  Gegenden  kommt  denn  nun  dieses 
Holz?  Von  Sibirien  und  den  herumliegenden  Gegenden  kann  es  keines- 
weges  herkommen,  weil  daselbst  gar  keine  Bäume  vorhanden  sind,  ausser 
solchen  etwa,  die  höchstens  eine  Dicke  von  sechs  Fingern  haben.  Auch 
beweisen  solches  die  Holzwürmer,  welche  in  diesen  nördlichen  Gegenden 
nicht  angetroffen  werden.  Es  wird  also  aus  einer  noch  unl)ekannten 
oder  versunkenen  Gegend  Amerikas  herkommen,  denn  selbst  auf  unserem 
festen  Lande  findet  man  viele  versunkene  Wälder,  öfters  mehrere  über 
einander.  Da  liegt  dann  z.  B.  zuerst  ein  Fichtenwald,  dann  Sand, 
darauf  ein  Fichtenwald,  dann  Schlamm.  Das  Wurmstichige  dieses 
Holz  ist  auch  überdem  eine  Anzeige ,  dass  es  seit  sehr  langer  Zeit  ver- 
sunken sein  müsse. 

Man  hat  bemerkt,  dass  das  Holz  aus  den  warmen  Ländern  kommt, 
denn  ans  dem  Eismeere  geht  ein  nordöstlicher  Strom ;  dieser  macht,  dass 
an  den  Küsten  ein  entgegengesetzter  Strom  eintritt,  und  dieser  Zug  von 
Süden  nach  Norden  muss  das  Holz  dahin  treiben.  Die  Züge  des  Moer- 
Wassers  gehen  in  der  Mitte  von  Norden  nach  Süden  und  an  den  Küsten 
von  Süden  nach  Norden. 

Im  südlichen  Eismeere  findet  man  ebenfalls  dergleichen  Treibholz ; 
s.  B.  in  der  Magcllanischen  Meerenge,  wo  auf  den  Malouina-  oder  Falk- 
landsinseln,  an  welchen  die  Schiffe  aus  Europa  anlanden,  eine  Besatzung 
ist,  die  mit  Holz  aus  der  genannten  Meerenge  versorgt  wird. 

Noch  ist  anzumerken,  dass  die  Eismeere  gegen  die  Pole  zu  viel- 
leicht von  dem  Eise  befreit  sein  mögen,  indem  der  Strom  von  Nordost 
nach  Südwest  dasselbe  in  die  Gegenden  treibt,  in  denen  man  es  jetzt 
antrifft. 

Anmerkung  1.  Auf  beiden  Halbkugeln  unserer  Erde,  der 
nördlichen,  wie  der  südlichen,  gibt  es  ein  Eismeer,  wie  denn  die 
Temperatur  der  letztern  ül)erhaupt  nicht  nur  nicht  wärmer,  sondern 
im  Gegentheil  vielmehr  kälter  ist,  als  die  der  ersteren.  Dieser  eben- 
genannte Umstand  ist  es  insbesondere,  der  unsere  Aufmerksamkeit 
verlangt.  Es  ist  eine  fast  von  allen  Keiscnden  bestätigte  Bemer- 
kung, dass  es  in  Ländern  der  südlichen  Halbkugel  ungleich  rauher 
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ist,  als  in  Ländern  der  nördlichen  Hemisphäre,  die  unter  einei  2:11=:' 
gleichen  Breitengrade  liegen.  Unter  dem  GOsten  Grade  nördlich^  tun 
Breite  gibt  es  zuweilen  eine  Hitze  von  75  bis  80  Graden  naal  jui^ 
Fahrenheit,  daliingegen  das  Thermometer  in  einer  gleichen  südliches  Ul: 
Breite  nie  fünf  Grade  über  dem  Gefrierpunkte  steht.  Wahrscheiol  Kt 
liehe  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind:  erstens,  dass  die  Sonu^  E^l 
sicli  8  Tage  länger  in  den  nördlichen,  als  in  den  südlichen  Zeiches  rk 
des  Thierkrcises  aufhält;  zweitens  aber,  dass  die  südliche  Heiiii4  \l' 
Sphäre  ungleich  weniger  Land  enthält,  als  die  nördliche.  Das  Lanifl  «c 
aber  entwickelt  eine  weit  höhere  Lufttemperatur,  welche  hingegeo' 
bei  dem  Wasser  sich  gleichmässiger  bleibt,  und  gewöhnlich  nur  vom 
26stcn  bis  68sten  Grade  nach  Fahrenheit  abwechselt.  Eben  jem 
Umstand  ist  auch  Ursache,  dass  mau  das  Treibeis  auf  der  südlicbea 
Halbkugel  schon  unter  einem  geringeren  Breitengrade,  als  auf  der 
nördlichen  antrift't.  Ueberhaupt  aber  bemerkt  man  einzelne  Eis- 
blöcke schon  um  den  40sten  Breitegrad,  die  von  da  an,  höher  nach 
den  Polen  herauf,  an  Masse  immer  mehr  zunehmen. 

Anmerkung  2.  Dass  das  Treibeis  sein  Entstehen  dem  salzigen 
Meerwasser,  nicht  aber  dem  süssen  Flusswasser  verdanke,  so  wie 
dies,  dass  bei  dem  Gefrieren  des  Wassers  zu  Eis  sich  aus  dcniselbeu 
die  Salztheile  abscheiden*,  das  wird  daraus  um  so  wahrscheinlicher, 
weil  bei  deshalb  angestellton  Versuchen  das  zurückgebliebene,  nicht 
gefrorne  Seewasser  am  Salzgehalte  zugenommen  hatte. 

Anmerkung  D.  Ausser  dem  starken  Nebel  und  der  auffallen- 
den Kälte,  die  die  Eisblöcke  und  Eisfelder  um  sich  Ifer  verbreiten, 
machen  sie  sich  auch  den  Schiffern  durch  einen  hellen  Widerschein 
bemerkbar,  den  man  den  Eis  blink  nennt. 

[Anmerkung  4.  Wir  haben  vorhin  in  §.  31  von  dem  soge- 
nannten Golfstrom  geredet,  und  eben  dieser  ist  es,  welcher  das  Treib- 
holz mit  sich  führt.  Alle,  auch  im  gegenwärtigen  l^aragraphen  über 
das  Treibholz  beige! >rachten  ehemaligen  Hypothesen,  haben  neueren 
Erfahrungen  und  Untersuchungen  weichen  müssen.  Diesen  zufolge 
wird  das  Treibholz  durch  die  Flüsse *in  Louisiana,  Florida,  West- 
indien und  den  um  den  mexikanischen  Meerbusen  gelegenen  Län- 
dern haufenweise  in  jene  Meerströmung  hinabgeführt,  wozu  sich 
denn  auch  noch  manches  aus  mancherlei  Nadelhölzern,  aus  Birken 
und  Linden,  auch,  was  seinen  westindischen  Ursprung  deutlich 
verräth,  aus  Femambuk,  Brasilienholz  und  ähnlichen  Bäumen  hin- 
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eilt.  Durch  jene  Strömung  kommt  es  in  die  nördlichen  Meere, 
setzt  sich  hier  an  den  grönländischen,  spitzhergischen  und 
n  Küsten  ab,  selbst  bei  Irland,  Schottland,  den  unfeme  dieser 
er  gelegenen  Inseln,  bei  Norwegen  und  Island.  Auch  die 
?n  von  Sibirien  und  Kamschatka  werden  aus  dem  nordwest- 
i  Amerika,  vielleicht  auch  selbst  aus  einigen  (iregenden  Sibi- 
auf  eine  gleiche  Weise  mit  Holz  versorgt.  Eine  ähnliche 
Ökonomie  auf  der  südlichen  Hemisphäre  hat  man  neuerdings 
angen  in  Zweifel  zu  ziehen.] 


ilmmtl.  Werk».  VIII.  l& 


Zweiter  Abschnitt. 

Vom  Lande. 


§36. 

Unter  dem  Worte  Land  versteht  man  alles  dasjeni^,  was  über  die 
Fläche  des  Meeres  erhoben  ist,  ob  man  gleich  auch  die  Sandbänke  mit 
darunter  versteht,  woraus  nachgehends  durch  die  Anspülung  mehrerer 
Materien  aus  dem  Wasser  die  Inseln  entstehen. 

Das  Land  überhaupt  wird  eingetheilt  in  das  feste  Land  und  in  die 
Inseln,  obgleich  jenes  auch  nichts  Anderes  ist,  als  eine  grosse  Insel,  von 
deren  Grenzen  man  nur  eine  dunkle  Idee  hat. 

Man  hat  wahrgenommen,  dass  sich  das  Land  an  einander  zu  hän- 
gen bemüht,  und  dass  auf  einer  Halbkugel  daher  mehr  Land,  auf  der 
andern  dagegen  mehr  Wasser  vorhanden  sei;  ja  überdies  auch,  dass 
mitten  im  Oceane  fast  gar  keine,  oder  wenigstens  gar  nicht  beträcht- 
liche Inseln  sind. 

[Anmerkung.  Man  theilt  das  Land  nach  des  Bergraths  VouiT 
praktischer  Gebirgskunde,  Weimar,  1797.  2,  Aufl.  gr.  8. 
S.  3  u.  f.  auch  nach  seiner  Entstehung  und  daraus  hervorgehenden 
Beschaffenheit  in  Vorgebirge,  Flötzgebirge,  vulcanische 
Gebirge  und  aufgeschwemmtes  Land  ab.  Auf  diese  Ein- 
theilung  werden  wir  weiter  unten  noch  kommen,  und  alsdann  um- 
ständlicher von  den  Phänomenen  reden,  zu  denen  sie  vermittelst 
ihrer  bemerkten  Verschiedenheiten  die  Veranlassung  geben.  Mehr 
hierüber  und  über  die  innere  Structur  des  Landes,  sowie  die  ab- 
weichenden Meinungen  der  Gelehrten '  in  Bezug  auf  diesen  Gegen- 
stand findet  man  in  v.  Beroldinuen,  die  Vulcane  älterer  und 
neuerer  Zeit,    physisch  und  mineralogisch    betrachtet. 
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2  Bände,  8.  1791.  —  Mitterpacher,  Physikalische  Erdbe- 
schreibung. Wien,  1789.  gr.  8.  —  v.  Charpentier's  Beobacht. 
über  die  Lagerstätte  der  Erze  u.  s.  w.  Leipz.  gr.  4.] 

§.  37. 

Auf  dem  festen  Lande  findet  man  aber: 

1.  Länder,  deren  Umfang  und  Inneres  uns  bekannt  ist; 

2.  Länder,  die  wir  blos  zum  Theil  kennen; 

3.  Länder,  von  denen  man  blos  die  Küsten  kennt ; 

4.  Länder,  die  man  wirklich  gesehen,  aber  nicht  wieder  aufgefun- 
den hat; 

5.  solche,  die  den  Alten  l)ekannt  gewesen,  aber  jetzt  wie  verloren 
sind; 

6.  endlich,  Länder,  deren  Existenz  man  nur  vermuthet. 

Zu  den  erstgenannten  gehört  Europa.  Zu  den  Ländern  der 
zweiten  Art  aber  gehört  Asien,  wo  man  z.  B.  das  Land  der  freien 
Tatarei,  die  grosse  und  kleine  Bucharei,  in  der  der  Sitz  des  grossen 
Lama  ist,  die  Länder  am  kaspischen  Meere  und  dem  See  Aral,  den  gan- 
zen Theil  des  glücklichen  Arabiens,  in  dem  Mecca  und  Medina  liegen, 
und  wohin  unmuhammedanische  Europäer  gar  nicht  kommen  dürfen, 
weil  der  Meiiiung  der  Muhammedaner  zufolge  die  heilige  Luft  durch  sie 
würde  verg^iftet  werden,  sehr  wenig  kennt. 

Die  genauere  Kenntniss  von  Tibet  in  Asien  wäre  eine  der  wichtig- 
sten. Durch  sie  würden  wir  den  Schlüssel  zu  aller  Geschichte  erhalten. 
Es  ist  dieses  das  höcliste  Land,  wurde  auch  wahrscheinlich  früher,  als 
irgend  ein  anderes  bewohnt,  und  mag  sogar  der  Stammsitz  aller  Cultur 
und  Wissenschaften  sein.  Die  Grelehrsamkeit  der  Indier  namentlich 
rülirt  mit  ziemlicher  Gewissheit  aus  Tibet  her,  sowie  dagegen  alle  unsere 
Künste  aus  Indostan  hergekommen  zu  sein  scheinen,  z.  B.  der  Acker- 
lian,  die  Ziffern,  das  Schachspiel  u.  s.  w.  Man  glaubt,  Abraham  sei  an 
den  Grenzen  von  Indostan  einheimisch  gewesen.  Ein  solcher  Urplatz 
der  Künste  und  Wissenschaften,  ich  möchte  sagen,  der  Menschheit,  ver- 
diente wohl  die  Mühe  einer  sorgfältigem  Untersuchung. 

Ein  anderer  Gegenstand,  der  die  Alterthumsforscher  interessirt, 
wäre  die  genauere  Kenntniss  von  Aegypten.  Ueberhaupt  verdient 
Afrika  die  sorgfältigste  Untersuchung,  und  es  scheint  den  Alten  seinem 
Innern  nach  bekannter  gewesen  zu  sein,  als  uns,  weil  sie  mehr  zu  Lande 
reisten.     Selbst  viele  Küsten  dieses  Welttheils  sind  bis  jetzt  noch  den 
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Europäern  unbekannt,  und  die  Mitte  desselben  entzieht  sich  gänzlicli 
unseren  Augen.  Nur  Aegypten  kennen  wir  etwas  genauer,  doch  ist 
auch  das  überaus  wenig. 

So  hat  man  auch  Grund,  einen  beträchtlichen  See  in  Afrika  anzu- 
nehmen, in  den  sich  der  Nigerstrom  bei  seinem  östlichen,  nicht,  wie  man 
sonst  glaubte,  westlichen  Laufe  verliert.  Uebrigens  trifft  man  in  diesem 
Welttheile  die  grössten  und  schönsten  Thiere,  sowie  die  besten  Pflanzen 
an.  Die  furchtsamen  Portugiesen  besetzen  in  ihren  Nachrichten  zwar 
die  schönsten  innern  Gegenden  von  Afrika  mit  Cannibalen  oder  Men- 
schenfressern, die  sogar  die  Menschen  zum  Schlachten  aufmästen  sollen. 
Allein  wir  dürfen  dergleichen  Sagen  so  leicht  keinen  Glauben  beimessen, 
weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  jene  Leute  nur  ihre  Kriegsgefan- 
genen ,  die  sie  lebendig  in  ihre  Gewalt  bekommen ,  und  zwar  mit  den 
grössten  Feierlichkeiten  abschlachten. 

Die  Zahl  der  Namen  von  Ländern  und  Oertem  auf  der  Karte  von 
Afrika  ist  sehr  ))eträchtlich ;  aber  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man 
glaubte,  dass,  wo  ein  Name  steht,  auch  die  Sache  vorhanden  sein  müsse. 
Was  man  nicht  weiter  von  dem  Lande  kannte,  davon  sagte  man,  es  sei 
von  Menschenfressern  bewohnt,  dergleichen  es  aber  nach  der  Natur 
des  Menschen  wenigstens  nicht  viele,  oder  richtiger  vielleicht,  gar 
keine  gibt. 

Die  Ursache,  dass  das  Innere  von  Afrika  uns  so  unbekannt  ist,  wie 
die  Länder  im  Monde,  liegt  mehr  an  uns  Europäern,  als  an  den  Afri- 
kanern, indem  wir  uns  durch  den  Negerhandel  so  schüchtern  haben 
machen  lassen.  Die  Küste  von  Afrika  wird  zwar  von  den  Europäern 
besucht,  ihre  Reisen  aber  dahin  sind  sehr  gewaltthätig,  indem  sie  jähr- 
lich sechzig-  bis  achtzigtausend  Neger  von  da  aus  nach  Amerika  weg- 
führen. So  kam  es,  dass  noch  ziemlich  bis  auf  die  neuern  Zeiten  herab 
dieser  Welttheil  den  P^uropäem  kaum  auf  dreissig  Meilen  von  der  Küste 
hin  in  das  Innere  bekannt  war. 

Zu  diesen  uns  noch  sehr  unbekannten  Ländern  gehört  ferner  auch 
Amerika,  dessen  nördlicher,  nach  Kussland  zu  gelegener  Theil  noch  so 
gut  wie  unentdeckt  ist,  und  in  dessen  südlicher  Hälfte  gleichfalls,  beson- 
ders an  den  brasilischen  Küsten,  noch  viele  unbekannte  Gegenden  vor- 
handen sind.  Mehrentheils  sind  es  die  Berge,  die  von  weitem  Unter- 
suchungen abschrecken,  ungeachtet  sie  gerade  die  eigentliche  Orundfeate 
ausmachen  und  das  Erste  sind,  was  man  im  Lande  antrifft;  daher  man 
nicht  ohne  Grund  vermuthen  darf,  dass  dasjenige  Land,  welches  vor  den 
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Bergen  näher  an  dem  Wasser  hinliegt,  von  demselben  angespült  und  bei 
ihnen  abgesetzt  sei.  Dass  man  aber  nur  bei  den  Küsten  von  Afrika 
und  den  äussersten  Grenzen  anderer  Länder  btehen  geblieben  ist,  davon 
scheint  wohl  eines  Theils  die  Ursache  in  dem  Endzwecke  der  meisten 
SchiffPahrten,  das  heisst,  in  der  Habsucht,  andern  Theils  aber  in  der 
Unfruchtbarkeit  der  Ufer  gesucht  werden  zu  müssen. 

Peru  wäre  vielleicht  niemals  seiner  unwirthbaren  Ufer  wegen 
genauer  entdeckt  worden,  wenn  die  Spanier  nicht  so  glücklich  gewesen 
wären  y  in  dieses  Paradies  von  Amerika  von  der  Landseite  herein  zu 
dringen.  Ueberhaupt  dürfte  das  südliche  Amerika  einst  noch  sehr 
unsere  Wissbegierde  reizen  und  unsere  Welterfahrung  erweitem. 

Zu  den  Ländern,  deren  Küsten  man  geraume  Zeit  nur  allein 
kannte,  gehörte  das,  was  man  von  Ufern  auf  der  südlichen  Hemisphäre 
bemerkt  hatte,  und  welches  v.  Kuoden  zuerst  auf  einer  zu  Berlin  ver- 
fertigten Karte  verzeichnete.  Eben  dieses  war  der  Ort,  wo  man  noch 
viele  Länder  vermuthete,  und  deren  auch  wirklich  einige  seitdem  ent- 
deckt hat,  doch  mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit,  noch  viel  mehrere 
daselbst  aufzufinden.  In  Neuholland,  welches  allein  fast  so  gross  ist, 
als  Europa,  gibt  es  sehr  wilde  Einwohner,  die  nicht  einmal,  wie  andere 
Wilde,  Spielsachen  und  rothes  Tuch  annehmen  wollten.  Welche 
Schwierigkeiten,  zu  einer  genauem  Kenntniss  desinnern  zu  gelangen, 
wenn  der  Erfindungsgeist  der  Europäer  nicht  andere  Mittel  zu  diesem 
Ziele  ausfindig  gemacht  hätte.  Ueberhaupt  befinden  sich  die  Natiimen 
der  südlichen  Hemisphäre  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Menschheit,  uud 
sie  haben  an  nichts  weiter  ein  Interesse,  als  an  dem  sinnlichsten  Genüsse ; 
die  Wilden  gegen  Norden,  ob  sie  gleich  noch  weiter  gegen  den  Pol  hin 
wohnen,  verrathen  bei  weitem  mehr  Talente  uud  Adresse. 

Zu  den  Ländern,  die  man  vormals  gekannt  hat,  nachmals  aber 
gleichsam  wieder  verloren  gegangen  oder  unbekannter  geworden  sind, 
gehört  eines  Theils  das  alte  Grönland,  wo  zu  den  Zeiten  der  Wahl  der 
Königin  Margaretha  verschiedene  Städte  und  zwei  Klöster  gewesen  sind, 
deren  Bischof  bei  dieser  Wahl,  durch  welche  Margaretha  die  drei  nor- 
dischen Ejronen  von  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden  tiberkam, 
gegenwärtig  war.  Dieses  Land  wurde  indessen  durch  die  nordischen 
Kriege  und  durch  den  Zwang,  den  Margaretha  den  Kaufleuten,  die  da- 
hin schifften,  auflegte,  so  gut,  wie  ganz  vergessen. 

Dann  gehören  hierher  auch  die  salomonischen  Inseln,  welche  in- 
dessen nicht  beträchtlich  gewesen  zu  sein  scheinen.     Vielleicht,  dass 
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die  heutige  Georgcn-Insel  eine  von  denselben  ist.  Die  Ursache,  dass 
man  diese  Inseln  nicht  jetzt  mehr  vorfindet,  ist  erstlich  die,  dass  die 
Fahrt  der  Spanier  aus  Amerika  zu  den  philippinischen  Inseln  in  Asien, 
vormals  durch  die  südliche  und  nördliche,  jetzt  aber  nur  allein  durch 
die  letztere  Hemisphäre  geschieht.  Zweitens  aber  auch,  weil,  als  man 
jene  Inseln  bemerkte,  die  Schifffahrer  nicht  im  Stande  waren,  die  Lage 
der  Oerter  genau  zu  bestimmen. 

Unter  den  Fahrten,  die  der  Entdeckung  neuer  Länder  wegen  zu 
unsem  Zeiten  unternommen  wurden,  waren  diejenigen  mit  die  vornehm- 
sten, die  in  der  Absicht  veranstaltet  wurden,  um  zu  untersuchen,  ob 
Asien  mit  Amerika  zusammenhänge  oder  nicht.  Ein  ehrenvolles  Unter- 
nehmen der  russischen  Regierung,  'das  nach  Nordost  von  Kamtschatka 
und  um  die  dortige  Spitze  von  Russland  versucht  ward.  Die  Engländer 
aber  thaten  ähnliche  Fahrten  nach  Südwest  um  Amerika,  der  neuesten 
spanischen,  französischen  und  englischen  Entdeckungsreisen  zu  ge- 
schweigen. 

Man  macht  Schwierigkeiten,  bis  zu  dem  Pole  herauf  zu  reisen,  weil 
auch  bei  einem  etwa  möglichen  Durchkommen  bis  dahin,  doch  alle  Re- 
geln der  Schifffalu*t  daselbst  aufliörcn  müssten,  indem  man  in  einem 
solchen  Falle  keine  bestimmten  Weltgcgenden  mehr  haben  würde. 
Norden  nennen  wir  sonst  diejenige  Weltgegend,  welche  uns  gegen  den 
nächsten  Pol  zu  liegt.  Dort  aber  wäre  selbst  der  Pol  im  Zcnith,  und 
nicht  mehr  im  Horizonte.  Da  nun  aber  nur  durch  den  Norden  die 
übrigen  Weltgegenden  zu  bestimmen  sind,  der  eigentliche  Nordpunkt 
dort  aber  wegfallt ;  so  könnten  in  diesem  Falle  auch  die  übrigen  Welt- 
gegenden nicht  mehr  als  solche  bemerkt  werden. 

Die  Entdeckung  neuer  Länder  erweitert  die  Kenntniss  des  Men- 
schen in  Ansehung  der  Erde  und  befördert  die  Gemeinschaft.  Der 
hauptsächlichste  Zweck  dabei  aber  ist  die  Wissbegierde  der  Menschen, 
ungeachtet  der  kleinem  Vorthcile  des  Genusses,  zu  deren  Besitz  man 
durch  dergleichen  Entdeckungen  gelangt.  Auch  sind  wirklich  viele 
Reisen  blos  aus  Wissbegierde,  nicht  aber  des  Princips  der  Oekonomie 
wegen  aufgestellt  worden,  wie  z.  E.  die  zur  Bestimmung  der  Gestalt  der 
Erde  unternommenen  Reisen. 

Die  wichtigste,  lange  aber  vergeblich  gewünschte  Entdeckung  wäre 
wohl  die  einer  Durchfahrt  im  Norden  durch  das  Eismeer  gewesen.  Da- 
durch würden  wir  einen  grossen  Aufschluss  erhalten  haben,  und  die 
Welt  würde  uns  alsdenn  offen  gestanden  sein.     Die  ersten  dahin  ab- 


Erster  Theil.   11.  Abschn.    Vom  Lande,   f.  87.  231 

Eweckenden  Versuche  gingen  gegen  Nordost  und  Novajazembla,  die  spä- 
:eren  noch  Nordwest  in  der  Hudsonsbai,  Boy'ie  die  neuesten  deshalb  au- 
fstellten Reisen  gerade  nach  Norden.  Landvogt  Engel  widmete  sich 
gänzlich  der  Untersuchung  einer  möglichen  Durchfahrt  durcli  das  Eis- 
ncer.  Ostwärts  bei  Spitzbergen  soll  offene  See  sein.  Dies  stimmt  auch 
nit  der  Vermuthung  überein,  denn  hauptsächlich  nur  da,  wo  die  Küsten 
iahe  sind,  stopft  sich  das  Eis  und  sperrt  jede  denkbare  Durchfahrt. 

[Anmerkung  1.  Europa  kann  freilich  als  ein  ganz  bekanntes 
Land,  oder  als  ein  solcher  Welttheil  betrachtet  werden,  da  wir  von 
ihm  nicht  nur,  wie  von  Afrika,  seine  ganze  äussere  Umgrenzung, 
sondern  auch  sein  Inneres,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  kennen. 
Indessen  bleibt  uns  auch  in  Rücksicht  seiner  noch  manche  geogra- 
phische Aufklärung  bis  auf  diesen  Augenblick  kein  geringes  Be- 
dürfniss.] 

[Anmerkung  2.  Ausser  dem,  was  wir,  als  uns  noch  sehr  unbe- 
kannt, von  Asien  oben  erwähnt  haben ,  gehört  hier  auch  noch  her : 
wenigstens  ein  Ftinftheil  des  russischen  Besitzes  in  diesem  Welt- 
theile,  nebst  der  Kalmuckei.  Von  China  ist  uns,  selbst  nach  den 
neuesten  Reisen,  gewiss  noch  nicht  die  Hälfte  bekannt.  Dasselbe 
gilt  mehr  oder  minder  von  Japan,  von  vielen  Gegenden  des  diessei- 
tigen und  fast  vom  ganzen  jenseitigen  Indien.  Arabien  ist  kaum 
als  seinem  zwölften  Theilo  nach  bekannt  anzunehmen.  Ja,  wir 
kennen  nicht  einmal  die  ganze  Nord-  und  Ostktiste  von  Asien ;  in 
der  Art,  dass  der  bekannte  Thcil  von  Asien  kaum  drei  Viertheile 
dieses  ganzen  Welttheiles  betragen  mag.  Ueber  Tibet  haben  wir 
vorzüglich  durch  folgende  Schriften  :  Georgii  Älphabetum  Tibetanum 
etc.  Born,  1762.  gr.  4.  und  Sam.  Turner  an  account  of  an  embasay 
to  Üie  court  of  Teshov  Lama  in  Tibet.  Loud.  1800.  8.,  sowie  über  Ava 
und  Indien  überhaupt  durch  die  zu  Calcutta  herausgekommenen, 
und  zu  London  nachgedruckten  Asiatic  Eesearches^  und  Mich.  Symes 
an  account  of  a7i  embassy  to  the  kingdom  of  Ava.  Lond.  1800.  viele 
Aufklärung  erhalten.  Georoi,  Sievers,  Pallas,  Reineggs  und 
Anderen  verdanken  wir  manche  Erweiterung  unserer  Kenntniss  des 
russischen  Asiens  und  der  benachbarten  Länder.  Das  Vorzüglichste 
über  Arabien  hat  uns  Niebuhr  in  seiner  Beschreibung  von 
Arabien.  Kopenhagen.  1772.  4.  und  in  seiner  Reisebeschrei- 
bung, das.  1774.  2  Bde.  4.  geliefert.  Das  Bekannte  über  Persien 
bat  Wahl  sehr  gut  zusammengestellt  in  seinem  Alten  undNeuen 
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Vorder-  und  Mittel- Asien.  Bd.  1.  Leipz.  1795.  gr.  8.  Ma- 
CARTNEY^s  Keise  nach  China  hat  uns  so  gut,  wie  um  gar  nichts  wei- 
ter in  der  Kenntniss  des  Landes  gebracht,  sondern  nur  noch  fabel- 
haftere 8agen  in  Umlauf  gesetzt.  In  Beziehung  auf  den  wissen- 
schaftlichen, religiösen  und  Culturzustand  von  Tibet  und  Indien 
verdienen  hier  noch  folgende  Schriften  angemerkt  zu  werden:  des 
Frater  Paulinus  a  Sto.  Bartholomabo  Grammaiica  Samsordamica. 
Rom.  1790.  desselben  Syateina  Brakmauicum  mytholog.  civile.  IhiiL 
1791.  4.  und  Staeudlin's  Magazin  für  Religions-,  Moral- 
und  Kirchengeschichte.  Bd.  1.  St.  1.  S.  88  u.  f.] 

[Anmerkung  3.  In  Betreff  Aegyptens  sind  unsere  Kenntnisse 
neuerdings  durch  Norden,  Niebuhr,  Volney,  Bruce,  Sonnini, 
Browne  u.  A.,  so  wie  insbesondere  auch  durch  den  Aufenthalt  der 
Franzosen  in  diesem  Lande  erweitert  worden.  Einen  sehr  zweck- 
mässigen Gebrauch  von  allen  diesen  Nachrichten,  so  weit  sie  bis 
dahin  bekannt  waren,  hat  IIartmann  in  seiner  Erdbeschreibung 
und  Geschichte  von  Afrika.  Bd.  1.  Hamb.  1799.  8.  gemacht. 
Nubien  und  Abyssinien  sind  uns,  ohngeachtet  der  Bruce 'scheu 
Nachrichten,  noch  sehr  fremde  Länder.  Dasselbe  gilt  in  einem  noch 
höheren  Grade  von  Monomotapa ,  Zanguebar  und  Natal.  Vom  Cap 
aus  ist  man  nur  hin  und  wieder  bis  zu  dem  Wendekreise  vorgedrun- 
gen. Vom  Elephantenflusse  bis  Benguela  kennt  man  kaum  noch 
die  Küsten.  Eben  dieses  gilt  auch  von  den  Küsten  zwischen  den 
Vorgebirgen  Blanco  und  Nun.  In  Guinea  ist  man  keine  20  Meilen 
tief  von  dem  Meerufer  eingedrungen,  wenn  man  Münijo  Park's 
Reiseroute  ausnimmt,  die  im  Grunde  nicht  so  viel  befriedigt,  als  man 
hätte  wünschen  sollen.  Marokko  ist  in  seinen  südlichen  Gegenden, 
und  so  auch  Tunis,  Tripolis,  Algier  und  Barka  so  gut,  wie  gänzlich 
unbekannt.  Von  Hornemann  lässt  sich  Vieles  erwarten.  Was  die 
afrikanische  Societät  zu  London  durch  ihn,  und  künftig  durch  An- 
dere, was  das  französisch-afrikanische  Etablissement  von  Kaufleutcn 
und  Länderuntersuchem  leisten  werden,  steht  dahin.  Le  Vaillant, 
Lempriere  und  Barrow  haben,  ausser  dem,  das  Mungo  Park  und 
die  englisch -afrikanische  Societät  bekannt  gemacht,  die  neuesten 
Nachrichten  geliefert.  Ueberhaupt  können  wir  uns  nicht  rühmen, 
etwas  mehr,  als  den  fünften  Theil  etwa,  von  diesem  bedeutenden 
Welttheile  zu  kennen.  Bruns  in  seiner  Erdbeschreibung  von  Afrika 
und  Hartmann  in  seinem  Werke  de  yeoyraphia  Edrim  haben  \4el 
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Schönes  gesammelt  und  Resultate  daraus  gezogen.  Kennell^s 
Karte  von  Nordafrika,  London  1798,  ist  ein  treffliches  Product 
scharfsinniger  Combinationsgabe.  8.  v.  Zach  allgemein,  geo- 
graph.  Ephemerid.  Bd.  III.  S.  53  und  die  verkleinerte  Karte 
dazu,  so  wie  Bd.  II.  S.  168  und  dazu  Mungo  Park's  Marsch- 
Route.] 

[Anmerkung  4.  lieber  die  Menge  von  Namen  in  unseren  ge- 
wöhnlichen Karten  von  Afrika  darf  man  sich  nicht  wundem.  Sie 
sind  aus  Edrisi  oder  dem  sogenannten  Geographus  Nnbiefisis,  aus  Leo 
dem  Afrikaner  und  mehr  oder  minder  bestätigten  Nachrichten  der 
aus  dem  Innern  des  Landes  kommenden  Kaufleute  und  Karavanen 
hergenommen.] 

[Anmerkung  5.  Von  Amerika  sind  uns  kaum  drei  Fünftheile 
bekannt.  Die  südlichen  Gegenden  des  mittäglichen  Amerika,  d.  h. 
fast  die  Hälfte  dieses  letzteren,  sind  uns  fast  ganz  unbekannt.  Das- 
selbe gilt  von  Nordamerika  jenseits  des  sechzigsten  Grades,  so  wie 
von  einem  beträchtlichen  Thcile  des  zwischen  dem  40sten  und  60sten 
Grade  gelegenen  Landstriches.  Hoffentlich  werden  wir  einen  be- 
trächtlichen Theil  von  Südamerika  durch  v.  Humboldt  näher  ken- 
nen lernen.  S.  V.  Zach  monatl.  Correspondenz.  Bd.  II.  S. 
82  und  403  u.  f.  Noch  jetzt  kennen  wir  von  den  Inseln  des  fünf- 
ten Weltthcils  nicht  viel  mehr,  als  die  Küsten,  und  auch  diese  nicht 
ganz.  Alles  hier  wirklich  Entdeckte  mag  sich  auf  den  etwa  vier- 
zigsten Theil  des  ganzen  Welttheiles  einschränken.] 

[Anmerkung  0.  Man  vergleiche  zu  diesem Panigraphen  Spren- 
geles Geschichte  der  geographischen  Entdeckungen. 
Halle.  1783.  8.  Forster's  Geschichte  der  Entdeckungen 
im  Norden.  Frkfrt.  1784.  gr.  8.  und  Gaspari  vollständ. 
Handbuch  der  neuesten  Geographie.  Weim.  1797.  Bd.  I. 
S.  1 3  u.  f.  Wie  Vieles  war  übrigens  den  Alten  schon  bekannt,  was 
wir  jetzt  gar  nicht  kennen ,  z.  B.  Opliir ,  oder  was  uns  nur  höchst 
wenig  bekannt  ist,  z.  B.  das  nördliche  Indien.  Musste  doch  Grön- 
land, das  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  ent- 
deckt war,  wieder  in  späteren  Zeiten  aufs  Neue  entdeckt  werden. 
Ob  es  je  eine  Atlantis 'gab,  deren  im  Alterthurae  gedacht  wird,  und 
was  an  den  Angaben  desselben,  diesen  Gegenstand  betreffend,  wahr 
sein  mag,  lässt  sich  nun  nicht  mehr  bestimmen.  Auch  Amerika 
ward  höchstwahrscheinlich  bereits  im  Anfange  des  eilften  Jahrhun- 
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derts  entdeckt.  S.  Girtanner  über  das  Kant'sclie  Princip 
für  die  Naturgeschichte,  S.  147  u.  f.  Und  Buache  vermuthet 
nicht  ohne  Grund,  dass  es  zwischen  Japan  und  Kalifornien  noch 
manche  Inseln  zu  entdecken  gebe.  S.  Memoires  de  Vinstitut  national 
des  Sciences  et  arts,  pour  Van  IV.  de  la  Republ,    T.  /.] 

§.  38. 

Die  Länder  sind  entweder  bewohnt,  oder  nicht.  Ist  letzteres,  so 
heissen  sie  Wüsten.  Doch  muss  dieses  Wort  mit  Einschränkung  ge- 
braucht werden.  Denn  einige  Gegenden,  wie  die  in  Amerika  um  Peru 
her,  in  denen  man  zwar  nur  dann  und  wann  einzelne  Horden  herumzie- 
hen sieht,  die  aber  eigentlich  das  amerikanische  Paradies  ausmachen, 
sind  aus  bioser  Willkühr  der  Menschen,  ohne  dass  sie  die  Natur  dazu 
bestimmt  hat,  unbewohnt.  In  diesem  Falle  heissen  solche  Gegenden 
richtiger  Einöden.  Andere  Oerter  dagegen,  in  denen  ein  rother,  kei- 
ner Fruchtbarkeit  oder  auch  nur  des  Wiesenbaues  fähiger  Sand,  der  eiue 
Art  von  Eisenstaub  ist,  angetroffen  wird,  heissen  Heideländer,  indem 
auf  ihrem  Boden  nichts,  als  Heidekraut  wächst. 

Wüsten  sind  eigentlich  Oerter,  die  von  der  Natur  dazu  bestimmt 
und  eingerichtet  zu  sein  scheinen,  dass  die  Menschen  nicht  darin  wohnen 
können.     Diese  sind: 

1.  Sandwüsten,  in  denen  nichts,  als  ein  fliegender  Sand  zu 
linden  ist.  Dahin  gehört  in  Asien  die  Wüste  Kobi  oder  Shamo 
zwischen  der  Mongolei  und  Kalmuckei,  ferner  die  sogenannte  Salz- 
wüste, die  Persien  in  zwei  Theile  trennt,  in  deren  einem  Ispahau, 
in  dem  anderen  aber  Kandahar  die  Hauptstadt  ist,  die  syrische 
Wüste  in  Arabien,  und  die  Wüste  Tschanai  oder  das  grosse  Sand- 
meer zwischen  der  kleinen  Bucharei  und  Tibet.  [S.  die  Karte  von 
China  zu  v.  Zach  Ephemerid.  Bd.  1.  St.  1.] 

Die  merkwürdigste  Wüste  in  Afrika  ist  die  Wüste  Sahara,  zwi- 
schen dem  atlantischen  Meere,  Marokko,  Nigritien  und  Senegambien, 
die  wahrscheinlich  die  grosseste  unter  allen  ist,  indem  sie  60,000 
Quadratmeilen  im  Umfange  hat.  In  Amerika  gibt  es  gar  keine 
solche  Wüste  von  Erheblichkeit. 

Weil  jeder  Same  wegen  des  Sandes  nicht  tief  genug  in  die  Erde 
kommen  kann,  so  wird  er  zugleich  mit  diesem  fortgeweht,  und  es 
kann  folglich  auf  einem  solchen  Boden  nichts  wachsen.  In  allen 
Wüsten  dieser  Art  bemerkt  man  nirgend,  weder  Flüsse,  noch  andere 
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Gewässer,  dagegen  ziehen  die  Flüsse,  die  um  und  an  ihnen  ent- 
springen, alles  Wasser  von  den  Wüsten  ah.  Ja,  wenn  etwa  Berge 
in  ilirer  Nachharschaft  liegen,  und  sich  einige  Flüsse  von  denselben 
lieruuterschlängeln ,  so  wenden  sich  diese  von  einer  Seite  nach  der 
andern,  und  zwar  von  der  Wüste  weg.  Hieraus  entsteht  der  grosse 
Mangel  an  Wasser  in  dergleichen  Wüsten;  und  wenn  man  sich 
gleich  bemüht  hat,  Brunnen  in  ihnen  unter  der  Erde  zu  graben,  so 
hat  man  doch  bemerkt,  dass  dasselbe  Salz,  welches  ein  Bestandtheil 
des  Flugsandes  zu  sein  scheint,  ebenfalls  auch  in  diesem  Brunnen- 
Tirasser  vorhanden  war. 

Auch  ist  die  Bemühung  vergeblich  gewesen,  das  Wasser  aus  den 
entfernten  und  bewässerten  Ländern  in  diese  Wüsten  zu  leiten,  weil 
die  Kanäle,  vermittelst  deren  es  fortgeleitet  wird,  zusammenstürzen, 
lind  es  von  den  hineinfallenden  Heuschrecken  und  Vögeln,  die  sich 
alle,  der  grossen  Hitze  wegen,  in  beträchtlichen  Schaaren  nach  dem 
Wasser  drängen,  stinkend  wird. 

Weil  sich  nun  jederzeit  die  Flüsse  von  den  Küsten  wegwenden 
und  iluren  Lauf  nach  der  niedrigeren  Seite  hinrichten,  so  müssen 
diese  Wüsten  natürlich  erhabene  Gegenden  sein,  und  weil  sich, 
wenn  irgend  ein  Berg  da  anzutreffen  wäre ,  von  diesem  das  liegen- 
wasser  herabsenken,  in  die  Erde  ziehen  und  nicht  enuangeln  würde, 
in  einem  Flusse  oder  einer  Quelle  hervorzubrechen;  so  muss  die 
AVüste  flach  und  ohne  Berge,  folglich  eine  erhabene  Ebene  sein. 
Sobald  es  nun  aber  umgekelirt  eine  erhabene  Ebene  gibt,  so  behaup- 
ten wir  von  ihr,  sie  sei  eine  Wüste.  Die  Sandwüsten  sind  beständig 
mit  Bergen,  von  denen  sie  aber  durch  ein  dazwischen  liegendes 
Thal  abgesondert  werden,  umgeben. 

2.  Macht  die  grösste  Kälte,  durch  welche  nämlich  alle  Werke  der 
schöpferischen  Natur  erstickt  werden,  die  Länder  unbewohnbar, 
welches  dagegen  die  Hitze  keinesweges  thut,  indem  an  Oertern,  wo 
es  am  heissesten  ist,  die  fruchtbarsten  Gegenden,  namentlich  z.  B. 
Bengalen,  das  trefflichste  Land  von  allen,  angetroffen  werden.  Unter 
dem  TUsten  Grade  der  Breite,  und  noch  früher,  werden  die  Pflanzen 
schon  sparsam,  und  über  dem  75sten  Grade  hinaus  findet  man 
wenig  mehr,  als  Rennthiere  und  Moos ,  von  welchem  letztem  allein 
jene  Kennthiere  sehr  fett  werden,  obgleich  es  keinen  Saft  hat.  — 

Da  wir  indessen  bemerken,  dass  die  Menschen  mehr  und  stärker 
von  Thieren ,  als  von  Pflanzen  ernährt  werden ,  und  also  vornehm- 


^o6  Physische  Geographie. 

lieh  die  Thiere  su  ihrer  Nahrung  erschaffen  zu  sein  scheinen ;  so  wird 
es  wahrscheinlich,  das  die  Rauhigkeit  der  Kälte,  (insofeme  diese, 
wie  die  Wärme,  ihre  Pole  hat,  und  sich  um  selbige  herumzudrehen 
scheint,  wodurch  nach  einer  gewissen  Zeit  das  Klima  verändert  wird, 
dass  z.  B.  die  beiden  Punkte  der  grössten  Kälte  nicht  auf  einer 
Stelle  bleiben,)  den  Menschen  nicht  verhindert ,  auch  diese  und  die 
verschiedenartigsten  Gegenden  zu  bewohnen,  indem  er  allenthalben 
seine  Nahrung  findet,  wie  denn  die  Rennthiere  in  den  allerkältesten 
Gegenden,  in  Novajazembla  und  Spitzbergen  sein  und  leben  können. 
Der  Mensch  ist  folglich  für  die  ganze  Erde  gemacht,  und  eben 
daraus,  dass  sein  Leib  von  der  Natur  so  gebildet  ist,  dass  er  durch 
die  Gewohnheit  eines  jeden  Klimas,  auch  bei  der  grössten  Verschie- 
denheit desselben,  gewohnt  werden  kann,  entsteht  vielleicht  som 
Theil  der  verschiedene  Nationalcharakter. 

3.  Die  Steppen.  Dieses  sind  Gegenden,  in  denen  keine  Wäl- 
der, noch  Gewässer  angetroffen  werden,  die  im  Uebrigeu  aber 
mehrentheils  einen  fruchtbaren  Boden  haben.  Auch  sie  müssen, 
wie  die  Sandwüsten,  hohe  Ebenen  sein,  sind  aber,  anstatt  dass 
erstere,  wie  wir  sahen,  mit  Bergen  umgeben  waren,  zwischen  zwei 
Flüssen  eingeschlossen.  Es  wachsen  in  ihnen  Melonen,  die  schön- 
sten Blumen,  Kirschen  und  schöne  Früchte,  doch  alle  nur  auf  klei- 
nern Sträuchern,  Stauden  und  Stengeln,  als  diese  es  gewöhnlich 
sind.  Hieraus  sieht  man,  dass  zum  Wachsen  der  Bäume  noth wen- 
dig das  Aufsteigen  der  Dünste  aus  den  Quelladern,  und  nicht  allein 
nur  der  Regen  erforderlich  sei.  Die  Wälder  dienen  den  Menschen 
und  Thieren  zur  Sicherheit  und  Schirm;  wo  also  jene  fehlen,  da 
entfernen  sich  auch  diese.  Zu  solchen  Steppen  zählen  wir  die  bessa- 
rabische  zwischen  dem  Dniestcr  und  der  Donau ,  die  oczakowische 
zwischen  dem  Dniepr  und  Dniester,  die  krimmische  zwischen  dem 
Dniepr  und  Don,  die  astraclianische  u.  s.  w. 

[Anmerkung  1 .  Wenn  oben  von  den  Polen  der  Kälte  die  Rede 
war,  so  soll  das  keinesweges  so  viel  heisseu ,  als  wäre  die  Kälte  für 
etwas  Positives  anzusehen.] 

[Anmerkung  2.  Nicht  immer  unterscheidet  man  genau  genug 
Steppen  von  Wüsten,  so  wie  die  Bestimmung  dieser  Namen  selbst 
und  die  Natur  der  durch  sie  bezeichneten  Gegenden ,  oft  sehr  ver- 
schieden sind.  Von  der  astrachanischen  Steppe  gilt  sum  Beispiel 
Manches,  was  sonst  nur  von  einer  Wüste  gilt,  so  wie  mau  wieder 
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gewöhnliche  und  Salzsteppen  zn  unterscheiden  hat.     Man  ersieht 

s.  B.  ans  RRiNEoa's  Beschreibung   des   Kaukasus,  lli.    1. 

8.  161,  dass  es  in  der  kurz  vorhin  genannten  Steppe  Seen  und 

Flugsand  gibt,  welchen  letztern  der  Verfasser  für  ein  noth wendiges 

Erfordemiss  der  Salzseen  liAlt,  indem,  wenn  starke  Winde  ihn  aus 

den  aasgetrockneten  Seen  dieser  Art  weg,  und  in  andere  süsswäs- 

serichte  Seen  oder  Moräste  führen,  diese  salzig,  jene  dagegen  süss 

werden.] 

§.39. 

Inseln  sind,  wie  wir  schon  sonst  bemerkt  haben,  nichts  Anderes, 
ak  Berge,  deren  Spitzen  über  die  Oberfiächel  des  Meeres  hervorragen. 
Grosse  Inseln  sind  dem  Continent  näher,  und  die  Küsten  laufen  meistens 
parallel  mit  dem  festen  Lande.     Die  grössten  sind : 

In  Europa. 

Orossbritannien  und  Irland,  zusammen  6083  Quadrat meilen. 

1b  Asien. 

Bomeo,  14,520  Quadrat  meilen. 
Sumatra,  8062  Quadratmeilen. 

In  Afrika. 

Madagaskar,  18,500  Quadratmeilen. 

In  Amerika. 

Chiba,  6000  Quadratmeilen. 
Domingo,  5000  Quadratmeilen. 
Australien  besteht  meistens  aus  sehr  beträchtlichen  Inseln. 

Wo  das  Land  grosse  Busen  macht,  da  ist  meistens  ein  Insel- Archi- 
pel, z.  B.  der  Archipel  der  Maldiven  und  Philippinen.  Man  hat  an- 
gemerkt: 

1 .  dass  die  Berge  in  einer  immerwährenden  Kette  fortgehen,  und 
dass  nicht  auf  einmal  und  hinter  einander  hohe  und  niedrige  Berge 
anzutreffen  sind,  sondern  dass  dieselben  nach  und  nach  zu-  und  ab- 
nehmen ; 

2.  dass,  wie  Dalrymple  sagt,  die  beträchtlichsten  Inseln  nahe 
am  Lande  liegen  und  in  dem  pacifischen,  wie  überhaupt  in  allen 
Meeren,  die  Inseln  mit  von  dem  Anspülen  des  Meerwassers  entstan- 
den sind,  daher  auch  gemeinhin  von  der  einen  Seite,  von  welcher 
sie  nämlich  auf  diese  Weise  einen  Zuwachs  erhalten,  steil,  von  der 
anderen  aber  sehr  flach  sind.  Es  ist  demnach  leicht,  die  Ursache 
einzusehen,  warum  die  grössten  Inseln  am  Lande  liegen ,  weil  sich 
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nämlich  auf  dem  festen  Lande  und  nahe  an  demselben  die  höchsten 
Berge  befinden.  Und  diese  sind  dann  auch  am  ersten  im  Stande, 
über  die  Meeresfläche  hervorzuragen. 

[Anmerkung.  Die  Inseln  sind  dem  oben  Gesagten  zufolge 
nichts  Anderes,  als  Berge ;  und  obwohl  einige  von  diesen  auf  eben 
die  Art,  wie  jene  entstanden  sind ,  so  sind  doch  der  Entstehnngsur- 
sachen  bei  den  Inseln  mehrere  vorhanden.  Denn  ausserdem,  dass 
mehrere  von  ihnen  durch  vulcanische  Ausbrüche  erzeugt  sind,  wie 
nur  noch  i.  J.  1783  die  sogenannte  neue  Insel  bei  Island,  mehrere 
Inseln  im  atlantischen  und  mittelländischen  Meere,  vielleicht  Island 
selbst;  andere  durch  Wasserdurchbrüche,  wie  z.  B.  Sieilien,  Helgo- 
land und  mehrere  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  und  des  Ar- 
chipelagus;  noch  andere  durch  Ueberschwemmungen  des  Meeref», 
wie  z.  B.  die  Inseln  am  Ausflusse  mehrerer  Ströme,  und  wahrschein- 
lich einige  der  Philippinen;  so  sind  dagegen  endlich  auch  einige 
nichts  Anderes,  als  I^olypenproduct ,  und  zwar  der  sogenannten 
Korallonpolypcn  oder  Litliophyten.  Mehrere  auf  diese  Art  entstan- 
dene Inseln  sind  uns  bereits  im  Südmeere  bekannt,  und  wahrschein- 
lich ist  die  Zahl  der  uns  noch  unbekannten  bei  weitem  noch  grösser. 
S.  Förster  Bemerk,  auf  seiner  Reise  um  die  Welt.  Bcrl. 
178:5.  S.  126.  Die  Inseln  dieser  und  der  vorhergehenden  Arten, 
zählt  Fabri  in  seiner  Geistik,  S.  41  u.  w.  sehr  umständlich  auf. 
Als  eine  eigenthümliche  Art  von  Inseln  verdienen  beiläufig  noch 
die  sogenannten  Schwimmbrüche,  oder  schwimmenden  Inseln 
bemerkt  zu  werden,  die  aus  einer  torfigen,  mit  Wurzeln  untermeng- 
ten Ct  rund  läge  bestehen,  und  fast  allein  nur  in  Landseen  angetroffen 
werden,  z.  B.  im  See  Banitin  bei  Gordauen  in  (^stpreussen ,  bei 
Tivoli  im  Lago  di  htvjni  oder  Solfatira^  und  im  See  Ralangen  in 
Schweden.  Die  Dauer  dieser  Inseln  ist  sehr  precär  und  hängt  von 
mehreren  zuftilligen  Umständen  ab.] 

§.  40. 

Bänke  sind  nichts  Anderes,  als  Inseln,  die  mit  Wasser  bedeckt 
sind,  und  Bänke,  die  hervorragen,  sind  Inseln,  oder  mit  andern  Worten: 
Bänke  sind  Erhöhungen  unter  dem  Wasser,  über  dem  Boden  des  Meeres. 
Es  sind  daher  auch  überall,  wo  sich  dergleichen  befinden,  Untiefen  vor- 
handen. Unter  den  Bänken  unterscheidet  man  Fels-  und  Sandbänke. 
Die  Untiefen  sind  aber  den  Schifien  zuweilen  schädlich,  zuweilen  nütz- 
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lieh.  Der  erste  Fall  findet  statt ,  wenn  die  Schiffe  der  Untiefen  wegen 
müssen  sitzen  bleiben,  der  letztere  aber,  wenn  sie  die  Untiefen  zum 
Ankerwerfen  brauchen  können ,  denn  zu  einem  guten  Ankergrunde  ist 
erforderlich : 

1 .  dass  das  Tau  des  Ankers  den  Grund  erreiclien  könne,  und  dass 
das  Schiff  von  ihm  nicht  aller  Bewegung  beraubt  werde,  folglich ,  dass 
das  Seil  eine  schräge  Lage  bekommen  könne,  und  das  Meer  nicht  gar 
zu  tief  sei;  femer,  dass  das  Seil  nicht  zu  schräge  liege,  und  das  Schiff 
durch  das  viele  Herum  schleudern  nicht  Schaden  leide ,  folglich  muss 
das  Wasser  nicht  gar  zu  niedrig  sein,  d.  h.  eine  Tiefe  von  ungefähr 
10  bis  12  Faden  haben; 

2.  dass  der  Boden  selbst  weder  sumpfig,  noch  voll  kleiner  Steine 
sei,  oder  gar  aus  Flugsand  bestehe ,  sondern  dass  er  entweder  groben 
Sand,  oder  eine  gut^Thonerdc  habe,  denn  in  jenem  ersten  und  letzten 
Falle  sinkt  der  Anker  zu  tief  hinein ,  dass  er  gar  nicht ,  oder  nur  mit 
grosser  Mühe  wieder  in  die  Höhe  gezogen  werden  kann ;  im  zweiten 
Falle  aber  zerreibt  sich  das  Tau  an  den  kleinen  Steinen ,  wodurch  das 
Schiff  den  Wellen  und  dem  Sturme  würde  preisgegeben  werden. 

In  Europa  ist  die  D  o  g  g  e  r  s  b  a  n  k  die  grosseste,  auf  der  auch  starke 
Fischereien  getrieben  werden.  Die  merkwürdigsten  Felsbänke  sind:  die 
bei  Terreneuve,  welche  an  hundert  Meilen  lang  ist,  und  auf  der  ein 
grosser  Kabliau-  und  Stockfischfang  stattfindet.  (Ueberhaupt  wird  fast 
auf  allen  Bänken  ein  lebhafter  Fischfang  getrieben,  indem  sich  die  Fische 
nicht  gerne  auf  dem  Boden  des  Meeres  aufhalten,  sowohl  weil  es  im 
Grunde  des  Meeres  sehr  finster  ist,  als  auch  weil  in  der  Höhe  eine  ge- 
mässigte Keller^'ärme  angetroffen  wird ;  so  dass  man  die  Angel  nur  hin- 
einwerfen and  augenblicklich  wieder  herausziehen  dari',  um  die  besten 
Thiere  dieser  Fischart  zu  erhalten.)  Jene  Bank  ist  schon  in  beträcht- 
licher Entfernung  wahrzunehmen,  weil  die  Wellen  von  den  Felsen  zu- 
rückgeschlagen werden  und  in  Unordnung  gerathen.  Auch  befindet  sich 
über  ihr  ein  sehr  kalter  Nebel.  Die  Ursache  davon  ist  unbekannt,  wenn 
sie  nicht  die  oben  bereits  erwähnte  allgemeine  Ursache  sein  sollte. 

Femer  gehört  diejenige  Felsenbank  hieher,  auf  der  die  maldivischen 
Inseln  ruhen,  deren  Anzahl  sich  auf  mehrere  Tausende  beläuft,  woher 
sich  die  maldivischen  Könige  Herren  der  tausend  Inseln  nennen 
lassen.  Einige  Strassen  zwischen  diesen  Inseln  sind  so  beschaffen,  dass 
man  sie  gar  nicht  zu  passiren  im  Stande  ist. 

Die  vornehmste  dieser  Inseln  ist :  die  Insel  Male. 
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Die  berühmtesten  Sandbänke  sind  die  Dünen,  an  den  englischen 
Küsten.  Schon  ihre  G-estalt  weiset  es  ans,  dass  sie  vom  Anspülen  der 
Meerströme  entstanden  sind. 

Hheden  nennt  man  endlich  die  Sandbänke,  welche  sich  an  den 
Häfen  befinden  und  zu  ilirer  Deckung  dienen. 

Auch  haben  wir  die  sogenannten  Austerbänke,  Korallen-  und 

Muschelbänke  zu  merken,  auf  welchen  letztem  die  stärkste  Perlen- 

fisclierei  getrieben  wird.     Die  vorzüglichsten  der  Art  befinden  sich  im 

rothen  Meere. 

§.41. 

Bei  der  natürlichen  Anlage  des  festen  Landes  sind  drei  Stücke  vor- 
nehmlich zu  merken: 

1.  Die  Landrücken, 

2.  Die  Bassins  und 

3.  Die  Platteformen. 

Ein  Landrücken  ist  derjenige  Ort,  an  dem  sich  die  höchste  Ge- 
gend des  Landes  befindet.  Er  ist  gemeiniglich  das  Fundament  von 
Bergen ;  doch  findet  man  ihn  auch  öfters  mit  keinen  Bergen  in  genauerem 
Zusammenhange.  Ein  allgemeines  Kennzeiclien ,  solche  Landrücken  zu 
unterscheiden,  ist,  dass  sich  auf  ihnen  die  Flüsse  nach  allen  Gregenden 
ausbreiten  oder  scheiteln.  Man  hat  angemerkt,  dass  dergleichen  Land- 
rücken sich  bemühen,  Länder  in  Bassins  abzutheilen  und  einzuschliessen. 
Insbesondere  ist  dieses  da  zu  merken,  wo  die  politischen  Grenzen  mit  den 
physischen  übereinkommen.  Böhmen  ist  ein  Land  dieser  Art.  Es  er- 
hält all  sein  Wasser  von  den  herumliegenden  Bergen,  die  es  einschliessen, 
und  dieses  Wasser  wird  wieder  durch  einen  Kanal,  die  Elbe,  abgeführt, 
so  dass,  wenn  diese  Oeffnung  zum  Abflüsse  verstopft  würde,  Böhmen  ein 
Wasserbehältniss  werden  müsste.  Die  Elbe  ist  gleichsam  ein  Stamm, 
der  aus  den  mancherlei  Wurzelabtlieilungen  der  Flüsse,  die  in  Böhmen 
entspringen,  erzeugt  wird.  Es  sind  aucli  vermuthlich  in  alten  Zeiten  die 
physischen  Grenzen  besser  mit  den  politischen  zusammengetro£Fen ,  ehe 
noch  die  vielfältigen  Kriege  entstanden,  die  als  eine  Folge  der  über- 
schrittenen physischen  Grenzen  anzusehen  sind. 

Alle  Länder  scheinen  anfänglich  Bassins  oder  Becken  gewesen  zu 
sein,  aus  denen  sich  späterhin  das  Wasser  in  den  Ocean  ergossen  hat. 
Die  Busen  sind  ebenfalls  Bassins,  von  denen  indessen  ein  Theil  einge- 
sunken ist.  Der  Ocean  ist  das  grosseste  dieser  Bassins,  welches  von 
Afrika,  Amerika  und  durch  eine  Reihe  von  Bergen,  die,  wie  der  be- 
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rühmte  französische  Geograpli  Buache  bemerkt,  unter  dem  Wasser  von 
Amerika  und  Afrika  fortgehen,  eingeschlossen  wird.  Die  sogenannte 
WUste  Sahara  ist  eine  Platteform  von  der  Grösse  unseres  Welttheils. 
Alle  Sandwtistcn  sind  dergleichen  Platteformen,  so  wie  diese  umgekehrt 
meistens  Sandwiistcn  sind. 

Anmerkung.  Die  Land-  oder  Erdrücken  sind  gewöhnlich  in 
der  Mitte  des  Landes  befindlich ,   und  von  ihnen  senkt  es  sich  all- 
mählig  immer  tiefer  nach  dem  Meere  herab.     Diese  Herabsenkung 
des  Landes  nennt  man  Gesenke  oder  Abdachung,    und  ihre  Be- 
schaffenheit und  Richtung  ergibt  sich  aus  dem  Laufe  der  Flüsse. 
Eine  Platteform  oder  ein  Plateau  oder  Bergebene  ist  im  Grunde 
nichts  Anderes,    als  ein  solcher  Bergrücken,   insofcmo  er  blos  aus 
einer  Erhöhung,  nicht  aber  aus  einem  eigentlichen  Gebirge  besteht. 
Die  bekannten  Landrücken  und  Bergebenen  sind: 
in  Europa  die  Schweizer- Alpen, 
in  Asien  vorzüglich  die  Gegend  von  Tibet, 
in  Amerika  der  Landstrich  unter  dem  Aequator  und  nach  den 
westlichen  Küsten. 

Man  vermuthet  aber  mit  grossester  Wahrscheinlichkeit  nicht  nur 
in  dem  Innern  von  Afrika,  etwa  um  den  10.  bis  15.  Grad  nörd- 
licher Breite ,  sondern  auch  in  Nordamerika ,  und  sogar  in  Europa, 
etwa  in  der  Gegend,  wo  der  Don  und  die  Wolga  entspringen,  noch 
andere  ähnliche  Landrücken  und  Bergebenen. 

§.42. 

Berge  sind  Erhöhungen  über  die  Oberfläche  der  Erde.  Sie  sind 
vermuthlich  durch  die  vielen  Brüche,  die  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
entstanden  sind,  erzeugt  worden.  Wie  denn  auch  noch  jetzt  im  kauka- 
«Hchen  Gebirge  viele  Berge,  die  aus  einer  thonartigen  Materie  l)estehcn, 
zum  Vorschein  kommen,  die  aber,  weil  die  Natur  mehrentheils  zu  ihrer 
Keife  gediehen,  eine  solche  Härte  nicht  erlangen  können,  als  die  übrigen 
Berge,  die  aus  ihrem  flüssigen  Zustande  in  iliren  gegenwärtigen  überge- 
gangen sind. 

Die  Berge  bestehen  entweder  aus  einem  ewigen  Steine ,  welches  die 
Felsberge  sind,  oder  aus  Erde  und  Sand,  welche  Saudbergo 
heissen. 

Wenn  sich  viele  Berge  beisammen  befinden,  so  nennt  man  sie  ein 
Gebirge.     Wenn  aber  ein  solches  Gebirge  in  euier  immerwährenden 
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Linie,    sie  mag  gerade  sein  oder  krumm,   fortläuft,   so  heisst  es  eine 
Bergkette.     Es  besteht  aber  eine  dergleichen  Bergkette  aus  einem 
Stamme  und  aus  Aesten.     Der  Stamm  der  Berge  ist  derjenige  Ort,  an 
dem  viele  Berge  beisammen  stehen.     Aeste  aber  sind  Berge,  die  nur  aas 
dieser  Linie  entspringen  und  eine  andere  Richtung  nehmen. 

Die  Schweiz  scheint  der  eigentliche  Stamm  aller  Berge  in  Europa 
zu  sein.     In  Schweden  zingelt  sich  gleichsam  eine  Bergkette  um  di» 
ganze  Land,    von  welcher  viele  Aeste  ausgehen,   zwischen  denen  die 
Flüsse,   als  welche  von  den  Bergketten  und  Landrücken  herabfliessen 
und  von  den  Bergen  zur  Seite  mehr  Zuwachs  erhalten,    sich  nach  dem 
finnischen  Meerbusen  ergiessen.     Eine  andere  Bergkette  erstreckt  sich 
von  dem  Cap  Finisterre  bis  zu  den  pyrenäischen  Gebirgen ,    von  da  zu 
den  Alpen ,    und  so  weiter  fort.  —  Eine  andere  Bergkette  umgibt  das 
halbe  Amerika.     Noch  eine  anderweitige  schliesst  einen  grossen  Theü 
von  Eussland  und  das  Eismeer  ein.     Ueberhaupt  findet  man  niemals 
einen  Felsberg  ganz  allein ,   sondern  beständig  mehrere  derselben  bei- 
sammen.    Diese  werden  gegen  das  Meer  hin  immer  niedriger,   und  auf 
einer  etwas  grossen  Insel  trifft  man  jederzeit ,   wenn  sie  länger ,  als  breit 
ist,  eine  der  grossesten  Länge  nach  fortlaufende  Bergkette  an,  wie  z.  B. 
namentlich  in  Sumatra,  oder,  wenn  sie  gerade  so  breit  ist,  als  lang,  in 
der  Mitte  einen  Stamm  von  Bergen,  dessen  Aeste  sich  nach  allen  Seiten 
gegen  das  Meer  erstrecken.     Die  Erde,    welche  sich  auf  verschiedenen 
dieser  Felsberge  findet,    scheint  nur  zufällig  dahin  gekommen  zu  sein, 
weil  man  unter  ihr  Bäume,  Muscheln  und  andere  Dinge  der  Art  antrifft. 
Anmerkung.     Der  Zusammenhang  der  Gebirge  in  den  ausser- 
europäischen  Welttheilen  ist  uns  noch  sehr  unbekannt.     Am  be- 
kanntesten indessen  in  Asien.     Was  Europa  selbst  betrifft,    so  ist 
zum  Theil  schon  vorhin  erwähnt ,   dass  man  hier  zwei  Gebirgketten 
oder  Hauptstöcke  der  Gebirge,  eins  in  der  Schweiz,  das  andere  da, 
wo  der  Don,  die  Wolga  und  der  Dniepr  entspringen,    anzunehmen 
hat.     Jener  erstere  befindet  sich  innerhalb  den  Quellen  de^  Rheins, 
der  Rhone,    Aar  und  Etsch,    bildet  demnach  den  Mittelpunkt  der 
Alpen,    die  sich  einestheils  südlich  zum    mittelländischen  Meere, 
dann  neben  diesem  östlich,    mit  nachheriger  südlicher  Abbeugung, 
als  das  appenninische  Gebirge,   durch  Italien  erstrecken;  anderen- 
theils  nördlich  in  dem  Jura-  und  vogesischen  Gebirge  auf  der  linken 
Seite  des  Rheins,   in  den  Cevennen,   den  Pyrenäen  und  einigen 
Zweigen  dieser  letzteren,   bis  zum  atlantischen  Meere  hinlaufen. 
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£in  anderer  nördlicher  Arm  der  Alpen  bildet  den  Schwarswald, 
das  Fichtelgebirge,  das  Thüringerwaldgebirge,  und  geht  endlich  in 
die  nördlichste  Spitze  dieser  Kette ,  den  Harz  hinaas.  Nebenarme 
sind  vom  Fichtelgebirge  her  der  Böhmerwald ,  das  Erzgebirge ,  das 
Sudetengebirge,  die  mährischen  Gebirge  nnd  die  Karpathen.  Ein 
östlicher  Oebirgstrich  der  Alpen  endlich  läuft  durch  das  südliche 
Deutschland  hin,  und  theilt  sich  dann  in  drei  Arme,  deren  einer  sich 
nordöstlich  den  Karpathen  nähert,  der  andere  aber  in  Südost  neben 
dem  adriatischen  Meere,  durch  Griechenland  bis  zur  äussersten  süd- 
lichen Spitze  von  Morea  hinstreicht,  und  von  dem  das  Gebirge 
Rhodope,  Pangäus  und  der  Hämus  wieder  Nebenäste  sind.  Der 
dritte  Arm  breitet  sich  gleichfalls  bis  in  die  Nähe  der  Karpathen 
nordwärts  aus. 

Der  zweite  Hauptkern  der  europäischen  Gebirge  erhebt  sich 
nördlich  in  das  zwischen  Russland  und  Schweden,  dann  zwischen 
diesem  Lande  und  Norwegen  hinlaufende  Sewogebirge,  welches 
eben  dasjenige  ist,  von  dem  vorhin  gesagt  wurde,  dass  es  Schweden 
einzingele.  Ein  zweiter  Arm  wendet  sich  südlich  zwischen  dem 
Don  und  der  Wolga  gegen  das  kaukasische  Gebirge.  Ein  dritter 
Arm  dehnt  sich  in  Nordosten,  unter  dem  Namen  des  Üralgebirges, 
als  Grenze  zwischen  Asien  imd  Europa  hin.  Westlich  endlich 
nährt  sich  noch  ein  Arm ,  nicht  sowohl  von  Gebirgen ,  als  vielmehr 
in  einem  Landrücken,  dergleichen  jener  Gebirgsstamm  selbst  ist, 
den  Karpathen. 

[lieber  den  Gebirgszusammenhang  haben  sich  vorzüglich  fol- 
gende Schriftsteller  ausgebreitet:  Buache  in  den  Memoires  de  VAca- 
demie  des  sciences,  Paris.  1702.  Gatterer  im  Abrisse  der 
Geographie.  Götting.  1778.  2.  Th.  Einleitung,  und  Fabri  in 
der  Geistik.  S.  95  u.  f.] 

§.  43. 

Folgende   Betrachtungen   sind   in   Betreff  der   Berge   vorzüglich 
orkwürdig. 

1.  Es  soll  die  obere  Luft  auf  Bergen  wegen  ihrer  verringerten 
Dichtigkeit  nicht  bequem  zum  Athemholen  sein.  Allein  seitdem 
mehrere  Mitglieder  der  ehemaligen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Paris  sich  Über  drei  Wochen  lang  auf  den  höchsten  Bergen  in 
Fem  und  der  Erde  aufgehalten  haben ,   obgleich  die  Luft  daselbst 
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noch  einmal  so  dünne,  als  in  Paris  war,  so  dass  sie  das  Quecksill>cr 
nur  nm  14'^  erhob,  da  es  doch  zu  Paris  auf  28"  stieg;  so  glaubte 
*  man  eingesehen  zu  halben,  dass  die  Schwierigkeit,  Athem  zu  holen, 
sowohl  in  der  Bangigkeit ,  die  man  empfindet ,  wenn  man  an  die 
Rückkehr  denkt,  als  auch  in  der  Structur  der  Muskeln,  die  durch 
die  viele  Bewegung  und  das  Anspannen  der  Lunge  angegrifien 
werden,  liege.  Dass  der  beschwerliche  Athemzug  nicht  sowohl  aus 
der  Dünnigkeit  der  Luft,  als  vielmehr  von  der  Ermüdung  herrühre, 
hat  man  auch  daraus  schliessen  wollen,  dass  man  die  Adler,  die 
doch  von  der  Luft  müssen  getragen  werden,  noch  über  den  höchsten 
Bergen  fort  fliegen  sah.  Die  dünnere  Luft  ist  vielmehr  eine  Quelle 
der  Munterkeit. 

2.  Sollen  die  Leute,    die  um  und  auf  den  Bergen  wohnen,    sehr 
stark  und  tapfer  sein  und  auf  alle  Weise  ihre  Freiheit  zu  l>ehaupten 
suchen.     Allein  dieses  rührt  wohl  vornehmlich  daher,    weil  es  in 
dergleichen  Gegenden  sehr  leicht  ist,  sich  mit  wenigen  Leuten  gegfii 
grosse  Heere  zu  vertheidigen,    und  weil  ferner  die  Berge  auf  ihren 
Spitzen  unbewohnt  und  unbewolmbar  sind,    auch  in  den  Tlialerii 
weniger  Reiclithümer  zu  hoffen  sind,    sich  also  Niemand  so  leicht 
nach  einem  solchen  Aufenthalte  sehnt.     Auch  ziehen  die  Bewohner 
von    dergleichen    Gebirgländern    beständig    umher.       Diejenigen 
Völker,  welche  von  Pflanzen  leben,  sind  am  freiesten,  weil  sie  solche 
überall  vorfinden.     Diejenigen,    welche  von  Pferden  und  von  der 
Milch  derselben ,  wie  die  Tataren ,  ihre  Nahrung  hernehmen,  folgen 
zunächst  nach  ihnen.     Weniger  frei  aber  sind  diejenigen,    die  von 
Hausthieren    und    der   eigentlichen    Viehzucht   leben.       Und   die 
grossesten  Sklaven  von  allen  sind  endlich  solche  Völker,    die  den 
Ackerbau  treiben ,  indem  sie  nicht  überall  ein  dazu  bequemes  Land 
antreffen. 

Demnach  scheint  es  denn,  dass  der  besondere  Charakter  der  Be- 
wohner bergigter  Gegenden  nicht  sowohl  in  der  eigenthümhchen 
Beschaffenheit  der  hier  herrschenden  Luft  liege.  Der  merkliche 
Unterschied  zwischen  den  Bergschotten  und  Engländern,  und  den 
Einwohnern  der  flachen  Gegenden  Schottlands,  rührt  aber  daher, 
weil  letztere  sehr  weichlich  erzogen  werden. 

3.  Soll  die  Luft  in  dergleichen  bergigten  Gegenden  die  Ursache 
von  dem  Heimweh,  namentlich  der  Schweizer  sein,  indem  diese, 
wenn  sie  in  andere  Länder  kommen,  besonders  bei  Anhörung  ihrer 
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Nationalgesänge  melancholiscli  werden,  ja,  wenn  man  ihnen  nicht 
erlaubt,  in  ihre  Heimath  zurückzukehren,  dahinsterben.  Allein 
dieses  rührt  lier  theils  von  der  Vorstellung  der  Leute,  welche  sie  sich 
von  der  Gemüthsnihe  machen,  welche,  wie  in  allen  Ländern,  wo 
die  Einwohner  in  mehrerer  Gleichheit  leben,  so  auch  vorzüglich 
mit  in  der  Schweiz,  die  Menschen  beseelt,  die  sie  denn  auch  nur 
da ,  und  nirgend  anders ,  als  auf  ihrem  vaterländischen  Boden  an- 
treffen zu  können  glauben.  Ein  anderer  Grund  dieses  Heimwehs 
besteht  in  dem  grösseren  Kraftaufwande ,  den  dergleichen  Leute 
ihres  Unterhaltes  wegen  bei  sich  müssen  eintreten  lassen.  Dieses 
ist  auch  die  Urs«iche  von  dem  Heimweh  der  Pommern  und  West- 
phäler.  Es  soll  auch  in  keinem  Lande  der  Selbstmord  so  gewöhn- 
lich sein ,  als  in  der  Schweiz ,  obwohl  derselbe  übrigens  mehr  die 
Reichen  anzuwandeln  pflegt;  die  Schweizer  dagegen  sind  mehren- 
theils  arm.  Lidessen  will  man  bemerkt  haben,  dass  die  Selbst- 
mörder in  der  Schweiz  hauptsächlich  nur  solche  Leute  sind,  die  be- 
reits in  andern  Ländern  gewesen,  und  an  den  Ergötzlichkeiten  der- 
selben Geschmack  gefunden  haben,  und  die  sich  des  Lebens  eben 
deshalb  berauben ,  weil  sie  in  ihrem  Vaterlande  jene  Vergnügungen 
entbehren  müssen.  Diese  Veränderung  in  ihnen  selbst  ist  auch 
Ursache  davon ,  dass  sie  alle  einmüthig  ihr  Vaterland  nicht  so  bei 
ilirer  Rückkehr  wiedergefunden  zu  haben  versichern,  als  sie  es  ver- 
liessen.  Sie  halten  also  die  Verände^^lg  ihres  Subjects  für  eine 
Veränderung  des  Objects,  weil  sie  die  des  erstem  nicht  wahrzu- 
nehmen im  Stande  sind. 

Das  Heimweh  der  Schweizer  ist  eine  Sehnsucht,  oder  ein  Be- 
streben, mit  dem  Bewusstsein  der  Unmöglichkeit.  Es  ist  immer 
besser,  gar  keine  Hoffnung  zu  haben,  als  eine  ungewisse;  denn  in 
jenem  Falle  hegt  mau  weiter  keine  Sehnsucht,  sondern  bemüht  sich, 
seinem  Gemüthe  die  Situation  cigenthümlich  zu  machen,  in  der 
man  nichts  mehr  zu  hoffen  hat.  Ebendaher  ist  aber  nichts  beschwer- 
licher y  als  Anstrengung  der  Kräfte ,  mit  dem  Bewusstsein  der  Un- 
möglichkeit einer  Erreichimg  des  Zweckes.  Das  Heimweh  findet 
besonders  statt,  wo  es  schlechte,  von  der  Natur  wenig  bedachte  Ge- 
genden gibt,  denn  je  grösser  die  Simplicität  des  Lebens  ist,  desto 
stärker  ist  der  Affect  des  Gemüthes  und  der  Begierden.  Die  Unzu- 
friedenheit nimmt  mit  den  letztern  zu ,  besonders  wenn  man  sich 
einer  bessern  Lebensart  erinnert,  oder  sieht,  wie  es  an  andern  0er- 
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tem  80  um  Vieles  besser  ist.  Die  Familienanhftnglichkeit  ist 
grösser ,  je  dürftiger  die  Familie  ist ,  und  je  bedeutender  die  Entsa- 
gungen sind ,  die  die  Natur  ihr  aufgelegt  hat.  Je  mehr  man  da- 
gegen mit  eigenem  Interesse  belastet  ist,  welcher  Fall  bei  dem 
Luxus  eintritt,  um  so  weniger  hängen  die  Menschen  zusammen. 

4.  Wenn  man  f(ir  die  Höhe  der  Oberfläche  der  ganzen  Erde  die 
Höhe  des  Meeres  annimmt,  so  ist  es  sehr  leicht,  die  Höhe  der  Berge 
vermittelst  der  Trigonometrie  zu  finden.  Liegen  sie  indessen  in 
weiter  Entfernung  von  dem  Meere,  so  kann  solches,  der  vielen  mög- 
licher Weise  einschleichenden  Fehler  wegen,  nicht  so  leicht  ge- 
geschehen. 

Weil  man  daher  bemerkt,  dass  die  Dichtigkeit  der  Luft  mit 
ihrer  Höhe  von  der  Erde  abnimmt,  weil  sie  in  den  obern  Gegenden 
nicht  von  einer  solchen  Luftmasse  gedrückt  wird ,  als  in  einer  gros- 
sem Tiefei,  und  dass  demnach  in  einer  Erhöhung  von  70  Fuss  die 
Dichtigkeit  der  Luft  um  eine  Linie  abnimmt ;  so  hat  Bernoulli 
die  Höhe  der  Berge  durch  das  Barometer,  welches  ein  Instrument 
ist ,  die  Dichtigkeit  und  Schwere  der  Luft  zu  finden ,  zu  calculiren 
angefangen.  Allein  man  fand  späterhin,  dass  die  Dichtigkeit  und 
Schwere  der  Luft  nicht  nach  einem  bestimmten  Gesetze  abnehme, 
dergestalt,  dass,  wenngleich  die  obere  Luft  an  die  Stelle  der  unteru 
gebracht ,  und  mit  einem  gleichen  Gewichte  beschwert  würde ,  sie 
dennoch  keine  solche  Dichtigkeit,  wie  die  letztere  erhalten  würde. 
Mariotte  meint  zwar,  dass  so  viel  der  Luft  an  Dichtigkeit  abginge, 
als  sie  an  elastischer  Kraft  einen  Zuwachs  erhalte,  indem  dieTheile 
der  Erde,  die  sich  in  Dünste  verwandeln  und  in  der  Luft,  die  unten 
ist,  sich  aufhalten,  eine  stärker  anziehende  Kraft  haben  und  die 
Lufttheilchen  mehr  im  Zwange  erhalten.  Es  fand  sich  aber,  dass 
auch  dieses  Gesetz  nicht  anpassend  war.  Dieses  sind  nun  die 
Schwierigkeiten,  die  eine  hierauf  gegründete  Messung  der  Berge 
sehr  unsicher  machen.  Die  beste  Methode  ist  die,  zu  gleicher  Zeit 
auf  der  Höhe  des  Berges  und  am  Ufer  des  Meeres  Beobachtungen 
anzustellen,  und  durch  eine  Vergleichung  derselben  miteinander 
die  Höhe  der  Berge  herauszubringen. 

5.  Der  Berg  Pik  auf  Teneriffa  ist  einer  der  berühmtesten.  Seine 
Höhe  beträgt  nach  Einigen  12,420,  nach  Andern  10,452  Fuss.  Er 
wirft  seinen  Schatten  weiter,  als  die  Tangente,  dasist^  über  12  Meilen, 
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und  die  Luft  in  dieser  Gegend  hat  ein  sehr  dunkles  Ansehen  von  der 
Repercntirung  des  Schattens. 

6.  Eine  Reilic  von  Bergen  hat  fast  jederzeit  eine  andere  solche 
Reihe  gegenüber.  Die  vordersten  Gebirge  nennt  man  Vorgebirge, 
die  gewöhnlich  aus  unordentlich  über  einander  geworfenen  Steinen 
bestehen.  Die  nächstfolgende  Gcbirgreihe  heisst  die  mittlere  und 
eine  dritte  endlich  das  Uauptgebirge.  Das  Mittelgebirge  ist 
mehrentheils  metallartig,  und  das  Uauptgebirge  besteht  fast  nur  aus 
Stein.  Auf  der  andern  Seite  aber  gehen  sie  auf  die  nämliche  Art  fort. 

7.  Isolirte  Berge  haben  allezeit  ein  fürchterlicheres  Ansehen,  als 
ganze  Gebirge,  weil  die  vordersten  Gebirgsreihen  am  niedrigsten  sind, 
und  die  er^t  nachfolgenden  höheren ,  weil  sie  von  jenen  gedeckt  wer- 
den, nicht  gesehen  w^erden  können. 

Anmerkung.  1.  Manche  Reisende  haben  starke  Schilderungen 
von  dem  beengten  Gefühl  entworfen ,  das  ihnen  auf  hohen  Bergen 
soll  angewandelt  sein.  Wirklich  ist  die  Dichtigkeit  der  Luft  in 
grossem  Höhen  vermindert,  und  dass  ein  kleiner  Theil  jenes  Ge- 
ftihls  davon  herrühren  mag,  kann  immer  seine  Richtigkeit  haben. 
Aber  Erfahrungen  der  Art ,  während  einer,  oder  doch  nur  weniger 
Stunden,  nur  ein  oder  ein  paar  Mal  angestellt,  entscheiden  darüber 
nichts,  weil  der  seltene  Eindruck  und  die  Grösse  des  Anblicks,  unter 
solchen  Umständen,  unfehlbar  auch,  und  wahrscheinlich  am  stärk- 
sten jene  Bangigkeit  zu  erregen  im  Stande  sind.  Dass  die  Bergluft 
übrigens  reiner  und  gesunder  ist,  als  unter  gleichen  Umständen  die 
Luft  in  ebenen  Gegenden,  ist  durch  die  Erfahrung  vielfach  bestätigt. 
Da  hier  aber  dor  wirkenden  Ursachen  mehrere  sind;  so  bleibt  es 
immer  noch  auszumitt ein  übrig,  welchenAntheil  die  grössere  Dünnig- 
keit  der  Lust  daran  habe. 

Anmerkung  2.  Ist  es  eine  unleugbare,  vielfach  bestätigte  Er- 
fahrung, dass  Gebirgsbewohner  sich  durch  Muth  auszeichnen;  so 
dürfte  davon  wohl  nur  wenig  auf  Rechnung  der  Luft  zu  setzen  sein. 
Der  meistens  undankbare  Boden  auf  Gebirgen,  man  denke  nur  an 
den  Kaukasus  und  seine  Bewohner,  zwingt  die,  welche  auf  ihm 
leben,  zu  den  thätigsten  Anstrengungen,  sich  ihre  Lebensbedürf- 
nisse zu  verschaffen.  Die  Kärglichkeit  dieser  letzteren,  und  daher 
entstandene  Zwistigkciten  imd  Kriege  nöthigen  jene  Leute,  fast 
allein  nur  und  unablässig  sich  in  einer  gewissen  Körperthätigkeit 
zu  erhalten.     Das  macht  sie  fest  und  robust.     Die  Beschränktheit 
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ihrer  Wünsche  und  Bedflrfnisse  aber,  sowie  das  Gefühl,  dass  man 
nur  sich,  was  man  hat,  zu  verdanken  habe,  geben,  vereinigt  mit  dem 
erstem,  Selbstvertrauen  und  Muth. 

Anmerkung  3.     Wollte  man  annehmen,  dass  blog  die  Schwei- 
zer am  Heimweh  leiden,  von  denen  dies  auch  mehr  in  Rücksicht 
auf  die  altem  Zeiten,  als  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart  gilt,  seit- 
dem ihr  Verkehr  niclit  ausschliesslicli   mehr  auf  ihre  Berge  und 
Thäler  eingeschränkt  ist,  so  würde  man  sehr  irren;  sondern  je  ärm- 
licher das  Land,  je  beschwerlicher  die  Erhaltung  des  Lebens,  je  ent- 
fernter die  Sitte  vom  Luxus  ist,  um  so  stärker  ist  die  Sehnsucht 
nach  der  lieimath  bei  seinen  entfernton  Bewohnern.     So  lernte 
Frau  VON  la  Roche  bei  ihrem  Aufenthalte  zu  London  daselbsl  einen 
jungen  gebildeten  Isländer  kennen,  dessen  Verlangen  nach  seinem 
armseligen  Vaterlande  in  eben  dem  Verhältnisse  sehnlicher  war,  je 
rauschender  die  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  jener  Hauptstadt 
des  brittischen  Reichs  sind.     So  war  der  Wunsch,  in  ihre  Heimath 
zurückzukehren,  bei  allen  denjenigen  vorzüglich  stark,  die  man  als 
Ausser- Europäer  oder  sogenannte  Wilde  mitten  in  den  sinnlichsten 
Genuss  unseres  Erdtheiles  einführte.     Selbst  von  dem,  als  Neger- 
knabe geraubten,  in  Holland  durch  seine  Gelelirsamkeit  berühmt 
gewordenen  Capitän,   ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Sehn- 
sucht nach  seiner  lieimath  ihn  in  Europa  unsichtbar  machte. 

Das  Bedürfniss  treibt  in  unfruchtbareren  Gegenden  die  Menschen 
näher  an  einander,  und  hört  dieses  Bedürfniss  auch  als  Noth  auf, 
so  wirkt  es,  ist  es  einmal  herrschend  geworden,  doch  mit  Allgewalt, 
und  stärker,  als  jede  andere  Neigung.  Welche  weise  Einrichtung 
der  Natur!  Ohne  sie  würden  jene  öden  Gegenden  bald  ganz  ver- 
lassen, und  höchstens  der  Noth  auf  enthalt  nach  erlittenem  Schiff- 
bruche sein. 

Anmerkung  4.  Der  Erste,  der  das  Barometer  zu  Höhemes- 
sungen anwandte,  war  Pascal  in  der  Mitte  des  sicl)enzehnteu  Jahr- 
hunderts. Mariotte  und  Boyle  stellten  etliche  und  zwanzig  Jahre 
darauf  das ,  unter  dem  Namen  des  Ersteren ,  bekannte  Gesetz  auf, 
dass  die  Dichte  der  Luft  sich  wie  der  Druck  verhalte,  den  sie  trägt 
Nach  seinen  Bemerkungen  sollte  das  Barometer  bei  einer  63  Fnss 
grössern  Höhe  um  eine  Linie  fallen.  Nach  ihm  stellten  Hallet 
und  ScHEUCHZER  Versuche  der  Art  an.  Horrebow  und  de  la  Hire 
wollten  beobachtet  haben,  dass  zu  dem  Falle  des  Quecksilbers  von 
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einer  Linie,  eine  Erhebung  von  beinahe  75  Fuss  erforderlich  sei. 
Weil  die  bislierige  Regel  so  oft  fehlerhaft  befanden  ^urde,  glaubte 
BouGUER  die  spccifische  Federkraft  der  Luft  in  Ansclilag  bringen 
zu  müssen,  der  zufolge  verschiedene  Luftarten,  bei  gleicher  Wärme 
und  Dichtigkeit,  dennoch  leinen  verschiedenen  Widerstand  leisten. 
Berxoulli  stellte  den  Satz  auf,  die  drückende  Kraft  verhalte  sich, 
wie  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  der  inneren  Bewegung  der 
Lufttheilchen,  mit  dem  Kaume  dividirt.  Cassini  nahm  an,  die 
Dichte  der  Luft  verhalte  sich,  wie  das  Quadrat  des  Druckes.  [Die 
neuesten  Untersuclumgeu  über  diesen  Gegenstand  verdanken  wir 
DE  Luc  und  LiciiTEXHERCj,  sowie  prüfende  Versuche  in  Bezug  hier- 
auf, vorzüglich  dem  unermüdeten  Sausöure.  Das  Ausführlichere 
hierüber  findet  man  bei  Geuler  a.  a.  O.  Art.  Barometrische 
Höhenmessungen.  Dass  die  bisherigen  Tlöhemessungen  ver- 
mittelst des  Barometers  so  verschieden  ausfielen,  davon  liegt  die  Ur- 
sache wohl  darin,  dass  die  Dichte  der  Luft  an  einem  und  demselben 
Orte  und  bei  einerlei  Wtärme  der  Barometerhöhe  nicht  proportional 
ist.  Dem  zufolge  wird  es  erforderlich,  die  vorhandene  Dichte  durch 
unmittelbare  Abwägung  am  besten  vermittelst  der  GER8TNER'schen 
Luft  wage  zu  bestimmen.] 

§.44. 

Die  Luft  auf  den  Bergen  ist  weit  kälter,  als  die  in  den  imtern  Ge- 
genden, so  dass  das  beständige  Eis  und  der  immerwährende  Schnee 
Kennzeichen  der  höchsten  Berge  sind. 

In  der  Höhe  v(m  etwa  einer  Viertelmeile  und  drüber  ist  keine  Ab- 
wechselung der  Witterung  mehr,  sondern  ein  beständiger  Winter.  Hier- 
aus ersieht  man,  dass  die  Masse  der  Wärme  nicht  eigentlich  diu'ch  die 
Sonnenstrahlen ,  sondern  vielmehr  durch  die  Erregung  der  Erdenwärme, 
vermittelst  jener,  hervorgebracht  werde.  Eine  solche  Erdwärme  scheint 
eigenthümlich  der  Erde  zuzukommen ,  weil  man  es  in  der  Tiefe ,  in  die 
man  bisher  gegraben  hat  und  zu  welcher  die  Sonne  nicht  durchdringen 
kann,  noch  allezeit  warm  findet.  Die  Wärme  wird  der  Luft  in  eben  der 
Art  mitgetheilt,  wie  die  elektrische  Materie  den  Federn.  Sie  scheint 
sich  nach  dem  Cubus  diametrorum  auszubreiten  und  eine  feine  und  subtile 
Materie  zu  sein ,  die  in  alle  Körper  eindringt  und  mit  der  elektrischen 
ungemein  übereinkommt,  ausser  dass  durch  diese  letztere  Materie  Wir- 
kungen entstehen,  wenn  sie  in  eine  zitternde  Bewegung  geräth,  die  Wir- 


250  Physische  Geographie. 

kungon  dos  Feuers  oder  der  Wärme  aber  alsdann  entstehen ,  wenn  sie 
sich  von  einem  Partikelchen  ans  dem  andern  mittheilt  und  in  ihu 
übergeht. 

Perault  merkt  an,  dass  es  alsdann  warm  sei,  wenn  die  DUnste  ihre 
Figur  und  Form  nicht  verändern.  Das  Fahrenheit^sche  Thermometer 
zeigt  die  Wärme  bei  dem  Siedpunkte  des  Wassers  durch  den  2i2ten 
Grad,  den  Grad  der  Wärme  des  Blutes  unter  dem  968ten  und  die  höchste 
Sommerwänne  mit  dem  TUsten  Grade  an. 

Dass  die  Kälte  der  Luft  und  der  hohen  Berge  aus  dem  Mangel  von 
Erdwärme  entstehe,  erhellt  daraus,  dass  im  Sommer,  auf  den  höchsten 
Bergen,  der  obere  Schnee  liegen  bleibt,  der  tintere  aber  wegschmilzt.  In 
der  sogenannten  hcissen  Zone  erheben  sich  grosse  Berge,  und  auf  deren 
Spitze  ein  ewiges  Eis.  Es  wird  also  die  Wärme  in  jenen  Gegenden  nicht 
so  stark  sein  können,  als  sie  boschrieben  wird,  ja,  nicht  einmal  so  gross, 
als  in  den  längsten  Tagen  innerhalb  der  temperirten  Zonen,  weil  die 
Sonne  daselbst  länger  über  dem  Horizonte  bleibt,  als  in  dem  heissen  Erd- 
giirtel,  wo  die  Nacht  beständig  zwölf  Stunden  lang  ist,  es  sich  also  dort 
auch  eher  abkühlen  kann,  als  in  den  gemässigteren  Erdstrichen,  wo  die 
Nächte  während  das  Sommers  so  überaus  kurz  sind.  Es  wird  aber  femer 
auch  dies,  dass  die  Hitze  im  Sommer  nicht  unmittelbar  von  den  Sonnen- 
strahlen herrühre,  dadurch  dargethan,  dass  die  Wärme,  selbst  in  den 
längsten  Nächten,  niemals  ganz  verschwindet. 

Die  grosseste  Wärme  findet  nicht  um  Mittag  statt,  sondern  erst  bald 
nach  dem  Mittage,  obgleich  die  Sonne  dann  schon  etwas  schwächer,  als 
im  erstem  Zeitpunkte  wirkt.  Allein  die  Aufbehaltung  der  eigentlichen 
Mittagswärme,  in  Verbindung  mit  dem  Zuwachse,  den  sie  noch  nachher 
erhält,  bildet  die  grösstmögliche  Wärme.  Daher  auch  die  heisseste  Zeit 
im  Jahre  nicht  die  während  des  Solstitii  ist,  ungeachtet  die  Sonne  alsdann 
vermittelst  ihrer  vertical  herabfallenden  Strahlen  am  stärksten  wirkt. 
Vielmohr  tritt  diese  erst  nach  demselben  ein ,  wenn  die  vorige  schon  in 
der  Erde  erregte  Wärme  noch  durch  die  nachfolgende,  wenngleich  ge- 
ringere, verstärkt  wird.  Wo  aber  Eis  und  Schnee  vorhanden  sind,  da 
kann  keine  besonders  fühlbare  Wärme  aufbehalten  werden,  sondern  diese 
ist  an  solchen  Oertem  nur  insoferne  vorhanden,  als  sie  eine  Wirkung  der 
Sonne  ist. 

Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Kälte,   die  nicht  am  Mitter- 
I  sondern  um  die  Zeit  des  Sonnenaufganges  am  stärksten  ist,  weil 


^ 
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lies  der ,  von  der  durch  die  Sonnenstrahlen  erregten  Erdwärme  entfern- 
este  Zeitpunkt  des  Tages  ist. 

LiKNi^  meinte ,  das  Paradies  möge  auf  einer  Insel  des  heissen  Erd- 
^ürtels  gelegen  gewesen  sein ,  da  alles  übrige  Land  von  dem  uralten 
MLeere  überströmt  war.  Sein  Grund  ist  der,  weil  auf  den  dortigen  hohen 
Bergen  alle  verschiedene  Klimate,  am  Ufer  des  Meeres  nämlich  der 
beisse^  um  die  Mitte  der  Berge  der  gemässigte,  und  oben  auf  der  Spitze 
1er  kalte  Erdstrich  wären  anzutreffen  gewesen,  daher  sich  da  auch  alle 
Arten  der  Thiere  und  Pflanzen  hätten  aufhalten  können.  Einen  Be- 
weis für  diese  Hypothese  nimmt  er  daraus  her ,  dass ,  wie  er  behauptet, 
an  den  Ufern  von  Schweden  das  Wasser  immer  niedriger  werde,  es  also 
auch  bis  dahin  gesunken  sein  müsse  und  ferner  noch  in  der  Art  sinken 
werde ,  dass  kein  Wasser  mehr  werde  zu  sehen  sein.  Da  nun  der  Land- 
rücken des  heissen  Erdgürtels  am  höchsten  liegt;  so  müsse  dieser  auch, 
als  das  Wasser  zu  sinken  begann ,  zuerst  hervorgetreten  sein. 

Der  Schnee  kommt  aus  einer  Höhe  von  etwa  12,000  Fuss  herunter. 
Wenn  man  also  weiss,  um  welche  Zeit  der  Schnee  in  einem  Laude 
schmilzt,  so  kann  man  ungefähr  auch  auf  die  Höhe  eines  dortigen  Berges 
schliessen. 

Es  rührt  aber  die  Kälte  auf  den  hohen  Bergen  auch  nicht  daher, 
weil  die  Strahlen,  die  von  den  umliegenden  Gegenden  zurückgeworfen 
werden,  nicht  auf  sie  fallen  können.  Deim  die  Gegend  von  Quito  in 
Peru  ist  so  beschaffen ,  dass  sie  mit  allem  Recht  für  einen  Berg  gelten 
kann,  indem  sie  gegen  achtehalbtausend  Fuss  über  dem  Meere,  und 
zwischen  zwei  Reihen  von  Bergen  liegt,  also  als  ein  weites  und  hohes 
Thal  angesehen  werden  kann.  Obgleich  nun  hier  die  Strahlen  von  un- 
endlich vielen  Gegenden  zurückgeworfen  werden  und  auf  diese  Land- 
schaft fallen,  so  ist  es  in  ihr  dennoch  weit  kälter,  als  in  den  tiefer  unten, 
obgleich  dicht  neben  ihr  gelegenen  Gegenden,  daher  ihre  Einwohner 
ftuch  eine  weisse  Farbe  haben. 

[Anmerkung.     Die  Wärme  haben  wir  eigenthümlich  als  Be- 

* 

dingung  der  Ausdehnung  für  jeden  Körper  zu  betrachten.  Nirgend 
fehlt  sie  ganz.  Wo  sie  fehlte,  könnte  keine  Organisation  statt 
finden;  es  wäre  da  eine  gänzliche  Aufhebung  alles  Organismus. 
Und  weil  es  keinen  streng  unorganischen  Körper  gibt,  so  würden 
wir  uns,  bei  der  Annahme  eines  überall  vorhandenen  gänzlichen 
Mangels  an  eigener  Wärme,  welche  eintreten  mtisste,  wenn  wir  sie 
als  etwas  blos  von  aussen  her  Gewirktes  betrachten  wollten ,   in  die 
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Nothwendigkeit  gesetzt  sehen,  einen  Nihilismus  anzunehmen,  dem 
Vernunft  und  Erfahrung  widersprechen.    Die  Wärme  ist  also  allein 
etwas  Positives,  wie  das  Licht,  und  Kälte,  wie  Finstemiss,  sind  blos 
Namen  für  den  scheinbaren  Mangel  jener.     Damit  aber  kann  eine 
von  aussen  her  l)e wirkte  grössere  oder  minder  bewirkte  Crregm^r 
sehr  gut  bestehen,    und  dass  diese  vermittelst  der  Sonnenstrahlen 
vorzüglich    hervorgebracht    werde,    ist   ganz   unleugbar.     Ob  m 
diesem  Endzweck  eine  besondere  Art  der  Strahlen  von  der  Sonne 
aus  auf  die  übrigen  Wcltkörper  wirke,    wie  Herschel  l>emerkt  zu 
haben  glaubt ,  und  ob  das  Liclit  wieder  durch  andere  Strahlen ,  sei 
es  hervorgebracht,    oder  blos,   wie  die  Wärme,  erregt  werde, 
müssen  wir,  bis  zu  näherer  Kenntniss  der  Sache,  dahingestellt  sein 
lassen.     Von  der  Erregbarkeit  der  Wärme  kann  der  Mensch  sich 
durch  sich  selbst  überzeugen,   nicht  nur  durch  das  Reiben  seiner 
Glieder  in  der  strengsten  Winterkälte ,    vermittelst  welcher  sogar 
Erfrorene  wieder   in  das  lieben    zurückgerufen   werden,    sonderu 
auch  durch  den  leidlicheren  Zustand ,    in  welchem  wir  uns  zur  Zeit 
des  Sommers  befinden,    wenn  dann  auch  einmal  auf  kürzere  Zeit 
das  lliermometer  zu  einem  Grade  herabsinkt ,    der  bei  dem  Beginn 
des  Frühlings  uns  noch   immer   zum   sorgsamen  Heizen   unserer 
Zimmer  nöthigen  würde.     S.  Uildebrand\s  Encyklopädie  der 
Chemie.  Erlang.  1799.  8.   S.  85  u.  f.  Scuelling's  Journal  der 
Physik. 

HiLDEBKAND  bemerkt  dennoch  sehr  richtig,  dass  wir  eigentlich 
von  keinem  Körper  sagen  sollten,  er  sei  warm  oder  kalt,  sondern 
nur  wärmer  oder  kälter,  weil  hier  alles  auf  dem  Verhältnisse  zu 
einem  anderen  Körper  beruht.  Daher  der,  welcher  aus  der  freien 
strengen  Winterluft  kommt ,  ein  Zimmer  sehr  angenehm ,  wohl  gar 
warm  findet,  in  dem  ein  Anderer,  der  sich  schon  seit  einer  Stunde 
darin  befand,  herzlich  friert.] 

§.  45. 

In  dem  heissen  Erdstriche  schmilzt  der  Schnee  in  einer  Höhe  von 
2200  Klaftern,  weiterhin  in  einer  Höhe  von  12,000  Fuss  und  endlich 
unter  dem  Pole  vielleicht  niemals  von  der  Oberfläche  der  Erde  weg.  Es 
dürfte  also  der  Schnee  aus  den  Wolken,  die  eben  so  weit  von  der  Erde 
abstehen,  herunterfallen.  Daher  Jemand,  der  sich  auf  solchen  Bergen 
befände ,  die  Beschaffenheit  des  Schnees  experimentiren  könnte.     Auch 
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hat  es  manche  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Regen  im  Sommer  mehren- 
theils  aus  Schnee,  wiewohl  auch  bisweilen  aus  Regenwolken  herabkommt, 
weil  in  den  obem  Gegenden  beständig  einerlei  Witterung  herrscht,  daher 
auch  der  Hagel  Schnee  zu  sein  scheint,  dessen  obere  Rinde  abge- 
schmolzen ist. 

Weil  der  Schnee  auf  hohen  Bergen  niemals  schmilzt,  so  haben  Ei- 
nige dafür  gehalten,  dass  er  so  alt  sei,  als  die  Welt.  Allein  man  hat  ge- 
funden, dass  derselbe  in  vielen  und  besonderen  Schichten  hinter  einander 
liegt ,  davon  die  erste  am  lockersten  ist ,  die  nachfolgenden  aber  immer 
fester  werden.  Ja  man  ist  im  Stande ,  des  Sclmees  jährlichenr  Zuwachs 
mit  Sicherheit  zu  erkennen ,  wie  mau  das  Alter  des  Fisches  aus  den  Zu- 
sätzen seiner  Schuppen,  die  man  durch  das  Mikroskop  gewahr  wird,  oder 
das  des  Hirsches  aus  seinen  Enden  beurtheilen  kann.  Er  wird  aber 
durch  die  Erdwärme  aufgelöst  und  fliesst  henmter.  Es  geschieht  selbst, 
dass  der  Schnee,  welcher  unterhalb  auf  der  Spitze  des  Berges  liegt,  aus- 
dünstet, und  diese  Dünste  mitten  durch  die  übrigen  Schneepartikelchen 
fortfliegen.  Daraus  ersieht  man,  dass  der  Schnee  auch  von  den  hohen 
Gebirgen  nach  und  nach  verschwindet  und  ein  anderer  an  seine  Stelle 
kommt.. 

Oefters  geschieht  es,  dass  ausser  andern  Veranlassungen,  der  Schnee 
auch  durch  den  Staub,  den  die  Luft  allezeit  mit  sich  führt  und  der  sich 
auf  ihm  ansetzt,  auseinandergebracht  und  heruntergestürzt  wird,  worauf 
denn  in  weniger,  als  einer  Minute  ganze  Dörfer  vom  Schnee  begraben 
dastehen.  Mehrere,  auf  solche  Weise  verschüttete  Pers(men  sind  oft 
nach  gar  langer  Zeit  wieder  aufgefunden  worden,  und  ihrem  Ansehen 
nach  hätte  man  urtheilen  sollen,  sie  wären  einbalsamirt.  Da  dieser 
trockene  Schnee  mehrentheils  nur  von  einer  dünnen  Kruste  zusammen- 
gehalten  wird  •,  so  kann  dieselbe  durch  einen  geringen  Zufall,  z.  E.  wenn 
sich  ein  Vogel  auf  dieselbe  setzt,  zerbrochen  werden,  worauf  denn  die 
ganze  Schneemasse,  der  Abschüssigkeit  des  Berges  wegen,  herunterrollt. 
Dergleichen  aus  der  Höhe  von  den  Gebirgen  herabstürzende  Schnee- 
massen heissen  Lawinen.  Aber  man  unterscheidet  auch  hier  noch 
Staublawinen,  die  nur  den  Boden  der  untern  Gegend  mit  leichtem 
Schnee  bedecken,  und  rollende  Lawinen  im  Stück,  welche  Häuser, 
Bäume,  kurz  alles,  was  ihnen  im  Wege  steht,  vergraben  und  umstürzen. 
Wenn  ein  Schneepartikelchen  sich  an  das  andere  anhängt  und  in  Bewe- 
gung gebracht  wird ,   so  vereinigen  sich  mehrere  mit  ihm ,   welche  dann 
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^v.:i<j      x»v-c  !Ü^  auf  die  Erde  herabkommen,  zn  einem  beträchtlichen 

'u  l..i«^tueu  der  erstem  Art  sind  deshalb  übel,  weil  man  ihnen  so 
(..v.K  »-vt«  ^iic^hen  kann.  Don  letztern  aber  ist  man  zuweilen  noch 
:w.  v.^usi^  .  wt'un  ninn  sie  zeitig  genug  wahrnimmt,  zu  entkommen,  in 
•«xA^v-ai  Kikdxwecke  man  auch  in  der  Schweiz  verschiedene  Anstalten 
^K*ix-.K?n,    «.   K.  spitzige  und  nach  einer  Seite  zu  gebogene  Bäume  ge- 

tu  ein  Thal,  welches  selbst  hoch  liegt,  in  dem  es  folglich  auch  stark 
rjvr«,  ergiosst  sich  zuweilen  von  dergleichen  hohen  Bergen  das  Wasser. 
I|\  jt\*tViert  al>er  bereits,  indem  es  herabfliesst.  Hieraus  entstehen  die 
K^AtatVln  oder  Eismäntel.  Unter  ihnen  befindet  sich  ein  bestfin- 
^(^^^««  Wasser,  aus  dem  oft  die  grössten  Flüsse,  z.  E.  namentlich  der 
Khi^iut  ihr  Entstehen  erhalten.  Dergleichen  Eismäntel  haben  öfters  eine 
hioko  von  20  Fuss,  und  innerhalb  ihrer  befinden  sich  grosse  Höhlen,  in 
«louou  OS  ungemein  finster  ist. 

Das  Eis  überhaupt  aber,  welches  in  den  gebirgigten  Gegenden  der 
Schweiz  angetrofi'en  wird,  heisst  das  Gletschereis.  Diese  Gletscher 
halM»n  oft  sonderbare  Figuren  und  Gestalten ,  so  dass  sie  zuweilen  das 
Ansehen  gewähren,  als  wären  die  Wellen  des  Meeres,  im  Zustande  der 
llnruhe,  mit  einmal  und  plötzlich  gefroren. 

Endlich  sind  noch  die  schrecklichen  Eisberge  in  der  Gestalt  eines 
Kuchens  zu  merken ,  die  aus  dem  AbHusse  des  Wassers  von  den  grossen 
und  Ungeheuern  Bergen  in  die  zwischen  diesen  liegenden  Thäler  ent- 
stellen. 

Die  Wärme  wird  sowohl  auf  chemische  Weise  erregt,  wenn  man 
nämlich  eine  Materie  zu  der  andern  hinzuthut,  als  auch  mechanisch, 
wenn  zwei  Körper  an  einander  gerieben  werden.  In  eben  der  Art  kann 
man  auch,  vermitteLst  eines  chemischen  Verfahrens,  Kälte  hervorbringen, 
und  zwar  in  einem  Grade,  wie  sie  die  Natur  nur  in  den  nördlichsten 
Gegenden ,  und  auch  da  noch  immer  selten  genug  erzeugt,  d.  h.  man  hat 
das  Quecksilber  in  der  Art  zum  Gefrieren  gebracht,  dass  es  sieh  häm- 
mern läHSt. 

Das  Aachener  Gesund bruunenwasser,  welches  sehr  heiss  ist,  mnss 
eben  so  lange,  wenn  es  gekocht  werden  soll,  über  dem  Feuer  stehen,  als 
wenn  es  kalt  wäre,  und  wenn  es  wieder  in  der  Luft  abgekühlt  werden 
s^)ll,  so  muss  es  ungleich  länger  stehen,  als  das  gewöhnliche  gekochte 
Wasser,   w^^'^^Auf  15  Stunden.     Es  treffen  sich  hier  also  chemische 
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Ursachen  vor,  oder  ein  Princip  der  Gährung  der  Wärme,  welche  durch 
die  Luft  Nahrung  bekommt  und  dadurch  die  Fermentation  befördert. 
Eine  ähnliche  Bewaudniss  hat  es  auch  vielleicht  mit  dem  Gletschereise, 
das  gleichsam  ein  Princip  der  Kälte  in  sich  hat.  Wenn  es  daher  im 
Wasser  soll  aufgelöst  werden,  so  erf<»rdert  es  eine  längere  Zeit,  als  jedes 
andere  Eis,  weil  es  alsdann  zum  l'heil  noch  immer  friert.  Auch  ist  das 
Gletschereis  vorzüglich  hart,  und  die  Eisberge  in  der  Schweiz  haben, 
wie  in  Spitzbergen,  ein  bläuliches  Ansehen,  die  letztern  indessen  doch 
nicht  so  stark,  als  die  erstem. 

Wenn  man  ein  Stück  von  diesem  Gletschereise  herab  in  das  Thal 
bringt,  so  wird  es,  ungeachtet  der  Wärme,  nicht  aufgelöst,  wenn  man  es 
gleich  einen  halben  Tag  hindurch  im  Wasser  liegen  lässt.  Dieses  rührt 
vermathlich  von  den  besondern  Bestandtheilen  her,  die  sich  in  diesem 
Eise  befinden,  wie  denn  auch  Langhanns,  ein  Landphysikus  in  der 
Schweiz,  aus  dem  geschmolzenen  und  zu  Wasser  gewordenen  Gletscher- 
eise, wenn  es  sich  in  die  Erde  gezogen,  einen  Spiritus  bereitete,  der  eine 
empfindliche  Säure  bei  sich  führte,  die  aber  gleich,  nachdem  man  jenen 
gekostet  hatte,  wieder  verschwand. 

Man  kann  im  Sommer,  mitten  auf  dem  Felde,  Eisfelder  anlegen, 
wenn  man  schichten  weise  Eis  nimmt  und  Salz  dazwischen  streut,  es 
nachher  aber  mit  Erde  belegt.  Wenn  die  Sonne  dann  das  Eis  zum 
Schmelzen  bringt,  so  geräth  in  diesem  Falle  das  Salz  mit  dem  Wasser 
in  engere  Verbindung,  und  augenblicklich  bildet  sich  wieder  neues  Eis. 

Hiebei  merken  wir  zugleich  die  Erdstürze  an,  welche  entstehen, 
wenn  die  Flüsse  durch  ihren  Fall  die  Erde  von  den  Felsen,  auf  denen 
sie  mht,  wegspülen.  Hin  und  wieder  aber  gibt  es  Berge,  die  eine  solche 
Höhe  haben,  dass  sie  füglich  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sein  könnten, 
wie  z.  E.  der  Pik  auf  Teneriffa;  allein  man  findet  auf  ihnen  zu  keiner 
Zeit,  oder  doch  nur  dann  und  wann  Eis  und  Schnee.  Dieses  rührt  aber 
von  dem  starken  Rauch  und  Feuer  her,  das  aus  allen  dergleichen  Ber- 
gen emporsteigt,  und  den  Schnee  dergestalt  fortstösst  und  mit  einem 
solchen  Stosse  herabschleudert,  dass  er  nicht  einmal  Zeit  genug  hat,  zu 
schmelzen.  Von  der  Höhe  des  Berges  Aetna  geniesst  man  die  ange- 
nehmste Aussicht  von  der  Welt,  nicht  nur  über  die  Stadt  Messina  hin, 
sondern  auch  über  die  ganze  Gegend  und  Insel  Sicilien.  Die  Keinigkeit 
der  Luft  auf  dergleichen  Bergen  macht  auch,  dass  man  den  gestirnten 
Himmel  von  da  aus  weit  prachtvoller  und  schöner  erblickt,  als  man  es 
sich  vorzustellen  im   Stande  ist.     Meistens  sind  aber  die  Einwohner 
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solcher  Gegenden,  wie  die  am  Aetna,  gegen  dergleichen  Beize  unem- 
pfindlich. 

Anmerkung.  Eisberge  und  Gletscher  sind  im  Grunde  eins 
und  ebendasselbe;  die  beträchtlichsten  derselben  finden  sich  in  der 
Schweiz  und  Tyrol,  sowie  auf  Spitzbergen.  Für  den  grössten 
Gletscher  hält  man  den  auf  dem  Bemina  in  Bünden,  welcher  gegen 
eine  Meile  im  Umfange  hat,  eine  Viertelmeile  breit  und  an  6000 
Fuss  hocli  ist.  Schmilzt  irgendwo  von  unten  her  eine  Eislage,  so 
bekommen  diese  Gletscher  oft,  unter  donuerähnlichem  ELrachen, 
breite  und  tiefe  Spalten,  die  der  Gegend  unerfahrnen  Wandereru 
oft  gcföhrlich  sind,  indem  sie  zuweilen  mit  einer  leichten  Schnee- 
kruste bedeckt  sind  und  auf  die  Weise  unbemerkbar  werden.  Das 
Eis  dieser  Gletscher  aber  zeichnet  sich  nicht  blos  durch  seine  Farbe, 
sondern  auch  durch  seine  Durchsichtigkeit  und  Härte  ans,  welche 
letztere  as  sogar  zum  Drechseln  geschickt  macht.  Seine  Darcli- 
sichtigkeit  aber  scheint  eine  Folge  des  engen  Zusammenhanges 
seiner  Theile,  also  seiner  Festigkeit  und  Härte  zu  sein. 

§.46. 

Die  Gewitterwolken  sind  mehrentheils  die  niedrigsten.  Daher  ist 
man  auf  sehr  hohen  Bergen  vor  allem  Gewitter  sicher  und  frei,  und  nuui 
sieht  Blitze  unter  seinen  Füssen,  wie  sie  aufwärts  und  nieder faliren.  Eß 
sammeln  sich  die  Wolken,  wahrscheinlich  der  in  ihnen  allen  enthalteneu 
Elektricität  wegen,  gerne  um  die  Berge  her,  daher  auch  der  sogenannte 
Pilatus-Berg  seinen  Namen  mons  pikattis  erhalten  hat,  indem  seine  Spitce 
kegelförmig  ist  und  die  Wolken  gleichsam  den  übrigen  Theil  des  Hutes 
ausmachen.  Zwei  Engländer  bestiegen  einen  Berg  in  ihrem  Vaterlande^ 
den  gerade  damals  eine  Gewitterwolke  umgab.  Indem  sie  nun  durch 
dieselbe  ihren  Weg  nehmen  wollten,  erstickte  der  eine  von  ihnen,  wahr 
scheinlich  von  den  in  den  Wolken  enthaltenen  Dünsten.  Auch  soll  ein 
(rewitter  sich  deshalb  fürchterlicher  auf  hohen  Bergen  ausnehmen,  weil 
man  sowohl  über,  als  unter  sich  das  Blaue  des  Himmels  gewahr  wird. 
Wenn  man  auf  dergleichen  Bergen  einen  Pistolenschuss  thut;  so  gibt 
dies  keinen  stärkern  Schall,  als  würde  ein  Stock  zerbrochen.  Nach  ge- 
raumer Zeit  kommt  er,  wenn  er  von  allen  Winkeln  und  Gegenden  reper 
cutirt  worden  ist  und  ein  hundertfaltiges  Echo  zuwege  gebracht  bat,  nüt 
einem  erschrecklichen  Krachen  zurück. 

[Beschreibungen  solcher,  von  den  höclisten  Gipfeln  der  Berge 
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unterhalb  erblickter  Gewitter,  findet  man  in  gar  vielen  Reisebe- 
Bchreibnngen  und  Journalen,  namentlich  auch  in  des  Herrn  0.  C. 
R  Zöllner  wöchentlichen  Unterhaltungen  über  die  Erde 
und  ihre  Bewohner.] 

§.  47. 

Höhlen  befinden  sich  nur  in  Felsbergen,  und  es  gibt  ihrer  sowohl 
natürliche,  als  künstliche.  Zu  den  letztem  kann  man  vorzüglich 
die  sogenannten  Bergwerke  zählen.  Wenn  in  diesen  Höhlen  die  Erd- 
schichten horizontal  fortlaufen,  so  heissen  sie  Stollen,  bei  einer  verti- 
calen  Richtung  aber  Schachten.  In  den  Stollen  findet  man  die  Bruch  - 
and  Marmorsteine,  das  Steinsalz,  und  die  Steinkohlen  in  England.  Sie 
sind  oft  80  gross,  dass  ganze  Städte  darin  Raum  haben  würden.  In 
England  erstrecken  sich  die  Steinkohlenwerke  bis  unter  das  Meer  hin, 
80  dass  die  grössten  Kriegsschiffe  über  sie  fortgehen.  Jene  Kohleuwerke 
werden  aber  von  grossen  Pfeilern,  die  aus  derselben  Materie  bestehen, 
unterstützt.  Das  Steinsalz  findet  man  vorzüglich  bei  Wieliczka  im  ehe- 
maligen Polen.  Endlich  ist  zu  merken,  dass  in  der  Länge,  wenigstens 
bei  den  Stollen,  kein  Ende  zu  finden  ist,  wenn  man  gleich  eine  Meile 
weit,  wie  in  Wieliczka,  fortgegangen  ist  und  die  G-renzen  von  beiden 
Seiten  bestimmt  sind.  Die  Stollen  werden  in  die  Haupt-  und  Stech- 
st ollen  eingetheilt.  In  jenen  kommen  alle  Stollen  zusammen,  und  sie 
gehören  der  Landeshoheit;  die  andern  sind  ein  Eigenthum  von  Privat- 
personen. In  den  Schachten  findet  man  die  Metalle.  Das  Ende  der- 
selben kann  man  jederzeit,  weil  sie  kegelförmig  zugehen,  finden. 

Unter  den  natürlichen  Höhlen  ist  die  Martinshöhle  in  der  Schweiz, 
wo  das  Licht  zur  Sommerzeit  gerade  in  dieselbe  fällt,  eine  andere  auf 
dem  Pilatusberge  u.  s.  w.  zu  merken.  Weil  öfters  eine  Kälte  blos  von 
einem  Winde,  welcher  Dünste  bei  sich  führt,  verursacht  wird,  so  ist  es 
auch  kein  Wunder,  dass  es  in  diesen  Höhlen  sehr  kalt  ist,  weil  ein  be- 
ständiger Wind  in  ihnen  weht.  Ausser  diesen  ist  noch  die  berühmte 
Banmannshöhle  wegen  der  in  Stein  verwandelten  Tropfen  zu  merken. 
Man  will  in  ihr  bald  einen  Mönch  am  Taufsteine,  an  dem  viele  Pathen 
g^eetanden,  bald  etwas  Anderes  beobachtet  haben.  Es  findet  sich  in 
dieser  Höhle  eine  Art  von  Kalkspath.  Weil  nun  die  hineinfallenden 
TVopfen  denselben  gleich  auflösen;  so  werden  diese,  wenn  das  Wasser 
abgedunstet  ist,  versteinert,  und  pflegen  sich  mehrentheils  gleich  dem 
Kise  röhrenförmig  zu  bilden.     Dieselbe  Bewandniss  hat  es  mit  dem 

Kavt's  t&mniU.  Werke.  VIII.  17 


258  Physische  Gtographie. 

Mannor.  Wenn  nämlich  der  mineralische  Spiritus  bei  seiner  Erseugung 
hinzutritt,  so  macht  er,  dass  die  Farbe  des  Marmors  höher  wird,  und  ein 
Jeder  nach  seiner  Einbildung  bald  dieses  bald  jenes  darin  wahrnimmt. 

Noch  ist  eine  besondere  Höhle  zu  .merken,  in  der  viele  Namen  ein- 
geätzt sind,  die  nun  ttber  dem  Steine  erhöht  stehen.  Dieses  scheint 
offenbar  eine  Materie  vorauszusetzen,  die  aus  dem  Steine  vermittelst  des 
Einritzens  hervorgedrungen  und  durch  die  Länge  der  Zeit  verhärtet 
worden  ist,  woraus  man  füglich  auf  ein  Wachsthum  der  Steine  ge- 
schlossen hat. 

In  dem  karpathischen  Gebirge  befindet  sich  eine  Höhle,  in  der  eine 
der  auf  der  Oberfläche  der  Erde  befindlichen  ganz  entgegengesetzte 
Witterung  angetroffen  wird,  so  dass,  wenn  hier  der  Winter  seinen  An- 
fang nimmt,  die  Temperatur  in  der  Höhle  milder  wird,  und  wenn  es 
oben  am  stärksten  friert,  daselbst  Gras  wächst,  ja,  es  so  warm  wird,  da« 
sich  die  wilden  Thiefte  dahin  begeben.  Wenn  es  dahingegen  an  der 
Oberfläche  der  Erde  warm  ist,  so  fängt  es  an  in  der  Höhle  kalt  zu  wer- 
den, bis  es  zu  der  Zeit,  da  es  oben  am  wärmsten  wird,  unten  Eiszapfen 
friert,  die  einer  Tanne  am  Umfange  gleichen,  daher  sich  auch  die  Un- 
garn selbiger  bedienen,  um  ihre  Getränke  kalt  zu  erhalten.  Zu  diesem 
Endzwecke  aber  ist  nichts  besser,  als  dass  man  den  Krug,  in  dem  sich 
das  Getränk  befindet,  mit  nassen  Tüchern  umgebe  und  in  den  Wind 
hänge,  da  letzteres  denn  nicht  nur  kalt  bleibt,  sondern  es  auch,  wenn  es 
dies  noch  nicht  wäre,  um  so  sicherer  wird.  Hieraus  dürfte  man  nicht 
unwahrscheinlich  den  Schluss  ziehen,  dass,  wenn  es  an  einem  Ende  kalt 
wird,  das  andere  in  den  Zustand  der  Wärme  übergehe.  Die  Wahrhdt 
dieser  allgemeinen  Formel  würde  einigermassen  Grewissheit  erhalten, 
wenn  man  nur  noch  beweisen  könnte,  dass,  wenn  es  an  einem  Orte  wär- 
mer wird,  es  an  dem  entgegengesetzten  Orte  auch  in  der  That  kälter 
werde.  —  Die  Thermometer  zeigen  in  einer  Schmiede,  in  der  es  heiis 
geworden  ist.  Kälte  an,  und  ein  heisses  Eisen  wird  an  dem  einen  Ende 
noch  heisser,  wenn  man  das  andere  Ende  in  kaltes  Wasser  steckt.  Auch 
hat  man  im  Sommer,  einige  Fuss  tief,  Wasser  unter  der  Erde  vergraben, 
und  darüber  alsdenn  ein  starkes  Feuer  gemacht,  worauf  es  plötalich  und 
zwar  stark  erkaltete.  Demnach  scheint  das  Feuer,  welches  über  etwas 
Anderem  angebracht  wird,  das  unter  ihm  Vorhandene  kalt  zu  machen; 
dasjenige  Feuer  hingegen,  welches  unter  etwas  Anderes  gelegt  wird, 
eben  dieses  zu  wärmen.  Diese  Erfahrung  scheint  gleichfalls  den  vorhin 
augeführten  Satz  zu  bestätigen. 
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Was  die  Luft  in  diesen  Höhlen  betrifft,  so  findet  sich  daselbst  eine 
grosse  Menge  von  Dünsten,  die  der  Gesundheit  theils  schädlich,  theila 
nfitzlieh  sind.  Auch  trifft  man  in  einigen  Höhlen  eine  sehr  warme  Luft 
«n,  die  von  einer  Schicht  Schwefelkies,  die  von  ohngefHhr  entblöst 
worden  and  den  die  freie  Luft  ausgewittert  'hat,  entsteht.  Aus  diesem 
Kies  wird  der  meiste  Schwefel,  den  wir  haben,  gewonnen.  So  führt 
DE  Merou  an,  dass,  als  die  Leute  in  ein  Bergwerk  kamen,  die  Luft  da- 
selbst kalt  war,  weiterhin  nahm  die  Wärme  zu,  dass  sie  endlich  glaubten, 
unten  müsse  ein  Feuer  sein.  Allein  wenn  die  Hitze  in  derselben  Pro- 
portion hätte  zunehmen  sollen,  so  müsste  sie  im  Centrum,  da  hier  nur 
eine  kleine  Tiefe  war,  etliche  tausend  Mal  stärker  gewesen  sein.  Im 
Kammeisberge,  der  zum  Harzgebirge  gehört,  ist  es  eben  so  heiss,  und 
eine  Quelle  dagegen  auf  ihm  so  kalt ,  dass  man  das  Wasser  derselben 
nicht  an  den  Fuss  bringen  kann.  Diese  grosse  Kälte  ist  eine  Wirkung 
▼on  dem  Hindurchströmen  des  Wassers  durch  Gyps  und  Steine.  Der 
vorhin  genannte  Verfasser  bemerkt  auch,  dass  die  Hitze  in  dem  Berg- 
werke, von  dem  er  redete,  erst  entstanden  sei,  als  die  Schachten  ange- 
legt wurden,  welche  den  Schwefelkies  entblösten. 

Der  schädlichste  Dampf  ist  der  sogenannte  Bergschwaden,  wel- 
cher allein  genommen  tödtlich,  mit  andern  Materien  aber  versetzt  gesund, 
ja,  der  beste  unter  allen  Bestandtheilen  der  Gesundbrunnen  ist.  Ein 
Vogel,  der  über  eine  mit  Bergschwaden  angefüllte  Höhle  fliegt,  sowie 
der  Mensch,  der  ihr  zu  nahe  kommt,  stirbt  augenblicklich.  Es  befindet 
sich  dieser  Bergschwaden  auch  öfters  in  alten  Brunnen,  wie  man  diese 
Erfahrung  vor  mehreren  Jahren  in  Litthauen  bei  dem  Ausgraben  eines 
solchen  Brunnens  machte.  Zur  Vorsicht  muss  man  ein  brennendes  Licht 
in  den  Brunnen  herunterlassen;  wenn  dieses  ausgeht,  so  gilt  das  als  eine 
Anseige  von  dem  wirklichen  Dasein  des  Bergschwadens,  brennt  es  da- 
gegen fort,  so  ist  er  davon  befreit. 

[Anmerkung.  Höhlen  sind  Vertiefungen,  meistens  in  Kalk- 
gebirgen, mit  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Gewölben  und  Gän- 
gen. Die  Entstehung  solcher  Höhlen  beruht  bald  auf  Anspülungen 
durch  Wasser,  bald  auf  unterirdischen  Feuerausbrüchen.  Die  Zahl 
derselben  auf  der  Erde  ist  überaus  gross,  wenn  auch  nicht  alle 
gleich  merkwürdig  sind.  Zu  den  merkwürdigsten  gehören  ausser 
der  Baumannshöhle  im  Harz  die  Tropfsteinhöhle  bei  Slains 
in  Nordschottland,  die  Fing  aishöhle  auf  der  Insel  Staffa,  die 
Höhle  auf  Antiparos  (s.  Rikk,  neue  Sammlung  der  Reisen 
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nach  dem  Orient.  Th.  1.  S.  83  u.  f.),  die  Höhle  auf  Candia 
oder  das  Labyrinth  (s.  das  eben  angefahrte  Buch  a.  a.  O.  S.  24 
u.  f.),  und  die  ihrer  schädlichen  und  wannen  Dämpfe  wegen  be- 
rühmte Hundsgrotte  in  Italien  unfeme  Neapel.  Von  den  im 
Paragraph  erwähnten  Auswüchsen  in  den  Wänden  solcher  Höhlen 
eingeritzter  Inschriften  gibt  das  Labyrinth  unter  anderen  Belege 
(s.  die  angeführten  Reisen,  S.  25).  Die  obengedachte  Höhle  im 
karpathischen  Gebirge  ist  die  sogenannte  Scsseliczahöhle.  Der 
Bergschwaden  wird  auch  mit  einem  französischen  Namen  Mofette 
genannt.] 

§.48. 

Obgleich  -der  von  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften 
nach  Sibirien  geschickte  Professor  Mallin  drei  Grade  von  dem  Polar- 
kreise einen  Brunnen  graben  gesehen,  in  dem  das  Erdreich  durchweg 
gefroren  war,  so  hat  man  dennoch  durch  häufige  Beobachtungen  gefun- 
den, dass  in  Höhlen  von  300  Fuss  und  einer  noch  gröissem  Tiefe  in 
allen  Gegenden  der  Welt  eben  eine  solche  gemässigte  Kellerwirme,  wie 
in  dem  Keller  des  Observatoriums  zu  Paris  anzutreffen  sei,  wenn^eich 
diese  allgemeine  Beobachtung  durch  die  angeführten  besonderen  Erfah- 
rungen eingeschränkt  wird.  Wenn  wir  nun  hieraus  schliessen,  dass  in 
der  Erde  durchaus  eine  gewisse  Wärme  anzutreffen  sei,  so  entsteht  die 
Frage :  woher  diese  Wärme  nun  rühre  ? 

Sie  kann  keinesweges  von  der  Sonne  erzeugt  werden,  weil  die  von 
derselben  erregte  Hitze  durch  die  auf  den  Tag  folgende  Nacht,  so  wie 
durch  den  auf  den  Sommer  folgenden  Winter  gänzlich  zerstreut  wird. 
Wenn  nun  aber  die  Erde  die  Gestalt  einer  Sphäroide  daher  bekommen 
hat,  dass  sie  sich  um  ihre  Axe  bewegt, '  und  ihre  Theile  unter  dem  Ae- 
quator  einen  weit  grossem  Weg  zu  laufen  und  eine  weit  grössere 
Schwungkraft  zu  empfinden  haben,  als  die  unter  den  Polen;  so  werden 
jene  in  ihrer  Schwere  vermindert,  obgleich,  wie  Newton  gewiesen  hat, 
die  Schwungkraft  unter  der  genannten  Linie  nur  der  228ste  Theil  der 
Schwere  ist.  Damit  die  Materie  aber  einerlei  Schwere  behielte,  so 
musste  sie  sich  unter  dem  Aequator  mehr  erhöhen,  als  unter  den  Polen, 
damit  sie  dort  der  Materie  unter  diesen  das  Gleichgewicht  halten  könnte. 
Dem  zufolge  aber  muss  sie  sich  vormals  in  einem  flüssigen  Zustande 
befunden  haben,  indem  die  grosseste  Wahrscheinlichkeit  der  Meinung 
entgegensteht,  als  wäre  die  Erde  unmittelbar  so,  wie  sie  jetzt  ist,  her- 
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vorgebracht  worden.  Ist  sie  aber  flüssig  gewesen,  so  müssen  ihre  Theile 
eine  natürliche  Wärme  gehabt  haben,  weil  sie  sonst  nicht  hätten  flüssig 
sein  und  in  Verbindung  bleiben  können.  Bei  der  dichtem  Zusammen- 
siehung  dieser  Theile  aber  werden  die  hitzigsten  unter  ihnen  sich  ver- 
mathlich  nach  dem  Centrum  gesenkt  haben,  daher  wir  in  dem  Mittel- 
punkte der  Erde  zwar  kein  eigentliches  Feuer,  aber  wohl  eine  andere 
hitsige  Materie,  z.  E.  in  Fiuss  gebrachte  Metalle,  oder  etwas  Aehnliches 
voraussetzen  dürfen,  indem  ein  eigentliches  Feuer  sich  nicht  ohne  den 
Zugang  der  Luft  zu  erhalten  im  Stande  wäre. 

Ehe  wir  aber  das  Inwendige  der  Erde  genauer  untersuchen,  müssen 
wir  uns  mit  den  beiden  grossen  Phänomenen,  dem  Erdbeben  nämlich 
und  den  feuerspeienden  Bergen,  näher  bekannt  machen. 

§.49. 

Es  gibt  tief  in  der  Erde  liegende  Höhlen;  das  zeigen  zum  Theil 
die  Erdbeben  an;  und  da  diese  sich  öfters  über  ganze  Welttheile  erstre- 
cken, so  müssen  jene  sehr  tief  sein.  Den  Erdbeben  gehen  bald  mehr, 
bald  wenigere  Anzeichen  vorher,  die  aber  nur  von  den  Einwohnern 
solcher  Länder,  in  denen  die  Erdbeben  häufig  sind,  bemerkt  werden. 
Diese  Anzeichen  sind  folgende: 

1.  Die  Menschen  fangen  an  schwindlicht  zu  werden.  Dieses  kann 
nicht  vom  Schaukeln  der  Erde  herrühren,  weil  kein  solcher  Zustand 
vor  dem  Erdbeben  vorhergeht,  sondern  vermuthlich  ist  es  die  Folge 
gewisser  Dünste,  die  aus  der  Erde  heraufsteigen. 

2.  Die  Luft  wird  ängstlich  still. 

3.  Alle  Thiere  werden  vorher  unruhig.  Diese  haben  überhaupt  eine 
feinere  Witterung,  als  die  cultivirten  Menschen.  Ja  schon  der 
Wilde  übertrifft  darin  diese  letztern. 

4.  Ratten  und  Mäuse,  wie  auch 

5.  am  Ufer  des  Meeres  alles  Gewürme  verlässt  seine  Schlupfwinkel 
und  kriecht  hervor.     Endlich  erscheinen 

6.  in  der  höheren  Luft  Meteore  mancher  Art. 

Diese  Merkmale  zeigen  an,  dass  mit  der  Luft  eine  Veränderung 
vorgeht. 

Die  Erdbeben  stehen  in  keinem  nähern  Bezüge  auf  irgend  ein 
Klima;  besonders  wüthen  sie  indessen  da,  wo  die  Gebirge  mit  den  Kü- 
sten parallel  laufen. 

Ist  die  Ursache  des  Erdbebens  nun  aber  mehr  in  der  Oberfläche 
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der  Erde,  oder  tief  in  dem  Innern  derselben  za  suchen?  Hierüber 
haben  sich  die  Physiker  noch  nicht  ganz  mit  einander  verständigt 
Einige  erklären  ihre  Entstellung  durch  den  Kies.  Wenn  man  nämlich 
Feilspäne  mit  Schwefel  vermischt  und  vergräbt,  so  erhitzt  sich  diese 
Masse  und  es  bricht  ein  Feuer  hervor.  Aber  in  der  Erde  g^bt  es  kein 
Eisen.  Aller  Schwefel  wird  aus  Kies  geschmolzen,  und  der  Kies  wird 
durch  die  Luft  erhitzt.  Aber  wie  will  man  hieraus  den  Zusanunenhang 
und  die  Entstehung  der  Erdbeben  erklären?  Bei  Zwickau  brennt  ein 
Steinkohlenlager  schon  seit  hundert  Jahren  und  kann  noch  viele  Jahr- 
hunderte brennen.  Wie  langsam  geht  demnach  ein  solcher  Brand  vor 
sich,  und  wie  schnell  dagegen  das  Erdbeben.  Die  Ursache  dieser  lets- 
tcrn  wird  also  nicht  mehr  an  der  Oberfläche  der  Erde,  sondern  tiefer  in 
derselben  zu  suchen  sein. 

Unsere  Erde  ist  ehedess  flüssig  gewesen;  man  findet  fast  keinen 
Körper,  der  nicht  Zeichen  seiner  vormaligen  Flüssigkeit  an  sich  tragen 
sollte.  Alle  Steine,  unsere  Knochen  selbst,  sind  anfänglich  flüssig  gewe- 
sen; die  Bäume  sind  aus  einem  flüssigen  Safte  entstanden.  Ein  jeder 
flüssiger  Körper  wird  aber  zuerst  auf  der  Oberfläche  hart.  Demnach 
wurde  auch  die  Kruste  der  Erde  zuerst  fest,  und  so  ging  es  immer  weiter 
bis  zu  ihrem  Mittelpunkte  hin. 

Aber  ist  die  Erde  auch  wirklich  schon  durchaus  fest  ?  oder  ist  sie  in 
ihrem  Inwendigen  noch  flüssig?  Es  ist  wenigstens  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich, dass  sich  in  der  Mitte  der  Erde  noch  eine  weiche  Masse 
befinde.  Ja,  es  Hesse  sich  annehmen,  dass,  wenn  die  Erde  erst  ganz  fest 
wäre,  sie  auch  aufhören  würde,  bewohnbar  zu  sein.  Denn  aus  ihrem 
Innern  steigen  Dünste  auf,  die  der  Erde  ihre  Fruchtbarkeit  geben 
Wäre  die  Erde  fest,  so  könnte  auf  ihr  keine  andere  Veränderung  ein- 
treten, als  diejenige,  welche  etwa  Sonne  und  Mond  bewirken  möchten. 
Da  nun  aber  unsere  Witterung  ziemlich  regellos,  also  nicht  von  Sonne 
und  Mond  abhängig  zu  sein  scheint,  so  muss  unter  unsern  Füssen  die 
Ursache  davon  liegen.     An  dem  Erdbeben  selbst  bemerken  wir: 

Erstlich  eine  schaukelnde  Bewegung.  Diese  ist  in  BUiusem 
von  mehreru  Stockwerken,  auf  hohen  Thürmen  und  Bergen  beson- 
ders merklich,  indem  diese  Gegenstände  bei  dem  Schaukeln  einen 
grossen  Bogen  beschreiben.  Wenn  das  Schaukeln  lange  anhält, 
so  werden  sie  in  ihren  Innern  Theilen  erschüttert  und  fallen  um. 
Es  wird  die  Erde  unter  diesen  Umständen  von  einer  Materie  unter 
ihr  gleichsam  aufgebläht,  und  weil  sie  immer  nach  einer  Seite  fort- 
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geht,  SO  sagt  man,  dass  die  Erdbeben  einen  besondem  Strich  halten, 
welches  man  aus  der  Bewegung  der  Kronleuchter  unä  dem  Um- 
fallen der  Stühle,  nach  welcher  Seite  es  nämlich  geschieht,  sowie 
nach  andern,  in  das  Grössere  gehenden  Bemerkungen  beurtheilt. 
Das  Meer  erhält  dabei  Öfters  gleichfalls  eine  Schaukelung,  die  mit 
der  Ebbe  und  Fluth  gar  keine  Verwandtschaft  hat,  und  zwar,  weil 
an  einer  Seite  der  Boden  niedriger  wird,  fällt  daselbst  auch  das 
Wasser,  und  weil  es  an  der  andern  Seite  nun  höher  wird,  so  fällt 
es  gleichfalls,  damit  es  in  ein  Gleichgewicht  komme.  Diese  Er- 
scheinung aber  ist  nur  bei  grossen  Gewässern  merklich.  Wenn  das 
Erdbeben  der  Länge  nach  durch  die  Strassen  einer  Stadt  fortgeht, 
80  werden  ganze  Strassen  zerstört,  indem  sich  die  Häuser  von  einer 
Seite  zur  andern  schaukeln  und  einmal  über  das  andere  an  einander 
stossen.  Geht  es  dagegen  nach  der  Breite  der  Strasse  fort,  so  wer- 
den die  Häuser,  weil  sie  sich  einstimmig  bewegen,  erhalten. 

Zweitens  sind  aber  auch  die  Stösse,  welche  nur  in  einer  gewissen 
Zwischenzeit  wahrgenommen  werden,  und  die  gewöhnlich  nicht 
länger,  als  eine  Secunde  anhalten,  zu  merken.  Dergleichen  Stösse 
sind,  da  sie  von  unten  nach  oben,  und  zwar  örtlich  erfolgen,  und 
weil  bei  ihnen  kein  Druck  und  Gegendruck,  wie  bei  der  Schauke- 
lung,  stattfindet,  weit  gefährlicher  und  zerstörender,  als  die  Erd- 
beben der  erstgenannten  Art.  Selbst  auf  «dem  Meere  sind  der- 
gleichen Stösse  fürchterlich,  und  es  scheint  den  Schiffern  dabei, 
als  würden  sie  an  den  Boden  des  Meeres  gebracht.  Die  Ebenen 
sind  der  Gefahr  des  Erdbebens  nicht  so  sehr  ausgesetzt,  als  die  ge- 
birgigen Länder,  daher  man  in  Polen  und  Preussen  niemals  etwas 
davon  bemerkt  hat. 

Die  Erdbeben  breiten  sich  ferner  auch  nach  und  nach  zu  weit 
entlegenen  Oertem  in  einem  unnnterbrochenen  Striche  aus,  so  dass 
sie  in  Kurzem  von  Lissabon  aus  bis  nach  der  Insel  Martinique  fort- 
gehen. Merkwürdig  ist  dies,  dass  sie  einen  Weg  nehmen,  welcher 
dem  Striche  der  Gebirge  fast  gleich  kommt. 

Anmerkung  1.  Es  scheint,  dass  der  Mensch  mit  jedem  Fort- 
schritte seiner  geistigen  Cultur  an  einer  gewissen  Schärfe  seiner 
Sinne  eine  merklichere  Abnahme  erleide,  und  es  kann  jenes  auch 
keinen  andern  Erfolg  haben,  indem  es  ihm  an  einer  Uebung  seiner 
sinnlichen  Organe  um  so  mehr  mangelt,  je  ausschliesslicher  er  in 
einer  Welt  der  abgezogenen  Gontemplation  und  Betrachtung  lebt. 
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Kein  Wunder,  wenn  der  Matrose  schon  Schiffe,  der  Jäger  schon 
einen  Vogel  erblickt,  wo  wir  nicht  jene,  nicht  diesen  wahrzunehmen 
im  Stande  sind.  Aber  noch  mehr,  wir  haben  glaubwürdige  Data, 
dasB  Menschen  blos  vermittelst  des  Greftthls,  oder  wohl  gar  des  Ge- 
ruchs Metalle  von  einander  unterscheiden.  Ja,  in  unsem  gebilde- 
ten Ständen  gibt  es  noch  immer  Leute,  die  das  Anwesendsein 
gewisser  Thiere  blos  durch  den  Sinn  des  Greruches  empfinden;  und 
wie  viele  finden  sich,  die  oft  bei  dem  heitersten  Himmel  bereits  die 
Herannäherung  eines  Gewitters,  oder  die  grössere  Menge  elektri- 
scher Bestandtheile  der  Luft  verspüren?  Bei  der  offenbar  grossem 
Schärfe  der  Sinne  bei  den  Thieren  darf  es  uns  also  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  sie,  und  besonders  einige  von  ihnen  auch  die  uns 
unbemerkbaren  Symptome  eines  bevorstehenden  Erdbebens  lebhafter 
empfinden. 

Anmerkung  2.  Lager  von  Schwefelkies,  zuweilen  auch  wohl 
grössere  Ansammlungen  des  Wassers,  die  sich  einen  Ausweg  mit 
Gewalt  bahnen,  scheinen  die  wesentlichsten  Ursachen  der  £rdbeben 
zu  sein.  Eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Atmosphäre  bei  den 
Erdbeben  anzunehmen,  wie  dies  einige  Physiker  zu  thun  scheinen, 
setzte  der  deutlich  und  bestimmt  gemachten  Erfahrungen  mehrere 
voraus,  als  wir  deren  bis  jetzt  noch  haben.  Doch  davon  weiterhin 
mehr!  Zu  den  Ab  zeichen  bevorstehender  Erdbeben  zählt  man  auch 
noch  das  Trübewerden  des  Wassers  in  Brunnen  und  Quellen,  und 
das  Herausfahren  eines  feinen  Dunstes  aus  der  Erde,  der  die  Ftisse 
einhüllt  und  bei  Gehenden  die  Empfindung  erzeugt,  als  würden  sie 
zurückgehalten.  Selbst  in  grossen  Entfernungen  von  dem  eigent- 
lichen Schauplatze  der  Erdbeben,  wohin  diese  nicht  kommen,  oder 
wo  sie  wenigstens  nicht  verspürt  werden,  gibt  es  Erscheinungen, 
die  man  nothwendig  hernach  auf  Rechnung  jenes  Naturereignisses 
setzen  muss.  So  entstanden  z.  B.  zur  Zeit  des  heftigsten  Erdbeben- 
ausbruches  in  Lissabon,  im  Jahre  1755,  neue  Quellen  in  einigen 
Gegenden  Preussens.  [lieber  den  ganzen  Abschnitt,  die  Erdbeben 
betreffend,  s.  L  Kai;t  Gesch.  und  Naturbeschreib,  der  merk- 
würdigsten Vorfälle  des  Erdbebens  vom  Jahr  1755.  K5- 
nigsb.  1756.  in  4.] 

[Anmerkung  3.  Am  sonderbarsten  ist  die  von  dem  Erdbeben 
herrührende  Schaukelung  des  Meeres  in  ihren  Ursachen  und  Grün- 
den, indem  das  Wasser  desselben  sie  oft  auch  erleidet,  wenn  da- 
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zwischen  liegende  Länder  nicht  das  Geringste  von  dem  Erdhehen 
empfinden.  Auch  dieses  Phänomen  ist  näher  in  der  ehen  angeführ- 
ten Bchrift  aufgehellt.] 

§.  50. 

Feuerspeiende  Berge  kann  man  als  Fenerschltinde  betrachten, 
durch  deren  Mündung  eine  ihnen  angemessene  Ladung  herausgestossen 
wird. 

Der  am  längsten  und  in  den  ältesten  Zeiten  bekannte  feuerspeiende 
Berg,  gleichsam  der  Vater  aller  übrigen ,  ist  der  Aetna.  Er  erhebt  sich 
in  einer  senkrechten  Höhe  von  1 2,000  Fuss  über  die  Oberfläche  dos 
Meeres.  Sein  höchster  Gipfel  ist  abo  mit  8chnee  bedeckt,  und  seine 
Basis  beträgt  mehrere  Meilen.  An  seiner  Seite  sind  durch  mannigfache 
Eruptionen  andere,  kleine  Berge  entstanden,  die  aber  dennoch  alle  den 
Vesuv  an  Grösse  übertreffen,  und  deren  jeder  seinen  eigenen  Krater  hat. 
Elr  hat  indessen  nicht  zu  allen  Zeiten  Feuer  gespieen,  sondern  war 
manche  Jahrhunderte  hindurch  ruhig.  So  weit  die  Geschichte  der  Römer 
reicht,  hat  man  von  den  Auswürfen  des  Aetna  Nachricht. 

Der  Vesuv  hingegen  war  ehedess  ein  schöner ,  mit  Wald  bewachse- 
ner Berg.  Seit  der  Erbauung  Roms  hat  er  nicht  eher,  als  zur  Zeit  Ves- 
pasian*8  Feuer  ausgeworfen ,  von  welchem  Ausbruche  uns  Plinius  einen 
umständlichen  Bericht  hinterlassen  hat  (Epist.  K/,  16),  und  bei  welchem 
die  erst  in  diesem  Jahrhunderte  wieder  tief  unter  der  Erde  aufgefunde- 
nen Städte  Herculanum,  Pompeji  und  Stabiä  verschüttet  wurden.  Der 
Vesuv  konnte  indessen  vielleicht  auch  schon  in  noch  älteren  Zeiten  Feuer 
herausgeworfen  haben,  um  so  mehr,  da  er  nach  der  erwähnten  Eruption 
wieder  ÖOO  Jahre  lang  ruhig  blieb,  und  bewuchs! 

Wenn  dieser  Berg  auszuwerfen  anfangen  will,  so  hört  man  um  und 
in  Neapel,  unter  der  Erde,  ein  starkes  Krachen  und  Rasseln,  wie  das 
eines  Wagens.  Hierauf  erhebt  sich  aus  seiner  Oefiiiung  eine  Säule  von 
DAmpfen ,  welche  am  Tage  einer  Rauch-  und  in  der  Nacht  einer  Feuer- 
sänle  ähnlich  sieht,  sonst  aber ,  wie  Ph^mius  berichtet ,  wie  ein  Baum  ge- 
staltet sein  soll,  da  nämlich  der  Rauch  Anfangs  gleich  einer  Säule  herauf- 
steigt, dann  aber  von  der  Luft  nach  allen  Seiten  hingedrtickt  wird. 
Ilierauf  wirft  der  Vesuv  eine  unbeschreibliche  Menge  Asche  aus,  und  es 
folgen  viele  grosse  Steine,  unter  denen  sich  auch  Bimssteine  befinden. 
Nicht  selten  fliesst  auch  aus  ihm  zugleich  eine  ungeheure  Menge  heissen 
Wassers  hervor;  ja,  es  quillt  endlich  die  sogenannte  Lava  heraus,  eine 
geschmolzene  und  öfters  metallartige  Materie,  aus  der  die  neapolitani- 
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sehen  Goldschmiede  so^ar  zuweilen  etwas  Grold  zu  ziehen  im  Stande  sein 
sollen. 

Mehrentheiis  kommt  diese  Lava  in  einer  breiartigen  ConaiatenK  zum 
Vorscheine,  zuweilen  aber  ist  die  auch  in  der  Art  flüssig,  dass  sie  in  kur- 
zer Zeit  einige  Meilen  weit  fortgerUckt.  Endlich  erhärtet  sie,  so  da« 
sie  in  Neapel  zum  Strassenpflaster  gebraucht  werden  kann.  Die  Lara 
des  Aetna  und  Vesuv  sind  indessen  einigermassen  von  einander  ver- 
schieden. 

Der  Auswurf  des  Aetna  erfolgt  mehrentheiis  nur  nach  der  sttdlichen 
und  westlichen  Seite  hin ;  und  weil  einige  Weine  zum  guten  Fortkommen 
einen  steinigen  Boden  erfordern,  so  findet  man  auf  seiner  nördlichen  und 
östlichen  Seite  die  schönsten  Weine,  und  unter  denselben  auch  die  soge- 
nannten huTymas  Christi,  Läge  der  Aetna  nicht  so  nahe  an  dem  Meere, 
so  würde  er  einen  weit  grösseren  Schaden  anrichten,  ab  dieser  jetzt 
wirklich  ist. 

Die  ersten  Nachrichten  von  einem  Auswurfe  des  Vesuvs  haben  wir, 
wie  gesagt,  aus  der  Zeit,  da  die  Stadt  Herculanum  von  seiner  Asche  be- 
deckt, wahrscheinlich  aber  zugleich  auch  durch  ein  Erdbeben  versenkt 
wurde.  Man  hat  diese  und  die  beiden  andern  vorhin  genannten  Städte 
bei  einem  Aufgraben  wieder  entdeckt,  und  in  ihnei^ vieles  Hausgerätbe 
gefunden,  unter  dem  sich  auch  einige  Gemälde  befinden,  deren  Farben 
nielirentheils  noch  ganz  wohl  erhalten  sind,  nur  dass  man  in  ihnen  kein 
Licht  und  keinen  Schatten  ausfindig  zu  machen  im  Stande  ist.  Viele 
dieser  Gemälde  sind  in  al  fresco  Manier,  oder  in  gegipstem  Elalk  gemalt 
Bücher  findet  man  hier  sehr  selten,  und  da  selbige  auf  Schilf  geschrieben 
und  in  KoUen  zusammengewickelt,  auch  ganz  mit  Asche  bedeckt  sind,  so 
muss  die  grösste  Behutsamkeit  angewendet  werden,  selbige  anseinander- 
zuwickeln;  daher  ein  Mönch  oft  drei  Wochen  zubringen  muss,  am  nur 
einige  Zolle  derselben  auseinanderzurollen.  Eine  Arbeit,  die  sich  über- 
aus gut  für  die  Mönche  schickt.  Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  dieNameo 
welche  die  Alten  den  Büchern  gaben,  hauptsächlich  vom  Schilf,  Bast  und 
Baumrinden  hergenommen  sind. 

Da  man  auch  jetzt  das  Amphitheater  gefunden  und  keinen  Mensdm 
in  demselben  erblickt,  wie  man  denn  deren  überhaupt  keinen  in  Heren- 
lanum  angetrofien,  daher  sie  alle  noch  zu  rechter  Zeit  entfliehen  und 
selbst  alle  Alten  und  Kinder  haben  mitnehmen  können ;  so  muthmasit 
man,  dass  sie  damals  gerade  nicht  im  Amphitheater  gewesen  seien ,  wie 
man  dieses  auch  in  alten  Schriften  angegeben  findet 


Erster  Theil.  II.  Abschn.  Vom  Lande,     ft.  50.  267 

Nacbdem  man  selbst  bis  unter  die  Stadt  weiter  nachgegraben  hat, 
nämlich  nicht  durch,  sondern  zur  Seite  der  Lava,  so  hat  man  eine  noch 
weit  ältere  Lavasohicht  hervorgefunden.  Ein  deutlicher  Beweis,  wie  es 
scheint,  dass  der  Vesuv  schon  ehedess  Feuer  muss  ausgeworfen  haben. 

Weil  der  Vesuv  aber  mehrcntheils  alsdann  auszuwerfen  anfängt, 
wenn  der  Aetna  damit  aufhört,  so  müssen  beide  Berge  mit  einander  wahr- 
scheinlich in  Verbindung  stehen. 

Der  Berg  Hekla  auf  der  Insel  Island,  die  mehr  nach  Amerika,  als 
zu  Europa  gehört,  und  deren  eine  Hälfte  unter  dem  gemässigten,  die 
andere  aber  unter  dem  kalten  Erdgürtel  liegt,  wirft  eine  grosse  Menge 
Asche  und  Wasser  aus,  das  aus  der  erstaunenden  Menge  des  auf  ihm 
liegenden  Schnees  entsteht.  Man  will  aber  auf  ihm  keine  Lava  wahr- 
genommen haben. 

Der  Berg  Cutopaxi  in  Amerika,  der  zu  den  Cordilleras-Gebirgen  ge- 
hört, hält  in  Rücksicht  seiner  Auswürfe  bestimmte  Zwischenzeiten.  Man 
kann  ihn  also  und  alle  dergleichen  Berge  als  Kalköfen  betrachten,  die 
mit  einer  einzigen  Oeffnung  versehen  sind.  Indem  das  Feuer  die  Luft 
durch  seine  Elasticität  hinaustreibt,  so  kann  es  ohne  diese  nicht  weiter 
fortbrennen ;  es  dringt  aber  die  Luft  wieder  hinein,  und  so  fängt  das 
Feuer  aufs  Neue  an  rege  zu  werden. 

Die  feuerspeienden  Berge  stehen  niemals  ganz  allein,  sondern  sind 
meistens  mit  mehreren  andern  verbunden.  Auch  trifft  man  sie  sowohl 
in  dem  heissen ,  als  in  dem  kalten  Erdgürtel  an ,  wiewohl  hier  nicht  so 
häufig,  als  dort. 

Da  man  auf  einigen  Bergen  grosse  Höhlen  und  in  denselben  mit- 
unter noch  Bauch  antrifft,  so  müssen  diese  Berge  vormals  Feuer  ausge- 
worfen haben,  in  spätem  Zeiten  aber  ausgebrannt  sein,  wie  denn  auch 
ganze  Inseln  ausgebrannt  sind.  Auf  den  Gebirgen  bei  Köln  und  am 
Khein  überhaupt  nimmt  man  Spuren  von  Kratern  wahr.  In  mehreren 
dieser  Krater  sind  Wasservertiefungen ,  statt  deren  hier  ehemals  Feuer 
ausgeworfen  wurde  und  noch  künftig  kann  ausgeworfen  werden.  Auch 
in  Hessen  gibt  es  viele  Krater,  und  man  verkauft  dort,  wie  am  Rhein 
den  TrasBstein  in  Menge,  mit  dem  man  unter  dem  Wasser  mauern  kann. 
Dieser  Stein  ist  aber  nichts  Anderes,  als  der  Tuff  der  Italiener. 

Ehe  es  zu  einem  Ausbruche  kommt,  pflegt  alles  in  den  Bergen 
gleichsam  zu  kochen.  Der  Rauch  der  Vulcane  soll  elektrisch  sein,  indem 
er  eben  solche  Blitze  erzeugt,  wie  die  Qewittörwolken.  Den  Auswurf 
begleitet  gar  oft  ein  Platzregen. 
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Die  Lava,  die  aus  dem  Aetna  hervoHliesst,  beträgt  an  Masse  wohl 
80  viel,  als  vier  Berge,  die  dem  Vesuv  gleichen.  In  der  Nacht  glüht  sie 
wie  Feuer,  und  wenn  sie  abkühlt,  erlangt  sie  eine  Steinhärte,  daher  man 
aus  ihr  Kirchen  bauen  kann.  Allein  wenn  eine  neue  Lava  auf  eine 
solche  Kirche  trifft,  so  schmilzt  diese  weg.  Oft  wendet  sich  der  Strom 
der  Lava  durch  ein  ihm  entgegengesetztes  Hindemiss,  besonders  wenn 
man  ihm  den  Weg  bahnt.  Nicht  leicht  setzt  sich  die  Erde  auf  der  Lava 
fest,  obgleich  die  Gegend  unter  den  Bergen ,  wo  sich  die  Asche  befindet, 
sehr  fruchtbar  und  mit  Bäumen  bewachsen  ist ,  deren  Durchschnitt  auf 
80  Fuss  beträgt. 

Wie  ist  aber  die  Erde  auf  die  ältere  Lava  gekommen?  Die  Erde 
hat  sich  nach  und  nach  generirt,  denn  auf  dem  glattesten  Steine  ge- 
schieht dies.  Die  Luft  trägt  zuerst  Staub  hinauf,  und  da  setzen  sich 
dann  der  ähnlichen  Theile  immer  mehrere  an,  bis  endlich  eine  wirkhehe 
Erdschicht  daraus  geworden  ist,  welches  aber  sehr  lange  dauern  muss. 
Brvdonr  sah  eine  mit  noch  keiner  Erde  bedeckte  Lava,  und  schloss 
daraus,  dass  sie  noch  jung  sein  müsse ,  ob  sie  gleich  seit  dem  panischen 
Kriege  geflossen  war. 

Wenn  man  in  Catanea  einen  Brunnen  gräbt,  so  kommt  man  durch 
fünf  oder  sechs  Schichten  von  Lava,  die  mit  Erde  bedeckt  sind^  wozu, 
wie  man  glaubt,  16,00(J  Jahre  erfordert  werden. 

Moses  gibt  das  Alter  des  menschlichen  Geschlechts  an,  aber  nicht 
das  Alter  der  Erde.  Die  Erde  mag  sich  schon  einige  tausend  Jahre 
früher  gebildet  haben,  durch  jene  Angaben  des  Moses  darf  man  sich 
nämlich  nicht  einschränken  lassen ,  den  physischen  Gründen  Kaum  zu 
geben.  Bei  Gott  ist  eine  Zeit,  wie  der  Tag,  zum  Schaffen  zu  viel,  und 
zur  Ausbildung  der  Erde  zu  wenig. 

In  Peru  gibt  es  viele  Vulcane  und  mehrere  Schichten  von  La^'a, 
die  mit  Erde  bewachsen  sind,  worauf  wieder  neue  Verwüstungen  folgten. 
[Anmerkung  1.  Uel}er  den  Vesuv  und  Vulcane  kann  man 
ausser  Hamilton's  Berichten  -de  Non,  Voymje  pittoresqite ,  oder  den 
zu  Gotha  erschienenen  deutschen  Auszug  aus  derselben  nachlesen, 
so  wie  die  melireren  bekannten  Schriften  über  Herculanum  und  die 
daselbst  aufgefundenen  Alterthümer.  Ueber  die  vulcanischen  Ge- 
birge am  Hhein  vergleiche  ausser  mehreren  anderen  G.  Fob8T£B*6 
Ansichten  vom  Nieder-Rhein  u.  s.  w.] 

[Anmerkung  2.     Das  höhere  Alter  der  Erde,  als  es  nach  An- 
gabe des  Moses  zu  sein  scheint,  hat  mehrere  grosse  Wahrschem- 
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lichkeitflgrttnde  für  sich,  so  wie  das  des  Menschengeschlechts  sogar, 
wie  dies  aus  den  von  den  Franzosen  neuerdings  aufgefundenen 
beiden  Thierkreisen  zu  Denderah  unleugbar  zu  erhellen  scheint. 
S.  V.  Zach  monatliche  Correspondenz.  Band  2.  S.  493  u.  f. 
Was  dagegen  manche  Naturforscher  noch  immer  gerne  im  alten 
Style  bleiben !  ungeachtet  sie  wohl  einsehen  könnten ,  dass  wir  auf 
einer  hohem  Stufe  der  Cultur  stehen,  als  es  sich  von  dem  Menschen, 
der  alles  durch  sich  werden  muss,  erklären  lässt.] 

[Anmerkung  3.  Ich  füge  hier  noch  einige  Bemerkungen  bei, 
die  in  Beziehung  auf  diesen  §.  stehen,  namentlich  aus  den  Voyagea 
physiquei  et  Uthologiques  dans  la  Campauie  etc.  par  Scip.  Breisslak, 
tracL  du  Ms,  üalien  par  le  General  Pommerevil.  Paris  1801.  9  Tomes. 

S  ta  b  i  ä  ist  nicht  durch  die  Asche  des  Vesuvs  verschüttet,  sondern, 
selbst  nach  Plinius  Bericht,  durch  Sylla  zerstört.  —  Der  Vesuv 
wirft  keine  eigentliche  Flamme  aus,  sondern,  was  Plinius  so  nennt, 
sind  im  Grunde  glühende  Steine.  —  Der  vulcanische  Tu£P  rührt 
nicht  von  einem  schlammigen  Ergüsse,  sondern  von  Vulcaneu  *her, 
die  ehedess  auswarfen.  —  Appius  legte  seinen  Ueerweg  aus  dichten 
Laven  an,  von  denen  sich  ein  mächtiges  Lager  von  Sessa  an  bis 
Koche-Monfina  erstreckt.  —  An  verschiedenen  Stellen  des  Vesuvs 
findet  man  Tuffstücke  vor,  mit  deutlichen  Abdrücken  der  Zellen- 
koralline.  Ein  klarer  Beweis,  dass  der  Vesuv  unter  dem  Meere  zu 
brennen  angefangen  habe.  Man  findet  aber  unter  den  ausgeworfenen 
vulcanischen  Stoffen  auch  solche,  die,  wenn  sie  im  Dunkeln  gerieben 
werden,  ein  röthliches  oder  weisses  Licht  werfen.] 

§.51. 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  fragen,  woher  die  Erdbeben  entstehen, 
so  sind  einige  Physiker  der  Meinung,  sie  könnten  aus  chemischen  Grün- 
den hergeleitet  werden.  Sie  meinen  nämlich,  der  Schwefelkies,  der 
durch  die  Luft  verwittert,  und  der  Regen,  der  nachher  auf  ihn  gefallen, 
seien  die  wahre  Ursache  dieses  Phänomens.  Da  aber  der  Schwefelkies 
nur  in  wenig  Schichten  angetroffen  wird ,  das  Erdbeben  sich  aber  durch 
so  weite  Länder  nach  entfernteren  Oertern  hinzieht ;  so  dürften  die  Erd- 
beben mehr  vielleicht  aus  mechanischen  Ursachen  herzuleiten  sein. 

Das  Krachen  und  Rasseln  um  und  in  Neapel  gleicht  dem  Winde, 
daher  es  'delleicht  Dämpfe  sein  könnten ,  die  sich  durch  alle  unterirdi- 
sche Höhlen  durchziehen  und  einen  Ausweg  auf  der  Obei*fläche  der  Erde 
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suchen.  Die  Luft  kann  sehr  zusammengedrttckt  werden  und  erhält  da- 
durch eine  elastische  Beschaffenheit.  Man  hat  Bogat  ausgerechnet,  dass 
die  Luft,  welche  von  einer  anderen  Luftsäule,  die  den  siebenten  Theil 
des  halben  Erddiameters  beträgt,  gedrückt  würde,  eine  dem  Gk>lde  gleiche 
Dichtigkeit  erhalten  würde.  Es  würde  aber  die  Schwierigkeit  entstehen, 
ob  die  Atmosphäre  von  den  Dünsten  unter  der  Erde  nicht  alsdann  ver- 
grössert  würde  ?  Allein  sie  scheint  einen  eben  so  grossen  Abgang  su 
leiden,  als  sie  Zuwachs  erhält,  indem  die  Schwefeldämpfe  eine  sehr  grosse 
Quantität  von  Luft  verschlucken.  Es  geht  überdies  viele  Luft  auf  div 
Transpiration  der  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen,  und  man  hat  bemerkt, 
dass  die  Luft  einen  sehr  grossen  Antheil  am  Gewichte  des  Menschen  habe. 

Man  findet  auch  die  Luft,  sowie  das  Wasser,  in  der  Art  mit  fremd- 
artigen Materien  angefüllt,  dass  man  nicht  weiss,  welches  Gewicht  der 
Luft  eigentlich  zuzuschreiben  sei.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
alles,  was  sich  über  unserem  Haupte  repräsentirt,  vorher  unter  unsem 
Füssen  vorhanden  gewesen  ist.  Wir  finden  sogar  feuerspeiende  Berge 
in  Her  See,  nur  dass  dieselben,  weil  der  Rauch  sehr  schwer  durch  das 
Wasser  durchbrechen  kann,  nicht  so  merklich  sind.  Auf  diese  Art  sind 
vor  nicht  gar  vielen  Jaliren  zwei  von  den  antillischen  Inseln  entstanden, 
und  es  lässt  sich  hievon  auf  die  Entstehungsart  aller,  oder  wenigstens 
sehr  vieler  Inseln  schliessen.  Da  der  Rauch ,  den  mau  öfters  über  dem 
Meere  wahrnimmt,  nebst  den  angeblich  zuweilen  oben  schwimmenden 
Bimssteinen,  die  Existenz  noch  mehrerer  feuerspeiender  Berge  im  Meere 
vermnthen  lassen,  so  muss  man  nothwendig  auch  auf  meGhanische  Ur- 
sachen kommen,  die  ihnen  zum  Grunde  liegen. 

Die  Erde  scheint  sich  von  oben  zuerst  ausgearbeitet  zu  haben,  in 
ihrem  Inwendigen  aber  noch  lange  nicht  zur  Reife  gediehen  zu  sein ,  so 
dass  noch  Theile  nach  dem  Ceutrum  der  Erde  gezogen  werden;  einige 
Partikelchen  sinken,  andere  steigen;  ja  es  hat  das  Ansehen,  als  wenn  die 
Erde  aufhören  würde,  bewohnbar  zu  sein,  wenn  sie  jemals  zu  ihrer  gäns- 
lichen Vollendung  gelange,  indem  bei  dem  wahrscheinlichen  Mangel 
einer  Abwechselung  der  Witterung  unter  alleiniger  Einwirkung  der 
Sonne  und  des  Mondes  auf  die  Erde  schwerlich  weiter  Gewächse  aller 
Art  fortkommen  könnten. 

Innerhalb  dieses  chaotischen  Zustandes  der  Erde  in  ihrem  Innern 
muss  es  nothwendig,  unter  der  zur  Reife  gediehenen  dicken  Rinde  der- 
selben, viele  Höhlen  und  Gänge  geben,  in  welchen  Luft  verschloesen  ist, 
und  diese  Luft  scheint  es  zu  sein,  die  durch  die  feuerspeienden  Berge 
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ihren  Ausweg  sucht  und  durch  ihre  Gewalt  eine  grosse  Masse  Materie 
mit  sich  hinaustreibt  Sie  scheint  es  zu  sein ,  die  die  Erdbeben  verur- 
sacht, da  diese  mit  den  Vulcanen  eine  sehr  wahrscheinliclie  Verbindung 
haben  möchten,  indem  man  bemerkt,  dass,  wenn  ein  Erdbeben  aufgehört 
hat,  der  Aetna  auszuwerfen  anfängt.  Aber  umgekehrt  kann  man  nicht 
sagen,  dass,  wo  es  feuerspeiende  Berge  gibt,  auch  Erdbeben  sein  müssen. 
Die  Erderschütterungen  und  die  Auswürfe  wechseln;  die  letztern  leeren 
das  unterirdische  Feuer  aus,  und  sind  den  entlegenen  Gegenden  heilsam, 
obgleich  .sie  die  ihnen  zunächst  gelegenen  verwüsten. 

Weil  man  nun  niemals  die  IHefe,  aus  welcher  die  Materie  der  feuer- 
speienden Berge  geworfen  wird,  hat  entdecken  können,  so  muss  die 
Kruste  der  Erde  überaus  dick  sein. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  selbige  Überall  gleich  dick  ist,  so 
sehen  wir  zugleich  die  Ursache  ein,  warum  die  Erdbeben  auf  der  See 
nicht  so  heftig,  als  in  den  an  ihr  liegenden  Vorgebirgen  sind.  Dort  näm- 
lich hat  die  eingesperrte  Luft,  ausser  der  allenthalben  gleich  dicken  Erd- 
rinde, zugleich  eine  sehr  grosse  Wassermasse  zu  heben,  daher  sie  an 
Oerter  Übergeht,  die  ihr  keinen  eben  so  starken  Widerstand  leisten 
können. 

Das  Feuer  bricht  in  der  Spitze  des  Berges  aus.  Da  ist  keine  Ur- 
sache des  Auswurfes  vorhanden,  durch  den  der  Berg  erst  entstanden  ist. 
Der  Berg  besteht  aus  Schichten,  die  im  Wasser  erzeugt  sind,  folglich 
muBii  der  Berg  durch  Ausbrüche  entstanden  sein.  Nachdem  der  Aus- 
warf der  wässerigen  Dünste  und  der  Substanzen  des  unterirdischen 
Chaos  aufgehört  hat,  so  werfen  dergleichen  Berge  nun  eine  feurige  Ma- 
terie aus. 

In  Italien  findet  man  einen  Aschenberg,  der  aus  dem  Auswurfe 
feuerspeiender  Berge  entstanden  ist  Im  kaukasischen  Gebirge  entdeckt 
man  noch  Berge,  die  gleichsam  aus  der  Erde  hervorquillen.  Man  trifft 
noch  auf  Inseln ,  in  denen  man  ganz  andere  Schichten  vorfindet ,  als  die 
gewöhnlichen  es  sind,  z.  E.  eine  Schicht  blauen  Thon.  Solche  Inseln 
müssen  daher  auf  eine  ähnliche  Art  entstanden  sein.  Wir  bewohnen 
alao  nur  fürchterliche  Ruinen. 

§.52. 

Wenn  man  an  einem  Körper  sowohl  die  Figur,  als  die  Structur  er- 
wogen hat,  so  muss  man  auch  die  Mixtur  derselben,  oder  die  Theile,  aus 
denen  derselbe  zusammengesetzt  ist,  untersuchen.  Wir  wollen  bei  dieser 
Gelegenheit  also 
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1.  den  Zusammenhang  der  Steintheile, 

2.  aber  auch  die  Erdschichten  selbst  erwägen. 

Denn  Überhaupt  ist  es  anzumerken,  dass  da ,  wo  die  Erdbeben  oder 
andere  Verwüstungen  keine  Aenderung  hervorgebracht,  die  Materien  in 
gewisser  Ordnung,  die  dennoch  nicht  in  allen  Ländern  gleich  ist,  über 
einander  gelegt  sind.  Es  würde,  wenn  ein  jedes  Land  seinen  Boden 
untersucht  hätte,  eine  geographia  subterranea  zu  Stande  gebracht  werden 
können,  wie  denn  ein  Franzose  auch  wirklich  darin  den  besten  Versuch 
geliefert  hat. 

Die  Erde  ist  Überhaupt  keinesweges  als  ein  Schutthaufe  oder  Klum- 
pen gemengter  Materien  anzusehen,  sondern  sie  dehnt  sich  in  Lagen  und 
Schichten  aus,  auf  denen  die  Möglichkeit  der  Quellen  beruht:  Denn 
wenn  die  Erde  nur  ein  Schutthaufe  durcheinandergemengter  Materien 
wäre,  so  gäbe  es  auch  keine  Quellen.  Es  gibt  in  der  That  Inseln,  die 
aus  dergleichen  gemengten  Materien  bestehen,  wo  daher  aber  auch  keine 
Quellen  angetroffen  werden,  z.  E.  die  Insel  Ascension. 

Fast  überall  bedeckt  unsem  Weltkörper  eine  sogenannte  Dammerde, 
welche  aus  verfaulten  Gewächsen  entstanden  ist,  und  seit  der  Kömer 
Zeiten,  ungefähr  vom  zweiten  Jahrhunderte  an,  um  6  Fuss  zugenommen 
hat,  wie  man  es  aus  dem  Orte,  wohin  die  nicht  metallartigen  Steine  eines 
Bergwerkes  abgesondert  geworfen  werden,  bemerkt  hat.  Da  abex  das 
Getreide,  welches  jährlich  abgemäht  und  von  den  Menschen  consumirt 
wird,  mithin  auch  nicht  verfaulen  kann,  einen  Theil  von  der  Dammerde 
ausmacht;  so  muss  dieselbe  bei  uns  beständig  verringert  werden,  wie  man 
denn  auch  solches  bei  den  Scheitelfahren,  da  nämlich  der  daran  gelegene 
Acker  etwas  gesunken  ist,  erfahren  hat. 

Nach  der  Dammerde  oder  Gewächserde  kommt  die  Jungfemerde,  die 
gewöhnlich  sehr  dünne  zu  sein  pflegt ,  dann  der  Thon ,  welcher  erst  Ge- 
wächserde sein  muss,  sowie  die  Kalkerde  eine  Seethiererde  zu  sein  scheint, 
indem  das  Laugichte  sich  in  allen  Kalken  befindet,  welches  von  alten 
Schalthieren  und  Muscheln  herrührt. 

Nach  diesen  Schichten  von  Erde  kommen  allerlei  Sandschichten, 
Kiessand,  Flugsaud,  Quell-  und  Triebsand,  hierauf  eine  Lage  von  Stamm- 
erde. Diese  Lagen  liegen  über  einander  und  sind  von  verschiedener 
Dicke ;  aber  was  für  eine  Dicke  eine  Erdlage  an  einem  Orte  hat,  dieselbe 
Dicke  erstreckt  sich  soweit,  als  sich  das  Erdlager  erstreckt.  Die  Dicke 
der  Lagen  nennt  man  das  Lager  an  sich,  aber  besonders  in  Bergwer- 
ken Flötz.     Wenn  ein  Lager  gewisse  Producte  hat,  so  hat  das  andere 
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keine,  daher  muss  eine  Revolution  eingetreten  sein,  als  das  Lager  ent- 
Rtanden. 

Die  Erdlager  liegen  nicht  horizontal,  sondern  so  wie  die  Landes- 
flftchen.  Das  Land  ist  nämlich  abhängig,  so  dass  sich  das  Wasser  durch- 
bohrt. Wenn  an  einem  Orte  ein  Lager  200  Fuss  tief  ist,  so  ist  dasselbe 
Lager  weit  davon  am  Tage. 

Die  Steingebirge  werden  mit  einem  allgemeinen  Namen  Felsen- 
gebirge  genannt,  obgleich  der  Fels  eine  besondere  Gattung  von  Steinen 
ist,  gleichwie  die  Steine,  ausweichen  wir  die  Treppen  und  Stufen  machen, 
erstens  aas  gewissen  glänzenden  Theilen  oder  dem  Späth,  dann  aus 
einem  gewissen  Schiefer,  den  man  den  Glimmer  nennt,  und  dann  end- 
lich aus  einem  lockeren  Mark  bestehen. 

Die  Felsgebirge  finden  sich  mehrentheils  auf  dem  Landrücken, 
welches  der  Theil  des  Gebirges  ist,  wo  die  Spitzen  der  Berge  gleichsam 
in  einer  Menge  znsammenfiiesson,  und  sich  auch  weit  unter  denselben 
fort  ausdehnen,  bis  sie  sich  endlich  in  den  Erdschichten  verlieren. 

Die  Schichten  in  den  Bergen  sind  entweder  ganz,  oder  flötz weise 
geordnet.  Die  Gänge  der  Berge  sind  Spaltungen  in  denselben,  die  bis 
BU  einer  ewigen  Tiefe  fortgehen ,  d.  h.  die  auf  der  andern  Seite  keine 
Oeffnung  haben  und  perpendiculär  siud.  Sie  sind  entweder  hohl ,  oder 
mit  einer  Materie  erfüllt.  Mehrentheils  quillt  in  sie  der  Saft  des  Steines, 
welcher  sich  nachgehends  verhärtet  und  in  Metalle  degenerirt.  Daher 
findet  man  auch  in  diesen  Ganggebirgen  die  kostbarsten  Metalle,  als 
€K>ld  und  Silber.  Ueber  diesen  Gängen  und  unter  denselben  befindet 
sich  das  übrige  taube  Gebirge.  (Gebirge  lieisst  eben  der  Stein,  aus  dem 
der  Berg  vorzüglich  besteht.)  Es  hängen  sich  aber  die  Metalle,  beson- 
ders Gold  und  Silber,  nicht  unmittelbar,  sondern  vermittelst  eines  feinen 
Stoffes  und  einer  Materie ,  von  beiden  Seiten,  welche  die  Salbänder 
keisseu,  mit  dem  übrigen  rohen  Gebirge  zusammen,  dessen  über  dem 
Gange  erhabener  Theil  das  Hängende,  das  unter  demselben  Gelegene 
aber  das  Liegende  genannt  wird.  Das  Stück  von  dem  Gebirge  aber, 
welches  dem  Gange  von  oben  am  nächsten  ist,  heisst  das  Dach,  das- 
jenige hingegen,  was  sich  ihm  am  meisten  von  unten  nähert,  die  Sohle 
dds  Ganges.  Es  geht  aber  nicht  selten  dieser  Gang  in  einer  geraden 
Linie  durch  die  übrigen  Berge  fort,  daher  heisst  ein  Gang,  dessen  Ricli- 
tang  in  Gedanken  verlängert  wird,  das  Streichen,  diejenige  Richtung 
aber,  die  er  nach  der  Erde  durch  den  Berg  nimmt,  lieisst  das  Fallen  des- 
selben.    Das  Streichen  des  Berges  pflegt  öfters  ununterbrochen  zu  sein. 

Kavt's  ammtl.  Werke.  VIU.  Ib 
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In  den  Flötzbergen  sind  die  Schichten  der  Steine  so  geordnet ,  dass 
dieselben  horizontal,  oder  in  einem  Winkel  von  45  Graden  vom  Horizont 
entfernt  sind,  und  eine  Spaltung,  welche  in  den  Flötzbergen  substituirt 
wird,  den  Anfang  und  das  Ende  zu  den  beiden  Seiten  des  Berges  haben. 
Sie  umgeben  mehren theils  die  Ganggebirge,  enthalten  fast  gar  kein  Me- 
tall, und  findet  sich  in  ihnen  noch  etwas  davon,  so  richtet  es  sich  nach 
denen,  die  in  den  Gangbergen  enthalten  sind.  Ist  in  Gangbergen  z.  E. 
Gold,  so  ist  etwas  davon  auch  in  den  Flötzbergen  anzutreffen.  Es  pflegt 
auf  ihnen  erst  Dammerde  zu  sein,  dann  Kalkerde,  darauf  blauer  schwar- 
zer Schiefer,  femer  Marmor,  welcher  nichts  Anderes ,  als  eine  Kalkerde 
ist,  die  polirt  werden  kann ,  zu  folgen ,  zuletzt  kommt  man  auf  Stein- 
kohlenschichten und  dann  auf  eine  rothe  Erde.  In  dem  Schiefer  dieser 
Flötzberge  sieht  man  Famkraut,  Fische  u.  s.  w.  ganz  deutlich  ausge- 
drückt, und  den  darauf  liegenden  Schiefer  gleich  einem  grossen  Teiche. 
Die  vielen  Ueberbleibsel  der  alten  Welt  zeigen  an ,  dass  die  Flöta- 
berge  schon  zu  den  Zeiten  einer  bewohnten  Welt  von  den  herunter- 
fliessenden  Materien  der  damals  noch  etwas  flüssigen  Gangberge  ent- 
standen seien,  und  dass  diese  letztem  schon  lange  vorher  gewesen.  Auch 
wird  dieses  dadurch  noch  bestätigt,  dass  die  untere  Schicht  nicht  gar  zu 
lange  flüssig  gewesen,  und  die  obem  vorher  verhärtet  sein  müssen,  in- 
dem die  untere  Schicht  nach  der  Seite,  wo  der  grösste  Druck  gewesen, 
dünner,  auf  der  andern  Seite  aber  dicker  ist. 

Nachdem  Gotthard  befunden,  dass  Steine,  die  in  einer  G^egend 
sehr  häufig  sind,  in  der  andern  gar  nicht  angetroffen  werden,  so  hat  er 
endlich  entdeckt,  dass  die  Sorten  der  Materie  der  Erde  in  Kreise  einge- 
theilt  sind,  dass  der  grosseste  Theil  metallartig  ist,  der  mittlere  von  die- 
sem eingeschlossene  Kreis  aus  Mergelarten  besteht,  dann  der  letzte,  inner- 
halb welchem  auch  Preussen  liegt,  sandsteinartig  sei. 

Anmerkung.  Wenn  ein  Körper  ganz  vollkommen  ist,  und 
seine  Theile  eine  ewige  und  feste  Lage  haben,  so  können  sich  diese 
und  folglich  auch  selbst  der  ganze  Körper  in  seinem  Inwendigen 
nicht  verändern.  Da  nun  aber  auf  der  Erde  so  vielfältige  Verftn- 
demngen  von  ihr  selbst  erfolgen,  die  fälschlich  von  den  Einflüssen 
der  Sonne  und  des  Mondes  hergeleitet  werden;  so  vermnthet  man, 
dass  sie  in  ihrem  Inwendigen  noch  nicht  zur  Perfection  gediehen 
sei.  Weil  die  Magnetnadel  auf  jedem  Punkte  der  Erde  nach  Nor- 
den zeigt,  so  muss  die  Ursache  davon  in  dem  Inwendigen  oder  dem 
Mittelpunkte  der  Erde  ^sucht  werden.     Weil  diese  aber  alle  Jahr, 
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mdurentbeils  '/3  eines  Grades  von  Norden  abweicht,  (im  J.  1766 
stand  dieselbe  in  Danzig  gerade  in  Norden,  jetzt  aber  im  12ten 
Grade  davon,)  so  scbliesst  man,  dass  ihre  Ursache  veränderlich, 
folglich,  dass  in  dem  Inwendigen  der  Erde  noch  nicht  alles  ausge- 
arbeitet sei. 


Oescliiclite  der  Quellen  und  Brnnnen. 

§.53. 

Von  der  Ursache  derselben. 

Die  bei  den  Naturforschern  jetziger  Zeit  herrschende  Meinung  von 
den  Ursachen  der  Quellen  ist:  dass  sie  von  dem  Regen-  und  Schnee- 
wasaor,  welches  sich  in  die  Schichten  der  Erde  einsaugt  und  an  einem 
niedrigen  Orte  hervorquillt,  entstehen. 

Die  oberste  Rinde  der  Erde  besteht  nämlich  aus  Schichten  von 
verschiedener  Materie ,  die  sich  blätterweise  über  einander  befinden ,  wo- 
von hernach  ein  Mehreres.  Das  Regenwasser  saugt  sich  durch  die  nicht 
BU  dichten  Schichten  von  Sand,  Kieselstein  und  lockerer  Erde,  bis  es  an 
einen  festen,  lehmigen  Grund  kommt,  da  es  unterwärts  nicht  weiter  sin- 
ken kann;  dann  schleicht  es  nach  dem  Abhänge  der  Schichten,  woran  es 
stehen  bleibt,  fort,  macht  verschiedene  Adern  und  dringt  an  einem  niedri- 
gen Orte  hervor,  wodurch  eine  Quelle  entsteht,  die  noch  lauge  fortdauert, 
wenngleich  der  Regen  eine  Zeit  lang  ausgeblieben,  weil  das  Wasser  aus 
der  Quelle  nur  langsam  her\'orfliesst,  aber  aus  einem  grossen  Umfange 
des  nahen  Landes  einen  allmähligen  Zufiuss  erhält,  und  die  Sonne  auch 
diese  in  der  Erde  befindliche  Feuchtigkeit  nicht  austrocknet. 

Dieses  ist  die  Meinimg  des  Mariotte  ,  Uai.l£y  und  Anderer  mehr. 
Die  Schwierigkeiten,  die  dawider  gemacht  werden,  sind  diese:  dass  der 
Begen  in  ein  ausgetrocknetes  Erdreich  nicht  über  2  Fuss  eindringt,  da 
doch  bei  Grabung  der  Brunnen  öfters  mehr,  als  400  Fuss  tiefe  Quelladem 
angetroffen  werden.     Allein  darauf  wird  geantwortet,  dass : 

Erstens  durch  Ritzen  und  Spalten  der  Erde  das  Wasser  nach 

Einern  langen  Regen  in  die  Steinkohlengruben  wohl  250  und  in  ein 

Bergwerk  wohl  1600  Fuss  tief  eindringe. 

Zweitens,  dass,  wenn  man  eine  lehmigte  Schicht  a  Z>,  welche 

abhängig  ist,  annimmt,  welche  bei  a  zu  Tage  ausgeht,  und  über  der 
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ein  Berg  befindlich  ist,  das  Regenwasser,  welches  darauf  fallt,  durch 
kleine  Adern,  die  es  sich  ausarbeitet,  in  der  Richtung  nach  dem 
Berge  a  b  fortläuft,  und  also,  wenn  auf  der  obersten  Spitze  des 
Berges  ein  Brunnen  c  d  gegraben  worden,  daselbst  QueUadem  an- 
getroffen werden,  die  aber  nicht  von  dem  auf  dem  Berge  gefallenen 
Regen  Wasser,  sondern  von  dem,  das  auf  die  Ebene  ausser  dem  Berge 
gefallen,  und  auf  der  abhängigen  Schicht,  die  durch  ihn  fortläuft, 
sich  durchgesaugt  hat,  herzuleiten  sei.  Dass  oft  auf  hohen  Bergen 
Quellen  anzutreffen  sind,  ist  bekannt,  z.  E.  auf  dem  Blocksberge, 
auf  dem  Tafelberge  am  Cap  u.  s.  w.  Allein  man  findet  bei  genauer 
Untersuchung,  dass  doch  ein  Theil  des  Berges  höher  lieg^,  ab  die 
Quelle,  die  auf  ihm  entspringt. 

Drittens,  dass  einige  Quellen  bei  der  grossesten  Dürre  ohne 
Verminderung  fortfliessen.  Dieses  rührt  von  der  Tiefe  der  Schich- 
ten her,  die  sich,  wenn  sie  sich  einmal  voll  Wasser  gesogen  haben, 
beständig  nass  erhalten,  indem  sie  aus  ihrem  weiten  Umfange  nur 
einen  geringen  Theil  in  die  Quellen  liefern. 

Dahingegen  dient  zur  Bestätigung  dieser  Meinung,das8  in  Arabien, 
wo  es  wenig  regnet,  es  auch  in  sehr  dürrem  Sande  kleine  Quellen  gibt, 
dass  die  meisten  Quellen  in  einem  Jahre,  in  dem  es  wenig  regnet,  eine 
allgemeine  Abnahme  an  Wasser  leiden,  auch  wohl  gar  versiegen 
u.  s.  w. 

Des  Cartes  erklärte  den  Ursprung  der  Brunnen  also:  in  dem  In- 
wendigen der  Berge,  sagt  er,  befinden  sich  weite  Höhlen,  in  diesen  gibt 
es  durch  viele  Gänge,  die  zum  Meere  führen,  Meerwasser,  welches  ver- 
möge der  unterirdischen  Hitze  in  Dampf  verwandelt  wird,  und  indem 
dieser  in  die  oberste  Schicht  der  Erde  hincindringt,  bildet  er  eine  immer^ 
währende  Quelle.  Ein  gewisser  Jesuit  und  Peravet  bestätigten  diese 
Meinung  des  des  Caktes  mit  Exempeln,  welche  wir  aber  ohne  Schwie- 
rigkeit auch  nach  unserer  Hypothese  erklären  können. 

§.  54. 
Besondere  Arten  der  Quellen  und  Brunnen. 

Einige  Brunnen  fliessen  periodisch.  Einige  derselben  können  diurch 
das  Aufthauen  des  Schnees,  andere  durch  hydraulische  Beispiele,  noch 
andere,  wie  es  scheint,  durch  die  Einwirkung  des  Mondes  erklärt  wer- 
den, zu  welchen  letztern  mehrere  Quellen  in  Island  gehören,  die  mit 
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Flnth  und  Ebbe  des  Meeres  Zeit  balten.  Excmpel  der  ersten  Art  sind 
häofig  in  der  Scbweiz,  Italien,  Frankreicb  nnd  an  andern  Orten,  imglei- 
ehen  im  Bisthom  Paderborn  der  Bolderbom,  der  alle  sechs  Stunden  sich 
verliert  und  dann  mit  einem  Getöse  wiederkommt.  Es  gibt  süsse  Brun- 
nen, wie  bei  Toledo,  der  oben  süss  gleich  Zucker,  unten  aber  säuerlich 
iflt.  In  Deutschland  sind  etliche  hundert  Sauerbrunnen,  diese  enthalten 
das  crocwn  Martis,  Einige  sind  bitter,  viele  salzig,  noch  mehrere  haben 
Eisentheilchen  und  andere  Mineralien  in  sich,  etliche  führen  Gold.  Bei 
Neoflohl  in  Ungarn,  in  Sachsen  und  Irland  sind  Quellen,  die  eine  vitrio- 
Ksche  Feuchtigkeit  auströpfeln,  die  mit  Kupfer  imprägnirt  ist,  welche 
das  sogenannte  Cementwasser  mit  sich  führt,  dadurch  man  Eisen  in 
Kupfer  verwandeln  kann.  Einige  übersteinem  die  hineingelegten  Kör- 
per. Ein  heisser  Brunnen  in  Peru  bei  Guanabalika  ergiesst  sich  in 
das  benachbarte  Feld,  und  verwandelt  sich  in  Stein.  Einige  entzünden 
sich,  wenn  man  sich  ihnen  mit  einem  Lichte  nähert.  Es  gibt  auch  Brun- 
nen, über  deren  Wasser  ein  Oel  oder  Naphta  schwimmt,  das  wegen  der 
herausgehenden  brennbaren  Dünste  das  Feuer  gleichsam  an  sich  zieht. 
Bei  Bagdad  werden  täglich  wohl  100,000  Pfund  Naphta  geschöpft.  Es 
gibt  auch  sehr  kalte  Brunnen,  welche  entweder  deswegen,  weil  die 
Adern,  wodurch  sie  Zufluss  bekommen,  sehr  tief  liegen  und  daher  von 
der  Sonne  nicht  erwärmt  werden  k(>nncn,  oder  weil  das  Wasser  über 
Gips  fliesst,  diese  Eigenschaft  der  Kälte  besitzen.  Ungemein  viel  Brun- 
nen mineralischer  Berggegenden  haben  sehr  heisses  Wasser,  als  die 
h'eissen  Bäder  in  Deutschland,  Ungarn,  Italien  u.  s.  w.  In  Island  sind 
verschiedene  heisse  Brunnen,  in  deren  einem,  der  Geyser  genannt,  der 
SBg'leich  zu  grosser  Höhe  spritzt,  ein  Stück  Fleisch  in  einer  halben 
Stunde  gar  kocht.  Imgleichen  in  Japan.  Alle  diese  Wasser,  z.  B.  im 
Carlsbade,  müssen  verschiedene  Stunden  stehen,  bis  sie  sich  abkühlen, 
dass  man  sie  am  Körper  leiden  kann.  Obgleich  es  so  heiss  ist,  muss  es 
doch  eben  so  lange  Über  dem  Feuer  stehen,  als  gemeines  kaltes  Wasser, 
bis  es  kocht.  Die  Ursache  liegt  in  dem  mineralischen  Gehalte,  durch 
den  sie  Luft  einsaugen,  und  an  dem  sie  sich  erhitzen  und  zugleich  schwerer 
werden. 
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Oesehichte  der  Flflsse. 

§.  56. 
Von  dem  Ursprünge  derselben. 

Sic  entstehen  aus  den  Bächen,  die  ihr  Wasser  vereinigen,  diese  ans 
den  Quellen,  die  letztern  endlich  aus  dem  Regen  und  Schnee. 

Wenn  man  das  Wasser,  welches  ein  Fluss  in  einem  Jahre  ina  Meer 
ergiesst,  berechnet;  so  wird  die  Menge  des  Regen-  und  Schneewasaers, 
welches  auf  die  Fläche  desjenigen  Landes  fällt,  das  sein  Wasser  in  den 
Schlauch  des  Flusses  liefert,  gross  genug  befunden  werden ,  um  nicht 
allein  die  Bäche  und  die  aus  ihnen  entstehenden  Ströme  zu  unterhalten, 
sondern  auch  den  Thau,  das  Wachsthum  der  Pflanzen  und  dasjenige 
auszumachen,  welches  vom  festen  Lande  wieder  ausdünstet.  Dieses  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  nach  langer  Dürre  auch  das  Wasser  schwindet; 
—  dass  in  Ländern,  wo  es  wenig  regnet,  wie  in  Arabien,  auch  sehr 
wenige  Flüsse  entspringen;  —  dass  die  gebirgigen  Gegenden,  wie 
Abyssinicn,  in  Peru  die  Cordilleren  u.  s.  w.,  auf  die  ein  fortdauernder 
Regen  fallt,  auch  Quollen  zu  den  ansehnlichsten  Flüssen  enthalten. 
Also  gibt  es  freilich  einen  Kreislauf  des  Meerwassers  und  des  Wassers 
der  Flüsse,  nicht  aber  einen  solchen,  wie  man  sich  gemeiniglich  einbil- 
det, nämlich  nicht  vom  Meere  unterwärts  unter  dem  festen  Lande,  bis 
an  die  Höhen  desselben,  und  von  da  wieder  ins  Meer;  sondern  durch 
die  aus  dem  Meer  steigenden  Dünste,  gleichsam  vermittelst  einer  Destil- 
lation, da  sie  in  Wolken,  Regen  und  Schnee  verwandelt  werden,  und  auf 
die  Fläche  des  festen  Landes  herabfallen. 

§.56. 
Von  der  Bewegung  und  dem  Abhänge  der  Flüsse. 

Weil  dazu,  dass  ein  Fluss  seinen  Lauf  ins  Meer  erstreckt,  ein  be- 
ständiger Abhang  des  festen  Landes  von  seinen  Quellen  an  bis  zum 
Meere  nöthig  ist;  so  ist  es  merkwürdig,  dass  das  feste  Land  in  so  grosser 
Strecke,  als  z.  E.  Südamerika  nach  der  Lage  des  Amazonenstromes, 
wohl  800  Meilen  einen  einförmigen  Abhang  bis  zum  Meere  hat.  Denn 
wenn  es  hin  und  wieder  grosse  Finbeugungen  und  Vertiefungen  hättet 
80  würde  der  Strom  sehr  viele  weitläuftige  Seen  unterwegs  bilden. 
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Alle  Ströme  haben  nicht  einen  gleich  jähen  Abhang.  Aus  den 
cordillerischen  Bergen,  wo  der  Amazonen  ström  entspringt,  entstehen 
viele  Giessbäche,  die  sich  in  den  stillen  Ocean  ergiessen.  Der  letzte 
Abhang  ist  viel  stärker,  als  der  erstere.  Die  Seine,  wo  sie  durch  Paris 
fliesst,  hat  auf  6000  Fuss  nur  einen  Abfall.  Die  Loire  aber  einen  drei- 
mal stärkeren.     Irrthum  des  Yarenius  und  Kühe. 

Die  Schnelligkeit  eines  Flusses  soll  in  der  ganzen  Länge  seines 
Laufes  zunehmen ;  weil  er  aber  nahe  bei  seinem  Ausflusse  breiter  wird, 
und  sein  Abhang  daselbst  auch  fast  aufliört,  so  fliesst  er  daselbst  lang- 
samer, als  irgendwo. 

§.  57. 
Einige  besondere  Merkwürdigkeiten  der  Flüsse. 

Die  Richtung  grosser  Flüsse  macht  gemeiniglich  mit  der  Kichtung 
der  höchsten  Gkbirge,  auf  denen  ihre  Quellen  befindlich  sind,  einen  rech- 
ten Winkel,  weil  dieser  Weg  der  kürzeste  ist,  von  da  in  die  See  zu 
gelangen.  Doch  laufen  zugleich  zwei  Reihen  von  Gebirgen,  wenigstens 
zwei  Landrücken,  von  beiden  Seiten,  und  der  Fluss  nimmt  das  Thal 
zwischen  beiden  ein,  in  welches  die  von  beiden  Seiten  daraus  entsprin- 
genden Bäche  sich  ergiessen.  Sie  haben  nahe  an  ihrem  Ursprünge 
höhere  Ufer,  als  an  ihrem  Ausflusse.  Sie  haben  auch  wenigere  Krüm- 
mungen, und  ist  das  Ufer  da,  wo  es  einen  eingehenden  Winkel  macht 
(angle  rentrant),  höher,  als  bei  dem  ausspringenden  (anyle  saillant).  Z.  £. 
das  Ufer  a  ist  höher,  als  das  gegenüberstehende  b,  und  c  ist  höher,  als  d. 
Dieses  rührt  von  der  Natur  eines  Thaies  her,  welches  zwischen  zwei  un- 
gleich abschüssigen  Höhen  am  tiefsten  nahe  an  der  steilsten  Höhe  ist. 

Die  Flüsse  zerstören  nach  und  nach  das  höhere  Ufer  und  setzen  die 
abgerissene  Erde  und  Sand  an  die  niedrigen  ab,  daher  die  öfteren  Ver- 
änderungen des  Bettes  eines  Flusses  rühren.  Man  errichtet  daher  öfters 
Buhnen,  durch  die  der  Strom  indessen  nicht  selten  nur  noch  mehr  in 
Verwirrung  gebracht  wird.  Man  findet  hin  und  wieder  trockene  Fluth- 
betten  von  Flüssen,  am  Rhein,  am  Gihon  und  andern.  Dem  letzteren 
sind  die  Arme,  durch  die  er  sich  in  den  kaspischen  See  ergoss,  jetzt  ver- 
stopft, und  fliesst  er  fast  allein  in  den  See  Aral. 
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§.58. 
Von  den  ansehnlichsten  Flüssen  der  Erde. 

Die  den  längsten  Lauf  haben,  sind  der  Nil,  der  Niger  oder  Sene- 
gal, der  Jenisei,  der  auf  den  Grenzen  der  Mongolei  entspringt  und 
ins  Eismeer  fliesst;  der  Hoang  oder  Saffranfluss,  der  Amazonen- 
fluss,  der  Silberf  luss  oder  St.  Laurentiusstrom,  und  der  Missi- 
sippi.  Sonst  gehören  auch  noch  hiezu  die  Donau,  der  Obi  und 
Ganges. 

§.59. 

Erläuterung  der  Art,  wie  sich  ein  Strom  ein  Bett  bereitet. 

Man  findet  bei  den  meisten  Strömen,  dass  ihr  Bette  öfters  viel  höher 
liegt,  als  das  zu  beiden  Seiten  liegende  Land,  sonderlich  nahe  an  ihren 
Ausflüssen,  wie  am  Rhein,  Po  u.  s.  w.  Bisweilen  sieht  man  sie  durch 
enge  Pässe  streichen  zwischen  zwei  hohen  Ufern,  welche  sie  wie  Mauern 
von  beiden  Seiten  umschliessen.  Dies  thut  der  Amazonenfluss  nicht 
weit  von  seinem  Anfange,  und  die  Rhone,  wenn  sie  aus  der  Schweiz  in 
Frankreich  fliesst  u.  a.  m. 

Man  kann  leicht  errathen,  dass  sich  im  ersten  Zustande  der  noch 
nicht  ausgebildeten  Erde  die  Wasser  von  dem  Gebirge  in  die  Thäler 
ergossen,  und  also  diese  nicht  nur  das  Meer  werden  erreicht,  sondern 
auch  weit  und  breit  das  feste  Land  werden  überschwemmt  haben,  weil 
die  vielen  Unebenheiten,  die  sich  unterwegs  vorfanden,  die  Ströme  nö- 
thigten,  oft  grosse  Thäler  anzufüllen  und  sich  in  viele  Acrme  zu  theilen. 
Allein  da  das  Wasser,  wo  es  den  stärksten  Abhang  findet,  auch  am 
schnellsten  fliesst;  so  musste  hin  und  wieder  ein  schnellerer  Zug  des 
Wassers  sein,  als  anderwärts.  Nun  muss  das  Wasser  in  diesem  ursprüng- 
lichen Zustande  mit  dem  aufgelöseten  Schlamme  sehr  stark  sein  angefüllt 
gewesen,  und  diesen  kann  es  nicht  in  der  Richtung  seines  stärksten  Zu- 
ges, sondern  an  der  Seite  angesetzt  haben;  daher  erhöhte  es  den  Boden 
zu  den  Seiten  so  lange,  bis  die  Ufer  hoch  genug  waren,  alles  Wasser  zu 
fassen,  und  so  bildete  sich  der  Strom  sein  Bette. 

An  den  Gegenden,  wo  er  steile  Höhen  herabstürzte,  oder  mit 
reissender  Geschwindigkeit  einen  Boden  herabfloss,  arbeitete  er  diesen 
Boden  so  lange  aus  und  trug  den  abgerissenen  Schlamm  in  die  niederen 
Gegenden,  bis  er  durchgehends  eine  gemässigte  Geschwindigkeit  bekam. 
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Daher  sieht  man  in  der  Nähe  des  Ursprunges  aller  Flüsse  sie  zwischen 
hohen  Ufern  fliessen. 

Zuweilen  sind  die  Ufer  wie  steile  Wände,  z.  B.  bei  der  Rhone, 
wenn  sie  sich  aus  der  Schweiz  nach  Frankreich  wendet,  und  bei  dem 
Amazonenstrom  nahe  bei  seinem  Anfange.  Daher  sind  auch  die 
meisten  Flüsse  fast  an  den  mehresten  Oertem  nicht  unschiffbar,  ausser 
an  einigen  Gegenden,  wo  der  Boden  felsig  ist,  der  sich  nicht  so  leicht 
durch  den  Fluss  ausarbeiten  lässt. 

Von  den  Veränderungen  der  Erde  durch  die  Flüsse  wird  weiterhin 
das  Gehörige  gesagt  werden. 

§.  60. 
Von  den  Wasserfällen  und  andern  Bewegungen  der  Flüsse. 

Der  Rhein  hat  unterschiedliche  Wasserfälle.  Der  bei  Schaff- 
hansen ist  senkrecht  75  Fuss  hoch.  Der  Velino  in  Italien  fällt  von 
einer  perpendiculären  Höhe  von  200  Fuss.  Der  höchste  in  der  Welt  ist 
der  vom  Flusse  Bogota  in  Südamerika,  der  senkrecht  1200  Fuss  herab- 
stürzt. Allein  der  Fluss  Niagara  in  Nordamerika  ist  dennoch  der  ent- 
setzlichste, weil  dieser  Fluss  eine  ungemeine  Breite  hat  und  senkrecht 
150  Fuss  herabstürzt. 

Besondere  Phänomene  der  Wasserfalle  finden  nur  da  statt,  wo  der 
Fluss  über  einen  felsigten  Boden  läuft,  welches  man  auch  an  den  Wasser- 
falleo  des  Nils  sieht.  Der  Fluss  Tunguska  in  der  westlichen  Tatarei 
fliesst  auf  einem  schiefen  fclsigten  Wege  von  einer  halben  Meile,  mit 
einem  solchen  G^brause,  das  über  fünf  Meilen  zu  hören  ist,  fort.  Der 
Tigris  und  Niger  haben  gleichfalls  dergleichen. 

Von  denen  Flüssen,  die  eine  Zeit  lang  unter  der  Erde  fortlaufen 
und  dann  wieder  hervorkommen,  ist  zu  merken  die  Guadiana,  die 
diese  Eigenschaft,  wie  man  vorgibt,  hat,  weil  sie  nur  in  tiefen  Thälem 
fortläuft.  Die  Greatha,  ein  Fluss  in  Yorkshire,  läuft  wirklich  eine 
Ifalbe  Meile  unter  der  Erde  fort. 

Einige  Ströme  versiegen ,  ehe  sie  die  See  erreichen.  Z.  E.  der 
Arm  des  Rheins  bei  Kattwyck,  unweit  Leiden,  der  Hotomni  in 
der  chinesischen  Tatarei  und  viele  in  Persien  und  im  glücklichen 
Arabien. 

Einige  Ströme,  die  einen  sehr  weiten  Lauf  haben,  z.  E.  der  Ama- 
zonenflnss,   der  Senegal,  haben  einige  Meilen  von  der  See  Ebbe 
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und  Fluth.  Die  Bewegungen  einiger  sind  noch  weit  in  der  See  zu 
spüren,  in  die  sie  fliessen.  Z.  B.  der  Amazonenfluss.  Doch  hat 
keiner  seinen  besonders  kenntlichen  Strom  in  der  See,  wie  von  der  Do- 
nau  im  schwarzen  Meere,  von  der  Rhone  im  Grenfersee,  vom  Rhein 
im  Bodensee  vorgegeben  wird,  obgleich  die  Ströme  das  Meerwasser  weit 
von  den  Ufern  des  Meeres  süss  machen,  vornehmlich  der  Amazonen- 
fluss, und  der  vierzig  Meilen  breite  de  la  PI  ata.  Endlich  gibt  es 
auch  noch  Ströme,  die  durch  Seen  sich  einen  Weg  bahnen. 

§.61. 
Von  den  Ueberschwemmungen  der  Flüsse. 

Einige  treten  zu  einer  gesetzten  Zeit,  vornehmlich  nahe  an  ihren 
Ausflüssen,  über  die  Ufer  und  überschwemmen  das  Land  rund  umher, 
welches  niedriger  liegt,  als  der  Schlauch  der  Flüsse.  Die  Ursachen  sind 
der  Regen  in  den  Gebirgen ,  daraus  der  Fluss  entspringt ,  und  der  ab- 
thauende Schnee. 

Unter  allen  solchen  Flüssen  ist  der  Nil  der  vornehmste.  Er 
schwillt  mit  dem  Anfange  des  Sommermonates  oder  Juui,  und  über- 
schwemmt ganz  Aegypten,  wobei  doch  die  Einwohner  durch  Leitung  des 
Wassers  vermittelst  verschiedener  Kanäle  und  Erhöhung  derselben  auf 
den  Aeckern  sehr  Vieles  beitragen.  Aegypten  ist  zu  der  Zeit  ein  Meer, 
worin  die  Städte  und  Dörfer  Inseln  sind.  Im  Anfange  des  Septembers 
tritt  er  wieder  in  seine  Ufer  zurück. 

Die  Ursache  dieser  üebcrschwcmmung  ist  der  Regen,  der  alsdann 
in  den  ägyptischen  Gebirgen  fällt.  Zum  Theil  auch  der  Nordwind,  der 
auf  die  Mündung  des  Nils  gerade  zubläst  und  sein  Wasser  zurücktreibt. 
Zur  Zeit  der  Ueberschwemmung  hört  die  Pest,  wenn  sie  gleich  die  übrige 
Zeit  des  Jahres  wüthet,  auf.  Wenn  das  Wasser  nur  zwölf  Ellenbogen 
hoch  steigt,  so  ist  eine  Theurung  zu  befürchten,  steigt  es  16,  so  ist  Ueber- 
fluss,  18  oder  20  Fuss  sind  zu  viel.  Vor  Alters  soll  der  Nil  das  Land 
viel  höher  überschwemmt  haben,  als  jetzt,  weil  nun  durch  den  abgesetz- 
ten Schlamm  das  Land  schon  erhöht  worden.  Da  sich  nun  in  den 
heissen  Landstrichen  der  Regen  zur  gesetzten  Zeit  einfindet;  so  ist  es 
kein  Wunder,  dass  die  Flüsse  die  Ueberschwemmung  zu  gewissen  Zeiten 
halten,  als  der  Nil,  Indus  und  Ganges. 
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§.  62. 
Von  den  Materien,  welche  die  Wasser  oder  Flüsse  bei  sich  führen. 

Weil  die  Quellen  der  Wasser  entweder  Eisentheile,  oder  lockere 
Erde  und  Salzpartikelchen  bei  sich  führen,  wie  auch  andere  Mineralien ; 
so  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  eine  Flusswasser  leichter  ist,  als  das 
andere.  Geineiniglicli  führen  die  kleinen  Ströme,  die  sich  in  grössere 
ergiessen,  schwerere  Wasser,  als  diese.  Das  Neckar-Wasser  ist 
schwerer,  als  das  Wasser  des  Rheins,  und  eben  so  ist  der  Main,  der 
bei  Mainz,  die  Mosel,  die  bei  Coblenz  in  den  Rhein  fallen,  von  schwe- 
rerer Art,  als  dieser  Strom,  welches  man  dann  auch  am  Eintauchen  der 
Gewisse  erkennen  kann.  Die  Ursache  ist,  weil  das  Wasser,  das  mit  erdi- 
gen und  andern  Theilen  untermischt,  in  einem  kleinen  Strome  dahinfloss, 
sobald  es  sich  in  einen  weiten  Schlauch  ergiesst,  seine  Materien  kann 
leichter  fallen  lassen.  Für  das  Andere  aber  kann  auch  die  Vereinigung 
unterschiedlicher  Wasser  die  Präcipitation  der  Materien,  die  eins  oder 
das  andere  mit  sich  führt,  befördern.  Das  Themsewasser  hat  den  Ruf, 
dass  es  sich  auf  langen  Seefahrten  am  besten  erhält  und,  ob  es  gleich 
stinkend  wird,  sich  doch  selbst  reinigt.  Vielleicht  rührt  dieses  vom  ver- 
borgenen Steinkohlengeiste  her,  der  Schwefel  enthält.  Sonst  auch  die 
Weine. 

Verschiedene  Flüsse  führen  Goldsand.  In  Europa  der  Rhein,  die 
Rhone.  Diese,  nebst  dem  Paktolus  und  Tigris,  waren  vordem  des- 
halb berühmt.  Auf  der  Goldküste  von  Guinea  wird  jetzt  der  Goldstaub 
aus  Bächen  gesammelt,  vornehmlich  nach  starkem  Regen.  Woher  er 
komme,  und  wie  er  abgesondert  werde. 


Dritter  Abschnitt. 

Atmosphäre. 


§63. 
Geschichte  des  Lufikreises. 

Der  Laftkreis  drückt  mit  einem  eben  so  starken  Gewichte,  als  wenn 
die  Erde  durch  ein  Meer  zwei  und  drcissig  rheinländische  Schuhe  hoch 
bedeckt  würde.  Weil  die  Luft  durch  die  Last,  die  auf  ihr  ruht,  sich  zu- 
sammendrückt,  so  muss  sie,  je  näher  sie  dem  Mittelpunkte  ist,  desto 
dichter  sein ;  ja,  wenn  ihre  Verdichtung  immer  so  fortginge,  so  würde  sie 
in  einer  Tiefe  von  sieben  deutschen  Meilen  das  Wasser  an  Schwere  über- 
treffen; in  einer  Tiefe  aber,  die  noch  nicht  ein  Drittheil  des  Radius  der 
Erde  wäre,  würde  sie  schon  dichter  sein,  als  das  Gold.  Diese  Dichtig- 
keit der  Luft  könnte,  wenn  unterirdische  Erhitzungen  dazukämen,  viel 
zu  den  gewaltigen  Erschütterungen  der  Erde  beim  Erdbeben  beitragen. 

Die  Atmosphäre  theilt  man  in  Regionen;  die  unterste  geht  von  der 
Meeresfläche  bis  zu  der  Höhe,  wo  der  Schnee  im  Sommer  nicht  mehr 
schmilzt.  Diese  erste  Region  ist  nicht  in  allen  Gegenden  der  Erde 
gleich  hoch.  In  der  heissen  Zone  unter  dem  Aequator  ist  die  Höhe  der 
Berge,  wo  der  Schnee  nicht  mehr  schmilzt,  nicht  unter  drei  Viertel  einer 
deutschen  Meile;  im  Anfange  der  gemässigten  Zone  nur  eine  halbe  Meile; 
in  den  Alpen  nur  eine  Viertelmeile,  und  unter  dem  Pole  beinahe  der 
Oberfläche  des  Meeres  gleich. 

Die  zweite  Region  hebt  beim  Ende  der  ersten  an ,  und  geht  bis  zur 
grössten  Höhe,  in  die  sich  die  Wolken  erheben.  Die  Höhe  dieser  letz- 
tem ist  an  keinem  Orte  der  Erde  völlig  bestimmt.  Bald  gehen  die  Wol- 
ken hoch,  bald  niedrig.  Ueberhaupt  scheinen  sie  nicht  über  eine  deutsche 
Meile  über  die  Meeresfläche  emporzusteigen.     Wenn  man  diese  zweite 
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Begion  bis  dahin  extendiren  wollte,  wo  die  leuchtenden  Meteore  ent- 
stehen: 2.  E.  Nordlichter,  Feuerkugeln,  u.  a.  m.,  so  würden  viele  deut- 
sche Meilen  erfordert  werden,  ihre  Höhe  zu  bestimmen. 

Die  letzte  Region  fängt  an,  wo  die  zweite  aufhört,  und  geht  bis  zur 
Grenze  des  Luftkreises.  Man  bestimmt  diesen  durch  die  Höhe  der 
Dämmerung,  welche  neun  und  eine  halbe  deutsche  Meile  hoch  gefun- 
den wird. 

Die  Luft  hat  folgende  Eigenschaften : 

Er.^tens,  sie  ist  feucht.  Alle  Luft  hat  zwar  Feuchtigkeiten  in 
sich,  wenn  diese  aber  in  ihren  Zwischenräumen  wohl  vertheilt  sind, 
so  ist  sie  heiter  und  wird  für  trocken  gehalten.  In  einigen  Gegen- 
den wird  sie  mit  feuchten  Dünsten  übermässig  beladen,  wie  in 
morastigen  und  waldigen  Gegenden,  z.  E.  in  der  nördlichen  Gegend 
der  Landenge  von  Panama.     Oder  sie  ist: 

Zweitens  sehr  trocken,  wie  in  Persien,  Arabien,  im  obern 
•     Theile  von  Aegypten,  wo  man  die  Luft  durch  künstliche  Spring- 
brunnen, oder  gesprengtes  Wasser  in  den  Zimmern  anfeuchten 
muss,  weil  sie  sonst  der  Lunge  schädlich  werden  würde. 

Drittens,  sie  enthält  Salze  in  sich.  Z.  E.  die  Salpetersäure, 
welche  man  durch  dazu  bereitete  Erde  aus  der  Luft  anzieht.  Daher 
haben  die  mit  Salz  bedeckten  Felder  in  Persien  und  am  Cap  ihr 
Salz  vermuthlich  von  dem,  was  Kegenbäche  aus  salzigem  Boden 
ausgewaschen  und  über  niedrigere  Felder  geführt  haben.  Auch 
vielleicht  etwas  Kochsalzgeist ,  daher  die  corrosivische  Luft  auf  den 
azorischen  Inseln.  Imgleichen  der  aus  der  Luft  sich  angesetzte 
Mauersalpeter  oder  Aphronitrum.  Oelige  und  selbst  mineralische 
Theile  hält  sie  auch  hin  und  wieder  in  grossen  oder  kleinen  Quan- 
titäten in  sich.  Die  Seeluft  ist  von  andern  Eigenschaften ,  als  die 
Landluft. 

Viertens,  einige  Luft  ist  sehr  rein;  daher  das  ruhige  und  heitere 
Licht  der  Sterne  in  Persien,  Arabien  undChaldäa,  wodurch  vielleicht 
die  Astronomie  in  diesen  Gegenden  noch  erleichtert  worden ,  vor- 
nehmlich da  man  daselbst  die  Sommermonate  hindurch  auf  Dächern 
unter  freiem  Himmel  schläft. 

Fünftens,  einige  Luft  ist  wegen  ihrer  Gesundheit,  andere  wegen 
ihrer  Ungesundheit  berüchtigt.  Alle  sehr  waldigen  und  sumpfigen 
Länder  sind  wegen  ihrer  ruhigen  Feuchtigkeit  ungesund  und  brin- 
gea  Fieber  zuwege.  Z.  E.  Virginien  beim  Anfange  der  Colonien 
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daselbst;  vornehmlich  wenn  mit  dieser  Feuchtigkeit  eine  grosse 
Hitze  verbunden  ist,  wie  znPorto  Bello.  Wenn  ansgetretenefi 
Seewasser  in  Pfützen  auf  dem  Lande  fault,  wie  in  Sumatra,  oder 
auch  emporgetriebenes  Flusswasser,  wie  in  Slam,  so  bringt  dieses 
Kranklieiten  und  Fieber  zuwege.  Von  endemischen  Krankheiten, 
Pest,  Aussatz,  (gelbem  Fieber)  und  ursprünglichen  Contagionen,  als 
Kinderpocken  und  Venusseuche. 

Sechstens,  die  Luft  einiger  Orten  scheint  gewisse  Ungeziefer 

und  Thiere  nicht  zu  leiden.  Es  sind  keine  Katzen  in  Malta,  Candia; 

keine  giftigen  Schlangen  in  Gozzo,  Faizza.     In  Irland  gar  keine 

giftigen  Thiere.     Auf  dem  Jagdhause  Einsiedel  in  Würtemberg 

keine  Ratten.     Kolbb  berichtet,  dass  die  Europäer,  wenn  sie  auf 

dem  Cap  ankommen,  das  Ungeziefer  verlieren,  was  sie  sonst  auf 

ihren  Schiffen  oder  in  ihren  Kleidern  mitgebracht,  und  niemals 

wiederbekommen.     Dagegen  haben  die  Hottentotten  wegen  ihrer 

garstigen  Lebensart  einen  guten  Vorrath  daVon. 

Die  blaue  Luft  erklärt  man  sich  am  wahrscheinlichsten  ans  dem 

weisslichtcn  Schimmer  der  Dünste,  der  auf  dem  schwarzen  Orunde  des 

leeren  Raumes  gesehen  wird,  und  eine  blaue  Farbe  muss  es  sein,  weil 

weiss  auf  schwarz,  dünne  aufgetragen,  blau  macht. 

§.64. 

Von  den  Winden  überhaupt. 

Der  Wind  ist  dasjenige  in  Ansehung  der  Luft,  was  ein  Strom  in 
Ansehung  des  Meeres  ist.  Er  wird  auch,  wie  die  See ,  durch  die  Rich- 
tung des  festen  Landes  und  der  Berge  sehr  eingeschränkt.  Wie  zwei 
Ströme,  die  einander  entgegengesetzt  sind,  einen  Meerstrudel  machen; 
so  machen  zwei  Winde,  die  in  verschiedenen  Richtungen  auf  einander 
wirken,  Wirbelwirde. 

Die  vornehmsten  Ursachen  der  dauerhaften  Winde  sind  folgende: 

Erstens:  wenn  eine  Luftgegend  mehr  erwärmt  wird,  als  die 
andere,  z.  E.  die  über  dem  Lande  mehr,  als  über  dem  Meere,  so 
weicht  sie  dieser,  weil  sie  leichter  ist,  als  die  kühlere  Luft,  und  es 
entsteht  ein  Wind  in  dem  Platz  der  Erwärmung,  und  dieser  dauert 
so  lange  fort,  ab  die  vorzügliche  Erhitzung  des  Ortes  währt. 

Zweitens:  wenn  eine  Luftgegend  nach  und  nach  erkaltet,  so 
faltet  sie  sich  zusammen,  verliert  ihre  Ausspannung  und  macht  der 
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erwärmenden  Luft  Platz,  gegen  sie  zu  strömen.  Wenn  es  im  An- 
fange des  Herbstes  im  tiefen  Norden  anfHngt  kalt  zu  werden,  so 
zieht  die  südliche  Luft  nach  Norden  über,  so  lange,  als  die  Zunahme 
der  Wärme  dauert,  und  hernach  kehrt  sie  wieder  zurück. 

Drittens:  von  plötzlichen  Stürmen,  die  nicht  lange  währen. 
So  sind  aus  der  Erde  ausgebrochene  Schwefel-  und  mineralische 
Dämpfe,  welche  die  Elasticität  der  Luft  schwächen ,  oder  in  Gäh- 
mng  gerathen,  die  Ursache  ungleicher  aufeinander  stossender  Winde, 
die  sich  anfänglich  auflialten  und  Windstillen  machen,  hernach  mit 
Heftigkeit  sich  drücken  und  entsetzliche  W^olkenbrtiche  und  tobende 
Stürme  machen.  Imgleichen  macht  heftiger  Platzregen  oder  Hagel 
einen  Wind,  der  sehr  heftig  sein  kann. 

Die  Eintheilung,  die  die  Seelente  von  den  Winden  machen,  ist  diese: 
sie  nehmen  die  vier  Hauptgegenden,  Norden,  Osten,  Süden,  We- 
sten. Dann  theilen  sie  jeden  Bogen  des  Horizontes,  der  zwischen  zwei 
Hauptgegenden  enthalten  ist,  in  zwei  gleiche Theile.  Sie  heissen  Nord- 
ost, Südost,  Nordwest,  Südwest.  Die  Buchstaben  werden  so  ge- 
setzt, dass  die  von  Norden  oder  Süden  immer  zuerst  kommen.  Hernach 
theilen  sie  diese  ein  in  Viertelbogen,  und  vor  die  vorige  Benennung 
setzen  sie  immer  die  Hauptgegend,  der  sie  am  nächsten  liegen,  als: 
Nordnordost,  Ostnordost,  Ostsüdost,  Südsüdost,  Südsüd- 
west, Westsüdwest,  Westnordwest,.  Nordnordwest.  Die 
Winde  von  der  vierten  Ordnung  entstehen,  indem  sie  die  vorigen  Bogen 
wieder  halbiren,  die  vorige  Benennung  behalten,  und  nur  zeigen,  welcher 
von  den  Hauptgegenden  sie  am  nächsten  liegen,  und  dieses  durch  das 
Wörtchen  gen.  Z.  E.  Westnordwest  gen  Westen,  Ostnordost 
gen  Osten.  Alle  diese  Eintheilungen  machen  zwei  unddreissig  Winde  aus. 

§.  65. 

Eintheilung  der  Winde  nach  iliren  Eigenschaften^  Feuchtigkeit, 
Trockenheit,  Wärme,  Kälte  und  Gesundheit. 

Die  Abendwinde  sind  in  den  meisten  Gegenden  feucht,  sind  es  aber 
auch  in  der  ganzen  Welt,  ausser  wenn  sie  über  einen  verbrannten  Boden 
Htreichen,  wie  in  Persien  der  Abendwind,  der  über  Arabien  streicht. 

Es  mag  ein  Westwind  Über  ein  nahes  oder  ein  entlegenes  Meer 
streichen,  so  ist  er  immer  feucht.  Dagegen  der  Ostwind,  wenn  er  gleich 
noch  über  grössere  Meere  kömmt,  mehrentheils  trocken  ist. 
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In  den  philippinischen  Inseln  regieren  des  Jahres  zwei  Wech- 
selwinde, ein  Nord  Ostwind  die  Herbst-  und  Wintermonate,  und  dann 
ein  Südwest  wind  die  übrige  Zeit  hindurch.  Jener,  ob  er  gleich  über 
das  Südmeer  weht,  ist  trocken.  Ein  Gleiches  ist  in  Ost-  und  West- 
indien  zu  merken,  z.  E.  in  der  Gegend  von  Neucarthagena. 

Die  Südwestwiude,  die  über  das  atlantische  Meer  wehen  und  sonst 
nur  feuchtes  Wetter  bringen,  sollen  heiteres  und  trockenes  Wetter  ver- 
ursachen. Dagegen  sind  nur  die  Westwinde  feucht.  Dies  geschieht 
auch  selbst  auf  der  stillen  See,  da  die  Ostwinde  heiter  Wetter  geben; 
die  Westwinde  aber,  die  über  die  See  gehen,  regenhaftes.  Die  Ursachen 
sollen  im  Folgenden  erklärt  werden. 

Wenn  ein  Wind  eine  Luft  mit  sich  führt,  die  kühler,  als  der  mensch- 
liche Körper  ist,  so  kühlt  er.  ist  seine  mitgebrachte  Luft  aber  heisser, 
als  dicker,  so  erhitzt  er  denselben  desto  mehr,  je  schneller  er  geht. 
Solche  lieisse  Winde  sind  hin  und  wieder  in  den  heissen  Erdstrichen  anzu- 
treffen, wie  der  Camsin  in  Aegypteu,  vornehmlich  der  Samiel  in  Per- 
sien, Arabien  und  Syrien  sind  die  ärgsten.  Sie  blasen  mit  einer  Hitze,  als 
wenn  sie  aus  einem  Feuerofen  kämen.  Dieser  Wind  Samiel  sieht  rdth- 
lieh  aus.  Er  weht  vornehmlich  im  Juni  bis  August,  und  ist  insonderheit 
am  persischen  Meerbusen  zu  spüren.  Die  Perser  meinen,  dass  er  seine 
giftigen  Eigenschaften  von  einem  Kraute,  Golbat  Samoar  genannt, 
welches  häufig  in  der  Wüste  von  Kerman  wächst,  habe,  weil  der  Wind, 
der  über  dieses  streicht,  seinen  Blumeuätaub  fortführt.  Es  scheint  aber 
der  Walirheit  ähnlicher,  dass,  weil  alle  diese  Gegenden  viel  Naphta,  in- 
sonderheit in  ihrem  Boden  enthalten,  das  Saure  der  Salzpartikelchen, 
die  der  persische  Wind  mit  sieh  führt,  mit  diesen  öligen  Dämpfen  auf- 
brause, sich  erhitze  und  die  rothe  Farbe  zuwege  bringe.  Der  Wind 
Samiel  tödtet,  wenn  er  heftig  geht,  sehr  schnell.  Meinungen  von  dem 
plötzlichen  Sterben  der  Israeliten  und  dem  Heere  Sanherib's. 

Es  gibt  in  Arabien,  imgleichen  in  den  ägyptischen  Sandwüsten, 
auch  Winde,  die  Keisende  im  Sande  begraben.  Daher  die  Mumien  ohne 
Balsamirung  entstehen. 

Winde ,  die  von  den  Spitzen  hoher  Berge  kommen,  sind  alle  kalt; 
daher  selbst  in  Guinea  der  Nordostwind  (  Terreno),  der  von  den,  im  innem 
Theile  des  festen  Landes  befindlichen  Gebirgen  kommt,  grosse  Trocken- 
heit und  Kälte  bringt.  Winde,  deren  Züge  gegen  einander  streben, 
bringen  erstlich  Windstillen,  dann  plötzlichen  Sturm,  Platzregen  und 
Gewitter  zuwege.     Die  Gewitter  entstehen  vornehmlich  aus  dem  Gegen- 
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einindentreben  zweier  Winde,  welche  Wolken  von  verschiedener  Elek- 
tricität  vermengen,  daher  nach  denselben  öfters  der  Wind  sich  ändert, 
nnd  die  Gewitter  gemeiniglich  gegen  den  Wind  aufsteigen. 

In  den  indischen  oder  äthiopischen  Meeren  folgen  in  den  zwei 

Jahreshälften  zwei  Wechselwinde  auf  einander,  welche  zu  derjenigen 

Zeit,  wenn  sie  einander  ablösen,  erstlich  Windstillen,  hierauf  ein  un- 

,    ordentliches  Wehen  aus  allen  Gegenden  rund  um  den  Compass,  endlich 

{    aber  Sturm,  Platzregen  und  Gewitter  zuwege  bringen,  welche,  wenn  sie 

{    höchstens  nur  eine  halbe  Stunde  wehen ,   Tornados  heissen ; '  wehen  sie 

aber  etliche  Stunden,  ja  wohl  Tage,  so  heissen  sie  Travadoa, 

Nicht  weit  von  der  Küste  Sierra  Leona  gegen  Abend,  ist  eine 
Gegend,  die  man  die  Gegend  der  Tomaden  nennt,  worin  mit  Stürmen, 
fast  beständigem  Kegen  und  Gewitter  abwechselnde  Windstillen  herr- 
schen. 

Im  mexikanischen  Meerbusen  steigt  bei  abwechselnden  Win- 
den gen  Nordwest,  eine  schwarze  flache  Wolke  etliche  Grade  über  den 
Horizont;  diese  heisst  man  die  Nordbank;  darauf  fängt  ein  reissender 
Sturm  von  Nordwest  an,  welchen  man  den  Nord  nennt.  Alle  niedrigen 
Wolken  treiben  mit  grosser  Schnelligkeit,  nur  die  Nordbank  ruht,  bis 
der  Sturm  vorüber  ist.  Weil  vor  diesem  Winde,  Nord  genannt,  ge- 
meiniglich ein  sanfter  Südwestwind,  hernach  eine  stille  Luft  vorhergeht; 
so  sieht  man  wohl,  dass  die  entgegenströmenden  Luftzüge  erstlich  ein- 
ander aufhalten,  dann  eine  Drehung  in  der  obem  Luft  verursachen,  wo  sie 
die  Dünste  in  eine  dicke  Wolke  zusammentreiben,  woraus  die  Nordbank 
entsteht,  und  dass  die  daselbst  sich  häufende  Luft  unterwärts  mit  grosser 
Gewalt  herausbreche.  Die  Wolke  selbst,  weil  sie  im  Mittelpunkte  dieses 
Wirbels  ist,  muss  ruhen.  Wenn  der  Wind  nach  Süden  springt,  so  ist 
das  Unglück  am  grossesten.  Diese  Winde  sind  dem  December  und 
Junimonate  eigen.  Die  Südwinde,  die  im  Juni,  Juli  und  August  häufig 
sind,  herrschen  zu  der  Zeit,  wenn  die  Südwestwinde  in  dieser  Gegend 
vornehmlich  wehen,  die  Zurückströmung  aber  der  nördlichen  Luft  ihnen 
bisweilen  widerstrebt. 

Die  Organe  (Otmtgans)  in  eben  diesem  Meere  und  an  den  umherlie- 
genden Seeküsten  treiben  Wolken,  die  wie  Pumpen  aussehen,  anstatt 
dass  die  Nords  eine  flache  Wolke  machen.  Ihre  Farbe  ist  grässlich, 
1)  blasse  Feuerfarbe,  2)  kupferroth,  und  3)  schwarz.  Erstlich  kommt 
der  Wind  aus  Südost,  dann  Windstille,  dann  Südwest. 

Am  Cap  herrscht  der  Orkan,  der  aus  einer  Wolke,  das  Ochsen- 

lUsT's  B&mmU.  Werke.   VIU.  lU 
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äuge  genannt,  zubrechen  scheint.  Man  glaubt  fUlschlich ,  dass  diese 
Wolke  nicht  grösser  sei,  als  ein  Ochsenauge.  Sie  scheint  grösser,  als 
ein  ganzer  Ochse  zu  sein,  und  breitet  sich  vornehmlich  über  den  Tafel- 
berg aus.  Sie  entsteht,  wenn  auf  den  Nord-  ein  Südwind  folgt,  aus 
Ursachen,  die  schon  angeführt  worden ;  doch  muss  man  auch  die  Gebirge, 
an  die  sich  die  Winde  stossen,  mit  in  Betrachtung  ziehen. 

Dieses  gilt  auch  von  andern  plötzlichen  Stürmen.  Sie  herrschen 
mehrentheils  in  den  Gegenden  der  Vorgebirge,  Meerengen,  und  wo  viele 
Inseln  sind,  und  zu  der  Zeit,  wenn  die  Winde  stärker  abwechseln,  wie 
im  Herbste  und  Frühjahr,  melir,  als  m  irgend  einer  andern  Jahreszeit. 

Im  chinesischen  und  japanischen  Meere  herrschen  die  Ty- 
phons,  welche  von  den  aus  dem  Meere  hervorbrechenden  Dämpfen  zu 
entstehen  pflegen;  denn  das  Meer  sprudelt  und  wallt  an  dem  Orte,  die 
Luft  ist  mit  Schwefeldünsten  angefüllt  und  der  Himmel  sieht  kupfer- 
farbig aus.  Das  chinesische  Meer  ist  un  Winter  wärmer,  als  eins 
von  den  angrenzenden ,  und  dieses  scheint  die  angegebene  Ursache  zu 
bestärken.     Der  Typ  hon  bleibt  an  einer  Stelle,  und  treibt  nicht  fort. 

Mit  diesen  haben  die  Wasserhosen  eine  grosse  Aehnlichkeit. 
Die  chinesischen  Meere  und  das  rothe  Meer  haben  diese  Luftphänomene 
öfters.  Man  sieht,  dass  das  Wasser  an  einem  Orte  gleichsam  kocht, 
endlich  sich  einen  Fuss  hoch  erhebt.  Es  steigt  ein  Kauch  mit  einem 
zisclienden  Getöse  hervor,  und  dann  scheinen  sich  die  Wolken  in  den 
Gegenden  herabzusenken,  und  mit  den  Röhren  die  Figur  eines  Trichters 
oder  einer  Trompete  anzunehmen.  £s  windet  sich  das  Wasser  in  dieser 
Köhre  in  die  Höhe,  und  fallt  ausserhalb  derselben  nieder.  Schiffe,  die 
davon  ergriffen  werden,  werden  ihrer  Segel  beraubt,  sie  treiben  mit  dem 
Winde  fort. 

§.66. 

Schnelligkeit  der  Winde. 

Ein  gelinder  Wind  geht  nicht  schneller,  als  ein  Mensch  im  G^hen; 
ein  ziemlich  starker,  wie  ein  Pferd  im  Laufen.  Ein  Sturmwind,  der 
Bäume  ausreisst,  legt  24  Fuss  in  einer  Secunde  zurück.  Es  gibt  auch 
Stürme,  die  bis  60  Fuss  in  einer  Secunde  durchlaufen.  Diese  werfen 
selbst  Häuser  um,  auf  die  sie  treffen. 
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§.  67. 
Von  den  Passatwinden. 

Ein  Wind,  der  einem  Erdstriche  ein  ganzes  Jahr  hindurch  mehren- 
theils  eigen  ist,  heisst  ein  Passatwind. 

Zwischen  den  Wendekreisen  weht  fast  ))eständig,  wenn  man 
sich  vom  Lande  entfernt,  ein  Ostwind  nm  die  ganze  Erde.  Dieser 
entsteht  nicht  von  der  zurückgebliebenen  Lfift,  die,  da  die  Erde  sich 
von  Abend  gegen  Morgen  zu  dreht,  nachbleibt  und  in  der  entgegenge- 
setzten Richtung  widersteht,  sondern  von  der  nach  und  nach  von  Mor- 
gen gen  Abend  durch  die  Sonne  rund  um  die  Erde  geschehenen  Erwär- 
mung; denn  wie  eben  gesagt,  so  strömt  die  Luft  immer  in  der  Gegend, 
die  von. der  Sonne  am  meisten  erwärmt  wird;  folglich  muss  sie  dem 
scheinbaren  Laufe  der  Sonne  immer  nachziehen.  Die  Seefahrer  kjhmen 
viel  geschwinder  aus  Ostindien  nacli  Europa,  als  von  Europa  dahin 
kommen,  weil  sie  in  dem  letzten  Falle  den  generalen  Ostwind  sowohl 
auf  dem  äthiopischen,  als  indischen  Meere  gegen  sich  haben. 

Diese  Seefahrer  müssen  auf  der  Reise  vom  Cap  nach  Europa  wohl 
auf  ihrer  Hut  sein,  dass  sie  die  Insel  St.  Helena  nicht  vorbeifahren, 
denn  wenn  sie  diesellxj  einmal  vorbei  sind,  so  können  sie  nicht  wieder 
dahin  gelangen,  weil  sie  ein  starker  Ostwind  forttreibt,  und  müssen  an 
der  Insel  Ascension  sich  mit  Schildkröten  und  Wasser  versorgen. 

Dieses  gilt  von  allen  zwischen  den  Wendezirkeln  befindfichen 
Meeren,  dem  atlantischen,  äthiopischen,  stillen  und  indischen. 
Allein  je  weiter  vom  Aequator  zu  den  Wcndezirkeln,  desto  mehr  weicht 
dieser  Ostwind  in  einer  Nebenrichtung  aus  Süd  und  Nord  ab,  jenachdem 
man  sich  nämlich  im  südlichen  oder  nördlichen  Hemisphär  befindet; 
dort  wird  er  ein  Südost-,  hier  ein  Nordostwind.  Diese  Winde 
erstrecken  sieh  auch  etwas  ausserhalb  den  Wendekreisen,  doch  nicht 
leicht  über  den  dreissigsten  Grad,  wo  ein  westlicher  Passatwind  an- 
hebt, der  bis  zum  fünfzigsten  Grad  herrscht,  daher  man  aus  England, 
nm  nach  Amerika  zu  kommen,  sich  dem  Wendekreise  nähert,  und  da- 
selbst Ostwind  findet,  zurück  aber  zwischen  dem  vierzigsten  und  funf- 
sigsten  Grade  der  Breite,  mit  einem  Westwinde,  eine  kurze  Reise  macht. 

Die  Winde  Alises  gehören  zu  den  Wirkungen  dieses  allgemeinen 
Ostwindes,  und  sind  solche,  die  in  einem  Erdstriche  beständig  herrschen, 
obgleich  sie  nicht  die  Richtung  aus  Osten  haben.  Z.  E.  so  herrscht  an 
den  Küsten  von  Peru  ein  lieständiger  Südwind,  der  neben  den  Küsten 
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von  Chili  bis  an  P  au  am  a  fortstreicht,  welcher  daher  rührt,  weil  die 
näher  zum  Südpole  befindliche  Luft  nach  dem  Aequator  hinstreicht;  der 
allgemeine  Ostwind  aber  durch  die  cordillerischen  Gebirge  verhindert 
wird,  hier  seine  Wirkung  zu  thun. 

An  den  Küsten  von  Guinea  ist  ein  fast  beständiger  Westwind,  weil 
die  Luft  über  Guinea  mehr,  als  über  dem  Meßre  erhitzt  wird,  und  die 
letztere  daher  genöthigt  wird,  über  sie  zu  streichen,  und  zwar  in  schiefer 
Richtung  von  Südwest  ntich  Nordost,  weil  die  grosseste  Strecke  des 
festen  Landes  von  Afrika  nach  der  letztem  Gegend  hin  liegt,  da  dann 
die  Hichtung  der  Küsten  den  Wind  völlig  westlich  macht. 

§.  68. 
Von  See-  und  Landwinden. 

Alle  Länder  der  heissen  Zone  haben  an  ihrer  SeekÜste  die  Ab- 
wechselung der  Winde,  dass  des  Tages  hindurch  ein  Wind  aus  der  See 
ins  Land  streicht,  und  des  Nachts  vom  Laude  in  die  See.  Denn  des 
Tages  erhitzt  die  Sonne  das  Land  mehr,  als  das  Wasser,  daher  wird  die 
Meeresluft,  die  nicht  in  dem  Grade  erwärmt  worden,  dichter  sein,  als  die 
Laudluft,  und  diese  aus  der  Stelle  treiben.  Daher  nimmt  auch  die 
Stärke  des  Seewindes  zu  bis  nach  zwölf  oder  ein  Uhr  Mittags,  von  da  er 
immer  schwächer  wird  und  des  Abends  gar  nachlässt.  Alsdann  aber 
erkühlt  die  Seeluft  schneller,  als  die  Landluft,  die  über  einem  erhitzten 
Boden  steht-,  jene  zieht  sich  also  zusammen  und  macht  dieser  Platz, 
folglich  streicht  alsdann  ein  Landwind  über  die  See. 

Diese  Winde  sind  in  allen  Inseln  des  heissen  Erdgürtels,  im  mexi- 
kauischeu  Meerbusen,  in  Brasilien,  an  den  afrikanischen  und  ostindischen 
Küsten  anzutreffen.  Sie  sind  ausnehmend  nutzbar,  nicht  allein  zur  Ab- 
kühlung dieser  Länder,  sondern  auch  für  die  Schifffahrt  zwischen  vielen 
Inseln. 

§.  69. 
Von  den  Moussons  oder  den  periodischen  Winden. 

In  dem  ganzen  heissen  Erdstriche,  wo  ganze  Länder  von  dem  Ac- 
quator  gen  Norden  oder  Süden  sich  ausbreiten,  herrschen  in  benachbar- 
ten Meeren  jährlich  Wechselwinde,  die  Moussons,  oder  wie  sie  die 
Engländer  (mit  einem  indianischen  Worte,  welches  Jahreszeit  bedeutet,) 
benennen,  Monsoons,  nämlich  die  Monate  April  bis  September  ein  Süd- 


Erster  Theil.    III.  Ahschn.    AtmosphKre.  S   70.  293 

Westwind,  die  übrigen  Monate  hindnrcli  ein  Nordostwind.  Dieses  ge- 
schieht im  Meerbusen  von  Bengalen,  den  persischen,  arabi- 
schen Meeren,  im  Archipelagus,  bei  den  philippinischen  Inseln, 
im  mexikanischen  Meerbusen  und  anderwärts.  Im  südlichen  He- 
mispliär  geht  el>en  der  Wechsel  des  Westwindes  vor  sich,  nur  in  den 
gedachten  Monaten  herrscht  der  Nordwestwind,  in  den  übrigen  der  Süd- 
westwind. 

§.  70. 
Ursache  der  Moussons. 

Indem  ich  die  Ursache  der  Moussons  erkläre,  so  gebe  ich  auch  eine 
allgemeine  Theorie  aller  beständigen,  periodischen  und  der  meisten  ver- 
änderten Winde.  Ich  sage  nämlich,  dass  ein  Wind,  der  von  dem  Ae- 
quator  nach  einem  von  den  zwei  Polen  geht,  eine  Nebenrichtung  nach 
Westen  bekomme,  wenn  er  sich  erst  eine  Weile  hindurch  bewegt  hat. 
Z.  £.  in  unserem  nördlichen  Hemisphär  muss  ein  Südwind  nach  und 
nach  in  einen  Südwestwind  ausschlagen,  und  auf  der  südlichen  Seite  des 
Aequators  ein  Wind,  der  von  dem  Aequator  nach  dem  Südpole  hingeht, 
ein  Nordwestwind  werden.  Denn  da  die  Erde  sich  um  die  Axe  dreht, 
so  beschreiben  die  Theile  ihrer  Oberfläche  grössere  IWallelzirkel,  nach- 
dem sie  dem  Aequator  näher  liegen,  und  desto  kleinere,  je  näher  sie  zu 
dem  Pole  liegen,  und  die  Luft,  welche  die  £rde  bedeckt,  hat  allenthal- 
ben, wenn  kein  Wind  ist,  gleiche  Bewegung  mit  dem  Theile  der  Ober- 
fläche der  Erde,  auf  welcher  sie  ruht.  Also  wird  die  Aequatorsluft  mehr 
Schnelligkeit  der  Bewegung  von  Abend  gegen  Morgen  haben,  als  die 
nnter  den  Wendekreisen,  und  diese  weit  mehr,  als  die  zwischen  den 
Polarsirkeln  u.  s.  w. 

Dieses  aber  macht  an  sich  noch  gar  keinen  Wind,  weil  die  Luft  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  ihren  Platz  nicht  verändert.  Sobald  aber  die 
Aequatorsluft  nach  einem  von  den  Polen,  z.  E.  zu  dem  Nordpol  zieht, 
so  gibt  dies  zuvörderst  einen  Südwind.  Allein  diese  nach  Norden 
ziehende  Luft  hat  doch  von  der  Drehung  der  Erde  einen  Schwung  von 
Abend  gegen  Morgen,  der  schneller  ist,  als  alle  Parallelzirkel,  wohin  sie 
bei  weiter  Entfernung  vom  Aequator  anlangt;  also  wird  sie  sich  über 
denen  Oertem,  an  welchen  sie  ankömmt,  mit  dem  Ueberschusse  ihrer 
Schnelligkeit  von  Abend  gegen  Morgen  fortbewegen,  mithin  durch  die 
Znsammensetzung  der  südlichen  Richtung  einen  Südwestwind  machen. 

Aus  eben  den  Gründen  wird  aus  der  Bewegung  der  Aequatorsluft 
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nach  dem  Südpole  hin  ein  Nordwest  wind  entstehen.  Dagegen  wenn  aus 
einer  vom  Acquator  entfernten  Gegend  die  Luft  zum  Aequator  hin- 
strömt, so  wird  in  unserem  Uemisphär  dieses  erstlich  ein  Nordwind  sein. 
Da  er  aber  aus  solchen  Gregenden  der  £rde  ausgegangen,  wo  er  wegen 
der  kleinen  Parallelzirkel,  in  denen  er  sich  befand,  weniger  Schnellig- 
keit von  Abend  gegen  Morgen  hatte,  als  diejenigen  Theile  der  Ober- 
fläche der  Erde,  die  dem  Acquator  näher  liegen,  und  zu  denen  er  sieb 
bewegt;  so  wird  er,  weil  er  keine  so  starken  Bewegungen  von  Westen 
nach  C)sten  hat,  als  die  Oerter,  bei  denen  er  anlangt,  nachbleiben,  also 
sich  von  Osten  gegen  Westen  zu  bewegen  scheinen,  welches  mit  der 
nördlichen  Kichtung  verbunden,  in  unserem  Hemisphär  einen  Nordost- 
wind macht;  also  wird  ein  Nordwind  in  unserer  Halbkugel,  je  mehr  er 
sich  dem  Aequator  nähert,  in  einen  Nordostwind  ausschlagen,  und  im 
südlichen  Hemisphär  wird  ein  Südwind  sich  in  einen  Südostwind,  aus 
eben  den  Gründen,  verändern. 

Hieraus  nun  kann  zuerst  der  allgemeine  Wind  unter  der  Linie 
erklärt  werden,  denn  daselbst,  und  vornehmlich  zur  Zeit  der  Tag-  und 
Nachtgleiche,  ist  die  Luft  mehr,  als  anderwärts  verdickt.  Die  Luft  bei 
den  Polen  und  anderen  zwischen  ihnen  und  dem  Aequator  gelegenen 
Gegenden  zieht  also  zum  Aequator  hin,  der  Nordwind  verändert  sich 
eben  dadurch  in  einen  Nordostwind,  und  der  Südwind  in  einen  Südost- 
wind. Diese  Winde  werden  auch  zwischen  den  Wendekreisen,  ein  jeder 
in  seinem  Hemisphär,  anzutreffen  sein;  allein  unter  dem  Aequator 
werden  sie,  da  sie  in  einem  Winkel  zusammentreffen,  in  blose  Ostwinde 
ausschlagen.  Da  nun  vom  März  bis  in  den  September  die  Sonne  den 
heissen  Erdgürtel  in  unserm  Hemisphär  am  meisten  erhitzt;  so  werden 
die  Länder,  die  in  derselben  oder  ihr  nahe  liegen,  ungemein  erwärmt 
werden,  und  die  nahe  dem  Aequator  liegende  Luft  wird  den  Platz,  der 
über  dieser  verdünnten  befindlich  ist,  einnehmen;  es  wird  also  ein  Süd- 
wind entstehen,  der  um  des  vorher  erwähnten  Gesetzes  willen  in  einen 
Südwestwind  ausschlägt;  allein  in  den  übrigen  Monaten  thut  die  Sonne 
dieses  im  südlichen  Hemisphär,  also  wird  die  Luft  der  nördlichen  Halb- 
kugel herüberziehen  und  einen  Nordwestwind  machen.  In  der  Zeit,  da 
diese  Moussons  mit  einander  abwechseln,  werden  Windstillen  und  Orkane 
regieren. 
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§.    71. 

Noch  einige  Gesetze  der  Abwechselung  der  Winde. 

In  unserem  nördlichen  Hemisphär  pflegen  die  Winde,  wenn  sie 
von  Norden  nach  Nordosten  gehen,  auf  diese  Weise  den  ganzen  Zirkel 
von  der  Linken  zur  Eechten  zu  absolviren,  nämlich  nach  Osten,  dann 
nach  l^üden,  dann  nach  Westen  zu  gehen.  Allein  diejenigen  Winde 
die  auf  eine  entgegeugesetzte  Art  aus  Norden  nach  Westen  u.  s.  w.  lau- 
fen, pflegen  fast  niemals  den  ganzen  Zirkel  zurtickzulegen. 

Im  südlichen  Hemisphär,  da  die  Sonne  ihren  Lauf  von  der  Hechten 
gegen  die  Linke  hat,  ist  dieser  Zirkellauf  auch  umgekehrt,  wie  Don  Ulloa 
im  stillen  Meere  angemerkt  hat. 

Es  scheint  dieses  Gesetz  vom  Lauf  der  Sonne  herzurühren ;  denn  der 
Nordwind  schlägt  natürlicher  Weise  in  einen  Nordostwind  aus,  allein 
wenn  ihm  die  südliche  Luft  endlich  widersteht,  so  wird  er  völlig  östlich ; 
dann  fängt  die  Luft  aus  Süden  an  zurückzugehen,  und  wird  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Ostwinde  erstlich  Südost,  dann  völlig  südlich,  dann, 
nach  dem  oben  angeführten  Gesetze,  Südwest,  dann  durch  den  Wider- 
stand der  nördlichen  Luft  völlig  West. 

Die  Winde  sind  am  meisten  veränderlich  in  der  Mitte  zwischen 
einem  Pol  und  dem  Aequator.  In  dem  hcissen  Erdstriche  sowohl  und 
in  den  nahe  gelegenen  Gegenden,  als  in  dem  kalten  Erdgürtel  und  den 
benachbarten  Landstrichen,  sind  sie  viel  beständiger. 

Oefters  und  gemeiniglich  sind  Winde  in  verschiedenen  Höhen  der 
Luft  verschieden,  sie  bringen  aber  hemacli  Windstillen  und  darauf 
plötzlich  Stürme  oder  einen  veränderten  Wind  in  den  niedrigen  Gegen- 
den zuwege. 

§72. 
Vom  Regen  und  anderen  Luftbegebenheiten. 

In  dem  heissen  Erdstriche  ist  es  am  regenhaftesten;  daselbst  fallen 
auch  grössere  Tropfen  und  mit  mehrerem  Ungestüm.  In  den  äthiopi- 
schen Gebirgen  und  in  den  Cordilleren  regnet  es  fast  immer.  Die  Stid- 
westwinde  bringen  in  den  Tbeilen  der  heissen  Zone  und  der  anliegenden 
Gegend,  die  in  der  nördlichen  Halbkugel  liegt,  die  anhaltenden  Regen 
zuwege,  welche  die  Flüsse  so  aufschwellen  machen.- 

In  Sierra  Leona  und  einigen  andern  Gegenden  der  Küste  von 
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Guinea  füllt  der  Regen  in  sehr  grossen  Tropfen,  und  erzeugt  Wärme. 
Die  Neger  laufen  vor  dem  Hegen,  als  vor  dem  Feuer,  und  in  einem 
Kleide,  mit  Hegen  durchnetzt,  schlafen,  ist  tödtlich,  wie  denn  solche 
Kleider,  wenn  sie  nass  weggelegt  werden,  in  Kurzem  verfaulen. 

In  einigen  Ländern  regnet  es  gar  nicht,  in  anderen  selten.  Der 
niedrige  Theil  von  Peru,  wo  Lima  liegt,  ist  ganz  vom  Regen  frei-, 
daher  man  daselbst  flache  Dächer  hat,  darauf  Asche  gestreut  ist,  um  den 
Thau  einzusaugen,  weil  ein  beständiger  Südwind  daselbst  weht,  der 
ihnen  das  ist,  was  bei  uns  ein  Nordwind.  In  Oberägypten  regnet  e» 
niemals.  In  Quito  hingegen  regnet  es  alle  Tage  wenigstens  eine  halbe 
Stunde  lang.  In  dem  obern  Theile  von  Aegjpten  ist  es  einem  Wunder 
ähnlich,  wenn  es  in  sieben  Jahren  einmal  regnet.  In  dem  wüsten 
Arabien  sind  die  Hegen  gleichfalls  selten. 

§.  73. 

Von  dem  Zusammenhange  der  Witterung  mit  den  Klimaten  und 

Jahreszeiten. 

Alle  Länder,  selbst  kalte  Erdstriche,  haben  im  Winter  eine  desto 
temperirtere  Luft  oder  Witterung,  je  näher  sie  am  Meere  liegen,  welches 
in  seiner  weiten  Ausdehnung  niemals  gefriert,  und  niemals  so  sehr,  als 
das  Land  erhitzt  wird.  Daher  am  Nordcap  im  Winter  nicht  strengere 
Kälte  i^t,  als  im  südlichen  Theile  von  Lappland,  und  an  der  Seeküste 
von  Norwegen  viel  weniger,  als  im  Inwendigen. 

Die  östlichen  Länder  eines  grossen  Continents  haben  weit  strengere 
Winter,  als  andere,  die  oftmals  viel  nördlicher  liegen.  So  ist  es  in  dem 
Theile  von  China,  der  südlicher  liegt,  als  Neapolis,  im  Winter  so 
kalt,  dass  es  ansehnlich  friert.  In  Nordamerika  sind  in  der  Breite 
von  Frankreich  so  strenge  Winter,  als  im  nördlichen  Theile  von 
Schweden. 

Im  südlichen  Hemisphär  ist  es  kälter,  als  im  nördlichen  in  gleicher 
Breite.  Es  schwimmen  daselbst,  wenn  es  mitten  im  Sommer  ist,  wie 
schon  oben  erinnert  ist,  in  einer  Polhöhe,  die  der  von  England  gleich 
ist,  grosse  Eisfelder,  welche  nie  aufthauen. 

Selbst  in  Europa  war  es  in  vielen  Ländern  vordem  kälter,  als  jetzt. 
Die  Tiber  gefror  im  Winter,  zur  Zeit  des  Kaisers  August  gewöhnlich, 
jetzt  aber  niemals.  Die  Rhone  gefror  zu  Julius  Cäsar's  Zeiten  in  der 
Art,  dass  man  Lasten  herüberführen  konnte;  jetzt  aber  ist  dieses  nicht 
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erhört.  Das  schwarze  Meer  war  zu  den  Zelten  des  Constantin  Koprony- 
miiB  dick  gefroren.  Deutschland  am  Rhein  und  Frankreich  werden  uns 
▼on  den  Alten  wie  unser  heutiges  Sibirien  beschrieben. 

Dieses  rührte  vermuthlich  von  den  vielen  Wäldern  her,  welche  da- 
mals die  meisten  dieser  Länder  bedeckten  und  in  denen  der  Schnee  sehr 
spät  schmilzt,  so  dass  kalte  Winde  daher  wehen.  Jetzt  sind  die  Wälder 
grösstentheils  ausgehauen,  hingegen  im  nördlichen  Theile  von  Amerika 
and  Asien  sind  sie  noch  unermesslich  gross,  welches  eine  von  den  meh- 
reren Ursachen  der  Kälte  in  diesem  Lande  sein  kann ;  doch  kann  zuwei- 
len die  Beschaffenheit  des  Bodens  viel  hiebei  thun,  vornehmlich  wie  in 
China  und  Sibirien. 

Im  heissen  Erdstriche,  in  dem  Theile  desselben,  der  in  der  nördli- 
chen Halbkugel  liegt,  ist  der  Winter  in  den  eigentlichen  Sommermona- 
ten, besteht  aber  blos  in  der  Regenzeit,  denn  die  Sonne  ist  wirklich 
ihnen  dann  am  nächsten,  wie  es  dann  zu  der  Zeit  eine  sehr  schwüle 
Luft,  z.  E.  in  der  Gegend  um  Carthagena  in  Amerika  und  in  Guinea 
gibt.     Die  übrige  "Zeit  heisst  die  gute  oder  trockene  Zeit. 

In  Persien,  nämlich  im  mittleren  Theile,  in  Syrien  und  Klein- Asien 
ist  die  Winterkälte  oftmals  sehr  heftig.  In  der  Halbinsel  diesseits  des 
Ganges  kommt  auf  der  Küste  Malabar  die  Regenzeit  einige  Wochen 
eher,  als  auf  der  Küste  Koromandel,  weil  das  Gebirge  Ghats,  welches 
diese  Halbinsel  in  die  Hälfte  abtheilt,  die  Wolken,  die  vom  Südwest- 
winde getrieben  werden,  eine  Zeit  laug  von  der  Ostseite  der  Halbinsel 
zurückhält,  daher  man  daselbst  in  zwei  oder  drei  Tagereisen  aus  dem 
Winter  in  den  Sommer  kommen  kann. 

In  der  südlichen  Halbkugel  und  dem  Theil  der  Zonae  torridae  ist 
dieses  alles  umgekehrt.  Die  Ursache  der  Kälte  in  dem  südlichen  Ocean, 
selbst  zu  derjenigen  Zeit,  da  daselbst  Sommer  ist,  kommt  ohne  Zweifel 
von  den  grossen  Eisschollen  her,  die  von  den  Gegenden  des  Südpols  in 
diese  Meere  getrieben  werden  (s.  oben  S.  207  u.  296). 


Vierter  Abschnitt. 

({«schichte  der  grossen  Veränderungen,  welche  die  Erde  ehedess 

erlitten  hat  nnd  noch  erleidet. 


§.  74. 

Von  den  allmäbligenVeränderungen,  die  noch  fortdauern. 

'  Noch  immer  verftDdert  sich  die  Gestalt  der  Erde,  und  zwar  vorzüg- 
lich durch  folgende  Ursachen: 

1.  Durch  Erdbeben.  Diese  haben  manche  andere  an  der 
See  gelegene  Landstriche  versenkt,  und  Inseln  emporgehoben.  Moro 
meint  zwar  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Berge  grösstentheils 
daher  entstanden.    Einige  aber  haben  gewiss  ihren  I7rsprung  daher. 

2.  Durch  die  Flüsse  und  den  Regen.  Der  Regen  spült  die 
Erde  von  den  Bergen  und  hohen  Theilen  des  festen  Jjandes  und 
schleppt  den  Schlamm  in  die  grossen  Bäche,  die  ihn  in  den  Strom 
bringen.  Der  Strom  hat  ihn  hin  und  wieder  anÜlnglich  in  seinem 
Laufe  abgesetzt  und  seinen  Kanal  gebildet ,  jetzt  aber  führt  er  ihn 
fort,  setzt  ihn  weit  und  breit  an  den  Küsten  bei  seiner  Mündung  ab, 
vornehmlich  wird  er  bisweilen  die  Länder  bei  seinem  Ausflusse  be- 
schwemmen,  und  setzt  neues  Land  an.  Dieses  sind  Begebenheiten, 
die  durch  sehr  viele  Exempel  bestätigt  sind. 

Der  Nil  hat  das  ganze  Delta,  ja,  nach  dem  Zeugnisse  der  älte- 
sten Schriftsteller,  ganz  Unterägypten,  durch  seinen  Schlamm 
angesetzt,  da  hier  vor  Alters  ein  Meerbusen  war;  er  thut  aber  dieses 
noch.  Damiette  ist  jetzt  acht  Meilen  von  dem  Ufer  entfernt; 
im  Jahre  1243  war  es  ein  Seehafen.  Die  Stadt  Foa  lag  vor  300 
Jahren  an  einer  Mündung  des  Nils,  und  ist  jetzt  f[inf  Meilen  davon 
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auf  dem  festen  Lande.  Ja  seit  vierzig  Jahren  hat  sich  das  Meer 
eine  halbe  Meile  weit  von  der  Stadt  Rosette  zurückgezogen.  Nun 
kann  man  deutlich  sehen,  dass  alles  Land  von  Unterägjpten  ein 
Geschöpf  des  Nils  sei. 

Eben  dieses  ist  am  Missisippi  und  Amazonenstrom,  am 
Ganges  und  so  weiter  zu  merken.  Dadurch  wird  das  feste  Land 
immer  niedriger,  und  das  Regenwasser,  nachdem  das  feste  Land 
seinen  Abhang  verliert,  wird  nicht  mehr  so  viel  den  Flüssen  zu- 
führen, sondern  versiegt  in  der  Erde  und  trocknet  in  Pfützen  aus. 

Die  Flüsse  füllen  ihre  Mündung  oft  mit  Schlamm,  und  verlieren 
dadurch  ihre  Schifi'barkcit ,  so  dass  neue  Inseln  und  Bänke  in  der 
Mündung  grosser  Flüsse  angesetzt  werden. 

3.  Durch  das  Meer.  Dieses  zieht  sich  an  den  meisten  Ländern 
von  den  Küsten  nach  und  nach  zurück.  Es  arbeitet  zwar  an  einigen 
Küsten  etwas  ein,  aber  an  andern  und  den  meisten  Oertem  setzt  es 
dagegen  wieder  etwas  an.  Im  östlichen  Theile  von  Holland  ge- 
winnt das  Land  jährlich  zwei  bis  drei  Klafter.  In  Nordbothnien 
bemerkt  Celsius,  dass  die  See  in  zehn  Jahren  41/3  Zoll  niedriger 
werde.  Daher  viele  ehemals  gute  Häfen  anjetzt  nur  kleine  Schiffe 
einnehmen  können.  Die  Dünen  in  Holland  und  England,  imglei- 
chen  die  preussischen  Nehrungen  sind  ohne  Zweifel  vom  Meer  auf- 
geworfene Sandhügel,  jetzt  aber  steigt  das  Meer  niemals  so  hoch, 
wie  sie.  Mau  mag  urthcilcn ,  ob  es  genug  sei ,  dieses  daher  zu  er- 
klären, dass  die  See  ihren  Schlamm,  den  die  Flüsse  hineinführen, 
am  Ufer  absetze,  oder  ob  das  Innere  der  Erde  sich  seit  vielen  Jahr- 
hunderten her  immer  nach  und  nach  fester  setze,  daher  der  Boden 
des  Meeres  immer  tiefer  sinke,  weil  sein  Bette  vertieft  wird  und 
sich  vom  Ufer  zieht.  Das  Meer  bemächtigt  sich  auch  zuweilen  des 
festen  Landes. 

Man  urtheilt,  dass  viele  Meerengen  nach  und  nach  durch  die  Be- 
arbeitung des  Meeres,  welches  eine  Landenge  durchgebrochen  hat, 
entstanden-,  z.  E.  die  Strasse  von  Calais.  Ceylon  soll  auch 
ehedess  mit  dem  festen  Lande  zusammengehangen  haben;  wenn 
nicht  die  Erdbeben  auch  hieran  etwas  Antheil  nehmen ;  zum  wenig- 
sten lassen  sich  die  Kaubthiere,  die  ehedess  in  England  waren,  kaum 
anders  begreifen ,  als  durch  den  Zusammenhang  dieses  Landes  mit 
Frankreich.  Der  Do  Hart,  ein  See  in  Friesland,  ist  durch  den 
Einbruch  des  Meeres  entstanden.     Der  Zuydersee   ist  ehedess 
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grösstentheils  ein  bewohntes  Land  gewesen,  das  aber  durch  die  See 
überschwemmt  worden. 

4.  Durch  die  Winde  und  den  Frost.  Der  Wind  treibt 
öfters  den  Sand  von  den  hohen  Gebirgen  ttber  niedrige  G-egenden, 
oder  umgekehrt.  In  Bretagne  überschwemmte  eine  solche  Sand- 
üuth  einen  ansehnlichen  Theil  des  festen  Landes,  so  dass  die  Spi- 
taen  aller  Kirchenthürme  nur  hervorragen,  von  Dörfern,  die  ehe- 
dess  bewohnt  waren.  In  andern  Ländern  aber  treibt  der  Wind 
den  Sand  in  das  Meer  und  macht  Untiefen ,  auch  wohl  gar  neues 
Land. 

Der  Frost  sprengt  öfters  ansehnliche  Theile  von  Bergen  ab,  in 
deren  Ritzen  sich  Regenwasser  hält,  welches  in  denselben  gefriert. 
Diese  rollen  in  die  Thäler  und  richten  öfters  grosse  Verwüstungen 
an.     Diese  Veränderungen  sind  nicht  von  grosser  Erheblichkeit. 

5.  Durch  die  Menschen.  Diese  setzen  dem  Meere  Dämme 
und  machen  dadurch  trockenes  Land,  wie  am  Ausflusse  des  Po,  des 
Rheins  und  anderer  Ströme  zu  sehen  ist.  Sie  trocknen  Moräste, 
hauen  Wälder  aus  und  verändern  dadurch  die  Witterungen  der 
Länder  ansehnlich. 

§.75. 

Denkmale  der  Veränderungen ,  welche  die  Erde  in  den  ältesten 

Zeiten  ausgestanden. 

A.  Beweisthümer,  dass  das  Meer  ehemals  die  ganze  Erde  be- 
deckt habe. 

An  allen  Oertern  der  Erde,  selbst  auf  den  Spitzen  hoher» Berge, 
findet  man  grosse  Haufen  von  Seemuscheln  und  andere  Merkmale  des 
ehemaligen  Meeresgrundes.  In  Frankreich  bei  Touraine  ist  ein  Strich 
Landes,  der  neun  französische  Quadratmeilen  begreift,  in  welchem,  unter 
einer  kleinen  Bedeckung  von  Erde,  eine  Schicht  von  Seemuscheln  ange- 
troffen wird,  die  dreissig  Fuss  dick  ist.  Auf  allen  Bergen  in  der  Welt, 
auf  allen  Inseln  hat  man  diese  gefunden,  und  sie  beweisen  genugsam, 
dass  die  See  alles  feste  Land  bedeckt  habe;  nur  in  den  Cordilleren  hat 
man  sie  noch  nicht  gefunden.  Weil  aber  diese  die  steilsten  von  allen 
Bergen  sind,  so  wird  der  Schlamm,  der  von  den  Gebirgen  durch  Regen 
und  Giessbäche  abgeschwemmt  worden ,  längst  die  Muschelschichten  mit 
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einer  sehr  dicken  Lehmschickt,  die  man  auch  allenthalben  findet,  bedeckt 
haben. 

£s  ist  lächerlich ,  wenn  la  Laubere  in  seiner  Beschreibung  von 
Siam  den  A£Pen  diese  Muscheln  beimisst,  die  sie  blos  zum  Zeitvertreibe, 
wie  sie  dies  auf'  dem  Cap  thun,  auf  die  Spitzen  hoher  Berge  sollen  getra- 
gen haben,  oder  wie  ein  Anderer  dafür  hält,  dass  die  asiatischen  Mu- 
scheln, die  man  auf  den  europäischen  Bergen  findet,  von  den  Kriegs- 
heeren mitgebracht  worden,  so  die  Kreuzzüge  nach  dem  gelobten  Lande 
thaten. 

Man  findet  aber  auch  andere  Seethiere  versteinert  oder  in  Stein 
abgeformt,  alleuthalben  auch  mitten  in  dem  Gesteine,  daraus  die  Gebirge 
bestehen.  £s  gibt  darin  häufige  Schlangenzungen,  oder  versteinerte 
Zähne  vom  Haifisch,  das  gewundene  Hom  des  Narwals,  Knochen  von 
Wallfischen,  Theile  von  versteinerten  Seeinsecten,  dahin  die  Judensteine 
Astroiten,  Petunkeln  u.  s.  w.  gezählt  worden  müssen. 

Femer  sind  in  der  Gestalt  der  Gebirge  Beweise  vom  vorigen  Aufent- 
halte der  See  über  dem  festen  Lande  zu  finden.  Das  zwischen  zwei 
Keihen  von  Gebirgen  sich  schlängelnde  Thal  ist  dem  Schlauche  eines 
Flusses  oder  dem  Kanäle  eines  Meerstromes  ähnlich.  Die  beiderseitigen 
Höhen  laufen  wie  die  Ufer  der  Flüsse  einander  parallel,  so  dass  der  aus- 
springende Winkel  des  einen  dem  einstehenden  Winkel  des  andern 
gegenüber  steht.  Dies  beweist,  dass  die  Ebbe  und  Fluth  auf  dem  gren- 
zenlosen Meere,  welches  die  ganze  Erde  bedeckt,  ebensowohl  mehr  Ströme 
gemacht  habe,  als  jetzt  im  Ocean,  und  dass  diese  zwischen  den  Keihen 
von  Gebirgen  sich  ordentliche  Kanäle  ausgehöhlt  und  zubereitet  haben. 

§.76. 

B.  Beweisthümer,  dass  das  Meer  öfters  in  festes  Land  und 
dieses  wieder  in  Meer  verwandelt  worden. 

Zuerst  ist  die  Betrachtung  der  Schichten  noth wendig,  daraus  die 
obere  Rinde  der  Erde  besteht.  Man  findet  verschiedene  Strata  oder 
Schichten  von  allerlei  Materien,  als  Tjehm,  feiner  Sand,  Kalkerde,  grober 
Sand,  Muscheln  u.  s.  w.  gleichsam  blätterweise  über  einander.  Derglei- 
chen Schichten  sind  entweder  horizontal  oder  inclinirt;  und  sind,  so  weit 
sie  sich  erstrecken,  von  einerlei  Dicke. 

Nun  findet  man  öfters  unter  den  ersten  Schichten  eine  Schicht  des 
Meergrundes,  welches  man  an  den  verschütteten  Seepfianzen  und  Mu- 
scheln erkennen  kann.    Diese  Schicht  besteht  oft  aus  einer  Kreidenerde, 
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welche  nichts  Anderes,  als  Muschelgries  ist,  dann  folgt  oft  eine  Schicht, 
darinnen  Pflanzen,  Bäume  verhorgen  sind,  bald  darauf,  nach  abwechseln- 
den Schichten,  der  Grund  der  See. 

Diese  Schichten  liegen  nicht  über  einander  nach  der  Proportion 
ihrer  specifischen  Schwere.  In  Flandern,  Friesland  und  ander- 
wärts findet  man  erstens  Spuren  vom  vorigen  Aufenthalte  des  Meeres, 
darunter  vierzig  bis  fünfzig  Fuss  tief  ganze  Wälder  in  verschütteten 
Bäumen.  Ihre  Wurzeln  liegen  hier  sowohl ,  als  im  Lau  enburgi  sehen, 
nach  Nordwest,  und  die  Gipfel  nach  Südost.  In  Modena  und  vier 
Meilen  umher  findet  man  14  Fuss  tief  unter  der  obersten  Rinde  das 
Pflaster  einer  alten  Stadt,  dann  eine  feste  Erdschicht,  in  der  Tiefe  von 
28  bis  40  Fuss  Muscheln  in  einer  kreidigen  Schicht ;  hernach  in  einer 
Tiefe  von  60  Fuss  bald  Kreide,  bald  Erdgewächse.  Im  Jahre  1464  ist 
im  Canton  Bern  aus  einer  hundert  Ellen  tiefen  Grube  ein  Schiff  mit  40 
Gerippen  menschlicher  Körper  gezogen  worden.  Unter  einem  sehr  tiefen 
Felsen  fand  man  in  Uri  ein  Messer,  imgleichen  hin  und  wieder  in  den 
Bergwerken  ganze  Menschengerippe.  In  England  findet  man  in  der 
Erde  Bäume,  die  behauen  sind. 

Die  Felsen  sind  ohne  Zweifel  ehedess  weich  gewesen.  In  Schweden 
fand  man  vor  Kurzem  in  einem  Schachte,  etliche  Ellen  tief,  eine  Kröte 
in  einem  Felsen  sitzen,  die  noch  lebte,  obgleich  blind  und  fühllos.  Man 
findet  in  den  Schiefergebirgen  Teiche  von  versteinerten  Fischen;  viele 
Abdrücke  von  indianischen  Pflanzen,  und  hin  und  wieder  Elephanten- 

zahne,  imgleichen  Elepkantenknochen  in  Sibirien. 

t 

§.77. 

C.  Theorie  der  Erde,  oder  Gründe  der  alten  Geschichte 
derselben. 

ScHEiJCHZER  und  viele  andere  Physiker  schreiben  diese  Merkmale 
alter  Veränderungen  der  Sündfluth  zu;  allein  diese  ist  erstlich  eine 
gar  zu  kurze  Zeit  über  der  Erde  gewesen ,  als  dass  sie  solche  Verände- 
rungen hätte  zuwege  bringen  können.  Uebergrosse  Muschelbänke,  holte 
Erdschichten,  ja  wohl  gar  Felsen  aufzuführen,  dazu  ist  eine  so  kurze 
Zeit,  als  die  Sündfluth  war,  nicht  hinlänglich. 

Zuweilen  aber  findet  man  abwechsebide  Schichten  in  der  Erde  vom 
festen  Lande  und  Seegrunde.  Es  ist  oft,  wie  in  der  Gegend  von  Mode  na, 
unter  einer  Muschelschicht  ein  Stratum  ^  welches  Producte  des  festen 
Landes  begreift,  und  unter  diesen  findet  man  oft  wiederum  Ueberbleibsel 
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des  Meeres,  so  dass  zu  sehen  ist,  dass  diese  Veränderung  des  festen  Lan* 
des  in  Meer,  nnd  dieses  wiederum  in  festes  Land  oft  auf  einander  gefolgt 
ist.  Zudem  scheint  die  Sündflutli  nur  eine  allgemeine  von  diesen  Ver- 
änderungen gewesen  zu  sein,  nämlich  eine  Veränderung  alles  festen  Lan- 
des in  Meer,  und  dieses  wiederum  in  festes  Land. 

Es  sind  aber  unleugbare  Merkmale,  dass  sich  dieses  mit  einigen 
Strichen  der  Erde  entweder  vor  oder  nachher  wirklich  zugetragen  habe, 
und  dass  viele  Jahre  in  einem  Zustande  solcher  Veränderungen  verflos- 
sen. Dass  viele,  ja  alle  Inseln  mit  dem  festen  Lande  ehedess  müssen 
zusammengehangen  haben,  und  dass  alles  dazwischenliegende  I^and  in 
einen  Seegrund  verwandelt  worden ,  ist  aus  den  Thieren  glaublich ,  die 
sich  darauf  befinden.  Denn  wenn  man  nicht  behaupten  will,  Gott  habe 
anf  jeden  weit  vom  Lande  entlegenen  Inseln,  z.  B.  den  azorischen,  ladro- 
nischen  u.  s.  w.  die  Landthiere  besonders  erschaffen ;  so  ist  nicht  zu  be- 
greifen, wie  sie  herüber  gekommen  sind,  vornehmlich  die  schädlichen 
Thiere. 

Nun  fragt  es  sich ,  was  alle  diese  Veränderungen  für  eine  Ursache 
haben.  Moro  glaubt,  die  P]rdbebcn  wären  im  ersten  Alter  der  Erde  all- 
gemein gewesen;  es  wären  Berge  aus  der  See,  sammt  den  Muscheln,  ge- 
hoben worden,  und  anderwärts  wäre  der  Grund  des  Meeres  tiefer  gesun- 
ken, das  Salz  des  Meeres  sei  von  der  Asche  ausgebrannter  Materien 
ausgelaugt,  und  endlich  sei  alles  in  einen  ruhigen  Zustand  versetzt  wor- 
den. Nun  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  in  Peru  ganze  Berge  anzu- 
treffen sind,  die  vom  Erdbeben  erhoben  sind ;  sie  unterscheiden  sich  aber 
von  andern  auf  eine  kenntliche  Weise.  Die  Strata  liegen  nicht  so  ordent- 
lich hier,  als  anderwärts;  auch  ist  es  nicht  glaublich,  dass  bei  einer 
solchen  Wuth  des  unterirdischen  Feuers,  welches  Berge  aufgethürmt  hat, 
Muscheln  und  Thierknochen  unversehrt  geblieben  sein  sollten.  Ueber- 
dem,  wie  kommen  die  vielen  indianischen  See-  und  Landproducte  in 
diese  Gegenden? 

BoNNBT  bildete  sich  die  erste  Erde  als  platt  und  eben ,  ohne  Meer 
und  Berge  vor.  Unter  der  obersten  Kinde  war  eine  grosse  Wasserver- 
sammlung. Der  Aequator  der  Erde  war  nicht  gegen  die  Ekliptik  ge- 
neigt, sondern  fiel  vielmehr  mit  ihr  zusammen.  Die  oberste  Kinde  stürzte 
ein  und  machte  Berge,  den  Boden  der  See  und  festes  Land.  Allein 
hieraus  können  die  nach  und  nach  geschehenen  Kevolutionen  nicht  er- 
klärt werden. 

WoobwARD  glaubt,  die  Sündflutli  habe  alle  Materie  der  Erde,  Me- 
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talle,  Steine,  Erde  n.  s.  w.  aufgelöst,  diese  aber  hätte  sich  nach  nnd  nach 
gesenkt,  daraus  wären  die  Erdschichten  entstanden,  'die  viele  Körper 
fremder  Art  in  sieh  schliessen.  Aber  die  Lage  der  Schichten,  die  nicht 
nach  der  specifischen  Schwere  geordnet  sind,  die  Abwechselung  der 
Land-  und  Seeschichten,  welche  zeigen,  dass  die  Veränderung  nicht  nur 
einmal,  sondern  öfters  mit  Abwechselung  geschehen,  und  die  der  gesunden 
Vernunft  widerstreitende  Auflösung  aller  festen  Körper  widerlegen  diese 
Begriffe. 

Whiston  lebte  zu  einer  Zeit,  da  die  Kometen  in  Ansehen  kamen. 
Er  erklärte  auch  die  Schöpfung  der  Erde,  die  erste  Verderbung  der- 
selben nach  dem  SündenfaU,  die  Sündfluth  und  das  jüngste  Gericht, 
alles  durch  Kometen.  Die  Erde  war  seiner  Meinung  nach  im  Anfange 
selbst  ein  Komet;  die  Atmosphäre  machte  es  dunkel  auf  der  Erde;  da 
sie  sich  aber  reinigte,  ward  es  Licht,  endlich  wurden  Sonne  und  Sterne 
erschaffen  oder  vielmehr  zuerst  ge-schen.  Das  inwendige  Wasser  der 
Erde  wurde  mit  einer  irdischen  Kinde  bedeckt,  und  es  war  kein  Meer, 
also  auch  kein  Regenbogen.  Der  Schweif  eines  Kometen  berührte  die 
Erde,  und  da  verlor  sie  ihre  erste  Fruchtbarkeit.  Ein  anderer  Komet 
berührte  die  Erde  mit  seinem  Dunstkreise,  und  daraus  wurde  der  vier, 
zigtägige  Regen.  Die  unterirdischen  Gewässer  brachen  hervor;  es  ent- 
standen Gebirge  und  der  Boden  wurde  dem  Meere  zubereitet.  Endlich 
zog  sich  das  Wasser  in  die  Höhlen  der  Erde  zurück.  Ausser  dem  Will- 
kührlichen  in  dieser  Meinung  und  den  übrigen  Unrichtigkeiten  erklärt 
sie  gar  nicht  die  auf  einander  in  langen  Zeitläuften  folgende  und  ab- 
wechselnde Veränderung  des  Meeres  in  festes  Land,  und  umgekehrt. 

Leibnitz  in  seiner  Protogäa  glaubt,  die  Erde  habe  ehedess  ge- 
brannt, ihre  Rinde  sei  in  Glas  verändert,  aller  Sand  sei  Trümmern  dieses 
Glases,  der  Leimen  von  den  Erdarten  wäre  der  Staub  von  diesen  zerrie- 
benen Glaspartikelchen.  Diese  glasartige  Rinde  der  Erdkugel  sei  her- 
nach eingebrochen,  worauf  dem  Meere  sein  Bette  und  die  Gebirge  her- 
vorgebracht, das  Meer  habe  das  Salz  der  ausgebrannten  Erde  in  sich 
gesogen,  und  dieses  sei  die  Ursache  seiner  Salzigkeit. 

LiNN^  hält  dafür,  Gott  habe,  da  die  ganze  Erde  anfänglich  mit 
Meer  bedeckt  war,  eine  einzige  Insel,  die  sich  in  ein  Gebirge  erhob, 
unter  den  Aequator  gesetzt,  darauf  aber  alle  verschiedene  Arten  von 
Thieren  und  Pflanzen  nach  der  Verschiedenheit  der  Wärme  und  Kälte, 
die  den  verschiedenen  Höhen  gemäss  war,  hinaufgesetzt.  Diese  Insel 
habe  jährlich,  durch  das  Anspülen  der  See,  neues  Land  gewonnen,  so 
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wie  man  in  Gotbland,  Dahland  u.  s.  w.  wahrnimmt,  und  sei  alles 
feste  Land  in  der  Folge  vieler  Jahrhunderte  durch  den  Anwachs  des 
Meeres  entstanden.  Aber  dieses  aus  dem  Meere  hervorgekommene  Land 
müBste  flach  und  eben  gewesen  sein,  so  wie  alle  auf  diese  Art  erzeugten 
Länder;  man  findet  aber  alle  Länder  voll  hoher  Berge. 

BiTPPON  meint,  die  Meerströme,  welche  in  dem  weiten  Gewässer, 
welchem  im  Anfange  die  ganze  Erde  bedeckte,  herrschten ,  hätten  die 
Unebenheiten  und  Gebirge  gemacht,  und  das  Meer  hätte  sich  nach  und 
nach  auf  eine  Art,  die  ihm  nicht  genugsam  erklärlich  war,  zurückgezo- 
gen und  diese  Höhen  trocken  gelassen. 


§.78. 

Versuch  der  gründlichen  Erklärungsart  der  alten  Geschichte  der 

Erde. 
Es  ist 

1.  gewiss,  dass  die  Erde  in  ihrer  ganzen  Masse  flüssig  gewesen, 
weil  sie  eine  Figur  an  sich  genommen,  die  durch  den  Drehungsschwung 
aller  Partikeln  derselben  bestimmt  worden,  und  man  findet  auch  bis  in 
die  grössten  Tiefen,  wohin  man  gräbt,  schichtenweise  übereinander  lie- 
gende Erdlagen,  welche  nicht  anders,  als  im  Bodensatz  einer  trüben  und 
vermengten  Masse  aufzusuchen  sind; 

2.  ist  gewiss,  dass  alles  vordem  Boden  der  See  gewesen  sein  müsse, 
nnd  das  Erdreich  nicht  auf  einmal  hervorgezogen  worden,  sondern  nach 
und  nach,  und  zwar  mit  einem  oftmaligen  Eückfalle  in  den  Grund  der 
See,  imgleichen,  dass  dieses  lange  Perioden  hindurch  gewährt  habe; 

3.  dass  Gebirge  desto  höher  sind,  je  näher  sie  dem  Aequator 
liegen; 

4.  dass  die  Erde  unter  der  obersten  Kinde  allenthalben  hohl  sei, 
selbst  unter  dem  Meeresgnmde,  und  häufige  und  allgemeine  Einsenkun- 
gen  haben  geschehen  müssen,  gleich  wie  jetzt  noch  einige  besonders  vor- 
gehen; 

5.  dass,  wo  die  tiefsten  Einsenkungen  geschehen,  daliin  das  Meer 
sich  zurückgezogen,  und  die  praecijyitia  trocken  gelassen ; 

6.  dass  die  Einsenkungen  häufiger  in  der  heissen  Zone,  als  ander- 
wärts geschehen,  daher  daselbst  die  meisten  Gebirge,  die  weitesten 
Meere,  die  meisten  Inseln  und  Landesspitzen  sind ; 

7.  dass  das  feste  Land  bisweilen  niedergesunken,  aber  nach  langen 

KAXT'a  OmmtL  Werke.  VIII.  iO 
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Zeiten,  da  der  Meeresgrund  sich  tiefer  in  die  nnter  ihm  befindliehen 
Höhlen  gesenkt,  wieder  verlassen  und  trocken  geworden. 

§.  79. 

Aus  allem  diesem  ergibt  sich  Folgendes: 

Die  Erde  war  im  Anfange  eine  ganz  flüssige  Masse,  ein  Chaos,  in 
dem  alle  Elemente,  Luft,  Erde,  Wasser  u.  s.  w.  vermengt  waren.  Sie 
nahm  die  Gestalt  einer  bei  den  Polen  eingedrückten  Afterkugel  an;  sie 
fing  an  hart  zu  werden,  und  zwar  bei  der  Oberfläche  zuerst,  die  Luft  und 
das  Wasser  begaben  sich  wegen  ihrer  Leichtigkeit  aus  dem  Innern  der 
Erde  unter  diese  Rinde.  Die  Rinde  sank,  und  es  wurde  alles  mit  Wasser 
bedeckt.  Damals  erzeugten  sich  in  allen  Thälern  Seemuscheln,  alleiu 
noch  war  die  Erde  nicht  ruhig.  Das  Innere  der  Erde  sonderte  die  ihm 
untermengte  Erde  immer  mehr  und  mehr  ab,  und  diese  stieg  unter  die 
oberste  Rinde,  da  wurden  die  Höhlen  weiter.  Weil  nun  die  Gegenden, 
wo  die  Einsenkangen  der  Erde  die  tiefsten  Thäler  machten,  am  meisten 
mit  Wasser  belastet  waren ;  so  sanken  sie  tiefer,  und  das  Wasser  verliess 
viele  erhabene  Theile;  damals  entstand  trockenes  LanB,  und  es  wurde 
der  vormalige  Meeresgrund  durch  die  Wirkung  der  Bäche  und  des  Re- 
gens an  den  meisten  Orten  mit  einer  Schicht  fruchtbaren  Erdreichs 
bedeckt.  Diese  dauerte  lange  Perioden  fort,  und  die  Menschen  breiteten 
sich  immer  mehr  aus;  allein  aus  den  schon  angeführten  Gründen  wurden 
die  imterirdischen  Höhlen  immer  weiter,  endlich  sank  plötzlich  das 
oberste  Gewölbe  der  Erde,  dieses  war  die  Sündfluth,  in  welcher  das 
Wasser  alles  bedeckte.  Allein  darauf  sank  wieder  der  Meeresgrund 
und  Hess  einiges  Land  trocken,  dieses  dauerte  fort,  so  dass  bald  dieser, 
bald  jener  Strich,  der  vordem  im  Meeresgrunde  gelegen,  in  festes  Land 
verändert  wurde.  Jedesmal  überschwemmte  das  von  dem  nunmehr 
erhöhten  Boden  herabstürzende  Wasser  die  niedrigen  Gegenden  und 
bedeckte  sie  mit  Schichten  von  Materien,  die  es  von  den  obem  ab- 
schwemmte. 

Es  dauerte  diese  Revolution  in  einigen  Gegenden  noch  mehrere 
Jahrhunderte.  Indem  das  trockene  Land,  da  die  Gewölbe  desselben 
wegen  der  unter  ihnen  befindlichen  Höhlen  nicht  mehr  fest  standen, 
einsank  und  vom  Meer  bedeckt  wurde,  aber  nach  einem  langen  Aufent- 
halte desselben,  da  der  Boden  des  Meeres  noch  tiefer  sank,  wiederum 
entblösst  wurde.  Und  in  der  That  findet  man  die  unterirdischen  Wäl- 
der, z.  B.  in  Friesland,  im  Lüneburgischen  so  umgeworfen,  dass  zu  sehen 
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ist,  das  gegen  Nordwest  gelegene  Meer  sei  über  sie  weggestürzt  und 
habe  sich  wieder  zurückgezogen.  Daher  kommt  es,  dass  die  meisten 
Einsenkungen  nahe  zum  Aequator  geschehen,  denn  daselbst  müssen  die 
weitesten  Höhlen  entstanden  sein,  wie  solches  aus  den  Gesetzen  der 
Umdrehung  der  Erde  könnte  leicht  erklärt  werden. 

Es  ist  auch  hieraus  zu  sehen,  dass,  weil  durch  die  hin  und  wieder 
entstandenen  Berge  die  Gleichheit  in  der  Kraft  des  Umschwunges  der 
Erde  um  die  Axe  verändert  worden,  die  Axe  der  Erde  sich  geändert 
habe,  was  vorher  im  hitzigen  Klima  lag,  in  die  temperirte  oder  kalte 
Zone  versetzt  worden;  daher  bei  uns  die  Ueberbleibsel  von  indianischen 
Thieren,  Muscheln,  Pflanzen,  wie  denn  dieses  auch  häufige  Ueber- 
schwemmungen  der  vordem  trockenen  Länder,  und  Entblösungen  der 
vordem  im  Meeresgrund  befindlichen  nach  sich  gezogen. 

Sollte  nicht,  da  nach  der  Sündfluth  der  mit  Wasser  bedeckt  gewe- 
sene Meeresgrund  trockenes  Land  geworden,  der  grössto  Theil  seiner 
Salzigkeit  von  demselben  ausgelaugt,  dadurch  die  Salzigkeit  des  Meeres, 
und  die  Unfruchtbarkeit  des  festen  Landes  entstanden  sein? 


Anhang. 
Von  der  Sehifffahrt. 


§.«0. 
Von  den  Schiffen. 

Die  Befrachtung  eines  Schiffes  wird  nach  Lasten  gerechnet.  Eine 
Last  hält  zwei  Tonnen,  eine  Tonne  2000  Pfund.  Man  schätzt  die 
Schwere  der  Fracht,  die  ein  Schiff  tragen  kann,  nach  der  Hälfte  desje- 
nigen Gewichtes,  welches  das  Wasser  wiegen  würde,  das  im  Schiffe 
Raum  hätte.  Z.  B.  es  mag  ein  Schiff  500  Tonnen,  jede  k  2000  Pfund 
fassen,  so  kann  es  250  Tonnen  tragen.  Der  grosse  Ostindienfahrer  ist 
von  800  Last;  die  grossesten  ehemaligen  portugiesischen  Caraquen  stei- 
gen bis  1200  Last.  Man  merkt  noch  an,  dass  die  sonst  im  Seewesen 
unerfahrenen  Indianer  eine  Art  eines  Fahrzeuges,  die  fliegende  Prora 
genannt,  erfunden  haben,  welche  für  die  schnellste  in  der  Welt  gehalten 
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wird.  Ihr.  Durchschnitt  ist  auf  einer  Seite  gerade,  auf  der  andern  ge- 
bogen, sie  hat  zur  Seite  Ausleger,  welche  verhindern,  dass  der  Wind  sie 
umwerfe. 

§.81. 
Von  der  Kunst  zu  schiffen. 

Man  segelt  stärker  etwas  neben,  als  ganz  mit  dem  Winde,  aus  zwei 
Ursachen,  sowohl  weil  das  Schiff,  wenn  der  Wind  gerade  hinter  ihm  ist, 
gleichsam  den  Wind  flieht,  als  auch,  weil  ein  Segel  dem  andern  den 
Wind  auflfUngt. 

Ein  Seefahrer  muss  die  Prospecte  der  Küste,  alle  Tiefen  des  Meeres 
an  allen  Orten,  die  Beschaffenheit  des  Ankergrnndes,  die  Klippen,  Bran- 
dungen, die  in  einer  Gregeud  herrschen,  beständige  Winde,  die  Moussons, 
Stürme  u.  s.  w.  kennen,  yomehmlich  aber  soll  er 

1.  die  Weltgegenden  allezeit  genau  wissen,  dieses  geschieht  ver- 
möge des  Compasses,  wenn  man  die  Abweichung  des  Magnets  zu- 
gleich erwägt,  nur  muss  man,  so  oft  es  zuthun  möglich  ist,  durch 
die  Observation  des  Himmels  seine  Beobalitungen  zu  corrigicren 
suchen. 

2.  Er  muss  wissen,  nach  welcher  Gegend  er  in  einem  weiten 
Meere,  mit  einem  gegebenen  Winde,  nur  immer  fortsegeln  darf, 
um  an  einen  begehrten  Ort  zu  kommen.  Die  Gegend,  nach  welcher 
hin  ihm  der  Ort  liegt,  wenn  er  fortsegelt,  ist  nicht  immer  die  Rich- 
tung, die  das  Schiff  nehmen  muss.  Dieses  geschieht  nur,  wenn 
beide  Oerter,  von  wo  und  wohin  er  segelt,  unter  einem  Parallel- 
zirkel oder  Meridian  liegen;  denn  wenn  z.  E.  Jemand  aus  Portugal 
nach  dem  Ausflusse  des  Amazonenflusses  hinsegeln  wollte,  und 
suchte  erstlich  die  Gegend  auf,  nach  welcher  dieser  Ausfluss  hin- 
liegt; so  würde  er  flnden,  dass  die  kürzeste  Linie,  die  aus  Portugal 
nach  l'eru  gezogen  worden,  nicht  immer  in  einerlei  Winkel  die  Me- 
ridiane durchschneidet,  mithin  nicht  immer  nach  einer  Gegend  hin- 
gerichtet ist.  Wenn  er  also  nach  der  Gegend,  nach  welcher  der 
Anfang  dieser  krummen  Linie  hinzielt,  immer  fortfahren  sollte; 
so  würde  er  niemals  den  Ort,  wo  er  hin  will,  erreichen.  Man  kann 
aber  nicht  in  der  kürzesten  Linie  fahren,  die  von  einem  Orte  zum 
andern  gezogen  werden  kann,  wenn  beide  Oerter  sowohl  ausser 
demselben  Parallelkreise,  als  ausser  demselben  Meridian  Ifegen; 
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denn  ein  Schiff  müsste  fast  in  jeder  Stande  die  Richtung  seiner 
Bewegung  ändern,  welches  nicht  möglich  ist.  Daher  sncht  man 
diejenige  Richtung,  nach  welcher,  wenn  das  Schiff  immer  fortsegelt, 
es  zwar  nicht  den  kürzesten  Weg  durchläuft,  doch  aber  zu  dem 
Orte  hingelaugt.  Diese  Linie  ist,  wenn  zwei  Oerter  gerade  in 
einem  Parallelzirkel  liegen,  der  Parallelzirkel  selber,  wenn  aber  die 
Oerter  ausserhalb  dem  Meridian  und  Parallelzirkel  liegen,  so  ist  es 
die  Loxodromie.  Diese  wird  durch  die  auf  den  Karten  mit  32  aus- 
laufenden krummen  Linien,  die  alle  Meridiane  in  gleichen  Winkeln 
durchschneiden,  gezeichnete  Rose  angezeigt.  Wie  man  sich  der- 
selben bedient,  wie  die  Loxodromie,  die  von  einem  jeden  Orte  zum 
andern  führt,  zu  finden,  ist  zu  weitläuftig  zu  zeigen. 

3.  Muss  er  die  Länge  und  Breite  eines  jeden  Ortes  wissen.  Die 
erstere  ist  am  schwersten  zu  finden.  Man  bedient  sich  dazu  der 
Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  der  Bedeckung  der  Sterne  durch 
den  Mond,  der  Vcrfinstonmgeu  der  Sterne  durch  denselben-,  allein 
bei  allem  bleiben  noch  wichtige  Fehler  übrig,  die  nicht  können  ver- 
mieden werden. 

4.  Er  muss  seinen  Weg  schätzen,  und  dies  vermittelst  der  Log- 
leine, Lock  und  einer  richtigen  Sandulu-.  Er  muss  auch  bedacht 
sein,  nach  einem  langen  Laufe  den  Fehler,  den  ihm  die  Meerströme 
ge  macht  haben  möchten,  zu  entdecken  und  zu  verbessern. 

5.  Es  ist  hiebei  noch  eine  merkliche  Abweichung  der  Tagregister 
des  Seefahrers  von  demjenigen,  das  auf  dem  Lande  gemacht  wor- 
den, zu  merken.  Wenn  einer  von  Osten  nach  Westen  die  ganze 
Welt  durchsegelt,  so  verliert  er  einen  Tag,  oder  zählt  einen  Tag  * 
weniger,  als  die  zu  Hause  Gebliebenen,  und  der  von  Westen  ifach 
Osten  umsegelt,  gewinnt  ebensoviel;  denn  wenn  jener  30  Grade 
westwärts  segelt,  so  kommt  er  in  Oerter,  wo  man  zwei  Stunden  we- 
niger zählt,  als  an  dem  Orte,  von  dem  er  ausgefahren,  und  also 
verliert  er  nach  und  nach  24  Stunden,  fährt  er  aber  ebensoweit  von 
Westen  nach  Osten,  so  kommt  die  S(»nne  zwei  Stunden  eher  in 
seinen  Mittagskreis,  und  so  gewinnt  er  nach  und  nach  einen  Tag. 
In  Macao  haben  die  Portugiesen  Sonntag,  wenn  die  Spanier  in 
Manilla  den  Sonnabend  zählen,  denn  die  letztern  sind  von  Osten 
nach  Westen  gesegelt,  und  die  erstecen  von  Westen  nach  Osten. 
Magellan  hat  zuerst  die  Welt  von  Osten  nach  Westen  umgeschifft. 
Als  die  Portugiesen  über  die  Entdeckung  der  Spanier  in  Westen 


unwillig  wurden,  ho  baten  sie  den  Papst,  dass  er  den  Streit  »chlicli- 
ten  niö^e,  daher  dieser  die  l)erühn)te  Dcmarcationslinie  zog,  von 
welcher  r)stwärts  alle  Entdeckungen  den  Portugiesen,  westwärts 
aber  den  Spaniern  zukommen  sollten.  Die^e  Theilungslinie 
wurde  von  den  capverdischeu  Inseln  27()  Moilen  westwärts 
gezogen. 


Zweiter  Theil. 


l^cftondere  Beobachtung  dessen,  was  der  Erdboden  in 

sich  fasst. 


Erster  Abschuitt. 

Vom  Menschen. 


§.1. 

Der  IJuterschied  der  Bildung  und  Farbe  der  Menschen  in  den 

verschiedenen  Erdstrichen. 

Wenn  wir  von  den  Bewohnern  der  Eiszone  anfangen,  so  finden  wir 
<Ihsk  ihre  Farbe  derjenigen,  die  den  Bewohnern  der  heissen  Zone  eigen- 
thiimlich  ist,  nahe  kommt.  Die  Samojedeu,  die  dänischen  und  schwedi- 
schen Lappen,  die  Grönländer,  und  die  in  der  Eiszone  von  Amerika 
wolmen,  hal>en  eine  braune  Gesiclitsfarbe  und  schwarzes  Haar.  Elfte 
grosse  Kälte  scheint  hier  ebendjisselbe  zu  wirken ,  was  eine  grosse  Hitze 
tluit.  Sie  haben  auch,  wie  die  im  heissen  Erdstriche,  einen  sehr  dünnen 
Bart.  Ihr  Körper  ist  im  Wachsthume  dem  der  Bäume  ähnlich.  Er  ist 
klein,  ihre  Beine  sind  kurz,  sie  haben  ein  breites  und  plattes  Gesicht  und 
einen  grossen  Mund. 

Die  in  der  temperirten  Zone  ihnen  am  nächsten  wohnen,  (die  Kal- 
mücken und  die  mit  ihrem  Stamme  verwandten  Völker  ausgenommen,) 
sind  von  blonder  oder  bräunlicher  Haar-  und  Hautfarbe  und  sind  grösser 
von  Statur.  In  der  Parallele,  die  durch  Deutschland  gezogen,  um  den 
ganzen  Erdkreis  läuft,  und  einige  Grade  diesseits  und  jenseits,  sind  viel- 
leicht die  grossesten  und  schönsten  Leute  des  festen  Landes.  Im  nörd- 
lichen Thoile  der  Mongolei,  in  Kaschmir,  Georgien,  Mingrelien,  Cirkas- 
.sien,  bis  an  die  amerikanisch-englischen  Colonien,  findet  man  Leute  von 
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blonder  Farbe  und  wohlgebildet,  mit  blauen  Augen.  Je  weiter  nach 
Süden,  desto  melir  nimmt  die  brünette  Farbe,  die  Magerkeit  und  kleine 
Statur  zu,  bis  sie  im  heissen  Erdstriche  in  die  indisch-gelbe  oder  mohri- 
sche Gestalt  ausartet. 

Man  kann  sagen,  dass  es  nur  in  Afrika  und  Neuguinea  wahre  Neger 
gibt.  Nicht  allein  die  gleichsam  geräucherte  schwarze  Farbe,  sondern 
auch  die  schwarzen  wollichten  Haare,  das  breite  Gesicht,  die  platte  Nase, 
die  aufgeworfenen  Lippen  machen  das  Merkmal  derselben  aus,  imgloi- 
chen  plumpe  und  grosse  Knochen.  In  Asien  haben  diese  Schwarze)i 
weder  die  hohe  Schwärze,  noch  wollichtes  Haar,  es  sei  denn,  dass  sie  von 
solchen  abstammen,  die  aus  Afrika  herübergebracht  worden.  In  Ame- 
rika ist  kein  Nationalschwarzer,  die  Gesichtsfarbe  ist  kupferfarbig,  das 
Haar  ist  glatt;  es  sind  aber  grosse  Geschlechter,  die  von  afrikanischen 
Mohrensklaven  abstammen. 

In  Afrika  nennt  mau  Mohren  solche  Braune,  die  von  den  Mauren 
abstammen.  Die  eigentlich  Schwarzen  aber  sind  Neger.  Diese  er- 
wähnten Mohren  erstrecken  sich  längst  der  barbarischen  Küste  bis  zum 
Senegal.  Dagegen  sind  von  da  aus  bis  zum  Gambia  die  schwärzesten 
Mohren,  aber  auch  die  schönsten  von  der  Welt,  vornehmlich  die  Jalofs. 
Die  Fu Her  sind  schwarzbraun.  An  der  Goldküste  sind  sie  nicht  so 
schwarz  und  haben  sehr  dicke  Wurstlippen.  Die  von  Congo  und  Angola 
bis  Cap  Negro  sind  es  etwas  weniger.  Die  Hottentotten  sind  nur  schwarz- 
braun, doch  haben  sie  sonst  eine  ziemlich  mohrische  Gestalt.  Auf  der 
andern  Seite,  nämlich  der  östlichen,  sind  die  Kaflfem  keine  wahren 
N?ger.     Imgleichen  die  Abyssinier. 

§•2. 

Einige  Merkwürdigkeiten  von  der  schwarzen  Farbe  des  Menschen. 

1.  Die  Neger  werden  weiss  geboren,  ausser  ihren  Zeugungsglie- 
dem  und  einem  Ringe  um  den  Nabel,  die  schwarz  sind.  Von  diesen 
Theilen  aus  zieht  sich  die  Schwärze  im  ersten  Monate  über  den  ganzen 
Körper. 

2.  Wenn  ein  Neger  sich  verbrennt,  so  wird  die  Stelle  weiss. 
Auch  lange  anhaltende  Krankheiten  machen  die  Neger  ziemlich  weiss; 
aber  ein  solcher,  durch  Krankheit  weissgewordcner  Körper  wird  nach 
dem  Tode  noch  viel  schwärzer,  als  er  ehedess  war. 

3.  Die  Europäer,  die  indem  heissen  Erdgürtel  wohnen,  werden 
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nach  vielen  Generationen  nicht  Neg  er,  sondern  behalten  ihre  europäi- 
sche Gestalt  und  Farbe.  Die  Portugiesen  am  Cap  Verde ,  die  in  200 
Jahren  in  Neger  verwandelt  sein  sollen,  sind  Mulatten. 

4.  Die  Neger,  wenn  sie  sich  nur  nicht  mit  weissfarbigcn  Menschen 
vermischen,  bleiben  selbst  in  Virginien  durch  viele  Generationen  Neger. 

5.  Weisse  und  Schwarze  vermengt  zeugen  Mulatten.  Die  Kinder, 
die  diese  Letzteren  mit  Weissen  zeugen,  heissen  im  spanischen  Amerika 
Terzeronen;  die  Kinder  dieser  aus  einer  Ehe  mit  Weissen  Quar- 
teronen;  deren  Kinder  mit  Weissen  Quinteronen;  und  dieser  mit 
Weissen  erzeugte  Kinder  heissen  dann  selbst  wieder  Weisse.  Wenn  aber 
z.  B.  ein  Terzeron  ein  Mulattin  heirathet,  so  gibt  dieses  Rücksprungs- 
ki nder. 

[Anm.  S.  hierüber,  sowie  über  vieles  Andere  dieses  zweiten 
Tlieiles  der  Kantischen  physischen  Geographie,  Zimmermannes  geo- 
graphische Geschichte  der  Thiere,  und  Girtanner  über 
das  Kantische  Princip  für  Naturgeschichte.] 

6.  In  den  Cordilleren  sehen  die  Einwohner  den  Europäern  ähnlich. 
In  Aethiopien,  selbst  oft  unter  der  Linie,  sehen  sie  nur  braun  aus. 

7.  Es  gibt  zuweilen  sogenannte  weisse  Mohren,  oder  Alb  inen, 
die  von  schwarzen  Eltern  gezeugt  worden.  Sie  sind  mohrisch  von  Ge- 
stalt, haben  krause,  schneeweisse  wollichte  Haare,  sind  bleich  und  kön- 
nen nur  beim  Mondenlicht  sehen. 

8.  Die  Mohren,  imgleichen  alle  Einwohner  der  heissen  Zone  haben 
eine  dicke  Haut,  wie  man  sie  denn  auch  nicht  mit  Ruthen,  sondern  ge- 
spaltenen Röhren  peitscht,  wenn  man  sie  züchtigt,  damit  das  Blut  einen 
Ausgang  finde  und  nicht  unter  der  dicken  Haut  eitere. 

§.3. 

Meinungen  von  der  Ursache  dieser  Farbe. 

Einige  bilden  sich  ein,  Cham  sei  der  Vater  der  Mohren  und  von 
Gott  mit  der  schwarzen  Farbe  bestraft,  die  nun  seinen  Nachkommen  an- 
geartet Man  kann  aber  keinen  Grund  anführen,  warum  die  schwarze 
Farbe  in  einer  vorzüglicheren  Weise  das  Zeichen  das  Fluches  sein  sollte, 
als  die  weisse. 

Viele  Physiker  glauben,  sie  rühre  von  der  Epidermis  und  der  schwar- 
zen Materie  her,  mit  der  sie  tingirt  ist.  Andere  noch  leiten  sie  von  dem 
corpore  retiailari  her.  Weil  die  Farbe  der  Menschen,  durch  alle  Schatti- 
rnngen  der  gelben,  braunen  und  dunkelbraunen,  endlich  in  dem  heissen 
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Erdstriclio  zur  seh waraen  wird ;  so  ist  wohl  zu  sehen,  dass  die  Hitze  des 
Klimas  Ursache  davon  sei.  Es  ist  aber  gewiss,  dass  eine  grosse  Reihe  von 
Generationen  dazu  gehört  hat,  damit  sie  eingeartet  und  nun  erblich  werde. 
Es  scheint,  dass  die  Vertrocknung  der  Grefasse,  die  das  Blut  und 
das  Serum  unter  die  Haut  führen,  den  Mangel  des  Bartes  und  kurze, 
krause  Kopfhaare  zuwege  bringe,  und  weil  das  Licht,  welches  durch  die 
Oberhaut  in  die  vertrockneten  Gänge  des  corf}oris  rcticuhtris  fallt,  ver- 
schluckt wird,  der  Anblick  der  schwarzen  Farbe  daraus  entstehe. 

Wie  sich  al)er  eine  solche  zufällige  Sache,  als  die  Farbe  ist,  anartcu 
könne,  ist  so  leicht  nicht  zu  erklären.  Man  sieht  indessen  doch  aus  andern 
Excmpeln,  dass  es  wirklich  in  der  Natur  in  mehreren  Stücken  so  gehe. 
Es  ist  aus  der  Verschiedenheit  der  Kost,  der  Luft  und  der  Erziehung  zu 
erklären,  warum  einige  Hühner  ganz  weiss  werden,  und  wenn  man  unter 
den  vielen  Küchlein,  die  von  denselben  Eltern  geboren  werden,  nur  die 
auHHucht,  die  weiss  sind  und  sie  ziisammenthut,  bekommt  man  endlicli 
eine  weisse  Kace,  die  nicht  leicht  anders  ausschlägt.  Arten  nicht  die  eng- 
ländischen  und  auf  trockenem  Boden  erz(»genen  arabischen  oder  s])ani- 
tchon  Pferde  so  aus,  dass  sie  endlich  Füllen  von  ganz  anderem  Gewäclise 
erzeugen?  Alle  Hunde,  die  aus  Europa  nach  Afrika  gebracht  werden, 
werden  stumm  und  kahl  und  zeugen  hernach  auch  solche  Jungen.  Der- 
gleichen Veränderungen  gehen  mit  den  Schafen,  dem  Kindvieh  und 
anderen  Thiergattungen  vor.  Dass  Mohren  dann  und  wann  ein  weisses 
Kind  zeugen,  geschieht  ebenso,  wie  bisweilen  ein  weisser  Kabe,  eine 
weisse  Krähe  oder  Amsel  zum  Vorschein  kommt. 

Dass  die  Hitze  des  Erdstriches,  und  nicht  ein  besonderer  Eltem- 
stamm  hieran  Schuld  sei,  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  in  ebendemselben 
Lande  diejenigen,  die  in  den  flachen  Theilen  desselben  wohnen,  weit 
schwärzer  sind,  als  die  in  hohen  Gegenden  Lebenden.  Daher  am  Sene- 
gal schwärzere  Leute,  als  in  Guinea,  und  in  Congo  und  Angola  schwär- 
zere, als  in  Oberäthiopien  oder  Abyssinien. 

[Anm.  Das  Beste  hierüber  hat  ebenfalls  Girtanxer  a.  a.  O.  bei- 
gebracht.] 

§.4- 

Der  Mensch,  seinen  übrigen  angebomen  Eigenschaften  nach,  auf 

dem  ganzen  Erdboden  erwogen. 

Alle  orientalischen  Nationen,  welche  dem  Meridian  von  Bengalen 
gegen  Morgen  liegen,  haben  etwas  von  der  kalmückischen  Bildung  au 
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sieb.  Diese  ist,  wenn  sie  in  ihrer  grössten  Ausbildung  genommen  wird, 
so  beschaffen:  ein  oben  breites  und  unten  schmales,  plattes  Gesicht,  fast 
gar  keine  Nase,  die  von  dem  Gesichte  hervorragt,  ganz  kleine  Augen, 
überaus  dicke  Augen bra unen ,  schwarze  Haare,  dünne  und  zerstreute 
Haarbüschel  anstatt  des  Bartes  und  kurze  Beine  mit  dicken  Schenkeln. 
Von  dieser  Bildung  participiren  die  östlichen  Tartaren,  Chiueser ,  Tun- 
quiueser,  Arakaner,  Peguaner,  Siamer,  Japaner  u.  s.  w.,  obgleich  sie  sich 
hin  und  wieder  etwas  verschönern. 

Ohne  auf  die  abergläubischen  Meinungen  von  dem  Ursprünge  ge- 
wisser Bildungen  zu  sehen;  so  kann  man  nichts,  als  etwa  Folgendes  mit 
einiger  Sicherheit  anmerken:  dass  es  nämlich  in  dieser  Gegend  von 
Meliapour,  auf  der  Küste  Koromandcl  viele  Leute  mit  sehr  dicken  Beinen 
gebe,  was  einige  vernünftige  Reisende  von  der  Beschaffenheit  des  Was- 
sers herleiten,  sowie  die  Kröpfe  in  Tirol  und  Salzburg  ebenfalls  von  dem 
Wasser  herrühren  sollen,  welches  Tuffsteinmasse  bei  sieh  führt.  Die 
Kiesen  in  Patagonien  sind ,  wenigstens  als  Riesenvolk,  erdichtet  Von 
der  Art  mag  auch  das  Volk  mit  rohen  und  grossen  Lippen  sein,  das  am 
Senegal  wohnen  soll,  ein  Tuch  vor  dem  Munde  hält  und  ohne  Rede 
handelt. 

Des  Plinius  einäugige,  höckerige,  einfüssige  Menschen,  Leute  ohne 
Mund,  Zwergvölker  u.  dgl.  gehören  auch  dahin. 

Die  Einwohner  von  der  Küste  von  NcuhoUand  haben  halbgcschlos- 
sene  Augen,  und  können  nicht  in  die  Ferne  sehen,  ohne  den  Kopf  auf 
den  Rücken  zu  bringen.  Daran  gewöhnen  sie  sich  wegen  der  vielen 
Mücken,  die  ihnen  immer  in  die  Augen  fliegen.  Einige  Einwohner,  als 
die  Mohren  der  Sierra  Leona  und  die  Mongolen,  die  unter  dem  Gebiete 
von  China  stehen,  verbreiten  einen  übeln  Geruch. 

Unter  den  Hottentotten  haben  viele  Weiber,  wie  Kolbe  berichtet, 
ein  natürliches  Leder  am  Schambeine,  welches  ihre  Zeugungstheile  zum 
Theil  bedeckt,  und  das  sie  bisweilen  abschneiden  sollen.  Eben  dieses 
meldet  Ludolpii  von  vielen  ägyptischen  (äthiopischen)  Weibern.  (Vgl. 
Le  Vaillant^s  Reisen.)  Die  mit  einem  kleinen  Ansatz  von  Affen- 
schwanz versehenen  Menschen  auf  Formosa,  im  Inneren  von  Bomeo 
u.  s.  w.,  dieRvTSCHKOw  m  seiner  Orenburgischen  Topographie  auch  unter 
den  Turkomannen  antrifft,  scheinen  nicht  ganz  erdichtet. 

In  den  heissen  Ländern  reift  der  Mensch  in  allen  Stücken  früher, 
erreicht  aber  nicht  die  Vollkommenheit  der  temperirten  Zonen.  Die 
Menschheit  ist  in  ihrer  grössten  Vollkommenheit  in  der  Race  der  Weissen. 
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Die  gelben  Indianer  haben  Hchon  ein  geringeres  Talent.  Die  Neger 
sind  weit  tiefer  und  am  tiefsten  steht  ein  Theil  der  amerikanischen  Völ- 
kerschaften. 

Die  Mohren  und  andere  Völker  zwischen  den  Wendekreisen  können 
gemeiniglich  erstaunend  laufen.  Sie  sowohl,  als  andere  Wilde,  haben 
auch  mehr  Stärke,  als  andere  civilisirte  Völker,  welches  von  der  freien 
Bewegung,  die  man  ihnen  in  der  Kindheit  verstattet,  herrührt.  Die 
Hottentotten  können  mit  bloscn  Augen  ein  Schiff  in  eben  einer  so  grossen 
Entfernung  wahrnehmen,  als  es  der  Europäer  mit  dem  Femglase  ver- 
mag. Die  Weiber  in  dem  heissesten  Erdstriche  zeugen  von  neun  oder 
zehn  Jahren  an  schon  Kinder,  und  hören  bereits  vor  dem  256ten  auf. 

Don  Ulloa  merkt  an,  dass  in  Carthagena  in  Amerika  und  in  deu 
umliegenden  Gegenden  die  Leute  sehr  frühe  klug  worden,  aber  sie  wach- 
sen nicht  ferner  am  Verstände  in  demselben  Maasse  fort.  Alle  Bewohner 
der  heissesten  Zone  sind  ausnehmend  träge.  Bei  einigen  wird  diese  Faul- 
heit noch  etwas  durch  die  Regierung  und  den  Zwang  gemässigt.  Wenn  ein 
Indianer  einen  Europäer  irgend  wohin  gehen  sieht,  so  denkt  er:  er  habe 
etwas  zu  bestellen;  kommt  er  zurück,  so  denkt  er:  er  habe  schon  seine 
Sache  verrichtet;  sieht  er  ihn  aber  zum  dritten  Male  fortgehen,  so  denkt 
er:  er  sei  nicht  bei  Verstände,  da  doch  der  Europäer  nur  zum  Vergnügen 
spazieren  geht,  welches  kein  Indianer  thut,  oder  wovon  er  sich  auch  nur 
eine  Vorstellung  zu  machen  im  Stande  ist.  Die  Indianer  sind  dabei  auch 
zaghaft,  und  beides  ist  in  gleichem  Maasse  den  sehr  nördlich  wohnenden 
Nationen  eigen.  Die  Erschlaffung  ihrer  Geister  w^ill  durch  Brantwein, 
Tabak,  Opium  und  andere  starke  Dinge  erweckt  werden.  Aus  der 
Furchtsamkeit  rührt  der  Aberglaube,  vornehmlich  in  Ansehung  der 
Zaubereien  her,  imgleichen  die  Eifersucht.  Die  Furchtsamkeit  macht 
sie,  wenn  sie  Könige  hatten,  zu  sklavischen  Unterthanen,  und  bringt  in 
ihnen  eine  abgöttische  Verehrung  derselben  zuwege ,  sowie  die  Trägheit 
sie  dazu  bewegt,  lieber  in  Wäldern  herumzulaufen  und  Noth  zu  leiden, 
als  zur  Arbeit,  durch  die  Befelile  ihrer  Herren,  angehalten  zu  werden. 

Montesquieu  nrtheilt  ganz  recht,  dass  eben  die  Zärtlichkeit,  die 
dem  Indianer  oder  dem  Neger  den  Tod  so  furchtbar  macht,  ihn  oft  viele 
Dinge,  die  der  Europäer  überstehen  kann,  ärger  furchten  lässt,  als  den 
Tod.  Der  Negersklave  von  Guinea  ersäuft  sich ,  wenn  er  zur  Sklaverei 
soll  gezwungen  werden.  Die  indianischen  Weiber  verbrennen  sich.  Der 
Karaibe  nimmt  sich  bei  einer  geringen  Gelegenheit  das  Leben.  Der 
Peruaner  zittert  vor  dem  Feinde ,  und  wenn  er  zum  Tode  geführt  wird, 
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so  ist  er  gleicligültig,  als  wenn  das  nichts  zu  bedeuten  hätte.  Die  auf- 
geweckte Einbildungskraft  macht  aber  auch,  dass  er  oft  etwas  wagt ;  aber 
die  Hitze  ist  bald  wieder  vorüber,  und  die  Zaghaftigkeit  nimmt  abermals 
ihren  alten  Platz  ein.  Die  Ostjaken,  Samojeden ,  Zemblanen,  Lappen, 
Grönländer  und  Küstenbewohner  der  Davisstrasse  sind  ihnen  in  der  Zag- 
haftigkeit ,  Faulheit ,  dem  Aberglauben ,  der  Lust  an  starken  Getränken 
s.ehr  ähnlich,  die  Eifersucht  ausgenommen,  weil  ihr  Klima  nicht  so  starke 
Anreizungen  zur  Wollust  hat. 

Eine  gar  zu  schwache,  sowie  auch  eine  zu  starke  Perspiration  macht 
ein  dickes  klebriges  Geblüt,  und  die  grosseste  Kälte  sowohl,  als  die 
grosseste  Hitze  machen,  dass  durch  Austrocknung  der  Säfte  die  Ge- 
wisse und  Nerven  der  animalischen  Bewegungen  steif  und  unbiegsam 
werden. 

In  Gebirgen  sind  die  Menschen  dauerhaft,  munter,  kühn,  Liebhaber 
der  Freiheit  und  ihres  Vaterlandes. 

Wenn  man  nach  den  Ursachen  der  mancherlei,  einem  Volke  ange- 
arteten Bildungen  und  Naturelle  fragt ,  so  darf  man  nur  auf  die  Ausar- 
tungen der  Thiere,  sowohl  in  ihrer  Gestalt,  als  ihrer  Benehmungsart 
Acht  haben,  sobald  sie  in  ein  anderes  Klima  gebracht  werden,  wo  andere 
Luft,  Speise  u.  s.  w.  ihre  Nachkommenschaft  ihnen  unähnlich  machen. 
Ein  Eichhörnchen,  das  hier  braun  war,  wird  in  Sibirien  grau.  Ein 
europäischer  Hund  wird  in  Guinea  ungestaltet  und  kahl ,  eammt  seiner 
Nachkommenschaft.  Die  nordischen  Völker,  die  nach  Spanien  überge- 
gangen sind,  haben  nicht  allein  eine  Nachkommenschaft  von  Körpern, 
die  lange  nicht  so^oss  und  stark,  als  sie  waren,  hinterlassen,  sondern 
sie  sind  auch  in  ein  Temperament,  das  dem  eines  Norwegers  oder  Dänen 
sehr  unähnlich  ist,  ausgeartet.  Der  Einwohner  des  gemässigten  Erd- 
striches, vornehmlich  des  mittleren  Theiles  desselben,  ist  schöner  an 
Körper,  arbeitsamer,  scherzhafter,  gemässigter  in  seinen  Leidenschaften, 
verständiger,  als  irgend  eine  andere  Gattung  der  Menschen  in  der  Welt. 
Daher  haben  diese  Völker  zu  allen  Zeiten  die  andern  belehrt  und  durch 
die  WaflFen  bezwungen.  Die  Römer,  die  Griechen,  die  alten  nordischen 
Völker,  Dschingischan,  die  Türken,  Tamerlan,  die  Europäer  nach  Colum- 
bus'  Entdeckungen,  haben  alle  südlichen  Länder  durch  ihre  Künste  und 
Waflfen  in  Erstaunen  gesetzt. 

Obgleich  eine  Natioif  nach  langen  Perioden  in  das  Naturell  des- 
jenigen Klimas  ausartet,  wohin  sie  gezogen  ist,  so  ist  doch  bisweilen  noch 
lange  hernach  die  Spur  von  ihrem  vorigen  Aufenthalte  anzutreffen.   Die 
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Spanier  haben  noch  die  Merkmale  des  arabischen  und  manrischen  Ge- 
blütes. Die  tatarische  Bildung  hat  sich  über  China  und  einen  Theil  von 
Ostindien  ausgebreitet. 

§5. 

Von  der  Veränderung,  die  die  Menschen  in  ihrer  Gestalt  selbst 

veranlassen. 

Die  meisten  orientalischen  Nationen  finden  an.  grossen  Ohren  ein 
besonderes  Vergnügen.  Die  in  Siam,  Arakan,  einige  Wilde  am  Ama- 
zonenstrome und  andere  Mohren  hängen  sich  solche  Gewichte  in  die 
Ohren,  dass  sie  ungewöhnlich  lang  werden.  In  Arakan  nnd  Siam 
namentlich  geht  dieses  so  weit,  dass  das  Loch,  in  das  die  Gewichte  ge- 
hängt werden,  so  gross  wird,  dass  man  einige  Finger  neben  einander 
einstecken  kann,  und  die  Ohrlappen  auf  die  Schulter  hängen.  Die 
Siamer,  Tuuquineser  und  einige  andere  machen  sich  die  Zähne  mit  einem 
schwarzen  Fimiss  schwarz.  Nasennnge  tragen  Malabaren ,  Guzuraten, 
Araber,  Bengalen,  die  Ncuholländer  aber  einen  hölzernen  Zapfen  durch 
die  Nase.  Die  Neger  am  Flusse  Gabon  in  Afrika  tragen  in  den  Ohren 
und  Nasen  einen  King,  und  schneiden  sich  durch  die  Unterlippen  ein 
Loch,  um  die  Zunge  durchzustecken.  Einige  Amerikaner  machen  sich 
viele  solche  Löcher  in  die  Haut,  um  farbige  Federn  hineinzustecken. 

Die  Hottentotten  drücken  ihren  Kindern  die  Nase  breit,  wie  einige 
andere  Völker,  z.  B.  die  Karaiben,  mit  einer  Platte  die  Stirn  breit  machen. 
Ein  Volk  am  Amazonen  ströme  zwingt  die  Köpfe  de^ICinder  durch  eine 
Binde  in  die  Form  eines  Zuckerhutes.  Die  Chineserin  zerrt  immer  an 
ihren  Augenliedem,  um  sie  klein  zu  machen.  Ihrer  jungen  Mädchen 
Füsse  werden  mit  Binden  und  durch  kleine  Schuhe  gezwungen,  nicht 
grösser  zu  werden,  als  der  Fuss  eines  vierjährigen  Kindes. 

Die  Hottentotten  verschneiden  ihren  Söhnen  im  achten  Jahre  einen 
Testikel.  Die  Türken  lassen  ihren  schwarzen  Verschnittenen  alle  Zei- 
chen der  Mannheit  wegnehmen.  Eine  Nation  in  Amerika  drückt  ihren 
Kindern  den  Kopf  so  tief  in  die  Schultern  ein,  dass  sie  keinen  Hals  in 
haben  scheinen.* 


*  Ausser  den  obengeuannten  Werken  von  Zimmermann  und  Oirtanheb  verglei- 
che man  noch  Kant  selbst  über  die  M  ensche  nra  cen  und  Wunsch  kosmolo- 
gischc  Betrachtungen.  R. 
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§.6. 

Vergleichung  der  verschiedenen  Nahrung  der  Menschen. 

Der  Ostjake,  der  Seelappe,  der  Grönländer,  leben  von  frischen  oder 
gedörrten  Fischen.  Ein  Glas  Thran  ist  für  den  Grönländer  ein  Nektar. 
Die  etwas  weiter  zunächst  in  Süden  wohnen,  die  von  Oanada,  die  von 
den  Küsten  von  Amerika,  unterhalten  sich  von  der  Jagd.  Alle  mongo- 
lische und  kalmückische  Tataren  haben  keinen  Ackerbau,  sondern  nähren 
sich  von  der  Viehzucht,  vornehmlich  von  Pferden  und  ihrer  Milch;  die 
Lappen  von  Rennthieren ;  die  Mohren  und  Indianer  von  Reis.  Die 
Amerikaner  vornehmlich  von  Mais  oder  türkischem  Weizen.  Einige 
herumziehende  Schwarzen  in  den  afrikanischen  Wüsten  von  Heu- 
schreken. 

§7. 

Abweichung  der  Menschen  von  einander  in  Ansehung  ihres 

Geschmacks. 

Unter  dem  Geschmack  verstehe  ich  hier  das  Urtheil  über  das,  was 
allgemein  den  Sinnen  gefallt.  Die  Vollkommenheit  oder  UnvoUkom- 
menheit  desjenigen,  was  unsere  Sinne  rührt.  Man  wird  aus  der  Ab- 
weichung des  Geschmacks  der  Menschen  sehen,  dass  ungemein  viel  bei 
uns  auf  Vorurtheilen  beruhe. 

1.  Urtheil  der  Augen.  Der  Chineser  hat  ein  Missfallen  an 
grossen  Augen.  Er  verlangt  ein  grosses  viereckiges  Gesicht,  breite 
Ohren,  eine  sehr  breite  Stirne,  einen  dicken  Bauch  und  eine  grobe 
Stimme  zu  einem  vollkommenen  Menschen.  Die  Hottentottin,  wenn  sie 
gleich  allen  Putz  der  europäischen  Weiber  gesehen  hat,  ist  doch  in  ihren 
Augen  und  in  denen  ihrer  Buhlen  ausnehmend  schön,  wenn  sie  sich 
sechs  Striche  mit  rother  Kreide,  zwei  «über  die  Augen,  ebensoviel  Über 
die  Backen,  einen  über  die  Nase,  und  einen  über  das  Kinn  gemacht  hat. 
Die  Araber  punktiren  ihre  Haut  mit  Figuren,  darin  sie  eine  blaue  Farbe 
einbeizen.  Die  übrige  Verdrehung  der  natürlichen  Bildung,  um  schön 
auszusehen,  kann  man  vorhersehen. 

2.  Urtheil  des  Gehöres.  Wenn  man  die  Musik  der  Europäer 
mit  der  der  Türken,  Chineser,  Afrikaner  vergleicht,  so  ist  die  Verschie- 
denheit ungemein  auffallend.  Die  Chineser,  ob  sie  sich  gleich  mit  der 
Musik  viel  Mühe  geben,  finden  doch  an  der  unsrigen  kein  Wohlgefallen. 

3.  Urtheil  des  Geschmackes.     In  China,  in  ganz  Guinea  ist 
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ein  Hund  eines  der  schmackhaftesten  Gerichte.  Man  bringt  daselbst 
alles,  bis  auf  die  Katzen  und  Schlangen,  zu  Kauf.  In  Sumatra,  Siani, 
Arakan  und  den  mehrsten  indischen  Orten  macht  man  nicht  viel  aus 
Fleisch;  aber  ein  Gericht  Fische,  die  indessen  vorher  müssen  stinkend 
geworden  sein,  ist  die  Hauptspeise.  Der  Grönländer  liebt  den  Thran- 
geschmack  über  alles.  Die  Betelblätter  mit  der  Arekanuss  und  ein  wenig 
Kalk  zu  kauen,  ist  die  grosseste  Ergötzlichkeit  aller  Ostindianer,  die 
zwischen  den  Wendekreisen  wohnen.  Die  Hottentotten  wissen  von 
keiner  Verzärtelung  des  G^chmackes.  Im  Nothfalle  können  getretene 
Schuhsohlen  ein  ziemlich  leidliches  Gericht  für  sie  abgeben. 

4.  Urtheil  des  Geruches.  Der  Teufelsdreck  oder  die  Assa 
foetida  ist  die  Ergötzlichkeit  aller  südlichen  Persianer  und  der  Indianer, 
die  ihnen  nahe  wohnen.  Alle  Speisen,  das  Brod  sogar,  sind  damit  par- 
fümirt,  und  die  Wasser  selbst  riechen  davon.  Den  Hottentotten  ist  der 
Kuhmist  ein  Lieblingsgeruch,  imgleichcn  manchen  Indianern.  Ihre 
Schaffelle  müssen  durchaus  darnach  riechen ,  wenn  sie  nach  der  Galan- 
terie sein  sollen.  Ein  Missionair  wunderte  sich  darüber,  dass  die  Cliine- 
ser,  sobald  sie  eine  Ratze  sehen,  sie  zwischen  den  Fingern  zerreiben  und 
mit  Appetit  daran  riechen.  Allein  ich  frage  dagegen :  warum  stinkt  uns 
jetzt  der  Muscus  an,  der  vor  fünfzig  Jahren  Jedermann  so  schön  roch? 
Wieviel  vermag  nicht  das  Urtheil  anderer  Menschen  in  Ansehung  unseres 
Geschmackes,  ihn  zu  verändern,  wie  es  die  Zeiten  mit  sich  bringen! 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  vierfüssigen  Tliieren,  die  lebendige  Junge  gebären. 


Erstes  Hauptstüok. 

Die  mit  Klanen. 


A.     Die  mit  einer  Klaue  oder  die  behuften. 

1.  Das  Pferd. 

Die  Pferde  aus  der  Barbarei  haben  einen  langen  feinen  Hals, 
dünne  Mähnen,  sind  meistens  grau  und  vier  bis  acht  Fuss  hoch.  Die 
spanischen  sind  von  langem  dickem  Halse,  stärkeren  Mähnen,  breiterer 
Brust,  etwas  grossem  Kopfe  und  voll  Feuer.  Sie  sind  die  besten  Reit- 
pferde in  der  Welt.  Die  in  Chili  sind  von  spanischer  Abkunft,  (denn 
in  Amerika  gab  es  ehedess  keine  Pferde,)  und  weit  kühner,  flüchtiger, 
als  jene ;  daher  die  kühne  Parforcejagd  in  Chili.  Die  englischen  stam- 
men von  arabischer  Hace.  Sie  sind  völlig  vier  bis  zehn  Fuss  hoch,  aber 
nicht  so  annehmlich  im  Eeiten,  als  die  spanischen.  Sic  sind  sonst  ziem- 
lich sicher  und  schnell  im  Laufen,  und  haben  trockene  und  gebogene 
Köpfe.  Die  dänischen  Pferde  sind  sehr  stark,  dick  von  Halse  und 
Schultern,  gelassen  und  gelehrig,  sind  gute  Kutschpferde.  Die  Neapo- 
litaner, die  von  spanischen  Hengsten  und  italienischen  Stuten  gefallen, 
sind  gut«  Läufer,  aber  boshaft  und  sehr  kühn. 

Die  arabischen  Pferde  können  Hunger  und  Durst  ertragen,  sie 
werden  in  ihrer  reinsten  Race  ihrer  Genealogie  nach  aufgezeichnet. 
Beim  Beschälen  ist  der  Secretair  des  Emirs,  der  ein  untersiegeltes  Zeug- 
niss  gibt,  und  das  Füllen  wird  auch  durch  ein  Diplom  accreditirt.  Sie 
fressen  nur  des  Nachts,  halten  im  flüchtigsten  Galoppe  plötzlich  still, 
wenn  der  Reiter  herunterfallt. 

Kakt'8  simmtl.  Werke.    VIII.  Sl 
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Die  persischen  Pferde  sind  nach  ihnen  die  besten.  Die  kosaki- 
9chen  wilden  Pferde  sind  sehr  dauerhaft  und  schnell.  Man  kann  es  am 
Füllen  kennen,  ob  der  Beschäler  ein  gutes  Schulpferd  gewesen  oder 
nicht. 

Die  Pferde  im  heissesten  und  kältesten  Erdstriche  gerathen  viel 
schlechter;  die  auf  hohen  Ländern  besser,  als  die  im  fetten  niedrigen 
Lande.  Die  öländischen  Pferde  sind  die  kleinsten  und  hurtigsten  unter 
allen. 

2.  Das  Zebra. 

Es  wird  wider  sein  Verschulden  fälschlich  der  afrikanische  Wald- 
esel genannt,  denn  es  ist  das  schönste  Pferd  an  Bildung,  Farbe  und 
Schnelligkeit  der  Natur,  nur  dass  es  etwas  längere  Oliren  hat  Es  fin- 
det sich  in  Afrika  hin  und  wieder,  in  Abyssinien,  Congo,  bis  an  das 
Cap.  Der  Mogul  kaufte  einst  ein  solches  für  2000  Ducaten.  Die  ost- 
indische Gesellschaft  schickte  dem  Kaiser  aus  Japan  ein  Paar  und  be- 
kam 160,000  Reichsthaler. 

Es  ist  glatthaarig,  hat  weisse  und  kastanienbraune  abwechselnde 
Bandstreifen,,  die  vom  Rücken  anfangen  und  unter  dem  Bauche  zusam- 
menlaufen; da,  wo  die  braunen  und  weissen  zusammenlaufen,  entsteht 
ein  gelber  Reifen.  Um  die  Schenkel  und  den  Kopf  gehen  diese  Knie- 
bänder gleichfalls. 

3.  Der  Esel. 

Die  Eselin  muss  nach  der  Belegung  gleich  geprügelt  werden,  sonst 
gibt  sie  die  befruchtende  Feuchtigkeit  gleich  wieder  von  sich.  Esels- 
und  Pferdehäute  werden  in  der  Türkei  und  Persien  durch  Gerben  und 
Einpressen  der  Senfkörner  zu  Chagrin  verarbeitet,  der  von  allerlei  Far- 
ben gemacht  wird.  Unter  den  Mauleseln  ist  diejenige  Sorte,  die  vom 
Esel-Hengste  und  einer  Pferdestute  gefallen,  jetzt  am  meisten  im  Ge- 
brauch und  grösser,  als  die  vom  Hengst-Pferde  und  einer  Eselin  gefal- 
lenen. Die  Maulesel  haben  die  Ohren,  den  Kopf,  .das  Kreuz  und  den 
Schwanz  vom  Vater;  von  der  Mutter  aber  nur  das  Haar  und  die  Grösse. 
Es  sind  also  nur  grosse  Esel  mit  Pferdehaaren. 

Der  Waldesel  oder  Onager  findet  sich  in  einigen  Inseln  des  Archi- 
pelagus  und  in  der  libyschen  Wüste.  Er  ist  schlanker  und  behender, 
als  der  zahme  Esel.  Maulesel,  die  von  ihm  gezogen  worden,  sind  die 
stärksten.  ^ 
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B.    Zweiklauigte  Thiere. 
Sie  sind  insgesammt  gehörnt,  das  Schwein  ausgenommen. 

1.  Das  Ochsengeschlecht 

Der  gemeine  Ochse  ist  in  den  kalten  und  feuchten  Ländern  am 

besten.     Die  Holländer  nehmen  grosse  magere  Kühe  aus  Dänemark, 

die  bei  ihnen  noch  einmal  so  viel  Milch  geben,  vornehmlich  eine  Zucht, 

'  die  Yon  einem  fremden  Stier  und  einer  einheimischen  Kuh  in  Holland 

gefallen. 

Die  afrikanischen  Ochsen  haben  gemeiniglich  einen  Buckel  zwischen 
dem  Schulterblatte  auf  dem  Rücken.  In  Abyssinien  sind  die  Ochsen 
von  ausserordentlicher  Orösse,  wie  Kameele,  und  ungemein  wohlfeil. 
Der  Elephantenochs  ist  dem  Elephanten  an  Fell,  Farbe  und  auch  bei- 
nahe an  Grösse  gleich.  Er  wird  vorzüglich  in  Abyssiuien  gefunden. 
Die  hottentottischen  Kühe  geben  nicht  anders  Milch,  als  wenn  man 
ihnen  mit  einem  Home  in  die  Mutter  bläst.  Die  persische  nur  dann, 
wenn  sie  ihr  Kalb  dabei  sieht,  daher  die  ausgestopfte  Haut  des  letzteren 
aufbewahrt  wird.  Die  Edammer-,  Lüneburger-,  Aberdeener-,  Lancaster-, 
ehester-,  Schweizer-  und  Parmesankäse  sind  die  besten. 

Die  Engländer  ziehen  vom  Mastdarme  des  Ochsen  ein  Häutchen 
ab  und  verfertigen  Formen  daraus,  worin  nach  und  nach  Gold  und  Sil- 
ber zu  dünnen  Blättchen  geschlagen  wird.  Dieses  Geheimniss  versteht 
man  allein  in  England. 

Die  irländischen  Ochsen  haben  kleine  Homer  und  sind  auch  an 
sich  klein.  Die  in  Guinea  haben  ein  schwammigtes  Fleisch,  sowie  in 
anderen  sehr  heissen  Ländern,  welches  bei  einer,  dem  äussern  Ansehen 
nach  beträchtlichen  Quantität  dennoch  nur  wenig  wiegt. 

Das  Rindvieh  aus  der  Barbarei  hat  eine  viel  andere  Gestalt  an 
Haaren,  Hörnern  und  übrigen  Lebensbildung,  als  das  europäische. 

Der  Bü£felochse  hat  lange  schwarze  Hörner,  ist  wild  und  gehört  in 
Afden,  Aegypten,  Griechenland  und  Ungarn  zu  Hause.  Sie  können  ge- 
lähmt werden. 

Der  Auerochse  in  Polen  und  Preussen  ist  bekannt.  Er  findet  sich 
auch  in  Afrika  und  am  Senegal. 


n 
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2.  Das  Schafgeschlecht. 

In  Irland  gibt  es  viele  Schafe  mit  vier  Hörnern.  Die  spauiscben 
haben  die  feinste  Wolle;  die  englischen  nächst  diesen.  In  Irland, 
Sibirien  nnd  Lappland  lassen  sie  sich  verschneien  und  fressen  sich  ein- 
ander die  Wol^e  ab.  In  Guinea  haben  die  Menschen  Wolle,  und  die 
Lämmer  Haare. 

In  England ,  wo  die  Schafe  eine  Race  von  spanischen  sind,  (jetzt 
auch  vielfach  schon  in  Frankreich,)  beugt  man  der  Ausartung  sorgfältig 
vor.  Man  kauft  oft  Widder  aus  Spanien  und  bezahlt  sie  wohl  mit 
100  Hthlr.  Das  arabische  breitschwänzigte  Schaf  hat  einen  Schwanz, 
der  wohl  eine  Elle  breit  ist  und  vierzig  Pfund  wiegt,  ob  er  gleich  ganz 
kurz  ist.  Er  besteht  aus  lauter  Fett,  und  der  Bock  ist  ungehömt.  Das 
arabische  langgeschwänzte  Schaf  hat  dagegen  einen  drei  Ellen  langen 
Schwanz,  welchen  fortzubringen  man  einen  Rollwagen  darunter  an- 
bringt. Das  syrische  Schaf  hat  Ohrlappen,  die  fast  bis  auf  die  Erde 
herabhängen. 

3.  Das  Bockgeschlecht.  * 

Der  angorische  Bock  in  Natolien  hat  feine  glänzende  Haare  zum 
Zeugmachen.  Die  Kameelziege  in  Amerika  ist  4^/2  Fuss  hoch,  kann 
aufgezäumt  und  beritten  oder  beladen  werden.  Sie  trägt  das  Silber  aus 
den  Bergwerken,  arbeitet  nach  Abend  niemals,  und  selbst  bei  allen 
Schlägen  seufzt  sie  nur.  Die  Kameelhaare  (oder  richtiger  Kämelhaare) 
sind  das  Haar  von  kleinen  persischen,  türkischen,  arabischen,  angori- 
scheu  Ziegen.  Das  Kameclgam  wird  am  liebsten  mit  Wolle  vermischt. 
Die  Türken  lassen  bei  hoher  Strafe  keine  dergleichen  Ziege  aus  dem 
Land.     Corduan  wird  aus  Ziegenleder  gemacht. 

Der  Steinbock  hat  zwei  Ellen  lange  und  knotige  Hörner.  Die 
Knoten  zeigen  die  Jahre  an.  Er  ist  vorzüglich  in  den  Schweizergebir- 
gen und  Salzburg  anzutreffen,  ist  der  grosseste  Springer  unter  allen 
Böcken,  bewohnt,  als  solcher,  die  höchsten  Anhöhen  der  Berge  und 
legt,  wenn  er  in  die  Ebene  gelockt  und  gefangen  wird,  seine  Wildheit 
nie  *ab. 

Gemsen  mit  hakigten  rückwärtsgebogenen  Hörnern  können  gezähmt 
werden.     Die  afrikanische  Gazelle  ist  eine  Gattung  davon. 

*  „Ziegengeschlccbt"  Schubert. 
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Der  Muscusbock  (Bisam bock),  meistens  ungebörnt,  lebt  in  China, 
Persien,  Afrika  und  bat  eine  Bisamblase  oder  Nabeltascbe.  Man  kann 
ihm  den  Muscns  mit  einem  Löffel  berausnebmen.  Man  verßilscbt  diesen 
aber  mit  dem  Blute  des  Tliieres. 

Das  Bezoartbier,  fast  wie  eine  Ziege,  bat  den  Namen  wegen  des 
Magenballes,  den  man  Bezoarstein  nennt,  bekommen.  Unter  den  andern 
Arten  von  Ziegenböcken  merken  wir  nur  das  guineiscbe  blassgelbe 
Böckeben.  Es  ist  nicbt  viel  grösser,  als  ein  Kanineben,  und  springt 
docb  über  eine  zwölf  Fuss  bobe  Mauer  sebr  scbnell. 

Das  Ziegeneinborn  ist  von  Steller  in  Kamtschatka  entdeckt 
worden.  Die  Giraffe  oder  das  Kamelopard  bat  einen  langen  llals, 
ist  von  der  Grösse  eines  Kameeies  und  wie  ein  Pardel  gefleckt.  Uebri- 
gens  bat  es  vorwärts  gebogene  Hörner. 

4.  a.  Die  wiederkäuenden  mit  festem  ästlichen  Geweihe. 

1.   Das  Hirscbgescblecht. 

Es  wirft  im  Früblinge  vom  Februar  an  bis  zu  dem  Mai  sein  Geweih 
ab.  Die  Hirsche  kämpfen  imter  einander  mit  dem  Geweihe,  zerbrechen 
es  und  verwickeln  sich  dabei  oft  in  der  Art,  dass  sie  auf  dem  Kampf- 
})latze  gefangen  werden.  Die  Brunstzeit  ist  im  September  und  währt 
sechs  Wochen.  Zu  dieser  Zeit  wird  ihr  Haar  dunkler,  aber  ihr  Fleisch 
stinkend  und  ungeniessbar.  Ihr  Geweih  hat  eine  Länge  von  zwanzig, 
dreissig,  ja,  obzwar  selten,  von  sechs  und  sechzig  Enden,  wie  derjenige 
e«  hatte,  den  König  Friedrich  von  Preussen  erlegte.  Jungen  verschnit- 
tenen Hirschen  waclisen  keine  Geweibe. 

2.    Das  Reh. 

Gleichsam  ein  Zwerggeschlecht  von  Hirschen  mit  kürzerem  Ge- 
weihe. Unvollkommen  verschnittene  Rehböcke  treiben  ein  staudenarti- 
ges Geweih,  manchmal  lockigt,  gleich  einer  Perrücke,  hervor. 

«^.  Das  surinamische  Hirschchen 

ist  nicht  einmal  so  gross,  wie  ein  kleiner  Hase.     Sein  in  Gold  eingefass- 
tes  Ftisschen  wird  zum  Tabaksstopfen  gebraucht. 
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b.  Die  mit  schauflichtem  Geweihe. 

Das  Elendtbier  (oder  richtiger  £11  enthi er). 

Man  findet  es  in  den  nördlichen  Gegenden  von  Europa,  Asien  und 
Amerika.  Die  Hottentotten  fangen  mit  einer  Schlinge  das  Ellenthier 
an  einem  zurückgebogenen  Baume,  welcher  aufschnellt.  Seine  Stärke 
in  den  Beinen  ist  ausserordentlich. 

c.   Mit  vermischtem  Geweihe. 

1.   Der  Dammhirsch.    Dama, 

Er  hat  eine  flache  Geweihkrone,  ist  etwas  grösser,  als  ein  Rehbock, 
und  kleiner,  als  ein  Hirsch. 

2.  Das  Rennthier 

mit  schauflichter  Geweihkrone.  Die  Weibchen  haben  gleichfalls,  ob- 
zwar  ein  kleineres  Geweih.  Es  gibt  wilde  und  zahme  Rennthiere.  Sie 
machen  die  ganze  Oekonomie  der  Lappen  aus.  Im  Winter  scharren  sie 
mit  ihren  Klauen  Moos,  als  ihre  einzige  Nahrung,  unter  dem  Schnee 
hervor. 

Zu  den  zweiklauigten  Thieren  gehört  noch  eine  ungehömte  Art, 
nämlich  das  Schweinegeschlecht.  Die  Schweine  wiederkäuen  nicht, 
haben  aber  etwa  sechs  Euterenden  mehr,  als  die  wiederkäuenden  Thiere. 
Sie  haben  das  Fett  nicht  sowohl  im  Fleische  untermengt,  als  vielmehr 
unter  der  Haut.  Der  Eber  frisst  die  Jungen,  wenn  er  dazukommen 
kann,  auf,  zuweilen  auch,  was  ebenfalls  von  dem  weiblichen  Schweine 
gilt,  andere  Thiere,  ja  Kinder  in  der  Wiege.  Die  Eichelmast  ist  fär 
das  Schwein  die  vortheilhafteste.  Die  Finnen  erkennt  man  an  den 
schwarzen  Bläschen,  die  den  unteren  Theil  der  Zunge  einnehmen.  In 
den  EUiiden  belaufen  sich  die  zahmen  und  wilden  Schweine  unter  einan- 
der. Daher  findet  man  öfters  wilde  Schweine,  die  weiss  gefleckt  sind, 
obgleich  das  wilde  Schwein  regelmässig  schwarz  ist.  —  Die  Geschichte 
des  Aelian  von  den  wilden  Schweinen,  die  einen  Seeräuber  an  den 
Küsten  des  tjrrhenischen  Meeres  entftlhren  wollten.  — 

Die  Schweinediebe  halten  den  Schweinen  brennenden  Schwefel 
unter  die  Nase.  Im  Schwarzwalde  werden  die  Schweine  aus  den 
Morästen  mit  etlichen  Stangen,  darauf  Schwefel  angesteckt  ist,  vertrie- 
ben.    Die  Bauern  bei  Breisach  heben  den  schwimmenden  Schweinen, 
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die  über  den  Rhein  setzen,  die  Hinterbeine  auf  und  lassen  sie  ersaufen. 
Der  wilde  Eber  ist  grimmig. 

In  China  sind  die  Schweine  von  schönem  Geschmacke.  Die  zah- 
men Schweine,  wenn  sie  gleich  herüber  aus  Europa  gebracht  sind,  wer- 
den doch  in  heissen  Welttheilen  schwarz. 

Das  mexikanische  Muscusschwein. 

Oben  am  Rücken,  nahe  bei  dem  Schwänze,  hat  es  einen  Ritz, 
worinnen,  durch  verschiedene  Gänge,  ein  wahrer  und  starker  Muscus 
enthalten  ist. 

Das  Babirussa  oder  der  Schweinhirsch  auf  einigen  molucki- 
schen  Inseln,  vornehmlich  Buru,  ist  klein,  von  glattem  Haare,  einem 
Schweinschwanze,  und  es  wachsen  ihm  zwei  Zähne  aus  dem  oberen  Kinn- 
laden in  einem  halben  Zirkel  nach  dem  Auge  zu. 

C.  Dreiklauigte  Thiere. 

Das  Nashorn. 

Die  dicke,  gefaltete  Haut  dieses  Thieres  hat  sonst  keine  Haare. 
Er  trägt  ein,  nach  Proportion  seines  Körpers  kleines  Hom  auf  der  Nase, 
ist  an  sich  aber  viel  grösser,  als  ein  Oclis,  und  lebt  in  Sümpfen.  Die 
altem  unter  diesen  Thieren  haben  zwei  Hörner,  eins  hinter,  und  das 
andere  auf  der  Nase.  Das  Nashorn  leckt  andern  Thieren  das  Fleisch 
mit  der  Zunge  weg.  Uebrigens  hat  es  eine,  wie  ein  Lappen  abwärts 
gekrümmte  Oberlippe. 

D.  Vierklauigte  Thiere. 

Der  Hippopotamus  oder  das  Nilpferd. 

Es  sieht  von  vorne  einem  Ochsen  und  hinterwärts  einem  Schweine 
ähnlich,  hat  einen  Pferdekopf  oder  Ochsenmaul,  ist  schwarzbraun  und 
hat  sehr  dicke  Füsse,  deren  jeder  auf  drei  Schuh  im  Umkreise  hält. 
Es  spritzt  femer  aus  weiten  Nasenlöchern  Wasser  hervor  und  ist  eben 
so  dick,  auch  fast  so  hoch,  als  ein  Nashorn.  Es  hat  vier  aus  den  Kinn- 
backen herausstehende  Zähne,  einem  Ochsenhome  an  Grösse  ähnlich 
Sie  werden,  weil  ihre  Farbe  beständiger  ist,  als  die  des  Elfenbeines,  für 
besser,  als  dieses  gehalten.     Die  Haut  des  Thieres  ist  übrigens  an  den 
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meisten  Stellen  schussfrei.     Im  Ganzen  wiegt  es  auf  30  Centner  und 
wiehert  in  gewisser  Weise  dem  Pferde  ähnlich. 

E.    Fünfklauigte  Thiere. 

Der  Elephant. 

Er  iat  eben  so  nackt,  wie  die  eben  erwähnten  Thiere,  lebt  ebenso, 
wie  diese  in  Sümpfen,  und  ist  das  grosseste  Landthier.  Die  Haut  ist 
grau.     Schwarze  und  weisse  Elephanten  sind  selten. 

Der  Elephant  kann  seine  Haut  durch  ein  Fleischfell,  das  unter  der- 
selben liegt,  umziehen,  so  dass  er  Fliegen  damit  zu  fangen  im  Stande  ist. 
Der  Mensch  hat  eine  ähnliche  sehnigte  Fleischhaut  an  der  Stirne.    Auch 
hat  der  Elephant  einen  kurzen  Schwanz,  mit  langen  borstigen  Haaren 
besetzt,  die  man  zu  Eäumem  für  die  Tabakspfeifen  braucht.     Er  ist 
fünfzehn  und  mehrere  Schuhe  hoch  und  hat,  wie  die  drei  zunächst 
erwähnten  Thiere,  kleine  Augen.    Sein  Rüssel  ist  das  vornehmste  Werk- 
zeug.   Mit  diesem,  als  mit  einer  Hand,  reisst  er  das  Futter  ab  und  bringt 
es  zu  dem  Munde.     Er  saugt  damit  das  Wasser  ein  und  lässt  es  in  den 
Mund  laufen,  er  riecht  dadurch,  und  trinkt  nur,  nachdem  er  das  Wasser 
trübe  gemacht  hat.     Er  hebt  einen  Menschen  auf  und  setzt  ihn  auf 
seinen  Rücken,  kämpft  damit.     Die  Indianer  bewaffnen  ihn  mit  Degen- 
klingen.    Seinen  Rüssel  braucht  der  Elephant  auch  als  eine  Taucher- 
Röhre,  wenn  er  schwimmt,  und  der  Mund  unter  dem  Wasser  ist.     Er 
schwimmt  so  stark,  dass  ihm  ein  Kahn  mit  zehn  Rudern  nicht  entfliehen 
kann.     Aus  dem  obern  Kinnbacken  gehen  die  zwei  grossesten  Zähne 
hervor,  deren  jeder  auf  zelui  Spannen  lang  und  vier  dick  ist,   sowie 
mancher  derselben  auf  drei  Centner  wiegt.     Mit  diesen  Zähnen  streitet 
er  und  hebt  Bäume  aus ;  dabei  aber  zerbricht  er  sie  auch  oft,  oder  verliert 
sie  vor  Alter,  daher  so  viele  Zähne  in  den  indischen  Wäldern  gefunden 
werden.     Die  männliche  Ruthe  ist  länger,  als  ein  Mensch.     Der  Um- 
kreis in  ihrer  grössten  Dicke  ist  zwei  und  einen  halben  Schuh.     Seine 
Zehen  sind  als  ein  viermal  eingeschnittener  Pferdehuf  zu  betrachten. 
Sein  Huf  am  Vorderfusse  ist  allenthalben  einen  halben  Schuh  breit. 
Der  am  Hinterfusse  hingegen  ist  länglicht  rund,  einen  halben  Schuh 
lang  und  einen  Schuh  breit.     Seine  Ohren  sind  wie  zwei  grosse  Kalbs- 
felle anzusehen.    Die  Elephanten  vertragen  die  Kälte  nicht.     In  Afrika 
sind  sie  nicht  über  zwölf  Schuh  hoch,  in  Asien  aber  auf  achtzehn.  Wenn 
sie  in  ein  Tabaksfeld  kommen,  so  werden  sie  trunken  und  geben  tolle 
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Streiche  an.  Gerathen  sie  aber  zur  Nachtzeit  in  ein  Negerdorf,  so  zer- 
treten sie  die  Wohnungen  in  demselben,  wie  Nussschalen.  Ungereizt 
thut  der  Elephant  keinen  Sehaden. 

Seine  Haut  ist  fast  undurchdringlich,  hat  aber  viele  Ritzen  und 
Spalten,  die  doch  durch  einen  heraustretenden  Schleim  wieder  verwach- 
sen. Er  wird  mit  eisernen  Kugeln  zwischen  dem  Auge  und  Ohre  ge- 
schossen, ist  sehr  gelehrig  und  klug,  daher  er  in  Ostindien  eines  der  nütz- 
lichsten Thiere  ist.  Er  läuft  viel  schneller,  als  ein  Pferd.  Man  fangt 
ihn,  wenn  man  ihn  tödten  will,  in  tiefen  Gruben,  oder  wenn  man  ihn 
zähmen  will,  so  lockt  man  ihn  durchs  Weibchen  in  verl^auene  Gänge. 
Die  Neger  essen  sein  Fleisch. 


Zweites  Hauptstück. 

Zehigte  Thiere. 


A.  Einzehigte  Thiere. 

Hieher  gehört  der  weisse  amerikanische  Ameisenfresser,  der  {ibrigens 
aber  mit  anderen  Ameisenfressern  übereinkommt. 

B.  Zweizehigte  Thiere. 

Das  Kameel. 

1.  Das  baktrianische  Kameel  hat  zwei  Haar-Buckel  auf  dem 
Rücken  und  ebensoviele  unter  dem  Leibe.  Es  ist  das  stärkste  und 
grosseste  Kameel.  Seine  Buckel  sind  eigentlich  keine  Fleischerhöhun- 
gen, sondern  nur  hartledrigte  Stellen  mit  dichten  langen  Haaren  bewach- 
sen. Es  trinkt  wenig,  trägt  bis  zehn  Centner,  die  ihm,  nachdem  es  sich 
auf  die  Knie  zur  Erde  gelegt  hat,  aufgepackt  werden,  und  geht  bepackt 
am  Tage  zehn  Meilen.  Auch  lernt  es  tanzen.  Aus  seinen  Haaren,  die 
eil  in  drei  Tagen  im  Frühlinge  fallen  lässt,  werden  schöne  Zeuge  gewebt. 

2.  Das  Dromedar  hat  nur  einen  Kücken-  und  Brustbuckel,  ist 
kleiner  und  schneller  im  Laufen,  als  das  eben  beschriebene  Thier ,  ist  in 
Syrien  und  Arabien  zu  Hause  und  hat  harte  Polster  in  den  Knieen.  Es 
geht  in  einem  Tage  ohne  Ermüdung  vierzig  französische  oder  ungefähr 
dreissig  deutsche  Meilen  und  kann  bis  fünf  Tage  dursten. 

3.  Das  kleine  Postkameel  geht  beinahe  eben  so  schnell,  als 
das  vorige.     Es  ist  aber  gemächlicher  zum  Reiten. 
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4.  Das  pernaniBche  Schafkameel  hat  die  Grösse  eines  Esels, 
wird  wegen  der  Wolle  und  wegen  des  Fleisches  ersogen. 

C.  Dreisehigte  Thiere. 

a.  Das  Faulthier. 

1.  Das  schmächtige,  weissgraue  Faulthier  hat  ein  lachendes  Ge- 
sicht, weisse  dicke  Haare,  eine  plumpe  Taille,  klettert  auf  die  Bäume, 
ist  aher  von  erstaunlicher  Langsamkeit  und  rettet  sich  blos  durch  sein 
Geschrei.  Wenn  es  einen  schnellen  Marsch  antritt,  so  legt  es  in  einem 
Tage  fnnfzig  Schritte  höchstens  zurück. 

2.  Das  Markgrafs  faulthier  ist  eine  Art  davon.  Der  verklei- 
dete FaulthierafTe  hat  einen  Hundskopf  und  ist  zweizehigt. 

b.  Der  Ameisenfresser. 

1.  Der  grosse  Ameisenbär  hat  eine  sehr  lange  und  spitse 
Schnauze  und  Zunge,  die  rund  ist  und  die  er  anderthalb  Ellen  lang 
herausstecken  kann.  Mit  dieser  Art  von  lebendiger  Leimruthe  zieht  er 
die  Ameisen  aus  dem  Haufen,  hat  aber  keine  Zähne. 

2.  Der  mittlere  falbe  Ameisenbär  und  der  oben  beschriebene 
einzehigte  kommen  in  der  Nahrung  mit  ihm  überein. 

D.  Vierzehigte  Thiere. 

a.  Panzerthier. 

1.  Der  gepanzerte  Ameisenbär  auf  Formosa  hat  schuppigte 
Panzer,  in  die  er  sich  wider  alle  Anfälle  zurückziehen  kann.  Er  lebt 
übrigens,  wie  die  übrigen. 

2.  Das  formosanische  Teufelchen,  oder  orientalischer, 
schuppigter  Armadillo,  hat  einerlei  Lebensart  mit  dem  Ameisen- 
fresser, aber  einen  schönen  schuppigten  Kürass,  in  dem  er  vor  allen 
Raubthieren  sicher  ist.  Einige  dieser  lliiere  sind  sechs  Fuss  lang,  und 
keine  Kugel  durchdringt  ihren  Panzer.  Dahin  gehört  auch  das  ameri- 
kanische Armadillo,  das  in  den  äussersten  Indien  lebt.  Seine  Schilder 
sind  glänzend.     Es  hält  sich  im  Wasser  und  auf  dem  Lande  auf. 

b.  Ferkelkaninchen. 

Dahin  gehört  das  Meerschweinchen,  das  aus  Amerika  nach 
Europa  gebracht  worden,  die  brasilianische  Buschratte,  das  suri- 
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iiamische  Kaninchen  nnd  der  javanische  Halbhase.   Sie  haben 
alle  eine  grunzende  Stimme, 

E.  Fünfzehigte  Thlere. 

Der  Mensch  sollte  unter  diesen  billig  die  erste  Klasse  einnehmen, 
aber  seine  Vernunft  erhebt  ihn  über  die  Thiergattungen  zu  weit. 

a.  Das  Hasengeschlecht. 

Es  hat  kein  scharfes  Gesicht,  aber  ein  besseres  Gehör,  ist  verliebt 
und  furchtsam.  Diese  Thiere  begatten  sich  fast  alle  vier  oder  fünf 
Wochen,  säugen  ihre  Jungen  nicht  über  drei  oder  sechs  Tage,  ducken 
sich  bei  der  Hetze,  verbacken  sich,  ehe  sie  sich  lagern,  und  suchen,  wenn 
sie  daraus  vertrieben  werden,  es  wieder  auf.  Die  Waldhasen  sind  stär- 
ker,  als  die  Feldhasen.  In  Norden  und  auf  den  Alpen  sind  weisse 
Hasen.  Schwarze  Hasen  sind  selten.  Bisweilen  hat  man  auch  gehörnte 
Hasen  mit  einem  schauflichten  Geweihe  angetroffen.  Das  Kaninchen 
ist  ein  Zwerghase.  Sie  sind  häufig  in  Spanien.  Die  Füchse,  Wiesel 
und  Iltisse  richten  unter  ihnen  starke  Verheerungen  an. 

b.  Die  Nagethiere. 

Das  Eichhörnchen  sammelt  sich  Nüsse  und  Obst,  und  wird  in 
den  nordischen  Ländern  im  Winter  grau;  daher  das  Grauwerk.  Das 
gestreifte  amerikanische  Eichhörnchen  hat  sieben  weisse  Bandstreifen 
der  Länge  nach  über  dem  Leibe. 

Das  voltigirende  oder  fliegende  Eichhörnchen  ist  kleiner, 
als  das  gemeine  Eichhorn.  Seine  Haut  an  den  Seiten  verlängert  sich  in 
Fell,  welches  an  den  Füssen  befestigt  ist  und  womit  es  fliegt.  Es  findet 
sich,  in  Russland,  imgleichen  mit  einiger  Veränderung  in  Virginien. 

Das  Murmelthier  ist  grösser,  als  ein  Kaninchen.  Es  schläft  oder 
frisst  den  ganzen  Tag  über.  Die  Schlafratte  (lorea:)  hat  die  Grösse 
von  einem  kleinen  Eichhorn.  Der  Hamster  macht  sich  Höhlen  unter 
den  Baumwurzeln,  wo  er  viele  Feldfrüchte  sammelt.  Die  wohlrie- 
chende Wasserratte  ist  so  gross,  wie  ein  Maulwurf  und  hat  ein  wohl- 
riechendes Fell  und  Nieren. 

c.  Das  Ratten-  und  Mäusegeschlecht 

Dahin  gehört  diegemeineHausratte.  Es  gibt  weniger  Weib- 
chen in  demselben,  als  Männchen.     Vom  Rattenkönige,  wie  von  der 
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Art,  ihren  Verwüstungen  vorzubeugen.  Die  Wasserratte,  die  Feld-, 
Hausratte  oder  Maus  u.  s.  w.  sind  bekannt  Die  surinamische 
A  e  n  e  a  8  mit  langem  ringlichtem  Schwänze  \  daran  die  Jungen ,  die  auf 
den  Rücken  der  Mutter  steigen ,  sich  mit  ihren  Schwänzen  anschlingen 
und  in  Sicherheit  gebracht  werden  können.  Die  Berg  maus  stellt  Rei- 
sen über  das  Wasser  an,  wie  das  Eichhörnchen. 

Die  amerikanische  Beutelratte  oder  Philander  ist  an  31 
Zoll  lang.  Das  Weibchen  trägt  seine  Jungen  im  Beutel,  welchen  es 
unter  dem  Bauche  hat.  Wie  die  Weibchen  sich  auf  den  Rücken  legen 
und  mit  allerlei  Futter  beladen  lassen,  und  dann  ins  Nest  fortgeschleppt 
werden. 

d.  Das  Maulwurfsgeschlecht 

Der  Maulwurf  geht  in  der  Erde  nur  auf  Regenwürmer  los  und  ist 
nicht  blind. 

e.   Das  Geschlecht  der  vierfüssigen  Thier- Vögel. 

Die  Fledermaus,  die  fliegende  Katze,  die  fliegende  Ratte, 
alle  diese  Thiere  haben  Haken  an  den  Füssen.  Der  fliegende  Hund 
in  Ostindien.    In  Neuspanien  gibt  es  den  grossesten  fliegenden  Hund. 

f.  Das  Wieselgeschlecht 

Die  Speicherwiesel  haben  einen  hässlichen  Geruch.  Das  Her- 
melin ist  eine  weisse  Wiesel.  Die  Iltis  hat  ein  Beutelchen  mit  einem 
stinkenden  Saft,  so  wie  die  übrigen  Wiesel.  Der  Marder  riecht  gut; 
und  warum?  Ist  ein  Baum-  oder  Steinmarder.  Der  Zobel,  ein 
sibirisches  und  lappländisches  Thier.  Der  Ichneumon,  die  Pharao- 
maus ist  so  gross,  als  eine  Katze,  gestaltet  aber  wie  eine  Spitzmaus, 
zerstört  die  Krokodilleier  und  fangt  Mäuse  und  Ratten  und  Kröten. 

g.   Stachelthiere. 

1.  Der  gemeine  Schweinigel  mit  Ohren,  ein  und  einen  halben 
Schuh  langen  Stacheln.  Sie  durchwühlen  die  Erde  an  weichen  und  nie- 
drigen Stellen. 

2.  Das  Stachelschwein.  Eine  Gattung  mit  einem  Busch  am 
Kopf.     Dann 

3.  eine  andere  mit  hängenden  Schweinsohren,  hat  Stacheln,  wie  ab- 
gestreifte Federkielen,  welche  es ,  indem  es  sein  elastisches  Fell  erschüt- 
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tert,  gegen  seinen  Feiud  abschiessen  kann  und  zwar  so,  dass  es  drei 
Schritte  davon  tief  in  das  Fleisch  dringt,  Von  ihm  kommt  der  berühmte 
Pietro  del  Porco  oder  Stachelschweinbezoar.  Dieser  in  der 
Gallenblase  dieses  Thieres  erzeugte  Stein  ist  ungefähr  einen  Zoll  im 
Diameter,  röthlich  nnd  voller  Aderu ,  wird  in  Gold  gefasst,  um  nachher 
ins  Wasser,  dem  er  eine  blutreinigende  Kraft  gibt,  gehängt  zu  werden. 
Ein  solcher  Bezoar  ist  zuweilen  mit  200  Thlr.  bezahlt  worden.  Der 
Bezoar  ist  zehnmal  so  viel  Gold  werth,  als  er  wiegt.  Er  ist  dunkelbraun 
und  sinkt  nicht,  wie  jener,  unter  dem  Wasser.  Der  Affenbezoar  ist 
hellgrün  und  ebenfalls  kostbar.  Imglcichen  in  dem  Magen  der  Tauben 
auf  den  nikobarischen  Inseln.  In  dem  Magen  der  Ochsen,  Pferde, 
Gemsen,  vornehmlich  der  Bezoarzicge,  erzeugen  sich  ebenfalls  solche 
Ballen,  welche  blätterweis  über  einander,  wie  eine  Zwiebel  zusammen- 
gesetzt sind,  und  in  deren  Mittelpunkte  sich  etwas  von  unverdauten 
Kräutern  und  Haaren  vorfindet. 

h.  Das  Hundegeschlecht 

Gleich  wie  der  Mensch  die  Obst-  und  Pflanzenarten  durch  seine 
Wartung  und  Verpflegung  sehr  verändern  kann ;  so  hat  er  es  auch  mit 
einigen  Hausthieren,  vornehmlich  mit  den  Hunden  gemacht.  Daher 
arten  auch  die  zahmen  Hunde  aus,  wenn  sie  wild  herumlaufen.  Der 
Schäferhund,  der  ziemlich  seine  natürliche  Freiheit  hat,  scheint  der 
Stammhund  zu  sein.  Von  dem  kommen  der  Bauerhund,  der 
isländische,  der  dänische,  der  grosse  tatarische  Hund  her,  mit 
dem  man  fährt.  Der  Jagd-,  Spür-,  Dachs-,  Wachtel-,  Hühner- 
hund, englische  Doggen  u.  s.  w. 

Blendlinge,  die  aus  Vermischung  zweier  Racen  entstehen ,  aber 
auch  aufhören;  dahin  das  Bologneserhündchen  gehört,  welches  vom 
kleinen  Pudel  und  spanischen  Wachtelhunde  herrührt.  Der  Mops  ist 
eigentlich  vom  Bullenbeisser  entstanden.  Die  afrikanischen  Hunde,  vor- 
nehmlich in  Guinea,  können  nicht  bellen.  In  der  Gegend  des  Cap  gibt 
es  wilde  Hunde,  die  selbst  mit  dem  Löwen  anbinden,  wenn  sie  in  Ge- 
sellschaft jagen,  dem  Menschen  aber  nichts  thun,  sondern  ihm  von  ilirer 
Beute  wohl  sogar  noch  etwas  lassen.  Die  Schwarzen  glauben,  dass 
unsere  Hunde  reden  können,  wenn  sie  bellen.  Die  Hunde  werden  bis- 
weilen toll.  Ihr  Biss,  ja  selbst  ihr  Speichel  und  der  Geruch  ihres  Athems, 
wenn  sie  den  höchsten  Grad   der  Tollheit  erreicht  haben,  ist  ein  so 
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schnelles  Gift,  dass  es  die  Menschen  wasserscheu,  rasend  machen,  ja 
tödten  kann. 

i.   Das  Wolfsgeschlecht. 

In  England  sind  sie  ausgerottet ;  im  Norden  weiss.  Dazu  gehört 
der  Schakal.  Dieser  soll  gleichsam  der  Spürhund  des  Löwen  sein; 
denn  wenn  man  ihn  brüllen  hört ,  so  ist  der  Löwe  auch  nicht  weit.  Er 
hat  die  Grösse  eines  Bullenbeissers  und  ist  so  grausam,  als  der  Tiger. 
Der  scythische  Wolf  ist  schwarz  und  länger,  auch  grausamer,  als  der 
unsrige.  —  Corsack.  —  Hyäne. 

k.  Das  Fuchsgeschlecht. 

Brandfüchse,  die  am  Schwänze,  an  den  Ohren  und  Füssen 
schwarz  sind,  sonst  grauhaarig  auf  dem  Bauche,  und  röthlich  aussehen. 
Dem  Kreuz  fuchse  läuft  vom  Munde  an  längs  derStime,  dem  Rücken 
und  dem  Schwänze  ein  schwarzer  Streif,  der  von  einem  andern  über  die 
Schultern  und  Vorderläufe  durchschnitten  wird.  Der  blaue  Fuchs, 
dessen  Haare  aschenfarbig  oder  graublau  sind.  Der  schwarze  Fuchs, 
dessen  Fell  sehr  hoch  geschätzt  wird.  Der  Braunfuchs  ebenfalb  sehr 
hoch  geschätzt.  Der  Weiss  fuchs  hat  gar  keine  dauerhaften  Haare. 
Der  amerikanische  Silber  fuchs.  Alle  Füchse  stinken.  Sie  haben 
aber,  wo  der  Schwanz  anfangt,  eine  Stelle  steifer  Haare,  unter  denen 
sich  ein  Drüschen  befindet,  welches  einen  Geruch  von  blauen  Violen 
gibt.  —  Der  Stinkfuchs  hat  eine  Blase  unter  dem  Schwänze,  von 
deren  Feuchtigkeit  man  einige  Tropfen  im  Wasser  einnimmt. 

1.  Halbfuchse. 

Darunter  die  spanische  Irnettekatze  mit  wohlriechendem  Fell. 
Die  Zibetkatze  hat  unter  dem  Hintern  eine  Tasche,  drei  Zoll  lang  und 
eben  so  breit,  darinnen  ein  schmieriger,  wohlriechender  Saft  enthalten 
ist.  Man  nimmt  ihr,  indem  man  sie  in  einen  Käfig  setzt,  alle  Tage  mit 
einem  Löffel  diesen  Saft  heraus.  Wenn  dasThier  davon  einen  Ueberfluss 
hat,  so  leidet  es  Schmerzen.  Man  föngt  sie  in  Afrika  und  Asien  in 
Fallen,  wie  die  Htisse.  Die  Dachse  schlafen  ohne  Nahrung  in  ihrer 
Winterhöhle. 

m.  Das  Katzengeschlecht 

Die  Türken  halten  sehr  viel  von  einer  Hauflikatae.  Ihr  St^n  im 
Auge  zieht  sich  bei  ihr  stärker,  als  bei  einem  anderen  Thiere  zusammen 
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und  dehnt  sich  aueh  stärker  aus.  Die  Tigerkatze  fliegt  allen  Thieren 
wüthend  ins  Gesicht  und  kratzt  ihnen  die  Augen  aus.  Es  ist  fast  das 
gransamste  Thier  unter  allen. 

• 

n.  Das  Luchsgeschlecht 

Der  Sticken  der  Luchse  ist  roth  und  schwarz  gefärbt.  Er  springt 
▼on  den  Bäumen  auf  die  Thiere  herab.  Die  Wunden  von  seinen  Klanen 
heilen  schwer. 

o.  Panther.    Parder. 

Das  Pantherthier  ist  grösser,  als  eine  englische  Dogge,  brüllt 
wie  ein  Löwe,  hat  schwarze,  wie  ein  Hufeisen  gestaltete  Flecken,  und 
sein  Fleisch  ist  angenehm.  Sein  Kopf  ist  wie  ein  Katzenkopf  gestaltet. 
Die  Katzenparder  sind  nicht  viel  an  Grösse  von  den  Katzen  unter- 
■chieden.  —  Leopard.  —  Onze.  —  Der  Vielfrass.  Caracal. 
Amerikanischer  Tapir  und  Anta. 

p.  Das  Tigergeschlecht 

Der  Tiger  hat  gelbe  Flecken,  rundum  mit  schwarzen  Haaren  be- 
setzt auf  lichtgelbem  Grunde.  Er  springt  schneller,  als  irgend  ein 
Raubthier  und  klettert,  ist  so  gross,  wie  ein  einjähriges  Kalb  und  grau- 
samer, als  die  vorigen.  Der  grosseste  Tiger  hat  schwarze  Flecken.  — 
Tigerwolf.     Hyäne. 

q.  Das  Löwengeschlecht 

Der  Löwe  hat  eine  Mähne,  die  Löwin  nicht;  er  hat  eine  gerunzelte 
Stime,  menschenähnliches  Gesicht  und  tiefliegende  Augen,  wie  auch 
eine  stachlichte  und  wie  mit  Katzenklauen  besetzte  Zunge,  mit  der  er 
den  Thieren  das  Fleisch  ablecken  kann.  Er  kann  seine  sehr  scharfen 
Klanen  zurücklegen,  damit  sie  sich  nicht  im  Gehen  an  der  Erde  abschlei- 
fen. Seine  Höhe  vom  Rücken  bis  an  die  Erde  ist  vier  und  ein  Dritttheil 
Foss.  Der  Löwe  braucht  keine  List,  auch  keine  sonderliche  Geschwin- 
digkeit, die  Thiere  zu  überfallen.  Wenn  er  nicht  mit  dem  Schwänze 
sehlägt  und  seine  Mähne  schüttelt,  so  ist  er  aufgeräumt,  und  man  kann 
ihm  sicher  vorbeigehen.  Sonst  ist  das  einzige  Mittel  in  der  Noth,  sich 
auf  die  Erde  zu  legen.  Es  ist  merkwürdig,  dass  er  den  Weibsbildern 
Bichtd  zu  Leide  thut  Exempel  von  einer  Weibsperson  unter  dem  Kö- 
nige Karl  dem  Zweiten,  die  im  Tower  zu  London  den  Löwengarten  rei- 
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nigte.  Ein  anderes  von  der  Herzogin  von  Orleans,  einer  gebomen 
Pfalzgräfin.  Die  Negerweibor  jagen  oft  die  Löwen  mit  Knitteln  weg. 
Sie  sind  den  Schwarzen  gefälirlicher,  als  den  Weissen.  Wenn  er  aber 
einmal  Blut  geleckt  bat,  so  zerreisst  er  das  Thier  oder  den  Menschen 
auch  im  Augenblick.  Er  tödtet  einen  Ochsen  mit  einem  Schlage.  Ist 
nicht  in  Amerika  zu  finden.  Er  kann  die  Kälte  nicht  vertragen  und 
zittert  in  unseni  Gegenden  beständig.  Seine  dicken  Knochen  haben 
nur  eine  enge  Tlölile  zum  Mark,  und  Kolke  versichert,  dass,  wenn  das 
Mark  an  der  Sonne  eingetrocknet  ist,  sie  so  hart  seien,  dass  man  Feuer 
damit  anschlagen  könne.  Er  fürchtet  sich  nicht  vor  dem  Hahnenge- 
schrei, wohl  aber  vor  Schlangen  und  Feuer. 

r.  Das  Bärengeschlecht 

Der  Bär  tödtet  seinen  Feind  durch  Schläge  und  gefährliche  Um- 
armungen. Er  ist  ein  grosser  Honigdieb,  klettert  auf  die  Bäume  und 
wirft  sich  gleich  einem  zusammengeballten  Klumpen  herab.  Zwei  Mo- 
nate im  Winter  frisst  er  nichts.  In  Polen  lehrt  man  ihn  tanzen.  Der 
weisse  Bär  in  Spitzbergen  hat  einen  Hundskopf.  Einige  sind  sechs 
Fuss  hoch  und  vierzehn  Fuss  lang.  Sie  sind  starke  Schwimmer  und 
treiben  auf  Eisschollen  sogar  bis  Norwegen. 

s.   Der  Vielfrass. 

Diese  Thiere  sind  schwärzlich  von  Farbe  oder  völlig  schwarz.  An 
Grösse  sind  sie  den  Hunden  gleich  und  unersättlich  wegen  ihrer  geraden 
Gedärme,  daher  sie  sich  auch  des  Unflathes,  wie  der  Wolf  und  Löwe, 
bald  entledigen. 

t  AfiTengeschlecht. 

Sie  werden  eingetheilt  in  ungeschwänzte,  kurzgeschwänzte 
oder  Pavians,  und  langgeschwänzte  Affen  oder  Meerkatzen. 

a)    Ungeschwänzte  Affen. 

Der  Orangoutang,  der  Waldmensch,  davon  die  grossesten  in 
Afrika  Pongos  genannt  werden.  Sie  sind  in  Congo,  imgleichen  in 
Java,  Borneo  und  Sumatra  anzutreffen,  gehen  immer  aufrecht  und  sind 
sechs  Schuh  hoch.  Wenn  sie  unter  Menschen  gebracht  werden,  so  neh- 
men sie  gerne  starke  Getränke,  machen  ihr  Bette  ordentlich  und  decken 
sich  zu.     Das  weibliche  Geschlecht  hat  seine  monatliche  Reinigung  und 
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ist  sehr  melancholisch.  Meinung  der  Javaner  von  ihrem  Ursprünge. 
£s  gibt  noch  eine  kleinere  Gattung,  welche  die  Engländer  Chimponse 
nennen,  die  nicht  grösser  ist,  als  ein  Kind  von  drei  Jahren,  aber  mit 
den  Menschen  viele  Aehnlichkeit  hat. 

8ie  gehen  zu  ganzen  Heerden  aus  und  erschlagen  die  Neger  in  den 
Wäldern.  Zu  den  ungeschwänzten  Affen  gehört  noch  der  Affe  von 
Ceylon  und  der  Manomet  mit  einem  schweinähnlichen  Schwänze.  — 
Der  langarmige  Gibbon,  ein  gntmüthiges  Thier,  das  sich  meistens 
auf  Bäumen  aufliält. 

b)    Langgeschwänzte  Affen  oder  Meerkatzen. 

Einige  sind  bärtig.  Die  bärtige  Meerkatze  hat  eine  Art 
weisser  Kopfkrause  und  ahmt  dem  Menschen  sehr  nach.  Hieher  gehört 
ferner  die  schwarze  glatte  Meerkatze,  welche  mit  ihrem  Schwänze 
sich  allenthalben  anhängt.  Man  gibt  vor,  dass  sie  ordentlich  eine  Meer- 
katzenmusik unter  sich  machen  sollen.  Andere  sind  auch  bärtig,  als 
der  ledergelbe  Muscusaffe.  Dieser  ist  klein,  von  gutem  Geruch 
und  fromm. 

c)     Paviane. 

Sie  haben  einen  Hundskopf  und  können  sehr  geschwind  auf  zwei 
Füssen  gehen.  Sie  bestehlen  das  Feld  und  die  Gärten.  Die  Amerikaner 
glauben  alle,  dass  diese  Affen  reden  können,  wenn  sie  wollten,  aber  sie 
thäten  es  nur  nicht,  um  nicht  zur  Arbeit  gezwungen  zu  werden.  Sie 
fangen  Muscheln  mit  dem  Schwänze,  oder  legen  einen  Stein  in  die  geöff- 
nete Muschel.  Man  kann  hiczu  noch  zählen  die  Schoossäffchen  oder 
Panguins,  deren  die  grössere  Art  die  Farl)e  und  Grösse  der  Eichhörn- 
chen, die  kleinere  aber  die  Grösse  einer  geballten  Damcnfaust  hat.  Sie 
sind  sehr  artig,  aber  auch  sehr  eigensinnig  und  selir  zärtlich,  so  dass, 
wenn  von  dort  her  welche  nach  Europa  gebracht  werden,  die  mehrsten 
unterwegs  umkommen,  wenn  sie  gleich  einzeln  noch  so  sauber  in  Baum- 
wolle eingewickelt  sind. 


KAKT'sillaiintl.  Werke.  VIII.  22 
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Drittes  Hauptstück. 

Thiere  mit  Flossfederfiissen. 


A.     Das  Fischottergeschlecht. 

a.   Die  Flussotter 

gräbt  sich  Höhlen  von  den  Ufern  der  Flüsse  bis  in  den  nächsten  Wald ; 
lebt  von  Fischen,  im  Winter  aber  in  aufgeeisten  Teichen.  —  Luthek's 
Verwechselung  der  Waldotter  mit  der  Natter. 

b.  Die  Seeotter,  deren  Hinterfüsse  flossfederartig  sind. 

Hie  haben  die  schönste  Schwärze  unter  allen  Fellen.  Selbst  in 
Kamtschatka  gilt  ein  schöner  Balg  an  37  Thaler.  Man  fangt  sie  auf 
dem  Treibeise  in  der  Meerenge  von  Kamtschatka.  Sie  putzen  sich  selber 
gern,  lieben  ihre  Jungen  ungemein  und  werden  mit  Prügeln  todtgescbla- 
gen.     Mit  ihnen  wird  ein  starker  Handel  nach  China  getrieben. 

B.     Das  Bibergeschleoht. 

Der  Biber  mit  oitonnigem,  schuppigem  Schwänze.  Sie  sind  iu 
(Janada  gegen  die  Iludsonsbai  sehr  häufig.  Wie  sie  einen  Bach  ver- 
dammen und  über  die  Wiesen  einen  Teich  machen.  Sie  hauen  Bäume 
mit  ihren  Zähnen  ab  und  schleppen  Holz  von  drei  bis  zehn  Fuss  lang, 
welche  sie  über  Wasser  in  ihre  Wohnung  bringen  und  deren  Rinde  sie 
im  Winter  essen.  Bei  Verfertigung  des  Dammes  dient  ilmen  erst  ihr 
Schwanz  zur  Mulle  oder  zum  Schubkarren,  worauf  sie  Leim  legen  und 
an  Ort  und  Stelle  führen ;  und  dann  zur  Mauerkelle,  womit  sie  den  Leim 
auf  den  Bäumen  comprimiren  und  anschlagen.  Man  speist  sie  auch. 
Das  Bil)crgeil  (cnsforevm)  besteht  nicht  aus  den  Testikeln  des  Bibers, 
sondern  es  befindet  sich  in  bescmderen  Muscussäcken,  die  ihm  im  I^ibe 
liegen.  —  Grube  nbiber. 

C.     Seethiere  mit  unförmlichen  Füssen. 

a.  Meerkälber. 

Sie  heissen  auch  Seehunde,  haben  einen  Kaclien  vom  Hunde, 
die  Hinterfüsse  sind  hinter  sich  gestreckt  und  können  nicht  von  einander 


I 
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gebracht  werden.  Auf  den  antillisclien  Inseln  sind  einige  bis  zwanzig 
Fuss  lang.  Die  kleinsten  sind  die  in  dem  Eismeere,  welche  auf  den 
EiHschollen  zu  Tausenden  getödtet  werden.  Es  gibt  auch  silberfarbene 
Meerkälber  in  süssem  Wasser.  —  Robben.  —  Thran. 

b.  Wallrosse. 

Das  Wallross  hat  zwei  Blaslöcher  an  der  Stirn,  heisst  auch  Meer- 
dachs, hat  lange  hervorragende  Zähne,  die  verarbeitet  werden.  Manche 
sind  über  zwei  Fuss  lang  und  acht  Zoll  dick.  Mit  diesen  helfen  sie  sich 
auf  die  Eisschollen,  wie  mit  Haken. 

c.  Der  Seebär. 

Er  ist  grösser,  als  ein  Landbär,  hat  Vorderfüsse,  wie  abgehauene 
Armstumpfe,  worin  doch  die  Zehen  verborgen  liegen,  und  wird  nicht 
weit  von  Kamtschatka  gefangen.  Sie  streiten  gegen  einen  Anfall  in 
Rotten  und  beissen  ihre  eigenen  Kameraden,  wenn  sie  weichen.  Den 
Sommer  über  fressen  sie  nichts.  —  Art  von  Robben. 

d.  Der  Seelöwe. 

Er  hält  sich  in  Amerika  und  bei  Kamtschcatka  auf.  Die  Gestalt 
kommt  mit  einem  Seebären  überein,  nur  ist  er  viel  grösser.  Man  greift 
ihn  nur  im  Schlafe  an.  Er  ist  sehr  grimmig  und  hat  wenig  Liebe  für 
seine  Jungen.     Die  Seebären  fürchten  sich  selten  vor  ihm. 


Viertes  Hauptstüok. 

Vierffissige  Hiiere,  die  Eier  legen. 


Amphibien. 

a.  Der  Krokodill. 

Gehört  vornehmlich  hieher  und  hält  sich  gewöhnlich  in  Flüssen 
und  auf  dem  Lande  auf.  Er  ist  schuppigt,  bepanzert,  zwanzig  und  mehr 
Fuss,  im  Gambiailusse  sogar  bis  dreissig  Fuss  lang.  Es  ist  falsch,  dass 
er  beide  Kinnbacken  bewege.     Er  bewegt  nur,  wie  andere  Thiere,  den 
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untern,  hat  keine  Zinige  und  legt  Eier,  wie  Gänseeier,  in  den  Sand.  — 
Grosse  Eidechse.  —  Geko.  —  Hippopotamus. 

b.  Der  Alligator 

wird  gemeiniglich  mit  dem  Krokodill  venfvechselt  und  ist  ihm  auch  sehr 
ähnlich,  ausser  dass  er  den  Schwanz  anders  trägt  und  eine  Muscusblase 
hat,  weswegen  er  auch  einen  Bisamgeruch  von  sich  gibt.  Er  ist  in 
Afrika  und  Amerika  anzutreffen,  ist  nicht  so  wild  und  räuberisch,  als 
der  Krokodill.  In  Amerika  werden  sie  Kaimans  genannt.  Wie  ihre 
Eier  von  Vögeln  zerstört,  und  wie  sie  gefangen  werden. 

c.  Die  Schildkröte. 

Die  grosseste  Gattung  der  Schildkröten  wird  in  verschiedenen  Ge- 
genden von  Ostindien  gefunden.  An  den  Eiern  allein  können  sich  wohl 
dreissig  Mann  satt  essen.  Die  Schildkröte  geht  auf  das  Land  und  legt 
bis  zweihundert  und  fünfzig  Eier,  deren  jedes  so  gross  ist,  als  ein  Ball. 
Sie  haben  ein  dreifaches  Herz.  Ihr  Fleisch  ist  köstlich.  Man  gewinnt 
von  ihnen  bisweilen  mehr,  als  zwei  Centner  Fleisch  zum  Einsalzen. 


Fünftes  Hauptstück. 
Erster  Abschnitt. 

Seefische. 

a.    Der  Wallfiscli,  und  andere  ihm  verwandte  Fische. 

Die  Wallfische  theilt  man  ein  in  den  eigentlichen  Wall  fisch,  den 
Finnfisch,  Schwertfisch,  Säge-  oder  Zahnfisch,  Nordkaper, 
Pottfisch  oder  Cachelot  und  in  das  Narwal.  Der  grönländische 
Wallfiiich  hat  einen  Kopf,  der  ein  Drittheil  von  der  Leibeslänge  aus- 
macht. Er  ist  um  Vieles  dicker,  als  der  Finnfisch,  welcher  eine 
Finne  oder  Flosse  auf  dem  Rücken  hat,  auch  viel  grösser,  als  der  Nord- 
kaper,  welcher  nur  ein  Blasloch  hat.  Er  hält  ;sich  in  den  nördlichen 
Gegenden  bei  Spitzbergen  und  Novazembla  au^  dagegen  der  Nordkaper 
in  der  Ilöhe  des  Nordkaps,  und  der  Finnfisch  noch  weiter  hin  nach 
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Süden  umherschweifen.  Er  nährt  sich  von  einem  Wasserinsecte,  wel- 
ches die  Grösse  von  einer  Spanne  hat  und  ganz  thranigt  ist.  Der  Finn- 
fisch aber  und  Nordkaper  schhicken  ganze  Tonnen  Haringe  in  sich. 
Diese  Thiere  haben  anstatt  der  Zähne  Barden,  welche  aus  Fischbein 
bestehen,  davon  das  längste  bis  zwei  Klafter  lang  ist.  Der  Pottfisch 
hat  am  untern  Kinnbacken  Zähne.  Sein  Kopf  nimmt  die  Hälfte  des 
Licil)6s  ein.  Er  hat  einen  engen  Schlund,  Blaselöcher,  aus  denen  er 
Wasser  blaset,  und  heisses  Blut.  Ohne  Luft  zu  schöpfen  können  sie 
nicht  lauge  unter  dem  Wasser  ausdauern.  Sic  gebären  lebendige 
Junge  und  sängen  sie.  Der  grönländische  Wallfisch  wird  mit  Harpunen 
geschossen  und  mit  Lanzen  völlig  getödtet.  Gegenwärtig  ist  er  indessen 
viel  scheuer,  als  vormals;  er  flüchtet  in  das  Treibeis;  daher  jetzt  der 
Wallfischfang  im  Treibeise  betrieben  wird.  Er  hat  eine  Art  Läuse, 
gleich  Krebsen.  In  dem  Magen  einer  Art  Nordkaper,  Grampus  ge- 
genannt,  wird  das  Ambragries  oder  der  graue  xVmbra  gefunden. 
Andere  berichten  dieses  von  der  Blase  des  Pottfisches.  Einige  halten 
den  Pottfisch  für  denjenigen,  der  den  Jonas  verschlungen.  Das  Ge- 
hirn des  Pottfisches  ist  das  sogenannte  sptrma  ceti.  Der  Schwertfisch 
tödtet  den  Wallfisch  um  der  Zunge  willen.  Der  herausragende  Zahn 
des  Sägefisches  ist  ausgezackt,  wie  eine  Säge.  Der  Narwal  hat 
einen  gorjiden  Zahn  aus  dem  obersten  Kinnbacken  hervorstehen,  der 
viele  Fuss  lang  und  härter  ist,  als  Elfenbein.  Diese  letzteren  gebären 
aus  Eiern.  —  Der  stärkste  Wallfischfang  ist  bei  der  Strasse  Davis  und 
Spitzbergen.  Auch  Wallfischo  bei  der  magellanischen  Meerenge.  — 
Tiutenwurm.  —  Sepia  uctopodia,  —  Wannes  Blut. 

b.  Das  Manati  oder  die  Seekuh. 

Dieses  Thier  ist  in  den  amerikanischen  und  kurilischen  Inseln  bei 
Kamtschatka  anzutreffen  und  wiegt  bis  dreissig  Ceutner.  P^s  hat  eine 
iinljehaarte,  gespaltene  Haut,  wie  eine  alte  Eiche,  taucht  sich  niemals 
unter  das  Wasser,  der  Kücken  ist  immer  darüber  erhaben,  ob  es  gleich 
den  Kopf,  bei  seinem  unablässigen  Fressen,  fast  immer  unter  dem  Was- 
ser hält.  Es  ist  allenthalben  sehr  zahm,  wo  man  ihm  nicht  nachstellt, 
hat  zwei  Arme,  die  den  menschlichen,  und  einen  Schwanz,  der  dem 
Fischschwanze  ähnlich  sieht.  Auch  hat  es  ein  vortreffliches  Fleisch, 
welches  keine  Maden  bekommt,  und  sein  ausgeschmolzenes  Fett  über- 
trifft alle  Butter.     Es  gebärt  lebendig  und  säugt. 
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c.  Der  Hai  oder  Seewolf.  • 

Die  grösBOBte  Art  dieser  1'biere  lieiöst  Lamia.  Sie  sind  zwanzig 
Fuss  lang,  haben  drei  Reihen  Zähne  neben  einander  und  sind  viel  ge- 
frässiger,  als  irgend  ein  Landthier.  Cianze  Menschen  in  Segel  einge- 
wickelt werden  von  ihnen  verschlungen,  sammt  dem  Ballast.  Alles, 
was  aus  einem  Schiffe  fällt,  Beil,  Hammer,  Mützen,  finden  Platz  in  ihrem 
Magen.  Das  Maul  derselben  ist  wohl  einen  Zoll  lang  unter  der  Schnauze ; 
daher  sie  sich  auf  die  Seite  legen  müssen,  wenn  sie  etwas  rauben  wollen. 
An  den  Küsten  von  Guinea  hat  ein  Mensch,  der  in  die  See  fallt,  nicht 
so  viele  Gefahr  vom  Ersaufen,  als  vom  Haifische  zu  befürchten.  Er 
reisst  dem  Wallfisch  grosse  Stücke  aus  dem  Leibe,  wird  mit  Haken  an 
einer  eisernen  Kette  gefangen  und  getödtot.  Ehe  er  in  das  Schiff  ge- 
bracht wird,  wird  der  Schwanz  abgehauen;  sonst  schlägt  er  mit  dem 
Schwänze  Arme  und  Beine  entzwei.  Einige  Fische  haben  Verkehr 
in  seinem  Magen.  Der  Pilote  weckt  ihn,  wie  die  Schwalben  die  Eulen. 
—  SqualHS  vuiximns.  —  Jonasfisch.  —  Hai  oder  Cachelot.  —  Furcht  de?« 
Hai.  —  Bei  den  Sandwichinseln. 

d.  Der  Hammerfisch. 

Ist  dem  Hai  an  Grösse,  Stärke  und  Gierigkeit  ähnlich,  hat  aber 
einen  Kopf,  der  zu  beiden  Seiten  wie  ein  Hammer  aussieht. 

e.    Der  Mantelfisch. 

Ist  eine  Art  grosser  Kochen,  die  vornehmlich  den  Perlenfischern  an 
den  amerikanischen  Küsten  sehr  gefahrlich  sind,  indem  sie  solche  in 
ihre  weit  ausgebreitete  Haut  als  in  einen  Mantel  einwickeln,  erdrücken 
und  fressen. 

f.  Der  Braunfisch,  der  Dorado,  der  Delphin,  der  Stör,  der  Wels 

und  andere  mehr  sind  Raubfische. 

Der  Delphin  ist  ein  sehr  gerader  und  schneller  Fisch,  der  Do- 
rado aber  ist  ein  goldgelber  Delphin  und  der  schnellste  unter  den  übri- 
gen. Der  Belluja  ist  eine  Gattung  vom  Stör,  aus  dessen  Rogen  der 
Caviar  zubereitet  wird.  Sie  haben  auch,  als  grosse  Fische,  dessen  selir 
viel,  bisweilen  einer  bis  auf  einen  ganzen  Centner. 


*  „c.  Der  Hai  oder  Seewolf.     Carcharias,  von  den  Spaniern  Tuberone  ge- 
nannt'*    Seh. 
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g.  Der  Seeteufel. 

Ist  in  eine  harte,  undurchdringliche  Haut  eingeschlossen.  Ist  eine 
Art  Rochen,  zwanzig  bi«  fünf  und  zwanzig  Fnss  lang,  fünfzehn  bis  acht- 
zehn breit  und  drei  dick,  hat  gleiclisam  »Stumpfe  von  Beinen,  und  daran 
Hakenhörner  am  Kopfe  und  einen  Schwanz,  wie  eine  Peitsche  mit  Haken. 

Meerwunder. 

Der  Meerniensch,  lleerjungfer 

wird  in  allen  vier  Welttheilon  angetroifen.  Die  zu  Fabeln  geneigte 
Einbildungskraft  hat  ihn  zu  einem  Seemenschen  gemacht.  Indessen  hat 
dieses  Thier  nur  wenige  Aehnlichkeit  mit  dem  Menschen.  Sein  Kopf, 
aus  dem  man  einen  Menschen-  oder  Fischkopf  machen  kann,  mit  grossen 
Ohren,  stumpfer  Nase  und  weitem  Munde,  ist  an  einem  Körper,  der  auf 
dem  Rücken  mit  einem  breiten  dicken  Felle,  wie  die  IMatttische  bezogen 
ist,  welches  an  der  Seite  solche  Haken,  wie  die  Fledermäuse  hat.  Seine 
Vorderfüsse  oder  fleischerne  Flossfedern  sind  etwas  menschenähnlicli. 
Es  hat  dieses  Thier  zwei  Zitzen  an  der  Brust  und  einen  Fleischschwanz. 
Man  nennt  es  auch  wogen  seines  Fettes  die  Wasser  sau. 

Einige  andere  merkwürdige  Fische. 

a.  Der  Zitterüsch. 

Er  wird  auch  Krampf fisc  h,  Eaja  iorpedo,  genannt,  ist  in  dem 
indischen  Meere  anzutreffen,  beinahe  rund ,  ausser  dem  Schwänze,  und 
wie  aufgeblasen.  Er  hat  ausser  den  Augen  noch  zwei  Löcher,  die  er 
mit  einer  Haut,  wie  Augenlieder,  verschliessen  kann.  Wenn  man  ihn 
unmittelbar  oder  vermittelst  eines  langen  Stockes,  ja  vermittelst  der 
Angelschnur  oder  Ruthe  berührt,  so  macht  er  den  Arm  ganz  fühllos.  Kr 
thut  dies  aber  nicht,  wenn  er  todt  ist.  Einige  sagen,  dass,  wenn  man 
den  Athem  an  sich  behält,  er  nicht  so  viel  vermöge.  Er  kann  gegessen 
werden.  In  Aethiopicn  vertreibt  man  mit  ihm  das  Fieber.  Die  Ursache 
dieser  seiner  Kraft  ist  unbekannt.  Er  fängt  dadurch  Fische.  —  Gymnotas 
tlectricus.     Zitteraal. 

b.  Rotzfische. 

Sie  sind  durchsichtig  und  wie  lauter  Schleim,  sind  fast  in  allen 
Meeren.  Eine  Gattung  davon  heisst  Meernessel,  weil  sie,  wenn  sie 
berührt  wird,  eine  brennende  Empfindung  erregt. 
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c.  Blacküsch. 

Sieht  seltsam  aus,  mit  zwei  Armon,  hat  eine  Tintenblasc,  mit  der  er 
seinen  Verfolgern  das  Wasser  trübe  macht.  —  Spritziiscli. 

d.  Blaser. 

Wird  am  Cap  gefunden,  bläst  sich  rund  auf,  wie  eine  Kugel,  und 
taugt  nicht  zum  Essen,  weil  er  giftig  ist. 

e.  Fliegende  Fische. 

Sind  nur  zwischen  den  Wendekreisen.  Sie  fliegen  mit  einer  Art 
Flossfedem,  aber  nur  so  lange,  als  diese  nass  sind.  Sie  haben  die  Ge- 
stalt und  die  Grösse  der  Häringe,  fallen  oft  aufs  Schiff  nieder  und  wer- 
den von  Raubfischen  und  Raubvögeln  unaufhörlich  verfolgt. 

f.  Der  chinesische  Goldtisch. 

Ist  seiner  vortrefflichen  Gold-  und  andern  Farben  wegen  bei  den 
Chinesen  sehr  beliebt.  Es  ist  der  schönste  Fisch  in  der  Natur,  fingerlang, 
vom  Kopf  bis  auf  den  halben  Leib  roth,  die  übrigen  Theile  sammt  dem 
Schwänze,  der  sich  in  einen  Büschel  endigt,  lebhaft  vergoldet.  Das 
Weibchen  ist  weiss,  der  Schwanz  silbern. 

g.  Der  Krake^  das  grosseste  Thier  in  der  Welt. 

Es  ist  dieses  ein  Seethier,  dessen  Dasein  nur  auf  eine  dunkle  Art 
bekannt  ist.  Pantoppidan  thut  von  ihm  Meldung,  dass  die  Schiffer  in 
Norwegen,  wenn  sie  finden,  dass  das  I^oth,  welches  sie  auswerfen ,  an 
derselben  Stelle  nach  und  nach  höher  wird,  urthcilon ,  dass  der  Krak  im 
Grunde  sei.  Wenn  dieser  heraufkommt,  so  nimmt  er  einen  Ungeheuern 
Umfang  ein.  Er  soll  grosse  Zacken  haben,  die  wie  Bäume  über  ihn 
hervorragen.  Bisweilen  senkt  er  sich  plötzlich  in  das  Meer  herab,  und 
kein  Schiff  muss  ihm  alsdann  zu  nahe  kommen,  weil  der  Strudel ,  den  er 
erregt,  es  versenken  würde.  Es  soll  über  ihm  gut  fischen  sein.  Ein 
junger  Krak  ist  einmal  in  einen  Fluss  stecken  geblieben  und  darin  um- 
gekommen. 

Das  Meer  hat  noch  nicht  alle  seine  W^under  entdeckt.  Wenn  der 
Krak  sich  über  das  Wasser  erhebt,  so  sollen  unsäglich  viele  Fische  von 
ihm  herabrollen.     Seine  Bildung  ist  unbekannt. 
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Von  den  Arten  der  Fischerei. 

In  China  fangt  man  Fische  durcli  eine  dazu  abgerichtete  Kropfgans, 
welcher  man  einen  King  um  den  Hals  legt,  damit  die  Fische  nicht  ganz 
von  ihr  mögen  verschluckt  werden.  Diese  schlingt  so  viel  Fische  auf, 
als  sie  kann.  Wenn  eine  derselben  einen  grossen  Fisch  fängt,  so  gibt  sie 
den  andern  ein  Zeichen,  die  alsdann  denselben  fortbringen  helfen.  Eine 
solche  Gans  gilt  viel.  Wenn  sie  nicht  Lust  zum  Essen  hat ,  so  wird  sie 
mit  Prügeln  dazu  gezwungen.  Man  hat  daselbst  auch  eine  andere  Me- 
thode, mit  einem  Kahne  nämlich,  an  dessen  Seite  weisse  überfirnisste 
Breter  geschlagen  sind,  beim  Mondscheine  Fische  zu  fangen.  Denn  als- 
dann glänzen  diese  Breter,  wie  ein  helles  Wasser,  und  die  Fische  sprin- 
gen herüber  und  fallen  in  den  Kahn,  wo  sie  des  Morgens  gefunden  wer- 
den. Man  fanget  auch  hier  Fische,  indem  man  sie  mit  in  das  Wasser 
gestreuten  Kukelskörnern  dumm  macht. 

Der  Stockfisch  fang  auf  der  grossen  Bank  Tevre  ncure.^) 

Der  grüne  oder  weisse  Stockfisch  heisst  Kabeljau,  wird  einge- 
trocknet und  eingesalzeu.  Die  getrockneten  heissen  Stockfische.  Es 
ist  ein  Raubfisch ;  er  schluckt  Waffen ,  Seile  und  andere  Dinge,  die  aus 
dem  Schiffe  fallen,  geschwinde  herunter.  Er  kann  aber  seinen  Magen 
ausdehnen  und  das,  was  unverdaulich  ist,  ausspeien.  Es  fischen  auf  der 
grossen  Bank  jährlich  bis  dreihundert  Schiffer,  deren  jeder  25,000  Stock- 
fische fangt.  Alles  geschieht  mit  Angeln.  Der  Köder  ist  ein  Stück  vom 
Heringe  und  hernach  die  unverdalite  Speise  in  dem  Magen  des  Stock- 
fisclies.  Es  geht  mit  diesem  Angeln  sehr  schnell  fort.  Es  finden  sich 
hieselbst  umher  erstaunend  viele  Vögel,  als  Leberfresser,  Pinguins.  Sie 
versammeln  sich  um  die  Schiffe,  um  die  Lebern  zu  fressen,  die  wegge- 
worfen werden.  Der  Pinguin  hat  stumpfe  Flügel ,  mit  denen  er  zwar 
auf  dem  Wasser  plätschern,  aber  nicht  fliegen  kann. 

Der  Häringsfang. 

DerHäring  kommt  im  Frühjahr  aus  den  nördlichen  Gegenden 
beim  Nordkap  an  die  orkadischen  Inseln.  Von  da  ziehr  er  sich  neben 
den  Küsten  von  Schottland  und  ist  im  Sommer  bei  Yarmouth,  geht  auch 
wohl  im  Herbste  bis  in  die  Zuyder-  und  Ostsee.     Der  alleinige  jährliche 


>  „Bank  bei  NewfoundUud''  Seh. 
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Vortheil  der  Holländer,  nach  Abzug  aller  Unkosten,  ist  zum  wenigsten 
sechs  bis  sieben  Millionen  Reichsthaler.  Ein  anderer  holländischer 
Schriftsteller  rechnet  überhaupt  fünf  und  zwanzig  Millionen  Thaler  Ein- 
nahme, die  Ausgabe  acht  Millionen  Thaler,  und  das  Land  profitirt  sieb- 
zehn Millionen  Thalcr;  denn  mau  muss  auch  den  Vortheil  nehmen,  den 
das  Land  davon  zieht,  dass  sich  so  viele  Menschen  von  der  Arbeit  auf 
der  Flotte  unterhalten.  Die  Engländer  schiffen  auch  seit  1750,  al)er 
nicht  so  vortheilhaft ,  auf  den  Häringsfang ,  denn  sie  wissen  die  Hand- 
griffe nicht.  —  Zug  der  Uäriuge,  durch  das  kleine  Wasserthierchen  Ath 
veranlasst.  —  Vormals  bei  Bergen,  jetzt  bei  Gothenburg.  —  Menge  der- 
selben, dass  man  sie  in  Schweden  zu  Thran  verkocht.  —  Schnitt  der 
Häringe.  —  Holländer  salzen  nur  die  ein,  die  sie  an  einem  Tage  gefan- 
gen haben,  ohne  sie  die  Nacht  über  zu  bewahren.  —  Sardellen.  — 
Lachsfang. 


Zweiter  Abschnitt. 

Schaligte  Thiere. 


a.  Die  Purpurschneoke. 

Der  tyrische  Purpur,  der  das  Blut  einer  Muschel  des  mittelländischen 
Meeres  ist,  war  erstaunlich  theuer.  Er  soll  an  einem  Hunde  entdeckt 
sein,  der  diese  Muschel  frass  und  sein  Maul  schön  färbte.  In  Nenspanien 
findet  sich  eine  solche  Muschel,  die  aber  nur  zwei  bis  drei  Tropfen  sol- 
chen Saftes  in  sich  hält,  der  anfanglich  grün  oder  hochroth  färbt.  Vor 
Alters  hatte  man  auch  violetten  Purpur. 

b.  Die  Perlenmuschel. 

Die  Perlenbank  bei  Basra  im  persischen  Meerbusen  und  bei  Kali- 
fornien gibt  die  schönsten;  die  bei  Ceylon  am  CapComoriu  die  grossesten; 
imgleichen  Neuspanien  gibt  grosse,  aber  schlechte  Perlen.  Es  sind  un- 
reife Eier.  Die  Perlen muscheln  können,  wenn  sie  nicht  recht  rund  sind, 
nicht  abgedreht  werden.  Viele  Länder  haben  in  ihren  Flüssen  Perlen- 
muscheln. Die  Taucher  verfahren  auf  verschiedene  Art  bei  Einsamm- 
lung derselben,  entweder  mit  einer  ledernen  Kappe,  mit  gläsernen  Augen, 
davon  eine  Röhre  bis  über  das  Wasser  heraufgeht,  oder  mit  der  Glocke, 
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oder  frei.  Sie  bekominon  anfänglich  leiclit  Bliitstürze.  Der  König  von 
Persien  kaufte  i.  J.  1033  eine  Perle  für  eine  Million  und  vier  hundert 
tausend  Livres.  Der  jährliche  Nutzen  vom  persischen  Porlenfange  ist 
fünfhundert  tausend  Ducaten,  aber  jetzt  lässt  man  sie  ruhen.  In  der 
Medicin  sind  sie  nichts  mehr  nütze,  als  Krebsstoinc  und  Eierschalen.  — 
Die  Schalen  aller  Seegeschöpfe  werden  aus  dem  Schleime  erzeugt,  den 
sie  von  sich  geben,  und  sind  Kalk.  —  Gemachte  Perlen. 

c.  Austoni. 

Die  Austern  sitzen  öfters  an  einer  Felsenbank  so  fest,  dass  sie  schei- 
nen mit  demselben  aus  einem  Stücke  zu  bestehen.  Einige  werden  von 
ausserordentlicher  Grösse.  In  Kopenhagen  zeigt  man  eine  Austerschale, 
die  zwei  Centner  wiegt.  Sie  kneipen,  wenn  sie  sich  schliessen,  mit  unge- 
meiner Kraft  und  pflanzen  sich  schnell  fort.  Exempel  an  den  Küsten 
von  Holland.  Man  sieht  auch  Austern,  so  zu  sagen,  an  Bäumen  wachsen. 
Diese  hängen  sich  an  einen  Baum  zur  Zeit  der  Fluth,  wenn  der  Baum 
unter  Wasser  gesetzt  ist,  an  die  Aeste  an  und  bleiben  daran  hängen.  — 
Cfuimi,  Von  mehr,  als  einem  Centner  Gewicht.  —  Colchester  und  hol- 
steinische Austern.     Muscheln. 

d.  Balanen  oder  Palanen.     Meerdatteln. 

Dies  sind  länglichte  Muscheln,  in  Gestalt  des  Dattelkernes.  Sie 
werden  im  ad  riatischen  Meere  bei  Ancona  gefunden,  sind  in  einem  festen 
Steine  eingeschlossen,  und  dieser  muss  vorher  mit  Hämmern  entzwei  ge- 
schlagen werden,  dann  findet  man  die  Muschel  darin  lebendig.  Dieser 
Stein  ist  porös,  und  in  die  Löcher  desselben  ist  die  junge  Brut  gedrun- 
gen, hat  durch  ihre  Bewegung  den  Stein  so  viel  abgenutzt,  dass  sie  sich 
aufzuthun  immer  Platz  hat.  Bisweilen  verstopfen  sich  die  Löcher,  aber 
das  Wasser  kann  doch  durch  den  seh  wammigten  Stein  zu  ihnen  dringen. 
Keyssler  hat  am  adriatischen  ^leere  lebendige  Muscheln  im  harten 
Marmor  gefunden.  Ihr  Fleisch  und  Saft  glänzen,  so  wie  bei  den  meisten 
Austern,  wenn  sie  frisch  aufgemacht  werden,  im  Finstern. 

e.  Bernakles. 

Sind  eigentlich  Teilmuscheln,  mit  einem  Stiele,  der  die  Zunge  des 
Thieres  ist.  Sie  hängen  sich  mit  solchen  an  die  am  Ufer  stehenden 
Bäume  an,  und  weil  die  Zunge  gleichsam  einen  Hals,  und  gewisse  an 
einem  Büschel  auslaufende  gekrümmte  Haare  einen  Schwanz  von   einer 
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jungen  GanH  vorstellen;  so  ist  die  Fabel  entstanden,  dass  aus  dieser 
Muschel  die  Kothgänse,  welche  sich  in  Schottland  finden,  ohne  dass  man 
weis«,  wo  sie  hecken,  entstünden.  Man  weiss  aber  jetzt,  dass  diese  Gänse 
in  den  nördlichsten  Inseln  hecken. 

f.  Seide  von  Muscheln. 

K  in  ige  Muscheln  hängen  sich  mit  ihrer  Zunge  an  die  Felsen  an  und 
macheu  ein  Gewebe,  woraus  man  als  aus  einer  gruben  Seide  zu  Taranto 
und  Reggio  Handschuhe ,  Kamisöler  u.  s.  w.  webt.  Allein  die  Pinihi 
marimi  bringt  viel  feinere  Seide  zuwege,  und  daraus  sollte  der  Byssus  der 
Alten  gemacht  sein.    Man  macht  noch  schöne  Stoffe  zu  Palermo  daraus. 

g.  Der  Nautilus. 

Ist  eine  Schnecke,  welche  in  ihrem  Inwendigen  mit  dem  Blackfische 
eine  Aehnlichkeit  hat.  Wenn  sie  zur  Luft  schiffen  will,  so  pumpt  sie 
zuvor  das  Wasser  aus  den  Kammern  ihres  Gehäuses.  Alsdann  steigt  sie 
in  die  Höhe,  giesst  ihr  Wasser  aus  und  richtet  sich  aufwärts  in  ihrem 
Schiffe.  Sie  spannt  ihre  zwei  Beine,  zwischen  denen  eine  zarte  Haut  ist, 
wie  ein  Segel  aus,  zwei  Arme  streckt  sie  in  das  Wasser,  um  damit  zu 
rudern,  und  mit  dem  Schwänze  steuert  sie.  Kommt  ihr  etwas  Fürchter- 
liches zu  Gesicht,  so  füllt  sie  ihre  Kammern  mit  Wasser  an  und  sinkt  in 
die  Tiefe  unter. 

h.  Die  Muschelniünzen. 

Fast  auf  allen  Küsten  von  Afrika,  in  Bengalen  und  anderen  Theilon 
von  Indien  werden  einige  Gattungen  von  Muscheln  als  baares  Geld  ab- 
genommen. Vornehmlich  werden  an  den  maldivischen  Inseln  kleine 
Muscheln,  wie  das  kleinste  Glied  am  Finger,  gefischt,  welche  man  in  Ost- 
indien Loris,  und  in  Afrika  Bougier  nennt,  welche  die  Engländer  von 
den  Maldiven  abholen,  und  die  hernach  zur  Bezahlung  kleiner  Sachen 
gebraucht  werden. 


G.  Hauptst.     Merkwürdige  Insccteu.  ^9 


Sechstes  Hauptstüek. 

Einige  merkwürdi/^e  Insecten, 

und  darunter: 

I.  Die  nützlichen  Insecten. 


a.  Cochenille. 

Diese  rothe  Farbe,  welche  die  theuerste  unter  allen  ist,  kommt  von 
einer  rothen  Baumwanze  her ,  welche  in  Neuspanien  und  einigen  Inseln 
sich  auf  dem  Baume  Nopal  nistet,  und  mit  Bürsten  abgefegt,  hernach  ge- 
trocknet und  gepulvert  wird.  Die  Frucht  der  Nopal  ist  eine  Feige,  die 
hochroth  ist  und  sehr  wohl  schmeckt.  Man  nennt  dieses  Pulver  Car- 
min.  Es  ist  aber  oft  nicht  recht  rein.  Kcrmes  oder  Purpur- 
körner. Es  ist  eine  Art  Gallus  oder  Auswuchs  aus  den  Blättern 
eines  Baumes,  welcher  durch  einen  Insectenstich  entstanden.  Kermes 
faeisst  im  Arabischen  eigentlich  ein  Wiirmclien,  und  diese  geben  eigent- 
lich die  rothe  Farbe.     Kermes  wird  auch  in  der  Medicin  gebraucht. 

Wenn  man  hiezu  den  Murex  oder  die  Purpurschnecke  thut,  so  sieht 
man,  dass  alle  rothe  Farbe,  die  zur  Färbung  der  kostbarsten  Zeuge  dient, 
aus  dem  Thierreiche  herkomme.  —  Coccus  polomcm  am  Erdbeerkraute. 
—  Gummilack.  —  Schildlaus. 

b.  Von  der  Caprification. 

In  den  griechischen  Inseln  bedient  man  sich  gewisser  Schlupfwespen, 
um  die  Feigen  zu  stechen,  welche  dadurch  viel  eher  und  vollkummner 
reifen.     Die  Ursache  wird  angezeigt. 

(S.  TouRNEFORT  Keise  nach  der  Levante.  Bd.  1.) 

e.  Essbare  Heuschrecken. 

In  Afrika  werden  bei  verschiedenen  Nationen  die  grossen  Heu- 
schrecken gebraten  und  gegessen.  In  IHinquin  salzt  man  sie  auf  künf- 
tigen Vorrath  ein.  Ludolph,  der  dieses  erfahren  hatte,  liess  die  grossen 
Heuschrecken,  welche  Deutschland  i.  J.  1G93  verheerten,  wie  Krebse 
kochen,  ass  sie,  machte  sie  mit  Essig  und  I^feffer  ein  und  tractirte  zuletzt 
gar  den  Kath  zu  Frankfurt  damit. 

Bienen.  —  Seidenwürmer. 
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n.  Schädliche  Insecten. 

a.  Die  Tarantelspin no. 

Sie  ist  im  ApuliHcheu  am  giftigsten.  Wer  von  ihr  gestcKrben  wird, 
muss  bald  weinen,  bald  lachen,  bald  tanzen,  bald  traurig  sein.  Ein  sol- 
cher kann  nicht  schwarz  noch  blau  leiden.  Man  curirt  ihn  durch  die 
Musik,  vornehmlich  auf  der  Cither,  Ilautbois,  Trompete  und  Violine,  wo- 
durch er  voniehmlich,  wenn  man  den  rechten  Ton  und  die  passendste 
Melodie  trifft,  zum  Tanzen,  Schwitzen  und  endlich  zur  Gesundheit  ge- 
bracht wird.  Man  muss  Manchen  das  folgende  Jahr  wieder  tanzen  lassen. 
Die  vom  Skorpion  gestochenen  Leute  lieben  auch  die  Musik,  vornehmlich 
die  Sackpfeife  und  Trommel. 

Sonsten  gibt  es  auch  ungemein  grosse  Spinnen  in  Guinea,  beinahe 
wie  eine  Mannsfaust. 

b.  Die  NeiTcn Würmer  (Coluhrillae), 

In  Ostindien  und  Afrika  bekommen  die  Menschen  bisweilen  einen 
Wurm  in  die  Waden,  der  sich  endlich  dort  so  stark  einfrisst,  dass  er  die 
Länge  von  einer  Elle  und  mehr  l3ekommt.  Er  ist  von  der  Dicke  eines 
Seidenfadens  bis  zu  der  Dicke  einer  Cithersaite.  Der  Wurm  liegt  unter 
der  Haut  und  verui^sacht  eine  Geschwulst  (veua  Aledineima).  Man  sucht 
sie  l)ehutHam  hervorzuziehen,  den  Kopf  um  ein  Stöckchen  zu  winden  und 
auf  diese  Weise  nach  und  nach  langsam  herauszuwickeln.  Wenn  der 
Wurm  reisst,  so  erfolgt  gemeiniglich  der  Tod. 

c.  Die  Kiguen. 

Diese  Art  P^löhe  gräbt  sich  in  Westindien  in  die  Haut  der  Menschen 
ein  und  verursacht,  wenn  man  nicht  das  ganze  Wärzchen,  in  dem  sie 
sitzt,  ausgräbt,  den  kalten  Brand,  weil  das  Gift  sich  mit  den  übrigen 
Säften  des  Körpers  vermischt. 

d.  Noch  einige  andere  schädliche  Insecten. 

In  Congo  ziehen  ganze  Schwärme  grosser  Ameisen ,  die  eine  Kuh 
oder  einen  kranken  Menschen  wohl  ganz  ausfressen.  Die  Comege,  eine 
Art  Motten  in  Carthagena  in  Amerika,  sind  so  fleissig,  dass,  wenn  sie 
unter  einen  Laden  mit  Kramwaaren  einmal  kommen ,  sie  ihn  in  einer 
Nacht  völlig  zu  Grunde  richten.     Die  Loge  ist  eine  kleine  Wanze  in 


7.  Hauptst.     Von  kriechenden  Tliieren.  351 

Amerika,  die,  wenn  man  sie  auf  dem  Fleißche  zerdrückt,  ein  tödtliches 
Gift  zurttckläflst.  Man  bläst  sie  weg,  wenn  man  sie  anf  der  TIant  sieht. 
Die  Tausend fflsse,  rotlie  Raupen  mit  vierzig  Füssen,  haben  einen 
giftigen  Biss  und  sind  eine  grosse  Qual  der  indianischen  Länder.  Die 
Mosqnitos  sind  eine  besondere  Art  Mücken  in  Ostindien,  imgleichen 
auf  den  niedrigen  Gegenden  der  Landenge  von  Panama.  In  Lapplaud 
ist  die  grösste  Plage  die,  welche  von  den  Viehbremsen  herrührt.  —  Kleine 
Ameisen  in  den  Antillen.  —  Fiiria  infenudis.  —  Afrikanische  Ameisen, 
mit  festen  Häusern.  —  Blasenwürmer  im  finnigen  Schweinfleische.  — 
Das  Drelien  der  Schafe. 


Siebentes  Hauptstück. 

Von  andern  kriechenden  Thieren. 


jv.  Die  Schlange. 

In  den  heissen  Ländern  gibt  es  etliche  Arten  Schlangen  von  er- 
staunlicher Länge.  In  den  Sümpfen,  nicht  weit  von  dem  Ui*sprunge  des 
Amazonenstroms,  sind  solche,  die  ein  Keh  ganz  verschlingen.  InWhida, 
einem  afrikanischen  Königreiche,  am  östlichen  Ende  der  Küste  von 
Guinea,  ist  eine  sehr  grosse  Schlange,  welche  unschädlich  ist,  viel- 
mehr die  giftigen  Schlangen,  Hatten  und  Mäuse  verfolgt.  Sie  wird  da- 
selbst als  die  oberste  Gottheit  angebetet.  —  Giftschlangen  können  ge- 
gessen werden.  —  Haben  hohle*  und  bewegliche  Zähne.  —  Vipern. 

b.  Klapperschlange. 

Sie  ist  die  schädlichste  imter  allen.  Sie  hat  Gelenke  in  ihrem 
Schwänze,  welche  l>ei  trockener  Zeit  im  Fortgehen  klappern.  Ist  sehr 
langsam  und  ohne  Furcht.  Es  wird  von  Allen  geglaubt,  sie  habe  eine 
Zauberkraft ,  oder  vielmehr  einen  l)enebelnden  oder  wohl  gar  anlocken- 
den Dampf,  den  sie  ausbläst  und  durch  den  sie  Vögel,  Eichhörnchen 
und  andere  Thiere  nöthigt,  ihr  in  den  Rachen  zu  kr>mmen.  Zum  wenig- 
sten ist  sie  viel  zu  langsam,  solche  geschwinde  ^Fhiere,  als  sie  täglich 
frisst,  auf  andere  Art  zu  erhaschen.     Die  Wilden  fressen  sie,  imgleichen 

die  Schweine. 

c.  Nattern. 

Die  Cohra  di  capello  oder  die  Hutschlange,  wegen  einer  Haut, 
welche  den  Kopf  und  Hals  imigibt,  so  genannt.     Soll  den  berühmten 
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Schlangensteiii  in  ihrem  Kopfe  haben;  allein  Andere  behaupten,  es  wäre 
dies  nichts  Anderes,  als  ein  gedörrtes  und  auf  gewisse  Art  zugerichtetes 
Ochsenbein.  Es  hängt  stark  an  der  Zunge.  Wie  man  den  Schlangen- 
gift aus  der  Wunde  zieht  und  sie  wieder  davon  reinigt.  Der  Schlangen- 
stein  hat  die  Gestalt  einer  Bohne,  ist  in  der  Mitte  weisslich,  das  llebrige 
himmelblau.  Einige  geben  vor,  dip  Braminen  in  Indien  machten  ihn 
aus  wirklichem  Schlangensteine,  mit  deren  Herz,  Leber  und  Zähnen  und 
einer  gewissen  Erde  vermengt.  Zum  wenigsten  pflegen  gewisse  ü'heile 
von  schädlichen  Thieren,  z.  E.  das  Fell  der  Hutschlange  selbst  wider 
ihren  Biss  gut  zu  sein. 

d.  Der  Skorpion. 

Ist  in  Italien  nicht  grösser,  als  ein  kleiner  Finger,  hat  beinahe  eine 
Krebsgestalt  und  verwundet  seinen  Feind  mit  dem  Schwänze,  worin  er 
einen  Ilaken  hat.  Man  bedient  sich  des  zerdrückten  Skorpions,  um  ihn 
auf  den  Stich  zu  legen  und  das  Gift  wieder  auszuziehen.  Die  Indianer 
bedienen  sich  im  Nothfalle  wider  einen  giftigen  Biss  des  Brennens  der 
gebissenen  Stelle.  In  Indien  sind  sie  viel  grösser.  Es  ist  gegründet, 
dass,  wenn  man  einen  Skorpion  unter  ein  Glas  thut,  unter  das  man 
Tabaksrauch  bläst,  er  sich  selbst  mit  seinem  Schwanz  tödte. 

e.  Das  Chamäleon. 

Ein  asiatisches  und  afrikanisches  ^Phier,  einer  Eidechse  ziemlich 
ähnlich,  aber  gemeiniglich  viel  grösser^  Es  nährt  sich  von  Insecten, 
und  seine  Zunge  ist  acht  Zoll,  das  heisst,  fast  so  lang,  als  das  ganze 
Thier,  womit  es,  wie  der  Ameisenbär,  Fliegen  und  Ameisen  fangt. 
Einige  l^hysiker  berichten ,  dass  er  seine  Farbe  nach  den  farbigen  Ge- 
genständen richte,  aber  mit  einem  Zwange,  den  er  sich  anthun  müsste. 
Allein  in  der  allgemeinen  Reisebeschreibung  wird  berichtet ,  dass  sie  ihre 
Farbe  beliebig ,  und  vornehmlich  wenn  sie  recht  lustig  sind ,  schnell  auf 
einander  verändern,  aber  nicht  nach  den  Gegenständen.  Sie  verändern 
ihre  Farbe  nach  ihren  Affectcn.     Wenn  sie  lustig  sind ,  so  ist  ihre  Farbe 

geileckt. 

f.  Der  Salamander. 

Seine  Unverbrennlichkeit  kommt  von  dem  dichten  Schleime  her, 
den  er  sowohl  au.sspcit,  als  aus  allen  SchweisslÖchem  treibt  und  mit  dem 
er  die  Kohlen  eine  ziemliche  Zeit  dämpft,  wenn  er  auf  sie  gelegt  wird. 
Indessen  verbrennt  er  doch  endlich.     In   allen  Theilen  der  W^elt  gibt 
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man  vor,  dass  die  Eidechsen  Feinde  der  Schlangen  sind  nnd  die  Men- 
schen vor  denselben  durch  ihre  Gegenwart  warnen. 


Achtes  HauptBtück. 

Das  Reich  der  Vögel. 

a.  Der  Strauss  und  der  Casuar. 

Beide  sind  vornehmlich  arabische  und  afrikanische  Vögel.  Sie 
tragen  den  Kopf  höher,  als  ein  Pferd,  haben  Flügel,  mit  denen  sie  nicht 
fliegen  können,  und  laufen  schneller,  als  ein  Pferd.  Sie  brüten  auf  ihren 
£iem  nur  des  Nackts,  haben  schöne  Federn  im  Schwänze  und  eine 
höckerichte  Erhebung  auf  dem  Kücken.  Der  Casuar  ist  sonst  dem 
Stransse  ähnlich,  hat  al)er  auf  dem  Kopfe  eine  Art  von  knorplicliter 
Haut.  Statt  der  Federn  hat  er  Hjiare  und  an  den  Füssen  Hufe.  Er 
schlingt  Eisen  nnd  selbst  glühende  Kohlen  herunter,  aber  verdaut  das 
erste  nicht. 

b.  Der  Condor. 

Ist  das  grosseste  unter  allen  fliegenden  Thieren ,  in  Amerika  aber 
selten  anzutreffen.  Von  dem  Ende  des  einen  Flügels  bis  zum  anderen 
gemessen,  hat  er  eine  Breite  von  sechs  Fuss.  Er  kann  einem  Ochsen 
das  Gedärme  aus  dem  Leibe  reissen,  hat  aber  Ftisse,  nur  wie  Hühner- 
klauen.  Er  trägt  Wildpret  in  sein  Nest  und  öfters  Kinder,  vermehrt 
sich  aber  nicht  sehr. 

c.  Der  Colibri. 

Ein  amerikanischer  Vogel.  Ist  der  kleinste  unter  allen  Vögeln, 
nicht  völlig  so  gross,  als  ein  Käfer.  Er  hat  die  schönsten  Federn,  die 
sonst  alle  möglichen  Farben  spielen.  Er  saugt  Saft  aus  den  Blupien. 
Es  gibt  in  Westindien  eine  Art  Spinnen,  die  ein  Gespinste  macht,  wel- 
ches viel  dicker  und  fester  ist,  als  das  der  unsrigen ;  darinnen  fangt  sich 
der  Colibri  gleich  einer  Mücke. 

d.  Der  Paradiesvogel. 

Ist  nur  wegen  des  Vorurtheils  zu  merken,  welches  man  gehabt  hat, 
als  wenn  er  keine  Füsse  habe.  Sie  werden  ihm  aber,  um  ihn  desto  besser 
zu  erhalten,  al^schnitten. 

KAirT*8  sftmmU.  Werke.  VII  i.  23 
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e.  Gold-Hühner. 

Siud  wegen  ihrer  goldfarbenen  Federn  und  andern  schönen  Schat- 
tirungen  für  die  zierlichsten  Vögel  in  der  Welt  zu  halten  und  werden 
von  den  Chinesen  sehr  hoch  geschätzt. 

f.  Pelikan. 

Hat  einen  so  grossen  Leib,  wie  ein  Schaf,  kleinen  Kopf,  einen  an- 
derthalb Fuss  langen  Schnabel  und  am  Kopfe  einen  Sack,  in  den  ein 
Eimer  Wasser  geht,  worin  er  Meilen  weit  Wasser  holt  und  seine  Jungen 
mit  Fischen  füttert.  Dass  derselbe  seine  Jungen  mit  seinem  Blute  füt- 
tern soll,  gehört  mit  der  Fabel  vom  Phönix  in  eine  Klasse. 

g.  Einige  Merkwürdigkeiten  des  Vogelgeschlechts. 

Die  Vögel  der  heissen  Zone  sind  schöner  und  buntfarbiger,  aber 
von  schlechterem  Gesänge.  Einige  hängen  ihre  Nester  an  die  dünnsten 
Zweige  der  Bäume  auf,  die  über  das  Wasser  hängen,  dadurch  sie  vor 
den  Nachstellungen  der  Affen  sicher  sind.  Der  Guckguck  legt  seine 
Eier  in  das  Nest  der  Grasmücke  und  bekümmert  sich  nicht  um  seine 
Jungen.  Einige  haben  Flügel  und  können  nicht  fliegen;  z.  B.  der 
Strauss,  Casuar  und  Pinguin.  Man  braucht  einige  zum  Fischen,  wie 
die  Kropfgans.  Andere  zum  Jagen  des  vierfüssigen  Wildprets,  als  vor- 
nehmlich die  Falken  aus  Cirkassien.  Man  lehrt  dieses  auch,  indem  man 
ein  Stück  Fleisch  auf  eines  ausgestopften  Wildes  Kopf  steckt  und  es 
auf  Rädern  fortzieht.  Hernach  gewöhnen  sie  sich  dem  laufenden  Wilde 
die  Klauen  in  die  Haut  zu  schlagen,  mit  dem  Schnabel  zu  reissen  imd 
in  Verwirrung  zu  bringen.  Andere  werden  zum  Vogelfange  abgerichtet, 
als  die  isländischen  Falken  und  andere  mehr.  Von  der  Abtragung  der 
Falken.  Von  der  Reiherbeize.  Diese  Falken  werden  einem  schild- 
wachestehenden  Soldat  einige  Tage  und  Nächte  durch  auf  den  Händeu 
zu  tragen  gegeben,  dass  sie  nicht  schlafen  können,  wodurch  sie  ganz  ihre 
Natur  verändern.  Man  fangt  in  China,  an  der  guineischen  Küste  und 
bei  Porto  Bello  wilde  Gänse  und  Enten  durch  Schwimmer,  welche  ihren 
Kopf  in  einen  hohlen  Kürbiss  stecken. 

V^ögel  verpflanzen  viele  Früchte,  indem  sie  den  unverdaulichen  Sa- 
men, den  sie  gefressen  haben,  wieder  von  sich  geben,  daher  der  Mistel- 
same auch  auf  die  Eiche  kommt  und  daselbst  aufwächst,  imgleichen  auf 
Linden  und  Haseln.     Einige  Tiefen  im  Weltmeer  dienen  den  Vögeln, 
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vornehmlich  denen,  die  von  Fischen  leben,  zur  Behausung,  so  dass  einige 
wohl  etliche  Zoll  hoch  mit  Vogelmist  bedeckt  sind;  dergleichen  sind  an 
den  Küsten  von  Chili,  von  Afrika,  unter  den  Orkaden  und  anderwärt«. 
Einige  bedeuten,  wenn  sie  weit  vom  Lande  angetroffen  werden,  Sturm  ; 
Steinbrecher,  eine  Gattung  Meeradler,  welche  auch  sonst  gewohnt  sind, 
Schildkröten  auf  Felsen  von  einer  Höhe  fallen  zu  lassen,  wodurch 
Aeschylus  getödtet  worden.  Man  findet  keine  Störche  in  Italien,  im- 
gloichen  nicht  in  England  und  der  östlichen  Tatarei.  Taubenpost  ist 
noch  jetzt  in  Modena  und  Aleppo.  Wurde  ehedess  bei  den  Belagerun- 
gen von  Harlem,  Zirksee,  Gertrudenberg  u.  s.  w.  gebraucht,  imerleichen 
des  Jonas  Dousa  Taube  in  Leiden. 

Vom  Ueberwintern  der  Vögel. 

Man  bildet  sich  gemeiniglich  ein,  dass  diejenigen  Vögel  auf  den 
Winter  in  wärmere  Länder  und  weit  entfernte  Klimate  ziehen,  welche 
ihr  Futter  in  unserem  nördlichen  Klima  nicht  haben  können.     Allein 
die  Lerche,  der  Kiebitz  und  a.  m.  ersclieinen  geschwind,  wenn  einige 
warme  Tage  im  Frühlinge  kommen,  und  verschwinden  wieder  bei  an- 
brechender Kälte.     Dieses  beweiset,  dass  sie  auch  im  Winter  hier  blei- 
ben.    Die  Wachteln  sollen  auch  einen  Zug  über  das  mittelländische 
Meer  thun,  wie  denn  auf  der  Insel  (Japri  bei  Xeapel  der  Bischof  daselbst 
seine  meisten  Einkünfte  vom  Zuge  der  Wachteln  hat,  und  bisweilen  in 
der  mittelländischen  See  Wachteln  auf  die  Schiffe  niederfallen.     Allein 
diese  Vögel  sind  zwar  Strichvögel,  die  ihre  Oerter  verändern,  aber  nicht 
Zugvögel,  die  in  entfernte  Länder,  sogar  über  djis  Meer  setzen.     Ihr 
Fing  ist  niedrig  und  nicht  langwierig.     Es  werden  aber  öfters  Vögel 
durch  den  Wind  und  Nebel  in  der  See  verschlagen,  verirren  sich  und 
kommen  entweder  um,  oder  retten  sich  auf  Schiffe.    !Man  hat  einhundert 
englische  Meilen  von  Modena  einen  Sperber  auf  einem  Schiffe  gefangen, 
welcher  erbärmlich  schwach  aussah.    Der  Vicekönig  von  Teneriffa  hatte 
dem  Duc  de  Lerma  einen  Falken  geschenkt,  welcher  aus  Andalusien 
nach  Teneriffa  zurückkehrte  und  mit  des  Herzogs  Ringe  halb  todt  nie- 
derfiel.    Allein  was  wollen  andere  schwache  Vögel  gegen  einen  so  star- 
ken Raubvogel  sagen!     Warum  fliegen  die  Störche  niu*  aus  Frankreich 
nach  England  über?     Die  mehrsten  Vögel  verbergen  sich  des  Winters 
in  die  Erde  und  leben,  wie  die  Dachse  oder  Ameisen,  ohne  Futter. 

Die  Schwalben  verstecken  sich  in  das  Wasser.     Die  Störche, 
Gänse,  Enten  u.  s.  w.  werden  in  den  abgelegenen  Brüchen  von  Polen 

2i* 
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und  anderen  Ländern  in  Morästen,  da  es  nicht  friert^  bisweilen  gefunden. 
Man  hat  auch  in  Preussen  des  Winters  einen  Storch  aus  der  Ostsee  ge- 
zogen, der  in  der  Stube  wieder  lebendig  ward. 


Neuntes  Hauptstück. 

Das  Pflanzenreicli. 


I.     Von  den  merkwürdigen  Bäumen. 

Die  Bäume  sind  in  der  heisseren  Zone  von  schwererem  Holze,  höher 
und  von  kräftigerem  Safte.  Die  nördlichen  sind  lockerer,  niedriger  und 
ohnmächtiger.  Das  Vieh  aber  sowohl,  als  die  Menseben  sind  in  jenen 
Gegenden  viel  leichter,  nach  Proportion  des  äussern  Ansehens,  als 
in  dieser. 

a.  Bäume,  die  den  Menschen  Brod  liefern. 

In  vielen  Theilen  von  Indien,  imgleichen  auf  den  ladronischeu  In- 
seln wächst  ein  Baum,  der  grosse  Ballen  einer  mehligten  Frucht  trägt, 
welche  als  Brod  gebraucht  werden  kann  und  die  Brodfrucht  heisst. 
Der  Sago  bäum,  der  auf  den  molukkischen  Inseln  wächst,  sieht  aus, 
wie  ein  Palmbaum.  Er  hat  ein  nahrhaftes  Mark.  Dieses  wird  mit 
Wasser  gestossen,  ausgepresst  und  tiltrirt.  Das  Schleimigte  desselben 
sinkt  zu  Grunde,  und  mau  macht  daraus  ziemlich  schlechtes  Brod,  aber 
bessere  Grütze.  Diese  mit  Mandelmilch  gegessen,  ist  gut  gegen  die 
rothe  Ituhr.  —  Salep. 

b.  Sehr  nützliche  Bäume  von  der  Palmart. 

Die  Palmbäume  sind  von  unterschiedlicher  Art.  Sie  haben  alle 
dieses  gemein,  dass  sie  keine  eigentlichen  Aeste  haben,  sondern  sehr 
grosse  Blätter,  die  auf  dem  Stamme  wachsen,  der  mit  einer  schuppigen 
Kinde  tiberzogen  ist.  Aus  einer  Gattung  derselben  wird  der  Saft,  gleich 
dem  Birkenwasser,  ausgezogen,  der,  wenn  er  gegohren  hat,  den  Palmen- 
wein gibt.  Er  ist  zu  unterscheiden  von  dem  Palmensekt  auf  der  Insel 
de  la  Palma.  Der  Cocosbaum  gehört  unter  die  Palmenarten.  Seine 
Blätter  dienen,  wie  die  von  den  andern  Palmen,  zur  Bedeckung  der 
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Häuser.  Die  Rinde  der  Nuss  dient  zu  Stricken,  die  Nuss  selbst  zu 
Gefassen,  und  die  darin  enthaltene  Milch  ist  ein  angenehmes  Getränke. 
Die  maldivische  Nuss  ist  rniten  getheilt  und  köstlicher,  als  die  übrigen. 
—  Palmweine.  —  Ahorn.  —  Zuckerahorn. 

c.    Der  Talgbaum  in  China. 

Er  trägt  eine  Hülsenfrucht  mit  drei  nussartigen  Kernen,  wie  Erb- 
sen gross,  mit  einer  Talgrinde  umgeben,  und  die  selbst  vieles  Oel  haben. 
Man  zerstösst  die  Nüsschen,  kocht  sie  und  schöpft  den  Talg  ab,  wozu 
man  Leim,  Oel  und  Wachs  thut  und  schöne  Lichter  daraus  zieht. 

d.  Der  Wachsbaum  ebendaselbst. 

An  die  Blätter  dieses  Baumes  hängen  sich  Wtirmchen,  nicht  grösser, 
als  die  Flöhe.  Sie  machen  Zellen,  aber  viel  kleiner,  als  die  Bienen- 
zellen. Das  Wachs  ist  härter,  glänzender  und  theurer,  als  Bienen- 
waehs.  Man  sammelt  die  Eier  jener  Wtirmchen  und  setzt  sie  auf  andere 
Bäume. 

e.  Der  Seifenbaum. 

In  Mexiko  trifft  man  einen  Baum  an,  der  Nussfrüchte  trägt,  deren 
Sehale  einen  Saft  hat,  welcher  gut  schäumt  und  schön  zum  Waschen  ist. 

f.    Ein  Baum,  der  Wasser  zu  trinken  gibt. 

Dieser  ist  der  wunderbare  Baum  auf  der  Insel  Ferro,  der  immer  wie 
mit  einer  Wolle  bedeckt  sein  und  von  seinen  Blättern  Wasser  tröpfeln  soll, 
das  in  Cisternen  gesammelt  wird  und  bei  einem  in  jenen  Gegenden  ge- 
wöhnlich eintretenden  Wassermangel  Menschen  und  Vieh  ein  Genüge 
thun  soll.  Der  Stamm  dieses  Baumes  soll  zwei  Faden  dick  und  vierzig 
Fuss  hoch  sein,  um  die  Aeste  aber  soll  er  an  hundert  und  zwanzig  Fuss 
im  Umkreise  haben. 

Allein  aus  der  allgemeinen  Reisebeschreibung  wird  von  einem 
Angenzeugen  angeführt,  er  gebe  nur  zur  Nachtzeit  Wasser,  und  zwar  in 
jeder  Nacht  zwanzig  tausend  Tonnen. 

Die  meisten  Reisenden,  und  unter  ihnen  Le  Maire,  versichern,  es 
wären  viele  solcher  Bäume  in  einem  Thale  bei  einander.  Dieses  Thal 
wäre  von  grossen  Wäldern  umgeben,  und  die  umliegenden  Berge  würfen 
ihre  Schatten  hinein,  dadurch  die  Dünste  auf  diese  Art  verdickt  würden 
und  eine  träufelnde  Wolke  bildeten;  denn  auch   auf  der  St.  Thomas 
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Insel  gibt  es  dergleichen   Bäume,  die  aber  nur  am  Mittage  Wasser 
geben. 

g.    Der  Baumwollenbaum. 

Diese  Bäume  tragen  eine  apfelähnliche  Frucht,  die  inwendig  in 
Zellen  eingetheilt  ist,  worin  die  Wolle  steckt.  Die  Libowolle  ist  eine 
fast  seidenartig  feine  Wolle  eines  andern  Baumes,  die  allein  fast  nicht 
kann  bearbeitet  werden. 

h.   Der  Firnissbaum. 

Dieser  Baum  wird  in  China  und  auf  den  Molukken  angetroflen. 
Er  gibt  das  Lack  in  eben  der  Art,  wie  die  Birken  das  Birkenwasser 
geben.  Man  steckt  eine  Muschelschnecke  in  seine  geritzte  Rinde,  und 
in  dieser  sammelt  es  sich.  Der  Fimiss  wird  auf  dem  Holze  fester,  als 
das  Holz  es  selbst  ist.  Dann  wird  noch  ein  besonderer  Oelfimiss  dar- 
übergezogen. 

i.  Eisenholz. 

Es  gibt  auch  ein  Holz,  welches  so  hart  ist,  dass  man  Anker  und 
Schwerter  daraus  macht. 

k.  Wohlriechende  Hölzer. 

Von  den  Sandelbäumen  kommt  das  gelbe  Sandelholz  her,  das- 
jenige, welches  in  Indien  am  meisten  zum  Hauch  werke  gesucht  wird. 
Es  wird  auch  zu  Brei  gestossen  und  von  den  Indianern  der  Leib  damit 
zur  Kühlung  eingeriel)en. 

1.  Farbehölzer. 

Hieher  gehört  vornehmlich  das  Fernambuk-  oder  Brasilien- 
holz.    Der  Kern  dieses  Holzes  dient  zum  Rothfärben. 

Campescheholz,  dessen  inwendiger  Kern  eine  blaue  Farbe  gibt. 
—  Färbekräuter.  —  Athenna.  —  Alkanna,  zur  Schminke  für  Aegyptier 
und  Mauren.  —  Saponholz.  —  Lackmus. 

m.  Balsambäume. 

Der  Balsam  von  Mekka  ist  der  köstlichste,  aber  jetzt  nicht  mehr 
zu  haben.  Er  wird  in  Arabien  aus  dem  Balsambaume  gezapft.  Wenn 
er  frisch  ist,  verursacht  sein  Geruch  Nasenbluten.     Es  wird  nur  damit 
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dem  Gross-Sultan  alle  Jahr  ein  Präsent  gemacht.  Der  Balsam  von  Tolu 
wird  aus  Mexiko  herübergebracht  und  kommt  jenem  am  nächsten.  Er 
ist  weiss  oder  goldgelb  von  Farbe.  Peruavianum  ist  schwärzlich. 
Gapaibae  ist  flüssig  und  weiss. 

n.  Gummibäume. 

Aus  dem  Drago  oder  Drachenbaume  und  dessen  Einritzung 
quillt  das  sogenannte  Drachenblut,  welches  roth  ist.  Es  wird  in 
vielen  Gegenden  von  Indien  gewonnen.  Gummi  Dragant  ist  hinge- 
gen ein  weisses,  wie  Würmchen  gewundenes  Gummi. 

Gummi  Gutta  quillt  aus  einem  Baume,  der  einem  Pomeranzen- 
banme  ähnlich  ist. 

Gummi  Arabicum  fliesst  aus  einer  ägyptischen  oder  arabischen 
Anaxie  oder  Schlehdom. 

Das  Gummi  von  Sanga  (Senegal)  kommt  mit  ihm  überein,  hat 
eine  kühlende  Kraft  und  wird  von  den  Menschen,  wie  Zuckersand 
gesogen.  Auch  wird  es  bei  Seidenzeugen  gebraucht,  um  sie  glänzend 
zu  machen. 

Gummi  Copal  schwitzt  aus  den  geritzten  Copalbäumen  in 
Mexiko. 

o.  Harzbäume. 

Der  Kampherbaum  auf  Bomeo  gibt  durch  Ausschwitzungen  den 
Kampher,  der  auf  übergelegte  Tücher  gefuttert  wird.  In  Japan  wird 
er  aus  dem  Sägestaube  des  Kamphers  destillirt,  ist  aber  schlechter.  Er 
kann  auch  aus  den  Wurzeln  des  Kaneelbaumes  destillirt  werden.  Ben- 
zoe  oder  aaaa  dulcis  fliesst  aus  einem  geritzten  Baume  in  Ceylon  und 
Siam  und  ist  sehr  wohlriechend. 

Manna  dringt  in  Calabrien  aus  den  Blättern  und  dem  geritzten 
Stamme  einer  Art  von  Eichbaum  hervor. 

Der  beste  Terpentin  kommt  aus  Fichten  und  Cermesbäumen  in 
Ohio.  Mastix  ist  hell  und  citronengelb.  Der  gemeine  wird  aus  Fich- 
ten- und  Tannenholz  gewonnen.  —  Gummi  elasticum.  — 

p.    Medicinalische  Bäume. 

Die  Cascarilla  de  Loja  oder  Fieberrinde  ist  die  Rinde  eines 
Baumes  ohnfeme  des  Amazonenstromes  und  anderwärts  in  Südamerika. 
Es  ist  ein  specifisches  Mittel  wider  das  Fieber;  muss  aber  von  der  China- 
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Wurzel  oder  Rinde  unterschieden  werden.  Das  Sassafras  ist  die  Wur- 
zel eines  Baumes  in  Florida.  Der  Guajak  (gummi  oder  resina  Gtuijaä) 
wird  in  venerischen,  vorzüg;lich  gichtischen  Krankheiten  gebraucht. 
Man  kann  den  Balsam-  und  die  CTummibäume  zum  Theil  auch  zu 
den  medicinischen  Gxjwächsen  rechnen.     Quassia.  —  Columbo. 

q.  Einige  Bäume  von  angenehmen  Früchten. 

Bananas,  ein  Krautgewächs,  trägt  Früchte  wie  Gurken,  die  au8 
dem  Stamme  wachsen,  und  zwar  in*  einem  Klumpen,  wohl  vierzig  bis 
fünfzig.  Der  Kala  bäum  in  Afrika  und  Ostindien  trägt  eine  kastanien- 
artige bittere  Frucht,  welche  sehr  hoch  geschätzt  wird.  Sie  ist  etwas 
bitter,  macht  aber,  wenn  sie  gekörnt  wird,  alles  Getränk  sehr  angenehm. 
Für  fünfzig  solcher  Nüsse  kann  man  in  Sierra  Leona  ein  schönes  Mäd- 
chen kaufen,  und  zehn  derselben  sind  schon  ein  Präsent  für  grosse 
Herren.  Der  Cacaobaum  ist  achtzehn  bis  zwanzig  Fuss  hoch  und 
wächst  in  vier  bis  fünf  Stämmen.  Die  Frucht  gleicht  einer  Melone,  die 
an  dem  Stamme  und  den  Aestcn  hängt.  In  ihren  Fächern  sind  viele 
den  Mandeln  ähnliche  Nüsse.  Der  Cacao  ist  constringirend  und  kalter 
Natur.  Die  Indianer  auf  Hispaniola  gebrauchen  ihn  zerstossen  im 
Wasser  zu  Getränken.  Pistacien,  Pitzernüsse  sind  Nussfrüchte, 
die  in  Zucker  zerlegt,  die  junge  Frucht  aber  in  Essig  gethan  und  in 
Persien  als  Beisätze  zu  Speisen  gebraucht  werden. 

Datteln  sind  den  Mandeln  ähnliche  Früchte  einer  Art  von  Palm- 
bäumen, die  in  grossen  Büschen,  als  Trauben,  am  Stamme  wachsen. 

Das  von  blosem  Co  cos  zubereitete  Wasser  ist  ziemlich  unangenehm 
und  erkältend,  daher  auch  ein  gewisser  Spanier,  der  dies  zum  ersten 
Male  trank,  sagte:  es  wäre  besser  für  Ochsen,  als  für  Menschen.  Man 
thut  aber  in  Spanien  Zucker,  IM'efter,  Vanille  und  Ambra  hinzu,  wodurch 
man  diesen  Trank  hitziger  und  wohlschmeckender  macht. 

Der  Kaffeebaum  in  Arabien,  der  levantische,  ferner  in  Amerika, 
der  surinamische,  martiniquische  etc.  und  in  Ostindien  der  javanische. 
Es  ist  ein  Baum,  der  einem  Kirschbaume  sowohl  in  Rücksieht  der  Blät- 
ter, als  auch  in  dem  Ansehen  der  Früchte  ähnlich  ist.  Die  getrockneten 
Früchte  werden  gerollt,  da  sich  dann  der  einer  Bohne  ähnliche  Kern  in 
zwei  Hälften  theilt.  Der  levantische  Kaffee  ist  selbst  in  Arabien  theu- 
rer,  als  der  martiniquische,  und  die  Juden  führen  vieles  von  dem  letzte- 
ren nach  der  Türkei.  —  Lotus.  -  Pisang.  -  Areka.  —  Mandel- 
baum. 
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r.  GewtirzbäuDie. 

Der  Nägelei  iibaum  ist  einem  Birnbäume  ähnlich,  das  Nägeloin 
ist  seine  Frucht. 

Der  Muskaten  bäum  ist  einem  Apfelbaume  ähnlich.  Diejenigen 
Nüsse,  die  von  einem  Vogel,  den  man  Nussesscr  nennt,  herunterge- 
schluckt werden  und  wieder  von  ihm  gegangen,  werden  höher  geschätzt. 
Beide  Bäume  sind  nur  auf  den  Inseln  Amboina  und  Banda  anzutreffen. 
Auf  den  übrigen  Molukken  werden  sie  ausgerottet. 

Kaneel-  oder  Zim metbäume  auf  der  Insel  Ceylon.  Die  Kinde 
von  den  jungen  Bäumen  wird  abgeschält  und  gibt  den  Kaneel.  Die 
Frucht  hat  nicht  so  viel  wohlriechendes  Oel,  aber  viele  Fettigkeit.  Wenige 
Tropfen,  deren  einer  zwei  Groschen  kostet,  auf  die  Zunge  geträufelt, 
sollen  den  Krebs  zuwege  bringen. 

s.  Andere  Merkwürdigkeiten  der  Bäume. 

In  der  östlichen  Tatarei,  nämlich  der  kalmückischen,  sind  fast  gar 
keine  Bäume  anzutreffen,  sondern  blos  elende  Sträucher,  daher  auch  diese 
Tatarei  mehren theils  in  Zelten  bewohnt  wird.  •  Der  Mangelbaum, 
von  den  Holländern  Mangella  er  genannt,  wächst  aus  der  Wm*zel  in 
die  Höhe,  alsdann  biegt  er  sich  krumm,  wächst  wieder  in  die  Erde,  fasst 
daselbst  Wurzel  und  wäclist  wieder  in  die  Höhe  u.  s.  w. 

Der  Banianenbaum  lässt  von  seinen  Aesten  gleichsam  Stricke 
oder  zähe  Zweige  herabsinken,  die  wieder  in  der  Erde  Wurzel  fassen 
und  dadurch  eine  ganze  Gegend  so  bewachsen  machen,  dass  man  nicht 
durchkommen  kann.  Wenn  er  an  dem  Wasser  wächst,  breitet  er  sich 
bis  in  das  Wasser,  da  sich  dann  die  Aeste  an  ihn  hängen.  Es  gibt  eine 
Art  Holz  oder  Buschwerk,  die  an  einigen  .Oertern  Italiens  wächst  und 
nach  Keyssler^s  und  Venturini's  Bericht,  weder  zum  Brennen,  noch 
zum  Schmelzen,  selbst  im  Focus  des  Brennspiegels,  kann  gebracht  wer- 
den. Es  hat  das  Ansehen  eines  Eichenholzes,  ist  doch  etwas  weicher, 
sieht  röthlich  aus,  lässt  sich  leicht  schneiden  und  brechen  und  sinkt  im 
Wasser  unter.  Im  Ganzen  hat  man  weder  Sand  noch  etwas  Mineralisches 
an  ihm  entdeckt.  Einige  nennen  ihn  Larix.  Man  hat  ihn  auch  bei 
Sevilla  in  Andalusien  gefunden.  —  Asbest. 

Ein  Baum  auf  Hispaniola  ist  so  giftig,  dass  in  seinem  Schatten  zu 
schlafen  tödtlich  ist.  Die  Aepfel,  die  er  trägt,  sind  ein  starkes  Gift,  und 
die  Karaiben  benetzen  ihre  Pfeile  damit. 
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Die  Calabascbbänme  in  Afrika  und  Indien  tragen  eine  Frucht, 
die  von  einander ^  geschnitten,  gute  Kochtöpfe,  und  nach  Wegnehmung 
des  Halses  gute  Geschirre  abgibt. 

Die  Arekanuss  wäclist  traubenformig,  wie  die  Pistacien  und 
Datteln  und  wird  zu  der  Betel,  welche  die  Indianer  beständig  kauen, 
gebraucht.  Krähen  äugen  oder  nnces  vomicae  sind  Kerne,  die  auf  der 
Insel  Ceylon,  in  einer  pomcranzenähnlichen  Frucht  liegen.  Sie  tödten 
alles,  was  blind  geboren  ist.  Aus  dem  Beerlein  der  Eichelmistel  wird 
der  Vogelleim  gemacht.  —  Oiftbaum  Boa  Upas  auf  Java  und  Börnes. 
Er  steht  ganz  einsam  und  in  verlassenen  Gegenden.  Man  darf  sich  ihm 
nur  auf  einen  Steinwurf  nähern.  Sein  pechartiger  Saft  ist  dennoch  ein 
Mittel  gegen  den  Biss  giftiger  Thiere. 

II.  Von  andern  Gewächsen  und  Pflanzen. 

a.  Der  Thee. 

Die  Blätter  des  Theestrauchs  in  China,  die  im  Anfange  des  Früh- 
linges  abgebrochen  werden,  geben  den  Kaiserthee;  die  zweite  und  dritte 
Sorte  sind  nach  einander  schlechter.  Man  lässt  die  erste  Sorte  an  der 
Sonne  trocknen  und  rollt  sie  mit  Händen.  Die  zweite  wird  auf  Platten 
über  kochendem  Wasser  erwärmt,  bis  sie  sich  zusammenziehen.  Die 
dritte  über  Kohlenfeuer.  Der  beste  Theo  kommt  in  den  nördlichen 
Provinzen  zum  Vorschein,  daher  ihn  die  Russen  am  besten  bringen.  Die 
Japaneser  pulvern  ihren  Thee,  ehe  sie  ihn  trinken.  —  Ziegelthee. 

b.    Kriechende  Gewürz-Pflanze. 

Der  Pfeffer  steigt  als  eine  kriechende  Pflanze  an  Stangen  oder 
Bäumen  bis  achtzehn  Fuss  jn  die  Höhe.  Er  wächst  wie  Johannisbeeren. 
Ist  in  der  Insel  Sumatra  und  anderen  ostindischen  Gegenden  anzutreffen. 
Der  lange  Pfeffer  wächst  auf  einem  Strauche  und  ist  theurer.  Der 
weisse  ist  nicht  natürlich,  sondern  im  Meereswasser  gebeizt  und  an  der 
Sonne  getrocknet.  —  Guineischer  und  ceylonischer  Pfeffer. 

Cu  beben  gleichfalls  auf  Java  und  den  Molukken.  Diese  Frucht 
wächst  in  Trauben. 

Kardamom  ist  die  Frucht  einer  rohrähnlichen  Staude. 


'  l>ic  Calaba«ücn1>Hume  oder  Boababs  in  Afrika  aud  Indieu  tragen  eioe 
Fracht,  die  wie  euie  Bologneser  Flasche  aussieht  und  von  einander**  Seh. 
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c.  Betel. 

Ist  das  Blatt  von  einem  kriechenden  Gewächse,  welches  nebst  der 
Arekanuss  und  ungelöschtem  Kalk  von  allen  Indianern  beständig  gekaut 
wird.  Es  hat  dieses  Tjeckerbi sehen  einen  zusammenziehenden  Ge*8chraack, 
förbt  den  Speichel  roth  und  die  Zähne  schwarz  oder  schwarzbraun.  In 
Peru  braucht  man  dieses  Blatt,  uro  es  mit  einem  Bisschen  Erde  zu  kauen. 

d.  Vanille. 

Ist  eine  Kriechpflanze,  wie  die  vorigen.  Die  Wilden  in  Mexiko 
lialten  den  Bau  derselben  geheim.  Er  wächst  auf  unersteiglichen  Bergen. 
Er  braucht  nicht  in  die  Erde  gepflanzt,  sondern  nur  an  einen  Baum  ge- 
bunden zu  werden,  aus  dem  er  Saft  zieht  und  dann  auch  Wurzel  in  die 
Erde  treibt.  Die  Vanille  ist  voll  eines  balsamischen  und  dicken  Saftes, 
worin  kleine  Körnchen  stecken.  Sie  ist  ein  vortreffliches  Ingredienz  der 
Chocolade. 

e.  Rohr. 

Das  Bambusrohr  ist  vornehmlich  merkwürdig,  welches  eines  der 
nützlichsten  Gewächse  in  Indien  ist.  Es  wächst  so  hoch ,  wie  die  höch- 
sten Bäume,  hat,  wenn  es  jung  ist,  einen  essbaren  Kern.  Wird  unge- 
spalten zu  Pfosten,  gespalten  aber  zu  Bretern  und  Dielen  u.  s.  w.  ge- 
braucht und  die  Haut,  die  es  inwendig  umkleidet,  zu  Papier  benutzt.  In 
Peru  gibt  es  eine  Art  von  Bambus ,  die  anderthalb  Fuss  im  Durchmesser 
und  anderthalb  Zoll  in  der  Dicke  der  Kinde  hat.  Sie  ist  zur  Zeit  des 
Vollmondes  voll  Wasser,  im  Neumonde  aber  ist  wenig  oder  gar  nichts 
darinnen. 

Zuckerrohr  ist  nunmehr  in  beiden  Indien  und  Afrika  anzutreffen. 
Aus  dem  Schaume  des  kochenden  Zuckers  wird  Moscovade  gemacht. 
Diese  wird  mit  Ochsenblut  oder  Eierweiss  gereinigt.  —  Melasse.  —  Taf- 
fia.  —  Rum.  —  Moscovade  ist  eigentlich  roher  Zucker. 

I  f.  Ananas. 

Diese  schöne  amerikanische  Frucht  wächst  ohngefahr  auf  einem 
eben  solchen  Stamme,  wie  die  Artischocken.  Sie  hat  die  Figur  eines 
Tannenzapfens  und  die  Grösse  einer  Melone.  Der  Geruch  derselben  ist 
vortrefflich,  und  der  Geschmack  scheint  allerlei  Gewürze  zu  verrathen. 
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g.  Wurzeln. 

Rhabarber  kommt  aus  China  uud  der  dazu  gehörigen  Tatarei. 
Chinawurzel  ist  ein  astringirendes  und  blutreinigendes  Mittel.  Man 
bringt  sie  auch  eingemacht  nach  Europa.  Die  Wurzel  G  inseng  ist  dss 
am  höchsten  geschätzte  Medicameut,  bei  dessen  Ausseigung  sehr  viele 
hundert  Tatasen  in  der  chinesischen  Tatarei  sich  viele  Mühe  geben.  Es 
8<^>11  graue  flaare  in  schwarze  verwandeln.  Man  schneidet  kleine  Stücke 
und  giesst  kochendes  Wasser  darauf.  Es  begeistert  den  Menschen  mit 
neuem  Leben,  und  in  gar  zu  starken  Dosen  genommen,  bringt  es  hitzige 
Krankheiten  oder  wohl  Raserei  zuwege.  Eine  gewisse  Art  Ziegen  soll 
das  Kraut  derselben  lieben  und  ihr  Blut  wird  daher  für  sehr  gesund  ge- 
halten.    Ingwer  is^  an  den  malabarischen  Küsten  am  besten. 

m.  Andere  Merkwürdigkeiten  der  Pflanzen. 

Die  Pflanze  Hingisch  in  Persien  gibt  den  assam  foefidam  oder  den 
Teufelsdreck.  Man  schneidet  ein  Scheibchen  von  der  Wurzel  ab  und 
nimmt  den  ausgeschwitzten  Saft  weg,  und  so  alle  Tage  ferner  ein  Scheib- 
chen. Man  braucht  ihn  in  vielen  Theilen  Indiens  in  den  Speisen.  Das 
Brod  muös  sogar  darnach  schmecken,  und  alle  Strassen  darnach  riechen; 
es  ist  dies  ihr  angenehmster  Geruch. 

Das  Opium  wird  von  einer  gewissen  Art  Mohn  gewonnen,  deren 
Köpfe  ins  Kreuz  eingeritzt  werden,  aus  denen  dann  dieser  dicke  Saft 
herausquillt.  Die  Arbeiter  werden  bei  dieser  Arbeit  schwindlicht.  Wir- 
kung des  Opiums.  Ein  Kly stier  darein  sechs  Unzen  rohes  Opium  ge- 
than  werden,  vertreibt  die  rothe  Ruhr.  Bang  ist  eine  Art  des  Hanfs, 
dessen  Blätter  ausgepresst  und  dessen  Saft  von  den  Indianern  statt  des 
Opiums  gebraucht  wird. 

Die  kleine  Bohne  von  Carthagena  in  Amerika.  Von  dieser 
wird  etwas  Weniges  des  ÄEorgens  gegessen  und  eine  lange  Zeit  darnach 
nichts  genossen.  Alsdann  schadet  dem  Menschen  den  ganzen  Tag  über 
kein  Gift. 

Empfindliche  Pflanze  (planta  d-ensitiva)  lässt,  wenri  sie  berührt 
wird,  ihre  Zweige  und  Laub  fallen,  als  wenn  sie  Empiindungen  hätte. 

Die  Bejuken  sind  hölzerne  Stricke,  welche  auf  einer  Art  Weiden 
in  Amerika  wachsen  und  welche  die  Indianer  so,  wie  wir  unsere  Hanf- 
stricke brauchen. 
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Die  Weine. 

Die  Weine  verändern  sich  selir  stark,  wenn  sie  in  andere  Länder 
verpflanzt  werden.  Der  Canarien-Sect  hat  seinen  Ursprung  aus  Rhein- 
wein, imgleichen  vin  de  Cap,  Madeirawein  ist  von  Candia  nach  Ma- 
deira verpflanzt  worden.  In  dem  heissen  Erdgürtel  gibt  es  keine  Weine. 
Man  macht  daselbst  starke  Getränke  aus  Reis,  und  die  Amerikaner  aus 
Mais.  Der  Reis  bedarf  grosser  Nässe,  wenn  er  gerathen  soll,  und  eine 
lange  Ueberschwemnnmg  der  Felder.  Mais  aber  oder  türkischer  Weizen 
wächst  gleich  einem  Rohre  wohl  zehn  Fuss  hoch. 

Anhang  noch  einiger  hieher  gehöriger  Bemerkungen. 

Aus  den  Farbeblättem  ist  der  Anil,  imd  aus  dessen  geritzten  Blät- 
tern der  Indigo  gepresst.     Wächst  auf  der  malabarischen  Küste. 

Die  pietra fungifera  ist  eine  Masse,  wie  ein  Stein,  in  Neapel,  eigent- 
lich aber  eine  aus  verwickelten  gefärbten  Wurzeln  und  Erde  bestehende 
Masse,  in  der  Pfeffersamcn  befindlich  ist.  Dieser  ist  ungemein  subtil 
und  doch  sehr  häufig  darinnen.  Man  kann  hieraus  Pfeffer  haben,  wenn 
man  will.  Man  darf  nur  warmes  Wasser  darauf  giessen ,  dann  werden 
die  Morcheln  in  sechs  Tagen  reif.  Diese  Morcheln  werden  auch  ziem- 
lich gross. 

Zuletzt  gedenke  ich  noch  der  Fabel  von  der  Palingenesie  der 
Pflanzen,  deren  Kirciier  Erwähnung  gethan  hat.  Zu  den  Zeiten,  da 
die  Chemie  anfing  zu  blühen  und  man  allerlei  curiosa  chemica  CiCperimmta 
machte,  kam  diese  Meinung  auf.  Den  Anlass  zu  diesem  Gedichte  hat 
die,  die  Vegetation  nachahmende  Concretion  und  Krystallisation  der 
Salze  gegeben.  Das  im  Champagner-  und  Bourgognerwein  aufgelöste 
sal  ammoiiiaaim  stellt  Weintrauben  vor;  es  thut  dieses  aber  auch  im  Wasser. 

Der  arbor  Dianae  wird  gemacht ,  wenn  Mercurius  im  Scheidewasser, 
und  Silber  auch  besonders  im  Scheidewasser  aufgelöst  wird,  darauf  diese 
solutionea  vermengt  und  bis  auf  ein  Drittheil  im  gelinden  Feuer  einge- 
trocknet werden;  da  sie  dann  einen  Baum  mit  Stamm,  Aesten  und  Zwei- 
gen vorstellen. 

Der  Borametz  oder  scythische  Baum  ist  ein  schwammiges  Ge- 
wächs um  Astrachan,  wovon  Kevssler,  der  es  in  Dresden  gesehen  hat, 
sagt :  es  nehme  alle  Figuren  an.  Weil  es  nun  in  die  Form  eines  Baumes 
gedrückt  worden,  haben  Ungelehrte  geglaubt,  es  wachse  wie  ein  Baum. 
Es  ist  also  falsch ,  dass  er  das  Gras  um  sich  her  abfresse  und  dass  die 
Wölfe  ihm  nachstellen. 
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Zehntes  Hauptstüok. 

Das  Mineralreicli. 

Erster  Abschnitt. 
Die  Metalle. 

1.  Gold 

wird  in  Peru  und  andern  Tlieilen  von  Amerika  häutig  entweder  gegraben, 
oder  aus  der  Erde,  welche  von  Giessbächen,  die  aus  den  Gebirgen  herab- 
stürzen, abgespült  worden,  gewaschen.     >[an  findet  es  in  allen  Tlieilen 
der  Welt.    Viele  Flüsse,  vornehmlich  die  in  Guinea,  geben  nach  starken 
Kegengüssen  Goldstaub.     Denn  der  Kegen  wäscht  den  Goldstaub  durch 
sein  Durchseigen  aus  den  Gebirgen  aus  und  führt  ihn,  nebst  dem  übrigen 
Schlamme,  in  die  Flüsse.     Das  Gold  aus  Madagaskar  ist  wegen  seiner 
Zähigkeit  und  Leichtflüssigkeit  berühmt.  Wenn  man  es  mit  Quecksilber 
aus  dem  Sande,  damit  es  vermischt  worden,  gewaschen  hat,  so  sondert 
man  es  ab,  indem  man  das  Amalgama  durch  Ochsenleder  drückt.     Die 
Piatina  del  Pinto  in  Brasilien  ist  ein  weisses,  aber  sehr  schwerflüssiges 
Gold.     Die  goldenen  Kernlein  in  den  Weiutrauben,  die  man  vorgibt  in 
Ungarn  gefunden  zu  haben,  sind  Kerne  mit  einem  goldgelben  Safte  um- 
zogen; imgleichen  das  in  Wien  gezeigte  an  einer  Weintraube  gewachsene 
Gold.     Ungarn  ist  an  Gold-  und  Silberhergwerken  reich.    Bei  Kremuitz 
wird  das  beste  (rold  gewonnen. 

2.  Silber 

ist  an  vielen  Orten  der  Welt.  In  den  Bergwerken  Potosi  und  am  de 
la  Plata  in  Südamerika  am  häufigsten  anzutreflen.  Man  findet  daselbst 
Klumpen  Silliererz  ohne  Saalbänder,  als  wenn  sie  ausgeschmolzen  waren. 
Man  findet  hier  auch  Gebeine  von  Indianern,  die  vor  vielen  tFahren  ver- 
storben, und  darauf  mit  Silber  durchwachsen  sind.  In  Asien  ist  fast  kein 
Silber,  daher  ein  grosser  Gewinnst  in  China  bei  Umsetzung  des  Silbers 
gegen  Gold;  denn  da  sich  hier  verhält  Gold  :  Silber=14  :  1,  so  verhält 
es  sich  dorten  =11:1. 

3.  Kupfer 

entweder  aus  Erz  oder  aus  Cementwasser.  Das  Fahluni  sehe  Kupfer- 
bergwerk ist  eines  der  berühmtesten.     In  Japan  ist  ungemein  viel 


10.  Hauptst.    Das  Mineralreich.  367 

Xupfer.     Die  Cementwasser  sind  Kupfer  in  vitriolischem  Wasser  aufge- 
löst; woraus  das  Kupfer  durch  die  Präcipitatiou  gezogen  wird;  wie  bei 
Neusohl  in  Ungarn.  Messing  wird  aus  Kupfer  mit  Galmci  vermischt 
gemacht.     Galmei  wird  in  Polen  sehr  häufig  gefunden,  ist  ein  Halb- 
metall. 

4.  Tomback. 

In  England  und  Malakka  sind  die  besten  Sorten  Tomback.  In 
China  ^  und  den  anliegenden  Gegenden  ist  eine  Art  weissen  Zinnes  oder 
weissen  Kupfers,  welches  aber  mit  Galmei  versetzt  wird.,  wodurch  es 
ziehbarer  wird.  Man  macht  davon  die  Tombacksdoseu.  —  Pinschbeck. 
—  Prinzmetall.  —  Mannheimer  Gold. 

5.  Eisen 

ist  allenthalben.  Nur  ist  ein  Eisenstein  reichhaltiger,  als  der  andere. 
Eisenerz  wird  nicht  eher  vom  ^lagnet  angezogen,  bis  es  durch  die  Hitze 
des  Ofens  gegangen.  Man  findet  Eisen  in  allen  Pflanzen,  im  Holze,  ja 
sogar  im  menschlichen  Blute,  im  Fleisch  und  in  den  Knochen  findet  man 
Eisentheilchen.  Die  Peruaner  wussten  vor  Ankunft  der  Spanier  nichts 
von  Eisen  und  machten  ihre  Beile,  Meissel  u.  s.  w.  aus  Kupfer.  In 
Afrika,  am  Senegal  und  in  Guinea,  ist  der  stärkste  Handel  der  Euro- 
päer mit  Eisenstangen ,  und  der  Werth  eines  Negers  wird  nach  Eisen- 
stangen gerechnet. 

Halbmetalle. 

1.  Quecksilber. 

In  den  Bergwerken  von  Idria  in  Friaul  ist  es  am  häufigsten  und 
wird  zuweilen  ganz  rein  geschöpft.  Am  meisten  steckt  es  im  Zinnober. 
Die  Bergleute  in  Idria  und  Almaden  in  Spanien  bekommen  ein  starkes 
Zittern  und  grossen  Durst.  Wenn  sie  ins  Bad  gebracht  werden,  so  schla- 
gen aus  ihrem  Leibe  Ktigelchen  Quecksilber  aus.  Die  Ratten  und  Mäuse 
bekommen  hier  Convulsionen  und  sterben.  Einige  Arbeiter  sind  davon 
so  durchdrungen,  dass  eine  kupferne  Münze  in  ihrem  Munde  weiss  wird, 
oder  wenn  sie  sie  mit  den  Fingern  reiben.  Wird  in  Waizenkleie  vor  dem 
Verdunsten  bewahrt. 

^  ,,4.  Zinn.     In  England  und  Malakka  sind  die  besten  Sorten.     Touiback  aus 
China''  Seh. 


oOo  Physische  Geographie.     Zweiter  Thoil.     II.  Abschn. 

2.  Antimonium. 

oder  Spiesglas  int  schwärzlicli  und  wie  Blei  anzusehen.  Ist  spröde; 
Flintenkugeln  davon  sind  giftig. 

3.  Wissniutli 
ist  sehr  spröde  und  gelblicht. 

4.  Zink 

ist  weisslicht  hlau  und  eine  Art  Bleierz,  aber  härter.  Setzt  sich  au  die 
Goslar'schen  Hchnielzöfen ,  beim  Schmelzen  des  Bleierzes,  wo  es  häufig 
abgekratzt  wird. 

5.  ( Jahne! 

gehört  zu  einer  Gattung  Zink,  durch  dessen  Zusatz  zum  Kupfer  winl 
Messing  gemacht. 

6.  Arsenik 

ist  halb  ein  Metall,  halb  ein  Salz,  denn  er  löset  sich  vollkommen  im 
Wasser  auf.     Der  Kobalt  und  das  Operment  sind  Arten  davon. 


I.  Brennbare  Winrralien  und  andere  flüssige,  brennbare  gegrabene 

Dinge. 

1.  Naphta 

ist  weiss.     Zieht  die  Flannnon  an.     Quillt  l)ei  Bagdad  und  Baku  und 
bei  Der  beut  in  Persien  aus  der  Erde. 

(S.  liEiNKUfTs  Beschreib,  des  Kaukasus  an  mehreren  Stellen.) 

2.  Petroleum 
ist  röthlich  oder  dunkelfarbigt.     Zieht  nicht  die  Farben  an. 

.'5.  Bergtheer 

ist  dem  vorigen  sehr  ähidich.     Al>er  dicker  und  klebrichter;  stinkt  sehr. 
Wird  auch  Teufclsdreck  genannt. 

4.   Der  Bernstein 

scheint  aus  gehärteter   Naphta   oder   dem  Steinöl   entiitandeu  zu  sein. 
Keysslkk  berichtet,  dass  in  Italien,   an  den  Oertem,  wo  Bernstein  ge- 
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graben  wird ,  auch  Petroleum  quille ;  das  Meersalz  mag  zu  seiner  Ver- 
härtung gewirkt  haben,  imgleichen  eine  zarte  Erde. 

5.  Ambra 

ist  erstlich  flässig  gewesen  und  wird  auch  öfters  so  aus  der  See  geüscht, 
vornehmlich  an  den  chinesischen  und  japanischen  Küsten.  Allein  in 
dem  Magen  des  Wallfisches  wird  er  hart  gefunden.  Der  graue  Am- 
bra ist  der  schönste  und  wird  mit  Reismehl  vermengt. 

6.  Gagat 

ist  ein  schwarzer  Bernstein,  lässt  sich  schön  poliren.  Schwimmt  oben 
auf  dem  Wasser;  ist  in  Kornwallis  in  England  und  im  Würtembergi- 
schen  zu  finden. 

7.  Erdpech 

oder  Judeupech  (asphaltum)  scheint  ein  verhärteter  Erdtheer  zu  sein, 
ist  im  Meerwasser,  vornehmlich  im  todten  Meere,  aufgelöset  vorhanden. 

8.  Steinkohlen 

werden  fölschlich  für  Holz,  das  mit  Petroleum  durchdrungen  ist,  gehal- 
ten, obgleich  dieses  hin  und  wieder  anzutreffen  ist.  Es  sind  vielmehr 
Schiefer,  die  mit  Steinöl  oder  Erde  u.  s.  w.  durchdrungen  sind.  Bei 
Newcastle  in  England  sind  sie  am  häufigsten,  man  findet  sie  aber  sehr 
allgemein.  Der  Gagat  ist  von  ihnen  nur  darin  unterschieden,  dass  er 
anstatt  einer  steinigten  Substanz  eine  steinigte  Erde  zur  Basis  hat. 

9.  Der  Schwefel 

ist  eine  Vermischung  von  vierzehn  Theilen  von  vitriolischer  Säure  und 
einem  Theile  brennbaren  Wesens.  Wird  meistens  aus  Schwefelkiesen 
gewonnen.  Man  findet  auch  gewachsenen  reinen  Schwefel  bei  feuer- 
speienden Bergen.  Der  Schwefelkies,  bei  den  Alten  pi/rites  genannt,  ist 
eisenhaltig,  hart  und  schlägt  mit  dem  Stahle  Feuer.  Es  gibt  auch 
Kupferkies  oder  Markasit,  der  sich  aber  von  jenem  unterscheidet. 
Wenn  dieser  Kies  sich  auswittert,  so  schlägt  der  Schwefel  aus. 

Bitumina  und  resinae,  —  Von  Torfmooren  und  ihrem  Anwachse.  — 
Solwaymoor. 


Kants  sämmtl.  Werke.    VUl.  ^^ 
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IL  Vou  den  Balzen. 

Es  gibt  entweder  sanere,  oder  alkalische,  oder  Mittelsalze.  Zu  den 
ersten  gehört  der  Vitriol,  der  entweder  knpferhaltig  und  Mau  oder 
eisenhaltig  und  grün  ist. 

Alaun  hält  ausser  der  vitriolischen  Saure  eine  Morgelerdo;  in  Sol- 
fatara  wird  Vitriol  und  Alaun  gekocht,  und  zwar  in  bl(?iornen  Kesschi, 
durch  die  blose  Hitze  des  Bodens. 

Das  mineralische  und  alkalische  Salz  wird  sehr  selten  ge- 
funden. 

Das  ffal  mnviomttnnn  in  Aegypten  gehört  nicht  zu  dem  Mineral- 
reiche, sondern  weil  wenig  Salz  in  Aegypten  ist,  so  brennt  man  ge- 
trockneten Mist  von  Thieren  mit  untergemengtem  Stroh.  Aus  dem  Russ 
davon  mit  dazugemongtcm  Kochsalze  wird  das  fml  tiinmomacufn  präparirt. 
Man  macht  es  auch  in  Solfatara.   — 

Mittelsalze  sind  eigentlich  Küchensalz.  Es  wird  fins  dem  Meer- 
wasser, oder  den  Salzquellen ,  oder  den  Salzbergwerken  gewonnen  und 
ist  an  vielen  Orten  der  Erde  anzutreffen.  Bei  Krakan  (Wieliczka) 
sind  die  berühmtesten.  Salpeter  erzeugt  sich  in  der  Natur  nicht  von 
selbst,  sondern  das  alkalische  wird  dazugesetzt,  daher  Mauern,  wo  der 
Salpeter  anschiessen  soll,  mit  alkalischem  Salze  müssen  durchdrungen 
werden.  (Neuere  Art,  den  Salpeter  zu  gewinnen.)  —  Natron.  — 
Soda  salz,  aus  Gewächsen;  —  an  See-Küsten.  —  Grosser  Salzstock  iu 
Europa.     Siebenbürgen.  —  Borax  in  Tibet. 


III.  Von  den  Steinen. 

Alle  Steine  sind'ehedess  flüs.sig  gewesen.  Man  findet  nicht  allein 
im  harten  Fels  Dinge  fremder  Art,  s<mdern  selbst  im  Krystall,  iu  einigen 
Naturaliencabinetten,  Büschel  von  Kehhaaren,  einen  Kröpfen Wassernnd 
andere  Dinge  mehr.  Man  sieht  auch  IVopfsteine  entstehen,  und  ein  mit 
subtilen  und  irdischen  Theilen  und  einem  salzigen  Wesen  angefülltes 
Wasser  kann  einen  Steinsaft  abgeben,  der  gebrochene  Steine  wieder  zu- 
sammenwachsen macht.  Wenn  dieser  Steinsaft  mit  vielen  Salzpartikel- 
chen angefüllt  ist,  so  macht  er  Krystalle  oder  allerlei  Gattungen  von 
diesen ,  welche  eckigt  zusammengewachsene  Steine  sind.  Nachdem  der 
Steinsaft  versteinert  und  mit  mineralischen  llieilen  angefüllt  ist,  können 
auch  Edelsteine  daraus  erzeugt  werden.     Man  weiss,  dass  noch  anjetzt 
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in  Kalkklumpen  sich  Feuersteine  erzeugen,  so  dass  die  Versteinerung 
nacli  und  nacli  von  innen  anfangt.  Auf  diese  Weise  hat  erstlich  ein 
salzigtes  Wasser  den  subtilen  Erdschlanim  geklumpet,  hernach  aber 
durch  Vermehrung  der  Salzpartikelchen  nach  und  nach  in  Kiesel  ver- 
wandelt. 

1.  Von  den  Edelgesteinen. 

Sie  müssen  überhaupt  der  Feile  widerstehen  und  an  Glanz  oder 
Durchsichtigkeit  und  an  Farbe  etwas  Vorzügliches  haben. 

Der  Diamant  ist  der  härteste  unter  allen;  kann  nur  mit  seinem 
eigenen  Pulver  geschliffen  werden;  ist  der  schwerste.  Dass  er  sich  in 
Bocksblut  auflöse,  ist  eine  Fabel.  Ein  Diamant  von  einem  Gran  wird 
sechs  bis  zehn  Thaler  werthgesclmtzt,  und  der  fernere  Werth  ist  wie  das 
doppelte  Quadrat  des  Gewichts,  z.  E.  einer  von  achtzehn  Gran  wird 
sechs  hundert  Thaler  gelten.  Sein  Gewicht  wäre  vierzig  Karat.  Ein 
Karat  wäre  ein  Vierundzwanzigstel  von  der  Mark  und  hält  vier  Gran. 

Der  Florentinische  Diamant  wiegt  ein  hundert  neun  und  dreissig 
und  ein  halb  Karat.  Der  berühmte  Diamant,  den  Pitt  an  den  herzog- 
lichen Regenten  von  Frankreich  verkaufte,  wog  ein  hundert  vier  und 
vierzig  Karat.  König  August  bot  ihm  acht  hundert  tausend  Thaler. 
Die  abgescliliffenen  Stücke  galten  sechs  und  dreissig  tausend  Tlialer. 
Im  mogulschcn  Schatz  ist  einer  von  zwei  hundert  neun  und  siebenzig 
Karat.  Die  Diamanten  sind  in  Ost-  und  Westindien  anzutreffen;  am 
mehrsten  aber  im  galatischen  Gebirge,  welches  durch  die  Halbinsel  dies- 
seit  dem  Ganges  läuft.  Sie  liegen  in  einer  Schicht  von  rothem  und 
gelblichtem  Sande,  wie  die  Kiesel.  Im  Königreiche  Golkonda  ist  über 
der  Diamantenschicht  ein  mineralisches  Stratum ,  welches  eisenhaltig  zu 
sein  scheint.  Zu  Visia|K)ur  sind  deren  gleichfalls  und  überhaupt  liegen 
die  Diamanten  in  einer  rothen  Erde,  als  ihrer  Muttererde,  wie  der  Feuer- 
steine und  der  Kreide.  In  Brasilien  sind  sie  in  neuen  Zeiten,  und  zwar 
sehr  häufig  entdeckt  worden,  da  sie  vordem  für  Kieselsteine  gehalten 
wurden.  Fast  in  einerlei  Preise  mit  dem  Diamant  steht  der  Rubin, 
der  fast  einerlei  Farbe,  Schwere  und  Glanz  mit  ihm  hat ,  nur  roth  und 
durchsichtig  ist.  Ist  er  scharlachroth,  so  heisst  er  Rubin;  ist  er  gelbroth, 
so  heisst  er  Hyacinth.  —  Longelirte,  coagulirte,  coagmentirte  Steine.  — 
Vom  Schleifen  in  Brillans.  —  Rosen-,  Tafel-  und  Dicksteine.  —  Wie 
Indianer  die  Diamanten  verwahren  und  in  Baumwolle  gewickelt  ver- 
kaufen. —  Verbrennlichkeit  des  Diamant;  nicht  im  Tiegel.   —  Rubin 
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wird  weich.  —  Diamantpulver.  Schmergel.  —  Siebzehn  Karat  gehen 
auf  das  Gewicht  eines  Ducaten.  Der  Karat  hält  vier  Gran.  —  Der  por- 
tugiesische Diamant  wiegt  eilf  und  zwei  Neuntel  Unzen,  der  russiscbe 
ein  hundert  vier  und  neunzig  und  drei  Viertel  Karat. 

Sapphir  ist  ein  hellblauer  Stein,  durchsichtig  und  hart,  in  eben 
dem  Werthe,  wie  die  vorigen.  Der  Smaragd  ist  vortrefflich  grün.  Je 
nachdem  er  härter  ist,  nachdem  gilt  er  auch  mehr  im  Preise.  Im  Kloster 
Reichenau  ist  der  grosse  Smaragd  von  Karl  dem  Grossen  noch.  £r  ist 
grösser,  als  ein  Foliant,  zwei  Zoll  dick  und  acht  und  zwanzig  Pfund 
schwer.  Jedes  Pfund  wird  fünfzig  tausend  Gulden,  und  also  er  ganz 
eine  Million  vier  hundert  tausend  Gulden  gerechnet. 

Der  Amethyst  ist  durchsichtig  und  violblau,  welche  Farbe  ins 
Köthliche  fällt. 

Der  Topas  ist  gelb,  entweder  goldgelb,  oder  weissgelblicht.  Er 
ist  nicht  so  hart,  als  der  vorige. 

Der  Türkis  ist  ein  grünlichtblauer  Stein.  Man  findet  ihn  auch  in 
Frankreich  unter  der  Gestalt  des  Thierknochens,  wo  er  durch  Kosten 
seine  Farbe  bekommt. 

Opal  ist  von  einer  halbdurchsichtigen  Milchfarbe,  die  aber  gegen 
das  Licht  allerlei  Farben  spielt. 

Chrysolith  ist  durchsichtig  und  goldfarbigt;  fällt  seine  Farbe  ins 
Grünliche,  so  heisst  er  Chrysopras,  in  das  Meergrüne,  so  heisst  er 
Beryll. 

Der  rothgelbe  Rubin  heisst  Hyacinth,  einige  aber  sind  braungelb, 
honigfarb,  halb  oder  ganz  durchsichtig. 

2.  Halbedelsteine. 

Sind  nicht  so  hart,  als  jene,  aber  härter,  als  die  gemeinen. 

Krystall  oder  Bergkrystall  schiesst  im  Schweizergebirge  eckigt 
an,  ist  oft  sehr  gross. 

Carniol  ist  sehr  hart,  roth,  halb  durchsichtig.  Ist  er  fleischfarbig, 
so  heisst  er  Sarder. 

Achat  ist  vielfarbig,  bisweilen  weiss. 

Chalcedon  ist  vielfarbig  und  kaum  halb  durchsichtig. 

Onyx  ist  ein  Achat  mit  weissen  und  schwarzen  Streifen. 

Sardonyx  hat  weisse  und  gelbe  Streifen  oder  Punkte. 

Lapis  lazuli  ist  blau  mit  weissen  Flecken ;  ist  mit  Gold  eingesprengt ; 
daraus  macht  man  das  Ultramarin,   das  eine  blaue  Farbe  ist,  die  so 
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theuer  ist,  als  Gold. — Turmalin.  —  Onyx.  — Jaspis. — Labrador- 
stein.  —  Porphyr.  —  Granit. 

3.  Von  der  mosaischen  und  Florentiner  Arbeit. 

Opus  musivum  (mosaische  Arbeit)  wird  aus  Glasgüssen  von  verschiede- 
ner Farbe,  die  in  dünnen  Tafeln  gegossen  und  in  feine  Stifte  wie  Nadeln 
geschnitten  werden,  in  einen  Teig  von  calcinirtem  Marmor,  Gummi, 
£ierweiss  und  Gel  zusammengesetzt,  so  dass  Portraite  gleichsam  daraus 
punktirt  werden.  In  einem  solchen  Werke  von  zwei  Quadratfuss  sind 
zwei  Millionen  Stiftchen  der  Art.  Man  polirt  es  hernach,  wie  einen 
Spiegel.  An  einem  Stück  von  achtzig  Quadratzoll  bringen  acht  Künst- 
ler zwei  Jahre  zu.  In  der  Peterskirche  zu  Bom  sind  sie  häufig.  Floren- 
tiner Arbeit  wird  auf  dieselbe  Art  aus  Edelgesteinen  zusammengesetzt. 

4.  Andere  Steinarten. 

Marienglas  ist  aus  durchsichtigen,  öfters  grossen  Blättern  zusam- 
mengesetzt und  schmelzt  nicht  im  grössten  Feuer. 

Jaspis  ist  den  Feuersteinen  an  Härte  ähnlich,  aber  vielfarbig. 

Asbest  ist  ein  wässerigter  Stein,  der  geklopft  und  gewaschen  kann 
gesponnen  werden;  daher  die  unverbrennliche  Leinwand  und  eben 
solches  Papier. 

Amianth  ist  eine  Gattung  davon  mit  geraderen  und  biegsameren 
Fasern. 

Marmor  zerfällt  im  Feuer  zu  Kalk.  £r  hat  entweder  einerlei 
Farbe  oder  er  ist  gesprenkelt  oder  geädert.  Der  Florentinerstein 
ist  ein  Marmor.     Man  brennt  daraus  Gips. 

Quarz  füllt  die  Eissc  der  Felsen  au  und  ist  ohne  Zweifel  aus  einem 
mit  Salz  imprägnirten  Wasser,  was  Steintheilchen  mit  sich  geführt  hat, 
entstanden. 

Der  Serpentinstein  ist  fleckigt  auf  grünlichem  Grunde. 

Porphyr  ist  sehr  hart  und  roth,  aber  mit  Flecken  gamirt,  hat  bis- 
weilen auch  andere  Farben.     Schiefer.  —  Specksteii^ —  Tropf- 
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stein.  —  Talkarten.  —  Sogenannter  Meerschaum,  ein  Reifenthon. 

5.  Noch  einige  andere  Stein-  und  Erdarten. 

Bimsstein  ist  eine  ausgebrannte  Steinkohle,  von  der  besten  Art 
der  Pechkohlen ,  wird  also  in  der  Gegend  der  feuerspeienden  Berge  am 
meisten  gefunden. 


374  Physi^rhe  Geoumphie.     Zweiter  Theil.    II.  Abschn. 

Der  mexikanische  Steinschwamm.  Es  ist  ein  sehr  lockerer 
Stein,  der  sich  im  mexikanischen  Meerbusen  an  den  Felsen  findet.  Man 
lässt  das  Wasser  durch  ihn  durchseihen  und  gibt  vor,  dass  er  aL>daon 
sehr  gesund  sei.     Er  wird  sehr  theuer  }»ezahlt. 

Der  Bologneserstein  ist  klein,  weissgrau,  von  ungleicher  Fläche, 
Schwefel  haften  Theilen,  nicht  fest,  aber  schwerer,  als  er  es  nach  Propor* 
tion  seiner  Grösse  sein  würde.  Er  wird  in  verschiedenen  Gegenden 
Italiens,  oft  von  der  Grösse  einer  wälschen  Nuss  gefunden.  Durch  die 
Calcination  bekommt  er  die  Eigenschaft,  am  Tage  Licht  einzusaugen. 
Schon  der  Schein  eines  brennenden  Lichtes  gibt  ihm  Kraft,  aber  nicht 
der  Mond.  Er  hat  einen  schweflichten  Geruch.  Balduin  ahmt  ihn 
durch  eine  Composition  aus  englischer  Kreide  und  spiritm  nitri  nach. 

Man  gräbt  oft  Steine  auf,  die  nicht  die  Natur,  sondern  die  Men- 
schen gebildet  haben,  als  steinerne  Aexte,  Waffen,  Pfeile  etc.  Imglei- 
chen in  der  Schweiz,  an  einem  gewissen  Orte,  eine  ungemeine  Menge 
steinerner  W^ürfel  mit  ihren  Zeichen  von  eins  bis  sechs  bezeichnet. 

IV.     Von  den  Erden 

sind  die  Siegelerden  (f ernte  siyiHatae)  von  Lemnos,  Malta  und  Liegnitz 
zu  merken.  Sie  sind  alle  etwas  fett,  kleben  stark  an  der  Zunge,  werden 
bei  Fleckfieber u  und  Durchfall  gebraucht. 

Umbra  ist  eine  braune  Kreide  aus  Umbra  oder  Spoleto  in  Italien. 

Adlersteine,  heissen  auch  sonst  Klappersteine,  haben  in  der 
Mitte  einen  Stein,  der  klappert. 

Es  gibt  riechende  Steine  oder  Violensteine,  imgleichen  M i c k - 
steine.  In  der  neuem  Zeit  ist  ein  Stein  von  der  besonderen  Eigen- 
schaft entdeckt  worden,  dass  er  die  Aselie,  wie  der  Magnet  das  Eisen, 
an  sich  zieht. 

V.     Von  den  Versteinerungen. 

Das  meiste  Flusswasser  hat  zarte  versteinernde  Theile  in  sich.  Der 
römische  Kaja^r,  Franz  der  Erste,  Hess  einen  Pfahl  von  der  Donaubriicke 
in  Serbien  ausziehen,  und  man  fand,  dass,  ob  er  gleich  seit  Trajau\s 
Zeiten  gestanden,  dennoch  die  Versteinerung  kaum  einen  Finger  breit 
in  das  Holz  gedrungen  war.  IMan  würde  durch  dergleichen  verglichene 
Beol)achtungen  etwas  auf  das  Alterthum  unseres  Weltkörpers  schliessen 
können,  wenn  alle  Wasser  eine  gleich  versteinernde  Kraft  hätten.  Die 
Versteinerungen  werden  am  häufigsten  in  Kalksteinen,  Marmor,  Sand- 
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steinen,  Schiefer,  Tuffsteinen  und  Feuersteinen  gefunden.  Man  findet  ver- 
steinerte Erdthiere  oder  ihre  Theile ;  als  zum  Beispiel  in  der  Schweiz  ist 
ehedess  ein  versteinertes  Schiff  mit  vielen  Menschen  aus  dem  Gebirge 
gezogen  worden.  Man  findet  Geweihe  von  Hirschen ,  Elephantenzähne 
u.  s.  w.  in  der  Erde.  Bisweilen  aber  auch  Zähne  von  sehr  grossen 
Thieren,  deren  Originale  uns  unbekannt  sind.  Man  hat  Vogelnester  mit 
ihren  Eiern  versteinert  gefunden;  Schlangen  und  Kröten  gleichfalls. 
Versteinerte  Seethiere.  Die  Schlangenzungen  sind  Zähne  des  Hai- 
fisches. In  den  Kupfer-Schiefern  in  Deutschland  findet  man  genaue 
Abdrücke  von  loschen.  Man  findet  Zähne  vom  Wallrosse.  Die  Am- 
monshömer  sind  versteinerte  Nautili.  Ich  übergehe  die  schaligen  See- 
thiere, davon  man  ungemein  viele  Gattungen  unter  den  versteinerten 
Seethieren  findet.  Versteinertes  Holz  ist  gemein.  Versteinerte  Wur- 
zeln einer  mergelartigen  Steinart  heissen  Beinbruch  oder  Osteocoüa. 
Abgedruckte  Blätter,  Früchte,  Mandeln,  Datteln,  Pflaumen  u.  s.  w. 
Das  Seltenste  ist  eine  Melone  von  dem  Berge  Libanon,  in  der  man  noch 
alle  Kerne,  Fächer  und  Häute  deutlicli  sehen  kann.  Es  sind  auch  Ver- 
steinerungen, deren  Ursprung  uns  bekannt  ist,  als  die  sogenannten  Don- 
nersteine oder  Belemniten,  welche  Einige  für  dactylos  marinos^  Andere 
für  Stacheln  von  Meerigeln  halten.  Dazu  gehören  die  Judensteine, 
die  wie  Oliven  aussehen.  Die  Krötensteine,  Buffoniten,  sind 
kleine  halbrunde,  hellbraune  Steine,  welche  Einige  für  Backenzähne 
des  Haifisches  halten. 


VI.     Vom  Urspnmge  der  Mineralien. 

Der  Erdkörper,  soweit  wir  in  ihm  durch  das  Graben  gelangen  kön- 
nen, besteht  aus  stratis  oder  Schichten,  deren  eine  über  der  anderen  bald 
horizontal,  bald  nach  einer  oder  der  andern  Gegend  hin  geneigt  fort- 
läuft, bisweilen  aber  hie  und  da  unterbrochen  sind.  Diese  können  nicht 
anders,  als  in  den  grossen  Revolutionen  der  allgemeinen  und  oft  wieder 
erneuten  Uebej-schwemmungen  durch  den  Absatz  mancherlei  Schlammes 
erzeugt  worden  sein.  Es  sind  Schichten  von  allerlei  Stein  und  Schiefer, 
^[armor  und  Fels,  von  Erden  u.  s.  w.  Das  sie  bildende  Wasser,  welches 
auch  noch  im  Grunde  des  adriatischen  Meeres  eine  Steinschicht  nach  der 
andern  bildet,  hat  ohne  Zweifel  viele  Minerale  und  manche  Gattungen 
von  Steinen  durch  die  Zusammensetzung  von  verschiedenen  Materien 
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gebildet,  welche  in  den  Schwefelkiesen,  den  sauem  vitriolischen  Mate- 
rien u.  a.  m.  in  der  innern  Erde  hervorgehen,  durch  die  Aasdampfnngen 
der  arsenikalischen  Materie,  der  sauren  und  sulphurischen  Dämpfe  und 
durch  Zusammensetzung  mit  einer  subtilen  metallischen  Erde,  nach  und 
nach  in  den  Gesteinen  erzeugt  zu  sein  scheinen  und  sich  noch  ferner 
erzengen.  Gemeiniglich  liegt  eine  Gattung  Erz  in  einem  Steiije  oder 
Fels,  als  seiner  Mutter,  und  in  keiner  von  den  oberen  und  unteren 
Schichten,  weil  diese  vielleicht  alle  diese  Dämpfe  gehörig  anzieht  und 
vereinbart.  Die  Natur  wirkt  langsam  und  Jahrhunderte  durch,  durch 
einen  kleinen  Ansatz.  Menschen  also,  die  geschwinde  und  plötzlicli 
solche  Zeugungen  zuwege  bringen  wollen,  betrügen  sich  gemeiniglich, 
wenn  sie  Metalle  aus  ihren  Principien  zusammensetzen  wollen,  z.  E.  als 
Gold.  Man  bringt  zwar  falsche  Edelgesteine  zuwege,  aber  es  fehlt 
ihnen  die  Härte  und  die  genaue  Vereinigung  der  Materie. 


Dritter  Abschnitt. 

Summariache  Betrachtung  der  vornehmsten  NaturmerkwUr- 
digkeiten  aller  I^änder  nach  geographischer  Ordnung. 

Der  erste  Welttheil. 
Asien. 

China. 

Im  nördlichen  Theile  diese»  grossen  Reiches  ist  die  Winterkälte 
stärker,  als  in  einem  gleichen  Parallel  in  Europa.  Dieses  Reich  ist 
ohne  Zweifel  das  volkreichste  und  cultivirteste  in  der  ganzen  Welt. 
Man  rechnet  in  China  so  viele  Einwohner,  al^  in  einem  grossen  Theile 
der  (ihrigen  Welt  zusammen.  Fast  durch  jede  Provinz  sind  Kanäle 
gezogen,  aus  diesen  gehen  andere  kleinere  zu  den  Städten  und  noch 
kleinere  zu  den  Dörfern,  lieber  alle  diese  gehen  Brücken  mit  einigen 
gemauerten  Schwibbogen,  deren  mittelster  Thcil  so  hoch  ist,  dass  ein 
Schiff  mit  Masten  durchsegeln  kann.  Der  grosse  Kanal,  der  von  Kan- 
ton bis  Peking  reicht,  hat  an  Länge  keinen  andern  seines  Gleichen  in 
der  Welt.  Man  hebt  die  Schiffe  durch  Krähne,  und  nicht  wie  bei  uns 
durch  Schleusen  aus  einem  Kanal  in  den  andern,  oder  über  Wasserfälle. 
Die  grosse  chinesische  Mauer  ist,  mit  allen  Krümmungen  gerechnet, 
dreihundert  deutsche  M«Mlen  lang,  vier  Klafter  dick,  fünf  Klafter  hoch, 
oder,  wie  Andere  berichten,  fünf  Ellen  dick  und  zehn  Ellen  hoch.  Sie 
geht  über  erstaunende  Berge  und  Flüsse  durch  Schwibbogen.  Sie  hat 
schon  ein  tausend  acht  hundert  Jahre  gestanden.  Die  chinesischen 
Städte  sind  alle,  soferne  es  der  Grund  leidet ,  accurat  und  ins  Viereck 
getheilt  und  durch  zwei  Hauptstrassen  in  vier  Viertheile  getheilt,  so  dass 
die  vier  Thore  gerade  gegen  die  vier  Weltgegenden   hiusteheu.     Die 
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Mauer  der  Stadt  l^eking  ist  beinahe  einhundert  Fuhs  hcicb.  Der  Por- 
zcllanthurm  in  Nanking  liat  eine  Höhe  v(»n  zweihundert  Fuss  und  ist  in 
neun  »Stockwerke  ^^etheilt.  Er  hat  bereits  vierhundert  Jahre  gestanden, 
bestellt  aus  Porzellan  und  ist  das  schönste  Gebäude  im  Orient. 

Sitten  und  Charakter  der  Nation. 

Die  Chineser  sehen  Jemand  für  schön  an,  der  lang  und  fett  ist, 
kleine  Augen,  eine  breite  Stirne,  kurze  Xase,  grosse  Ohren,  und  wenn 
er  eine  Mannsperson  ist,  eine  grobe  Stimme  und  einen  grossen  Bart  hat. 
!\[an  zieht  sich  mit  Zänglein  die  Barthaare  aus  und  lässt  nur  cini^ 
Büschlein  stehen.  Die  Gelehrten  schneiden  sich  die  Nägel  an  ihrer 
linken  Hand  niemals  ab,  zum  Zeichen  ihrer  Profession. 

Der  Chineser  ist  von  einem  ungemein  gelassenen  Wesen.  Er  hält 
hinter  dem  Berge  und  sucht  die  Gemüther  Anderer  zu  erforschen.  Es 
ist  ihnen  nichts  verächtlicher,  als  in  Jähzorn  zu  gerathen.  Sie  l>etrii- 
gen  ungemein  künstlich.  Sie  können  ein  zerrissenes  Stück  Seidenzeuj? 
so  nett  wieder  zusammennähen,  dass  es  der  aufmerksamste  Kaufmann 
nicht  merkt;  und  zerbrochenes  Porzellan  flicken  sie  mit  durchzogenem 
Kupferdrath  in  der  Art  zu,  dass  keiner  anfHnglich  den  Bruch  gewalu* 
wird.  Er  schämt  sich  nicht,  wenn  er  auf  dem  Betrüge  betroffen  wird, 
als  nur  insofern  er  dadurch  einige  Ungeschicklichkeit  hat  blicken  lassen. 

Er  ist  rachgierig,  ab'er  er  kann  sich  bis  auf  bequeme  Gelegenheit 
gedulden.  Niemand  duellirt  sich.  Er  spielt  ungemein  genie.  Ist 
feige,  sehr  arbeitsam,  sehr  unterthänig  und  den  Complimcnten  bis  zum 
Uel>ermaasse  ergeben;  ein  hartnäckiger  Verehrer  der  alten  Gebräuche 
und  in  Ansehung  des  künftigen  Lebens  so  gleichgültig,  als  möglich. 
Das  chinesische  Frauenzimmer  hat  durch  die  in  der  Kindheit  geschehene 
P'.inpressung  nicht  grössere  Füsse,  als  ein  Kind  von  drei  Jahren.  Es 
schlägt  die  Augenwimper  nieder,  zeigt  niemals  die  Hände  und  ist  übri- 
gens weiss  und  schön  genug. 

Essen  und  Trinken. 

In  China  ist  alles  essbar,  bis  auf  die  Hunde,  Katzen,  Schlangen 
u.  s.  w.  Alles  Essbare  wird  nach  Gewicht  verkauft;  daher  füllen  sie 
den  Hühnern  den  Kropf  mit  Sand.  Ein  todtes  Schwein  gilt,  wenn  es 
mehr  wiegt,  auch  mehr,  als  ein  lebendiges.  Daher  der  Betrug,  lebendige 
Schweine  zu  vergiften,  und,  wenn  sie  über  Bord  geworfen  worden,  wie- 
der aufzulischen.    Mau  hat  anstatt  der  Gabeln  zwei  Stäbchen  von  Eben- 
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bolz.     Auch  haben  die  Chineser  keine  Löffel.     Sie  sitzen  nicht,  wie 

andere  orientalische  Völker,  auf  der  Erde,  sondern  auf  Stühlen.     Ein 

«Jeder  hat  sein  eignes  Tischchen  bei  dem  Gastmahle.     Alles  Getränke 

-wird  bei  ihnen  warm  getrunken,  sogar  der  Wein,  und  das  Essen  ge- 

niessen  sie  kalt.     Bei  Gastmählern  schlägt  einer  den  Tact,  und  dann 

beben  alle  ihre  Tassen  zugleich  auf  und  trinken,  oder  thun,  als  wenn  sie 

tränken.     Der  Wirth  gibt  die  Zeichen,  wenn  sie  anfangen,  etwas  zum 

Munde  zu  bringen,  auch  wenn  sie  absetzen  sollen.    Alles  geschieht  wohl 

drei  Stunden  lang  stillschweigend.     Zwischen  der  Mahlzeit  und  dem 

Nachtische  spaziert  man  im  Garten.     Dann  kommen  Komödianten  und 

spielen  alberne  Possen.     Sie  tragen  Wachteln  in  der  Hand,  um  sich  an 

ihnen  als  Muffen  zu  erwärmen.     Die  Tataren  machen  hier  auch  Braut - 

wein  aus  Pferdemilch  und  ziehen  ihn  über  Schöpsenfleisch  ab,  wodurch 

er  einen  starken,  aber  ekelhaften  Geschmack  bekommt. 

Complimeute. 

Niemand  in  China  schimpft  oder  flucht.  Alles,  was  er  sagt,  wenn 
er  sich  meldet,  wenn  er  den  Besuch  abstattet,  was  für  Geberden  und  Re- 
den er  führen  soll,  was  der  Wirth  dabei  sagt  oder  thut;  das  alles  ist  in 
öffentlichen  herausgegebenen  Complimontirbüchorn  vorgeschrieben,  und 
es  muss  nicht  ein  Wort  davon  abgehen.  Man  weiss,  wie  man  höflich 
etwas  abschlagen  soll,  und  wenn  es  Zeit  ist,  sich  zu  bequemen.  Niemand 
muss  sein  Haupt  beim  Grüssen  entblösen,  dieses  wird  für  eine  Unhöflich- 
keit  gehalten. 

Ackerbau,  Früchte  und  Manufacturen. 

Die  Hügel  werden  in  Terrassen  abgestutzt.  Der  Mist  wird  aus  den 
Städten  auf  den  Elanälen  herbeigefülirt,  und  trockene  Ländereien  unter 
Wasser  gesetzt.  Ein  jeder,  auch  der  kleinste  Flecken  Landes  wird 
genutzt.  Von  dem  Talgbaum  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Vom  Wachs- 
baume berichtet  man,  dass  ein  Insoct,  wie  eine  Fliege,  nicht  allein  die 
Blätter,  sondern  auch  bis  auf  den  Kern  oder  Stamm  die  Baumrinde 
durchsteche,  woraus  das  weisse  Wachs,  wie  Schnee,  tropfenweise  hervor- 
qaille.  Der  Theestrauch.  Das  Bambusrohr,  von  welchem  sie  fast  alle 
Geräthe,  auch  sogar  Kalme  machen;  aus  der  Rinde  desselben  wird  das 
ttberiimisste  Papier  verfertigt,  welches  sehr  dünne  und  glatt  ist,  aber  von 
Würmern  leicht  verzehrt  wird.  Daher  ihre  Bücher  immer  müssen  abge- 
schrieben werden.     Kütlang  oder  ein  zähes  chinesisches  Rohr,  wovon 
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man  Ankertaue  flicht,  welche  nicht  so  leicht  faulen,  als  die,  welche  au 
Hanf  gemacht  sind.  Der  Firnissbaum,  mit  dessen  Lack  die  Chineser 
alles,  was  in  iliren  Häusern  ist,  tiberfirnissen;  Die  Wurzel  Ginseng 
oder  Manns  Wurzel,  weil  sie  sich  in  zwei  Aeste,  gleich  den  Lendeo 
eines  Mannes  thoilt.  Der  Kaiser  schickt  jährlich  zehntausend  Tataren  p 
in  die  chinesische  Tatarci  aus,  um  diese  Wurzel  fi'ir  ihn  einzusammeln. 
Das  Uebrige  können  sie  verkaufen.  Sie  ist  ungemein  theuer.  Die  Sei- 
denwurmer  arbeiten  auf  den  Maulbeerbäumen  in  den  südlichen  Pronn- 
zen  ohne  Pflege.  Ihre  Seidenzeuge  sind  vornehmlich  mit  Figuren  v«i 
eingewirkten  Drachen  geziert.  Ihre  Tusche  oder  chinesische  Tinte  wird 
aus  Lampeuruss  verfertigt,  den  sie  durcli  Muscus  wohlriechend  machen. 
Der  Kaiser  ackert  alle  Jahr  einmal  öftentlich. 

Von  den  Wissenschaften,  der  Sprache  und  den  Gesetzen.     1-. 

Ihre  Astronomie  ist  zwar  alt,  und  in  Peking  ist  viele  Jahrhunderte  V 
vor  Ankunft  der  Missionarien  ein  Observatorium  gewesen.  Allein  ihr 
Kalender  war  liöchst  falsch.  Die  Verkündigung  der  Finsternisse 
erstreckte  sich  kaum  auf  den  Tag,  nicht  aber  bis  auf  Minuten,  wie  bei 
uns.  Sie  ziehen  aber  diese  Verkündigung  aus  Tabellen,  daher  man  da- 
mit nicht  zusammenreimen  kann,  wie  es  möglich  ist,  dass  ihre  Gelehrten 
glauben  können,  der  Mond  oder  die  Sonne  würden  zur  Zeit  der  Finster- 
niss  von  einem  Drachen  gefressen,  dem  sie  mit  Trommeln  seine  Beute 
abzujagen  suchen.  Es  kann  aber  auch  sein,  dass  dieses  ein  alter  Aber 
glaube  von  den  Zeiten  der  Unwissenheit  her  ist,  den  die  Chineser,  al« 
hartnäckige  Verehrer  alter  Gebräuche  noch  beibehalten,  ob  sie  gleich 
dessen  Thorheit  einsehen.  Die  Kenntnisse  der  Mathematik  und  anderer 
Wissenschaften  haben  der  Predigt  des  Evangeliums  in  China  statt  der 
Wunder  gedient.  Die  chinesische  Sprache  hat  nur  dreihundertund- 
dreissig  einsilbige  Wörter,  welche  alle  nicht  flectirt  werden,  aber  die 
verschiedenen  Töne,  Aspirationen  und  Zusammensetzungen  machen 
dreiundfünfzigtausend  Wörter  aus.  Die  Zeichen  ihrer  Schrift  beden- 
ten  nicht  die  Töne,  sondern  die  Sachen  selber  und  zuweilen  umfassen  de 
auch  melirere  Begriff'e  zusammen.  Z.  E.  Guten  Morgen,  mein  Herr! 
wird  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt.  Die  Bewohner  von  Cocbinchina 
und  Tunquin  verstehen  wohl  der  Chineser  Schrift,  aber  nicht  ihre 
Sprache.  Ein  Gelehrter  muss  zum  wenigsten  zwanzigtausend  Charak- 
tere schreiben  und  kennen  lernen.  Sie  curiren  viele  Krankheiten  durcb 
die  Cauterisation ,  oder  durch  Brennen  mit  heisseu  kupfernen  Platten. 
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einige  Kaiser  und  Andere  haben  sich  lange  mit  der  Grille  vom  Trank 
der  Unsterblichkeit  geschleppt.     Die  Bucbdruckerkunst  ist  so  beschaf- 
fen:  man  klebt  die  Blätter  eines  wohl  abgjeschriebenen  Buchs  auf  ein 
langes  Bret   und  schneidet   die  Charaktere  in  Holz  aus.     Die  Chiueser 
haben  gradus  academivos.     Die  Candidaten  zur  Doctorwürde  werden  ge- 
meiniglich yom  Kaiser  selbst  examinirt.     Mit  ihnen  werden  die  wichtig- 
sten Aemter  besetzt.    Weil  alle  ihre  Archive  von  einem  ihrer  Kaiser  vor 
sweitausend  Jahren  sind  vertilgt  worden ,  so  besteht  ihre  alte  Geschichte 
fast  blos  aus  Traditionen.  Ihr  erstes  Gesetz  ist  der  Gehorsam  der  Kinder 
gegen  die  Eltern.  Wenn  ein  Sohn  Hand  an  seinen  Vater  legt,  so  kommt 
das  ganze  Land  darüber  in  Bewegung.     Alle  Nachbarn  kommen  in  In- 
quisition.    Er  selbst  wir4  condemnirt,  in  zehntausend  Stücke  zerhauen 
zu  werden.  Sein  Haus  und  die  Strasse  selber,  darinnen  es  stand,  werden 
'niedergerissen  und  nicht  wieder  gebaut.  Das  zweite  Gesetz  ist  Gehorsam 
und  Ehrerbietigkeit  gegen  die  Obrigkeit. 

Das  dritte  Gesetz  betrifft  die  Höflichkeit  und  Complimente. 
Diebstahl  und  Ehebruch  werden  mit  der  Bastonade  bestraft.  Jeder- 
mann hat  in  China  die  Freiheit,  die  Kinder,  die  ihm  zur  Last  werden, 
wegzuwerfen,  zu  hängen  oder  zu  ersäufen.  Dies  geschieht,  weil  das 
Land  so  volkreich  ist,  das  Hcirathen  zu  befördern.  Ungeachtet  ihres 
Fleisses  sterben  doch  jährlich  in  einer  oder  der  andern  Provinz  viele 
Tausende  Hungers.  In  Peking  wird  täglich  eine  Zeitung  abgedruckt, 
ia  der  das  löbliche  oder  tadelhafte  Verhalten  der  Mandarinen  sammt 
ihrer  Belohnung  oder  Strafe  angegeben  wird. 

Religion. 

Die  Religion  wird  hier  ziemlich  kaltsinnig  behandelt.  Viele  glauben 
keinen  Gott;  Andere,  die  eine  Religion  annehmen,  bemengen  sich  nicht 
viel  damit.  Die  Secte  des  Fo*  ist  die  zahlreicliste.  Unter  diesem  Fo 
^'erstebeu  sie  eine  eingeÜeischte  Gottheit,  die  vornehmlich  den  grossen 
Lama  zu  Barantola  in  Tibet  anjetzt  bewohnt  und  in  ihm  angebetet  wird, 
nacli  seinem  Tode  aber  in  einen  andern  Lama  fahrt.  Die  tatarischen 
Priester  desFo  werden  Lamas  genannt,  die  chinesischen  Bonzen.  Die 
katholischen  Missionarieu  beschreiben  die  den  Fo  betreffenden  Glaubens- 
artikel in  der  Art,  dass  daraus  erhellt,  es  müsse  dieses  nichts  Anderes, 
als  ein  ins  grosse  Heidenthum  degenerirtes  Christenthum  sein.  Sie  sollen 


1  ,,Die  Secte  der  Fo-Gläubigen''  S<h. 
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in  der  Gottlieit  drei  Personen  statuiren ,  und  die  zweite  habe  das  Gesetz 
gegeben  und  für  das  menschliche  Geschlecht  sein  Blut  vergossen.  Der 
grosse  Lama  soll  auch  eine  Art  des  Sacramentes  mit  Brod  und  Weio 
aduiinistriren.  Man  verehrt  auch  den  Confucius  oder  Con-fu-tsc 
den  chinesischen  Sokrates.  Es  sind  auch  einige  Juden  da,  die,  sowie 
diejenigen  auf  der  malabarischen  Küste,  vor  Christi  Geburt  dahin  ge- 
gangen sind  und  von  dem  Judenthume  wenig  genug  mehr  wissen.  Die 
Secte  des  Fo  glaubt  die  Seelenwandcrung.  Es  ist  eine  Meinung  unter 
ihnen,  dass  das  Nichts  der  Ursprung  und  das  Ende  aller  Dinge  sei,  daher 
eine  Ftihllosigkeit  und  Entsagung  aller  Arbeit  auf  einige  Zeit  gottselige 

Gedanken  sind. 

Ehen. 

Man  schliesst  mit  den  Eltern  die  Ehe,  ohne  dass  l>eide  Theile  ein- 
ander zu  sehen  bekommen.  Die  Mädclien  bekommen  keine  Mitgabe, 
sondern  werden  noch  dazu  verkauft.  Wer  vieles  Geld  hat,  kauft  sich  so 
viele  Frauen,  als  er  will.  Ein  Hagestolzer  oder  alter  Junggeselle  ist  bei 
den  Chinesern  etwas  Seltenes.  Der  Mann  kann,  wenn  er  den  Kauf- 
schilling verlieren  will,  die  Frau,  «he  er  sie  berührt,  zurückschicken;  die 
Frau  aber  nicht. 

Waaren,  die  ausgeführt  werden. 

Dahingehören  vornehmlich  Theebou,  Sirglothee,  Quecksilber,  China- 
wurzel,  llhabarbor,  rohe  und   verarbeitete  »Seide,  Kupfer  in    kleinen 
Stangen,  Kampher,  Fächer,  Schildereien,  lackirte  Waaren,  Porzellan, 
Sago,  Borax,   Lazursteine,   Turenaque.     Indianische  Vogelnester  sind 
Nester  von  Vögeln,  die  den  Meerschwalben  gleichen,  und  welche  aus  dem 
Schaume  des  Meeres,  der  mit  einem  in  ihrem  Schnabel  generirten  Safte 
vermengt  wird,  jene  Nester  bilden.     Sie  sind  weiss  und  durchsichtig, 
werden  in  Suppen  gebraucht  und  haben  einen  aromatischen  Geschmack. 
[Die  neuesten  Berichte  der  Engländer  seit  Mac artney's  Gesandt- 
schaftsreise haben  uns  China  in  vielen  Stücken  von  einer  andern 
Seite  kennen  gelehrt,  als  bis  dahin  die  Missionsnachrichten.     Aber 
auch  in  jenen  Nachrichten  herrscht  noch  unfehlbar  grosse  üeber- 
treibung,  doch  ohne  Schuld  der  Engländer.] 

Tiinquin 

hat  ehedess  zu  China  gehört.     Es  liegt  China  gegen  Südwesten  und  aui 
nächsten.     Die  Hitze  ist  hier  in   dem  Monate  um   den   längsten  Tag 
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grösser,  als  unter  der  Linie.  Hier  sind  die  in  dem  lieissen  Erdgiirtel 
angeführten  Moussons  regulär,  nämlich  von  dem  Ende  des  April  bis  zum 
Endo  des  Augustmonates  weht  der  Südwestwind  und  es  ertblgt  liegen, 
vom  August  bis  October  häufige  Typhons,  vornehmlich  um  den  Neu- und 
Vollmond,  mit  abwechselnden  Südwest-  und  Nr»rdostwinden,  Vom  No- 
vember bis  in  den  April  Nordostwind  und  trockenes  Wetter.  Die  Flnth 
und  Ebbe  ist  hier  von  derjenigen  in  den  übrigen  Welttheilen  unterschie- 
den. Die  erstere  dauert  zwölf  Stunden,  imd  die  letztere  gleichfalls.  Von 
dem  neuen  Lichte  bis  zum  ersten  Viertel,  gleichfalls  vom  vollen  Lichte  bis 
zum  letzten  Viertel  sind  hohe  Fluthen.  Die  übrige  Zeit  hindurch  sind  sie 
niedrig.  In  der  Zeit  der  hohen  Fluth  fJingt  das  Wasser  mit  dem  auf- 
gehenden Monde  an  zu  steigen,  und  in  den  niedrigen  Fluthen  mit  dem 
untergehenden.  Wenn  die  liegen  zur  rechten  Zeit  ausbleiben ,  so  ver- 
kaufen die  Leute  aus  Noth  ihre  Kinder,  Weiber  oder  sich  gar  selbst. 
Das  Land  ist  sehr  volkreich.  Die  Einwohner  sind  gelb  und  wohlge- 
scliaffen,  haben  glatte  Gesichter,  glauben,  dass  es  ein  Vorrecht  sei,  weisse 
Zähne  zu  haben,  und  färben  sich  daher  dieselben  im  zwölften  oder  drei- 
zehnten Jahre  schwarz.  Der  Betclanik  herrscht  bei  ihnen  sehr,  sowie 
im  übrigen  Indien.  Sie  sind  ehrlicher  im  Handel,  als  die  Chineser,  ver- 
kaufen auch  Seidenzeuge  und  lackirte  Sachen ,  indianische  Vogelnester 
und  Muscus  u.  s.  w. 

Sie  haben  viel  mit  der  Religion  und  den  Satzungen  der  Chineser 
gemein. 

Cochin-Cliina. 

In  der  Armee  des  Königs  wird,  sowie  in  der  vonTunquin,  dieProl>e 
mit  den  Soldaten,  die  sich  am  besten  zur  Leibwehr  schicken,  in  der  Ark 
gemacht,  dass  man  die,  welche  am  meisten  und  hurtigsten  lieis  fressen 
können,  dazu  nimmt,  denn  diese  hält  man  für  die  tapfersten.  Die  Nation 
ist  nüchtern  und  massig.  Faule  Fische  ist  ihr  bestes  Gericht.  Sie  sind 
trotzig,  untreu,  diebisch,  ungerecht  und  sehr  eigennützig.  Das  Land  ist 
arm.  Man  bietet  die  WeÜKjr  den  Schiffern  für  Geld  an,  imd  die  Weiber 
sind  sehr  begierig  nach  diesem  Wechsel. 

Siam  und  andere,  diesem  Reiche  zum  Theil  zinsbare  Länder. 

Die  Halbinsel  Malakka  ist  reich  an  Pfeffer.  Die  Hauptstadt  Malakka 
war  ehedess  wegen  der  berühmten  Strasse  von  Malakka  eine  der  reichsten 
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Städte  im  Orient.     Daher  die  malgisische  Sprache  allenthalben  so  sehr 
im  Sehwange  ist. 

Im  Königreiche  Siam  macht  der  Strom  Menam  auch  seine  gesetzte 
Ueberschwemraung,  und  zwar  in  den  Sommermonaten.  Der  weisse  Ele- 
phant,  (sie  haben  selten  mehr  als  einen  J  wird  aus  goldenen  Schüsseb 
bedient,  es  soll  die  Seele  irgend  eines  Prinzen  in  ihm  wohnen;  nächst 
dem  wird  ein  schwarzer  Elephant  sehr  hoch  geschätzt.  Der  siamische 
Hof  ist  der  prächtigste  unter  allen  schwarzen  Uöten  in  Asien.  Die 
Häuser  werden  auf  Bambuspfeilem  dreizehn  Fuss  über  der  £rde  wegen 
Ueberschwemmungen  erhöht,  und  ein  Jeder  hat  zu  der  Zeit  ein  Boot  vor 
der  Thür.  Die  Siamer  sind  furchtsam  in  Gefahren ,  sonst  ohne  Sorgen, 
nüchtern,  hurtig,  etwas  zu  fassen,  aber  träge,  etwas  zur  Perfection  n 
bringen,  trotzig  gegen  Demüthige  und  demüthig  gegen  Trotzige,  sonst 
Herren  über  ihre  Affecte.  Sie  sind  klein,  doch  wohlgebildet,  schwan 
mit  breiten  Gesichtern,  spitziger  Stirno  und  Kinn;  sie  haben  kleine 
dunkle  Augen,  kurze  Nasen,  grosse  Ohren;  sie  lassen  die  Nägel  mit 
Fleiss  sehr  lang  wachsen,  einige  beschlagen  sie  mit  Kupfer.  Sie  enthal- 
ten sich  sehr  der  Schwatzhaftigkeit. 

Sie  sind  auch  voll  Ceremonien.  Exempel ,  wie  sie  den  Brief  ihres 
Königs  an  den  König  von  Frankreich  nicht  in  der  untersten  Etage  logi- 
ren  wollten. 

Geschmack  au  verdorbenen  und  stinkenden  Fischen  ist  ihnen  mit 
den  Cochin-Ohinesern  gemein.  Ballachare  ist  ein  Muss  von  gestossenen 
Fischen,  die  schlecht  gesalzen  werden  und  faulen.  Sie  brauchen  sie  als 
Soya  zu  Saucen.  Eben  ein  solches  Gericht  haben  sie  aus  kleinen,  halb 
verfaulten  Krebsen,  die  zerstossen  so  dünn,  wie  Senf  werden. 

Cocosnussöl  ist  sehr  ekelhaft  für  den  Europäer,  wenn  es  eine  Zeit 
lang  gestanden  hat;  sie  aber  essen  dav<m  allezeit  mit  grossem  Appetit. 
Sie  essen,  wie  überhaupt  in  den  heissen  indischen  Ländern,  nicht  viel 
Fleisch,  wie  denn  die  Europäer  sich  dort  gleichfalls  desselben  entwöhnen. 
Was  sie  aber  am  liebsten  essen,  sind  die  Gedärme.  In  ihrem  Handel 
sind  sie  sehr  ehrlich.  Sie  bedienen  sich  auch  der  ob^enannten  Kauris, 
die  man  hier  Mohrenzähne  nennt,  und  horniormige  Muscheln  sind,  die 
statt  der  Münzen  dienen.  Es  gehen  sechs-  bis  achthundert  derselben 
auf  einen  Pfennig.  Die  Leute  hier  kommen  gut  mit  Goldschlagen  za- 
recht. In  der  Malerei  zeichnen  sie,  wie  die  Chineser,  ungeheure  und 
blos  unmögliche  Dinge. 

Das  Land    von  Siani   ist   mit  einer  hohen  Schicht  Leim   bedeckt. 
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wegen  der  Ueberachwemmung  der  Flüsse,  und  man  findet  daselbst 
schwerlich  einen  Feuerstein.  Unter  ihren  Gewächsen  merke  ich  nur  das  im 
C>rient  so  berühmte  Aloesholz  an,  welches  sonst  aucli  Paradies-,  Kalam- 
bach-,  Aquilaholz  hiess,  und  in  »Siain,  imgleichen  in  Oochinchina  gefun- 
den wird.  Es  ist  von  sehr  verschiedener  Güte,  dass  ein  Pfund  bisweilen 
mit  drei  'J'haler,  bisweilen  mit  tausend  Thaler  bezahlt  wird.  Man 
brancht  es  zum  liÄuchern  in  den  Götzentemiieln. 

Die  Portugiesen  nennen  das  grolie  siamische  Zinn,  das  man  aucli 
in  China  hat,  Oalin,  dazu  man  Galmci  setzt  und  daraus  man  Tutenug 
macht. 

Ihre  Wissenschaften  sind  schlecht.  Es  ist  zu  merken,  dass  hier  die 
Aerzte  durch  ein  sanftes  Koiben  und  Streicheln  viele  Krankheiten  heben. 
Sonst,  wenn  unbekannte  Krankheiten  vorfallen,  so  bilden  sie  dem  Kran- 
ken ein,  er  habe  eine  ganze  liirschhaut  oder  einen  Klumj>en  Fleisch  von 
zehn  Pfund  im  Magen  durch  Zauberei,  welchen  sie  durch  Medicin  abzu- 
führen versprechen. 

Astrologen  werden  stark  gesucht;  wenn  sie  nicht  mit  ihren  Walir- 
sagereien  eintreffen,  ist  eine  bedeutende  Menge  von  Schlägen  ihr  Lohn. 
In  Rechtsaffairen ,  wenn  der  Beweis  nicht  leicht  möglich  ist,  kann 
man  seine  Unschuld  auch  durch  Feuer-  und  Wasserproben  darthun, 
sowie  vordem  bei  uns.  Die  Priester  geben  auch  den  Beschuldigten 
Bcechpillen  mit  grossen  Verfluchungen  ein;  wer  sich  nach  ihrem  Ge- 
nüsse erbricht,  ist  unschuldig.  Im  Kriege  sind  sie  schlechte  Helden. 
In  den  Kriegen  mit  Pegu  suchen  sich  beide  Armeen  so  lange  auszu- 
weichen, als  möglich.  Treffen  sie  sich  ungefähr,  so  schiessen  sie  sich 
über  den  Kopf  weg  und  sagen,  wenn  einer  ungeföhr  getroffen  wird, 
er  habe  es  sich  selbst  zu  verdanken,  weil  er  so  nahe  gekommen.  Die 
jährliche  Ueberschwemmung  macht  dem  Kriege  ein  Ende.  Sie  haWn 
Nonnen-  und  Mönchsklöster  in  noch  grösserer  Anzahl ,  als  es  deren  in 
Portugal  gibt.  Die  Mönche  werden  Talapoins  genannt.  Sie  lehren, 
dass  alles  in  der  Welt,  belebte  und  unbelebte  Wesen,  eine  Seele  habe, 
die  aus  einem  Körper  in  den  anderen  übergehe.  Sie  geben  sogar  vor, 
»ich  dieser  Wanderung  selbst  zu  erinnern.  Man  verbrennt  mit  dem  Ver- 
storbenen die  besten  Güter  desselben,  inigleichen  oft  die  WeÜK^r,  damit 
jener  sie  in  jenem  Ijeben  wiederfinde ;  denn  ihrer  ]\[einung  nach  sind  sie 
nach  dem  Tode  in  den  Himmel  oder  in  die  Hölle  versetzt  worden.  Sie 
verwerfen  die  göttliche  Vorsehung,  lehren  aber,  dass  durch  eine  fatale 
Noth wendigkeit   Laster    bestraft  und  Tugenden  belohnt  werden.     Sie 
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vergiessen  ungern  Blut ,  pressen  keinen  Saft  aus  Pflanzen ,  tödten  kein 
Vieh,  sondern  essen  es  nur,  wenn  es  von  selbst  gestorben  ist.  Diilier  ihre 
milden  Kriege  mit  den  Peguanern.  Die  Talapoins  leben  vom  Betteln, 
sie  sind  liebreich  und  tugendhaft.  Man  verehrt  bei  ihnen  nicht  eigent- 
lich ein  höchstes  Wesen,  sondern  den  Sommona  Cadam^  einen  ehedess  ge- 
wesenen Talapoin ,  der  sich  nun  in  dem  Zustande  der  grossesten  Glück- 
seligkeit befinden  soll,  zu  welchem  auch,  wie  sie  glauben,  die  Menschen 
nach  vielen  Wanderungen  gewöhnlich  in  andere  Körper  gelangen,  in- 
dem sich  ihre  Seele  mit  der  Seele  der  Welt  vermengt  und  als  Funke  in 
dem  Himmelsraume  übrig  ist.  Sommona  Codom  aber  soll  wegen  seiner 
grossen  Heiligkeit  dahin  gelangt  sein.  Die  Gottlosen  werden  zu  ewigen 
Wanderungen  in  andere  Körper  verurtheilt. 

Die  Unempfindlichkeit  ist  bei  ihnen  die  grosseste  Glückseligkeit. 
Ihre  Leichen  werden  verbrannt. 

Pegu 

gehört  gegenwärtig  zu  Ava.  Die  Ebben  und  Fluthen  sind  auf  den 
Flüssen  Pegu  und  Ava  nahe  an  ihren  Ausflüssen  ausserordentlich  wtithend. 
Der  König  nennt  sich  einen  Herrn  des  weissen  Elephanteu,  so 
wie  der  von  Siam. 

Ausser  den  Feuer-  und  Wasserproben  gibt  man  dem  Beschuldigten 
rohen  Keis  zu  kauen,  unter  dem  Bedrohen,  dass  er  ersticken  müsse,  wenn 
er  Unrecht  habe.  Parallele  mit  den  Hottentotten ,  denn  diese  spielen 
mit  den  unglückseligen  Menschen  so  grob,  liebkosen  sie  mit  ihren  Hän- 
den und  Füssen  und  werfen  sie  dergestalt  hin  und  her,  dass  den  Zu- 
schauern schon  selbst  bange  wird  und  es  ein  klägliches  Schauspiel 
abgibt.  Die  härteste  Strafe  ist  hier,  so  wie  in  andern  benachbarten 
Ländern,  dem  Kurzweil  der  Elephanten  übergeben  zu  werden.  Die  pe- 
guanischen  Talapoins  werden  als  die  gütigsten  Menschen  von  der  Welt 
gerühmt.  Sie  leben  von  den  Speisen,  die  sie  an  den  Häusern  betteln, 
und  geben,  was  sie  nicht  brauchen,  den  Armen,  sie  thun  allem,  was  da 
lebt,  Gutes,  ohne  Unterschied  der  Religion.  Sie  glauben,  Gott  habe  an 
dem  Unterschiede  der  Religion  einen  Gefallen  und  halte  alle  solche  Re- 
ligionen für  gut,  die  den  Menschen  gutthätig  und  liebreich  machen. 
Sie  schlichten  mit  grosser  Bemühung  alle  Streitigkeiten  unter  den 
Menschen. 

Die  Weiber  machen  sich  gerne  mit  Europäern  gemein  und  bilden 
sich  etwas  darauf  ein,   wenn  sie  von  ihnen   schwanger  werden.     Ihre 
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Kleidung  ist  anstössig.    Ueberhaupt  ist  die  Nation  ziemlich  wohlgestaltet 
und  gutartig,  obgleich  nicht  tapfer. 

Arrakau. 

Die  Bewohner  dieses  Ileichcs  legen  ihren  Kindern  eine  bleierne 
Platte  auf  die  Stirne,  um  sie  ihnen  breit  zu  drücken.  Sie  halten  dieses 
itir  eine  besondere  »Schönheit,  haben  kleine  Augen,  machen  sich  grosse 
Ohren,  dass  sie  bis  auf  die  Schultern  hängen,  indem  sie  in  das  Loch, 
welches  sie  eingebohrt  haben,  von  Zeit  zu  Zeit  immer  dickere  Kügelchen 
von  Pergament  hineinstopfen.  Sie  sind  im  höchsten  Grade  eigennützig. 
Sie  bringen  so,  wie  andere  Indianer,  die  Fische  dann  erst,  wenn  sie  stin- 
ken, auf  den  Markt.  Es  hält  schwer,  dass  eine  Frauensperson  als  Jung- 
fer einen  Mann  bekomme.  Wenn  sie  Zeugnisse  hat,  dass  sie  schon  mit 
einem  Manne  zu  thun  gehabt ,  so  ist  dies  eine  wichtige  Empfehlung  zur 
Verehelichung.  Man  verbrennt  hier,  wie  in  den  vorher  angeführten  Län- 
dern, die  Leichen.  Man  holt  aus  diesem  Lande  Edelgesteine.  Die 
BüfTelochsen,  die  sonst  im  wilden  Zustande  sehr  grimmig  sind,  werden 
hier  zum  Lasttragen  und  andern  Arbeiten  sehr  wohl  gezähmt. 

Aschern.  * 

Nordwärts  von  Arrakan  und  Pegu.  Ist  in  Ansehung  dessen,  was 
das  Land  hervorbringt,  eins  der  besten  Länder  in  Asien,  hat  den  besten 
Gummilack,  hat  Gold  und  Silber.  Die  Einwohner  verfertigen  eine  schöne 
Gattung  Schiesspulver,  und  es  soll  auch  daselbst  erfunden  sein.  Es  wird 
mit  den  Verstorbenen  alle  ihr  Hausgeräthe,  auch  wohl  ihre  Thiere,  ver- 
graben, damit  sie  ihnen  in  jenem  Leben  mögen  dienen  können.  Die  Ein- 
wohner im  nördlichen  Theile  sehen  schön  aus,  ausser  dass  sie  mit  Kröpfen 
behaftet  sind.  Hundetteisch  ist  das  Hauptgericht  bei  Gastmählern.  Salz 
wird  blos  durch  Kunst  gemacht,  aus  einem  gewissen  Kraute,  das  auf  still- 
stehendem Wasser  wächst,  aus  dessen  Asche  sie  es  laugen.  Die  alten 
Deutschen  sollen  es  vor  diesem  auf  eben  eine  solche  Art  gewonnen 
haben. 

Indostan. 

Der  grosse  Mogul  war   bis  auf  neuere  Zeiten,   da  das  politische 
System  der  Engländer  so  gewaltige  Revolutionen  in  jenen  Gegenden 

'  f^Aschem  oder  Assain/*    Scb 

25* 


388  Physische  Geographie. 

hervorgebraclit  hat,  Beherrscher  dieses  grossen  Landes  allein,  von  den 
tatarischen  Gebirgen  an  bis  an  das  Cap  Coniorin,  die  äusserste  Spitze 
der  Halbinsel  diesseits  des  Ganges,  nnd  von  Persien  bis  Arrakan  und 
Aschern.  In  der  gedachten  Halbinsel  herrschen  zwar  viele  Könige  und 
Rajas,  allein  sie  waren  dem  Mogul,  seitdem  der  grosse  Aurengzeb  sie 
unter  das  Joch  brachte,  nun  aber  einem  Theile  nach  den  Engländern 
zinsbar,  ja,  manche  ihrer  grossen  Besitzungen  sind  denen  der  ostindi- 
schen Compagnie  einverleibt.  Die  Einwohner  der  Halbinsel  sind  aua 
mohrischem  und  arabischem  Geschlechte,  weil  vor  250  Jahren  diese  da- 
selbst Fuss  fassten  und  sich  allenthalben  ausbreiteten.  Daher  auch  hin 
und  wieder  die  Gestalt  den  afrikanischen  Mohren  ähnlich  ist. 

1.  Von  der  Halbinsel  diesseit  des  Ganges. 

Es  herrscht  daselbst ,  wie  überhaupt  in  dem  nördlichen  Theile  des 
heissen  Erdstriches,  die  Abwechselung  der  Moussons.  Allein  in  den 
Zweifelmonaten,  ehe  sich  der  Wechselwind  vollkommen  einstellt,  gibt  es 
entsetzliche  Orkane  mit  Gewittern  vermischt,  die  einen  grausamen  Scha- 
den anrichten  und  vor  denen  sich  kein  Mensch  auf  den  Beinen  erhalten 
kann.  Die  Land-  und  Seewinde  wechseln  auch  alle  Tage  ab.  Die  See- 
winde wehen  vom  Mittage  an  bis  zur  Mitternacht,  die  Landwinde  aber 
die  übrige  Zeit  hindurch.  Die  Regenzeit  fängt  erst  gegen  das  Ende  des 
Junius  an  und  dauert  bis  gegen  das  P^nde  des  Octobers  auf  der  malaba- 
rischen  Küste.  Auf  Koromandel  dagegen  fangt  sie  sechs  Wochen  später 
an  und  dauert  eben  so  viele  Wochen  länger.  Auf  der  westlichen  Küste 
sind  mehrere  Flüsse,  als  auf  der  östlichen.  Die  Flüsse  sind  alle  selir 
klein,  weil  sie  mehrentheils  abgezapft  und  auf  die  Reisfelder  geleitet 
werden,  imgleichen  weil  sie  sicli  nicht  vereinigen,  um  grosse  Flüsse  zu 
bilden. 

An  dem  Vorgebirge  Comorin  ist  die  Pcrlenbank,  wo  vornehmlich 
von  den  Holländern  gefischt  wird. 

Unter  der  Oberherrschaft  des  Königes  von  Cochin  auf  der  nialaba- 
rischen  Küste  leben  einige  tausend  Familien  Juden,  die  vielleicht  zur 
Zeit  Nebukadnezar's  hieher  gekommen  sind  und  wenig  von  den  Prophe- 
ten und  Christo  wissen. 

In  Golkonda  und  Visapour  oder  Visiapour  sind  die  berühmten  De- 
mautgruben,  deren  einige,  welche  die  ergiebigsten  sind,  man  doch  ab- 
sichtlich hat  zuwerfen  lassen,  damit  dieses  Edelgestein  nicht  zu  gemein 
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würde.  In  den  Gebirgen  Gate  wohnen  die  Naiqiien  oder  Fürsten,  welche 
niemals  dem  Mogul  sind  unterworfen  gewesen. 

In  der  Bai  von  Cambaja  ist  die  schnellste  Fluth  von  der  Welt,  der 
selbst  ein  Pferd  nicht  soll  entrinnen  können. 

2.  Penguela. 

Hat  überhaupt  sehr  grosse  Künstler.  Ihre  Leinewand  übertrifft 
alle  denkbare  Feinheit.  In  Verfertigung  gemalter  Gläser,  Seidenzeuge, 
eines  guten  Mörtels  zum  Mauern,  allerlei  guter  Medicam ente  und  Chine- 
ser-Arbeiten sind  sie  berühmt. 

3.  Kaschmir 

liegt  am  Gebirge,  hat  eine  temperirte  Luft,  wie  die  angenehmsten  Län- 
der von  Europa,  hat  auch  Einwohner  von  eben  solcher  Farbe  und  Fähig- 
keiten, solche  Früchte,  und  wird  einem  irdischen  Paradiese  gleich  ge- 
achtet. 

[Hier  ist  eine  Lücke  in  der  Kant 'sehen  Originalhandschrift,  die 
ich  der  fast  diplomatischen  Genauigkeit  zufolge,  welche  ich  mir 
hier,  nach  den  in  der  Vorrede  angegebenen  Gründen,  zum  Gesetz 
gemacht  habe,  für  jetzt  nicht  ausfülle.  Noch  einmal  wiederhole 
ich  es:  Kant  würde  noch  vor  einigen  Jahren  alles  ganz  anders  ge- 
liefert haben;  ich  würde  ohne  jene  Gründe  ebenfalls  anders  ver- 
fahren sein,  aber  so  —  und  Kant  forderte  die  Herausgabe  seiner 
physischen  Geographie  von  mir,  mit  einer  dringenden  Güte,  der  ich 
nicht  widerstehen  konnte,  nicht  durfte. 

Anmerkung  des  Herausgebers.]  * 

Molukkische  Inseln. 

Sie  stehen  unter  der  Herrschaft  der  drei  Könige  von  Ternate,  Tidor 
und  Batschian,  welche  alle  Mahomedaner  sind.  Sie  haben  den  Hollän- 
dern die  landesherrliche  Hoheit  abgetreten ,   und  kann  kein  Holländer 


^  Zu  dieser  Anmerkung  Rink's  bemerkt  Schubert,  dass  in  den  ihm  vorliegenden 
Nachschriften  der  Vorträge  Kant's  folgende  Abschnitte  sich  vortinden:  1.  Charaktere 
der  Einwohner  in  Indien.  2.  Natunncrkwürdigkeiten  daselbst.  3.  Wissenschaften 
der  Indien  4.  Einkünfte  des  Moguls.  5.  Religion  der  Indicr.  6.  Ehen.  7.  Von 
den  asiatischen  Inseln;  a.  Japan,  b.  Charakter  der  Japanesen,  c.  Religion,  d.  Wissen- 
schaften und  Künste,  e.  Natunnerkwürdigkciten  in  Japan.  8.  Philippinische  Inseln. 
9.  Ladronen-Inseln. 
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ohne  Einwilligung  seiner  Landsleute  gestraft  werden.  Diese  haben  mit 
ihnen  auch  einen  Vertrag  gemacht,  dass  sie  für  ein  gewisses  ansehnliches 
Jahrgeld  die  Muskaten-  und  Nägeleinbäume  auf  allen  ihren  Inseln  aus- 
rotten, ausgenommen  Amboina  und  Banda,  und  dass  sie  hin  und  wieder 
Castelle  zu  der  Beschützung  ilirer  Handlung  anlegen  dürfen.  Die  Ein- 
wohner der  Molukken  sind  faul,  feige,  hoffartig,  betrügerisch,  lügenhaft, 
rächen  sich  heimtückischer  Weise  und  halten  Hurerei  für  keine  Sünde. 
Es  ist  hier,  wie  auf  dem  festem  Lande  von  Lidieu,  ein  Cocos-  oder  Palm- 
baum  alles  in  allem.  Die  Blätter  sind  ihr  Tischtuch,  auch  ihre  Teller, 
wozu  auch  Cocosschalcu  kommen.  Ausgehöhltes  Bambusrohr  ist  ihr  Ge- 
ftlss  zum  Trinken.  Sago  ist  ihr  Brod.  Die  Nägeleinbäume  werden  blos 
auf  Amboina  und  die  Muskaten  auf  Banda  geduldet.  Schulz  schreibt 
von  den  Einwohnern  von  Ternate,  dass  sie  Helden  im  Gefechte  sind, 
aber  eine  ewige  liachbegierde  haben,  übrigens  sehr  schwarz  von  Farbe 
sind  und  lange  Haare  haben.  Die  Ländereien  von  Amboina  und  den 
dazu  gehörigen  Inseln  sind  sonst  die  besten ;  im  Uebrigen  aber  sind  diese 
Inseln  arm  und  verlohnen  den  Holländern  nicht  die  Unkosten,  wenn 
man  die  Gewürze  ausnimmt.  Der  Nägeleinbaum  gleicht  einem  Birn- 
bäume, so  wie  der  Muskatenbaum  einem  Apfelbaume. 

Die  Insel  Celebes  oder  Macassar. 

Celebes,  oder  der  nördliche  Theil  der  Insel,  gehört  dem  Könige 
von  Ternate  zu.  Macassar  aber,  der  südliche  Theil,  ist  unmittollwtr 
unter  dem  Schutze  der  Holländer.  Man  hat  dort  Goldsand,  Calambak 
Sandelholz  und  Farbehölzer.  Die  EinwM)hner  besprengen  ihren  Tabak 
mit  im  Wasser  zerlassenem  Opium,  oder  thuu  etwas  davon,  in  der  Grösse 
eines  Nadelknopfes,  in  die  Pfeife,  wovon  sie  kühn  im  Gefechte  werdeu. 
Die  Macassaren  scheinen  die  einzige  kriegerische  Nation,  die  jenseits  der 
Bai  von  Bengalen  wohnt,  zu  sein.  Sie  werden,  wie  die  Schweizer,  an 
andern  Höfen  zur  Leibgarde  gesucht.  Der  Macassaren  Farbe  ist 
Bchwärzlich,  die  Nase  platt  und  war  in  der  Jugend  in  der  Art  einge- 
drückt. Ihre  Buchstaben  sind  den  arabischen  gleich,  so  wie  sie  selbst 
wahrscheinlich  von  dieser  Nation  abstammen.  Sie  scheinen  edel  gesinnt 
zu  sein,  sind  hitzig  und  auffahrend  und  nicht  zur  sklavischen  IJnter- 
thänigkeit  gemacht.  Sie  sind  ^lahomedaner.  Sie  schiessen  ihre  Pfeile 
aus  Blasröhren. 
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Von  den  Sundaischen  Inseln. 

B  o  r  n  e  o. 

Ist  mit  eine  der  grossesten  unter  allen  bekannten  Inseln.  Die 
Dünste,  die  nach  der  Ueberschwemmiing  aus  dem  Erdreiche  aufsteigen, 
der  Gestank  der  alsdann  zurückbleibenden  Ungeziefer,  die  kalten  Winde, 
welche  plötzlich  auf  grosse  Hitze  folgen ,  machen  diese  Insel  zu  einem 
ungesunden  Lande.  Die  Moussons  wehen  in  der  Art,  dass  vom  October 
bis  in  den  April  Westwinde,  nebst  vielem  Regen,  von  der  Zeit  an  aber 
bis  in  den  October  Ostwinde  und  trockenes  Wetter  auf  der  südlichen 
Küste  erfolgen.  Doch  geht  selten  ein  Tag  hin,  da  nicht  ein  Regen- 
schauer sich  einstellt,  denn  es  findet  auch  an  jedem  Tage  ein  Wechsel  der 
Land-  und  Seewinde  statt.  Die  nördliche  Küste  wird  nicht  besucht. 
Die  Fluth  erfolgt  nur  einmal  in  neun  und  zwanzig  Stunden,  und  zwar 
bei  Tage,  denn  in  der  Nacht  wehen  die  Landwinde  sehr  stark  gegen  die- 
selbe. Die  Bewohner  der  Küsten  sind  Mahomedaner,  im  Innern  des 
Landes  wohnen  Heiden.  Die  letzteren  schiessen  auch,  so  wie  die  Macas- 
saren, ihre  Pfeile  aus  Blasröhren.  Diese  sind  auch  mit  einer  Art  von 
Bajonetten  versehen.  Die  Einwohner  von  Borneo  sind  schwarz,  haben 
aber  lange  Haare.  Die  Heiden  im  Innern  des  Landes  malen  sich  den 
Leib  blau,  ziehen  sich  die  Vorderzähne  aus  und  setzen  sich  goldene  ein. 
Man  handelt  allhier  Gold  in  Stangen  und  in  Staub  ein,  ferner  Drachen- 
blut, Affen  und  Ziegenbezoar,  den  besten  Kampher,  Vogelnester,  schwar- 
zen und  weissen  Pfeffer;  der  letztere,  weil  er  von  selbst  abgefallen  und 
an  der  Sonne  gelegen  hat,  ist  besser.  Hier  sind  auch  Diamanten,  so  wie 
der  Orangoutang.  Hier  herrscht  auch  die  Meinung  vom  Drachen,  der 
den  Mond  verschlingen  soll.  Die  Bewohner  von  Borneo  glauben,  dass 
alle  Krankheiten  von  einem  bösen  Geiste  herrühren ,  dem  sie  ein  Opfer, 
80  wie  ein  kleines  Schiff  verehren  und  letzteres  auf  dem  Flusse  fortgehen 
lassen. 

Java. 


% 


Auf  dieser  Insel  herrschen  fünf  Könige.  Auf  dem  Lande  des 
Königs  von  Bantam  ist  Batavia  erbaut.  Der  von  Mataran  ist  der 
mächtigste.  Vom  Novembermonate  bis  in  den  März  herrschen  West- 
winde und  nasses  Wetter,  vom  Mai  bis  in  den  October  hingegen  Ostwinde 
and  trockenes  Wetter.  Die  Holländer  halten  in  allen  den  ansehnlichsten 
Städten  auf  Java  Festungen  und  geben  allen  Fürsten,  ausgenommen  den 
von  Palambang,  Leibgarden,  um  sie  in  Rahe  zu  halten. 
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Die  Iierrscheiide  Religion  ht  die  maliomedanische.  Im  Inwendigfn 
des  Landes  sind  Heiden. 

liie  Javaner  sind  gelb  und  von  breitem  Gesichte,  heransstehenden 
hohen  Kinnbacken,  platter  Nase,  diebisch,  trotzig  und  sklavisch,  Itald 
wüthend,  bald  furchtsam.  Die  Europäer,  wenn  sie  bei  ihren  Sklaven 
eine  Aussage  herausbringen  wollen ,  so  legen  sie  ihnen  ein  Stöckchen, 
welches  gespalten  ist,  an  den  Hals,  und  sie  müssen  sagen:  schwarzer 
Johannes,  wenn  ich  schuldig  bin,  so  kneife  mir  den  Hals  zu! 
welches  zu  sagen  sie,  wenn  sie  schuldig  sind,  gemeiniglich  nicht  das  Herz 
haben;  oder  sie  geben  ihm  einen  Haufen  trockenen  Reis  zu  käuen,  und 
bilden  ihm  ein,  dass,  wenn  er  lüge,  es  ihn  ersticken  werde;  da  alsdann 
diese  Vorstellung  oft  die  Wahrheit  herauspresst.  Oder  sie  geben  ihm 
einen  Stock,  eines  Fingers  lang,  murmeln  etwas  darüber  und  bilden  ihnen 
ein,  dass  derselbe,  wenn  er  bei  den  Schuldigen  eine  Zeit  lang  gewoseu, 
einen  Finger  breit  länger  werde.  Dieser  glaubt  es  und  schneidet  etwas 
davon.  Man  findet  auf  Java  viel  Pfeffer,  Zuckerrohr  und  Kardamon), 
welches  Gewürze  an  einem  rohrähnlichen  Baume  wächst.  Man  hat  zwar 
Weinstöcke  und  Trauben,  aber  man  kann  keinen  Wein  davon  machen. 
Es  sind  ferner  darauf  Kubeben,  eine  kriechende  Pflanze,  wie  die  des 
Pfeffers.  Tamarinden,  eine  Art  Bäume  wie  Kastanienbäume,  die  eine 
Schotenfrucht  tragen ,  Benzoe,  Betel  und  Titang  oder  Arekanüsse.  Es 
gibt,  wiewohl  selten,  Orangoutangs,  den  Rhinoceros,  fünf  und  zwanzig 
Fuss  lange  Schlangen,  die  einen  ganzen  Menschen  verschlingen.  Einige 
erzählen,  dass  man  aus  dem  Bauche  einer  solchen  Schlange  ein  Kind 
noch  lebendig  herausgezogen  habe.  Unter  die  grossen  Landplagen  ge- 
hören die  Kakerlacks,  eine  Art  Käfer,  welche  alles  zerfressen,  den  Men- 
schen im  Schlafe  zerbeissen  und  hässlich  stinken. 

Sumatra.  • 

Diese  Insel  ist  ungesund.  Die  Witterung  geht  gewöhnlich  von  der 
grossesten  Hitze  bis  zur  empfindlichsten  Kälte  plötzlich  über,  ^n  den 
Küsten  sind  Moräste  und  Sümpfe  von  ausgetrocknetem  Seewasser,  welches 
ungesunde  stinkende  Nebel  verursacht.  Das  Sterben  der  Fremden  ist 
80  gewöhnlich,  dass  man  fast  alle  Furcht  davor  verl(»ren  hat.  Achem 
ist  eines  der  Königreiche  auf  dieser  Insel  an  der  Nordspitze  derselben. 
Der  Regen,  der  hier  beim  nassen  Mousson  fällt,  ist  erstaunlich  heftig. 
Die  Einwohner  von  Sumatra  sind  schwärzlich,  von  platten  Gesichtern, 
kleinen  Nasen,  färben  sich  die  Zähne  schwarz  und  salben  den  Leib  mit 
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stinkendem  Gele.  Sie  sind  an  den  Küsten  Mahomcdancr,  im  Inwendigen 
des  Landen  Heiden,  sie  bedienen  sich  stark,  nebst  dem  Betelarak,  des 
Opinms  und  des  Banjj^s.  Das  vomehmsto  Landesproduct  ist  der  Pfeffer, 
hernach  Reis  und  dann  Zuckerrohr.  Es  wird  hier  viel  Gold  und  mehr, 
als  sonst  irgend  in  Asien  aus  den  Bächen  gewaschen. 

Ihre  Prönen  haben  zu  beiden  Seiten  Rahmen  als  Ausleger,  worauf 
sie  zur  Zeit  des  Sturmes  zwei  Männer  setzen,  und  zwar  der  entgegenge- 
setzton Seite,  das  Umschlagen  zu  verhüten. 

Die  Inseln 

Nicobar  und  Andaman 

liegen  nordwärts  von  Sumatra.  Die  Einwohner  sind  lang  und  wohl  ge- 
bildet, und  dunkolgelb  von  Farbe.  Sie  haben  eine  Baumfrucht,  deren 
sie  sich  als  Brod  bedienen ,  denn  anderes  Getreide  haben  sie  nicht.  Sie 
essen  auch  nicht  vieles  Fleisch.  Man  beschuldigt  sie  fälschlich,  dass  sie 
Menschenfleisch  fressen  sollen.  Ueberhaupt  haben  die  Vernünftigsten 
von  allen  Reisenden  diese,  manchen  unbekannten  Völkern  angedichtete 
Grausamkeit  unwahr  befunden,  worunter  auch  Dampier  gehört. 

Das  Land  der  Papuag. 

Es  ist  noch  nicht  recht  ausgemacht,  ob  es  eine  Insel  sei.  Die  Ein- 
wohner der  Küste  sind  schwarz  und  loben  blos  von  Fischen.  Ihre  Reli- 
gion soll  in  Verehrung  eines  kleinen  Steins  mit  grünen  und  rothen  Strei- 
fen bestehen.  Neuhulland  ist  von  DAMriEii  entdeckt  worden,  im  sech- 
zehnten Grad  der  Südbreite.  Die  Einwohner  sind  schwarz  und  haben 
ein  woUichtes  Haar,  wie  die  Neger,  und  sind  fast  eben  so  hässlich,  können 
die  Augen  nicht  recht  aufmachen,  sind  so  armselig,  als  ein  Volk  auf 
der  Erde. 

Andere  Inseln  in  diesem  Meere. 

Die  Insel  Bali  ostwärts  nahe  an  Ceylon  heisst  auch  Klei  n- Java. 
Die  Einwohner  sind  fast  alle  Götzendiener.  Sie  sind  weisser,  als  die 
Bewohner  von  Java,  getreu,  fleissig,  tapfer,  vornehmlich  ihre  Weiber 
sehr  vernünftig,  arbeitsam,  gutherzig.  Daher  diese  gern  von  den  Chi- 
uesern  zu  Weibern,'  oder  in  Java  zu  Sklavinnen,  jene  aber  gerne  zu 
Sklaven  gesucht  werden.  Hier  herrscht  der  böse  Gebrauch,  dass  die 
Weiber  sich  mit  ihren  verstorbenen  Männern  verbrennen  müssen.  Als 
im  Jahre  1691  der  Fürst  von  Bali  verstarb,  wurden  von  seinen  vierhun- 
dert Weibern  zweihundert  und  siebzig  mit  Dolchen  niedergestossen, 
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worauf  sie  eine  Taube,  die  sie  in  der  Hand  hatten,  fliegen  Hessen  und 
ausriefen :  wir  kommen,  Kaiser!  worauf  sie  verbrannt  wurden. 

Auf  Solor,  Timor  und  einigen  nahen  Inseln  wird  einzig  und 
allein  der  ächte  Sandelbaum,  sowohl  der  weisse,  als  der  gelbe,  und  auch 
der  rothe  gofunden. 

Ceylon. 

Liegt  nur  acht  Meilen  vom  festen  Lande  Indiens.  Die  Holländer 
besitzen  die  Küste  nunmehr ,  und  der  Kaiser  von  Ceylon  das  Innere  des 
Landes.  Die  alten  Einwohner  des  Landes  werden  Cingalesen  ge- 
nannt. Sie  sind  braun  von  Farbe,  aber  nicht  hässlich,  sind  beherzt, 
munter  und  höflich,  sanftmüthig,  sparsam,  aber  starke  Lügner.  Keis  ist 
ihre  vornehmste  Speise.  Zu  ihren  vornehmsten  Bäumen  gehört:  1.  der 
Tallipot,  hat  ungemein  grosse  Blätter,  welche  wie  Windfiicher  in  lau- 
gen Falten  wachsen.  Auf  Reisen  tragen  die  Einwohner  solche  wider 
Sonne  und  liegen  auf  dem  Kopfe.  Ein  jeder  Soldat  hat  ein  solches  Blatt, 
statt  eines  Zeltes.  Der  Baum  bringt  nicht  eher  Frucht,  als  in  dem  letz- 
ten Jahre,  wenn  er  vertrocknen  will.  2.  Der  Neffule,  aus  dessen  ab- 
gezogenem Safte  sie  Braunzucker  kochen.  3.  Der  Zimmetbaum  ist 
allein  auf  dieser  Insel  anzutreffen;  die  zweite  untere  abgestreifte  Kinde 
ist  der  Zimmet.  Es  gibt  verschiedene  Gattungen  von  Zimmetbäumen. 
Ein  jeder  Baum  geht  aus,  sobald  er  abgeschält  worden ,  und  er  muss  an 
sechs  Jahre  alt  sein,  um  dazu  gebraucht  zu  werden.  Der  ganze  vortreff- 
liche Geschmack  sitzt  in  dem  zarten  Häutchen,  welches  die  Rinde  in- 
wendig bekleidet,  dessen  Oel  beim  Trocknen  in  die  Rinde  dringt.  Das 
Holz,  die  Blätter,  die  Frucht  haben  zwar  etwas  von  dem  Gerüche  in  sich, 
aber  wenig.  Eine  Art  Vögel ,  Zimmetfresser  genannt,  pflanzen  diesen 
Baum  durch  die  von  ihnen  unverdauten  Fruchtkörner  fort,  wie  dann 
auch  nach  abgehauenen  Bäumen  neue  Sprösslinge  aufschiessen.  Der 
Geruch  dieser  Bäume  ist  weit  in  die  See  zu  merken.  Aus  den  Wurzeln 
macht  man  Kampher. 

Diese  Insel  hat  eine  grosse  Menge  Elephanten,  welche  die  Einwoh- 
ner geschickt  zu  fangen  und  zu  zähmen  wissen.  Die  Blutigel  sind  hier 
auf  Reisen  eine  erstaunliche  Plage.  Das  hiesige  inländische  Papier  be- 
steht  aus  Striemen,  die  aus  den  Blättern  des  Tallipot  geschnitten  werden, 
und  in  die  man  mit  einem  Griffel  die  Buchstaben  ritzt.  Sie  verehren 
einen  obersten  Gott,  beten  aber  doch  auch  die  Bildnisse  der  Heiligen  und 
Helden  an.  Auf  der  Spitze  des  Pic  d'Adam  ist  ihrem  Vorgeben  nach 
ein  Fussstapfe  ihres  Gottes  Budda  anzutreffen.     Diesen  Fassstapfen  ver- 
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ehreu  sie.  Man  findet  einige  prächtige  und  sehr  alte  Tempel ,  die  zu 
einer  Zeit  miißsen  erbaut  sein ,  da  ein  sehr  mächtiger  Monarch  über  sie 
geherrscht  hat.  Denn  jetzt  wissen  sie  nicht  einmal  etwas  an  ihnen  aus- 
zubessern. Die  Ehemänner  sind  hier  nicht  eifersüchtig.  Die  Weiber 
werfen  ihre  Kinder  weg,  oder  verschenken  sie,  wenn  sie  ihrer  Einbildung 
nach  in  einer  unglücklichen  Stunde  geboren  werden.  Die  Schlange 
Pimberach  schlingt  ein  ganzes  Reh  auf.  Die  Spinne  Demokalo  ist  so 
gross,  als  eine  Faust,  haarig,  glänzend  und  durchsichtig,  ihr  Biss  macht 

wahnsinnig. 

Maldiyische  Eilande. 

Dives  heisst  in  der  Sprache  der  Einwohner  eine  Insel,  imd  Male 
ist  die  vornehmste  aller  dieser  Inseln,  der  Uauptsitz  des  Königes.  Aus 
beiden  Wörtern  ist  Maldives  zusammengesetzt.  Der  Umfang  aller 
dieser  Inseln  beläuft  sich  über  zwei  hundert  deutsche  Meilen.  Sie  sind 
in  dreizehn  Attolous  oder  Trauben  von  Inseln,  als  so  viele  Provinzen 
abgetheilt.  Ein  jeder  Attolon  ist  mit  einer  besondern  Steinbank  um- 
fasst,  woran  sich  die  W^ellen  mit  Ungestüm  brechen.  Wenn  sich  der 
König  der  Maldiven  einen  König  von  zwölf  tausend  Inseln  nennt,  so  ist 
dies  eine  asiatische  Vergrösserung.  Die  meisten  Inseln  sind  unbewohnt 
und  tragen  nichts,  als  Bäume.  Andere  sind  blose  Sandhaufen,  die  bei 
einer  starken  Fluth  unter  Wasser  gesetzt  werden.  Es  gibt  hier  keine 
Flüsse,  sondern  bloses  Brunnenwasser.  Nur  vier  bis  fünf  Kanäle,  von 
denen  die,  welche  zwischen  den  Attolons  fortgehen ,  können  befahren 
werden,  und  dieses,  wegen  der  reissenden  Ströme  und  der  vielen  Klip- 
pen, auch  nur  mit  grosser  Gefahr.  Die  Hitze  ist  hier  sehr  massig.  Die 
Regenmonate  dauern  von  dem  April  bis  in  den  Septeml>er,  da  dann 
Westwinde  wehen.  Die  übrigen  Monate  haben  bei  Ostwinden  immer 
sehr  schönes  Wetter.  Die  Maldivier  sind  schön,  obschon  olivenfarbig; 
sie  scheinen  von  den  Malabaren  abzustammen.  Man  begräbt  hier  sorg- 
fältig die  abgeschnittenen  Haare  und  Nägel,  als  Theile,  die  eben  sowohl 
zum  Menschen  gehören,  als  die  übrigen.  Die  Ilauptinsel  Male  liegt  in 
der  Mitte  aller  Inseln.  Es  ist  eine  Art  von  Bäumen  hier,  deren  Holz 
ungemein  leicht  ist  und  mit  deren  Bretern ,  die  die  Taucher  in  der  See 
an  versunkenen  Sachen  anknüpfen,  sie  weisse  glatte  Steine  heraufbringen, 
die  mit  der  Zeit  schwarz  werden  und  dann  zum  Bauen,  auch  wohl  zu 
anderen  Endzwecken  dienen. 

Die  Religion  ist  mahomedanisch.  Die  Maldivier  essen  mit  Nieman- 
den, als  mit  einem,  der  ihnen  an  Ehrenstellen,  Greburt  und  Reichthun^ 
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völlig  gleich  ist.  Weil  dieses  nun  schwer  auszuuiitteln  ist,  so  schickt 
derjenige,  der  Fremde  bewirthen  will,  ihnen  gemeiniglich  einen  Tisch 
mit  Essen  ins  Haus. 

Die  Betelblätter  mit  der  Arekanuss  werden  hier  auch  unniässig  ge- 
braucht. Gegen  Augenschmerzen,  wenn  sie  lange  in  der  Bonne  bleiben, 
essen  sie  eine  gekochte  Hahnenleber,  und  das  hilft,  wie  einige  an  sich 
selbst  wollen  erfahren  haben.  Die  Nation  ist  sehr  geil.  Der  Hofstaat 
des  Königs  sieht  ziemlich  prächtig  aus.  Maldivische  Kokosnüsse  werden 
aus  der  See  ausgeworfen,  ohne  dass  man  weiss,  wo  sie  herkommen,  und 
sind  sehr  rar.  Sie  sollen  ein  Arzneimittel  sein.  Hier  findet  man  die 
kleine  Muschel  Bolis,  die  in  Indien  Kauris  genannt  wird,  und  die  dreissig 
bis  sechzig  ÖchiÜsIadungen  voll  vornehmlich  nach  Bengala  verschifft 
werden  und  dort  für  baares  Geld  gehen.  Sie  gelten  auch  in  Afrika. 
Die  Einwohner  sind  künstlich  im  Arbeiten. 

Persien. 

Das  Land  hat  vornehmlich  in  seinem  mittleren  Theile  in  den  Ge- 
genden von  Tauris  und  Schiras  u.  s.  w.  starke  Abwechselung  von  Kälte 
und  Hitze.  Es  gibt  viele  unbewohnt^  Wüsteneien,  imgleichen  Salz- 
wüsten, die  nach  dem  ausgetrockneten  Regenwasser  mit  Salz  kandisirt 
werden,  in  demselben.  In  der  Mitte  von  Persien  ist  kein  schiffbarer 
Strom,  und  es  ist  überhaupt  so  leicht  kein  Land  in  der  W^elt,  das  an  der 
See  läge  und  so  wenige  Ströme  hätte.  Vom  Juni  bis  zum  September- 
mouate  ist  die  Luft  überhaupt  heiter. 

An  dem  persischen  Meerbusen,  in  den  nahegelegenen  Gegenden, 
ist  der  Wind,  der  über  die  Wüste  Kennan  kommt,  brennend  heiss  und 
roth.  Er  ist  nichts  Anderes,  als  der  berühmte  Samiel.  Die  Insel  Ormus 
ist  zwei  Finger  dick  mit  Salz  kandisirt  und  daher  sehr  heiss. 

Das  persische  (Jeblüt  ist  sehr  vennischt,  nämlich  von  den  Arabern, 
Tataren,  Georgianern,  deren  Weiber  sie  häufig  nehmen.  Daher  ist  in 
ihrer  Gestalt,  ausser  der  Olivenfarbe,  kein  besonderes  Merkmal.  Die 
Gauren  oder  Guebern  sind  derNachlass  von  der  alten  Nation.  Zerduscht 
oder  Zoroaster  ist  ihr  Prophet.  Sie  sind  häufig  in  den  südlichen  Provin- 
zen anzutreffen  und  beten  das  Feuer  an.  Die  Perser  sind  witzig  und 
artig.  Sie  lieben  die  l^oesie  ungemein ,  und  sie  gefallt  auch  selbst  den- 
jenigen, die  kein  Persisch  verstehen.  Die  Mädchen  werden  im  achten 
Jahre  mannbar  und  im  dreissigsten  hören  sie  es  auf  zu  sein.  In  Persien 
ist  die  Astrologie  in  grossem  Ansehen.     Das  Keich  verwendet  an  die, 
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die  sich  liierinnen  bervorthun,  an  Geschenken  auf  zwei  Millionen  Thaler. 
Weil  sie  allenthalben  mit  den  Aerzten  zugleich  bei  den  Kranken  gebraucht 
werden,  (mit  welchen  sie  doch  in  immerwährender  Uneinigkeit  leben,)  so 
stehen  sie  in  grosser  Connexion  und  können  dadurch  leicht  heimliche  Dinge 
erfahren.  Eine  rühmliche  »Sache  in  Persien  ist,  dass  meritirte  vornehme  Män- 
ner vielföltig  im  Alter  öffentliche  Lehrstunden  halten,  da  sie  ihre  Wissen- 
schaft und  Erfahrung  den  Jungen  mittheilen.  Was  die  Religion  anbe- 
trifft, so  bildet  sie  eine  Secte  der  mahomedanischen,  welche  aber  von  den 
Ttlrken  sehr  gehasst  wird.  Man  findet  aber  in  ihren  Schriften  öfters 
viel  reinere  Begriffe  vom  Himmel  und  Hölle,  als  man  sie  im  Koran  liest. 
Eine  artige  Fabel,  die  man  hier  von  drei  Kindern  erzählt,  deren  eins  als 
ein  Kind,  das  zweite  gottlos,  und  das  letzte  fromm  starb.  Eine  andere 
Fabel  von  dem  Versuche  der  Engel,  in  menschliche  Leiber  überzugehen. 
Die  guten  Werke  sind,  ihrer  Lehre  nach ,  Zeichen  der  göttlichen  Gnade, 
aber  verdienen  nicht  die  Seligkeit.  Die  Seele  soll  nach  dem  Tode  einen 
zarten  Luftleib  bekommen. 

Adam  soll  eigentlich  durch  das  Essen  des  verbotenen  Baumes  nicht 
gesündigt  haben.  Es  sei  ihm  nur  widerrathen  worden,  weil  er  diese 
grobe  Speise  nicht  so,  wie  die  übrigen  ausschwitzen  könnte.  Er  sei  aus 
dem  Himmel  gcstossen  worden ,  damit  er  ihn  nicht  verunreinige.  Sonst 
ist  ihre  Andacht  beir  Predigten  sehr  schlecht,  indem  manche  Tabak 
rauchen,  einige  sich  unterreden  u.  s.  w.  Hier  laufen  auch  die  Derwische 
und  Fakirs  häufig  umher.  Gegen  den  Meerbusen  von  Persicn  zu  gibt 
es  sogenannte  Johannis-Christen ,  welche  von  Christo  nichts  wissen, 
ausser  dass  sie  vom  Taufen  viel  Wesens  machen  und  des  Johannes  zum 
öftern  gedenken.  Naphta  fiiesst  hier  aus  Felsen.  Der  Schiraswein  soll 
der  köstlichste  in  der  Welt  sein.  Man  trinkt  ihn  nur  heimlich,  aber  man 
berauscht  sich  an  Opium  öffentlich,  am  Bang  und  Trank  von  Mohnsamen. 
Sie  rauchen  den  Tabak  durch  Wasser.  Das  Opium,  das  sie  sehr  stark 
brauchen,  wird  aus  der  Mohnpfiaiize  liiltot  durch  Einritzen  des  Kopfes 
gezogen.  Die  Arbeiter  bekommen  hiebei  häufige  Schwindel.  In  Chora- 
san  gibt  es  viele  Mumien,  aber  blose  Sandmumien.  Die  I'erlenfischerei 
trägt  fünf  Millionen  Thalcr  ein.  Jetzt  lässt  man  die  Müschelbank  ruhen. 
Sie  ist  bei  der  Insel  Bahrain  vorzüglich.  Eine  der  vorzüglichsten  Waa- 
ren,  die  man  aus  Pcrsien  führt,  ist  die  Seide.  Tutia  ist  eine  Gattung 
Erde,  welche  in  Töpfen  gekocht,  sich  an  die  Seiten  ansetzt.  Datteln 
und  Pistacien  sjnd  hier  sehr  schön.  Die  Perser  folgen  dem  Galen  in 
ihren  Curen  und  glauben,  er  habe  von  Christo  darin  sehr  viel  gelernt. 
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Er  soll  seinen  Vetter  Philipp  an  Christum  geschickt  haben,  der  von  ihui 
profitirte.  Avicenna  (Ibn  Sina)  ist  ihr  grösster  Philosoph  und  Arzt. 
(Siehe  den  gegenwärtigen  Staat  von  Arabien  und  der  grossen  Tatarei 
nach  Salomon's  Beschreibung.) 

Arabien. 

Dieses  Land  hat  das  rothe  Meer  gegen  Westen,  welches  daruiu 
rothfarbig  zu  sein  scheint,  weil  im  Grunde  desselben  viele  Korallen-Ge- 
wächse vorhanden  sind.  Die  Winde  sind  auf  demselben  fast  eben  so 
beschaffen,  als  deren  in  dem  heissen  Erdstriche  von  uns  gedacht  worden. 
Suez  ist  eine  der  besten  Städte  in  diesem  Lande;  aber  Mocha  wird  vou 
den  Europäern  am  meisten  besucht. 

In  Medina  ist  Mahomed^s  Grab.  Es  ist  ein  viereckigtes  Gebäude, 
einhundert  Schritte  lang,  dreissig  breit  und  ruht  auf  vierhundert  Säulen, 
an  denen  viertausend  Lampen  hängen.  Das  Grab  selbst  ist  mit  einem 
silbernen  Gitter  umfasst,  und  die  Mauer  ist  auf  allen  Seiten  mit  köst- 
lichem Stoffe  umhangen,  die  mit  Diamanten  besetzt  sind,  welche  Ge- 
schenke mahomedanischer  Prinzen  sind.  Mekka  liegt  mehr  südwärts, 
darin  ist  die  Kaaba,  ein  würfelfcirmigcs  altes  Gebäude,  dessen  Dach  mit 
rothem  und  weissem  Stoffe,  die  Wände  aber  mit  Damast  behängt  sind, 
welches  schon  vor  Mahomed's  Zeiten  für  heilig  gehalten  worden.  Dt^r 
Platz  umher  ist  mit  Gattern  eingeschlossen.  Dahin  geschehen  die  Wall- 
fahrten. Maskate  hat  den  mächtigsten  Seefürsteu  in  Arabien.  Der 
grösste  Theil  der  Araber  wohnt  in  Zelten.  Die  Scherifen  von  Mekka 
und  Medina  stehen  in  überaus  grossem  Ansehen.  In  Arabien  und  ül>er- 
haupt  unter  den  Mahomedanern  ist  das  Stehlen  am  meisten  verhasst  uud 
selten. 

Die  herumschweifenden  Araber  sind  in  Stämme  eingetheilt,  die 
ihre  Scheiks  oder  Emirs  haben.  Einige  sind  den  Türken  tributär,  die 
mei.sten  nicht. 

Die  Araber  sind  mittelmässig  gross,  schlank,  schwärzlich,  haben 
eine  feine  Stimme,  sind  tapfer.  Sie  punktiren  ihre  Haut  gerne  mit  Na- 
deln und  reiben  dann  ätzende  Farben  in  dieselbe.  Viele  tragen  Nasen- 
ringe. Sie  sind  aufrichtig,  ernsthaft,  liebreich  und  wohlthätig.  Wie 
ihre  Räuberei  zu  Wasser  und  zu  Lande  zu  entschuldigen  sei.  Ihre  we- 
nigen Brunnen  in  den  wüsten  Gegenden  machen  es  sehr  beschwerlich 
zu  reisen.  Aber  der  Dienst  der  Kameele  erleichtert  es.  Die  arabische 
Sprache  ist  die  gelehrte  im  Oriente.    Sie  halten  ebenso,  wie  die  Türken, 
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die  Hunde  für  unrein  und  scheuen  ihre  Berührung.     Bie  nehmen  aber 
das  Windspiel  und  den  Spürhund  aus. 

Naturbeschaffenheit. 

Das  Land  ist  luehrentheils  sandigt  und  dürre. 

Der  rechte  Dattelbaum  ist  eigentlich  in  Persien  und  Arabien  zu 
Hause.  Er  ist  entweder  männlich  oder  weiblich.  Der  erstere  trägt 
Blumen  und  keine  Früchte,  der  letztere  Früchte  und  keine  Blumen. 
Von  ihrer  Begattung.  Der  weibliche  Baum  trägt  nicht  eher  Früchte, 
bis  er  von  dem  Staube  des  mäunlichen  bestaubet  ist.  Der  männliche 
hat  eine  Art  Schoten,  welche  beim  Aufplatzen  einen  Blumenstaub  von 
sich  geben.  Der  Syrup,  der  aus  Datteln  gekocht  wird,  dient  hier  statt 
der  Butter.  Der  Kaffeebaum.  (S.  oben.)  Die  Aloe,  sonderlich  von  So- 
kotora.  Hier  ist  sie  am  besten  und  häufigsten.  Der  arabische  Balsam 
wird  durch  Einritzung  eines  besondern  Baumes  gewonnen.  Er  ist  von 
Anfang  so  stark,  dass  einem  die  Nase  davon  blutet.  Myrten.  Ob-el- 
Mosch  oder  der  Same  des  Mosch  sind  Balsamkörner,  sind  Samen  einer 
Pflanze. 

Der  Fels  in  der  arabischen  Wüste  Sin,  darin  noch  die  Löcher,  aus 
denen  auf  Mosis  Anschlagen  mit  dem  Stocke  Wasser  geflossen,  zu  sehen 
sind.  Die  Griechen  haben  das  Kloster  auf  dem  Berge  Sinai  schon  auf 
eintausend  Jahre  im  Besitz  gehabt.  Sie  haben  hier  den  besten  Garten 
in  Arabien. 

Religion. 

Mahomed,  der  zu  Mekka  geboren  war,  heirathete  eine  reiche  Witwe 
Kadigha.  Dieser  machte  er  seinen  vertraulichen  Umgang  mit  dem 
Engel  Gabriel  in  einer  Höhle  unter  Mekka  kund.  Er  beschuldigte  Ju- 
den und  Christen  der  Verfälschung  der  heiligen  Schrift.  Gab  seinen 
Koran  stückweise  heraus.  Ali,  Osman  und  Abubekr  waren  bald  seine 
Neubekehrten.  Von  diesen  verbesserte  Osman  den  Koran.  Mahomed 
war  liebreich,  beredt,  schön.  Seine  Schreibart  war  so  vortrefflich,  dass 
er  sich  oft  zum  Beweise  seiner  Sendung  auf  die  Schönheit  seines  Styls 
berief. 

Er  bekannte,  dass  er  keine  Wunder  thun  könne.  Doch  dichtet 
man  ihm  an,  dass  er  den  Mond  in  zwei  Theile  zerspalten,  dass  eine 
Schöpsenkeule  ihn  gewarnt,  nicht  von  ihr  zu  essen,  weil  sie  vergiftet 
wäre.    Man  dichtet  ihm  viele  Betrügereien  an,  die  er  doch  nicht  gethan. 
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Er  heirathete  nach  der  Kadigha  Tode  die  Aisclia,  eine  Tochter  Abu- 
bekr's.  Von  seiner  Heise  durch  die  sieben  Himmel.  Das  Volk  in  Me- 
dina  ting  an,  ihm  anzuhängen  und  er  floh  dahin,  bei  seiner  Verfolgung, 
die  er  von  Seiten  der  Kegierung  zu  Mekka  zu  erfahren  hatte.  Diese 
seine  Flucht  bildet  eine  besondere  Aera  der  Mahomedaner,  welche  mit 
dem  Jahre  sechs  hundert  zwei  und  zwanzig  nach  Christi  Geburt  anhebt. 
Seine  Tochter  Fatima  verheirathete  er  an  den  Vetter  Ali.  Er 
befahl  das  Gesicht  im  Beten  nach  Mekka  hinzuwenden.  Er  nahm 
Mekka  durch  Ueberrunipelung  ein  und  bezwang  einen  grossen  Theil 
Arabiens,  und  starb  am  Gifte,  welches  er  mit  einer  Schöpseukeule  in 
sich  gegessen  hatte.  Das  Gebiet  von  Mekka  ist  heilig.  Der  Brunnen 
Zrazeni.  Alle  Mahomedaner  wallfahrten  dahin,  oder  sollen  wenigstens 
einen  Anderen  an  ihrer  Stelle  dahin  schicken. 

Asiatische  Tatai'ci. 

Dieses  grosse  Jjand  wird  fälschlich  mit  einem  gemeinschah liehen 
Namen  Tartarei  oder  Tatarei  genannt,  von  den  1  ataren,  die  eine  von 
den  Horden  gewesen,  die  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  vor  anderen  her- 
vorgethan  und  mäclitig  gemacht  hat.  —  Krimm.  Kuban.  Mingre- 
lien.    Imerethi.    Georgien.    Oirkassien.    Dagestan.    Lesgier. 

Bussisches  Gebiet. 

Sibirien. 

Die  Eiuwohner  sind  russische  Christen,  theils  aber  auch  Mahome- 
daner aus  der  Bucharei,  theils  Heiden  von  allerlei  Gattungen,  und  dieiic 
Letztem  machen  die  grosseste  Menge  aus.  Die  Mahomedaner  sind  höf- 
lich und  eines  freundlichen  Wesens.  Sie  sind  die  einzigen  in  diesem 
Lande,  welche  einen  Abscheu  vor  dem  Betrinken  haben;  denn  was  die 
übrigen,  sowohl  Christen,  als  Heiden  anlangt,  so  gibt  es  wohl  nirgend 
ein  Geschlecht  der  Menschen,  bei  dem  die  Trinklust  in  der  Art  ihre 
Herrschaft  äussern  sollte,  als  hier.  Sibirien  ist,  vornehmlich  in  seinem 
südlichen  Theile  ein  gutes  Land;  es  hat  allenthalben  Weide  und  Wal- 
dungen im  UeberfiusH  und  trä^t  allerlei  Getreide,  welches  doch  gegen 
Norden  zu  abnimmt  und  weiter  nach  der  chinesischen  Grenze  hin  aus 
Faulheit  nicht  bebaut  wird.  Es  hat  Silber,  Gold,  Kupfer,  Eisen,  Ma- 
rienglas, Marmor  u.  s.  w.  In  dem  angunskischen  Silberber^ werke  wer- 
den im  Durchschnitt  das  Jahr  hindurch  an  fünfzehn  Pud  Silber  gewon- 
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neu.  Obgleich  die  Viehweide  hin  und  wieder  sehr  gut  ist,  so  gibt  es 
doch  gro60e  Steppen  oder  Wüsten  von  dürrem  Grase,  welches  die  Ein- 
wohner anzfinden  und  Meilen  weit  abbrennen. 

Ueberhaupt  ist  es  merkwürdig,  dass  allenthalben  in  diesen  LHndern, 
and  wie  andere  Reisende  versichern,  auch  in  der  mongolischen  Tatarei 
die  Erde  in  die  Tiefe  von  drei  bis  vier  Fuss  niemals  im  heissesten  Som- 
mer auilhaut.  Dieses  fand  Gmelin  mitten  im  Sommer  in  einem  Land- 
striche, der  noch  näher  nach  Süden  liegt,  als  Berlin.  In  den  nördlichen 
Provinzen  scheint  dieser  Frost  in  der  Tiefe  kein  Ende  zu  nehmen.  In 
Jakatsk  sollte  ein  Brunnen  gegraben  werden,  (denn  man  muss  merken, 
dass  es  in  den  etwas  nördlichen  Theilen  von  Sibirien  gar  keine  Quellen 
gibt,  weil  die  Erde  bald  unter  der  OberÜäche  gefroren  ist,)  allein  diese 
Erde  war  auf  dreissig  Fuss  tief  immer  gefroren  und  des  gefrornen  Erd- 
reiches kein  Ende  zu  finden.  Bei  dem  Flusse  Junakam,  in  dem  Lande 
der  Jakuten,  sind  einige  Eisseen,  da  es  mitten  in  der  Hitze  des  Sommers 
an  der  freien  Luft  starkos  Eis  friert.  In  Jeniseisk  fand  Gmelin  bei 
seinem  Winteraufenthalte  eine  Kälte,  die  das  Fahrenheit'sche  Thermo- 
meter ein  hundert  zwanzig  Grad  unter  0  brachte.  Das  Quecksilber 
.schien  Luft  von  sh^li  zu  geben,  aber  es  gerann  nicht.  In  Jakutsk  kann 
man  Früchte  in  Kellern  unverletzt  erhalten,  weil  der  PVost  niemals 
herauskommt.     Von  den  Mammuths-Knochen  in  Sibirien. 

Charakter  der  Nation  in  Sibirien. 

Die  Samojeden,  als  die  äussersten  Bewohner  dieses  Landes  gegen 
Norden  hin,  sind  klein,  [)lump,  von  glatten  Gesichtern,  brauner  Farbe 
and  schwarzen  Haaren.  Ihre  Kleidung  ist  im  Sommer  aus  Fischhäuten 
und  im  Winter  ans  Rauchfellen  gemacht.  Ihre  Gebäude  bestehen  nur 
ans  einem  Zimmer,  wo  der  Heerd  in  der  Mitte  und  das  Rauchloch  oben 
ist,  welches,  wenn  das  Holz  ausgebrannt  hat,  mit  einem  durchsichtigen 
Stücke  Eis  zugemacht  wird  und  zum  Fenster  dient.  Ihre  Speise  sind 
frische  und  trockene  Fische.  Man  geht  hier,  wie  in  dem  übrigen  nörd- 
lichen Sibirien,  auf  langen  Hretern,  wenn  tiefer  Schnee  liegt.  Fast  alle 
nördlichen  Bewohner  Sibiriens  schlucken  den  Tabak  bei  dem  Rauchen 
herunter. 

Die  Ostjaken  bringen  ihr  Leben  mit  der  Jagd  und  mit  dem  Fisch- 
fange hin.  Sie  thun  dies  aber  mit  solcher  Faulheit,  dass  sie  oft  in  sehr 
grosse  Noth  gerathen.     Ihre  Kleider  machen  sie  von  Störhäuten. 

Unter  allen  Bewohnern  Sibiriens  möchten  wohl  die  Tungusen,  vor- 
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nehmlich  die  konnigischen ,  die  fleissigsten  sein.  Denn  ob  sie  gleich 
keinen  Ackerbau  haben,  m  sind  sie  doch  ziemlich  geschickt,  allerlei 
Handarbeit  zu  machen,  und  fleissig  auf  der  Jagd.  Da  im  Gregentheil 
die  Jakuten  kaum  so  viele  Lust  liaben,  ihre  Fallen,  in  denen  sie  da? 
Eichhörnchen  fangen,  aufzustellen.  Alle  Tataren,  die  Pferde  haben, 
machen  aus  ihrer  gesäuerten  Milch  einen  berauschenden  Trank,  oder 
ziehen  auch  Brantwein  ah.  Alle  ihre  Gedanken,  alle  ihre  Festtage  sind 
auf  nichts  Anderes  gerichtet,  als  auf  das  Trinken.  Wenn  man  Köbe 
hat,  macht  man  eben  diesen  Trank  auch  aus  Kuhmilch.  Es  ist  lu 
merken,  dass  um  Tobolsk,  so  wie  in  Persien,  die  Kühe  keine  Milch 
geben,  wenn  nicht  das  Kalb  oder  dessen  ausgestopfte  Haut  dabei  bi 
Es  ist  auch  wunderbar,  dass  das  Kindvieh  sich  hier  im  Winter,  durch 
das  Wegscharren  des  Schnees,  das  dürre  Gras  selbst  her^'orzusachen 
weiss.  Ausser  dem  Saufen  herrscht  die  Unzucht,  und  daher  die  Veniiß- 
seuche,  in  allen  Städten,  als  Tobolsk,  Jeniseisk,  Nertschinsk,  Jakntsk 
und  anderen  dermassen,  dass  man  in  keinem  Lande  der  Welt  so  viele 
Menschen  ohne  Nasen  sieht,  als  hier.  Allein  es  scheint  sich  endlich  ihre 
Natur  so  daran  zu  gewöhnen,  dass  sie  selten  daran  sterben. 

Die  Faulheit  in  diesen  Ländern  ist  erstaunlich.  In  Nertschinsk 
wird  einer  lieber  sein  Haus  umfallen  lassen,  als  es  stützen.  Kein  Ver- 
di Aist  kann  ihn  zur  Arbeit  bewegen,  sondern  blos  die  Gewalt. 

Religion. 

Wenn  man  die  Russen  dieser  Gegenden  ausnimmt  und  die  Maho- 
medaner,  so  haben  die  andern  Völker  mit  keiner  andern  Gottheit,  als 
mit  dem  Teufel  zu  thun ;  denn  ob  sie  zwar  einen  obersten  Gt)tt  statuiren, 
so  wohnt  er  doch  im  Himmel  und  ist  gar  zu  weit.  Die  Teufel  aber 
regieren  auf  der  Erde.  Alle  Dörfer  haben  ihren  Schaman  oder  ihre 
Schamanin,  d.  i.  Teufelsbeschwörer.  Diese  stellen  sich  wie  rasend  ao, 
machen  grausame  Geberden,  murmeln  Worte  her  und  dann  geben  sie 
vor,  den  Teufel  ausgefragt  zu  haben.  Gmelin  hat  sich  von  ihnen  oft 
bezaubern  lassen,  aber  jedes  Mal  ihre  Betrügerei  entdeckt,  In  Jakntsk 
fand  er  eine  Schamanin,  welche  das  Volk  betrog.  Sie  that,  ab  wenn 
sie  sich  ein  Messer  in  den  Leib  stach,  hatte  aber  endlich  die  Herzhaftig- 
keit,  als  er  auf  sie  genau  Acht  gab,  sich  wirklich  hinein  zu  stechen, 
etwas  von  dem  Netze  heraus  zu  ziehen,  ein  Stück  abzuschneiden  und  es 
auf  Kohlen  gebraten  zu  essen.     Sie  heilte  sich  in  sechs  Tagen.     Allent« 


Zweiter  Theil.  III.  Abschn.   A^en  403 

halben  hat  man  Bildnisse  des  Teufels.   Der  Teufel  der  Ostjaken  ist  sehr 
unförmig,  der  der  Jakuten  eine  ausgestopfte  Puppe. 

Kamschatka,  eine  Halbinsel. 

Dieses  Land  ist  wegen  des  Versuches  der  Küssen ,  um  die  Durch- 
fahrt im  Norden  zu  suchen,  sehr  berühmt.  Die  Einwohner  sind  fleissiger 
in  der  Jagd  und  Fischerei ,  als  die  andern  Bewohner  Sibiriens ,  sehen 
besser  aus  und  haben  bessere  Kleider.  Sie  beschäftigen  sich  mit  Schiessen 
der  Meerottem  und  anderer  Pelzwerke,  und  fangen  Seekühe,  Seelöweu, 
Seebären  u.  a.  Seethiere  mehr.  Die  Astrachanischen  Tataren  stehen 
auch  unter  Russland.  Die  tatarische  Vorstadt  in  Astrachan  wird  nur  im 
Winter  von  Tataren  bewohnt,  im  Sommer  campiren  sie.  Ausser  dem 
Belluga,  einer  Gattung  Störe,  dessen  Rogen  der  Caviar  ist,  wird  allhier 
noch  der  Sterlede,  ein  "fetterer  und  delicaterer  Fisch,  in  der  Wolga  ge- 
fangen. Man  hat  hier  Weinstöcke  pflanzen  lassen,  welche  ziemlich  gut 
voi^hen.  Vom  ^ärs  bis  in  den  Septembermonat  regnet  es  hier  gar 
nicht.  Die  nogaischen  Tataren  haben  ein  runzliges  hässliches  Gesicht. 
An  der  Ostseite  von  Astrachan,  neben  dem  kaspischen  Meere,  wohnen 
die  Karakalpaken,  d.  i.  Tataren,  die  von  den  schwarzen  Mützbrämen 
ihren  Namen  haben,  und  zum  Theil  unter  russischem  Schutze  stehen. 
Gegen  Westen  von  Astrachan  sind  die  cirkassischen  Tataren  anzutreffen. 
Ihr  Land  ist  eine  rechte  Pflanzschule  schöner  Weiber,  welche  von  da  in 
die  türkischen  und  persischen  Länder  verkauft  werden.  Das  Land  ist 
schön,  aber  die  Viehzucht  wird  mehr,  als  der  Ackerbau  getrieben.  Von 
hier  hat  die  Inoculation  der  Pocken  ihren  Anfang  genommen ,  weil  sie 
die  Schönheit  erhält. 

Mahoniedanische  freie  Tatarei. 

Usbeck  gibt  drei  Abtheilungen  derselben  an. 

1.  Die  grosse  Bucharei,  mit  den  Städten  Samarkand  und  Bu- 
chara, von  denen  die  erstere  eine  lange  Zeit  hindurch  der  Sitz  aller 
Wissenschaften  im  Oriente  war.  Balk  hat  einen  besondern  Chan.  Die 
Bncharen  sind  wohlgesittet,  und  die  alten  Einwohner  des  Landes  han- 
deln stark.  Sie  stehen  alle  unter  der  Protection  des  grossen  Moguls, 
welcher  daher  seine  besten  Soldaten  hat. 

2.  Karasm.  Die  Einwohner  dieses  Landes  sind  wohlgesittet  und 
starke  Räuber. 

a.  Turkestan,  daraus  die  Türken  entspringen.     Westwärts  des 
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kaspischen  Meeres  findet  man  die  dagestanischen  Tataren,  die  häßlich- 
sten unter  allen  und  Erzräuber. 

Mongolische  Tataren. 

Sie  wohnen  westwärts  und  nördlich  von  der  Wüste  Schamo  oder 
Xam.  Karkamm,  eine  Stadt  an  dieser  Wüste,  war  die  Residenz  des 
Dschingischan ,  eines  der  grossesten  Eroberer  in  der  Welt.  Die  Mon- 
golen werden  von  den  Chinesem  stinkende  Tataren  genannt,  wegen  ihres 
Übeln  Geruchs.  In  ihrem  Lande  und  in  dem  Lande  der  Kalrattcken 
gibt  es  keine  Bäume,  sondern  blose  Gesträuche.  Sie  wohnen  daher  nicht 
in  Städten,  sondern  in  Lagern.  Das  Erdreich  soll  allenthalben  in  der 
Tiefe  von  wenigen  Fuss,  selbst  im  Sommer,  gefroren  sein.  Man  lebt  von 
der  Viehzucht,  sonderlich  von  Pferden  und  Kräutern. 

Kalmücken. 

Die  Kalmücken  bewohnen  die  höchste  Gegend  der  östlichen  Tata- 
rei,  bis  an  das  Gebirge  Imaus,  und  haben  sich  ostwärts  und  nordwärts 
ausgebreitet.  Sie  rühmen  sich  ächte  Nachkommen  der  alten  Mongolen 
zu  sein.  Ihre  Gestalt  ist  oben  beschrieben.  Ihr  oberster  Beherrscher 
nennt  sich  Kontaischa.  Seine  Gewalt  erstreckt  sich  bis  Tangut;  obgleich 
einige  Horden  sich  unter  Russlands  Schutz  begeben  haben.  Im  König- 
reiche Tangut  blüht  noch  etwas  von  den  Wissenschatten  der  alten  Mon- 
golen. In  Baranthola,  oder  wie  Andere  es  nennen,  in  Potola  residirt  der 
Oberpriester  der  mongolischen  Tataren,  ein  wahres  Ebenbild  des  Papstes. 
Die  l^riester  dieser  Religion,  die  sich  von  dieser  Gegend  der  Tatarei  bb 
in  das  chinesische  Meer  ausgebreitet  haben,  heissen  Lamas;  diese  Reli- 
gion scheint  ein  in  das  blindeste  Heidcuthum  ausgeartetes  katholisches 
Christenthum  zu  sein.  Sie  behaupten,  Gott  habe  einen  Sohn,  der  in  die 
Welt  als  Mensch  gekommen,  und  in  der  er  blos  als  ein  Bettler  gelebt, 
sich  aber  allein  damit  beschäftigt  habe ,  die  Menschen  selig  zn  machen. 
Er  sei  zuletzt  in  den  Himmel  erhoben  worden.  Dieses  hat  Gmelik  ans 
dem  Munde  eines  Lama  selbst  gehört.  Sie  haben  auch  eine  Mutter  die- 
ses Heilandes,  von  der  sie  Bildnisse  machen.  Man  sieht  bei  ihnen  auch 
den  Rosenkranz.  Die  Missionarien  berichten,  dass  sie  auch  ein  Drei- 
fache»  in  dem  göttlichen  Wesen  statuiren,  und  dass  der  Dalai-Lama  ein 
gewisses  Sacrament  mit  Brot  und  Wein  administriren  soll,  welches  aber 
kein  Anderer  geniesst.  Dieser  Lama  stirbt  nicht,  seine  Seele  belebt  ihrer 
Meinung  nach  alsbald  einen  Körper,  der  dem  vorigen  völlig  ähnlich  war. 
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Einige  Unterpriester  geben  auch  vor,  von  dieser  Gottheit  beseelt  zu  seiiv 
und  die  Chineser  nennen  einen  solchen  einen  lebendigen  Fe.  Das  An- 
geführte, und  dass  der  grosse  Lama,  welchen  sie  auch  den  Vater  nennen, 
wirklicher  Papst  bei  den  Heiden  ist,  und  auch,  so  zu  sagen,  sein  patri- 
tHomnm  Petri  zu  Baranthola  hat,  bestätigen  die  obige  Vermuthung.  Was 
einige  Beisende  vorgeben,  dass  die  Anhänger  dieses  Glaubens  den  Koth 
des  Lama  als  ein  feines  Pulver  bei  sich  führen  und  in  Schachteln  tragen, 
und  etwas  davon  auf  ihr  Essen  streuen ,  mag  wohl  eine  blose  Verläum- 
düng  sein. 

Nische-  oder  Mandschu-Tatarei. 

Die  Mandschu  wohnen  in  Städten.  Die  Wissenschaften  und  Künste 
werden  einigermassen  von  ihnen  betrieben.  Diese  Tataren  haben  China 
bezwungen,  und  es  herrschen  daselbst  noch  Kaiser  aus  diesem  Stamme. 
Sie  sind  wohlgesittet  und  l)aueu  den  Acker.  In  ihren  Wüsten  wächst 
die  Wurzel  Ginseng.     Sie  sind  von  der  lieligion  des  Dalai  Lama. 

Von  dem  Versuche,  aus  dem  nordischen  Eismeere  eine  Durchfahrt 

nach  Indien  zu  suchen. 

Die  russischen  Monarchen  haben  seit  Peter  des  Ersten  Zeiten  Schiffe 
auf  diese  Expedition  geschickt.  Theils  sind  sie  an  den  nordischen  Küsten 
von  Asien  fortgesegelt;  aber  weil  mau  daselbst  im  Eise  bald  einfriert,  so 
ist  versucht  worden,  in  Kamtschatka  Schiffe  zu  bauen  und  nordostwärts 
eine  Diurchfahrt  zu  finden.  Capitain  Behring  scheiterte  an  den  kurnli- 
flchen  Inseln,  aber  es  wurden  dennoch  wichtige  Entdeckungen  gemacht, 
and  man  hat  sich  ausserdem  tiberzeugt,  dass  Asien  und  Amerika  nicht 
zusammenhängen. 

Asiatische  Türkei. 

Es  ist  dieses  weit  ausgebreitete  Land  in  einigen,  als  den  gebirgigen 
Gegenden  von  Armenien,  ziemlich  kalt,  in  der  Ebene  am  Seeufer  aber, 
wie  bei  Aleppo,  heiss.  Bei  Erzerum  fand  Tournbfort  gegen  das  Ende 
des  Junimonates  noch  Eis  von  zwei  Finger  Dicke,  und  dass  es  manches 
Mal  schneit.  Daher  in  dieser  Gegend  fast  gar  kein  Holz  anzutreffen  ist. 
Auf  dem  Berge  Libanon  finden  sich  nur  noch  sechzehn  von  den  maje- 
stätischen Cedem  des  Alterthums,  die  aus  dem  Schnee  hervorgewachsen 
sind.  Der  Boden  dieses  Landes  ist  hin  und  wieder  salzigt  und  voll 
Naphta.  Bei  Aleppo  ist  ein  Salzthal,  wo  das  zusammengelaufene  Wasser, 
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wenn  es  austrocknet ,  Salz  zuriickläRst.  Man  findet  auch  einige  Meilen 
vom  todteu  Meere  schon  eine  Salzrinde  auf  dem  Felde,  imgleichen  hin 
und  wieder  in  der  Erde.  Die  Türken,  die  diese  I-Änder  besitzen,  sind 
eigentlich  von  tatarischer  Abkunft,  wohlorestaltet ,  gastfrei,  mildthätig 
gegen  Arme  und  gegen  Reisende  in  der  Besorgung  der  Caravansends. 
Sie  sind  indessen  ziemlich  der  Faulheit  ergeben,  können  Stunden  lan^ 
beieinandersitzen,  ohne  zu  reden.  Der  Geiz  ist  ihr  siegendes  Laster. 
Sie  sollen  zwar  keinen  Wein  trinken,  aber  man  trinkt  ihn  doch  heimlich. 
Man  hat  bei  ihnen  keinen  Adel,  keine  DueUe.  Ihr  Glauben  von  der 
Prädestination.  Sie  spielen  nie  um  Geld.  Sie  sind  Mahomedaner  von 
der  sogenannten  rechtgläubigen  Secte.  Hass  gegen  Perser,  als  hetero- 
doxe  Schiiten.  Es  gibt  selbst  noch  viel  mehrere  Sectcn  unter  ihnen ,  ja 
sogar  Skeptiker  und  Atheisten.  Mingrelien,  Georgien  und  Imerethi  sind 
die  Pflanzschuleu  schöner  Weiber.  Mingrelien  ist  sehr  regenhaft.  Das 
Erdreich  ist  hier  so  durchweicht,  dass  man  das  (letreide  in  den  unge- 
pflügten  Acker  hinwirft,  oder  zum  höchsten  mit  einem  hölzernen  Pfluge 
umwühlt.  Die  Georgianer  sind  schlechte  Christen,  unkeusch,  diebisch, 
dem  Trünke  ergeben.  Die  Armenianer  gehören  unter  die  grössten  Kanf- 
leute  im  Oriente. 


Der  zweite  Welttheil. 
A  f  rika. 


Das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung. 

Die  eigentlichen  Einwohner  sind  Hottentotten.  Diese  haben  nur 
eine  Zigeunerfarbe,  aber  schwarzes  wulliges  Haar,  wie  die  Neger,  und 
einen  dünnen,  ebenfalls  wolligen  Bart.  Sie  drücken  ihren  Kindern  bald 
nach  der  Geburt  die  Nasen  oberwärt«  ein  und  haben  also  eine  unge- 
schickte aufgestutzte  Nase  und  dicke  Wurstlippen.  Einige  Weiber  haben 
ein  natürliches  Fell  am  ossi  pubii*,  welches  ihre  Ge^chlechtstheile  bedeckt, 
ob  sie  gleich  noch  ein  Schaffell  darüber  tragen.  Thevenot  bemerkt 
dieses  von  vielen  Mohrinnen  und  Aegypterinnen.  (S.  namentlich  Lb 
Vaillant's  erste  Heise  nach  Afrika,  über  diesen  Gegenstand.)    Sie 
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werden  alt,  sind  sehr  sclinell  zu  Fuss  und  salben  täglich  ihre  Haut  mit 
dchöpsenfett,  um  die  Schweisslöcher  gegen  die  gar  zu  grosse  Austrock- 
nung der  Luft  zu  bewahren.  Allein  dass  es  aus  Galanterie  geschehe, 
sieht  man  daraus,  weil  sie  nicht  allein  ihre  Haare,  ohne  sie  sich  jemals 
zu  kämmen,  täglich  mit  ebendenselben  Salben  balsamiren,  sondern  auch 
ihren  Schafpelz,  den  sie  sich  erstlich  mit  Kuhmist,  (welches  überhaupt 
ihr  Lieblingsgeruch  ist,)  stark  einsalben  und  täglich  mit  Schaffett  und 
Russ  einschmieren.  Ihre  übrigen  Zierrathen  sind  Ringe  von  Elfenbein 
um  die  Arme,  und  ein  kleiner  Stock  mit  einem  Katzen-  oder  Fuchs- 
schwänze, welcher  zum  Schnupftuche  dient.  Nur  die  Weiber  tragen 
Ringe  von  Schafleder  um  die  Beine  gewickelt.  In  den  Haaren  tragen 
sie  Glas,  Messingknöpfe,  und  um  den  Hals  kupferne  Ringe.  An  den 
Festtagen  machen  sie  sich  sechs  grosse  Striche  mit  rother  Kreide  über 
die  Augen,  Backen,  Nase  und  Kniee. 

In  ihren  Schlachten  sind  sie  mit  Wurfpfeilen,  einem  Parirstocke 
und  einer  Pike  ausgerüstet,  und  attaquiren  so  lange,  als  ihr  Oberster 
auf  der  Pfeife  bläst,  mit  wunderlichen  Grimassen,  indem  sie  einzeln  bald 
einen  Ausfall  thun,  l»ald  zurückspringen.  Wenn  der  Oberste  zu  blasen 
aufhört,  so  hört  das  Gefecht  auf  Sie  können  auf  eine  erstaunliche  Art 
mit  Wurfpfeilen  treffen,  und  zwar,  indem  sie  ihre  Augen  nicht  gerade 
auf  den  Gegenstand  richten,  sondern  oben,  unten  und  zu  den  Seiten.  Sie 
haben  eine  Menge  religiöser  Handlungen,  ob  sie  sich  gleich  niemals 
eigentlich  darum  bekümmern,  was  Gott,  den  sie  den  obersten  Haupt- 
mann nennen,  sei.  Sie  verehren  den  Mond  und  tanzen  vor  einer  Gat- 
tung von  Goldkäfern,  die  sie  als  eine  Gottheit  verehren.  Wenn  dieser 
sich  irgend  in  einem  Dorfe  zeigt,  so  bedeutet  es  grosses  Glück,  und  setzt 
er  sich  auf  einen  Hottentotten,  so  ist  er  ein  Heiliger.  Sie  glauben  wohl 
ein  Leben  nach  dem  Tode,  aber  sie  denken  niemals  an  Seligkeit  oder 
Unseligkeit.  Sie  scheinen  von  dem  Judenthume  etwas  angenommen  zu 
haben.  Der  erste  Mensch  hat  ihrem  Vorgeben  nach  Noh  geheissen.  Sie 
enthalten  sich  keines  Fleisches,  als  des  Schweinefleisches  und  der  Fische 
ohne  Schuppen.  Sie  geben  aber  niemals  eine  andere  Ursache  davon  an, 
als  weil  es  so  bei  den  Hottentotten  Gebrauch  wäre.  Die  Hottentotten 
haben  vielen  natürlichen  Witz  und  viele  Geschicklichkeit  in  Ausarbei- 
tung mancher  Sachen,  die  zu  ihrem  Geräthe  gehören.  Sie  sind  ehrlich 
and  sehr  keusch,  auch  gastfrei,  aber  ihre  Unfläthigkeit  geht  über  alles. 
Man  riecht  sie  schon  von  weitem.  Ihre  neugebomen  Kinder  salben  sie 
sehr  dick  mit  Kuhmist  und  legen  sie  so  in  die  Sonne.     Alles  muss  bei 
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ihnen  nach  Kuhmist  riechen.  I^use  halben  sie  im  Ueberfluss  und  speinen 
sie  zum  Zeitvertreib.  Alle  Uottentotteu  müssen  vom  neunten  Jalire  an 
eines  Testikels  beraubt  werden.  Dies^  und  andere  Feierlichkeiten  wer- 
den damit  beschlossen,  dass  zwei  Aelteste  die  ganze  Versammlung  mit 
ihrem  Harne  l>enetzen,  welches  Weihwasser  sie  sich  stark  einreibeu. 
Dieses  geschieht  auch  bei  Zusammengebung  zweier  Eheleute.  Der  Junge 
wird  mit  vielen  Ceremonien  im  achtzehnten  unter  die  Männer  aufgenom* 
men  und,  wie  eben  erwähnt,  benetzt,  welche  Feuchtigkeit  er  sich  mit 
Fett  einreibt.  Hernach  muss  er  mit  keiuem  Weibe  etwas  mehr  zu  thun 
haben  und  kann  sie  prügeln,  wohl  gar  die  Mutter,  und  zwar  ungetadelt. 
Die  Weiber  müssen  die  ganze  Wirthschaft  besorgen.  Der  Manu  thut 
nichts,  als  Tabak  rauchen,  saufen  und  etwa  zur  Lust  jagen.  Ihre  Faul- 
heit bringt  sie  ofl  in  Noth,  so  dass  sie  ihre  Fusssohlen  oder  die  ledemen 
Ringe  um  die  Finger  fressen.  Unter  ihre  lächerlichen  G^wohnhoiteu 
gehört  sonderlich,  dass  eine  Wittwe,  die  zum  zweiten  Mal  heirathen  will, 
sich  ein  Glied  vom  Finger  muss  abnehmen  lassen.  Dieses  föngt  vom 
ersten  Gliede  am  kleinen  Finger  an  und  geht,  wenn  sie  mehrmals  hei- 
rathet,  durch  alle  Finger  durch.  • 

Was  ihre  Speisen  anlangt ,  so  sind  sie  die  grössten  Liebhaber  von 
Gedärmen.  Sic  machen  Kochtöpfe  aus  Erde  von  Ameisenhaufen;  ihr 
Löffel  ist  eine  Muschel.  Sie  braten  zwischen  heissen  Steinen.  Brant- 
wein  ist  ihr  ergötzlichstes  Getränk,  von  dem  sie,  sowie  von  dem  Tahak- 
rauchen,  fast  rasend  werden.  Die  Kühe  geben  hier  auch  nicht  Milch, 
ohne  dass  das  Kalb  dabei  ist.  Sie  blasen  ihnen  aber  in  dem  Yent'ci- 
geruugsfalle  mit  einem  llorn  in  die  Mutter.  Die  Butter  machen  sie 
durch  Schütteln  der  Milch  in  Säcken  von  rohen  Ochsenhäuten,  deren 
rauche  Seite  nach  aussen  gekehrt  ist.  Aber  sie  bniuchen  sie  nur,  um 
sich  zu  schmieren.  Kein  Volk  besteht  hartnäckiger  auf  seinen  Gewohn- 
heiten. Man  hat  noch  nicht  einen  Hottentotten  zur  Annahme  des  christ- 
lichen Glaubens  bewegen  können.  Wenn  sie  Zwillinge  bekommen,  und 
eins  ein  Mädchen  ist,  so  begraben  sie  es  lebendig.  Wenn  ein  alter  un- 
vermögender Mensch  nicht  mehr  seine  Nahrung  suchen  kann,  so  schaffen 
sie  ihn  bei  Seite,  lassen  ihm  etwas  Vorrat h  und  darauf  verhungern.  Sie 
halten  viele  zum  Streite  abgerichtete  Ochsen.  Ihre  Hütten  sind  unseren 
Heuhaufen  ähnlich ,  und  das  Dorf  ist  in  der  Kunde  mit  Hütten  besetiit 
In  der  Mitte  ist  das  unwehrhafte  Vieh.  Auswärts  die  Ochsen  undUunda 
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Naturbeschaffenheit  de»  Landes. 

Vom  Mai  bis  in  den  Septembermonat  sind  hier  häufige  Rogen  mit 
Nordwestwinden;  vom  September  bis  in  den  Märzmonat  aber  findet  das 
Gegentheil  statt.  Wo  das  Regen wasser  in  Pfützen  austrocknet,  bleibt 
Salz  zurück.  Selbst  ein  Gefass,  das  mit  seiner  OefFnung  den  Wind  auf- 
fangt, setzt  Wasser  auf  dem  Grunde  ab,  welches  salzig  wird.  Der  gute 
Mousson  oder  Südostwind  streicht  hoch  und  hat  eine  ungemeine  Gewalt. 
Dieser  erhält  die  (jesundheit.  In  den  Zweifelmonaten  ist  es  sehr  ungesund. 
Das  Gewölk  am  Tafellwrge,  das  Ochsenauge  genannt,  ist  oben  beschrie- 
ben worden. 

Producte  des  Landes. 

Das  Wasser  auf  dem  Cap  ist  sehr  schön.  Es  verliert,  wenn  es  bis 
Euro])a  gebracht  wird ,  nicht  seine  Roinigkeit.  Man  findet  Eisensteine, 
daraus  die  Hottentotten  Eisen  schmelzen  und  sich  ihre  Werkzeuge  mit 
Steinen  schmieden.  Man  findet  Zinnober  und  etwas  Gold.  Es  findet 
sich  hier  der  Elcphant,  dessen  Mist  die  Hottentotten  im  Nothfalle  als 
Tabak  rauchen.  Löwen,  Tiger  und  Leoparden,  deren  Fleisch  sehr 
Hchön  schmeckt.  Das  Nashorn,  dessen  Hörn,  wenn  es  zu  einem  Becher 
ausgehöhlt  worden,  vom  Gifte  springt.  Das  Zebra,  der  Büffel,  das 
Flusspferd,  Stachelschweine,  wilde  Hunde,  die  in  Gesellschaft  jagen, 
aber  den  Menschen  nichts  thun.  Viele  Paviane,  Schakals,  Stinkdachse, 
die,  wenn  sie  verfolgt  werden ,  einen  solchen  Gestank  von  sich  geben, 
dase  Menschen  und  Thiere  ohnmächtig  werden.  Grosse  Schildkröten, 
die  Durstschlangen,  die  Copra  de  Capello,  Tausendfüsse,  der  Nordkaper, 
Delphine  und  Doraden,  Haie,  Blaser,  Krampffische.  Es  findet  sich  auch 
hier  die  Wurzel  Giehleg  und  die  Hottentotten  trachten  sehr  darnach 
Der  Wein  ist  schön. 

Das  Land  Natal. 

Wird  von  Kaffern  bewohnt  und  ist  zum  Theil  von  den  Holländern 
erkauft.  Die  Kaffem  haben  nichts  ähnliches  mit  den  Hottentotten.  Sie 
salben  sich  nicht,  wie  diese,  haben  viereckige  Häuser  von  Thon,  sind 
sehr  schwarz,  haben  lange ,  glatte  Haare ,  und  säen  und  bauen  Getreide, 
welches  die  Hottentotten  nicht  thun.  Sie  handeln  mit  den  Seeräubern. 
Die  Thiere  und  Pflanzen  sind  hier  ebendieselben,  als  im  Lande  der  Hot< 
tentotten. 


410  Physische  Geographie. 

Die  Küste  Sofala. 

Sie  wird  so  genannt,  wegen  einer  portugiesischen  Stadt  dieses  Na- 
mens. Man  hält  diese  Küste  für  das  Ophir  des  Salomo,  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit, ^lan  findet  hier  Elephantenzähne  und  Goldstaub.  Mo- 
zambik ,  eine  Insel ,  gehört  den  Portugiesen.  Oberhalb  dieser  Küste 
gehört  das  Land  den  Arabern  von  Mascate  und  einigen  wilden  und  gast- 
freien Nationen,  bis  an  die  Meerenge  Babel-Mandeb. 

Eiland  Madagaskar. 

Diese  Insel  wird  für  die  grosseste  unter  allen  bekannten  Inseln  ge- 
halten. Die  Franzosen  beherrschen  einen  beträchtlichen  Theil  der  Küste. 
Die  Einwohner  sind  theils  von  schwarzer,  deren  Anzahl  sich  auf  eine 
Million  secihshunderttausend  belaufen  soll,  theils  von  arabischer  Abkunft. 
Die  Schwarzen  sind  gross,  hurtig.  Die  Weiber  schön  und  artig.  Nie- 
mand bekümmert  «ich  darum,  wie  sich  ein  Mädchen  vor  der  Ehe  aufge- 
führt habe,  wenn  sie  nur  hernach  treu  ist. 

In  ihren  Kriegen  hängt  der  Sieg  blos  von  der  Tapferkeit  des  An- 
führers ab,  dessen  Tapferkeit  oder  Flucht  ein  Gleiches  unter  dem  Volke 
nach  sich  zieiit.  Sie  haben  .die  ßeschneidung ,  wie  die  meisten  afrikani- 
schen Völker  der  Küste.  Im  Uebrigen  haben  sie  keine  andere  Gottheit, 
als  eine  Grille,  die  sie  in  einem  Korbe  füttern,  in  den  sie  die  ihnen  bösen 
Sachen  setzen.  Dieses  nennen  sie  ihr  Oly.  Die  Ochsen  haben  hier  alle 
Höcker  von  Fett.  Die  Schafe  bekommen  hier  sehr  breite  Schwänze,  die 
aus  lauter  Fett  bestehen.  Es  findet  sich  hier  eine  Menge  leuchtender 
Fliegen,  welche,  wenn  sie  zur  Nachtzeit  auf  einem  Baume  sitzen ,  den 
Anschein  geben,  als  wenn  der  Baum  brenne.  Eine  Art  Schlangen  kriecht 
den  Unvorsichtigen  mit  grosser  Geschwindigkeit  in  den  After  und  tödtet 
sie.  Man  findet  hier  auch  ein  grosses  Seeungeheuer,  von  der  Gro8.se  eines 
Ochsen,  mit  Krokodillfüsson  und  borstig.  Auf  der  Insel  hat  man  kein 
anderes  Gold,  als  was  sie  von  den  Arabern  durch  den  Handel  bekommen 
haben.     Aber  unterschiedliche  Edelsteine  finden  sich  bei  ihnen. 

Monomotapa. 

Der  Kaiser  dieses  weitläuftigen  Reiches  herrscht  über  viele  Unter 
Könige.  Im  Inneren  dieses  Landes  trifft  man  Gold-  und  Silberbergwerke 
an,  die  sehr  reichhaltig  sind.  Die  Einwohner  sind  schwarz ,  beherzt  und 
schnell  zu  Fusse.  Sie  bemengen  sich  viel  mit  Zaubereien.  Die  Portu- 
giesen wollen  uns  einbilden,  es  wären  unter  den  Soldaten  des  Kaisers 
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auch  Amazonenlegiouen ,  welche  sich  die  linke  Brust  abbrcnnefn  und  sehr 
tapfer  fechten. 

Von  den  Ländern  Kongo,  Angola  und  Benguela. 

Die  Luft  in  Kongo  ist  gemässigt.  Vom  April  bis  in  den  August- 
monat herrscht  hier  Regen  mit  Nordwestwinden  und  vom  September  bis 
in  den  Aprilmonat  heiteres  Wetter  mit  Südostwinden.  Obgleich  den 
Einwohnern  in  diesen  letzten  Monaten  die  Sonne  am  höchsten  steht,  so 
kühlen  diese  Winde  doch  ungemein.  Das  Erdreich  ist  sehr  fruchtbar. 
Man  baut  einige  Gattungen  von  Korn,  Hirse  und  Hülsenfrüchten.  Man 
macht  Brod  aus  der  Wurzel  Maniok.  Die  Banauas-,  Ananas-Früchte 
u.  a.  m.  finden  sich  hier.  Ensidabaum  ist  mit  den  Banianenbaumo  einer- 
lei. Der  Mignaminga  soll  an  Blättern  und  Holz  giftig  sein.  Allein  wer 
durch  seine  Blätter  vergiftet  worden,  dem  hilft  das  Holz,  und  so  umge- 
kehrt. Die  Missionarien  melden,  dass  es  hier  einige  Vögel  gebe,  die  eine 
articulirte Stimme  hätten,  als  deren  einer z.  B.  denNamen  Jesus  Christ 
recht  vernehmlich  aussprechen  soll-,  andere,  deren  Geschrei  wilde  Thiere 
verräth.  Man  jagt  hier  den  Elephantcn  vornehmlich  um  seines  Schwan- 
zes willen,  weil  das  Frauenzimmer  mit  seinen  Borsten  ihren  Hals  ausziert. 
In  Kongo  gibt  es  sehr  gefrässige  Ameisen,  die  eine  ganze  Kuh  ausfressen. 
Unter  den  Fischen  ist  hier  die  Meerjungfer.  Grosse  Schlange  Embba, 
die  ein  Schaf  auf  einen  Bissen  verzehrt.  Die  Einwohner  dieser  Länder 
sind  ganz  schwarz,  obgleich  auch  mit  vielen  Mulatten  untermengt,  vor- 
nehmlich in  den  portugiesischen  Besitzungen  von  Angola  und  Benguela. 

Benguela  hat  eine  sehr  ungesunde  Luft.  Die  Europäer  verlieren 
hier  ihre  gesunde  Farbe.  Die  Religion  ist  mehrentheils  christlich.  Die 
heidnischen  Einwohner  bemengen  sich  hier  ebenfalls  viel  mit  Zaubereien. 

Matamba  und  die  Anzikos,  die  Jagga«  oder  öchaggas. 

Die  Anzikos  werden  beschnitten.  Bei  ihnen  soll  nach  dem  Berichte 
der  Missionarien  Menschenfleisch  von  ordentlich  dazu  geschlachteten 
fetten  Sklaven  auf. dem  Markte  feil  sein.  Die  Jaggas  sind  ein  ungemein 
weit  ausgebreitetes  Volk.  Sie  sind  schwarz,  kühn  und  zeichnen  sich  mit 
eingebrannten  Strichen  das  Gesicht.  Sie  leben  vom  Raube  und  bemühen 
sich  nicht,  den  Palmeuwein  zu  zapfen,  sondern  hauen  den  Baum  um  und 
ziehen  den  Saft  so  heraus.  Die  Weiber  müssen  sich  zwei  vou  den  obern 
und  eben  so  viel  von  den  untern  Zähnen  ausziehen  lassen.  Man  sagt, 
sie  tödteten  ihre  Kinder  und  raubten  dafür  erwachsene  Personen  aus  an- 
dern Ländern.     Sie  sollen  aus  Sierra  Ijeona  ausgezogen  sein ,  jetzt  aber 
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haben  sie  sich  in  einer  Strecke  von  mehr  als  neunhundert  Meilen  ans^ 
breitet.  Matamba  wird  auch  luehrentheils  von  Jaggas  oder  Scha^as 
iKiwohnt. 

Küste  von  Afrika. 

Von  den  kanarischen  Inseln  an  bis  Kongo. 

Kanarische  Eilande. 

Auf  der  Insel  Ferro  ist  der  schon  beschriel)eue  Wunderbaum.  Auf 
der  Insel  Palm  wird  der  Palmensect  gewonnen.  Der  unsterbliche  Baum 
Hhnolt  dem  ßrasilienholze,  fault  aber  nicht,  weder  in  der  Erde,  noch  im 
Wasser.  Auf  Teneriffa  ist  der  Piko  zu  merken,  imgleichen  die  in 
Ziegenfell  eingehüllten  Mumien.  Madeira  hatte  vor  diesem  lauter 
Wald ,  jetzt  ist  er  weggebrannt.  Madeirawein  ist  aus  Kandia  herüber 
verpflanzt.     Vino  Tinto  ist  roth  und  schlecht. 

Länder  vom  grünen  Vorgebirge  bis  an  den  ( rauibiafluss. 

Auf  der  Nordseite  des  Senega  oder  Senegal  sind  die  Leute  von 
mohrischer  Abkuntl  und  keine  rechten  Neger.  Aber  auf  der  Südseite 
sind  so  schwarze  Neger,  als  irgendwo  in  der  Welt,  ausgenommen  die 
Fulier.  Man  redet  hieselbst  von  einem  Volke  mit  grossen  rotben  Lip- 
pen, das  niemals  redet,  ein  Tuch  vor  dem  Munde  hat  und  seinen  Handel 
stillschweigend  treibt.  An  beiden  Seiten  des  Senegal  herrscht  die  maho- 
niedanische  Religion.  Am  CajK)  Verde  und  den  Inseln  desselben 
schwimmt  das  Sargasso  über  einer  unergründlichen  Tiefe.  Die  Inseln 
haben  eben  solche  Einwohner,  als  das  benachbarte  feste  Land.  IMe 
meisten  Vögel  daselbst  haben  eine  schwarze  Haut  und  eben  dergleichen 
Knochen.  Am  Senegal  ist  die  Hitze  unerträglich.  Das  Land  der  Fali, 
eines  von  denen  daran  gelegenen  Ländern,  hat  sehr  schrme,  artige,  schwarz- 
braime  Weither,  mit  langen  Haaren.  Die  fleissigen  Weiber  nehmen  hier 
Wasser  ins  Maul,  damit  sie  sich  des  Schwitzens  enthalten.  Die  Ameisen 
bauen  hier  Haufen,  wie  Kegel,  die  mit  einer  Art  festen  Gips  übenogen 
sind,  und  darin  nur  eine  Thüre  ist.  Die  Jalofer,  die  siwischen  dem 
Gambia  und  Senegal  wohnen,  sind  die  schwärzesten  und  schönsten  Neger. 
Sie  stehlen  sehr  künstlich.  Man  muss  bei  ihnen  mehr  auf  die  Ftisse,  als 
auf  die  Hände  Acht  geben.  Hier  wird  die  ärgste  Treulosigkeit  mit  Vot- 
kaufung  der  Sklaven  liegaugen.  Der  König  von  Barsalli  steckt  öfters 
seine  eigenen  Dörfer  in  Brand,  um  nur  Sklaven  zn  fangen  und  sich  da- 
für Brantwein  anzuschaffen.     Eltern  verkaufen  ihre  Kinder,  nnd  diese 
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jene.     Von  dem  Gambia  an  hört  die  mafaomedanische  Religion  auf,  und 
die  Heiden  fangen  an. 

Von  den  Ländern  am  Ausflusse  des  Qanibia^  längs  der  Küste 

von  Guinea. 

An  dem  Gambia  haben  die  Leute  platte  Nasen ,  welche  die  Kinder 
daher  bekommen  sollen,  weil  sie  von  den  Müttern  bei  ihrer  Arbeit  auf 
dem  Rücken  getragen  werden.  Hier  ist  auch  die  Plage  mit  den  Colu- 
brillen  oder  langen  Würmern,  die  sich  in  die  Haut  fressen.  Alle  heid- 
nischen Einwohner  längs  der  genannten  Küste  haben  mit  Grillen  oder 
Zauberkünsten  zu  thun.  Die  Pfaffen  machen  in  dem  Lande  an  dem 
Gambia  Zauberzettel,  die  sie  Grisgris  nennen.  Daher  das  Papier,  um 
sie  darauf  zu  schreiben ,  liier  eine  sehr  gangbare  Waare  ist.  Die  Solda- 
ten Staffiren  sich  ganz  und  gar  damit  aus.  Der  Kopf  hinten  und  vorne, 
die  Schultern  und  Arme  sind  hiemit  geziert.  Mancher  hat  sogar  seinen 
ganzen  magischen  Kürass,  der  aber  vieles  Geld  kostet.  Mambo  Jumbo 
ist  ein  Rock,  in  dem  sich  ein  Popanz  oder  eine  Puppe  verkleidet  befindet, 
die  Weiber  zu  schrecken.  In  Sierra  Leona  gibt  es  Regen  und  Gewitter 
nur  in  den  Sommermonaten.  Die  Gebirge  geben  den  Knall  des  Ge- 
schützes auf  eine  fürchterliche  Weise  wieder  zurück.  Die  Fluth  kommt 
hier  aus  Westen  und  Südwest  und  kehrt  immer  wieder  dahin.  Die  Be- 
wohner von  Sierra  Leona  sind  nicht  völlig  negerschwarz,  aber  haben 
einen  sehr  übeln  Geruch.  Man  hat  hier  Überhaupt  vier  Gattungen  Bäume 
von  der  Palmenart,  Datteln,  Kokos,  Archa  und  Cypressen,  Palmenbäume 
oder  Weinbäume,  die  den  besten  Palmensaft  geben.  Man  schneidet 
nämlich  einen  Ast  ab  und  hängt  an  den  Stumpf  eine  Flasche.  Die  wil- 
den Thiere  fressen  in  diesem  Lande,  wie  man  versichert,  nur  die  Neger, 
nicht  die  Europäer.  Es  gibt  hier  auch  ein  Thier,  die  afrikauische  Unze 
genannt,  so  gross,  wie  ein  Spürhund,  sehr  wüthend  und  von  der  Leopar- 
denart. Der  Löwe  ist  hier  sehr  gross  und  eben  so  majesfätisch ,  wie  ir- 
gend an  einem  andern  Orte.  Der  Elephant  ist  hier  nicht  völlig  so  gross, 
als  in  Indien.  Man  hat  ihm  hier  abgemerkt,  dass  er  sich  leichter  von 
der  Linken  gegen  die  Rechte,  als  umgekehrt  dreht,  und  dessen  macht  der 
Neger  sich  zu  Nutze.  Man  hat  hier  den  Geiss,  ^  Antilope  genannt,  ohngefahc 
wie  ein  Spiesser  oder  Spiesshirsch.  Die  Demoiselle  oder  der  afrikanische 
Pfau  ist  gerne  allein.^  Der  Ochsensauger  ist  von  der  Grösse  einer  Amsel. 


*  „die  Ziegenart  Geiss**  Seh. 

*  „Unter  den  merkwürdigen  Vögeln  aber  ist  die  Demoiselle . .  .Pfau  gern  allein**  Seh. 
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Der  Fiscbervugel  häugt  sein  Nest  in  die  zarten  Zweifle  der  Bäume,  die 
über  dem  Wasser  hängen.  Die  Oeffnnng  ist  jederzeit  gegen  Osten.  Der 
Hai,  der  Blaser,  Cormoran,  Pantoiififlier,  der  Hammerfisch,  Manati,  Tor- 
pedo, Scliildkröten,  Krokodill,  Flusspferde,  Grompus  oder  Nordkapor sind 
in  diesem  Meere  und  an  diesen  Küsten.  Man  muss  hier  noch  merken, 
dass  die  Seefahrenden  bei  der  Durchsegelung  des  Wendekreises  oder  der 
Linie  mit  allen,  die  sie  zum  ersten  Male  passiren,  die  Seetaufe  vornehmen. 
Der  Täufling  muss  schwören ,  den  Gebrauch  beizubehalten.  Die  Qua- 
quaküste  hat  den  Namen  von  dem  Worte  Quaqiia.  welches  die  Neger  hier 
immer  im  Munde  führen,  und  so  viel  sagen  will,  als:  ihr  Diener.  Diese 
Leute  feilen  sich  die  Zähne  wie  Pfriemen  spitz. 

Die  Neger  v<m  der  Küste  Guinea  sind  nicht  unangenehm  gebildet, 
sie  haben  keine  platten  Nasen,  und  sind  stolz,  dabei  aber  auch  sehr  bos- 
haft und  diebisch.  Einige  Reisende  geben  vor,  glänzende  gelbe  Men- 
schen, die  hier  als  Fremdlinge  ankommen,  gesehen  zu  haben.  Man  lässt 
an  der  Goldküste  die  Nägel  sehr  lang  wachsen,  um  den  Goldstanb  mit 
denselben  aufzunehmen.  Die  mahomedanischen  Marbutcn  geben  als  Ur- 
sache der  Armuth  der  Neger  dieses  an ,  dass  von  den  drei  Söhnen  des 
Noah  der  eine  ein  Weisser,  der  zweite  ein  Mohr  und  der  dritte  ein  Neger 
gewesen,  und  dass  die  zwei  erstem  den  letztern  betrogen  hätten.  Die 
Heiden  aber  sagen:  Gott  hat  schwarze  Menschen  geschaffen  und  ihnen 
die  Wahl  gelassen,  da  der  weisse  die  Wissenschaft,  der  schwarze  aber 
das  Gold  begehrt  habe.  Die  Schwarzen  an  der  Küste  richten  die  Weiber 
aber  so  ab ,  dass  sie  Fremde  verführen ,  damit  sie  selbige  hernach  mit 
Geld  strafen  können.  P]s  werden  hier  öffentlich  Huren  gebalten,  die 
Keinem  ihre  Gunst  abschlagen  müssen,  sollte  er  auch  nur  einen  Pfennig 
bieten.  Die  Neger  glauben  hier  überhaupt  zwei  Götter,  einen  weissen 
und  einen  schwarzen,  den  sie  Demonio  oder  Diabro  nennen;  der  letztere, 
sagen  sie,  sei  boshaft  und  könne  kein  Getreide,  keine  Fische  und  der- 
gleichen geben.  Der  weisse  Gott  habe  den  Europäern  alles  gegeben. 
Die  souveraine  Religion  aller  Neger  an  der  Küste  von  Afrika,  von  Sierra 
Leone  an  bis  an  den  Meerbusen  von  Benin ,  ist  der  Aberglaube  der  Fe- 
tische, von  dem  portugiesischen  Worte  Fetisso  d.  i.  Zauberei.  Der 
grosse  Gott  nämlich,  dies  ist  die  Meinung  jener  Leute,  bemenge  sich  nicht 
mit  der  Regierung  der  Welt  und  habe  besondere  KrSfto  in  die  Priester 
oder  Fetischirs  gelegt,  dass  sie  durch  Zauberworte  einer  jeden  Sache  eine 
Zauberkraft  mittheilen  können.  Sie  tragen  daher  irgend  einen  solchen 
Fetisch,  z.  E.  ein  Vogelbein,  eine  Vogelfeder,  ein  Hom  mit  Mist  bei  sich, 
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welchem  sie  sich  der  Erhaltung  der  Ihrigen  wegen  anvertrauen.  Schwö- 
ren heisst  bei  ihnen  Fetisch  machen.  Sie  haben  Fetischbäume,  Fetisch- 
fische, Fetischvögel.  Sie  fluchen,  dass  der  Fetisch  sie  hinrichten  soll. 
Sie  thun  Gelübde  beim  Fetisch.  Daher  fast  ein  Jeder  von  ihnen  sich 
stets  irgend  einer  Art  von  Speise  enthält.  Sie  haben  eine  Beschneidung 
und  unterhalten  ihre  Bettler  durch  öffentliche  Abgaben.  Ihre  Könige 
machen  eine  elende  Figur  zu  Hause  und  geben  unseren  Schuhflickem 
wenig  nach.  Man  wählt  aus  allen  Ständen,  selbst  aus  den  Lakaien  Kö- 
nige, dahingegen  werden  die  Töchter  dieser  oft  an  Sklaven  verheirathet. 
Der  König  und  seine  Prinzen  pflegen  ihre  Aecker  selber,  denn  sonst 
würden  sie  Hungers  sterben  müssen.  Von  seinem  Tribut  muss  er  das 
M«iiste  verschenken  und  verschmausen.  In  einigen  Provinzen  nimmt  der 
Gläubiger  dem  Ersten  dem  Besten  etwas  weg  und  weiset  ihn  an  den  De- 
bitor, mit  dem  er  den  Procoss  führen  muss. 

Ihre  Schlachten  sind  lächerlich.  Sie  laufen  gebückt,  oder  kriechen 
auch  wohl  gar  an  den  Feind,  feuern  ab  und  laufen  zurück,  wie  die  Affen. 
Die  gefangenen  Könige  werden  als  Sklaven  an  die  Europäer  verkauft 
und  niemals  ausgelöst.  Ihren  Gefangenen  schneiden  sie  den  untern 
Kinnbacken  lebendig  fort  und  hernach  zieren  sie  sich  damit,  wie  mit 
Hirnschädeln. 

Der  Sommer  fangt  hier  mit  dem  Septembermonate  an  und  dauert 
sechs  Monate ,  da  dann  die  heftigste  Hitze  herrscht.  Die  übrige  Zeit, 
da  doch  die  Sonne  am  höchsten  ist,  bleibt  wegen  der  beständigen  Kegen 
und  Nebel  kühl.  Die  Schwarzen  fürchten  sich  sehr  vor  dem  Regen,  der 
roth  ist  und  die  Haut  frisst.  Man  sagt  hier  auch,  dass  die  Winter  ehe- 
dess  kälter  und  die  Sommer  wärmer  gewesen.  Die  Tomaden  sollen  jetzt 
ebenfalls  nicht  so  heftig  sein,  als  vormals. 

Harmathans  sind  schneidende,  kalte  Nordostwinde,  die  von  dem 
Januar  bis  in  den  Februarmonat  dauern.  Sie  sind  aber  dem  Meerbusen 
von  Benin  eigen.  Den  meisten  Goldstaub  findet  maninAxum  und  Jefata. 
Das  Salz  von  Guinea  ist  von  einer  Siedung  sehr  weiss,  wird  aber  von  der 
Sonnenhitze  bitter  und  sauer.  Unter  den  Feldfrüchten  sind  die  Patatons, 
die  den  Kartoffeln  ähneln,  in  diesen,  so  wie  in  manchen  indianischen 
Ländern  sehr  im  Gebrauche.  Vieh  sowohl,  als  Menschen,  sind  hier  leich- 
ter am  Gewichte,  als  nach  dem  äussern  Ansehen  zu  ui*theilen  sein  würde. 
Man  liebt  hier  das  Hundefleisch.  Die  Hunde  sind  hier  alle  kahl  und 
stumm.  Schlange,  die  zwei  und  zwanzig  Fuss  lang  ist  und  in  der  man 
einen  völlig  ausgewachsenen  Hirsch  gefunden. 
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Im  Königreiche  Wliida,  sonst  Fida  genannt,  sind  die  Neger  nicht 
so  schwarz,  als  an  der  Goldküste.  Sie  sind  arbeitsam,  voller  Complimente, 
die  verschmitztesten  Diebe  in*  der  ganzen  Welt.  Ein  lächerliches  Vct- 
dicnst,  welches  sich  reiche  Frauen  bei  ilirem  Absterben  zu  machen  ein- 
hilden,  ist  dieses,  dass  sie  ihre  Sklavinnen  zu  öffentlichen  Haren  ver- 
machen ,  und  glauben  dafür  nach  dem  Tode  belohnt  zu  werden.  Die 
Eltern  verkaufen  gewöhnlich  ihre  Kinder  zu  Sklaven.  Viele  Kinder, 
viel  Reichthum.  Man  bedient  sich  hier,  wie  anderwärts  in  Afrika,  der 
Beschneidung.     Es  ist  eine  grosse  Unhöfliclikeit,  vom  Tode  zu  reden. 

Der  grosse  Fetisch  von  Whida  ist  eine  grosse  Schlange,  die  Hatten 
und  giftige  Schlangen  verfolgt.  Ein  Schwein  frass  einmal  eine  solche 
Schlange  und  das  ganze  Schweinegeschlecht  iiiirde  ausgerottet.  Man 
widmet  ihr  Schlangenhäuser,  als  Tempel.  Ihr  werden  Mädchen  geheiligt, 
welche  hernnch  von  ihren  Männern  müssen  geehrt  werden.  3ie  sind 
feige,  haben  auch  die  tolle  Angewohnheit,  sich  wegen  der  Schulden  an 
den  ersten  den  besten  zu  halten. 

Das  Königreich  Benin  ist  mächtig.  Der  König  von  Whida  hat 
seinen  Palast ,  sein  Geräthe  und  Tractamente  fast  auf  europäischen  Fms 
eingerichtet.  Der  König  von  Ardra.  Er  schickte  Gesandte  nach  Frank- 
reich. Die  Einwc»hner  am  F'lusse  Gumbra  tragen  Ringe  in  ihren  Obren, 
Nasen,  Lippen-,  Andere  machen  ein  Loch  in  die  untere  Lippe,  wodurch 
sie  die  Zunge  stecken.  Der  König  dieses  Landes  trieb  zu  Bosmann's 
Zeiten  das  Schmiedehandwerk. 

Aegypten. 

Das  Land  ist  wegen  seines  fruchtbaren  Bodens  und  grosser  Hitze  im 
untern  Tlicile  sehr  ungesund ,  vornehmlich  vom  fünfzigsten  Tage  de« 
dortigen  Sommers,  da  Südwinde,  Hamsin  oder  Camsin  genannt,  eine  sehr 
heisso  Luft  zuwohen.  Die  Seuchen,  die  daraus  entstehen,  hören  plötz- 
lich auf,  sobald  der  Nil  auszutreten  anfangt.  Man  hat  in  Kairo  faM. 
allenthalben  sclilimme  Augen.  Der  Nilstrom,  von  dem  schon  oben  ge- 
handelt, würde  das  Land  nicht  so  weit  hinein  überschwemmen,  wenn 
nicht  durch  Kanäle  das  Wasser  herübergeführt  würde.  Unter  den  meh- 
reren Armen  des  Nils  sind  nur  deren  zwei  schiffbar,  der  von  Damiate 
und  von  Rosette. 

Die  alten  Landeseinwohner  sind  hier  nur  gelb,  werden  aber  immer 
brauner,  je  näher  sie  Nubien  kommen.  Die  grosseste  unter  den  Pyra- 
mid^«'''^^i|^ine  Quadrat basis,    deren  Seite  sechshundert  und  drei  und 


^rt 
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iieunzig  Fnss,  und  dio  8chrä<^e  Höbe  gleichfalls  so  viel  austrägt.  Ver- 
suche sie  zu  durchsuchen.  In  den  Katakoml)en  «der  Gräbern,  westwärts 
von  dem  Orte,  wo  das  alte  Memphis  stand,  findet  man  die  Mumien, 
deren  die  besten  nach  ausgezogenem  Gehirne  und  ausgenommenem  Ein- 
geweidi»,  mit  arabischem  Balsam  und  Benzoe  eingesalbt,  in  eine  Salz- 
lake gelegt  und  dann  inwendig  mit  den  besten  Kräutern  und  wohlrie- 
chenden Sachen  angofüllt  sind.  Eine  Mumie  kostet  viertausend  Gulden. 
Bei  der  zweiten  Art  werden  schlechtere  Ingredienzen  genommen,  bei  der 
dritten  Art  aber  nur  ein  Judenpech.  Ein  Jude  in  Alexandrien  balsa- 
mirte  die  in  der  Pest  verstorbenen  Kör})er  zu  Mumien  ein.  Auf  der  Insel 
Teneriffa  findet  man  auch  Mumien  in  Gräbern,  in  Ziegenfelle  eingenäht, 
die  sich  sehr  wohl  gehalten  haben.  Unter  den  Gewächsen  merken  wir 
nur  den  Papyrus  der  Alton,  eine  Art  Schilf,  von  dem  die  alten  Aegypter 
ihr  Brod,  ihre  Kleidung  und  sogar  Papier  hernahmen.  Man  hat  in  Kairo 
auch  Oefen,  in  denen  Hühnereier  durch  eine  gemässigte  Uitze  von 
schwelendem  Kuh-  oder  Kameelsmiste  ausgebrütet  werden.  Bei  Alt- 
Kairo  ist  ein  Kirchhof,  von  dem  die  Kopten  den  Glauben  haben,  dass 
die  todten  Leichname  auf  demselben  am  Charfreitage  sich  an  die  Luft 
herausbewegen.  Wie  sich  die  Kopten  bei  Lesung  des  Evangelii  ver- 
halten. Der  Krokodill  ist  einer  der  ärgsten  Feinde  in  Aegypten.  Der 
Ichneumon  frisst  ihm  nicht  die  Gedärme  durch,  sondern  zerstört  seine 
Eier.  Der  Ibisvogel  ist  Aegypten  ganz  eigen,  ist  einem  Storche  sehr 
'ähnlich  und  stirbt,  sobald  er  nur  über  die  Grenze  kommt;  er  rottet  die 
aus  Aethiopien  kommenden  Heuschrecken  aus.  Die  Zigeuner  sollen  ur- 
sprünglich von  den  alten  Landcscinwohnem  Aegyptens  abstammen, 
welche  nachmals  al>er,  l)ei  den  Siegen  der  Türken,  sich  in  die  Wüsten 
retirirten  und  durch  Kauben  sich  nährten,  zuletzt  aber  grösstentheils  aus- 
gerottet und  verjagt  wurden.  Die  Christen  dürfen  hier,  so  wie  in  anderen 
türkischen  Ländern,  nicht  auf  Pferden,  sondern  auf  Eseln  reiten. 

Abyssinien. 

In  den  niedrigen  Gegenden  des  Landes  und  an  den  Küsten  des 
rotheii  Meeres  \m  Suaken  ist  die  Hitze  ganz  unerhört  heftig,  in  den 
andern  gebirgigten  Gegenden  aber  so  massig,  wie  in  Italien  oder  Grie- 
chenland. Man  sieht  hier  auf  den  Bergen  entweder  niemals  oder  selten 
Schnee.  Der  Regen ,  der  hier  in  den  Monaten  .funi ,  Juli  und  August, 
wie  aus  Kannen  herabstürzt,  ist  mit  schrecklichem  Donnerwetter  verbun- 
den und  gibt  dem  Nil  seinen  Zuwachs.     Das  Land  ist  so  gebirgigt  und 
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raub,  wie  die  Scliwciz.     Es  gibt  bier  allerlei  seltsame  Figuren  und  Ge- 
stalten von  Bergen.     Dieses  Land  bat  obne  Zweifel  edle  Metalle,  aber 
die  Einwobner  sucben  sie  nicbt ,  damit  der  Türken  Geiz  dadurch  nicbt 
angereizt  werde.  Albuquerque,  der  aus  Portugal  an  den  König  von  Abys- 
«inien  gescbickt  war,  gab  den  liatb,  um  der  Türken  Macbt  zu  sebwächen, 
den  Nil  anderwärts  binzuleiten,  oder  wenigstens  sein  Wasser  durch  viele 
seitwärts  geleitete  Bäcbe  so  zu  vermindern,  dass  die  Ueberscbwemmung 
in  Aegypten  nicbt  die  zur  Fruchtbarkeit  nötbige  Höbe  erreichen  möchte. 
Denn  sobald  der  Nil  Abyssinicn  verlassen  bat,  nimmt  er  weiter  keinen 
Strom  mobr  in  sich  auf,  und  es  sind  viele  Ströme  in  Aetbiopien,  die  das 
Meer  nicbt  erreichen ,  so  wie  in  der  grossen  Tatarei ,  imgleichen  in  Per- 
sien, indem  sie  in  verschiedenen  Aesten  sich  iml^ande  verlieren.     Unter 
den  Gewächsen  des  Landes,  darunter  es  die  meisten  europäischen  gibt, 
merken  wir  nur  das  Kraut  Asazan,  wolcbcs,  wenn  es  die  Schlange  be- 
rübrt,  sie  dumm  macbt,  und  wer  nur  die  Wurzel  desselben  gegessen  hat, 
bleibt  vor  ibrem  Biss  den  Tag  über  gesichert.     Die  äthiopischen  Ochsen 
übertreffen  die  unsrigen   ül>cr  die  Ilälflte  an  Grösse.     Die  Pferde  sind 
bier  muthig  und  schön.     Schafe,  deren  Schwanz  wohl  zehn  bis  vierzig 
Pfimd  wiegt,  sind  gemein.     Das  Zebra,  das  hier  Zekora  heisst,  der  Ka- 
melopard  oder  die  Giraffe,  die  von  Ludolpii  so  hoch  beschrieben  wird, 
dass  ein  Mensch  von  gemeiner  Grösse  ihr  nur  bis  an  die  Knie  reicht  und 
.Jemand,  der  zu  Pferde  ist,  unter  ibrem  Bauche  durcbreiten  kann.^  Das 
Land  bat  unzählig  viele  Affen,  davon  die  Benennung  mag  bergekommen 
sein:    scblauer  Affen  Land;  da  kann  die  Fabel  des  IIerodot,  dass  da- 
selbst der  Tisch  der  Sonne  alle  Morgen  auf  freiem  Felde  mit  gebratenem 
Wildprete  besetzt  anzutreffen  wäre,  von  welebem  das  Volk  glanl)e,  es 
komme  v<m  selbst  binauf,  Anlass  gegeben  haben,  ein  Land  von  erdich- 
teter Bequemlichkeit  und  Sebr>nheit  Schlaraffenland  zu  nennen.     Der 
llippopotamus,  das  Krokodill  u.  s.  w.  sind  bier  anzutreffen.      Unter  den 
Vögeln  merke  icb  nur  den  Pipi ,  der  diesen  Namen  von  seinem  Gescbrei 
hat,  welcbes  er,  sobald  er  einen  Menscbon  merkt  und  ein  wildes  Tbier 
oder  eine  Scblange  zugleich  gewabr  wird,  von  sieb  gibt,  indem  er  den 
Menseben  gerade  an  den  Ort  füJirt,  wo  er  sich  selbst  1  befindet.  Sie  haben 
keine  zahmen  Gänse.  Was  die  Araber  vrm  ilirem  Vogel  Kuch  oder  Rock 


*  Vorj;!.  Le  Vatllant's  Roisc  in  das  Iniieri*  von  Afrika.  Ein  Geripp« 
dieses  Thiercs  hefand  sich  auf  dem  herrlichen  Naturaliencabinette  des  Erbstatthalters 
im  Haag. 
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ftir  Fabeln  erzählen  und  einige  lleisende  beRtätigen,  das  gehört  unter 
die  ]^[erkwiirdigkciten  dos  Schlaraffenlandes.  Die  Heuschrecken  sind 
hier  gross,  schädlich,  aber  gesund  und  angenehm  zu  essen.  Ludolpii 
l)ehauptot,  dasg  Johannes  der  Täufer,  imglcichcn  die  Kinder  Tsrael  in 
der  Wüste,  dergleichen  gegessen. 

Die  Abyssinier  sind  von  arabischer  Abkunft,  witzig,  wolilgebildet, 
aber  schwarzfalb  mit  wolligteni  Haar,  ehrlich,  niclit  zanksüchtig.  Es 
gibt  unter  ihnen  auch  einige  weisse  Moliren;  die  Kaffem  aber,  die  in 
ihrem  Gebiete  wohnen,  sind  nicht  nur  hässlich,  sondern  auch  so  unge- 
staltet und  boshaft,  wie  die  übrigen  Neger. 

Sonst  gibt  es  auch  Araber  uud  Juden  unter  ihnen.  Die  Religion 
ist  christlich,  allein  ausser  vielen  TIeiden  sind  ihnen  die  Türken  sehr 
geiahrlich  in  ihrem  Lande.  1  )ie  Abyssinier,  ob  sie  gleich  Christen  sind, 
beschneiden  noch  ihre  Kinder,  wie  die  Kopten.     Vom  Priester  Johann. 

Die  nördliche  Küste  von  Afrika. 

Die  Einwohner  sind  ein  (Jemisch  von  alten  Einwohnern,  Arabern, 
Vandalen,  und  haben  also  keine  sonderliche  Verschiedenheit  von  den 
Europäern.  Die  Prodticte  des  Landes  sind  so,  wie  die  in  Aegypten. 
Da«  Innere  von  Afrika  am  Senegal  ist  sehr  unbekannt. 


Der  dritte  Welttheil. 

Europa. 


Die  europäische  Türkei. 

Bulgarien. 

An  dem  Berge,  welcher  dieses  Land  von  Serbien  scheidet,  ist  ein 
lauligtes,  und  sechzig  Schritte  davon  ein  kaltes  Bad.  Sonst  gibt  es  hier 
viele  warme  Bäder.  Hier  finden  sich  auch  die  grossen  Adler,  deren 
Schwanzfedern  von  den  Bewohnern  der  ganzen  Türkei  und  Tatarei  zu 
den  Pfeilen  gebraucht  werden.  Die  dobruzinschen  Tataren,  an  dem 
Ausflusse  der  Donau,  südwärts,  sind  wegen  ihrer  Gastfreiheit  berühmt, 

27* 
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da  ein  jedor  Reisender  von  den  Lenten  im  DorPe  liebreicli  eingeladen 
wird,  mit  ihnen  vorlieb  zu  nehmen  und  Ins  drei  Tage  mit  Honig,  Eiern 
und  Brod  umsouKt  aufgenommen  wird. 

Griechenland. 

Der  Berg  Athos  in  Macedonien,  auf  dem  sicli  zwei  und  zwanzig 
Klöster  l)efinden.  Er  soll  seinen  Schatten  bis  auf  die  Insel  I^emnos 
werfen,  zur  Zeit  des  Sommcrsolstitii.  Der  Styx  in  Morea,  dessen  Was- 
ser bis  zum  Tode  kalt  und  so  fressend  ist,  dass  es  Eisen  und  Kupfer  auf- 
löst. Die  Mainot  ton,  Nachkommen  der  alten  Macedonier,  sind  bis 
auf  diesen  Tag  von  den  Türken  nicht  liezwungen  worden.  Unter  den 
griechischen  Inseln  ist  Lemnos  seiner  Siegelerde  wegen  berühmt, 
welche  mit  vielen  Ceremonien  ausgegraben  wird.  Bei  Negroponte 
ist  der  berühmte  Euripus.  Die  Insel  Milo  oder  Malus  l>esteht  aus 
einem  schwammigten  und  durchweichten  Felsen,  unter  dem  ein  l)estän- 
diges  Feuer  wirkt,  so  dass  man  es  allenfhal1>en  fühlt,  wo  man  die  Hand 
in  die  Löcher  des  Felsen  steckt.  Einige  Felder  auf  dieser  Insel  rauchen, 
wie  Schornsteine.  Alaun  und  Schwefel  findet  sich  hier  häufig.  Die 
Luft  ist  ungesund,  aber  das  Erdreich  fruchtbai*.  Antiparos  hat  die 
8chr>ne  Grotte,  welche  voll  schöner  Bildungen  aus  durchsichtigem,  kr}'- 
stalligtem  Marmor  ist.  Das  Labyrinth  am  Fusse  des  Berges  Ida  auf 
der  Insel  Kandia  ist  merkwürdig;  der  vornehmste  (lang  in  demselben 
ist  zwölf  tausend  Schritte  hing,  und  man  irrt  ohne  AVegweiser  loichtlich 
darin.  Die  Fusel  Santorin  ist  durch  einen  gewaltsamen  Ausbruch  des 
unterirdischen  Feuers  aus  dem  Grunde  des  Meeres  erhoben.  Auf  el>e'n 
diese  Art  sind  noch  vier  andere  nahe  Inseln  aus  dem  Meere,  welches 
hier  fjist  unergründlich  tief  ist,  entstanden.  ITeberhaupt  ist  Griechen- 
land und  seine  Inseln  an  Feigen,  Hosinen  und  gutem  AVeine  fruchtbar. 
Die  Einwohner  sind  sehr  von  ilirem  ehemaligen  guten  Cliarakter  herun- 
tergekommen. 

Ungarn. 

Dieses  Land  ist  im  Inwendigen  seines  Bodens  voll  von  Mineralien. 
Die  Cementwasser,  die  verschiedenen  Bergwerke,  vornehmlich  die  Gold- 
bergwerke  von  Kremnitz  und  Schemnitz,  welche  letzte,  sonderlich 
Schemnitz,  das  feinste  Gold  liefeni,  aber  jetzt  beide  kaum  den  Ertrag 
der  Unkosten  abwerfen.  Die  heissen  und  tödtlicheu  Quellen,  imglei- 
chen  die  Eishöhlen  sind  Zeugnisse  davon.     An  den  niedrigen  Oertern, 
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wu  die  Donau  Sümpfe  bildet,  ist  die  Luft  selir  ungesund.     Der  Wein 
dieses  Landes  ist  der  beste  in  Kuropn. 

Italien. 

Dieses  Land  ist  oberwärts,  von  Westen  nacb  Osten,  durcb  eine 
Reihe  von  13or*^en,  Alpen  j^enaunt,  (welches  Wort  überhaupt  einen  hohen 
Berg  anzeigt,)  von  Frankrciicli  und  der  Schweiz  abgesondert,  und  mitten 
durch,  von  Norden  nach  Süden,  durch  das  apenninischo  Gebirge  zer- 
sclinitten.  Die  euro]iäischon  Obstarten  sind  melirentheils  alle  aus  Italien 
verpflanzt,  und  nach  Italien  sind  sie  aus  Asien  und  Griechenland  her- 
übergebracht worden.  Die  Aprikosen  aus  Epirus,  die  Pfirsichen  aus  Per- 
sien, die  Citronen  aus  Medien,  die  Granatäpfel  (mnln  punica)  aus  Kar- 
thago. Die  Kastanien  aus  Kastanea  in  Macedouien,  die  hosten  Birnen 
aus  Alexandrien ,  Nuniidieu,  Griechenland,  die  besten  Pilauni(?n  aus 
Armenien  und  Damaskus.  Luculhis  hat  die  ersten  Kirschen  aus  Pontus 
gebracht.  Als  Alexander  Persien  bezwang,  war  das  Holosericum  oder 
das  aus  Seide  verfertigte  Zeug  so  theuer,  als  Gold;  nachher  wurden  Sei- 
deuwüimer  nach  ( i  riechenland  gebracht.  J^ben  di(,'ses  ist  mit  dem 
Weine  geschehen.  .  Italien  ist  vor  Zeiten  viel  waldigter,  kälter  und 
waknK'heinlicher  Weise  auch  unbewohnter  gewesen,  als  jetzt.  Die  Ein- 
wohner Italiens  sind  nunmehr  sehr  vermischten  Geblütes,  also  ist  es 
schwer,  iliren  Charakter  festzusetzen.  Doch  sind  sie  eifersüchtig,  rach- 
gierig und  heimlich,  im  Uebrigen  aber  sinnreich,  klug  und  politisch. 

Im  savoyischen  Gebirge  ist  der  Berg  Cenis  der  berühmteste,  über 
weichen  der  Eingang  aus  der  Schweiz  nach  Italien  führt.  Im  Jahre 
1751  wurde  einer  der  piemontischen  Berge  ein  feuerspeiender.  Die  Sa- 
voyardon  sind  arm,  aber  redlich.  In  den  Gebirgen  reisen  die  Männer 
mit  Murmelthieren  und  einem  kleinen  Krame  jährlich  aus  und  kommen 
fast  alle  zu  gleicher  Zeit  nach  Hause  zurück,  welches  die  Ursache  ist, 
dass  fast  alle  Weiber  zu  gleicher  Zeit  ins  Wochenbett  kommen.  In 
Savoyen  herrschen  ungemein  grosse  Krö})fe,  vornehmlich  unter  den 
Weibern. 

Piemont  ist  sein*  fruchtbar.  Der  Berg  Kochemelon  ist  der  höchste 
unter  den  wälschen  Alpen.  Eine  abgebrannte  Pistole  knallt  auf  den 
Gipfeln  derselben  gleich  einem  Stocke  im  Augenblicke  des  Zerbrechens. 
Das  Geburge,  das  südlich  dem  Thale  Lucem  liegt,  ist  dasjenige,  über 
welches  sich  Hannibal  seinen  Weg  bahnte,  welcher  auch  noch  jetzt  zu 
sehen  ist.     Auf  den  höchsten  Alpen  findet  man  weisse  Hasen,  weisse 
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KebLühncr  und  nordische  Pflanzen,  »o  wie  in  Lappland.  Der  Jnmar 
ist  ein  Thicr,  welclios  von  einem  Stier  und  einer  Htute,  oder  einem  Stier 
und  Eselin  gezeugt  worden,  jener  lieisst  Baf.  *  Der  Kopf  und  Schwanz 
sehen  dem  eines  Stieres  ähnlich.  Das  Thier  aber  liat  keine  Homer, 
sondern  nur  wulstige  Stellen  an  den  Oertern,  wo  sie  stehen  sollten*,  im 
Uebrigen  ist  es  der  Mutter  ähnlicli,  aber  nicht  von  der  Grösse  eines 
Maulesels.  Es  läuft  schnell,  ist  sehr  stark,  frisst  aber  wenig.  Steinöl, 
welches  an  vielen  Orten  Italiens  von  den  Brunnen,  über  deren  Wasser 
es  sich  befindet,  geschöpft  wird,  vornehmlich  bei  Modena. 

Bei  Bologna  ist  der  bekannte  Bolognescrstein  zu  Hause,  der,   wenn 
er  calcinirt,  die  Luft  (das  Licht)  in  sicli  saugt.     Das  unmittelbare  Licht 
aber  wirkt  auf  ihn  zu  stark ,  und  er  zerföllt  in  demselben.     Von  den 
Meerdattcln  oder  BuUari,  der  Art  Muscheln,  in  denen  ein  schwammigter 
Stein  gefunden  wird,  ist  schon  gehandelt.     Hier  merken  wir  nur  noch 
an,  dass  ihr  Saft  im  Finstem  so  lielle  leuchtet,  dass  man  dabei  lesen 
kann.    Der  Muskatellerwein  bei  Älontefiascone  ist  der  beste.    Die  Steine, 
welche  der  Vesuv  auswirft,  enthalten   oft  edle  Metalle  in   sich.     Die 
Schwitzbäder  bei  Neapel  sind  Gewölbe  des  Sees  Agnano,  in  denen  eine 
Oeffnung  befindlich  ist,  aus  der  ein  heisser  1  )ampf  hervordringt,  der  die 
Ciewölbe   anfüllt  und   den  darin  befindlichen  thierischen  Körper  zum 
Schwitzen  bringt.     Solfatara  ist  ein  kleines  Thal,  in  welchem  Dampf- 
löcher befindlich  sind.     Die  Steine,  die  rings  um  eine  solche  Oeffnung 
liegen,  sind  immer  in  Bewegung,  und  wenn  man  eine  Handvoll  kleiner 
Steine  hineinwirft,  so  werden  solche  sechs  Ellen  weit  in  die  Höhe  ge- 
trieben.    Das  Thal  Solfatara  und  der  Berg  Vesuv  haben  mit  einander 
eine  Gemeinschaft.    Das  Erdreich  ist  hier  hoch  und  das  Echo  donnernd, 
wenn  ^in  Stein   in  ein  gegrabenes  Loch  geworfen  wird.     Apulien  ist 
sandig,  ohne  Quellen,  wo  Menschen  und  Vieh  aus  natürlichen  und  künst- 
lichen  Cisternen  getränkt  werden.     Es  regnet  hier  sehr  wenig.     Der 
Wein  ist  etwas  salzigt,  aber  die  Wassermelonen  sind  vortrefflich.     Von 
der  l^arantelspinne  und   den  Tarantalotis  ist  schon  gehandelt  worden. 
Die  Meerenge  zwischen  Sicilien  und  dem  heutigen  Calabrieu,  welche  die 
Strasse  von  Messina  genannt  wird,  ist  wegen  des  Stromes  merkwürdig, 
welchen  die  Ebbe  und  Fluth  maeht.     Der  nördliche  Strom,  der  durch 
die  Küste  Italiens  l)estimmt  wird,  ist  der  stärkste,  so  dass  die  Schiffe 
selbst  nicht  mit  einem  stirken  Sturmwinde  dagegeufahren  können,  nur 

*  ,  Jener  hr»isst  Baf,  dieser  ßif  "     Seh. 
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der  Quere  nach  hinüber.  Bei  McBBina,  gerade  vur  dem  Hafen,  ent- 
steht ein  Wirbel,  genannt  Charybdis,  aus  denen  widereinanderhiufcn- 
den  zwei  Strömen.  Wenn  kein  Südwind  ist,  so  ist  es  unruhig.  Malta 
ist  ganz  felsigt  und  kann  die  Einwohner  nur  auf  ein  halbes  Jahr  mit 
Gretreide  versorgen. 

Frankreich. 

Der  Boden  dieses  Landes  ist  dreifacher  Art:  1.  von  Paris,  Orleans, 
einem  Theile  der  ehemaligen  Normandie  und  weiterhin  auf  diesem 
Striche  soll  das  Erdreich  lauter  Sand  und  darin  kein  anderes  Metall,  als 
Eisen  sein.  Diesen  Kreis  umschliesst  ein  anderer,  wozu  2.  die  ehemalige 
Chanijjagne,  Picardie,  Touraine  und  ein  Theil  der  Normandie  gehören. 
Dieser  hält  nichts,  als  Mergel  in  sich.  Der  dritte  Theil  endlich  umfasst 
den  bergigten  Theil  dos  Landes,  breitet  sich  durch  Deutschland  und  in 
England  aus  und  enthält  allerhand  Steinbrüche  und  Metalle.  1  )ie  Weine 
in  Frankreich:  via  dt  VeremiOujc,  Frontinac,  Pontac,  Chauipagner  und 
Burgunder  sind  bekannt.  Die  sieben  vorgegebenen  Wunder  des  Del- 
phinats  sind  lange  widerlegt  worden.  Der  Gabelbaum  wächst  in  Lan- 
guedoc.  Sein  Stamm  ist  vier  Fuss  hoch.  Oben  auf  dem  Stamme  wächst 
eine  grosse  Anzahl  gerader  Zweige,  die  man  durch  Beschneiden  zu  drei- 
zackigen Gabeln  bildet,  nachmals  werden  sie  im  heissen  Ofen  noch  mehr 
ausgebildet.  Der  ehedess  sogenannte  königliche  Kanal  von  Langueduc 
ist  zwei  hundert  und  vierzig  französische  Meilen  lang,  hat  sechs  Fuss 
Wasser  und  vier  und  sechzig  corps  iPeduses,  deren  einige  zwei  bis  drei 
Schleusen  haben.  Der  Kanal  hat  dreizehn  Millionen  gekostet.  Bei 
einem  Flecken  im  ehemaligen  Languedoc  ist  ein  so  temperirler  warmer 
Brunnen,  dass  er  Eier  ausbrütet,  desohngeachtet  wird  das  Wasser  des- 
selben beim  Feuer  langsamer  zum  Kochen  gebracht,  als  diis  gemeine 
Wasser,  obgleich  das  ausgeschöpfte  diese  Wärme  acht  Stunden  behält. 
In  der  Gegend  von  Clermont  sind  versteinerte  Quellen,  deren  eine  eine 
ordentliche  steinerne  Brücke  formirt,  unter  welcher  ein  Bach  fliesst. 
Man  hat  diese  Quelle  in  viele  Arme  zertheilt  und  ihr  die  versteinernde 
Kraft  meistens  benommen.     Man  trinkt  es  ohne  Schaden. 

Spanien. 

Dieses  Land  hat  nur  acht  Millionen  Einwohner.  Zur  Zeit  der 
Mohren  und  Gothen  hat  es  deren  wohl  viermal  so  viele  gehabt.  Das 
Klosterlebeu,  die  Bevölkerung  Indiens,  die  Verfolgungen  der  Juden  und 
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Mahomedaner  und  die  sclilechtc  Wirtbscbaft  sind  Ursache  davon.  Die 
Spauier  siud  fast  alle  mager,  dazu  der  Gcunss  vieler  Gewürze  und  hitzi- 
ger Getränke  beiträgt.  Es  gibt  selten  irgendwo  mehr  Blinde,  ah*  hier. 
Die  Asturicr  sind  wegen  ihrer  gothisclien  Abkunilt  sehr  berühmt.  Ihre 
Pferde  sind  gut.  Bei  Bejas  in  Estremadura  sind  zwei  Quellen,  deren 
eine  sehr  kalt,  die  andere  sehr  warm  ist.  Die  andalusischen  Pferde 
tibertreffen  alle  andere. 

Portugal. 

Hat  im  allgemeinen  Ueberschlage  zwei  Millionen  Einwohner.  Man 
ist  hier,  wie  in  Andalusien,  gewohnt,  des  Mittags  zu  schlafen  und  des 
Morgens,  Aljends  und  Nachts  zu  arbeiten.  Aus  Brasilien  ziehen  die 
Portugiesen,  vorzüglich  aus  dem  darin  gefundenen  Golde  und  den  Edel- 
steinen, jährlich  an  zwölf  Millionen  Thaler.  A\jf  dem  Gebirge  EstrelU 
ist  ein  See,  der  immer  in  einer  sprudelnden  Bewegung  ist. 

Schweden. 

Ist  arm  an  Getreide.  Man  hat  gelernt,  Brod  aus  Birken-  und 
Fichteurindcn,  ja  aus  Stroh  und  Wurzeln  zu  backen.  Man  hat  hier 
Silbergruben,  vornehmlich  Kupfer-  und  Eisen bergwerke,  auch  etwas 
Gold.     Das  Land  hat  nur  drei  Millionen  Einwohner. 

Die  Insel  Asland  hat  kleine  und  muntere  Pferde.  Die  Trollhätta 
ist  ein  dreifacher  Wasserfall  der  gothisclien  Elbe.  In  dem  südlichen 
Theile  von  Lappland  wird  einiges  Getreide  gesammelt.  Die  Viehbrem- 
sen sind  eine  unerträgliche  Beschwerde.  I-iangc  Fussbreter,  worauf  man 
einen  Wolf  ii^  Laufen  erhascht.  Nutzbarkeit  des  Kennthieres.  Einige 
be.««itzen  deren  etliche  tausend.  Die  Lappen  sind  braun  mit  schwarzen 
Haaren,  breiten  Gesichtern,  eingefallenen  Backen,  spitzigem  Kinne,  und 
eben  so  träge,  als  feige.  Ihre  Wahrsagertrommeln  haben  sie  mit  ande- 
ren Völkern  in  diesem  Klima  gemein. 

Norwegen.  * 

Die  Insöl  Island. 

Der  Winter  ist  hier  erträglich,  ausser  hin  und  wieder  in  den 
Gebirgen,    wo    indessen    zuweilen    grosse    Schneebälle    herunterstür- 

'  „Norwegen  und  die  Färocr-lnscin  '"     Seh. 
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zeii,^  die  alle»  zerschmettern.  Oefters  fallen  auch  Stücke  von  Borgen 
herab.  Die  östliclie  Seite  ist  in  Ansehung  der  Witterung  von  der  west- 
lichen sehr  unterschieden.  Die  schmalen  Busen,  die  das  Meer  oft  his 
acht  Meilen  in  das  Land  hinein  bildet  und  deren  etliche  die  Tiefrinnen 
genannt  werden  und  etwa  fünfzig  bis  hundert  Faden  breit,  aber  vier 
iiundert  tief  sind,  sind  häufig.  Der  norwegische  Strand  ist  an  den  mei- 
sten Oertem  steil.  Man  findet  hier  vielen  Marmor  und  andere  Stein- 
arten, etwas  Gold  und  Silber,  mehr  Kupfer  und  Eisen.  Der  Malstrom 
entsteht  von  der  Ebbe  und  Fluth,  nur  dcass  seine  Bewegung  der  an  der 
Küste  entgegengesetzt  ist.  Es  soll  gar  kein  Wirbel  in  demselben  sein, 
sondern  nur  eine  hochsteigende  Wassererhebung.  Indessen  wollen  Viele 
dergleichen'^  Wirbel,  die  umgekehrten  Kegeln  gleich  wären,  von  drei  bis 
vier  Klaftern  im  Durchschnitte  und  zwei  Klaftern  in  der  Tiefe,  gesehen 
haben.  D«is  T^etztere  geschieht  zur  Zeit  der  Springfiuth.  Die  Finnlappen 
leben  grösstentheils  von  der  Fischerei.  Die  Faröer-lnseln  haben  ziem- 
lich massigen  Winter  und  Sommer;  sie  bestehen  au8  blosen  Felsen,  die 
alKjr  eine  Elle  hoch  Erde  über  sich  haben.  Sie  haben  einen  l'eberliusH 
au  Schafen  und  Gänsen.  Die  Insel  Lille  JJiiuon  hat  die  Eigenschaft  an 
sich,  dass  auch  weisse  Schafe,  die  auf  sie  hingebracht  werden,  ganz 
schwarze  Wolle  bekommen.  Die  Insel  Island  ist  von  Morgen  nach 
Abend  von  einer  Reihe  Berge  durchschnitten,  unter  denen  einige  Feuer 
auswerfen,  wobei  zugleich  der  schmelzende  Schnee  schreckliche  Giess- 
bäche  veranlasst,  die  die  Thäler  verwüsten.  Man  merkt,  dass,  wenn 
Schnee  und  Eis  den  Mund  eines  solchen  Berges  stopfen ,  ein  Ausbruch  * 
des  Feuers  nahe  sei.  Es  gibt  viele  lieisse  Quellen,  deren  einige  ihr  Was- 
ser, als. kochend,  in  die  Höhe  spritzen,  und  die  an  solchen  Quellen  woh- 
nen, kochen  ihre  Speisen  in  ihren  darin  gehängten  Kesseln  auf  Die 
Schafzucht  ist  hier  ansehnlich.  Diese  Thiere  suchen  sich  bei  jeder  Wit- 
terung im  Winter  ihr  Futter,  selbst  aus  dem  Schnee  hervor. 

Kussland. 

Die  asiatischen  Länder  sind  von  den  europäischen  dieses  Reiches 
zwar  geographisch  unterschieden,  die  physischen  Grenzen  könnte  der 

'  „Der  Wiutcr  ist  in  Norwegen  erträglich ,  ausser  in  den  Gobirgen.  Von  diesen 
schiessen  auch  grosse  Schncuballcn  herunter**    Seh. 

^  „sondern  nur  ein  hochspritzendes  Wasser.  Schelderup  aber  will  viele  der- 
gleichen" Seh. 

*  „ein  neuer  Ausbruch"  Seh. 
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Fluss  Jenisei,  wie  Ghelin  meint,  machou;  denn  ostwärts  dieses  Flusses 
ändert  sich  die  ganze  Gestalt  des  Erdreiches,  da  die  ganze  daselbst  gele- 
gene Gegend  berp;igt  ist,  so  wie  denn  auch  andere  Pflanzen,  fremde  Tliierc, 
als  da^  Bisamthier  u.  a.  m.,  dort  anzutreffen  sind.  Der  Fisch  Beluga,  der 
in  der  Wolga  häutig  angetroffen  wird,  schlucktbei  jährlicher  Aufschwel- 
lung des  Stromes  grosse  Steine  als  Ballast  herunter,  um  auf  dem  Grunde 
erhalten  zu  werden.  Die  Sterlede  und  der  Stör  haben  einen  geringen 
Uutersciiied ,  ausser  dass  jener  delicater  von  Geschmack  ist.  Bei  dem 
Kloster  Troitzkoi,  Sergien  und  in  der  Gegend  von  Kiew  sind  einige  aus 
natürlichen  Ursachen  unverweste  Körper  vorhanden,  die  man  talschlich 
für  Märtyrer  ausgibt. 


Der  vierte  Welttheil. 
Amerika. 

Und  zwar 

1.  Südamerika. 

Staateneiland  oder  Staaten  1  and,  das  gewisser massen  aus  meh- 
reren Inseln  besteht,  wird  durch  die  Meerenge  oder  Strasse  le  Maire  von 
dem  benachbarten  Feuerlande  getrennt.  *  Dieses  Ländchen  hat  wegen 
des  öden  und  fürchterlichen  Ansehens  seiner  Berge  und  seines  fast  immer- 
währenden Schnees  und  Kegens  die  traurigste  Gestalt  von  der  Welt 
Lord  An»on  schlägt  vor,  südwärts  um  Staatenland  zu  segeln.  Das 
Land  der  Patagonen  oder  Mag  alba  enl  and,  ein  grossenthcils  sehr 
flaches  Stück  Landes^  an  der  niagellanischen  Meerenge,  sollte  von  Rie- 
sen bewohnt  sein ,  von  denen  wir  indessen  jetzt  wissen ,  dass  es  blos  ein 
gross  gebautes,  nicht  aber  riesenhaftes  Volk  ist.  Seine  Mittelgrösse  wurde 
ehedess  zu  sieben  Fuss  angegeben.  Am  Silberflnsse  sind  die  reichen 
SilV)erbergwerke,  die  den  Spaniern  zugehöreu.  In  Paraguay  haben  die 
Jesuiten  die  Einwohner  (Wilden)  zu  einer  so  menschlich  guten  Lebensart 
gebracht,  als  sie  deren  sonst  nirgend  in  Indien  haben. 

'  ,fSttiatcneilaiid  oder  Staatcnlaiid  wird  'durch  .  .  .  getrennt,  welches  eigentlich 
eine  Mcii>?e  Inseln  ist'*  Seh. 

'  ein  sehr  schlechter  Strich  Landes"  Seh 
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Chili  bat  niuntero  und  küliue  Eiiiwuhiier.  Die  Geschick liclikeit 
gewisser  Frauenzimmer,  die  auf  die  Jagd  und  inKriefi;  l?^!^^")  i^t  ausser- 
ordentlich. Die  spanisclieu  Pferde  werden  hier  flüchtiger  und  kühner. 
Noch  lebt  in  Chili  eine  Nation  der  Eingebomen,*  die  bisher  von  den 
Spaniern  nicht  hat  können  bezwungen  werden.  Peru  ist  an  der  See- 
küste  unfruchtbar  und  unerträglich  heiss.  Es  regnet  daselbst  auch  so 
gut,  wie  gar  nicht,  daher  es  auffallend  war,  als  im  Jahre  1720  ein  vier- 
zigtägiger Regen  ciniiel,  durch  den  Städte  und  Dörfer  zerstört  wurden. 
Der  gebirgige  Theil  ist  temperirt  und  fruchtbar.  Die  Peruaner  sclieinen 
von  ihrer  Vorfahren  Geschicklichkeit  ungemein  Vieles  eingebüsst  zu 
haben. ^  Man  findet  noch  Mauern  von  l'alästen,  die  nun  zugehauenen 
Feuersteinen  aufgeführt  sind ,  ob  sie  gleich  damals  keine  eisernen ,  son- 
dern blos  kupfenio  Werkzeuge  zum  Behauen  hatten.  Gegenwärtig  ist  die 
Trägheit  der  Nation  erstaunlich.  Man  sieht  bei  ihnen  eine  unglaubliche 
Gleichgültigkeit  in  Ansehung  der  Strafen  und  Belohnungen,  nach  des 
CoNDAMiNE  Bericht.  Die  Farbe  dieser  Indianer  ist  kupferroth,  und  sie 
haben  keinen  Bart.  Das  Erdreich  im  inneren  Theilo^  von  Peru  ver- 
liert oft  durch  Erdbeben  sehr  seine  Fruchtbarkeit.  Am  Amazonen- 
strome, auf  beiden  Seiten,  ist  etwas  ferne  von  dem  Cordilleragebirge  das 
Erdreich  ungemein  fruchtbar,  so  eben,  wie  ein  See,  und  ein  Kieselstein 
auf  demselben  eben  so  rar,  als  ein  Diamant.  Denen ,  die  über  diese  Ge- 
birge von  Westen  nach  Osten  reisen  wollen,  weht  ein  überaus  heftiger 
und  oftmals  tödtlicher  kalter  Ostwind  entgegen.  Die  Einwohner  des 
Landes  am  Amazcmenstrome  vergiften  ihre  Pfeile  mit  einem  so  schnell 
wirkenden  Gifte,  dass  sie  ein  nur  leicht  mit  demselben  vcrwundetesThier 
noch  können  fallen  sehen.  Das  Fleisch  ist  unschädlich.  Man  sieht  hier  selt- 
same Ueberfahrten  über  Ströme,  bei  denen  nämlich  gewisse  Gattungen 
natürlich  gewachsener  Stricke,  Bejuken  genannt,  über  einen  Strom  ge-  .* 
spannt,  und  an  diesen  ein  Pferd,  an  einem  Hinge  schwebend,  oder  auch 
Menschen,  an  Matten  hängend,  herübergezogen  werden.  Ueber  die 
peruanischen  Gebirge  zu  reisen,*  bedient  man  sich  gewisser  dazu  abge- 
richteter Esel,  welche  auch  an  den  allergefahrlichsten  Oertem  mit  grosser 

'  „Xoch   Icbcii  in  Chili    «lie  Arauknner,   eine  Nation   der  indischen  liingebor- 
nen"  Seh. 

*  „Die  jetzigen  Peruaner  scheinen  ....  Geschicklichkeit  eri^taunlich  abjsewichcn 
zu  sein'*  Seh. 

^  „im  niedrigen  Tlieile"  Seh. 

*  ,, Ueber  das  peruanische  Gebirge  nach  Panama  zu  reisen"  Seh 
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Ofsdiicklielikeit  iijiJ  Sicherlioit  ciiihcrtretwi.  In  Paraguay '  wä8c]it  mau 
vielen  Guklstaul»  aus  der  Erde,  die  von  reissenden  Giessbäclien,  welche 
von  den  Gelnrjrcn  lieralmtürzen,  durchHclinitton  ist.  Pnrto  Bello,  an  <ler 
Erdenge  vonl*ananui,  ist  eine  der  allerungesunde8teu  »Städte  in  der  Welt. 
Uelicrliaupt  aber  ist  das  niedrige  Land  an  dieser  Erdenge  ei-staunlicli 
ieuclii,  waldig  und  durch  die  unmässige  Hitze  »ehr  ungesund.  Die  Nieder- 
kunl't  ist  in  Porto  13ello  fast  tödtlich.  1  He  Mücken  an  diesen  Küsten  ijua  len 
die  Jieisenden  erstaunlich.  Die  Fledermäuse  lassen  in  Cartagena  Men- 
schen und  Vieh  zur  Ader  im  Schlafe.  Die  Frauenzimmer  im  K]>anisclien 
Amerika  rauchen  fast  allonthalhen  Tabak. 

Auf  Llispaniola  gibt  es  einen  Baum,  der  giftige  Aepfel  trä^,  dessen 
Schatten*^  gefahrlich  ist,  und  in  dessen  Fruchts;ift  die  Wihlcn  ihre  Pfeile 
eintauchen.  Das  Planati  kann  hier  zahm  gemacht  werden,  und  einige 
halten  es  deswegen  für  den  Delphin  der  Alten.  Die  Landwinde  vom 
mexikanischen  Meerbusen  sind  von  grosser  Bequemlichkeit,  indem  mau 
dadurch  wcdd  hundert  Meilen  gegen  den  allgemeinen  Ostwind  segeln 
kann.  Die  SchifTer  gehen  mit  dem  Landwinde  in  die  See,  und  mit  dem 
Seewinde  wieder  zurück.^  Das  grosse  Land  Ouiana,  in  welchem  Wal- 
ter lialeigh,  auf  dem  ( )ronukostrome,  auf  Entdeckungen  ausging,  ist  nicht 
tiefer  in  seinem  Innern  bekannt.  [Herrn  v.  1£  u  mboldt  *  s*liemerkungcn 
vei-sprechen  uns  über  diese  Gegend,  und  einen  grossen  nieil ,  namentlich 
von  Südamerika,  eine  neue  und  reiche  Ausbeute.]  Dieses  Land  hat  vielen 
Goldwind,  aber  Eldorado,  wo  das  Geld,  fast  wie  die  Steine,  auf  der 
Strasse  gemein  sein  soll,  ist  Erdichtung,  ebenso,  wie  die  Mensclienrace, 
von  der  fast  alle  Indianer  am  (Jronoko  reden,  und  die  nach  ihrer  Erzäh- 
lung den  ^fund  auf  der  Brust  und  die  Ohren  auf  den  Schultern  hal)en 
soll,  entweder  erdichtet  ist,  oder  ein  Volk  erwarten  lässt,  desgleichen  es 
viele  Indianer  gibt,  die  den  Kopf  durch  Kunst  verstellen.     Zu  diesem 


*  ,,Popaya«"  Seh. 

-  „Schütten  selbst"  Seh. 

"  In  dem  auf  der  Kön.  Bibliothek  zu  Königsberg  boiiudliehen  Fragment  der 
Ori^iualhundsehril't  Kakt's  aus  der  Zeit  von  1766 — 1783  findet  sieh  hier  nach 
SciiruKRTs  Anmerkung  zu  die>er  Stelle  am  Schlüsse  folgendes  ,,Avertiss*iment*': 
,,Wegi'n  Kndigung  des  Senie>tri>  vei^pare  ich  die  weitere  Ausführung  der  Naturbe- 
schreibung' von  Amerika  auf  die  künftigen  Vorlesungen,  vornehmlieh  da  die  Tlieile 
der  allirenicinen  Keisen,  darin  >ie  angetroffen  wird,  jetzo  erstlich  herauskommen,  in- 
gleiehrn  Kai. mV  Ueise  nach  Nordamerika  ,  daraus  die  Merkwürdigkeiten  ich  ulsdaun 
ausführlich  mittheilcn  werde  '* 
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I^nde  f^ehört  auch  die  Oolonie  Surinam  der  Holländer.  Die  Insecton 
sind  hier  sehr  mannigfaltig  und  nicht  selten  »ehr  gross.  Unter  diesen 
ist  das  wandelnde  Blatt,  nämlich  eine  Heuschrecke,  welche  in  einem  zu- 
sammengewickelten Blatte  zeitig  wird  und,  nachdem  sie  auf  die  Erde  ge- 
fallen, Flügel  von  einer  Farbe  und  Gestalt,  den  Blättern  ähnlich,  erhält. 
Die  Frösche  sollten  der  Sage  nach  sich  hier  in  Fische  verwandeln.  Der 
Laternenträger,  eine  Fliege,  welche  eine  Blase,  die  im  Finstem  sehr  hell 
leuchtet,  am  Kopfe  hat,  ist  hier  gleichfalls  zu  Hause.  Gehen  wir  von 
da  an  der  brasilianischen  Küste  weiter  hinab;  so  finden  wir  dieselbe  zahl- 
reich von  Portugiesen  l)ewohnt.  Das  Brasilienholz  oder  der  Baum  Arbatiu 
macht  eines  der  vornehmsten  Gewächse  dieses  Landes  aus,  wiewohl  es 
hier  noch  andere  und  ungleich  schönere  l^rodncte  gibt,  deren  wir  bald 
erwähnen  werden.  Unter  den  vielen  Nationen  der  Wilden,  die  in  den 
Wüsteneien  dos  Inneren  die.ses  Landes  herumziehen,  sind  die  Tapagier 
die  berühmtesten.  Sie  haben  keinen  Begriff  von  Gott,  kein  Wort,  das 
ihn  bezeichnet,  gehen  nackend ,  fressen  die  gefangenen  Feinde,  obgleich 
nicht  mit  so  grausamer  Marter,  als  die  Kanadier,  durchbohitJn  ihre  Lip- 
pen und  stecken  eine  Art  von  grünem  fljispis  in  die  Oeffnung,  welches 
doch  die  Frauenzimmer  nicht  thun,  die  dafür  die  Oeffnung  im  Ohrläjip- 
chen  sehr  erweitern.  Jene  bekleben  auch  das  Gesicht  mit  Federn,  da- 
gegen sich  diese  dasselbe  mit  Farbe  bemalen.  Ein  im  Kriege  Gefangener 
wird  anfönglich  sehr  gut  gehalten,  bekommt  sogar  eine  Beischläferin, 
ab.T  nachmals  wird  er  getödtet  und  aufgezehrt,  jedoch  ohne  gemartert 
zu  werden.  Man  begegnet  allen  Fremden  sehr  wohl.  Der  Kolibri  soll 
hier  sehr  schön  singen,  welches  er  in  Nordamerika  nicht  tliut.  Man  sah 
in  dieser  Gegend  vor  der  Europäer  Ankunft  kein  Uindvieli,  und  jetzt 
hat  es  sich  in  der  Art  ver\'ielfjiltigt ,  dass  aus  Paraguay  jährlich  an  vier- 
zigtausend Rindshäute  ausgeführt  worden  sein  snllen,  wiewohl  die  wild- 
gewordenen Thiere  es  sehr  fortgetrieben  haben.  Man  sagt  auch ,  dass 
nichts  von  dem  euroj)äischen  Obste  ehedess  in  Amerika  vorhanden  ge- 
wesen sei.  Nun  aber  sind  in. Peru  und  den  dazu  gehörigen  Ländern 
ganze  Wälder  von  Aepfel-  und  Birnbäumen.  Brasilien  ist  voll  Schlan- 
gen und  Affen;  die  dasigen  l^apageien  sind  die  besten,  nur  in  Ostindien 
gibt  es  graue.  Die  von  p]uropa  herübergebrachten  Schweine  haben  hier 
wie  in  den  übrigen  Gegenden  des  heissen  Erdgürtels  ein  sehr  schönes 
und  gesundes  Fleisch. 

Die  Maniak- Wurzel,  die  sonst  roh  gegessen  ein  Gift  ist,  wird  den- 
noch  von  einigen   Brasilianern  ohne   Nachtheil   in   der   Art  genossen. 


430  Physische  Geographie. 

Viele  Landstriche,  die  nur  zur  Regenzeit  WnHser  Iialten,  eiitlialten  doeli 
alsdann,  ohne  dass  mau  weisfl,  wie  sie  dazu  kommen,  eine  grosse  Meng«* 
Fische.  Der  Vogel  Pyro  ist  dem  Condor  in  der  Grösse  und  Wildheit 
fast  gleich*,  seine  Klauen  sind  schärfer.  Es  gibt  auch  hier  einen  Vogel, 
in  der  Grösse  eines  calecuttischcn  Hahnes,  der,  wie  der  Strauss,  nur  laufen 
kann,  aber  schneller  ist,  als  ein  Windspiel. 

Dil»  Jjand  Paraguay  ist  der  Geburtsort  des  berühmten  I'araguay- 
krautes,  wclclios  ein  Blatt  von  einem  Baume  ist  und  getrocknet  als  ein 
Infusum  gebraucht  wird,  das  sehr  heftig  und  hitzig  ist.  Von  den  grossen 
Schlangen  dieses  Landes  hat  Pater  Montanua  und  dessen  Missionarieu 
viel  Unwahres  ausgebreitet.  Man  redet  im  Innern  des  Landes  von  einem 
Volke  der  (Jorsaren,  die  im  vier  und  vierzigsten  Grade  südlicher  Breite 
wohnen  und  von  einigen,  unter  Karl  V.  Regierung,  heruntergekommenen 
B])aniern  abstammen  sollen.  i)ie  Wilden  dieses  Landes  sind  gefährliche 
Menschenfresser.  Die  Weiber  zerstechen  sich  die  Gesichter  imd  die 
Männer  bemalen  sich.  Die  hiesigen  spanischen  Besitzungen  wurden 
ehedess  gewissermassen  ganz  durch  Jesuiten  regiert.  Die  Republik 
»St.  l^aul  l)esteht  aus  hartnäckigen  l^bellen,  die  nicht  können  zu  Paaren 
getriel>en  werden.  Sie  vergrössert  sich  durch  den  Zulauf  des  bösen  Ge- 
sindels immer  mehr.  Südwärts  von  Buenos  Ayres  ist  die  Küste  von 
Amerika  völlig  unbewohnt  und  kann  auch  nach  der  im  Jahre  1746 
geschehenen  Untersuchung  nicht  bewohnt  werden,  da  mau  selbst  im 
Sommer  eine  ansehnliche  Kälte  fühlt.  Doch  sollen  auf  einer  Insel,  die 
irgend  ein  Fluss  hier  macht,  Europäer  leben. 


U.     Nordamerika. 

Die  Eskimos,  welche  (Japitain  Ellih  im  Jahre  1746  in  dem  Meert* 
bei  der  Iludsonsbai  antraf,  waren  leutselig  und  klug.  Sie  fahren  mit 
Hunden,  wie  in  Sibirien,  nur  die  dortigen  bellen  nicht.  Sie  versorgen 
sich  auf  ihrer  Reise  mit  einer  Blase  voll  Thran,  aus  der  sie  mit  Ergötz- 
lichkeit  trinken.  Die  etwas  südlichen  Eskimos  sind  etwas  grösser,  aber 
die  Franzosen  beschreiben  sie  sehr  abscheulich  von  Gesicht,  als  wild  und 
Ixishaft  an  Sitten.  Sie  gerathen  oft  auf  ihren  Reisen  in  grosse  Noth,  so 
dass  sie  sich  ihre  Weil)er  und  Kinder  zu  fressen  genöthigt  sehen.  Sic 
machen  ihre  Kaniisöler,  sowie  die  Grönländer,  mit  Ueberzug  von  See- 
hund, tragen  Hemden  von  zusammengenähten  Blasen  dieser  Thiere  u.  s.  w. 
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Der  Braut  wein,  den  sie  schwerlich  meiden  können,  ist  ilmen  selir 
Kchädlicb.  Die  Eltern,  wenn  sie  alt  sind,  richten  ein  Gastmalil  aus  imd 
lassen  sich  von  ihren  Kindern  erdrosseln,  al)er  nie  sterhen  sie  durch  ihre 
eigene  Hand.  Ueber  dem  sieben  und  sechzigsten  Grade  der  Breite  fin- 
det man  in  Amerika  keinen  Menschen  mehr.  Die  LMnder,  welche  zu 
Kanada,  sowohl  französischen,  als  englischen  Antheiles,  gerechnet  wer- 
den, sind  in  Ansehung  der  Lage  ihres  Klimas  im  Winter  sehr  kalt.  Die 
Nordwestwinde  bringen  rauhe  Luft  und  grosse  Kälte  mit.  Je  weiter 
man  nach  Westen  kommt,  desto  kälter  ist  die  Gegend.  Die  allerwest- 
lichsten  Indianer  wohnen  an  einem  See,  an  dem  aber  noch  nicht  die 
Europäer  gewesen  sind.  Die  Indianer  haben  eine  schmutzige  rothe 
Farbe  des  Leibes,  und,  welches  besonders  ist,  kein  Haar  auf  dem  Leihe, 
als  auf  dem  Kopfe  und  Augenbraunen,  welche  letztere  jedoch  die  Mei- 
sten selbst  ausziehen.  Die  thierischen  Eigenschaften  dieser  Wilden  sind 
ausnehmend,  sie  riechen  in  grösserer  Weite  ein  Feuer,  als  man  es  sehen 
kann ;  daher  sie  auch  keinen  Muscus  leiden,  sondern  nur  essbare  Sachen 
führen. 

Ihre  Einbildungskraft  in  Erinnerung  der  Gegend ,  wo  sie  einmal 
gewesen,  und  ihre  Feinheit  in  Entdeckung  der  Spuren  der  ^[enschen 
und  des  Viehes  ist  unbegreiflich  gross.  Unter  allen  diesen  Völkerschaf- 
ten kann  man  mit  der  Sprache  der  Algonquins  und  Huronen  durchkom- 
men, welche  beide  sehr  rein  und  nachdHicklich  sind.  Alle  diese  Natio- 
nen haben  keine  andern  Oberhäupter,  als  die  sie  sich  selbst  erwählen. 
Die  Weiber  haben  hier  in  die  Staatsgescliäfte  einen  grossen  Einfluss, 
aber  nur  den  Schatten  der  01)erherrschaft.  Die  Irokesen  machen  die 
grosseste  und  gleichsam  herrschende  Völkerschaft  aus;  überhaupt  aber 
werden  die  Nationen  hier  allmählig  schwächer.  Sie  haben  kein  Crimi- 
nalgericht.  Wenn  Jemand  einen  Andern  getödtet  hat,  so  weiss  man 
kaum,  wer  die  That  strafen  soll.  Gemeiniglich  thut  es  seine  eigene 
Familie.  Die  grosseste  Schwierigkeit  ist,  der  Hache  der  Familie  des 
Erschlagenen  zu  entgehen.  Eine  Familie  muss  durch  einen  Gefangenen 
wegen  des  Verlorenen  schadlos  gehalten  werden.  Diebe  werden  zur 
Wiedervergeltung  ganz  ausgeplündert,  nur  Verzagte  und  Hexen  werden 
getödtet  und  verbrannt.  Ihre  Religionsbegriffe  sind  sehr  vervvirrt.  Die 
Algonquins  nennen  den  obersten  Geist  den  grossen  Hasen  und  den 
grossen  Tiger.  Nichts  ist  wtithender,  als  ihre  Traumsucht.  Wenn  Je- 
mand träumt,  er  schlage  Jemand  todt,  so  tödtct  er  ihn  gewiss  traumfest. 
Der  Traum  eines  Privatmannes  kann  oft  Kriege  erregen.     Im  Kriege 
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suclicii  sie  sehr  ihre  I^eute  zu  schonen,  fechten  gegen  einander  nur  ge- 
meiniglich  durch  Ueberfall   und  Hinterhalt,   l)edienen   sich   der  Kopf- 
Hchläger  und  wehren  sich  verzweifelt.     Die  Gefangenen  werden  zwar 
gebunden,  aber  auflinglich  gut  golialten  und  wissen  nicht,  ob  sie  8<»llen 
geschlachtet  oder  zur  Ersetzung  des  Verlustes  der  Gebliel)enen  in  die 
Familie  aufgenommen  werden.    Wenn  das  Erste  beschlossen  ist,  so  singt 
das  Schlachtojjfer  seinen  Tinltengesang,  und  man  zerfleischt  ihn  durch 
lauge  Martern,  die  oft  einige  Tage  dauern,  wobei  dieser  ganz  unempfind- 
lich thut  und  seinen  lleiikern  Hohn  spricht ;  zuletzt  kocht  und  frisst  man 
ihn.     Dies  gescliieht  mehr  aus  Begierde,  den  Geist  des  Erschlagenen 
durch  liachopfer  zu  l)esänftigen,  als  aus  Appetit.     Die  im  Gefechte  Er- 
schlagenen werden  niemals  gefressen ;  Kinder  und  selbst  Weiber  bereiten 
sich  schon  zu  solcher  Stand haftigkeit  zu.     Die  Freundschaft  dieser  Wil- 
den wird  ausserordentlich  weit  getrieben.     Der  Friedensstab  oder  das 
Kalumet  ist  unter  allen  diesen  Vr>lkorn  gebräuchlich,  und  ist  eigentlich 
eine  Tabakspfeife,  welche  oft  mit  einigen  Zierrathen  ausstafürt  winl, 
woraus  die  Häupter  von  l>eiden  Parteien  rauchen.     Man  sieht  die  grosse 
Neigung  zur  Unabhängigkeit  unter  diesen  Völkern  an  der  Erziehung 
der  Kinder,  welclie  bh)s  durch  Worte  und  kloine  Beschimpfung,  als  ihnen 
Wasser  ins  Gesicht  zu  spritzen,  von  den  Eltern  b.straft  werden.     Dies 
scheint  die  Ursache  zu  sein,  weswegen  sich  kein  Indianer  einfallen  lässt, 
die  Lebenwirt  der  Europäer  anzunehmen,  obzwar  diese  oft  jene  wählen. 
Weiterliin,  westwärts  in  diesem  Welttheile,  sind  dh  Nationen  wenig  l>e- 
kannt.     Einige  drucken  den  Kindern  den  Kopf  zwischen  zwei  Klum]>en 
Leimen  in  der  Kindheit  breit  und  heissen  Plattköpfe.    Unter  den  Algon- 
<[uins  sind  Kugelköpfe,  wegen  der  Figur,  die  sie  den  Köpfen  dnrcli  die 
Kunst  gel>en,  also  genannt.    Die  Franzosen,  welche  die  aller  westlichsten 
Indianer  kennen,    b(;ric]iten,   dass  man  unter  ihnen  von  einem  grossen 
westliclien  MeiTi'  reden   höre,  und  die  Reisen  der  Russen  von  Kamt- 
schatka aus  beweisen,  dass  ATnerika  nicht  weit  davon  sei,  und  dass  e.-i 
wahrscheinlicher  Weise  durch  nicht  gar  zu  grosse  Meerengen  und  einige 
Inseln  von  l\schukotskoi-Noss,  in  Sibirien,  abgesondert  sei.     Die  rng- 
lisclien  C-olonien  in  diesem  Welttheile  sind   blühend.     In  Virgiuien  ist 
der  Winter  nur  drei  Monate  lang  und  ziemlich  scharf,  der  Sommer  hin- 
gegen angenehm.     Es  wachsen  daselbst  Weinstöcke  wild,  aber  noch  hat 
kein  guter  Wein  davon  kommen  wollen.     Ein  iiaum  tragt  in  einer  Art 
von  Schoten  Honig.     Der  davon  abgezapfte  Saft  gibt  aus  drei  lYunden 
Saft  ein  Pfund  Zucker,  sowie  der  Ingra  aus  Kokossaft  gesotten  und  in 
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Indien  raflfinirt  wird.  Pennsylvanien  und  Maryland  kommen  in  den 
mchrsten  Landesproducten  mit  einander  ül>crein.  Hier  gibt  es  eine 
Menge  Holz  in  Waldungen,  vieles  Wildpret,  welches  grfisstentheils  vom 
ouropäiseben  nntcrschieden  ist.  Carolina  und  Georgien  sind  am  süd- 
lichsten gelegen  und  bringen  auch  schon  Seide  hervor,  imgleichen  in 
China  befindliche  Kräuter.  Einige  wollen  hier  den  Beerstraueh  und 
Ginseng  gefunden  haben.  Wenn  man  den  St.  Lorenzstrom  hinauf,  von 
dessen  Mündung  aus,  zum  französischen  Kanada  fahrt,  so  hat  man  an- 
fönglich  zu  beiden  Seiten  ziemlich  wüste  Länder.  Bei  Quebeek  aber 
und  weiter  hin,  nach  dem  Ontario-  und  Erie-See  hinauf,  liegen  die  vor- 
trefflichsten Länder  in  der  Welt.  Diejenigen,  so  den  Missisippi  hinauf- 
gefahren, finden  Völker  von  fast  ähnlichen  Sitten  in  einem  sehr  frucht- 
baren und  waldigten,  und  im  Winter  sehr  kalten  Lande.  Alle  diese 
Völker  haben  sich  seit  der  Europäer  Ankunft  sehr  vermindert.  Man 
findet  bei  allen  diesen  Nationen,  diiss  der  Gebrauch  des  Kupfers  viel 
älter  bei  ihnen  sei,  als  derjenige  des  Eisens.  In  dem  benachbarten  Flo- 
rida sind  die  Einwohner  sehr  beherzt,  sie  opfern  der  Sonne  ihre  Erstge- 
burt.*   Das  Land  hat  grosse  Perlen. 

Amerikanische  Inseln. 

Die  Flibustier  waren  anfanglich  Seeräuber  und  hatten  ihre  Nieder- 
lassungen in  St.  Christoph  und  Dominique,  davon  die  letztere  Insel  sich 
nun  im  Besitze  der  Engländer  befindet.  Im  grossesten  Theile  vom  spa- 
nischen Amerika  sind  viele  spanische  Pferde,  öfters  auch  Hunde,  die 
wild  geworden.  In  Domingo  waren  beide  vorhanden  und  hatten  die  Art 
an  sich,  ein  grosses  Geräusch  zu  maclien ,  wenn  sie  saufen  wollten,  um 
reissende  Thiere  abzuschrecken.  Die  Neger,  welche  hier  als  Sklaven 
dienen,  sind  sehr  zahlreicli,  oft  gef^'ihrlich.  Die  vom  Senegal  sind  die 
witzigsten,  die  von  Madagaskar  sind  nicht  zu  bändigen,  die  von  Älono- 
motapa  sterben  bald  hin,  sind  mehrentheils  sehr  dumm,  ciistriren  aber 
sehr  künstlich  und  sind  dabei  hochmüthig.  Einige  fressen  gerne  Hunde 
und  werden  von  Hunden  angebellt.  Sie  sind  in  Ansehung  des  Todes 
sehr  gleichgültig,  vornehmlich  die  von  Sierra  Leona  tödten  sich  oft  einer 
geringfügigen  Ursache  wegen.  In  den  Antillen  ist  die  Nation  der  Ka- 
raibeu  hauptsächlich  ausgebreitet  und  in  St.  Vincent  und  Dominique  zu 
Hause.  Sie  sind  stark  und  gross,  färben  sich  den  Leib  roth,  stechen 
sich  viele  Löcher  in  die  Lippen  und  stecken  Klöppelchen,  Glaskügelchen 
und  Steinchen  herein.     Ihre  Stirne  ist  fast  ganz  platt,  wie  ein  Bret  und 
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gleichsam  eingedrückt.  Ihre  ^liene  scheint  mclaucliolisch  zu  sein.  Der 
Carakolla  oder  blecherne  Ko2)fschmuck  derselben  ist  von  reinem,  schönem 
und  unbekanntem  Metalle,  welches  sie  auch  an  der  Nase  und  Unterlippe 
tragen. 

Sie  wollen  nicht  gerne  Kannibalen  heissen  und  können  nicht  be- 
greifen, wie  man  das  Gold  dem  Glase  vorziehe.  Sie  essen  niemals  Salz, 
sind  träge,  können  keine  Gewalt  oder  Härte  ertragen,  haben  eigensinnige 
Grillen,  und  ihr  Stolz  ist  ungemein  gross.  Niemals  wird  einer  von  ihnen 
zu  der  christlichen  Religion  bekehrt.  Ihrer  Kache  können  sie  keine 
Grenzen  setzen;  die  Vorsehung  ist  ihnen  unbekannt.  Ihr  Cazique  inuss 
im  Kriege  und  im  Laufen  und  Schwimmen  excelliren.  Sic  brauchen 
das  Schiessgewehr  wenig,  sondern  Weile  mit  hohen  Spitzen,  die  mit  dem 
Safte  des  Manchinillenbaumes  vergiftet  sind,  und  Keulen. 

Von  den  Ländern  am  Eismeere. 

Obgleich  die  Länder  am  Eismeere  zum  Theil  zu  den  zwei  andern 
Welttheilen  gehören,  so  wollen  wir  doch,  um  der  Vergleichung  mit 
Amerika  willen,  etwas  davon  hier  kürzlich  mitnehmen.  Alle  Völker  am 
Eismeere  kommen  darin  überein,  dass  sie  beinahe  alle  ohnbärtig  sind. 
Doch  hat  Ellis  an  der  Hudsonsbai  und  dessen  verbundenen  Meeren 
Völker  der  Eskimos  angetroffen,  die  im  Gesichte  sehr  behaart  waren. 
Die  Tsehuktschen,  die  nordöstlichsten  unter  allen  Sibiriern,  sind  ein 
tapferes  Volk  am  Eismeere  und  gastfrei;  ihr  Gewerbe  ist,  wie  in  die^sen 
Gegenden  überhaupt,  Fischerei  und  Jagd.  Die  Inseln  Nova-Zembla, 
Spitzbergen  u.  a.  ni.  sind  nicht  bewohnt,  al)er  man  muss  nicht  glauben, 
dass  sie  so  ganz  unbewohnbar  sind,  als  sie  die  Holländer,  die  unter 
Hkmhkekk  auf  ihnen  überwinterten,  wollen  gefunden  haben.  Professor 
M(U.LKU  berichtet,  dass  fast  jährlich  einige  Russen,  um  der  Jagd  willen, 
den  Winter  in  jenen  Gegenden  zubringen.  Unter  den  Vögeln  von 
Spitzbergen  führe  ich  nur  den  Eisvogel,  mit  seinen  blendend  glänzenden 
Goldfedern,  an.  Der  Wallfisch  ist  liier  dasjenige  Thier,  dessen  Jagd  die 
Europäer  am  meisten  beschäftigt,  wiewohl  ehedess  auch  von  den  Wall- 
rossen, um  ihrer  Zähne  willen,  guter  Proüt  ist  gezogen  worden. 
^Veiter  westwärts  haben  die  Lappen  ein  überaus  hässliches  Gesicht,  sind 
aber  nicht  so  klein,  als  man  sie  beschrieben  hat.  Im  Jahre  1735  sähe 
man  einen  Riesen,  der  sieben  rheinländische  Fuss  gross  war,  in  Paris, 
er  war  aus  Lappland  gebürtig.  Die  Zaubereien  oder  vielmehr  die  Be- 
trügereien der  schwarzen  Kunst  sind  hier  fast  dieselben,  wie  in  Sibirien, 
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werden  aber  iininer  mehr  abgestellt.  Einige  Reisende  bemerken,  dass 
hier  die  Pferde  zur  Sommerzeit  aus  allen  Dörfern  in  die  Wildniss  gehis- 
son  werden,  um  die  Jalireszeit  in  der  Freilieit  zuzubringen ,  da  denn  die 
von  einer  Dorf'schaft  sich  von  selbst  in  einem  besondern  Bezirke  einfin- 
den und  mit  den  übrigen  sich  nicht  vermengen,  auch  im  Winter  von 
selbst  in  die  Ställe  kommen.  Die  Grönländer  bewohnen  ein  Land,  wel- 
ches mit  der  südlichen  Spitze  in  nicht  grösserer  Breite,  als  Stockholm 
liegt,  aber  sich  bis  auf  unbekannte  Weiten  nach  Norden  erstreckt.  Die 
Ostseite  dieses  Landes  ist  gelinder,  als  die  Westseite,  und  hat  ziemlich 
hohe  Bäume,  wider  die  Natur  dieses  Himmelsstriches.  Je  weiter  man 
in  diesem  Himmelsstriche  nach  Westen  kommt,  desto  kälter  findet  man 
die  Gegend.  Nahe  bei  der  Hudsonsstrasse  sieht  man  Eisberge,  deren 
Dicke  von  fünfzehn  bis  ein  tausend  acht  Imndert  Fuss  ist.  Weil  sie  der 
\Vind  kaum  bewegen  kann,  so  mögen  wohl  Jahrhunderte  dazu  gehören, 
bis  sie  in  den  temperirten  Erdstrich  getrieben  worden,  da  sie  zerschmel- 
zen. Die  Eisberge,  welche  neben  den  hohen  Bergen  in  Spitzbergen  auf 
dem  Lande  stehen,  iiaben  grosse  Aehnlichkeit  mit  diesen  und  den  glet- 
schernden  Alpen,  welches  zu  artigen  Betrachtungen  Anlass  geben  kann. 
Hiebei  ist  nur  noch  zu  merken,  dass  das  Wasser  des  Eismeeres  so  gesfilzen 
und  schwer  ist,  als  eines  in  der  Welt;  z.  E.  bei  Nova-Zembla.  Man  sieht 
iu  der  Hudsonsstrasse  eine  unbeschreibliche  Menge  Holz  in  der  See 
treiben.  Ein  gewisser  Schriftsteller  hält  für  den  sichersten  Beweis,  dass 
dieses  Holz  aus  warmen  Ländern  lierkommen  müsse,  dies,  diiss  es  bis  auf 
das  Mark  von  Würmern  durchfressen  ist,  welches  bei  denen  des  kalten 
Erdstriches  nicht  stattfindet. 
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handschriftlichen  Nachlasse  Kant  s. 


1. 
Vom  Inwendigen  des  ErdkSrpers. 

Was  man  von  dem  ältesten  Zustande  der  Erde  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit festsetzen  kann,  ist  dieses,  dass  sie  uranfanglich  in  ihrem  ganzen 
Klumpen  flüssig  gewesen  sein  müsse.  Newton  schliesst  dieses  mit 
grossem  Zutrauen  daraus,  weil  sie  diejenige  spharoidische  Gestalt  hat, 
die  ein  durch  und  durch  flüssiger  Körper  annehmen  würde,  wenn  die 
durch  den  Drehungsschwung  veränderte  Schwere  seiner  Seiten  nach  dem 
Maasse,  als  sie  der  Mittellinie  nahe  oder  davon  weit  sind,  sich  in  solche 
Höhen  setzen,  die  ihrem  Gewichte  umgekehrt  proportionirt  sind.  Dieser 
ehemalige  Zustand  der  Flüssigkeit  ist  indessen  nicht  mehr,  zum  wenig- 
sten nicht  auf  der  Oberfläche  bis  zu  den  grössten  entdeckten  Tiefen;  denn 
da  ist  anjetzt  dasjenige ,  was  wir  Festland  und  Seegrund  nennen ,  alles 
insgesammt  gehärtet,  wobei  zugleich  Unebenheiten  entstanden  sind, 
welche  in  dem  ersten  Alter  der  Natur,  da  alles  noch  eine  weiche  Masse 
war,  nicht  stattfinden  konnten.  Wollte  man  hieraus  geradezu  folgern, 
dass  diese  Erhärtung  schon  bis  zum  Mittelpunkte  fortgegangen  sei  und 
die  Erde  nunmehr  in  ihrem  Innern  eine  durch  und  durch  feste  Masse 
wäre,  so  würde  diese  Vermuthung  ganz  willkührlich  sein;  denn  ich  sehe 
nicht ,  welche  Ursachen  man  anführen  könnte ,  um  sie  zu  rechtfertigen. 
Derjenige  aber,  welcher  es  möglich  fände,  dass  vielleicht  tief  in  den 
Eingeweiden  dieses  Planeten  noch  das  alte  Chaos  herrsche ,  wo  der  noch 
flüssige  Klumpen,  indem  er  sich  langsam  ausbildet,  seine  Materien  nach 
Maassgebung  ihrer  Schwere  sinken  oder  steigen  lässt,  würde  verdienen 
gehört  zu  werden.  Er  könnte  die  Neuigkeit  dieses  Weltkörpers  und  seine 
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ungemeine  Grösse  zur  Vertlieidigung  anftihren,  wo  einige  verflossene 
Jahrhunderte  viel  zu  wenig  zu  sein  scheinen ,  dass  der  weiche  StoflF  in 
dieser  Zeit  bis  zu  dem  Mittelpunkte  hin  sich  hätte  festsetzen  können.  Es 
würden  ihm  auch  die  Unebenheiten  der  Erdfläche  zu  Statten  kommen, 
welche  sich  schwerlich  hätten  zutragen  können,  da  dieselbe  im  flüssigen 
Zustande  hat  Wassergas  halten  müssen,  wenn  nicht  seitdem,  als  die 
Rinde  gehärtet  war,  in  dem  Inwendigen  noch  mancherlei  Veränderungen 
vorgegangen  wären,  die  in  einigem  TJrade  vielleicht  noch  fortdauern 
können.  Er  könnte  sich  sogar  auf  die  Erdmessung  selbst  berufen,  wovon 
die  neuesten  Beobachtungen  ziemlich  genau  ein  solches  Verhältniss  der 
Durchmesser  der  Erde  geben,  wie  sie  Newton  durch  Rechnung  fand, 
indem  er  annahm,  dass  die  Erde  in  ihrem  ganzen  Klumpen  beinahe 
einerlei  Dichtigkeit  habe,  bei  welcher  Voraussetzung  gleichwohl  nicht 
viel  Wahrscheinlichkeit  ist ,  wofern  nicht  der  grösste  Theil  der  Erde  im 
Inwendigen  noch  die  rohe  Gestalt  der  sich  ausbildenden  Natur  an  sich 
hat;  da  die  Materien,  unordentlich  vermengt,  die  ilu-er  Dichtigkeit 
gebührenden  Stellen  noch  nicht  eingenommen  haben,  ob  sie  gleich  unab- 
lässig dahin  sich  drängen,  aber  mit  einer  Langsamkeit,  die  unter  andern 
auch  darum  weniger  befremdend  ist,  weil  die  Schwere  selbst  im  Inwen- 
digen der  Erde  mit  den  Weiten  vom  Mittel] )unkte  abnimmt.  Zum 
wenigsten  scheinen  diese  Gründe  in  Ansehung  der  Möglichkeit  eines 
solchen  noch  fortwährenden  Zustandes  so  erheblich  zu  sein,  dass  es  sich 
wohl  verh)hnt ,  einen  Blick  auf  die  Folgen  zu  werfen ,  die  daraus  ent- 
springen müssen ,  wenn  es  sich  wirklich  so  verhielte.  Denn  wer  weiss, 
ob  diese  Schlüsse  nicht  auf  etwas  führen,  was  durch  die  Erfahrung 
bestätigt  wird. 


II. 

Von  der  Beschlennigiing  der  täglichen  Umdrehung  der  Erde. 

Unter  den  vielen  beliebigen  Erdichtungen,  welche  sich  die  Luft- 
baumeister der  mancherlei  Erdtheorien  erlaubt  haben,  würde  es  noch 
vielleicht  eine  der  erträglichsten  sein,  wenn  Jemand  annehmen  wollte, 
der  ganze  Klumpen  der  Erde,  indem  er  von  Zeit  zu  Zeit  sich  mehr  ver- 
ditJitet,  und  seine  Theile  näher  aneinander  rücken,  nehme  allmählig 
etwas  im  Durchmesser  ab;  allein  ich  verlange  nicht,  dass  man  mir  jetzt 
80  viel  einräume.    In  dem  Falle  aber,  dass  es  geschähe,  so  würde  dieses 
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nothwendiger  Weise  eine  Veränderun«:  in  der  Zeit  der  Acliseudreliti 
nach  sich  zielien  müssen.    Denn  weil  die  ganze  Grösse  dieser  ihrer  B«*^^^ 
wefTunji^  bleil>en  muss,  auf  welche  Weise  auch  nur  immer  die  Theile  d 
Erde  ihre  Stelle  unter  einander  verrücken,  so  würde  die,  einem  je<l 
l'heile  eigene  Geschwindigkeit,  womit  er  einen  grösseren  Zirkel  in  seinenl'^"^ 
ehemaligen  grösseren  Abstände  beschrieb,  so  viel  an  ihr  ist,  venirsaeheii,f*'^ 
dass  bei  seinem  veränderten  Abstände  ein  kleinerer  Zirkel  in  kürzerer 
Zeit  müsse  beschrieben  werden ,  und  die  Erde  selbst  würde  ihre  tägliche 
Umwendung  albnählig  geschwinder  verrichten.    Es  würde  aber,  wenn 
die  Länge  eines  Jahres  unverändert  bliebe,  nur  eine  verhältnissmässig J**^' 
sehr  kleine  Vemiindenmg  des  Erddurchmessers  hinreichend  sein ,   eine 
solche  Veränderung  der  Tageslänge  merklich  zu  machen.  Denn  die  Ver 
kürzung  des  millionsten  Theiles  des  Diameters  würde  schon  über  eiue 
halbe  Minute  Unterschied  aufs  Jahr  geben ,  welches  viel  mehr  ist ,  als 
man  bedarf,  um  in  einigen  Jahrhunderten  das  Maass  der  Jahreslänge 
durch  die  Grösse  der  Tage  verändert  zu  finden. 

Allein  es  ist  nicht  nöthig,  so  viel  zu  verlangen.  Wenn  tiefer  im 
Inwendigen  der  Erde  noch  ein  Chaos  ist,  in  welchem  nach  und  nach 
Materien  schwerer  Art  sich  daher  zum  Mittelpunkte  senken ,  indem  die 
leichtem ,  welche  vorher  ohne  Ordnung  im  Gemengsei  vcrtheilt  waren, 
steigen  und  unter  die  festgewordene  Rinde  treten,  so  muss  noch  el>oii 
dasselbe,  obgleich  in  geringerem  Grade  geschehen.  Denn  ein  jedes 
IMieilchen  schwerer  Art,  das  vorher  in  grösserem  Abstände  vom  Mittel- 
jiunkte  war,  befindet  sich  nach  einiger  Senkung  am  Ende  eines  kleineren 
Zirkelstrahles,  und  ist  daselbst  bestrebt,  den  kleineren  Kreis  seiner  Um- 
drehung mit  der  ihm  beiwohnenden  Geschwindigkeit  in  kürzerer  Zeit 
zu  beschreiben  und  mithin  die  tägliche  Umdrehung  der  Erde  zu  be- 
schleunigen ,  welche  Wirkung  zwar  dadurch  etwas  verringert  wird ,  dass 
die  leichteren  Materien  ,  aus  ihren  Stellen  vertrieben ,  dagegen  grössere 
Höhen  gewinnen,  wo  sie  kraft  ihrer  mechanischen  Lage  mehr  wider- 
stehen ,  aber  nicht  gänzlich  aufgehoben  wird ,  weil  die  grössere  Dichtig- 
keit jener  Materie  einen  sichern  Ueberschuss  über  diesen  Widerstand 
austragen  muss.  Wenn  demnach  an  der  obersten  festen  Erdrinde  von 
dem  Inwendigen  seines  weichen  Klumpens  sich  nach  und  nach  neue 
Schichten  ansetzen  mid  erhärten,  und  so  allmählig  das  ehedem  gänzlich 
flüssige  Chaos  von  der  Oberfläche  zum  Mitteljmnkte  hin  fest  wird ,  so 
werden  die  tiefem  Schichten  grossentheils  aus  den  schwerern  Materien 
bestehen,  welche  von  grösseren  Höhen  herabgesunken  waren,  und  indem 
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^^i^nf  solche  Weise  der  Schwerpunkt  {centrum  gravitatis)  der  unendlich 
rit.leinen  Pyramiden,  daraus  der  Erdkörper  von  seiner  Oberfläche  in 
>r  den  Mittelpunkt  kann  als  zusammengesetzt  gedaclit  werden ,  diesem 
j^immer  etwas  näher  versetzt  wird ,  so  muss  nach  den  schon  angeführten 
'^Gründen  die  tägliche  Umdrehung  dadurch  nach  und  nach  beschleunigt 
ia(  werden. 

3^4  Diese  Folgerung  scheint  der  Theorie  des  berühmten  Herrn  Ei-ler 

ii|  von  der  allmähligen  Verkürzung  des  Jahreslaufes  diejenige  Ergänzung 
r^flt  au  geben ,  deren  sie  bedurfte.    Denn  da  die  verglichenen  Beobachtungen 
iV  der  Jahreslänge  neuerer  und  alter  Zeiten  dasjenige  nicht  bestätigten, 
5::*  was    seine  Vemunftschlüsse  aus   sehr   wahrscheinlicher  Voraussetzung 
'*   abgeleitet  hatten,    so    äusserte  er  (in  einem  Briefe   an  den  Bischoff 
5    PoxTOPPiDAx)  die  Vermuthung,   dass   vielleicht   die   tägliche  Achsen- 
drehung der  Erde  sich  aus  Ursachen,   die  man  nicht  weiss,    zugleich 
allmählig  verkürzt  habe,  wodurch  der  Unterschied  des  periodischen  Um- 
laufes habe  unmerklich  werden  müssen. 


III. 

Von  der  veränderlichen  Richtung  der  Schwere. 

Die  Theorie  des  Newton,  dass  die  Schwere 
eine  Wirkung  der  vereinbarten  Anziehungen 
aller  Materie  des  Erdklum])ens  sei,  hat  so 
grosse  Beweisthümer  für  sich,  dass  ich  mich 
berechtigt  halte,  sie  als  zugestanden  vorauszu- 
setzen. Nach  derselben  geht  die  Richtung  der 
Schwere  in  a  in  derjenigen  Linie ,  wo  zu  den 
Seiten  die  Anziehungen  der  Materie  der  Erde, 
indem  sie  auf  einen  Körper  im  Punkte  a  wirken, 
einander  das  Gleichgewicht  halten;  mithin,  wenn  die  Erde  in  Ruhe  und 
entweder  gleichartig  in  ilirer  ganzen  Masse  oder  auch  aus  concentrischen 
Schichten ,  deren  jede  für  sich  gleichartig  ist,  zusammengesetzt  gedacht 
wird,  so  geht  die  verlängerte  Gravitätsrichtung  durch  den  Mittelpunkt  r. 
Setzt  aber,  es  sei  durch 


440  Supplemente 


IV. 
Von  dem  Wasserbette  der  StrSme. 

Ich  gestehe  zwar,  dass  ich  von  der  Erzeugung  der  Landesnickrn 
der  Gebirge  oder  von  der  Ursache  ihrer  Lage  gegeneinander  nichts  Ver- 
ständliches anzuführen  wisse.  Wie  sieh  die  Gnssrinnen  der  Ströme 
sammt  ihren  Quellen  mögen  gebildet  haben ,  dahin  alle  diese  Höhen  mit 
ihren  Einlieugimgen  ihr  Wasser  anjetzt  abliefern  und  vermittelst  der- 
sell>en  in  die  See  abführen,  davon  scheint  mir  Folgendes  einen  Begriff 
zu  geb^n.  l)as  aus  den  durchweichten  Scliichten,  indem  sie  sich  fester 
setzten,  häufig  dringende  Wasser,  müsste  alle  zwischen  den  Höhen 
befangene  Thäler  überschwemmen,  ja  das  ganze  Land  beinahe  müsste 
in  diesem  Zustande  imter  Wasser  sein,  und  zwar  unter  einem  Wasser, 
das  selbst  aus  der  Erde  drang,  und  indem  es  von  den  hohem  Gegenden 
zu  den  Tiefen  abwärts  floss,  in  weit  ausgebreiteten  Gegenden  sich  gleich- 
wohl verbinden  müsste.  Dadurch  konnte  es  geschehen,  dass  erstlich  nach 
Verschiedenheit  des  Abhangos  die  Züge  des  Wassers  in  dieser  grenzen- 
losen üeberschwemmung  in  einigen  Strichen  stärker  als  in  anderen 
gewesen  sein ,  und  sich  zweitens  auch  häufig  haben  vorbinden  müssen. 
l)er  Schlamm  eines  so  erweichten  Grundes  wird  von  dieser  strömendon 
Bewegung  mit  fortgerissen  und  nach  den  Gesetzen  derselben  so  ange- 
schlämmt sein,  als  der  Aussprung  oder  Einsprung  der  Biegungen  es 
erforderte.  Die  Züge  des  Wassers  werden  bei  diesem  Ablauf  sich  häufig 
verbunden  haben,  so  dass  im  Fortgange,  da  viele  derselben  in  einander 
flössen,  aus  allen  in  einem  grossen  Bezirke  endlich  ein  Hauptstrom 
werden  müsste;  welches,  wenn  ein  grosser  abhängiger  Boden  weit  und 
breit  mit  rinnendem  Wasser  überschwenmit  gedacht  wird ,  schon  aus  der 
Xatur  der  Wasserbewegungen  folgt,  die  beständig  bestrebt  sind,  in  ein- 
ander zu  fliessen  und  sich  zu  vereinigen.  Damals  werden  die  Thäler,  wo 
sie  keinen  freien  Abzug  hatten,  vielfaltig  mit  dem  abgespülten  Schlamme 
sein  angefüllt  worden,  wodurch  der  Boden  des  Ablaufes  gleichsam 
geebnet  und  gleichfth-mig  abgedacht  worden.  Allmählig  müsste  denn 
auch  dieses  Ausquillen  der  Feuchtigkeit  und  die  daraus  entspringende 
Ueborströmung  aus  den  sich  festsetzenden  Schichten  abnehmen,  bis  die 
rinnenden  Wasser  endlich  in  denjenigen  Kanälen  beschlossen  werden 
konnten,  deren  Ufer  sie  sich  selbst  in  rohem  Zustande  anfitihrten,  als  sie 
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in  dem  damaligen  unbeschränkten  Laufe  den  Scblamm  in  der  Linie 
ihres  stärksten  Zuges  fortfülirten,  an  der  Seite  der  schwächeren  Bewegung 
aber  fallen  Hessen. 

'  Der  Anblick  der  ganzen  Oestalt  des  festen  Landes  scheint  diese 
Erzeugungsart  zu  bestätigen.  Die  Bergreihen  Imben  gemeiniglich  eine 
solche  passende  Zusannnenfügung,  dass  der  Ausspnmg  eines  Berges  der 
Eiubucht  anderer  gegenübersteht,  den  Ufern  ähnlich,  die  ein  strömendes 
Wasser  ausbildet.  Und  obgleich  IIaller  und  Andere  an  der  Kichtigkeit 
dieser  Beobachtung,  (woraus  Buffon  nach  seiner  Art  Gebrauch  macht,) 
haben  zweifeln  wollen,  so  kann  man,  wie  mich  dünkt,  sich  desfalls 
schon  sicher  ganz  auf  den  Bericht  Grxjnek's  in  seiner  Beschreibung  der 
Eisgebirge  des  Schweizerlandes  verlassen ,  der  ein  sehr  sorgfaltiger  und 
vollständiger  Beobachter  ist  und  dieselbe  Analogie  bestätigt.  Ja,  ich 
getraue  mir  zu  behaupten,  dass  auch  ausser  den  Gebirgen  in  jedem 
Lande,  wo  lange  Thäler  vorkommen,  weni\  sie  gleich  ziemlich  breit  sind, 
fast  jederzeit  dieser  Parallel ismus  der  Schlängelung  wahrgenommen 
würde,  obgleich  kein  Wasser  durch  ein  solches  Thal  fliesst,  wie  ich  dieses 
bei  der  wenigen  Gelegenheit,  die  ich  dazu  habe,  doch  häufig  angemerkt 
habe.    Es  scheint  aber,  dass  dieses  Spuren  von  der  uralten  .... 


V. 
Von  der  Figur  des  Wasserbettes  der  StrSme. 

Die  Flüsse  laufen  grössentheils  in  Schlängelungen,  vornehmlich 
näher  zu  ihren  Quellen;  denn  da,  wo  sie  sich  ihrem  Ausflusse  nähern, 
werden  die  Biegungen  seltener  und  ilurLauf  ist  mehr  geradlinig,  so  dass 
nach  den  Berichten  des  Conuamine  die  Wilden,  wenn  sie  am  Ufer  der 
Striime  reisen,  aus  diesem  Umstände  abnehmen,  ob  sie  nahe  oder  weit  zur 
See  sind.  Diese  Schlängelungen,  bei  welchen,  sowie  überhaupt  in  ihrem 
ganzen  Laufe,  beide  Ufer  fast  durchgängig  parallel  sind,  gründen  sich 
auf  die  Gestalt  des  Landes  zu  beiden  Seiten ,  welches  meisten theils  eben 
so  gebogen  ist,  und  selbst  in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  eine  ähn- 
liche Entgegensetzung  des  Aussprungs  und  der  Einbucht  der  Hügel  an 
sich  zeigt. 


^^^  Supplemente 

Bei  dieser  Gestalt  ibres  Rinnsals  ist  vor- 
nehmlich zu  merken ,  dass  jederzeit  das  einjire- 
bogene  Ufer  c  hoch  und  das  ausapringende  d 
niedrig  sei.  Denn  es  sei  />/  die  Horizontallhiie, 
in  wolclier  die  Fläche  des  Stromes  liegt,  so  kann 
man  sich  vorstellen,  dass  die  Dossirungen  des 
Wasserkanals  c  e  und  d  e  eigentlich  Verlän- 
gerungen des  Bodens  a  c  und  d  y  sind,  und 
nachdem  der  Abhang  des  Ufers  a  c  steiler,  als 
der  von  d  g  ist,  so  werde  auch  der  tiefste  Punkt  des  Flusses  dem  Orte  n 
näher  sein ,  als  dem  gleich  hohen  Orte  (j  des  entgegenstehenden  Ufers, 
wenn  a  b  und  tj  f  als  gleich  genommen  werden,  und  zwar  in  dem  Verhält- 
niss  a  c  :  dg.  Wäre  nun  das  Ufer  c  D  allenthalben  steiler  abgedacht,  als 
das  andere  d  C,  oder  wären  beide  allerwärts,  wo  sie  eins  dem  andern 
gegenül)erHtehen ,  an  Höhe  gleich,  so  könnte  der  Strom  auch  geradlinig 
und  ohne  Schlängelung  fliessen.  Da  aber  diese  Uebereinstimmung  bei 
der  Unebenheit  des  Landes  vornehmlich  nach  seiner  Mitte  hin  schwerlich 
in  beträchtlichen  Strecken  vermuthet  werden  kann,  so  wird  das  fliessende 
Wasser  sich  dahin  lenken,  wo  der  grösste  Abhang  des  Ufers  ist,  indem 
nahe  an  demsellien  die  grösste  Tiefe  des  Thaies  sein  muss,  und  wird  sich 
dagegen  von  den  Hügeln  abwenden,  die  minderen  Abhang  haben,  weil 
der  niedrigste  Punkt  e  weiter  vom  g  als  von  a  absteht;  d.  i.  es  wird  das 
fliessende  Wasser  sich  so  schlängeln,  dass  es  am  steileren  Ufer  Busen 
und  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  Landzungen  macht.  Im  Anfange 
der  Ueberströmungen  in  dem  rohen  Zustande  der  sich  bildenden 
Fluthrinne  durfte  die  Ungleichheit  der  Höhen ,  die  auf  dem  Seitenlande 
abwechselten,  nur  klein  sein;  denn  die  Wasserbewegung  musste  die  al)- 
hängendero  Seite  des  Thaies  c  nach  und  nach  mehr  auswaschen  und 
seinen  Busen  oder  Einbucht  tiefer  erstrecken ,  dagegen  die  flachere  Seite 
bei  d  mehr  entblössen  imd  durch  Ansetzung  des  Schlamme«  auf  seine 
Fläche  e  g  den  Abhang  allmählig  vermindern. 

Wo  die  Flüsse  eine  schlängelnde  Krümmung  machen ,  ob  sie  gleich 
durch  Ebenen  fliessen,  die  ihnen  keine  dergleichen  gegeneinander 
stehende  ungleiche  Ufer  entgegensetzen,  da  darf  man  sich  nur  in  einiger 
Weite  zu  ihren  Seiten  hcrumsehen,  und  man  wird  wahrnehmen,  dass  in 
der  Ferne  die  alten  Ufer  ihrer  ehemaligen  Ueberströmimg  vorhanden 
sind,  die  einander  auf  die  vorhin  angezeigte  Art  entsprechen  und  dass 
das  weite  Thal  zwischen  ihnen  mit  Flussschlamm  angefüllt  und  so  weit 
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erhöht  sei,  als  nöthig  ist,  um  den  Strom  in  der  Linie  seines  stärksten  vor- 
maligen Zuges  zu  befassen,  nachdem  der  Zufluss  abgenommen  und  zur 
gegenwärtigen  Mittelmässigkeit  gebracht  ist.  Dagegen,  wo  die  Ufer  zu 
beiden  Seiten  steil  und  abgeschnitten  sind,  hat  es  meistentheils  den  An- 
schein, dasK  daselbst  vor  Alters  WasserfJille  gewesen,  die  aber  endlicli 
aufgehört  liaben,  nachdem  die  Heftigkeit  des  Absturzes  den  Boden  be- 
nagt und  weggewaschen,  dadurch  aber  das  Bett  des  Stromes  gesenkt  und 
zu  den  Seiten  steile  Wände  übrig  gelassen  hat. 

Von  dem  Nutzen  dieser  Figur. 

Nicht  allein  grosse  Flüsse ,  sondern  selbst  geringere  Bäche  erhalten 
sich  in  ihrem  Lauf  und  in  der  Regelmässigkeit  ihrer  Ufer  Jahrhunderte 
hindurch,  da  indessen  von  Menschen  angelegte  Kanäle  und  Gräben 
bald  zerstört  werden  und,  wo  nicht  immer  erneuerte  Ausbesserung  daran 
gewandt  wird,  in  kurzer  Zeit  von  sich  selbst  zerfallen.  Die  Ursache  die- 
ser dauernden  Ordnung  natürlicher  Ströme  beruht  auf  dem  schlängeln- 
den Zuge  derselben  in  dem  Theile  ihres  Laufes,  der  den  grossem  Fall 
hat,  und  auf  der  Einrichtung  ihrer  parallelen  Ufer,  da  das  Ufer  der  Ein- 
bucht hoch,  das  Ufer  des  Aussprungs  al)er  niedrig  ist. 

Durch  eine  so  einfältige  Naturanstalt  wird  dasjenige  verhindert, 
was  die  menschliche  Kunst  bei  ihren  Wasserwerken  nicht  abhalten  kann, 
nämlich  allmählige  Verschlammung  ihres  Kinnsais.  Dann  wenn  das 
Hiessende  Wasser  gleich  Schlamm  mit  sich  führt,  den  es  entweder  durch 
Giessbäche  bekommen  oder  aus  seinem  eignen  Bett  abgespült  hat,  so 
sind  die  seichten  Küsten  d  und  />  gleichsam  Lagerplätze,  daran  es  solchen 
absetzt  und  fallen  lässt.  Ja  der  Strom  verändert  wohl  gar  bisweilen  sei- 
nen Rinnsal ,  indem  er  das  steile  Ufer  c  und  C  benagt  und  seinen  Busen 
darin  erweitert,  indessen  dass  er  dafür  an  den  niedrigen  Erdzungen  d 
und />  den  Schlamm  ansetzt  und  sie  vergrössert.  Die  Fluthrinne  desselben 
bleibt  bei  diesen  Veränderungen  gleichwohl  rein,  wenigstens  verzögert 
diese  Mechanik  das  Schicksal  ihres  Verderbens.  Dagegen  werden  künst- 
liche Kanäle  jederzeit  mit  parallelen  Ufern,  die  auf  beiden  Seiten  gleiche 
Abdachung  haben,  gezogen.  Nun  ist  es  unmöglich,  dass  sie  bei  solcher 
Einrichtung  lange  Zeit  unverschlämmt  dauern  sollten.  Denn  es  mag 
nun  sein ,  dass  das  darin  stehende  oder  rinnende  Wasser  von  den  Seiten- 
wänden die  Erde  abspüle,  oder  sonst  in  seinem  Laufe  Schlamm  be- 
komme, welches  nicht  zu  verhindern  ist,  so  kann  es  denselben  nirgend 
anders,  wie  auf  den  Grund  fallen  lassen ,  weil  keine  Lagerplätze  da  sind, 
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WO  es  ihn  absetzen  und  den  Rinnsal  reinigen  könnte.  Es  ist  daher  sehr 
rathsara,  dass,  wo  es  möglich  ist,  man  hierin  die  Einrichtung  der  Natur 
nachahme.  Die  gerade  Linie  ist  wohl  die  kürzeste  und  also  auch  die  ge- 
mächlichste und  wohlfeilste  zu  graben;  allein  sie  ist  nicht  jederzeit  die 
Linie  der  grossesten  Sparsamkeit  der  Kraft  auf  die  Dauer. 

Wollte  man  lieber  in  solchen  Fällen  bisweilen  der  Natur  ihr  Kunst- 
stück abzurathen  suchen,  so  wird  man  es  ihr  auch  in  der  Beständigkeit 
ziemlich  gleich  thun.  Alsdann  würde  man,  wenn  ein  Kanal  für  liiessen- 
des  Wasser  zu  ziehen  wäre,  dadurch  verschaffen ,  dass  das  Wa8.ser  sein 
eigenes  Bett  immer  besser  zubereitete,  anstatt  dass  es  in  denen  nach  der 
gewöhnlichen  Art  nichts  thut,  als  dasselbe  zu  ven^'üsten.  Bisweilen 
(vornehmlich  nahe  bei  den  Mündungen)  hört  die  Parallellage  der  Ufer 
auf,  und  sie  bilden,  so  zu  reden,  einen  Sack,  darin  sich  viele  Untiefen 
unter  dem  Namen  der  Bänke,  Kämpen,  Holme  u.  s.  w.  ansetzen.  In 
diesen  Umständen  scheint  es  am  rathsamsten  zu  sein ,  dass  man  anstatt 
die  versandeten  Tiefen  ohne  Unterschied  aufzuräumen,  vornehmlich 
demjenigen  Ufer,  wobei  der  stärkste  Zug  des  Wassers  ist,  gegenüber  und 
ihm  parallel  nach  der  Analogie  der  Erdzunge  t/,  einen  seichtem  Grund 
von  d  nach  e  hin  schütten  und  verftillen  müsse,  damit,  wenn  der  Cirund 
um  e  geräumt  worden,  das  Wasser  auf  dem  flachern  und  untiefern  llieile 
seines  Bodens  cd  gleichsam  einen  Lagerplatz  habe,  den  Unrath,  den  es 
mit  sich  führt,  oder  irgendwo  wegwäscht,  abzusetzen  und  seine  Tiefe  in 
f  rein  zu  halten ;  denn  sonst  muss  sie  sich  doch  hiit  der  Zeit  verschlam- 
men, man  mag  es  anfangen,  wie  man  will. 


V. 
Von  den  Wüsten. 

Ich  führe  hier  eine  Beobachtung  an,  die  mir  des  Nachdenkens 
werth  zu  sein  scheint,  und  wenn  man  eine  Ursache  einsehen  könnte ,  in 
der  llieorie  der  Erde  einiges  Licht  versprechen  würde.  Ich  finde  näm- 
lich, dass  alle  grossen  Wüsten  hohe  Ebenen  sind,  d.  h.  weite  Flächen,  die 
hrdier,  als  das  Land  umher,  liegen,  welches  man  daran  erkennt,  dass  sich 
die  Flüsse  von  ihrem  Umkreise  scheiteln,  keiner  aber  hindurchfliesst. 
I^ersien  ist  vermittelst  einer  grossen  Wüste  in  zwei  Theile  schief  durch- 
schnitten, welche  ein  ebenes  und  ein  Hochland  sind.  Zwischen  der 
kaspischen  See  und  dem  See  Aral  befindet  sich  ein  hoher,  aber  flacher 
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Tjandstrich,  welcher  nichts,  als  eine  weitauHgebreitete  Wüste  ist.  Man 
kennt  keine  Wüste  von  grösserem  Inbegriff,  als  die,  welche  die  Tataren 
ffobi,  die  Chinesen  Chamo  nennen,  gleichsam  ein  hoher  und  flacher 
Berg  von  unermesslichem  Umfange.  Die  Wüsten  Syriens  sind  Sand- 
flächeu,  wie  ein  Meer ;  sie  liegen  aber  höher  als  Palästina  auf  einer  und 
Irakarabi  auf  der  andern  Seite.  Ebenso  scheint  es  mit  Sahara  oder  der 
grossen  W^üste  von  Afrika  l>ewandt  zu  sein,  wenn  man  den  Lauf  der 
Flüsse  nimmt,  die  sich  südwärts  und  nordwärts  davon  abkehren.  Wenn 
man  die  mancherlei  Steppen  von  Sibirien  und  der  grossen  Tatarei  auf- 
sucht, so  wird  man  finden,  dass  sie  meistentheils  flache  und  hohe  Gegen- 
den sind,  in  einem  Bezirk,  der  gleichsam  die  Wasserscheidung  ausmacht, 
wo  die  Ströme  sich  scheiteln,  um  nach  verschiedenen  Gegenden  sich  mit 
ihren  Hauptflüssen  zu  vereinigen.  Alle  Wüsten  kommen  darin  mit  ein- 
ander überein,  dass  sie  keine  oder  nur  überaus  tief  liegende  Quellen  haben, 
dass  sie  keinen  Fluss  aufnehmen  und  durchlassen,  weil  sie  keinen  Abhang 
ihres  Bodens  haben,  der  als  eine  Fortsetzung  des  Flusses  von  irgend 
einer  benachbarten  Berggegend  angesehen  werden  könnte,  sondern  selbst 
rund  um  als  eine  hohe  Ebene  abgeschnitten  sind.  Dieses  ist  auch  die 
Ursache,  warum  Fersien  so  wenig  beträchtliche  Flüsse  hat;  denn  die 
schon  gedachte  grosse  Wüste,  die  sich  unter  verschiedenen  Namen  aus- 
breitet, ist  hoch  und  flach  und  gibt  den  Quellen  oder  Bächen  keinen 
Abhang,  »ich  zu  vereinbaren.  In  dieser  und  der  grossen  tatarischen 
Wüste,  ingleichen  in  denen,  so  man  in  Afrika  nahe  zur  Barbarei  kennt, 
gibt  es  daher  viele  von  der  wunderlichen  Art  kleiner  Flüsse,  die  niemals 
die  See  erreichen,  sondern  mitten  in  ihrem  Laufe  versiegen;  denn  das 
Land  hat  keine  Einbeugungen ,  welche  einigen  übereinstimmenden  Ab- 
hang hätten,  damit  das  Quellwasser  sich  vereinbaren  und  den  angefan- 
genen Fluss  in  seinem  Fr>rtlauf  vcrgrössern  könnte.  Bei  einer  solchen 
Lage  des  Bodens  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  es  da  entweder 
gar  keine  oder  sehr  tief  liegende  Quolladern  daselbst  gibt,  weil  dasRegeu- 
wasser,  wenn  es  auf  abhängende  Schichten  fälU,  sich  nach  ihrem  Striche 
Quelladern  durchbohrt,  die  irgendwo  zu  Tage  ausgehen,  oder  auch  durch 
Graben  unweit  der  Oberfläche  können  abgeschnitten  werden.  Dagegen 
wo  der  Boden  auf  allerlei  Art  gebogen,  im  Ganzen  doch  flach  liegt,  muss 
das  Regenwasser  seine  Gänge  senkrecht  bohren  und  zu  grossen  Tiefen 
die  Schichten  durchdringen.  Die  allgemeine  Unfruchtbarkeit  dieser 
Wüsten,  davon  einige  gleichwohl  bedürftig  Regen  haben,  scheint  diesem 
Umstände  beizumessen  zu  sein;  denn  die  Quelladem  erfrischen  durch 
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ilirc  Ausdünstung  die  Wurzeln  der  Gewächse  auch  zur  Zeit  der  Dürre; 
dagegen,  wo  die  Feuchtigkeit  des  Kcgens  sich  senkrecht  herabs«igert  und 
verliert ,  da  ist  bei  einiger  Trockenheit  nichts  in  tiefem  Schichten ,  wel- 
ches die  Pflanzen  durch  Ausdünstung  befeuchtet,  und  sie  müssen  verdor- 
ren. Wie  wohl  an  dieser  Unf nicht  barkeit  selbst  die  Beschaffenheit  des 
Erdreichs  grossen  Anthcil  zu  haben  scheint,  die  in  solchen  Ländern  .... 


VI. 

Von  den  Winden. 

1 .  Ein  Gesetz  der  Passatwinde  aus  der  Umdrehung  der  Erde. 

Man  l)efriedigte  sich  ehedem  wegen  der  Ursache  des  allgenichjcu 
( )stwindes,  der  mit  solcher  Beständigkeit  die  Meere  zwischen  den  Wende- 
zirkeln bestreicht,  durch  diie  Vorstellung,  dass  dieses  ein  Nachbleiben  der 
Luft  sei,  indem  die  Erde  sich  von  Westen  nach  Osten  mit  etwas  grösserer 
Schnelligkeit  nnter  ihr  bewege.  Seitdem  liess  man  sich  belehren,  dass 
wenn  gleich  uranfönglich  der  Luftkreis  dieser  Drehung  nicht  gefolgt 
wäre,  dennoch  vorlängst  eine  so  beständig  wirksame  Kraft  sich  ihm  habe 
mittheilen  und  denselben  zu  einer  gleichen  Bewegung  mit  der  Erde 
selbst  habe  bringen  müssen.  Jetzt  erklärt  man  diese  Erscheinung,  oder 
glaubt  sie  zu  erklären,  indem  man  die  fortgehende  Veränderung  der 
Tropicalluft  von  Osten  nach  Westen  vermittelst  der  Sonnenwärine  zur 
Ursache  anführt,  eine  Ursache,  die  so  übel  gewählt  ist,  dass  nach  der- 
selben vielmehr  ein  täglicher  Windwechsel  erfolgen  müsste,  des  ^lorgens 
Westwind  und  des  Abends  Ostwind ,  und  in  einem  gewissen  Mittel  zwi- 
schen beiden  um  die  Mitternachts-  oder  Mittagszeit  Windstille.  Ich  bin 
allhier  Vorhabens,  die  alte  Theorie  zu  erneuern,  doch  mit  einer  hinzuge- 
fügten Bedingung,  welche  sie  einzig  und  allein  mechanisch  möglich 
machen  kann. 

Mein  erster  Satz  ist  dieser.  In  unserer  nördlichen  Halbkugel  hat 
ein  jeder  Nordwind  eine  Bestrebung,  beim  Fortgang  in  einen  Nordost- 
wind auszuschlagen,  und  schlägt  wirklich  dahin  aus,  wenn  der  Wind 
einen  grossen  Kaum  der  Ausbreitung  zwischen  Westen  und  Osten  nimmt 
und  einen  ansehnlichen  Weg  zurücklegt.  Es  stelle  die  vorgezeichnete 
Figur  die  Erde  vor;  ^V  und  »S  die  beiden  Pole,  U',  O  den  Aequinoctional- 
kreis,  inn  und  hi  Parallelkreise  und  die  übrigen  Meridiane.  Setzt  zuvor, 
in  a  sei  kein  Wind,  so  hat  die  Luft  daselbst  keine  andere  Bewegung  als 
diejenige,  welche  der  Erdfläche  unter  ihr  der  Lage  des  Orts  //  gemäss 
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zakommt,  nüinlich  die  Hälfte  lii  dca  Parallekirkelt)  in  12  Stunden  vun 

Werten  nach  Osten  zu  beschreiben.     Nunmehr  nehmt  die  Luft  aus  « 

^       ,  nach  b  im  Meridian  bewegt  an  nnd  gedenkt 

^V-''^      T^X,  euch,  dass  dieser  anhebende  Nordwind  den  Bo- 

/\    ^^^C'~\~^\       £^"  "  ^  ii  demelben  Zeit  beschreiben  könne,  in 

/      ^A.     \?\^    \     welcher  die  Achaendrehung  der  Erde  den  Bn- 

/      /      /\     N.    ff^  I  S"^"  '  "  ^**°  Abend  gegen  Morgen  zuriicklegt, 

\    /     y^      \     \.     /     80  folgt,  dass,  wenn  man  alle  Ilindemitise  bei 

\|/  \       y"^    Seite  setzt,  die  unterwegs  der  Luft  in  ihrem 

'  \^  \/         Zuge  begegnen  können,  sie  auf  der  bewegten 

Erde  am  Ende  dieser  Zeit  nicht  werde  in  ö, 

sundern  ine  sein,  so  dass  dc  =  e<i  und  cb  der  Unterschied  der  ähnlichen 
Bogen  beider  Parallel  Zirkel  ist,  weil  die  Luft  mit  der  ihr  beiwohnenden 
westlichen  Geschwindigkeit  des  Orts,  von  wo  sie  kam,  in  derselben  Zeit 
our  den  Bogen  <(c=  ett  von  II' nach  0  zurücklegen  kann,  da  die  Erde 
indessen  in  dieser  Breite  den  Bogen  ilb  beschrieben  hat.  Da  es  mm 
einerlei  ist,  ob  sich  die  Luft  in  Ansehung  der  Erde  oder  diese  in  An- 
sehung der  Luft  bewege,  so  wird  hieraus  eine  zusammengesetzte  Bewe- 
gung erfolgen  nach  einem  gewissen  I )iagonal bogen  iic,  wovon  die  Öeitcn 
<ib  und  br,  jene  des  Windes  nördliche  Geschwindigkeit,  diese  al>er  den 
l'nterschied  der  Bewegung  in  beiden  Parallelzirkeln,  vorstellen :  d.  i.  der 
Wind,  der  an  sich  nur  eine  Hiclituug  vun  Norden  nach  Süden  hatte, 
bekommt  in  seinem  Fortgange  eine  OoUatenilrichtung  von  Usten,  welche 
mit  der  Annäherung  zum  Aeijuator  so  zunehmen  niiisstc,  dass  die  nörd- 
liche Direction  beinahe  völlig  in  eine  öNtlicIie  ausschlüge. 

Mein  zweiter  Öatz  ist  fr)lgeuder.  Ein  jeder  Südwind  hat  in  unserer 
Halbkugel  eine  Bestrebung  lieim  Fortgang  in  einen  SUdwestwind  nuszu-' 
schlagen,  und  schlägt  darin  auch  wirklich  aus,  wenn  die  Bedingungen 
stattfinden,  die  im  vorigen  Fall  angemerkt  sind.  Denn  wenn  die  Ge- 
schwindigkeit desselben  wie  vorher  ist,  und  er  tHugt  aus  dem  Punkte  b 
mit  der  Geschwindigkeit  b  a  an,  so  wird  die  westliche  (Geschwindigkeit, 
die  er  wegen  der  Achsen drehung  der  Erde  von  dem  Orte  seines  Aus- 
ganges mitbringt,  verursachen,  dass  er  in  derselben  Zeit  den  Bugen 
ui/  =  ilb  zurücklege  und  am  Ende  derselljen  in  ■/  sei;  mithin  wird  er 
eigentlich  die  Diagonallinic  b^  durchlaufen,  welche  ans  Süden  nach  We- 
sten abweicht.  Diese  Nebenrichtung  muss,  nachdem  er  weiter  mich  Nor- 
den fortrückt  und  in  immer  kleinere  Parallel  kreise  tritt,  beständig  zuneh- 
men, bis  der  Wind,  der  vorher  südlich  war,  lieinahe  ganz  westlich  wird. 
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Es  ist  von  sich  selbst  klar,  dass  auf  der  andern  Halbkugel  W,  S,  0, 
alles  dieses  dem  Vorigen  entsprechend  geschehen  müsse,  so  dass  in  An- 
sehung eines  dort  gelegenen  Ortes  der  Südwind  ein  Südost,  der  Nord- 
wind aber  in  seinem  Fortgange  nordwestlich  werden  muss. 

Der  dritte  Satz,  den  ich  aus  beiden  vorhergehenden  folgere,  ist,  dass  in 
dem  Ocean  weit  von  allen  Ufern  nahe  zum  Aequator  ein  ziemlich  beständi- 
ger und  allgemeiner  Ostwind  wehen  müsse,  doch  so,  dass  er  in  einigen  Gra- 
den der  Breite  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  eine  Neben  rieht  ung  aus 
Norden  und  in  der  andern  aus  Süden  habe.  Der  physische  Grund  dieser 
Winde  liegt  in  der  Verdünnung  der  Luft  zwischen  den  Tropicalkreiseii 
durch  die  grössere  Sonnenwärme  in  diesem  Erdgürtel.  Die  Luft,  die 
daselbst  fast  jederzeit  wärmer  ist,  als  anderwärts,  steigt  um  ihrer  Leich- 
tigkeit willen  unaufhörlich  und  gibt  dem  stärkeren  Gewichte  der  ge- 
mässigten Zone  beider  Halbkugeln  nach.  Da  nun  in  der  Höhe  der  At- 
mosphäre die  Luft,  so  wie  alle  Flüssigkeiten,  bestrebt  ist,  sich  in  dieselbe 
Wagerechte  mit  den  andern  zu  stellen,  so  muss  die  steigende  Tropical- 
luft  beständig  oberwärts  nach  beiden  Polen  abfiiessen,  und  daher  die 
Luftsäule  zwischen  den  Wendezirkeln  jederzeit  leichter  sein,  als  in  deu 
Nebenzonen.  Dadurch  geschieht  es,  dass  von  den  beiden  Hemisphären 
die  Luft  zu  diesem  Platze  der  Verdünnung,  dessen  Mittel  der  Aequ.itor 
ist,  hinstreicht,  auf  der  nördlichen  mit  einer  Wendung  aus  Norden,  auf 
der  andern  aber  aus  Süden.  J)a  beide  Winde  im  Fortgang  aber  eine 
Nebenrichtung  aus  Osten  bekommen,  so  werden  auf  der  einen  Seite  des 
Aequators  im  heissen  Erdstriche  Nordost-,  auf  der  andern  Seite  Südwest- 
winde, unter  der  Linie  selbst  aber  Ostwinde  wehen  müssen,  weil  die  Ne- 
benrichtungen sich  daselbst  durch  gegenseitigen  Widerstand  aufhel>en 
müssen. 

Endlich  füge  ich  diesen  noch  den  vierten  Satz  bei,  dass  in  einiger 
Breite  ausserhalb  der  W^endezirkel  ziemlich  beständige  Westwinde  auf 
beiden  Hemisphären  wehen  müssen.  Der  Beweis  davon  fliesst  so  unge- 
künstelt aus  dem  Vorigen,  dass  man  ihn  fast  givr  nicht  verfehlen  kann. 
Die  Nordost  winde  auf  einer  und  die  Südostwinde  auf  der  andern  Seite 
der  Linie  wehen  nur  darum,  weil  sie  nach  den  Gesetzen  des  Gleichge- 
wichts die  verdünnte  Luft  des  heissen  Erdstrichs  heben  und  deren  Platz 
einnehmen.  Weil  nun  beide  aus  den  untern  Luftzügen  von  kleineren 
Parallelen  zu  grössern  überspringen,  wo  die  Luft  einen  grössern  Kaum 
einnehmen  muss,  als  vorher,  um 
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2.  Das  Gesetz  der  Moussons  aus  ebenderselben  Ursache 

Die  Sonne  steigt  vermöge  der  schiefen  Lage  der  Ekliptik  in  der 
einen  Jahreshälfte  über  die  Mittellinie  zu  den  nördlichen  Gegenden  der 
Erde  hinauf  und  geht  in  der  andern  zu  den  südlichen  zurück.  Weil 
also  in  der  Sommerhälfte  des  Jahres  die  nördliche  Halbkugel  stärker 
erhitzt  sein  muss,  als  die  südliche,  so  muss  die  letztere  als  kühler  und 
schwerer  über  den  Aequator  liin  nach  Norden  streichen,  um  die  ver- 
dünnte Luft  daselbst  zu  verjagen  und  ihren  Platz  einzunehmen.  Es 
wird  also  einen  grossen  Theil  dieser  Jahreshälfte  hindurch  in  dem  heissen 
Erdstrich  unserer  Halbkugel  Südwind  wehen.  Dieser  nimmt  aber  im 
Fortgänge  nothwendiger  Weise  eine  Nebenrichtung  aus  Westtni  au 
(Xo.  1.);  also  werden  die  Südwestwinde  die  herrschenden  in  der  gedach- 
ten Jahreszeit  sein. 

Kehrt  die  Sonne  im  Anfange  des  Herbstes  zu  den  südlichen  Zeichen 
zurück,  so  muss  in  der  heissen  Zone  unserer  Hemispliäre  das  Spiel  sich 
nach  und  nach  umkehren.  Denn  alsdann  ist  die  grössere  Wärme  in  der 
andern  Halbkugel  und  die  nördliche  Luft  streicht  zum  Aequator  hin, 
um  den  Platz  der  Verdünnung  im  Süden  zu  erfüllen.  Also  zieht  im 
Winterhalbjahre  die  Luft  von  den  nördlichen  Tropicalgegenden  nach 
Süden  und  hat  also  daselbst  eine  nördliche  Bewegung,  welche,  wie  No.  1 
gezeigt  worden,  im  Fortgange  ein  Nordostwind  wird.  Es  werden  also 
die  Gegenden  um  den  Wendezirkel  des  Krebses  zwei  Wechselwinden 
unterworfen  sein,  deren  beständige  Kegel  ist,  dass  die  Sonunennonate 
hindurch  Südwest-,  in  denen  des  Winters  hingegen  Nordostwinde  herr- 
schen. Welches  denn  auch  durch  einstimmige  Beobachtungen  in  ( )st- 
und  Westindien  genugsam  bestätigt  wird. 

Hiervon  kann  man  nun  sein*  leicht  die  Anwendung  auf  die  perio- 
dischen Winde  der  südlichen  Halbkugel  machen.  Sie  werden  zwischen 
October  luid  März  in  Nordwest  und  zwischen  April  und  September 
grösstentheils  in  Südosten  stehen,  wovon  die  Ursache  mit  der  vorigen 
einstimmig  ist,  und  welche  auch  mit  den  Erfahrungen  übereinstimmt,  die 
JuRiN  in  seinen  Anmerkungen  zum  Vahkmus  von  den  Winden  der 
^leere  bei  Neu-Gidnea  und  da  umher  anführt. 

Diese  Wechselwinde  linden  nur  statt,  wenn  der  Ocean  um  die 
Wendezirkel  benachbartes  ausgebreitetes  Land  hat.  Denn  ist  das  Welt- 
meer daselbst  ganz  frei,  so  herrscht  der  beständige  Ostwind  mit  seiner 
Nebenrichtung  daselbst  das  ganze  Jahr.     Es  gehört  aber  ein  grosses 

KAJiT'i  •&mmU.  Werke.    VIII.  iü 
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Laiul  au  cleui  Tropicus  des  Krebses  dazu,  dass  der  Küdwostliche  Moussxm 
in  unserer  nördlichen  Halbkugel  niöglicli  sei,  und  eben  so  ein  ausgcbroi- 
tetes  Land  bei  dem  Wendezirkel  des  Steinbocks,  damit  der  nordwest- 
liche Mousson  zu  der  Zeit,  wenn  dort  die  Sonne  am  luJchsten  steht,  könne 
erregt  werden;  denn  der  Nordost  auf  jener  und  der  Südost  auf  dieser 
Seite  sind  l*assatwinde  im  offenen  Meer,  wenn  ihre  Hewe^ung  sonst  dun*h 
nichts  gestört  wird.  Ein  grosser  Tiandstrich,  wie  z.  l\.  Indostan,  dessen 
Boden  von  der  Sonne  weit  mehr  erhitzt  wird,  als  eine  so  grosso  Mecres- 
Häche,  verdünnert  den  Theil  des  Luftkreises,  der  über  ihm  steht,  zur 
Zeit  der  grossen  Sonnenhöhe  in  dem  Grade,  das«  er  die  Ae(]uatorluft 
nöthigt,  zu  ihm  hinzustreichen  imd  einen  Südwestwind  zu  maciien,  wel- 
ches, wenn  an  der  Stelle  dieses  Landes  Meer  wäre,  nicht  geschehen 
würde.  Man  sieht  dies  deutlich  in  dem  indischen  Occan  zwischen  Neu- 
Guinea  und  ^ladagaskar,  wo  der  nordwestliche  Mousson  in  grosser  Ent- 
fernung von  jenem  Lande  aufhört,  und  der  südöstliche  Passat  wind  in 
dem  weiten  Meere  herrscht;  woraus  mit  Wahrscheinlichkeit  jLTCurtheilt 
werden  kann,  dass  diese  Länder  des  unbekannten  Australlandos,  wovon 
Neu-Guinea  ein  'llieil  ist,  ungemein  weit  ausgedehnt  sein  müssen,  da  sie 
vermögend  sind,  zur  Zeit  ihrer  grössern  Erhitzung  in  so  grossem  Bezirk 
umher  den  Luftkreis  zu  nöthigen,  dass  er  in  einer,  dem  sonst  herrschen- 
den l^assatwinde  widrigen  Richtung  über  sie  streiche. 


3.    Einige  zerstreute  Bemerkungen  über  die  (ies<;tzo  der  Windo. 

Es  sind  uns  eigentlich  nur  zwei  Ursachen  bekannt,  die  sich  dazu 
schicken,  um  gewisse  Gesetze  der  Winde  darauf  zu  gründen  und  ver- 
mittelst ihrer  einen  'J'heil  ihres  veränderlichen  Spiolszu  begreifen.  I)ie.^e 
sind  erstens  die  Wirkung  der  Wärme  und  Kälte  auf  die  Veränderung: 
des  liuftkreises,  und  ilann  ilie  Kraft  des  Mondes,  die  sich,  so  wie  er  ^ie 
über  das  Meer  ausübt,  indem  er  den  Wechsel  der  Fluth  und  Ebbe  verur- 
sacht, auch  auf  das  Jiuftmeer  in  gewissem  Grade  erstrecken  muss.  Wä- 
ren keine  andern,  als  diese  angeführten  Principien  der  Luftbewegung 
anzutreffen,  und  die  Fläche  der  Erde  wäre  allerwärts  mit  einem  tiefen 
Meere  bedeckt,  so  würde  man  mit  Grund  hoffen  können,  den  Wind- 
wechsel auf  Kegeln  zu  l)ringen  und  ihn  eurer  sichern  Theorie  zu  unter- 
werfen. Nun  aber  macht  sowohl  di(;  absteclnrnde  IMannigfaltigkeit  von 
See  und  Land,  als  auch  der  unbekannte  Eintiuss,  dtm  die  Ausdünstungen 
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auf  den  Luftkreis  haben  möf^en,  einen  l)esünclern  Grund  der  Wind ver- 
äuderuun:eu,  davon  man,  welches  am  beschwerlichsten  ist,  f^ar  kein  Ge- 
setz kennt.    Denn  wer  weiss,  worin  sich  eigentlich  Landluft  und  Seeluft 
unterscheiden  und  in  welchem  Einverstäiulniss  die  Atmosphäre  mit  den 
Tiefen  und  uu<;^esehenen  Grüften  der  Erde  stehen  mr»ge,  da  sich  biswei- 
len bei  den  Erdbeben  sehr  deutliche  Heweisthümer  davon  blick(»n  lassen. 
Es  ist  vielleiclit  nicht  ohne  Nutzen  zu  bemerken,  dass,  wenn  man 
die  Oberfläche  der  Erde  mathematisch  und  ohne  die  physische  Mannig- 
faltigkeit betrachtet,  die  Winde  aus  Süden  oder  Norden,  und  also  die  in 
dem  Mittagskreise  eine  viel  leiclitere  Begreillichkeit  versprechen,  als  die 
au»  Westen  und  Osten,  und  zwar  um  derselben  Gründe  willen,  warum 
es  leichter  ist,  den  Unterschied  der  Breiten,  als  den  der  Längen  in  der 
Geographie  zu  finden.    Denn  dit?  Lage  der  (Jerter  der  Erde  in  Ansehung 
der  »Sonne  oder  auch  des  Mondes  ist  zusammt  den  Wirkungen,  die  daraus 
iiiessen,  augenscheinlich  nach  den  Bn-iten  von  einander  unterschieden, 
inigleichen  ist  auch  selten  auf  der  Erde  der  Ueberschritt  aus  einer  Breite 
in  die  andere  mit  einer  Veränderung  derjenigen  Bewegung  verbunden, 
welche  die  Körper  der  Erde  vermöge  dieser  ihrer  Achsendrehung  haben. 
Dagegen  Oerter  in  einerlei  l^arallelkreise  sich  in  keinem  von  diesen  bei- 
den Stücken  vsm  einander  unterseheiden.      Man  wird  auch  gewahr  wer- 
den, dass  die  Theorie  der  Winde,  su  wie  sie  in  den  vorigen  Nunnnern 
vorgetragen  ist,  sich  eigentlich  nur  auf  die  Bewegung  der  Luft  von  Nor- 
den nach   Süden  und  von  Süden  nacli  Norden  als  eine  Wirkung  der 
Sonnenwärme  gründe,   und  dass  die  ö.stliclie  und  westliche  Bewegung 
nicht  aus  einem  besnndern  Grunde  hat  abgeleitet  werden   können,  son- 
dern sich  als  eine  natürliche  Folge  aus  der  erstem   ergab.      Wäre  dieses 
nicht,  so  wüsste  ich  nicht,  wo  ich  die  Ursache  des  Wechsels  dauernder 
Winde  von  Osten  nach  Westen  und  von  Westen  nach  Osten  hätte  her- 
nehmen sollen,  weil  in  dieser  Kichtung  alles  auf  gleiche  Weise  zur  Sonne 
hinliegt.    Was  die  Kräfte  des  Mondes  anlangt,  die  zwar  verhältnissweise 
gegen  die  vorigen  nur  klein  sind,  so  üben  sie  gleichwohl  ihre  namhafte 
W^irkung  aus,  so  ferne  sie  durch  keine  andern  unterbrochen  werden,  und 
Capitain  Elli«  versichert,  dass  in  den  nördlichen  Meeren  die  Winde 
einen   sehr   nn-rklichen    Zusannnenhang    mit   dem   Mtmdeslaut'e   haben. 
Aber  in  Ansehung  dieses  J'rincipiums  der  Luftbewegung  kann  ich  nichts«] 
Anderes,  als  diejenige  von  Norden  nach  Süden  und  von  Süden  nach 
Norden  herausbringen,  s<j  dass  die  übrigen  Cardinal-  und  Nebenrichtun- 
gen aus  jenem  Zweige  Hicssen  müssen;  denn  ich  weiss  nirgends  eine  be- 
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8ondere  Bewegkraft  aus  Osteu  oder  Westen  lierauszabringen.  Allem 
wenn  man  die  in  der  ersten  Nummer  vorgetragene  Kegel  gelten  lässt, 
so  finden  sich  diese  zwei  gesuchten  Bewegungen  aus  den  zwei  ersten  von 
selber.  Man  muss  nämlich  den  täglich  doppelten  Wechsel  der  Ebbe 
uud  Fluth,  der  den  Meeren  eigen  ist,  in  der  Atmosphäre  als  unmerklich 
ansehen  und  annehmen,  dass  in  der  Zeit  eines  Monats  das  Luftmeer  nur 
zweimal  merklich  fluthe  und  zweimal  ebbe,  jenes  vom  neuen  zum  yollen 
und  vom  vollen  zum  neuen  Lichte,  dieses  aber  in  den  Vierteln.  Stellt 
euch  nur  vor,  dass  drei  Tage  etwa  nach  dem  neuen  Lichte  die  Luftfluth 
aus  Norden  am  stärksten  sei,  so  wird  ein  Nordwind  wehen,  der  bald  bei 
seiner  Fortdauer  in  einen  Ostwind  ausschlagen  muss.  Weil  aber  als- 
bald darauf  die  Atmosphäre  wieder  anhebt  zu  ebben,  so  muss  die  von 
Süden  zurückkehrende  Luft 
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cl(»ft  IToraiisirelxTs. 

Nach  einer  Hltoroii  Vorurdnun^  iniiHsto  ehedesseii  fortwährend  auf 
der  Universität  Knnij^sberj?,  und  zwar  abwechselnd  jedesmal  von  einem 
Professor  der  Phihisophie ,  den  Studirendon  die  l*äda<i:ogik  vorgetragen 
werden.  So  traf  denn  zuweilen  auch  die  Keihe  dieser  Vorlesungen  den 
Herrn  IVofessor  Kant,  welcher  dabei  das  von  seinem  ehemaligen  Colle- 
gen,  dem  Consistorialratli  D.  Hock,  herausgegebene  Lehrbucli  der 
Erziehungskunst  zum  (i runde  legte,  ohne  sich  indessen  weder  im 
Gange  der  l'ntersuchung,  noch  in  den  Grundsätzen  genau  daran  zu 
halten. 

Diesem  Umstände  verdanken  folgende  Anmerkungen  über  die  Päda- 
gogik  ihr  Entstehen.  Sie  würdeit  wahrscheinncli  interessanter  noch,  und 
in  mancher  Hinsicht  ausführlicher  sein,  wenn  der  Zeitumfang  jener  Vor- 
hssungen  nicht  so  enge  wäre  zugemessen  gt!wesen,  als  er  es  wirklich  war, 
und  Kant  in  der  Art  Veranlassung  gefunden  hätte,  sich  weiter  über  die- 
sen Gegenstand  auszubreiten!  und  schriftlich  ausführlicher  zu  sein. 

Die  Pädagogik  hat  nemirdings  durch  die  l^emühungen  mehrerer  ver- 
dienter ^länner,  namentlich  eines  Pestalozzi  und  Olivieu,  eine  neue 
interessante  Richtung  genommen,  zu  der  wir  dem  kommenden  Ge- 
schlechte nicht  minder,  als  zu  den  Schutzblattern  Glück  wünschen  dür- 
fen, ühngeachtet  der  mancherlei  Einwendungen,  die  beide  noch  erfahren 
müssen,  und  die  sich  freilich  bald  sehr  gelehrt,  bald  sehr  vornehm  aus- 
geben, ohne  doch  deshalb  eben  sonderlich  solide  zu  sein.  Dass  Kant  die 
neuen  Ideen  damaliger  Zeit  auch  in  dieser  Hinsicht  kannte,  über  sie 
nachdachte  und  manchen  Blick  weiter  hinausthat,  als  seine  Zeitgenossen, 
das  versteht  sich  freilich  von  selbst  und  ergibt  sich  auch  aus  diesen,  wenn- 
gleich nicht  aus  eigener  Wahl  hingeworfenen  Hemerkungen. 


4()n  Uolier  PffdAgo^ik.     Vorrede  de?*  Herausgebers. 

Von  ineiiion  beilftulifron  Anmerknnfren  habe  ich  nichts  zu  sagon;  sie 
sj)r(»clion  fiir  sich.  ^ 

Nach  den  niedri^reii  Angriffen,  die  sich  der  Huchliändler  V<»llmkr 
in  Beziehung  auf  meine  Ausgabe  der  KANx'schen  physischen  (ieotrraphip 
erlaubt,  hat,  kann  die  Herausgabe  solcher  Handschriften  unmöglich  mehr 
ein  angenehmes  Geschäft  für  mich  sein.  Da  ich  ruhig,  zufrieden  und 
thötig  in  meinem  ohnedies  niclit  engen  Wirkungskreise  leben  kann, 
warum  soll  ich  mich  unberufenen  Anforderungen  blosstellen  und  nnzeiti- 
gen  Urtlieilen  preisgeben?  Besser,  ich  widme  die  Augenblicke  meiner 
Müsse  jenen  Studien,  in  denen  ich  mit  dem  Beifalle  der  Kenner  mir 
einige  Verdienste  erworben  zu  haben  und  noch  enverben  zu  können 
glauben  darf. 

Die  Literatur  unseres  Vaterlandes,  mit  Ausnahme  ihrer  eigentlich 

gelehrten  Zweige,  bietet  ja  eben  kein  reizendes  Schauspiel  dar ,  und  das 

filwrall  hervorspringende  Parteimacheu,  verbunden  mit  den  anzüglichen 

Fehden  und  durchfallenden  Klopffeclitereien,  worauf  sich  mitunter  sogar 

unsere  bessern  Köpfe  einlassen,  ist  nicht  sonderlich  einladend  zur  Theil- 

nahme.     Gar  gerne  überlasse  ich  Andern  das  Vergnügen,  sicli  Beulen 

zu  holen,  um  sie  ihren  Gegnern  mit  Zinsen  wieder  abtragen  zu  können, 

und  sich  dadurch  ein  gewisses  Dreifussrecht  zu  erwerben,  unter  des-sen 

(iewaltstreichen  sie  sich  zur  literarischen  Dictatur  zu  erheben  wMlinen. 

Wehe  dieser  papiernen  Herrlichkeit!    Al>er  wenn  wird  es  anders,  wenn 

besser  werden? 

Zur  Jubilatemesse  1803. 

Sink. 

'   l>irse  Ainncrknn^ei)  Kink's  siml  liier  wepj<elÄs.s4»u  worden 


Der  Mensch  ist  das  einzige  Cieschftpf,  das  erzogen  werden  mnss. 
Unter  der  Erzieimng  nämlich  verstehen  wir  die  Wartung,  (Verpflegung, 
Unterhaltung,)  Disciplin  (Zucht)  und  Unterweisung  nebst  der  Bildung. 
Demzufolge  ist  der  Mensch  Säugling,  —  Zögling,  —  und  Lehrling. 

Die  lliiere  gehrauchen  ihre  Kräfte,  sobald  sie  deren  nur  welche 
haben,  regelipässig,  d.  h.  in  der  Art,  dass  sie  ihnen  selbst  nicht  schädlich 
werden.  Es  ist  in  der  Tliat  beM'undemswürdig,  wenn  man  z.  E.  die 
jungen  Schwalben  walimimmt,  die  kaum  aus  den  Eiern  gekrochen  und 
noch  blind  sind,  wie  die  es  nichtsdestoweniger  zu  machen  wissen,  dass  sie 
ihre  Excremonte  aus  dem  Neste  fallen  lassen.  Thiere  brauchen  daher 
keine  Wartung,  höchstens  Futter,  Erwärmung  und  Anführung,  oder  einen 
gewissen  Schutz.  Ernährung  brauchen  wohl  die  meisten  Tliiere,  al>er 
keine  Wartung.  Unter  Wartung  nämlich  versteht  man  die  Vorsorge 
der  Eltern,  dass  die  Kinder  keinen  schädlichen  Gebrauch  v^n  ihren 
KrHft4»n  machen.  Sollte  ein  Thier  z.  E.  gleich ,  wenn  es  auf  die  W^elt 
kommt,  schreien,  wie  die  Kinder  esthun,  so  würde  es  unfehlbar  der  Raub 
der  Wölfe  und  anderer  wilden  Thiere  werden,  die  es  durch  sein  Ge- 
schrei herbeigelockt. 

Disciplin  oder  Zucht  ändert  die  Thierheit  in  die  Menschheit  um. 
Ein  Thier  ist  schon  alles  durch  seinen  Instinct;  eine  fremde  Vernunft 
hat  bereits  alles  für  dasselbe  besorgt.  Der  Mensch  aber  braucht  eigene  Ver- 
nunft. Er  hat  keinen  Instinct,  und  muss  sich  selbst  den  Plan  seines  Ver- 
haltens machen.  Weil  er  aber  nicht  sogleich  im  Stande  ist,  dieses  zu  thun, 
«sondern  roh  auf  die  Welt  kommt,  so  müssen  es  Andere  für  ihn  thun. 

Die  Menschengattung  soll  die  ganze  Naturanlage  der  Menschheit, 
durch  ihre  eigene  Bemühung,  nach  und  nach  von  selbst  herausbringen. 
Eine  Generation  erzieht  die  andere.  Den  ersten  Anfang  kann  man 
dabei  in  einem  rohen,  oder  auch  in  einem  vollkommenen,  ausgebildeten 
Znstande  suchen.  Wenn  dieser  letztere  als  vorher  und  zuerst  gewesen 
angenommen  wird,  so  muss  der  Mensch  doch  nachmals  wieder  verwildert 
und  in  Rohigkeit  verfallen  sein. 
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Disciplin  vorhütot,  dass  der  Mensrli  iiiclit  durch  seine  thierisclion 
Alltriebe  von  seiner  Bestininuing,  der  ^[onschlieit,  abweiclie.  Sie  nnis< 
ihn  z.  E.  einschränken,  dass  er  sich  niclit  wihl  nnd  nnlK>sonneu  in  (n>- 
fahren  hegohe.  Zucht  ist  also  bhis  ne«^ativ,  nämlicli  die  llandlunjr,  wo- 
durch man  dem  Menschen  die  Wihlheit  benimmt,  lnterweisun«r  hingegen 
ist  der  jinsitive  Theil  der  Erziehung. 

Wihlheit  ist  die  Unabhängigkeit  von  (lesetzen.  l)isci[>liii  unter- 
wirft den  Menschen  den  Gesetzen  der  Arenschheit,  und  langt  an,  ihm  den 
Zwang  der  Gesetze  fühlen  zu  lassen.  Dieses  nniss  aber  frühe  geschehen. 
»So  scliickt  man  z.  E.  Kinder  Anfangs  in  die  Schule,  niclit  schon  in  der 
Absicht,  damit  sie  dort  etwas  lernen  srdlen,  sondern  damit  sie  sich  daran 
gewöhnen  mögen,  still  zu  sitzen  und  pünktlich  das  zu  beobachten,  wa«* 
ihnen  vorgeschrieben  wird ,  damit  sie  nicht  in  Zukunft  joden  ihrer  Ein- 
fülle wirklich  auch  und  augenblicklich  in  Ausübung  bringen  mögen. 

Der  Mensch  hat  aber  von  Natur  einen  so  grossen  Hauir  zur  Frei- 
heit,  dass,  weini  er  erst  »*ine  Zeit  lang  an  sie  gewöhnt  ist,  er  ihr  alles 
aufopfert.  Eben  daher  muss  denn  die  Disciplin  auch,  wie  gesagt,  sehr 
frühe  in  Anwendung  gebracht  werden,  denn  wenn  das  nicht  geschieht, 
so  ist  es  schwer,  den  Menschen  nachher  zu  ändern.  Er  folgt  dann  jeder 
Laune.  Man  sieht  es  auch  an  den  wilden  Nationen,  dass,  wenn  sie  gleich 
den  Eur^)äern  längere  Zeit  hindurch  Dienste  thun,  sie  sich  do<*h  nie  an 
ihre  Lebensart  gewi'dnien.  Hei  ihnen  ist  dieses  aber  nicht  ein  edler 
Hang  zur  Freiheit,  wie  l{oi  kseat  und  Andere  meinen,  sondern  eine  ge- 
wisse Jiohigkeit,  indem  das  Thier  hier  gewissermassen  die  Menschheit 
noch  nicht  in  sich  entwickelt  hat.  Daher  muss  der  Arensch  frühe  iro- 
wrdnit  werden,  sich  den  Vorschriften  der  Vernunft  zu  unterworfen.  Wenn 
man  ihm  in  der  Jugend  seinen  Willen  gelassen  und  ihm  da  nichts  wider- 
standen hat,  so  behält  er  eine  gewisse  Wildheit  durch  sein  ganzes  Leihen. 
Und  es  hilft  denen  auch  nicht,  die  durch  allzugrosse  mütterliche  Zärt- 
lichkeit in  der  Jugend  geschont  werden,  denn  es  wird  ihnen  weiterhin 
nur  desto  mehr  von  allen  Seiten  her  widerstanden,  und  überall  bekommen 
sie  Stösse,  sobald  sie  sich  in  die  (Geschäfte  der  Welt  einlassen. 

Dieses  ist  ein  gewöhnlicher  Fehler  bei  der  Erziehung  der  Grossen, 
dass  man  ihnen,  weil  sie  zum  Herrschen  bestimmt  sind,  auch  in  der  Ju- 
gend nie  eigentlich  widersteht.  Bei  dem  Menschen  ist,  wegen  seines 
Hanges  zur  Freiheit,  eine  Abschleifung  seiner  Rohigkeit  nöthig;  lx»i  dem 
lliiere  hingegen  wegen  seines  Instinctes  nicht. 

Der  Mensch  braucht  Wartung  nnd  IVddung.  Bildung  begreift  unter 
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sich  Ziiclit  und  IJnterweisiinjj^.     Diese  braucht,   soviel  man  weiss,   kein 
l^liier.     Denn  keins  derselben  lernt  etwas  von  den  Alten,  ausser  die  \'ö- 
o^el  iliren  Gesanjc.     Hierin  werden  sie  von  den  Alten  unterrichtet,   und 
es  ist  rührend  anzusehen,  wenn,  wie  in  einer  Schule,  die  Alt«»  ihren  Jun- 
gen aus  allen  Kräften  vorsingt,  und  diese  sich  bemühen,  aus  ihren  kleinen 
Kehlen  dieselben  Tiine  herauszubringen.     Um  sich  zu  überzeugen,  dass 
die  \'ögel  nicht  aus  Instinct  singen,  sondern  es  wirklich  lernen,  lohnt  es 
der  ^Fühe,  die  Probe  zu  machen  und  etwa  die  Hälfte  von  ihren  Eiern 
den  Kanarienvögeln  wegzunehmen  und  ihnen  »Sperlingseier  unterzulegen, 
o<ler  aucli  wol  die  ganz  jungen  Sperlinge  mit  ihren  »Jungen  zu  vertau- 
schen.     Bringt  man  diese  nun  in  eine  Stube,  wo  sie  die  Sperlinge  nicht 
drausscn  hören  können ,   so  lernen  sie  den  Gesang  der  Kanarienvögel, 
und  man  bekommt  sing(^nde  Sperlinge.    Es  ist  auch  in  der  That  sehr  zu 
bewundern,  dass  jede  Vogelgattung  durch  alle  (ienerationen  einen  ge- 
wissen Hauptgesang  behält,  und  die  l^-adition  des(iesanges  ist  wolil  die 
treueste  in  der  Weh. 

Der  .^^enscll  kann  nur  Mensch  werden   durch  Erziehung.     Er   ist  i 

niclits,  als  was  die  p]rzioliung  aus  ihm  macht.  Es  ist  zu  bemerken,  dass 
der  3lensch  nur  durch  ^Fenschen  erzogen  wird,  durch  Menschen,  die 
ebenfalls  erzogen  sind.  Dalier  macht  auch  3IangeI  an  Disciplin  und 
Unterweisung  bei  einig(?n  Menschen  sie  wieder  zu  schlechten  Erziehern 
ihrer  Zöglinge.  Wenn  einmal  ein  Wesen  Iiölierer  Art  sich  unserer  Er- 
ziehung annähme,  so  würde  man  doch  sehen,  was  aus  dem  Menschen 
werden  könne.  Da  die  Erziehung  aber  tlieils  den  Menschen  einiges 
lelirt,  theils  einiges  auch  nur  b(»i  ihm  entwickelt;  so  kann  man  nicht 
wissen,  wie  weit  bei  ihm  die  Naturanlagen  gelien.  Würde  hier  wenig- 
stens ein  Experiment  durch  Unterstützung  der  (irossen  und  durch  die 
vereinigten  Kräfte  Vieler  gemacht;  so  würde  auch  das  sclion  uns  Auf- 
schlüsse darüber  geben,  \vw  weit  es  der  .Mensch  etwa  zu  bringen  vermöge. 
Aber  es  ist  für  den  speculativ<?n  Kopf  eine  eben  so  wichtige,  als  für  den 
Menschenfreund  eine  traurige  Bemerkung,  zu  sehen,  wie  die  (»rossen 
meistens  nur  immer  für  sich  sorgen,  und  nicht  an  dem  Avichtigen  Experi- 
mente der  Erziehung  in  der  Art  Tiieil  nehmen,  dass  die  Natur  einen 
Schritt  näher  zur  Vollkommenheit  thue. 

Es  ist  Niemand,  der  nicht  iii  seiner  .Jugend  verwahrloset  wäre  und 
es  im  reiferen  Alter  nicht  selbst  einsehen  sollte,  worin,  es  sei  in  der  Dis- 
ciplin oder  in  der  (.ultur,  (so  kann  man  die  Unterweisung  nennen,)  er 
vernachlässigt  worden.      Derjenige,   der  nicJit  cultivirt  ist,  ist  roh,  wer 
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nicht  diRciplinirt  int,  ist  wild.  Verabsäumnng  derDisciplin  ist  ein  grösse- 
res Uebel,  als  Verabsäumung  der  Cultur,  denn  diese  kann  noch  weiter- 
hin nachgeholt  werden;  Wildheit  aber  lässt  sich  nicht  wegbringen,  und 
ein  Versehen  in  der  Disciplin  kann  nie  ersetzt  werden.  Vielleicht,  dass 
die  Erziehung  immer  besser  werden  und  dass  jede  folgende  Generation 
einen  Schritt  näher  thun  wird  zur  Vervollkommnuntr  der  Menschheit; 
denn  hinter  der  Education  steckt  das  grosse  Geheimniss  der  Vollkommen- 
heit der  menschlichen  Natur.  Von  jetzt  an  kann  dieses  geschehen.  Denn 
nun  erst  ftlngt  man  an,  richtig  zu  urtheilen  und  deutlich  einzusehen,  was 
eigentlich  zu  einer  guten  Erziehung  gehöre.  Es  ist  entzückend ,  sich 
vorzustellen,  dass  die  menschliche  Natur  immer  besser  durch  Erziehung 
werde  entwickelt  werden,  und  dass  man  diese  in  eine  Form  bringen  kann, 
die  der  Menschheit  angemessen  ist.  Dies  eröffnet  uns  den  Prospect  zu 
einem  künftigen  glücklichern  Menschengeschlechte.  — 

Ein  Entwurf  zu  einer  Theorie  der  Erziehung  ist  ein  herrliches  Jdenl, 
und  es  schadet  nichts,  wenn  wir  auch  nicht  gleich  im  Stande  sind,  es  zu 
realisiren.  Man  muss  nur  nicht  gleich  die  Idee  für  chimärisch  halten 
und  sie  als  einen  schönen  Traum  verrufen,  wenn  auch  Hindernisse  bei 
ihrer  Ausführung  eintreten. 

Eine  Idee  ist  nichts  Anderes,  als  der  Begriff  von  einer  Vollkom- 
menheit, die  sich  in  der  Erfahrung  noch  nicht  vorfindet.  Z.  E.  die  Idee 
einer  vollkommenen,  nach  Regeln  der  Gerechtigkeit  regierten  Republik ! 
Ist  sie  deswegen  unmöglich?  Erst  muss  unsere  Idee  nur  richtig  sein, 
und  dann  ist  sie  bei  allen  Hindernissen,  die  ihrer  Ausführung  noch 
im  Wege  stehen,  gar  nicht  unmöglich.  Wenn  z.  E.  ein  Jeder  löge,  wäre 
deshalb  das  Wahrreden  eine  blose  Grille  ?  Und  die  Idee  einer  Erziehung, 
die  alle  Naturanlagen  im  Menschen  entwickelt,  ist  allerdings  wahrhaft. 

Bei  der  jetzigen  Erziehung  erreicht  der  Mensch  nicht  ganz  den 
Zweck  seines  Daseins.  Denn  wie  verschieden  leben  die  Menschen!  Eine 
Gleichförmigkeit  unter  ihnen  kann  nur  stattfinden,  wenn  sie  nach  einerlei 
Grundsätzen  handeln,  und  diese  Gnindsätze  müssten  ihnen  zur  andern 
Natur  werden.  Wir  können  an  dem  Plane  einer  zweckmässigeren  Er- 
ziehung arbeiten  und  eine  Anweisung  zu  ihr  der  Nachkommenschaft 
überliefern,  die  sie  nach  und  nach  realisiren  kann.  Man  sieht  z.  B.  an 
den  Aurikeln,  dass,  wenn  man  sie  aus  der  Wurzel  zieht,  man  sie  alle 
nur  von  einer  und  derselben  Farbe  bekommt;  wenn  man  dagegen  aber 
ihren  Samen  aussäet,  so  bekommt  man  sie  von  ganz  andern  und  den 
verschiedensten  Farben.     Die  Natur  hat  also  doch  die  Keime  in  sie  ge- 
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legt,  und  es  kommt  nur  auf  da«  j^ehörige  Säen  und  Verpflanzen  an,  um 
diese  in  ihnen  zu  entwickeln.     80  aucli  bei  dem  Menschen! 

Es  liegen  viele  Keime  in  der  Menschheit ,  und  nun  ist  es  unsere 
Sache,  die  Naturanlagen  proportionirlich  zu  entwickeln,  und  die  Mensch- 
heit aus  iliren  Keimen  zu  entfalten  und  zu  machen,  dass  der  Mensch 
seine  Bestimmung  erreiche.  Die  Thiere  ertiillen  diese  von  selbst,  und 
ohne  dass  sie  sie  kennen.  Der  Mensch  muss  erst  suchen,  sie  zu  er- 
reichen; dieses  kann  aber  nicht  geschehen,  wenn  er  nicht  einmal  einen 
Begriff  von  seiner  Bestimmung  hat.  Bei  dem  Individuo  ist  die  Errei- 
chung der  Bestimmung  auch  gänzlich  unmöglich.  Wenn  wir  ein  wirk- 
lich auegebildetes  erstes  Mensclienpaar  annehmen,  so  wollen  wir  doch 
sehen,  wie  es  seine  Zöglinge  ei-zieht.  Die  eraten  Eltern  geben  den  Kin- 
dern schon  ein  Beispiel,  die  Kindw  ahmen  es  nach,  und  so  entwickehi 
sich  einige  Naturanlagen.  Alle  können  nicht  auf  diese  Ai*t  ausgebildet 
werden,  denn  es  sind  meistens  alles  nur  Gelegenheitsumstände,  bei  denen 
die  Kinder  Beispiele  sehen.  Vormals  liatten  die  Mensclien  keinen  He- 
griflf  einmal  von  der  Vollkommenheit,  die  die  menschliche  Natur  er- 
reichen kann.  Wir  selbst  sind  noch  nicht  einmal  mit  diesem  Begriffe 
auf  dem  Keinen.  Soviel  ist  aber  gewiss,  dass  nicht  einzelne  Menschen, 
bei  aller  Bildung  ihrer  Zöglinge,  oh  dahin  bringen  können,  dass  dieselben 
ihre  Bestimmung  erreichen.  Nicht  einzelne  Menschen,  sondern  die  Men- 
schengattung soll  dahin  gelangen. 

Die  Erziehung  ist  eine  Kunst,  deren  Ausübung  durch  viele  Genera- 
tionen vervollkommnet  werden  muss.  Jede  Generation,  versehen  mit 
den  Kenntnissen  der  vorhergehenden,  kann  immer  melir  eine  Erziehung 
zu  Stande  bringen,  die  alle  Naturanlagen  des  Menschen  proportionirlich  • 
und  zweckmässig  entwickelt  und  so  die  ganze  Menschengattung  zu  ihrer 
Bestimmung  führt.  —  Die  Vorsehung  hat  gewollt,  dass  der  31ensch  das 
Gute  aus  sich  selbst  herausbringen  soll,  und  spricht,  so  zu  sagen,  zum 
Menschen:  „Gehe  in  die  Welt,"  —  so  etwa  könnte  der  Schöpfer  den 
Menschen  anreden  I  —  „ich  habe  dich  ausgerüstet  mit  allen  Anlagen  zum 
Guten.  Dir  kömmt  es  zu,  sie  zu  entwickeln,  und  so  hängt  dein  eigenes 
Glück  und  Unglück  von  dir  selbst  ab."  — 

Der  Mensch  soll  seine  Anlagen  zum  Guten  erst  entwickeln ;  die 
Vorsehung  hat  sie  nicht  schon  fertig  in  ihn  gelegt;  es  sind  blose  Anlagen 
und  ohne  den  Unterschied  der  ]\[oralität.  Sich  selbst  besser  machen,  sich 
selbst  cultiviren,  und  wenn  er  böse  ist,  Moralität  bei  sich  hervorbringen, 
das  soll  der  Mensch.     Wenn  man  das  al)er  reiflich  überdenkt,  so  findet 
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mau,  (luss  dieses  si?hr  scliwbr  hci.  Daher  ist  die  Erzieliuiijr  das  ^rö.ss4»ste 
Problem,  und  das  schwerste,  was  dein  Menschen  kann  auffre^reben  werden. 
Denn  ICinsicht  hän*^t  von  der  Krzieliung,  und  Krzieliun*^  Iiän<^t  wieder 
von  der  Einsieht  ab.  Daher  kann  die  Erziehung:  auch  nur  nach  mnl 
nach  einen  Schritt  vorwärts  thun,  und  nur  dadurch,  dass  eine  (Toneratioii 
ihre  Erfahrungen  und  Kenntnisse  <ler  folgenden  liberliefert,  diese  wieder 
etwas  hinzuthut  und  es  so  der  folgenden  übergiebt,  kann  ein  richtiger 
lk»griff  von  der  Erziehungsart  entspringen.  Welche  grosse  (-ultur  und 
Erfahrung  setzt  also  nicht  dieser  Begriff*  voraiis?  Er  konnte  demnacli 
auch  nur  spät  entstehen,  und  wir  selbst  haben  ihn  noch  nicht  ganz  ins 
Keine  gebracht.  Ob  die  Erziehung  im  Einzelnen  wohl  der  Ausbildung 
der  Menschheit  im  Allgemeinen,  durch  ihre  verschiedenen  Generationen, 
nachahmen  soll? 

Zwei  Erfindungen  der  Menschen  kann  man  wohl  als  die  schwei*sten 
ansehen:  die  der  Jiegienings-  und  die  der  Erziehungskunst  nämlich,  und 
doch  ist  man  selbst  in  ihrer  Idee  noch  streitig. 

Von  wo  fangen  wir  nun  aber  an,  die  menschlichen  Anlagen  zu  ent- 
wickeln? Sollen  wir  von  dem  rohen,  oder  von  einem  schon  ausgebildeten 
Zustande  anfangen!  Es  ist  sclnver,  sich  eine  Entwickelung  aus  der  Kuh - 
heit  zu  denken ,  (daher  ist  auch  der  liegriff  des  ersten  Mensehen  so 
schwer,)  und  wir  sehen,  dass  hei  einer  Entwickelung  aus  einem  solchen 
Zustande  man  doch  immer  wieder  in  Uohigkeit  zurückgefallen  ist,  und 
dann  erst  sich  wieder  aufs  Neue  aus  demselben  emporgehoben  hat.  Auch 
bei  sehr  gesitteten  Vidkern  tinden  wir  in  den  frühesten  Nachrichten,  die 
sie  uns  aufgezeichnet  hinterlassen  haljen,  --  und  wie  viele  Cultur  gehört 
nicht  schon  zum  Schreiben?  so  dass  man  in  liücksicht  auf  gesittete 
Menschen  den  Anfang  der  Schreibekunst  den  Anfang  der  Welt  nennen 
kruaite,  —  ein  starkes  Angrenzen  an  Kohigkrit. 

Weil  die  Entwickelung  der  Naturanlagen  bei  dem  Menschen  nicht 
von  selbst  geschieht,  so  ist  alle  Erzieiiung  —  vh\Q  Kunst.  —  Die  Natur 
hat  dazu  keinen  Instinct  in  ihn  gelegt.  -  Der  Ursprung  sowohl,  als  der 
Fortgang  dieser  Kunst  ist  entweder  niec hanisch,  ohne  Plan,  nach 
gegebenen  Umstünden  geordnet,  oder  judiciös.  Mechanisch  entspringt 
die  Erziehungskunst  blos  bei  vorkommenden  Gelegenheiten ,  wo  wir 
erfahren,  ob  etwas  dem  iSIenschen  schädlich  oder  nützlich  sei.  Alle  Er- 
ziehungskunst, dieblos  mechanisch  entspringt,  muss  sehr  viele  Fehler 
und  Mängel  an  sich  tragen,  weil  sie  kenien  I*lan  zum  Grunde  hat.  Die 
Erziehungskunst  cnler  J^ädagogik  muss  also  judiciös  werden ,    wenn  sie 
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die  inen8chliciie  Natur  »o  entwickeln  soll,  dass  »ie  ihre  BeBtimniung 
i»rreiche.  Schon  erzogene  Kitern  »ind  Beispiele,  nach  denen  sich  die 
Kinder  bilden,  zur  Nachachtung.  Aber  wenn  diese  besser  werden  sollen, 
so  niuss  die  Pädagogik  ein  Studium  werden ,  sonst  ist  nichts  von  ihr  zu 
hoffen,  und  ein  in  der  Erziehung  Verdorbener  erzieht  sonst  den  andern. 
Der  Mechanismus  in  der  Erziehungskunst  niuss  in  Wissenschaft  ver- 
wandelt werden ,  sonst  wird  sie  nie  ein  zusammenhängendes  Bestreben 
werden,  und  eine  Generation  möchte  niederreissen,  was  die  andere  schon 
aufgebaut  hätte. 

Ein  Princip  der  Erziehungskunst,  das  besonders  solche  Männer,  die 
Pläne  zur  Erziehung  machen,  vor  Augen  haben  sollten,  ist :  Kinder  sollen 
nicht  dem  gegenwärtigen,  sondern  dem  zukünftig  möglich  bessern  Zu- 
stande des  menschlichen  Geschlechts,  das  ist:  der  Idee  der  Menschheit 
und  deren  ganzer  Besthumung  angemessen  erzogen  werden.  Dieses 
Princip  ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Eltern  erziehen  gemeiniglich  ihre 
Kinder  nur  so,  dass  sie  in  die  gegenwärtige  Welt,  sei  sie  auch  verderbt, 
passen.  Sie  sollten  sie  aber  besser  erziehen,  damit  ein  zukünftiger 
l>esserer  Zustand  dadurch  hervorgebracht  werde.  Es  linden  sich  hier 
aber  zwei  Hindernisse  : 

1)  Die  Eltern  nämlich  sorgen  gemeiniglich  nur  dafür,  dass  ihre 
Kinder  gut  in  der  Welt  fortkommen,  und  2;  die  Fürsten  betrachten  ihre 
Liiterthanen  nur  wie  Instrumente  zu  ihren  Absichten. 

Eltern  sorgen  für  das  Haus,  Fürsten  für  den  Staat.  Beide  habc^i 
nicht  das  Weltbeste  und  die  Vollkommenheit,  dazu  die  Menschheit  Ik»- 
stimmt  ist  und  wozu  sie  auch  die  Anlage  hat,  zum  Endzwecke.  Die 
Anlage  zu  einem  Erziehungsplane  muss  aber  kosmopolitisch  g(;iuaciit 
werden.  Und  ist  dann  diis  Weltbeste  (iine  Idee,  die  uns  in  unserem 
Privatbesten  kann  schädlich  sein?  Niemals I  denn  wenn  es  gleich  scheint, 
dass  man  bei  ihr  etwas  aufopfern  müsse;  so  betordert  man  doch  nichts- 
destoweniger durch  sie  immer  auch  das  Heste  seines  gegenwärtigen  Zu- 
standes.  Und  dann,  welche  herrlichen  Folgen  begleiten  sie!  Gute 
Erziehung  gerade  ist  dass ,  woraus  alles  Crute  in  der  Welt  (»ntspringt. 
Die  Keime,  die  im  Menschen  liegen,  müssen  nur  imnit-r  mehr  entwickelt 
werden.  Denn  die  Gründe  zum  Bösen  hndct  man  nicht  in  den  Natur- 
aulagen des  Menschen.  'Das  nur  ist  die  Ursache  des  Bösen,  dass  die 
Natur  nicht  unter  Kegeln  gebracht  wird.  Im  Menschen  liegen  nur  Keime 
zum  (iuten. 

Wo  soll  der  bessere  Zustand  der  Welt  nun  aber  herkommen?   Von 


464  Ucber  Pädagogik. 

den  Fürsten  oder  von  den  Untertbanen?  dass  diese  nämlich  sich  ent 
selbst  l»es8cm,  und  einer  guten  Keperunf^  auf  dem  halben  Wege  eiit- 
gcgenkommen?  »Soll  er  von  den  Fürsten  begründet  werden,  so  muss  erst 
die  Eraichung  der  Prinzen  besser  werden,  die  geraume  Zeit  hinduri'h 
noch  immer  den  grossen  Fehler  hatte,  dass  man  ihnen  in  der  Jugend 
niclit  widerstand.  Ein  Baum  aber,  der  auf  dem  Felde  allein  steht,  wächst 
krumm  und  breitet  seine  Aeste  weit  aus ;  ein  Bamn  hingegen,  der  mitten 
im  Walde  steht ,  wächst ,  weil  die  BUume  neben  ihm  ihm  widerstehen, 
gerade  auf  und  sucht  Luft  und  Sonne  über  sich.  So  ist  es  auch  mit  den 
Fürsten.  Doch  ist  es  noch  immer  besser,  dass  sie  von  Jemand  ans  der 
Zahl  der  l'nterthanen  erzogen  werden,  als  wenn  sie  von  Ihresgleichen 
erzogen  würden.  Das  Gute  dürfen  wir  also  von  oIk'u  her  nur  in  dem 
Falle  erwarten,  dass  die  Erziehung  dort  die  vorzüglichere  ist!  Daher 
kommt  es  hier  denn  hauptsächlich  auf  Privatbemühungeu  au,  und  uiclit 
sowohl  auf  das  Zuthun  der  Fürsten,  wie  Baskdow  und  Andere  meinten, 
denn  die  Erfahrung  lehrt  es,  dass  sie  zunächst  niclit  sowohl  das- Welt- 
beste, als  vielmehr  nur  das  Wohl  ihres  »Staates  zur  Absicht  haben,  damit 
sie  ilire  Zwecke  erreichen.  Geben  sie  aber  das  Geld  dazu  her,  so  muss 
es  ja  ihnen  aueli  aniieimgestellt  bleiben ,  dazu  den  Plan  vorzuzeichnen. 
So  ist  es  in  allem,  was  die  Ausbildung  des  menschlichen  Geistes,  die 
Ei-weiterung  menschlicher  Erkenntnisse  betrifi't.  Macht  und  Geld  scliaffen 
es  nicht,  erleichtern  es  höchstens.  Aber  sie  könnten  es  schaffen,  wenn 
die  Staatsökonomie  nicht  für  die  K^^icliskasse  nur  im  Voraus  die  Zin^eu 
berechnete.  Auch  Akademien  thaten  es  bisher  nicht,  und  dass  sie  es  noch 
thun  werden,  dazu  wju*  der  Anschein  nie  geringer,  als  jetzt. 

Demnach  sollte  auch  die  Einrichtung  der  Schulen  blus  von  dem 
l'rtheile  der  aufgekläi-testen  Kenner  abhängen.  Alle  (Jultur  taugt  von 
dem  Privatmanne  an  und  breitet  von  daher  sich  aus.  Bios  durch  die  Be- 
mühung der  J'erstmen  von  extendirteren  Neigungen,  die  Antheil  an  dem 
Weltbesten  nehmen  und  der  Idee  eines  zukünftigen  bessern  Zustandes 
fällig  sind ,  ist  die  allmählige  Annäherung  der  menschlichen  Natur  zu 
ihrem  Zwecke  möghch.  Sieht  hin  und  wieder  doch  noch  mancher  Grosse 
sein  Volk  gleichsam  nur  für  einen  Theil  des  Naturreiches  an,  und  richtet 
also  auch  nur  darauf  sein  Augenmerk,  dass  es  fortgepHanzt  werde. 
Höchstens  verlangt  man  dann  auch  m»ch  Gesclricklichkeit,  al>er  blos  um 
die  L'nterthanen  desto  besser  als  Werkzeug  zu  seinen  Absichten  ge- 
brauchen zu  können.  Privatmänner  müssen  freilich  auch  zuerst  den 
Naturzweck  vor  Augen  haben,  aber  dann  auch  besonders  auf  die  Ent- 
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Wickelung  der  Menschheit  und  dahin  sehen,  dass  sie  nicht  nur  geschickt, 
sondern  auch  gesittet  werde,  und,  welches  das  Schwerste  ist,  dass  sie 
suchen,  die  Nachkommenschaft  weiter  zu  hringcn,  als  sie  selbst  ge- 
kommen sind. 

Bei  der  Erziehung  muss  der  Mensch  also  1)  disciplinirt 
werden.  Discipliniren  heisst  suchen  zu  verhüten,  dass  die  Thierheit 
nicht  der  Menschheit,  in  dem  einzelnen  sowohl,  als  gesellschaftlichen 
Menschen  zum  Schaden  gereiche.  Disciplin  ist  also  blos  Bezähmung  der 
Wildheit. 

2)  Muss  der  Mensch  cultivirt  werden.  Cultur  begreift  unter  sich 
die  Belehrung  und  die  Unterweisung.  Sie  ist  die  Verschaffung  der  Ge- 
Hchicklichkeit.  Diese  ist  der  Besitz  eines  Vermögens,  welches  zu  allen 
beliebigen  Zwecken  zureichend  ist.  Sie  bestimmt  also  gar  keine  Zwecke, 
sondern  Überlässt  das  nacliher  den  Umständen. 

Einige  Geschicklichkeiten  sind  in  allen  Fällen  gut,  z.  E.  das  Losen 
und  Schreiben;  andere  nur  zu  einigen  Zwecken,  z.  E.  die  Musik,  um 
uns  beliebt  zu  machen.  Wegen  der  Menge  der  Zwecke  wird  die  Ge- 
schicklichkeit gewissermaassen  unendlich. 

3)  Muss  man  daraufsehen,  dass  der  Mensch  auch  klug  werde,  in 
die  menschliche  Gesellschaft  passe,  dass  er  beliebt  sei  und  Einfluss  habe. 
Uiezn  gehört  eine  gewisse  Art  von  Cultur,  die  man  Ci  vilisirung  nennt. 
Zu  derselben  sind  Manieren,  Artigkeit  und  eine  gewisse  Kluglieit 
erforderlich,  der  zufolge  man  alle  Menschen  zu  seinen  Endzwecken  ge- 
brauchen kann.  Sie  richtet  sich  nach  dem  wandelbaren  Geschmacke 
jedes  Zeitalters.  So  liebte  man  noch  vor  wenigen  .Jalirzehenden 
Ceremonien  im  Umgänge. 

4)  Muss  man  auf  die  Moralisirung  sehen.  Der  Mensch  soll  nicht 
bloB  zu  allerlei  Zwecken  geschickt  sein,  sondern  auch  die  Gesinnung 
bekommen,  dass  er  nur  lauter  gute  Zwecke  erwähle.  Gute  Zwecke  sind 
diejenigen,  die  nothwendiger  Weise  von  Jedermann  gebilligt  werden, 
und  die  auch  zu  gleicher  Zeit  Jedermanns  Zwecke  sein  können. 


Der  Mensch  kann  entweder  blos  dressirt,  abgerichtet,  mechaniscli 
unterwiesen,  oder  wirklich  aufgeklärt  werden.  Man  dressirt  llunde, 
Pferde,  und  man  kann  auch  Menschen  dressiren.  (Dieses  Wort  kommt 
aus  dem  Englischen  her,  von  to  thess^  kleiden.  Daher  auch  Dresskammer, 
der  Ort,  wo  die  Prediger  sich  umkleiden,  und  nicht  Trostkammer.) 
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Mit  dem  Dressiren  aber  ist  es  noch  nicht  ausgerichtet,  Hondem  es 
kommt  vorzüglich  daranf  an,  das» Kinder  denken  lernen.  Das  geht  auf 
die  Priucipien  hinaus,  aus  denen  alle  Handlungen  entspringen.  Mas 
sieht  also,  dass  bei  einer  ächten  Erziehung  sehr  Vieles  zu  thun  ist.  Ge 
wohnlich  wird  aber  bei  der  J-Vivaterziehung  das  v  iertc  wichtigste  Stück 
noch  wenig  in  Ausübung  gebracht,  denn  man  erzieht  die  Kinder  im 
Wesentlichen  so,  dass  man  die  Moralisirung  dem  Prediger  überläMt 
Wie  unendlich  wichtig  ist  es  aber  nicht,  die  Kinder  von  .lugend  auf  das 
Laster  verabscheuen  zu  lehren,  nicht  gerade  allein  ans  dem  Grunde,  weil 
Gott  es  verboten  hat,  sondern  weil  es  in  sich  selbst  verabschouungs- 
würdig  ist.  Sonst  nämlich  kommen  sie  leicht  auf  die  Gedanken,  dass  sie 
es  wohl  immer  würden  ausüben  können,  und  dass  es  übrigens  wehl 
würde  erlaubt  sein,  wenn  Gott  es  nur  nicht  verboten  hätte,  und  dass  Gott 
daher  wohl  einmal  eine  AiLsnahme  machen  könne.  Gott  ist  das  heiligste 
Wesen  und  will  nur  das,  was  gut  ist,  und  verlangt,  dass  wir  die  Tugend 
ihres  inneni  Wert  lies  wegen  ausüben  sollen,  und  nicht  deswegen,  weil  er 
es  verlangt. 

Wir  leben  im  Zeitpunkte  der  Disciplinirung,  Cultiu*  und  Civilisirung, 
aber  noch  lange  nicht  in  dem  Zeitpinikte  der  Moralisinmg.  Bei  dem 
jetzigen  Zustande  der  Menschen  kann  man  sagen,  dass  das  Glück  der 
Staaten  zugleich  mit  dem  Elende  der  Menschen  wachse.  Und  es  ist  nt»ch 
die  Frage,  ob  wir  im  rohen  Zustande ,  da  alle  diese  (Jultur  bei  uns  nicht 
Statttande,  nicht  glücklicher,  als  in  unserem  jetzigen  Zustande  sein 
würden?  Denn  wie  kann  man  Menschen  glücklich  machen,  weiui  man 
sie  nicht  sittlich  und  weise  macht?  Die  Quantität  des  Bösen  wird  danu 
nicht  vermuidert. 

Erst  muss  man  Experimentalschulen  errichten,  ehe  man  Ntimial- 
sclnden  errichten  kann.  Die  Erziehung  und  Unterweisung  mus«  nictt 
blos  mechanisch  sein,  sondern  auf  Principien  beruhen.  Doch  djirf  sie 
auch  nicht  blos  raisonnirend ,  sondern  gleich,  in  gewisser  Weise, 
Mechanismus  sein.  In  Oesterreich  gab  es  meistens  nur  Normalschulen, 
die  nach  einem  J^lane  errichtet  waren,  wider  den  Vieles  mit  Gnnide  ge- 
sagt wurde  luid  dem  man  besonders  blinden  Mechanismus  vorwerfen 
konnte.  Nach  diesen  Normalschulcn  mussten  sich  denn  alle  anderen 
richten,  und  man  weigerte  sich  sogar,  Leute  zu  l)etordern,  die  nicht  in 
diesen  Schulen  gewesen  waren.  Solche  Vorschriften  zeigen,  wie  sehr  die 
Kegiennig  sich  hiemit  befasse,  und  bei  einem  dergleichen  Zwange  kann 
wohl  unmöglich  etwas  Gutes  gedeihen. 
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Man  bildet  sich  zwar  insgemein  ein,  da8A  Experimente  bei  der  Er- 
üeLuug   nicht  nütlii^  wären,  und  daas  man  schon  aus  der  Vernunft 
urtheilen  könne,   ob  etwas  gut  oder  nicht  gut  sein  werde.     Man  irrt 
hieriu  aber  sehr,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sich  oft  bei  unsern  Ver- 
SRicheu  ganz  entgegengesetzte  Wirkungen  zeigen  von  denen,  die  man 
erwartete.     Man  sieht  also,  dass,  da  es  auf  Experimente  ankommt,  kein 
Meiischenalter  einen   völligen   Erziehungsplan    darstellen  kann.      Die 
einzige  Experinientalschule,  die  hier  gewissermassen  den  Anfang  machte, 
die  Bahn  zu  brechen,  war  das  Dessauische  Institut.     Man  muss  ihm 
diesen  Kuhm  lassen,  ohngeachtet  der  vielen  Fehler,  die  mau  ihm  zum 
Vurwurfc  machen  könnte;  Fehler,  die  sich  bei  allen  Schlüssen,  die  man 
aus  Versuchen  macht,  voi*linden,  dass  nämlich  noch  immer  neue  Ver- 
suche dazu  gehören.     Es  war  in  gewisser  Weise  die  einzige  Schule,  bei 
der  die  Lehrer  die  Freiheit  hatten,  nach  eigenen  Methoden  und  Planen 
zn  arl)citen,  und  wo  sie  unter  sich  sowohl,  als  auch  mit  allen  Gelehrten 
in  Deutschland  in  Verbindung  standen. 


Die  Erziehung  schliesst  Versorgung  und  Bildung  in  sich. 
Diese  ist  1)  negativ,  die  Disciplin,  die  blos  Fehler  abhält;  2)  positiv, 
die  Unterweisung  und  Anfühnuig,  und  gehört  in  so  ferne  zur  Cultur. 
Anführung  ist  die  T^eitung  in  der  Ausübung  desjenigen,  was  man  ge- 
lehrt Imt.  Daher  entsteht  der  Unterschied  zwischen  Informator,  der 
blos  ein  Lehrer,  und  Hofmeister,  der  ein  Führer  ist.  Jener  erzieht 
blos  für  die  Schule,  dieser  für  das  Leben. 

Die  erste  Epoche  bei  dem  Zöglinge  ist  die,  da  er  Unterwürfigkeit 
und  einen  pissiven  Gehorsam  beweisen  muss;  die  andere,  da  man  ihm 
schon  einen  Gebrauch  von  der  Ueberlegung  imd  seiner  Freiheit,  doch 
unter  Gesetzen,  machen  lässt.  In  der  ersten  ist  ein  mechanischer,  in 
der  andern  ein  moralischer  Zwang. 

Die  Erziehung  ist  entweder  eine  Privat-  oder  eine  öffentliche 
Erziehung.  Letztere  betrifft  nur  die  Information,  und  diese  kann  immer 
öffentlich  bleiben.  Die  Ausübung  der  Vorschriften  wird  der  erstem 
iiberla.ssen.  Eine  vollständige  öffentliche  Erziehung  ist  diejenige,  die 
beides,  Unterweisung  und  moralische  Bildung,  vereinigt.  Lhr  Zweck  ist: 
Beförderung  einer  guten  Privaterziehung.  Ein  Schule,  in  der  dieses 
geschieht,  nennt  man  ein  Erziehungsinstitut.  Solcher  Institute  können 
nicht  viele,  und  die  Anzahl  der  Zöglinge  in  denselben  kann  nicht  gross 
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sein,  weil  sie  sehr  kostbar  sind  und  ihre  blose  Einrichtung  schon  sehr 
vieles  Geld  erfordert.  Es  verhält  sich  mit  ihnen,  wie  mit  den  Armen- 
häusern und  Hospitälern.  Die  Gebäude,  die  dazu  erfordert  werden,  die 
Besoldung  der  Directoren ,  Aufseher  und  Bedienten,  nehmen  schon  die 
Hälfte  von  dem  dazu  ausgesetzten  Gelde  weg,  und  es  ist  ausgemacht, 
dass,  wenn  man  dieses  Geld  den  Armen  in  ihre  Häuser  schickte,  sie  Tid 
besser  verpflegt  werden  würden.  Daher  ist  es  auch  schwer,  dass  andere, 
als  blos  reicher  Leute  Kinder  an  solchen  Instituten  Theil  nehmen 
können. 

Der  Zweck  solcher  öffentlicher  Institute  ist:  die  Vervollkommnung 
der  häuslichen  Erziehung.  Wenn  erst  nur  die  Elteni,  oder  Andere,  die 
ihro  entgeh tllfen  in  der  Erziehung  sind,  gut  erzogen  wären,  so  könnte 
der  Aufwand  der  öfl'entlichen  Institute  wegfallen.  In  ihnen  sollen  Ver- 
suche gemacht  und  Subjecte  gebildet  werden,  und  so  soll  aus  ihnen  dann 
eine  gute  häusliche  Erziehung  entspringen. 

Die  Privaterziehung  besorgen  entweder  die  Eltern  selbst,  oder,  da 
diese  bisweilen  nicht  Zeit,  Fähigkeit,  oder  auch  wohl  gar  nicht  Lust 
dazu  haben,  andere  l^ersonen,  die  besoldete  Mitgeluilfen  sind.  Bei  der 
Erziehung  durch  diese  Mitgehülfen  ündet  sich  aber  der  sehr  schwierige 
Umstand,  dass  die  Autorität  zwischen  den  Eltern  und  diesen  Hofmei- 
stern getheilt  ist.  Das  Kind  soll  sich  nach  den  Vorschriften  der  Hof- 
meister richten,  und  dann  auch  wieder  den  Grillen  der  Eltern  folgen. 
Es  ist  bei  einer  solchen  Erziehung  nothwendig,  dass  die  Eltern  ihre 
ganze  Autorität  au  die  Hofmeister  abtreten. 

Inwieferne  dürfte  aber  die  Privaterziehung  vor  der  r>ffentlichen, 
oder  diese  vor  jener  Vorzüge  haben?  Im  Allgemeinen  scheint  doch, 
nicht  blos  von  Seiten  der  Geschicklichkeit,  sondern  auch  in  Betreff  des 
Charakters  eines  Bürgers,  die  öffentliche  Erziehung  vortheilhaflter,  als 
die  häusliche  zu  sein.  Die  letztere  bringt  gar  oft  nicht  nur  Familien- 
fehler  hervor,  sondern  pflanzt  dieselben  auch  fort. 

Wie  lange  aber  soll  die  Erziehung  denn  dauern?  Bis  zu  der  Zeit, 
da  die  Natur  selbst  den  Menschen  bestimmt  hat,  sich  selbst  zu  führen; 
da  der  Instinct  zum  G^schlechte  sich  bei  ihm  entwickelt;  da  er  selbst 
Vater  werden  kann  und  selbst  erziehen  soll;  ohngefähr  bis  zu  dem  sech- 
zehnten Jahre.  Nach  dieser  Zeit  kann  man  wohl  noch  Htilfsmittel  der 
Cultur  gebrauchen  und  eine  versteckte  Disciplin  ausüben,  aber  keine 
ordentliche  Erziehung  mehr. 

Die  Unterwürfigkeit  des  Zöglinges  ist  entweder  positiv,   da  er 
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tliou  muss,  was  ihm  vorgeschrieben  wird,  weil  er  nicht  selbst  urtheilen 
kann  und  die  blose  Fähigkeit,  der  Nachahmung  noch  in  ihm  fortdauert, 
oder  negativ,  da  er  thun  muss,  was  Andere  wollen,  wenn  er  will,  dass 
ikndere  ihm  wieder  etwas  zu  Gefallen  thun  sollen.  Bei  der  ersten  tritt 
Strafe  ein,  bei  der  anderen  dies,  dass  man  nicht  thut,  was  er  will;  er  ist 
hier,  obwohl  er  bereits  denken  kann,  dennoch  in  seinem  Vergnügen  ab- 
hängig. 

Eines  der  grossesten  Probleme  der  Erziehung  ist,  wie  man  die  Un- 
terwerfung unter  den  gesetzlichen  Zwang  mit  der  Fähigkeit,  sich  seiner 
Freiheit  zu  bedienen,  vereinigen  könne.  Denn  Zwang  ist  nöthig!  Wie 
cultivire  ich  die  Freiheit  l>oi  dem  Zwange?  Ich  soll  meinen  Zögling 
gewöhnen,  einen  Zwang  seiner  Freiheit  zu  dulden,  und  soll  ihn  selbst 
zugleich  anführen,  seine  P^reilicit  gut  zu  gebrauchen.  Ohne  dies  ist  alles 
bloser  Mechanismus,  und  der  der  Erziehung  Entlassene  weiss  sich  seiner 
Freiheit  nicht  zu  bedienen.  Er  muss  früh  den  unvermeidlichen  Wider- 
stand der  Gesellschaft  fühlen,  um  die  Schwierigkeit,  sich  selbst  zu  erhal- 
ten, zu  entbehren  und  zu  erwerben,  um  unabhängig  zu  sein,  kennen  zu 
lernen. 

liier  muss  man  Folgendes  beobachten:  1)  dass  man  das  Kind,  von 
der  ersten  Kindheit  an,  in  allen  Stücken  frei  sein  lasse,  (ausgenommen 
in  den  Dingen,  wo  es  sich  selbst  schadet,  z.  E.  wenn  es  nach  einem 
blanken  Messer  greift,)  wenn  es  nur  nicht  auf  die  Art  geschieht,  dass  es 
Anderer  Freiheit  im  Wege  ist ;  z.  E.  wenn  es  schreit,  oder  auf  eine  all- 
zulaute Art  lustig  ist,  so  beschwert  es  Andere  schon.  2)  Muss  man  ihm 
zeigen,  dass  es  seine  Zwecke  nicht  anders  erreichen  könne,  als  nur  da- 
durch, dass  es  Andere  ihre  Zwecke  auch  erreichen  lasse,  z.  E.  dass  man 
ihm  kein  Vergnügen  mache,  wenn  es  nicht  thut,  was  man  will,  dass  es 
lernen  soll  etc.  3)  Muss  man  ihm  beweisen,  dass  man  ihm  einen  Zwang 
auflegt,  der  es  zum  Gebrauche  seiner  eigenen  Freiheit  führt,  dass  man 
CS  cultivire,  damit  es  einst  frei  sein  könne,  d.  h.  nicht  von  der  Vorsorge 
Anderer  abhängen  dürfe.  Dieses  Letzte  ist  das  Späteste.  Denn  bei 
den  Kindern  kommt  die  Betrachtung  erst  spät,  dass  man  sich  z.  E.  nach- 
her selbst  tmi  seinen  Unterhalt  bekümmern  müsse.  Sie  meinen,  das 
werde  immer  so  sein,  wie  in  dem  Hause  der  Eltern,  dass  sie  Essen  und 
Trinken  bekommen,  ohne  dass  sie  dafür  sorgen  dürfen.  Ohne  jene  Be- 
handlung sind  Kinder,  besonders  reicher  Eltern,  und  Fürstensöhno,  so 
wie  die  Einwohner  von  Otaheite,  das  ganze  Leben  hindurch  Kinder. 
Hier  hat  die  öffentliche  Erziehung  ihre  augenscheinlichsten  Vorzüge, 
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denn  bei  ihr  lernt  man  seine  KrHfte  mcRsen,  ninn  lernt  Einschränkunu' 
durch  das  Kecht  Anderer.  Hier  genicsst  keiner  Vorzüge,  weil  man 
til)erall  Widerstand  flihlt ,  weil  man  sich  nur  dadurch  bomorklich  macht. 
dasB  man  sich  durch  Verdienst  hervorthut.  Sie  pribt  das  l>eKte  Vorbild 
des  küniltij^^en  Bürgers. 

Aber  noch  einer  Schwierigkeit  muss  hier  gedacht  worden,  die  darin 
besteht,  die  Geschlechtskenntniss  zu  anticipiren,  um  schon  vor  dem  Ein- 
tritte der  Mannbarkeit  Laster  zu  verhüten.  Docli  davon  soll  noch  weiter 
nnten  gehandelt  werden. 


Abhandlung. 

Die  Pädagogik  oder  Erziehungslelirc  ist  entweder  physisch  oder 
praktisi'li.  Die  physische  Erziehung;  ist  diejenige,  die  der  Mensch 
mit  den  Thieren  gemein  hat,  oder  die  Verpflegung.  Die  praktische 
oder  m{»ralische  ist  diejenige,  durch  die  der  Mensch  soll  gebildet  wer- 
den, damit  er  wie  ein  treihandelndes  Wesen  leben  könne.  (Praktisch 
nennt  man  alles  dasjenige,  was  Beziehung  auf  PVeiheit  hat.)  Sic  ist  Er- 
Ziehung  zur  Persönlichkeit,  P^rziehung  eines  treihandelndeu  Wesens,  das 
sich  selbst  erhalten  und  in  der  Gesellschaft  ein  (ilied  ausmachen,  für 
sich  selbst  al)er  einen  innern  Werth  hal)cn  kann. 

Sie  besteht  demnach  1)  aus  der  scholastisch -mechanischen 
Bildung,  in  Ansehung  der  Geschicklichkeit;  ist  also  didaktisch  (In- 
formator), 2)  aus  der  pragmatischen,  in  Ansehung  der  Klugheit 
(Hofmeister),  3)  aus  der  moralischen,  in  Ansehung  der  Sittlichkeit. 

Der  scholastischen  Bildung  oder  der  Unterweisung  bedarf  der 
Mensch,  um  zur  Erreichung  aller  seiner  Zwecke  geschickt  zu  werden. 
Sie  gibt  ihm  einen  Werth  in  Ansehung  seiner  selbst  als  Individuum. 
Durch  die  Bildung  zur  Klugheit  aber  wird  er  zum  Bürger  gebildet,  da 
bekommt  er  einen  öffentlichen  Werth.  Da  lernt  er  sowohl  die  bürgerliche 
Gesellschaft  zu  seiner  Absicht  lenken,  als  sich  auch  in  die  bürgerliche 
Gesellschaft  schicken.  Durch  die  moralische  Bildung  endlich  bekommt 
er  einen  Werth,  in  Ansehung  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts. 

Die  scholastische  Bildung  ist  die  früheste  und  erste.     Denn  alle 
Klugheit  setzt  Gescliicklichkeit  voraus.     Klugheit  ist  das  Vermögen, 
seine  Geschicklichkeit  gut  an  den  Mann  zu  bringen.     Die  moralische. 
Bildung,  insoferne  sie  auf  Grundsätzen  beruht,  die  der  Mensch  selbst  ein- 
sehen soll,  ist  die  späteste;  insoferne  sie  aber  nur  auf  dem  gemeinen^ 
Menschenverstände  beruht,  muss  sie  gleich  von  Anfang,  auch  gleich  bei 
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der  physischen  Erziehung  beobachtet  werden,  denn  sonst  wurzeln  sieb 
leiclit  Fehler  ein,  bei  denen  nachher  alle  Erziehungskunst  vergebens  ar- 
beitet. In  Ansehung  der  Geschicklichkeit  und  Klugheit  nius8  alles  nach 
den  Jahren  gehen.  Kindisch  geschickt,  kindisch  klug  und  gutartig, 
nicht  listig,  auf  männliche  Art;  das  taugt  eben  so  wenig,  als  eine  kin- 
dische Sinnesart  des  Erwachsenen. 

Von  der  iihysisehen  Erziehnn;::. 

Ob  auch  gleich  derjenige,  der  eine  Erziehung  als  Hofmeister  über- 
nimmt, die  Kinder  nicht  so  früh  unter  seine  Aufsicht  bekommt,  dass  er 
auch  für  die  physische  Erziehung  derselben  Sorge  tragen  kann ;  so  ist  es 
doch  nützlich  zu  wissen,  was  alles  bei  der  Erziehung  von  ihrem  Anfange 
ab  bis  zu  ihroni  Ende  zu  beobachten  nöthig  ist.     Wenn  man  es  auch  als 
Hofmeister  nur  mit  grössern  Kindern  zu  thun  hat,  so  geschieht  ^s  doch 
wohl ,  dass  in  dem  Hause  neue  Kinder  geboren  werden ,  und  wenn  man 
sich  gut  führt,  so  hat  mau  immer  Ansprüche  darauf,  der  Vertraute  der 
Eltern  zu  sein  und  auch  bei  der  physischen  Erziehung  von  ihnen  zu 
Rathe  gezogen  zu  werden,  da  man  ohnedem  oft  nur  der  einzige  Ge- 
lehrte} im  Hause  ist.     Daher  sind  einem  Hofmeister  auch  Kenntnisse  hie- 
von  nöthig. 

Die  physische  Erziehung  ist  eigentlich  nur  Verpflegung,  entweder 
durch  Eltern  oder  Ammen  oder  Wärterinnen.  Die  Nahrung,  die  die 
Natur  dem  Kinde  bestimmt  hat,  ist  die  Muttermilch.  Dass  das  Kind 
mit  ihr  Gesinnungen  einsauge,  wie  man  oft  sagen  hört:  du  hast  das  schon 
mit  der  Muttermilch  eingesogen!  ist  ein  bloses  Vorurtheil.  Es  ist  der 
Mutter  und  dem  Kinde  am  zuträglichsten,  wenn  die  Mutter  selbst  säugt. 
I  )och  finden  auch  hier  im  äussorsten  Falle,  wegen  kränklicher  Umstände, 
Ausnahmen  statt.  Mau  glaubte  vor  Zeiten,  dass  die  erste  Milch,  die 
sich  nach  der  Geburt  bei  der  Mutter  iindet  und  molkicht  ist,  dem  Kinde 
schädlich  sei,  und  dass  die  Mutter  sie  erst  fortschaffen  müsse,  ehe  sie  da^^ 
Kind  säugen  könne.  Rousseau  machte  aber  zuerst  die  Aerzte  aufmerk- 
sam darauf,  ob  diese  erste  Milch  nicht  auch  dem  Kinde  zuträglich  sein 
könne,  indem  doch  die  Natur  nichts  umsonst  voranstaltet  habe.  Und 
man  hat  auch  wirklich  gefunden,  dass  diese  Milch  am  l>e8ten  den  Un- 
rath,  der  sich  bei  neugebornen  Kindern  vorfindet  und  den  die  Aerzte 
Meconium  nennen,  fortschaffe  und  also  den  Kindern  höchst  zuträg- 
lich sei. 
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Mau  hat  die  Frage  aiif'goworfcu :  ob  man  nicht  das  Kind  eben  so 
wohl  mit  thicrischer  Milch  nähren  könne?  Menschenniilch  ist  sehr  von 
der  thicrischen  vcrscliicden.  Die  Milch  aller  gnisfrcssenden,  von  Vege- 
tahilieu  lebenden  Thiere  gerinnt  sehr  bald,  wenn  man  etwas  Säure  hin- 
zutliut,  z.  E.  Weinsäure,  Citronensäure ,  oder  Imsonders  die  Säure  im 
Kälbermagen,  die  mau  Lab  oder  Laff  nennt.  Menschenmilch  gerinnt 
aber  gar  nicht.  Wenn  aber  die  Mütter  oder  Ammen  einige  Tage  hin- 
durch nur  vegetabilische  Kost  geuiessen,  so  gerinnt  ihre  Milch  so  gut, 
wie  die  Kuhmilch  etc.;  wenn  sie  dann  aber  nur  einige  Zeit  liindurch 
wieder  Fleisch  essen,  so  ist  die  Milch  auch  wieder  eben  so  gut,  wie  vor- 
hin. Man  hat  hieraus  geschlossen,  dass  es  am  besten  imd  dem  Kinde 
am  zuträglichsten  sei,  wenn  Mütter  oder  Ammen  unter  der  Zeit,  dass  sie 
säugen.  Fleisch  Hssen.  Denn  wenn  Kinder  die  Milch  wieder  von  sich 
geben,  so  sieht  man,  dass  sie  geronnen  ist.  Die  Säure  im  Kindennagen 
muss  also  noch  mehr,  als  alle  andere  Säuren,  das  Gerinnen  der  Milch  be- 
iordern, weil  Menschenmilch  sonst  auf  keine  Weise  zum  Gerinnen  ge- 
bracht werden  kann.  Wie  viel  schlimmer  wäre  es  also,  wenn  man  dem 
Kinde  Milch  gäbe,  die  schon  vou  selbst  gerinnt.  Dass  es  aber  auch  nicht 
blos  hierauf  ankomme,  sieht  man  an  andern  Nationen.  Die  Waldtun- 
gusen  z.  E.  essen  fast  nichts,  als  Fleisch  und  sind  starke  und  gesunde 
Ijeute.  Alle  solche  Völker  leben  aber  auch  nicht  lange,  und  man  kann 
einen  grossen  erwachsenen  Jungen,  dem  man  es  nicht  ansehen  sollte, 
dass  er  leicht  sei,  mit  geringer  Mühe  auflieben.  Die  Schweden  hinge- 
gen, vorzüglich  aber  die  Nationen  in  Indien,  essen  fast  gar  kein  Fleisch, 
und  doch  werden  die  Menschen  bei  ihnen  ganz  wohl  aufgezogen.  Es 
scheint  also,  dass  es  blos  auf  das  (Jedeihen  der  Amme  ankomme,  mid 
dass  die  Kost  die  beste  sei,  bei  der  sie  sich  am  besten  befindet. 

Es  fragt  sich  hier,  was  man  nachher  habe,  um  das  Kind  zu  ernäh- 
ren, wenn  die  Muttermilch  nun  aufhört?  Man  hat  es  seit  einiger  Zeit 
mit  allerlei  Mehlbreien  versucht.  Aber  von  Anfang  an  das  Kind  mit 
solchen  Speisen  zu  ernähren,  ist  nicht  gut.  Besonders  muss  man  mer- 
ken, dass  man  den  Kindern  nichts  Piquantes  gebe,  als  Wein,  Gewürz, 
Salz  etc.  Es  ist  aber  doch  sonderbar,  dass  Kinder  eine  so  grosse  Be- 
gierde nach  dergleichen  allem  haben!  Die  Ursache  ist,  weil  es  ihren 
noch  stumpfen  Empfindungen  einen  R<nz  und  eine  Belebung  verschafft, 
die  ihnen  angenehm  sind.  Die  Kinder  in  Ivussland  erhalten  freilich  von 
ihren  Müttern,  die  selbst  fleissig  Brantwein  trinken,  auch  dergleichen, 
und  man  bemerkt  dabei,  dass  die  Hussen  gesunde,  starke  Leute  sind. 
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Freilich  iniisson  diejenigen,  die  das  aiulialten,  von  guter  Ijeiliosccmsttitu- 
tion  sein;  aber  es  sterl)en  auch  viele  daran,  clie  doch  erhalten  werden 
können.  Denn  ein  solcher  früher  Keiz  der  Nerven  bringt  viele  Un- 
ordnungen hervor.  Sogar  für  schon  zu  warme  Speisen  oder  fietränkc 
muss  man  die  Kinder  sorgfaltig  hüten,  denn  auch  diese  verursachen 
SchwHche. 

Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  Kinder  nicht  sehr  warm  gehalfen  wer- 
den müssen,   denn  ihr  Blut  ist  an  sich  schon  viel  wärmer,   als  das  der 
Erwachsenen.     Die  Wärme  des  Blutes  bei  Kindern  beträgt  nach  dem 
Fahrenheit'schen  Thermometer  110<>,  und  das  Blut  der  Erwachsenen  nnr 
Dfi  (Irade.     Das  Kind  erstickt  in  der  Wärme,  in  der  sich  Aeltere  recht 
wohl  Ijefinden.     Die  kühle  Gewöhnung  macht  überhaupt  den  Menschen 
stark,     l-nd  es  ist  auch   bei  Erwachsenen  nicht  gut,  *sich  zu  warm  zu 
kleiden,  zu  bedecken  und  sich  an  zu   warme  Getränke  zu   gewölmen. 
Daher  bekomme  denn  das  Kind  auch  ein  kühles  und  hartes  Lager.   Auch 
kalte  Bäder  sind  gut.     Kein  Reizmittel  darf  eintreten,  um  Hunger  bei 
dem  Kinde  zu  erregen,   dieser  vielmehr  muss  immer  nur  die  Folge  der 
Thätigkeit  und  B<'schäftigung  sein.    Nichts  indessen  darf  man  das  Kind 
sich  angewöhnen  lassen,  so  dass  es  ihm  zum  Bedürfnisse  werde.     Auch 
bei  dem  Guten  sogar  muss  man  ihm  nicht  alles  durch  die  Kunst  zur  An- 
gewohnheit machen. 

Das  Windeln  findet  bei  rohen  Völkern  gar  nicht  statt.  Die  wil- 
den Nationen  in  Amerika  z.  E.  machen  für  ihre  jungen  Kinder  Gruben 
in  die  Erde,  streuen  sie  mit  dem  Staube  von  faulen  Bäumen  aus,  «laniit 
der  Urin  und  die  Unreinigkeiteu  der  Kinder  sich  darein  ziehen  und  die 
Kinder  also  trocken  liegen  mögen,  und  bedecken  sie  mit  Blättern;  übri- 
gens aber  lassen  sie  ihnen  dem  freien  Gebrauch  ihi-er  (:ilieder.  Ks  ist 
auch  Mos  Bequemlichkeit  von  uns,  dass  wir  die  Kinder  wie  Mumien  ein- 
wickeln, dann't  wir  nur  nicht  Acht  geben  dürfen  darauf,  dass  sich  die 
Kinder  nicht  verbiegen,  und  oft  geschieht  es  dennoch  eben  durch  das 
Windeln.  Auch  ist  es  <len  Kindern  selbst  ängstlich  imd  sie  gcrathen 
dabei  in  eine  Art  Verzweiflung,  da  sie  ihre  Glieder  gar  nicht  brauchen 
können.  Da  meint  man  denn  ihr  Schreien  durch  bloses  Zurufen  stillen 
zu  können.  Man  wickle  aber  nur  einmal  einen  grossen  Menschen  ein, 
und  sehe  d<»ch,  ob  er  nicht  auch  schreien  und  in  Angst  und  Verzweiflung 
gerathen  w(»rde. 

Ueberhaupt  muss  man  merken,  dass  die  erste  Erziehung  nur  nega- 
tiv s<'in  müsse,  d.  h.  dass  man  nicht  über  die  Vorsorge  der  Natur  nm'h 
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oinc  neue  liiuzutlinn  müsse,  sondern  die  Natur  nur  niclit  stören  dürfe. 
Ist  je  <lie  Kunst  in  der  Erziehung  erlaubt,  so  ist  es  allein  die  der  Abliär- 
tiing.  —  Audi  daher  ist  denn  das  Windeln  zu  verwerfen.  Wenn  man 
indessen  einige  Vorsicht  beobacliten  will ,  so  ist  eine  Art  von  Schachtel, 
die  oben  mit  Riemen  l)ezogenist,  hiezu  das  Zweckmässigste.  Die  Italiener 
gebrauchen  sie,  und  nennen  sie  arcur<-io.  Das  Kind  bleibt  immer  in  dieser 
Scliachtol  und  wird  auch  in  ihr  zum  Säugen  angelegt.  Dadurch  winl 
selbst  verhütet,  dass  die  i^Iutter,  wenn  sie  auch  des  Nachts,  während  des 
Säugens,  einschläft,  das  Kind  doch  nicht  todt  drücken  kann.  Bei  uns 
kommen  al)er  auf  diese  Art  viele  Kinder  ums  Leben.  Diese  Vorsorge  ist 
also  besser,  als  das  Windeln,  denn  die  Kinder  haben  hier  doch  mehrere 
Freiheit,  und  das  Verl>iegen  wird  verhütet ;  da  hingegen  die  Kinder  oft 
durch  das  W^indeln  selbst  schief  werden. 

Eine  andere  Gewohnheit  beLder  ersten  Erziehung  ist  das  Wiegen. 
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Die  leichteste  Art  desselben  ist  die,  die  einige  Bauern  haben.  Sie  hän- 
gen nämlich  die  Wieg(»  an  einem  Seile  an  den  Balken,  dürfen  also  nur 
anstüssen,  so  schaukelt  die  AViege  selbst  von  einer  Seite  zur  anderen. 
Das  Wiegen  taugt  aber  iiberhau[»t  nicht.  Denn  das  Hin-  und  Her- 
Bchaukeln  ist  dem  Kinde  schädlich.  Man  sieht  es  ja  selbst  an  grossen 
Leuten,  dass  das  Schaukeln  eine  Bewegung  zum  Erbrechen  und  einen 
Schwindel  hervorbringt.  Man  will  das  Kind  dadurch  betäuben,  dass  es 
nicht  schreie.  Das  Schreien  ist  aber  den  Kindern  heilsam.  Sobald  sie 
aus  dem  Muttorleibe  kommen,  wo  sie  keine  Luft  genossen  haben,  athmen 
RIO  die  erste  Luft  ein.  Der  dadm-ch  veränderte  Gang  des  Blutes  bringt 
in  ihnen  eine  schmerzhafte  Empfindung  hervor.  Durch  das  Schreien 
aber  entfaltet  das  Kind  die  innern  Bestandtheile  und  Kanäle  seines  Kör- 
pers desto  mehr.  Dass  man  dem  Kinde,  wenn  es  schreit,  gleich  zu  Hülfe 
kommt,  ihm  etwas  vorsingt,  wie  dies  die  Gewohnheit  der  Amme  ist,  oder 
dgl.,  das  ist  sehr  schädlich.  Dies  ist  gewöhnlich  das  erste  Verderben  des 
Kindes;  denn  wenn  es  sieht,  dass  auf  seinen  Kuf  alles  herbeikommt,  so 
wiederholt  es  sein  Schreien  öfter. 

Man  kann  wohl  mit  Wahrheit  sagen,  dass  die  Kinder  der  gemeinen 
Leute  viel  mehr  verzogen  werden,  als  die  Kinder  der  Vornehmen.  Denn 
die  gemeinen  Leute  spielen  mit  iliren  Kindern,  wie  die  Aften.  Sie  singen 
ihnen  vor,  herzen,  küssen  sie,  tanzen  mit  ihnen.  Sie  denken  also  dem 
Kinde  etwas  zu  Gute  zu  thun,  wenn  sie,  sobald  es  schreit,  hinzulaufen 
und  mit  ihm  spielen  u.  s.  w.  Desto  öfter  schreien  sie  aber.  Wenn  man 
sich  dagegen  an  ihr  Schreien  nicht  kehrt,  so  hören  sie  zuletzt  damit  auf. 
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Denn  kein  Geschöpf  macht  sich  eine  ver^j^ebliche  Arbeit.  Man  gewöhM 
sie  aber  nur  daran,  alle  ihre  Launen  erfüllt  zu  sehen,  ho  kömmt  das  Bre- 
chen des  Willens  nachher  zu  spät.  Lässt  man  sie  aber  schreien,  so  wer- 
den sie  selbst  desselben  überdrüssig.  Wenn  man  ihnen  aber  in  der 
ersten  Jugend  alle  Launen  erfüllt,  so  verdirbt  man  dadiu-ch  ihr  Hen 
und  ihre  Sitten. 

Das  Kind  hat  freilich  noch  keinen  Begriff  von  Sitten,  es  wird  abor^ 
dadurch  seine  Naturanlage  in  der  Art  verdorben ,  dass  man  nachher  sebr 
harte  Strafen  anwenden  muss,  um  das  Verdorbene  wieder  gut  zu  machen. 
Die  Kinder  äussern  nachher,  wenn  man  es  ihnen  abgewöhnen  will,  dass 
man  immer  auf  ihr  Verlangen  hinzueile,  bei  ihrem  Schreien  eine  so  grosse 
Wuth,  als  nur  immer  grosse  Leute  deren  fähig  sind ,  nur  dass  ihnen  die 
Kräfte  fehlen,  sie  in  Thätigkeit  zu  setzen.  So  lange  halien  sie  nur  rufen 
dürfen,  und  alles  kam  herbei,  sie  herrschten  also  ganz  despotisch.  Wenn 
diese  Herrschaft  nun  aufhört,  so  verdWsst  sie  das  ganz  natürlich.  Denn 
wenn  auch  grosse  Menschen  eine  Zeit  lang  im  Besitze  einer  Macht  gewe- 
sen sind,  so  fällt  es  ihnen  sehr  schwer,  sich  geschwinde  derselben  zu  ent- 
wöhnen. 

Kinder  können  in  der  ersten  Zeit,  ohngefahr  in  den  ersten  drei 
Monaten,  nicht  recht  sehen.  Sie  haben  zwar  die  Empfindung  vom  Lichte, 
können  al>er  die  Gegenstände  nicht  von  einander  unterscheiden.  Man 
kann  sich  davon  überzeugen,  wenn  man  ihnen  etwas  Glänzendes  vorhält, 
so  verfolgen  sie  es  nicht  mit  den  Augen.  Mit  dem  Gesichte  findet  sich 
auch  diis  Vermögen  zu  lachen  und  zu  weinen.  Wenn  das  Kind  nun  in 
diesem  Zustande  ist,  so  schreit  es  mit  Reflexion,  sie  sei  auch  noch  so  dun- 
kel, als  sie  wolle.  Es  meint  dann  inmier,  es  sei  ihm  was  zu  Leide  ge- 
than.  Kou»8£AU  sagt:  wenn  man  einem Küide,  das  nur  ungefähr  sechs 
Monate  alt  ist,  auf  die  Hand  schlägt,  so  schreit  es  in  der  Art,  als  wenn 
ihm  ein  Feuerbrand  auf  die  Hand  gefallen  wäre.  Es  verbindet  hier 
schon  wirklich  den  Begriff  einer  Beleidigung.  Die  Eltern  reden  gemeinig- 
lich sehr  viel  von  dem  Brechen  des  Willens  bei  den  Kindern.  Man  darf 
ihren  W^illen  nicht  brechen,  wenn  man  ihn  nicht  erst  verdorben  hat. 
Dies  ist  aber  das  erste  Verdorben,  wenn  man  dem  despotischen  Willen 
der  Kinder  willfahrt,  indem  sie  durch  ihr  Schreien  alles  erzwingen  kön- 
nen. Aeusserst  schwer  ist  es  noch  nachher,  dies  wieder  gut  zu  machen, 
und  es  wird  kaum  je  gelingen.  Man  kann  wohl  machen,  dass  das  Kind 
stille  sei,  es  frisst  aber  die  Galle  in  sich  und  hegt  desto  mehr  innerliche 
Wuth.     Man  gewöhnt  es  dadurch  zur  Verstellung  und  innern  Gemütlu«- 
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*  ^'bewegnngen.     So  ist  es  z.  E.  sehr  sonderbar,  wenn  Eltern  verlangen, 

'>^da88  die  Kinder,  nachdem  sie  sie  mit  der  Käthe  geschlagen  haben,  ihnen 

■"   die  Hände  küssen  sollen.  Man  gewöhnt  sie  dadurch  zur  Verstellung  und 

-   Falschheit.  Denn  die  Kuthe  ist  doch  eben  nicht  so  ein  schönes  Qeschenk, 

-    för  das  man  sich  noch  l>edanken  darf,  und  man  kann  leicht  denken,  mit 

welchem  Herzen  das  Kind  dann  die  Hand  küsst. 

Man  bedient  sich  gewöhnlich,  um  die  Kinder  gehen  zu  lehren,  des 
Leitbandes  und  Gängelwagens.  Es  ist  doch  auffallend,  dass  man 
die  Kinder  das  Gehen  lehren  will,  als  wenn  irgend  ein  Mensch  aus  Man- 
gel des  Unterrichtes  nicht  hätte  gehen  können.  Die  Leitbänder  sind  be- 
sonders sehr  schädlich.  Ein  Schriftsteller  klagte  einst  über  Engbrüstig- 
keit, die  er  blos  dem  Leitbande  zuschrieb.  Denn  da  ein  Kind  nach  allem 
greift  und  alles  von  der  Erde  aufhebt,  so  legt  es  sich  mit  der  Brust  in 
das  Leitband.  Da  die  Brust  aber  noch  weich  ist,  so  wird  sie  platt  ge- 
drückt und  behält  nachher  auch  diese  Form.  Die  Kinder  lernen  bei 
dergleichen  Hülfsmitteln  auch  nicht  so  sicher  gehen,  als  wenn  sie  dies 
von  selbst  lernen.  Am  besten  ist  es,  wenn  man  sie  auf  der  Erde  herum- 
kriechen lässt,  bis  sie  nach  und  nach  von  selbst  anfangen  zu  gehen.  Zur 
Vorsicht  kann  man  die  Stube  mit  wollenen  Decken  ausschlagen,  damit 
sie  sich  nicht  Splitter  einreissen,  auch  nicht  so  hart  fallen. 

Man  sagt  gemeinhin,  dass  Kinder  sehr  schwer  fallen  können.  Ausser- 
dem aber,  dass  Kinder  nicht  einmal  schwer  fallen  können,  so  schadet  es 
ihnen  auch  nicht,  wenn  sie  einmal  fallen.  Sie  lernen  nur  sich  desto  besser 
das  Gleichgewicht  geben  und  sich  so  zu  wenden,  dass  ihnen  der  Fall 
nicht  schadet.  Man  setzt  ihnen  gewöhnlich  die  sogenannten  ButzmÜtzen 
auf,  die  so  weit  vorstehen,  dass  das  Kind  nie  auf  das  Gesicht  fallen  kann. 
Das  ist  aber  eben  eine  negative  Erziehung,  wenn  man  künstliche  In- 
strumente anwendet,  da,  wo  das  Kind  natürliche  hat.  Hier  sind  die 
natürlichen  Werkzeuge  die  Hände,  die  sich  das  Kind  beim  Fallen  schon 
vorhalten  wird.  Je  mehrere  künstliche  Werkzeuge  man  gebraucht,  desto 
abhängiger  wird  der  Mensch  von  Instrumenten. 

Ueberhaupt  wäre  es  besser ,  wenn  man  im  Anfange  weniger  Instni- 
mente  gebrauchte  und  die  Kinder  mehr  von  selbst  lernen  Hesse,  sie 
möchten  dann  Manches  viel  gründlicher  lernen.  So  wäre  es  z.  B.  wohl 
möglich ,  dass  das  Kind  von  selbst  schreiben  lernte.  Denn  Jemand  hat 
es  doch  einmal  erfunden,  und  die  Erfindung  ist  auch  nicht  so  gross.  Man 
iürfte  nur  z.  E. ,  wenn  das  Kind  Brod  will,  sagen:  kannst  du  es  auch 
wohl  malen?  Das  Kind   würde  dann  eine  ovale  Figur  malen.      Mau 
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dürfte  ihm  dann  nur  sapron,  dass  man  nun  doch  nicht  wisse,  ob  es  Bnid 
oder  einen  Stein  vorstellen  solle;  so  würde  es  nachher  versuchen,  das  B 
zu  bezeichnen  u.  s.  w. ,  und  so  würde  sich  das  Kind  mit  der  Zeit  äein 
eigenes  A  13  C>  erfinden,  das  es  nachher  nur  mit  andern  Zeichou  vei^ 
tauschen  dürfte. 

Es  gibt  j^cwisse  Gebrechen,  mit  denen  einige  Kinder  auf  die  Welt 
kommen.  Hat  man  denn  nicht  Büttel,  diese  fehlerhafte,  gleichsam  ver- 
j>fusclite  Gestalt  wieder  zu  verhessern?  Es  ist  durch  die  Bemühung' 
vieler  und  kenntnissreicher  »Schriftsteller  ausgemacht ,  dass  Schnür lirüste 
hier  nichts  helfen,  sondern  das  Ilehel  nur  noch  ärger  nnichen,  indem  sie 
den  Undauf  des  lilutes  und  der  »Säfte,  sowie  die  höchst  nöthige  Ausdeh- 
nung der  äussern  und  innerlichen  Theile  des  Kör[)ers  hhideru.  Wenu 
das  Kind  frei  gelassen  wird,  so  cxercirt  es  noch  seinen  Leib,  und  ein 
^lensch,  der  einö  Schnürhrust  trägt,  Lst,  wenn  er  sie  ablegt,  viel  schwächer, 
als  einer,  der  sie  nie  angelegt  hat.  Man  könnte  denen,  die  schief  gebo- 
ren sind,  vielleicht  helfen,  wenn  man  auf  die  »Seite,  wo  die  Muskehi 
stärker  sind,  mehr  Gewicht  legte.  Dies  ist  aber  auch  sehr  gefahrlich; 
denn  welcher  Mensch  kann  das  Gleichgewicht  ausmachen?  Am  besten 
ist,  dass  das  Kind  sich  selbst  übe  imd  eine  »Stellung  annehme,  wenn 
sie  ihm  gleich  beschwerlich  wird,  denn  alle  Maschinen  richten  hier 
nichts  «aus. 

Alle  dergleichen  künstliche  Von'ichtungen  sind  um  so  nachtheiliger, 
da  sie  dem  Zwecke  der  Natur  in  einem  organisirten,  vernünftigen  Wesen 
gerade  zuwiderlaufen,  demzuiblgo  ihm  die  Freiheit  bleiben  muss,  seine 
Kräfte  brauchen  zu  lernen,  ^lan  soll  bei  der  Eraielmng  nur  verhindern, 
dass  die  Kinder  nicht  weichlich  werden.  Abhärtung  aber  ist  das  Gegen- 
theil  v«m  Weichhchkeit.  ^lan  wagt  zu  viel,  wenn  man  Kinder  an  alles 
gewöhnen  will.  Die  Erziehung  der  liussen  geht  hierin  sehr  weit.  Es 
stirbt  dabei  aber  auch  eine  unglaubliche  Zahl  von  Kindern.  Die  Ange- 
wohnheit ist  ein  durch  öftere  Wiederholung  desselben  Genusse.s  oder  der- 
selben Handlung  zur  Nothwendigkeit  gewordener  Gen uss  oder  Handlung. 
Nichts  können  sich  Kinder  leichter  angewöhnen  und  nichts  mu.^s  man 
ihnen  also  weniger  geben,  als  pitjuanto  Sachen,  z.  13.  Tabak,  Branntwein 
und  warme  CJetränke.  Die  Entwöhnung  dessen  ist  itachher  sehr  schwer, 
un<l  anlanglich  mit  Beschwerden  verbunden,  weil  durch  den  öfteren 
Genuss  eine  Veränderung   in   den  Functionen  unseres  Kör}M'rs    v(»rge- 


gangen  ist. 


Je  mehr  alier  der  Angewohnheiten  sind,  die  ein  Mensch  hat,  dest 


^i) 


Von  der  physischen  Erziehung.  479 

weniger  ist  er  frei  und  unabliHngig.  Bei  ilcin  Meiißclien  ist  es,  wie  bei 
allen  andern  Tliieren ;  wie  es  frülie  gewölnit  wird,  so  bleibt  auch  nachher 
ein  gewisser  Hang  bei  ihm.  Man  muss  also  verhindern,  dass  sich  das 
Kind  an  nichts  ^ewr)hne ;  man  muss  keine  Angewohnheit  bei  ihm  ent- 
stehen lassen. 

Viele  Eltern  wollen  ihre  Kinder  au  alles  gewr>hnen.  Dieses  taugt 
aber  nicht.  Denn  die  menschliche  Natur  überhaupt,  thoils  auch  die 
Natur  der  einzelnen  Subjecte,  lässt  sich  nicht  an  alles  gewöhnen,  und  es 
bleiben  viele  Kinder  in  der  Lehre.  Öo  wollen  sie  z.  E.,  dass  die  Kinder 
zu  aller  Zeit  sollen  schlaleu  gehen  und  aufstehen  können,  oder  dass  sie 
essen  sollen,  wenn  sie  es  verlangen.  Es  gehört  aber  eine  besondere 
Lebensart  dazu,  wenn  man  dieses  aushalten  soll,  eine  Lebensart,  die  den 
Leib  roborirt,  und  das  also  wieder  gut  macht,  was  jenes  verdorben  hat. 
Finden  wir  doch  auch  in  der  Natur  manches  l^oriodische.  Die  1'liiere 
haben  auch  ihre  bestimmte  Zeit  zum  Schlafen.  Der  Mensch  sollte  sich 
auch  an  eine  gewisse  Zeit  gewöhnen,  damit  der  Körper  nicht  in  seinen 
Functionen  gestört  werde.  "Was  das  Andere  anbetriflft,  dass  die  Kinder 
zu  allen  Zeiten  sollen  essen  können,  so  kann  man  hier  wohl  nicht  die 
Thiere  zum  Beispiele  anführen.  Denn  weil  z.  E.  alle  gi-as fressende 
Thiere  wenig  Nahrhaftes  zu  sich  nehmen,  so  ist  das  Fressen  \m  ihnen 
ein  ordentliches  (jJeschiift.  Es  ist  aber  dem  Menschen  sehr  zuträglich, 
wenn  er  immer  zu  einer  bestimmten  Zeit  isst.  80  wollen  manche  Eltern, 
dass  ihre  Kinder  grosse  Kälte,  Gestank,  alles  und  jedes  Geräusch  und 
dgl.  sollen  ertragen  können.  Dies  ist  aber  gar  nicht  nöthig,  wenn  sie 
sich  nur  nichts  angewöhnen.  Und  d;izu  ist  es  sehr  dienlich,  dass  man 
die  Kinder  in  verschiedene  Zustände  versetze. 

Ein  hartes  J-«ager  ist  viel  gesünder,  als  ein  weiches.  Ueberhaujit 
dient  eine  harte  Erziehung  sehr  zur  Stärkung  des  Köqiers.  Durch  harte 
Erziehung  verstehen  wir  aber  blos  Verhinderung  der  Gemächlichkeit. 
An  merkwürdigen  Beispielen  zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  man- 
gelt es  nicht,  nur  dass  man  sie  nicht  beachtet,  oder,  richtiger  gesagt, 
nicht  Ixiachten  will. 

Wiis  die  Gemüthsbildung  betrifft,  die  man  wirklich  auch  in  gewisser 
Weise  physisch  nennen  kann ,  so  ist  hauj)tsächlich  zu  merken ,  dass  die 
iJisciplin  nicht  sklavisch  sei ,  sondern  das  Kind  muss  immer  seine  Frei- 
heit fühlen,  d(»ch  so,  dass  es  nicht  die  Freiheit  Anderer  hindere;  es  muss 
daher  Widerstand  finden.  Manche  Eltern  schlagen  ihren  Kindern  alles 
ab,  um  dadurch  die  Geduld  der  Kinder  zu  exerciren ,  und  iordern  dem- 
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nach  mehr  Geduld  von  den  Kindern,  als  sie  deren  sell>Rt  haben.  Dies 
ist  aber  grausam.  Man  g:ebe  dem  Kinde,  so  viel  ihm  dient,  und  uachber 
sage  man  ihm:  du  hast  genug!  Aber  dass  dies  dann  auch  unwidermf- 
lich  sei,  ist  schlechterdings  nöthig.  Man  merke  nur  nicht  auf  das 
Schreien  der  Kinder  und  willfahre  ihnen  nur  nicht,  wenn  sie  etwas  durcL 
Geschrei  erzwingen  wollen ;  was  sie  aber  mit  Freundliclikeit  bitten ,  das 
gebe  man  ihnen,  wenn  es  ihnen  dient.  Das  Kind  wird  dadurch  gewöhnt, 
freimüthig  zu  sein,  und  da  es  Keinem  durch  sein  Schreien  lästig  fHllt,  so 
ist  auch  hinwieder  gegen  dasselbe  Jeder  freinidlich.  Die  Vorsehung 
scheint  wahrlich  den  Kindern  freundliche  Mienen  gegeben  zu  haben,  da- 
mit sie  die  Leute  zu  ihrem  Vortheilc  einnehmen  möchten.  Nichts  ist 
schädlicher,  als  eine  neckende,  sklavische  Disciplin,  um  den  Eigenwilleu 
zu  brechen. 

Gemeinhin  ruft  man  den  Kindern  ein:  pfui,  schäme  dich,  wie 
schickt  sich  das !  u.  s.  w.  zu.  Dergleichen  sollte  aber  bei  der  ersten  Er 
Ziehung  gar  nicht  vorkommen.  Das  Kind  hat  noch  keine  Begriffe 
von  Scham  und  vom  Schicklichen,  es  hat  sich  nicht  zu  schämen,  soll 
sich  nicht  schämen,  und  wird  dadurch  nur  schüchtern.  Es  wird  ver- 
legen bei  dem  Anblicke  Anderer  und  verbirgt  sich  gerne  vor  andeni 
Leuten.  Dadurch  entsteht  Zurückhaltung  und  ein  nachthciliges  Ver- 
heimlichen. Es  wagt  nichts  mehr  zu  bitten ,  und  sollte  doch  um  alles 
bitten  können;  es  verheimlicht  seine  Gesinnung,  und  scheint  immer  an- 
aler«, als  es  ist,  statt  .dass  es  freimüthig  alles  müssto  sagen  dürfen.  Statt 
inuner  um  die  Eltern  zu  sein,  meidet  es  sie  und  wirft  sich  dem  willtahri- 
gen  Hausgesinde  in  die  Arme. 

Um  nichts  besser  aber,  als  jene  neckende  Erziehung,  ist  das  Ver- 
tändeln un<l  ununterbrochene  Liebkosen.  Dieses  bestärkt  das  Kind  im 
eigenen  Willen,  macht  es  falsch,  und  indem  es  ihm  eine  Schwachheit  der 
Eltern  verräth,  raubt  es  ihnen  die  nöthigo  Achtung  in  den  Augen  des 
Kindes.  Wenn  man  es  aber  so  erzieht,  dass  es  nichts  durch  Schreien 
ausrichten  kann,  so  wird  es  frei,  ohne  dummdreist,  und  bescheiden,  ohne 
schüchtern  zu  sein.  Dreist  sollte  man  eigentlich  dräust  schreiben, 
denn  es  kömmt  von  dräuen,  drohen  her.  Einen  dreisten  Menschen 
kann  man  nicht  wohl  leiden.  Manche  Menschen  haben  solche  dreiste 
Gesichter,  dass  man  sich  immer  vor  einer  Grobheit  von  ihnen  fürchten 
muss,  sowie  man  andern  Gesichtern  es  gleich  ansehen  kann,  dass  sie  nicht 
im  Stande  sind.  Jemanden  eine  Grobheit  zu  sagen.  Man  kann  immer 
freimüthig  aussehen,  wenn  es  nur  mit  einer  gewissen  Güte  verbunden  ist. 
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Die  Leute  sagen  oiit  von  vornekmeu  Männern  sie  sähen  recht  königlich 
aus.  Dies  ist  aber  weiter  nichts ,  als  ein  gewisser  dreister  Blick ,  den  sie 
sich  von  «lugend  auf  angewöhnt  haben ,  weil  man  ihnen  da  nicht  wider- 
standen hat. 

Alles  dieses  kann  man  noch  zur  negativen  Bildung  rechnen.  Denn 
viele  Schwächen  des  Menschen  kommen  oft  nicht  davon  her ,  weil  man 
ihm  nichts  gelehrt,  sondern  weil  ilim  noch  falsche  Kindrücke  beigebracht 
sind.  So  z.  E.  bringen  die  Ammen  den  Kindern  eine  Furcht  vor  Spinnen, 
Kröten  u.  s.  w.  bei.  Die  Kinder  möchten  gewiss  nach  den  Spinnen 
ebenso,  wie  nach  anderen  Dingen  greifen.  Weil  aber  die  Ammen,  sobald 
sie  eine  Spinne  sehen ,  iliren  Abscheu  durch  Mienen  bezeigen ,  so  wirkt 
dies  durch  eine  gewisse  Sympathie  auf  das  Kind.  Viele  behalten  diese 
Furcht  ihr  ganzes  Leben  hindurcli  und  bleiben  darin  immer  kindisch. 
Denn  Spinnen  sind  zwar  den  Fliegen  gefahrlich  imd  ihr  Biss  ist  für  sie 
giilig,  dem  Menschen  schaden  sie  aber  nicht.  Und  eine  Kröte  ist  ein 
ebenso  unschuldiges  Thier ,  als  ein  schöner  grüner  Frosch  oder  irgend 
ein  anderes  Thier. 


Der  positive  Theil  der  physischen  Erziehung  ist  die  Ciiltur.  Der 
Mensch  ist,  in  Beziehung  aui'  dieselbe,  von  dem  Thiere  verschieden.  Sie 
besteht  vorzüglich  in  der  Hebung  seiner  Gemüthskräfte.  Deswegen 
müssen  Eltern  ihrem  Kinde  dazu  Grelegenheit  geben.  Die  erste  und  vi)r- 
uehniste  Kegel  hiebei  ist ,  dass  man ,  soviel  als  möglich,  aller  Werkzeuge 
entbehre.  So  entbehrt  mau  gleich  anfänglich  des  Leitbandes  und  Gängel- 
wagens und  lässt  das  Kind  auf  der  Erde  hemmkriechen,  bis  es  von  selbst 
gehen  lernt,  und  dann  wird  es  desto  sicherer  gehen.  Werkzeuge  nämlich 
ruiniren  nur  die  natürliche  Fertigkeit.  So  braucht  man  eine  Schnur,  um 
eine  Weite  zn  messen;  man  kann  dies  aber  eben  so  gut  durch  das 
Augenmaass  bewerkstelligen ;  eine  Uhr,  um  die  Zeit  zu  bestimmen,  man 
kann  es  durch  den  Stand  der  Sonne ;  einen  Compass,  um  im  Walde  die 
Gegend  zu  wissen,  man  kann  es  auch  aus  dem  Stande  der  S( 
Tage  und  aus  dem  Stande  der  Sterne  in  der  Nacht.  Ja  man  ki 
sagen,  anstatt  einen  Kahn  zu  brauchen,  um  auf  dem  Wasser 
kommen,  kann  man  schwimmen.  Der  berühmte  Franklin  wundi 
dass  nicht  Jedermann  dieses  lernt,  da  es  doch  so  angenehm  und  n1 
ist.     Er  führt  auch  eine  leichte  Art  an,  wie  man  es  von  selbst 
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kann.  Man  lasse  in  einen  Bach ,  wo ,  wenn  man  auf  dem  Grnnde  steht, 
der  Kopf  wenigstens  ausser  dem  Wasser  ist,  ein  Ei  herunter.  Nun  sucbe 
man  das  Ei  zu  greifen.  Indem  man  sich  bückt,  kommen  die  Füsse  in 
die  Höhe,  und  damit  das  Walser  nicht  in  den  Mund  komme ,  wird  man 
den  Kopf  schon  in  den  Nacken  legen,  und  so  hat  man  die  rechte  Stellung, 
die  zum  Scliwimmcn  nöthig  ist.  Nim  darf  man  nur  mit  den  Händen 
iirbeiten,  so  schwimmt  man.  —  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  natür- 
lielie  Geschicklichkeit  cultivirt  werde.  Oft  gehört  Information  dazu, 
uft  ist  das  Kind  selbst  erfindungsreicli  genug,  oder  erfindet  sich  selbst 
Instrumente. 

Wjis  bei  der  physischen  Erziehung,  also  in  Absicht  des  Kör|)er8,  zu 
beobachten  ist,  bezieht  sich  entweder  auf  den  Gebrauch  der  willkühr- 
lichcn  Bewegung  oder  der  Orgaue  der  Sinne.  Bei  dem  erstem  kommt  es 
darauf  an,  dass  sich  das  Kind  immer  selbst  helfe.  Dazu  gehört  Stärke, 
Geschicklichkeit,  Hurtigkeit,  Sicherheit-,  z.  E.  dass  man  auf  schmalen 
Stegen,  auf  steilen  Hölien,  wo  man  eine  Tiefe  vor  sich  sieht,  auf  einer 
schwankenden  Unterlage  gehen  könne.  Wenn  ein  Mensch  das  nicht 
kann,  so  ist  er  auch  nicht  völlig  das,  was  er  sein  könnte.  Seit  das 
Dessau 'sehe  Philanthropin  hierin  mit  seinem  Muster  voranging,  werden 
nun  auch  in  anderen  Instituten  mit  den  Kindern  viele  Versuche  der  Art 
gemacht.  Es  ist  sehr  bewunderungswürdig,  wenn  man  liest,  wie  die 
Schweizer  sich  schon  von  .Jugend  auf  gewöhnen,  auf  den  Gebirgen  zu 
gehen ,  und  zu  welcher  Fertigkeit  sie  es  darin  bringen ,  so  dass  sie  auf 
den  schmälsten  Stegen  mit  völliger  Sicherheit  gehen  und  über  Kliiite 
springen,  bei  denen  sie  es  schon  nach  dem  Augenmaiisse  wissen,  dass  sie 
gut  darüber  wegkommen  werden.  Die  meisten  Menschen  aber  fürchten 
sich  vor  einem  eingebildeten  Falle,  und  diese  Furcht  lähmt  ihnen  gleich- 
sam die  Glieder,  so  dass  alsdann  ein  solches  Gt?hen  für  sie  mit  Gefahr 
verknüpft  ist.  Diese  Furcht  nimmt  gemeiniglich  mit  dem  Alter  zu ,  imd 
man  findet,  dass  sie  vorzüglich  bei  Männern  gewöhnlich  ist,  die  viel  mit 
dem  Kopfe  arbeiten. 

Solche  Versuche  mit  Kindern  sind  wirklich  nicht  sehr  gefährlich. 
Denn  Kinder  haben  ein  im  Verhältniss  zu  ihrer  Stärke  weit  geringeres 
Gewicht,  als  andere  Menschen ,  und  fallen  also  auch  nicht  so  schwer. 
Ueberdies  sind  die  Knochen  bei  ihnen  auch  nicht  so  spröde  und  brüchig, 
als  sie  es  im  Alter  werden.  Die  Kinder  versuchen  auch  selbst  ihre 
Kräfte.  So  sieht  man  sie  z.  E.  oft  klettern,  ohne  dass  sie  dabei  irgend 
eine  Absicht  haben.     Das  Laufen   ist    eine    gesunde   Bewegimg   und 
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roborirt  den  Körper.  Das  Springen,  Heben,  Tragen,  die  Schleuder,  das 
Werfen  nach  dem  Ziele ,  das  Ringen ,  der  Wettlauf  und  alle  dergleichen 
Uebnngen  sind  sehr  gut.  Das  Tanzen,  insoferne  es  kunstmässig  ist, 
scheint  für  eigentliche  Kinder  noch  zu  früh  zu  sein. 

Die  Uebung  im  Werfen,  theils  weit  zu  werfen,  theils  auch  zu  treffen, 
hat  auch  die  Uebung  der  Sinne,  besonders  des  Augenmaasses  mit  ziur 
Absicht.  Das  Ballspiel  ist  eines  der  besten  Kinderspiele,  weil  auch  noch 
das  gesunde  Laufen  dazukömmt.  Ueberhanpt  sind  diejenigen  Spiele  die 
besten,  bei  welchen  neben  den  Exercitien  der  Geschicklichkeit  auch 
Uebungen  der  Sinne  hinzukommen,  z.  E.  die  Uebung  des  Augenmaasses, 
über  Weite ,  Grösse  und  Proportion  richtig  zu  urtheilen ,  die  Lage  der 
Oerter  nach  den  Weltgegenden  zu  finden,  wozu  die  Sonne  behülfiich 
sein  muss  u.  s.  w.,  das  alles  sind  gute  Uebungen.  So  ist  auch  die  lokale 
Einbildungskraft,  unter  der  man  die  Fertigkeit  versteht,  sich  alles  an  den 
Oertem  vorzustellen,  an  denen  man  es  wirklich  gesehen  hat,  etwas  sehr 
Vortheilhaftes ,  z.  B.  das  Vergnügen,  sich  aus  einem  Walde  heraus- 
zufinden ,  und  zwar  dadurch,  dass  man  sich  die  Bäume  merkt,  an  denen 
man  vorher  vorbeigegangen  ist.  So  auch  die  memoina  localis  ^  dass  man 
z.  £.  nicht  nur  wisse,  in  welchem  Buche  man  etwas  gelesen  habe,  sondern 
auch  wo  es  in  demselben  stehe.  So  hat  der  Musiker  die  Tasten  im  Kopfe, 
dass  er  nicht  mein*  erst  nach  ihnen  sehen  darf.  Die  Cultur  des  Gehörs 
der  ELinder  ist  eben  so  erforderlich,  um  durch  dasselbe  zu  wissen,  ob 
etwas  weit  oder  nahe,  und  auf  welcher  Seite  es  sei. 

Das  Blindekuhspiel  der  Kinder  war  schon  bei  den  Griechen  be- 
kannt, sie  nannten  es  ftvivöa.  Ueberhanpt  sind  Kinderspiele  selir  allge- 
mein. Diejenigen,  die  man  in  Deutschland  hat,  findet  man  auch  in 
England,  Frankreich  u.  s.  w.  Es  liegt  bei  ihnen  ein  gewisser  Naturtrieb 
der  Kidder  zum  Grunde;  bei  dem  Blindekuhspiele  z.  E.  zu  sehen,  wie 
sie  sich  helfen  könnten,  wenn  sie  eines  Sinnes  entbehren  müssten.  Der 
Kreisel  ist  ein  besonderes  Spiel;  doch  geben  solche  Kinderspiele  Männern 
Stoff  zum  weiteren  Nachdenken  und  bisweilen  auch  Anlass  zu  wichtigen 
Erfindungen.  So  hat  Segner  eine  Disputation  vom  Kreisel  geschrieben, 
und  einem  englischen  Schiffscapitain  hat  der  Kreisel  Gelegenheit  gegeben, 
einen  Spiegel  zu  erfinden ,  durch  den  man  auf  dem  Schiffe  die  Höhe  der 
Sterne  messen  kann. 

Kinder  haben  gerne  Instrumente,  die  Lärm  machen,  z.  E.  Trom- 
petchen, Trommelchen  und  dgl.  Solche  taugen  aber  nichts,  weil  sie 
Andern  dadurch  lästig  wenlen.   Dergleichen  wäre  indessen  schon  besser. 
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wenn  sie  sich  seihst  ein  Kuhr  so  schneiden  lernten,  dass  sie  darauf  blasen 
könnten.  — 

Die  Schaukel  ist  auch  eine  gute  Bewegung;  selbst  Erwachsene 
brauchen  sie  zur  Gesundheit,  nur  bedürfen  die  Kinder  dabei  der  Aufsicht, 
weil  die  Bewegung  sehr  geschwinde  werden  kann.  Der  Papierdrache  ist 
ebenfalls  ein  tadelloses  Spiel.  Es  cultivirt  die  Geschickliclikeit,  indem  es 
auf  eine  gewisse  Stellung  dabei  in  Absicht  des  Windes  ankömmt,  wenn 
er  recht  hoch  steigen  soll. 

Diesen  Spielen  zu  gut  versagt  sich  der  Knabe  andere  Bedürfnisse, 
und  lernt  so  allmählig  auch  etwas  Anderes  und  molu*  entbehren.   Zudem 
wird  er  dadurch  an  fortdauernde  Beschäftigung  gewöhnt,  aber  eben  da- 
her dari*  es   hier  auch  nicht  bloses  Spiel,  sondern  es  muss  Spiel  mit 
Absicht  und  Endzweck  sein.  Denn  je  mehr  auf  diese  Weise  sein  Körper 
gestärkt  und  abgehärtet  wird,  um  so  sicherer  ist  er  vor  den  verderblichen 
Folgen  der  Verzärtelung.  Auch  die  Gymnastik  soll  die  Natur  nur  lenken, 
darf  also    nicht  gewungene  Zierlichkeit  veranlassen.      Disciplin    muss 
zuerst  eintreten ,  nicht  aber  Information,    liier  ist  nun  aber  darauf  zu 
sehen ,  dass  man  die  Kinder  bei  der  Cultur  ihres  Körpers  auch  für  die 
Gesellschaft  bilde.    Kousseau  sagt:  „Ihr  werdet  niemals  einen  tüchtigen 
Mann  bilden,  wenn  ihr  nicht  vorher  einen  Gassenjungen  habt!'*  Es  kaim 
eher  aus  einem  muntern  Knaben  ein  guter  Mann  werden,  als  aus  einem 
naseweisen,  klug  thuenden  Burschen.     Das  Kind  muss  in  Gesellschaften 
nur  nicht  lästig  sein ,  es  muss  sich  aber  auch  nicht  einschmeicheln.    Es 
niiLSs  auf  die  Einladung  Anderer  zutraulich  sein,  olme  Zudringlichkeit; 
freimüthig,  ohne  Dmumdreistigkeit.    Das  Mittel  diizu  ist:  man  verderbe 
imr  nichts,  man  bringe  ihm  nicht  Begriffe  von  Anstand  bei,  durch  die  es 
nur  schüchtern  und  menschenscheu  gemacht,  oder  auf  der  andern  Seite 
auf  die  Idee  gebracht  wird,  sich  geltend  machen  zu  wollen.     Nichts  ist 
lächerlicher,  als  altkluge  Sittsamkeit  oder  naseweiser  Eigendünkel  des 
Kindes.     Im  letztem  Falle   müssen  wir   um  so  mehr  das  Kind  seine 
Schwächen,  aber  doch  auch  nicht  zu  sehr  unsere  Ueberlegenheit  und 
Herrschaft  empfinden  lassen,  damit  es  sich  zwar  aus  sich  selbst  ausbilde, 
aber  nur  als  in  der  Gesellschaft,  wo  die  Welt  zwar  gross  genug  für  das- 
selbe, aber  auch  für  Andere  sein  muss. 

Toby  sagt  im  Tristram  Shandy  zu  einer  Fliege,  die 
ihn  lange  beunruhigt  hatte,  indem  er  sie  zum  Fenster  hiuauslässt: 
„Gehe,  du  böses  lliier,  die  Welt  ist  gross  genug  für  mich  und 
dich!'*    Und  dies  könnte  Jeder  zu  seinem  Wahlspruche  machen.    Wir 


Von  der  physischen  Erziehung.  485 

dürfen  uns  nicht  einander  lästig  werden;  die  Welt  ist  gross  genug  für 
unH  Alle. 


Wir  kommen  jetzt  zur  Cultur  der  Seele,  die  man  gewissermaassen 
auch  physisch  nennen  kann.  Man  muss  aher  Natur  und  Freiheit  von 
einander  unterscheiden.  Der  Freiheit  Gesetze  geben,  ist  ganz  etwas 
Anderes,  als  die  Natur  bilden.  Die  Natur  des  Körpers  und  der  Seele 
kommt  doch  darin  iiberein  ,  dass  man  ein  Verderbniss  bei  ihrer  beider- 
seitigen Bildung  abzuhalten  sucht,  und  dass  die  Kunst  dann  noch  etwas 
bei  jenem ,  wie  bei  dieser  hinzusetzt.  Man  kann  die  Bildung  der  Seele 
also  gewissermaassen  eben  so  gut  physisch  nennen,  als  die  Bildung 
des  Körpers. 

Diese  physische  Bildung  des  Geistes  unterscheidet  sich  aber  von  der 
moralischen  darin,  dass  diese  nur  auf  die  Freiheit,  jene  nur  auf  die  Natur 
abzielt.  Ein  Mensch  kann  physisch  sehr  cultivirt  sein;  er  kann  einen 
sehr  ausgebildeten  Geist  haben ,  aber  dabei  schlecht  moralisch  cultivirt, 
doch  dabei  ein  böses  Geschö])f  sein. 

Die  physische  Cultur  aber  muss  von  der  praktischen  unter- 
schieden werden,  welche  letztere  pragmatisch  oder  moralisch  ist. 
Im  letztern  Falle  ist  es  die  Moralisirung,  nicht  Cultivirung. 

Die  physische  Cultur  des  Geistes  theilen  wir  ein  in  die  freie 
und  die  scholastische.  Die  freie  ist  gleichsam  nur  ein  Spiel,  die 
scholastische  dagegen  macht  ein  Geschäft  aus;  die  freie  ist  die,  die 
die  immer  bei  dem  Zöglinge  beobachtet  werden  muss,  bei  der  scho- 
lastischen aber  wird  der  Zögling  wie  unter  dem  Zwange  betrachtet. 
Man  kann  l>eschäftigt  sein  im  Spiele,  das  nennt  man  in  der  Müsse  be- 
schäftigt sein;  aber  man  kann  auch  beschäftigt  sein  im  Zwange,  und  das 
nennt  man  arbeiten.  Die  scholastische  Bildung  soll  für  das  Kind  Arbeit, 
die  freie  soll  Spiel  sein. 

Man  hat  verschiedene  Erziehungsplane  entworfen,  um,  welches 
auch  sehr  löblich  ist,  zu  versuchen,  welche  Methode  bei  der  Erziehung 
die  beste  sei.  Man  ist  unter  Anderem  auch  darauf  verfallen,  die  Kinder 
alles,  wie  im  Spiele  lernen  zu  lassen.  Licht  enberg  hält  sich  in  einem 
Stücke  des  Göttingischen  Magazins  über  den  Wahn  auf,  nach  welchem 
man  aus  den  Knaben ,  die  doch  schon  frühzeitig  zu  Geschäften  gewöhnt 
werden  sollten,  weil  sie  einmal  in  ein  geschäftiges  Leben  eintreten 
müssen,  alles  spielweise  zu  machen  sucht.  Dies  thut  eine  ganz  verkehrte 
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Wirkung.  Das  Kind  soll  spielen,  es  soll  Erholungsstunden  haben,  aber 
es  muss  auch  arbeiten  lernen.  Die  Cultur  seiner  Geschicklichkeit  iist 
freilich  aber  auch  gut,  wie  die  Cultur  des  Geistos,  aber  beide  Arten  der 
Cultur  müssen  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgeübt  werden.  Es  ist  ohne- 
dies schon  ein  besonderes  Unglück  für  den  Menschen,  dass  er  so  sehr  zur 
Unthätigkeit  geneigt  ist.  Je  mehr  ein  Mensch  gefaullcnzt  hat,  desto 
schwerer  entschliesst  er  sich  dazu,  zu  arbeiten. 

Bei  der  Arbeit  ist  die  Beschäftigung  nicht  an  sich  selbst  angenehm, 
sondern  man  unternimmt  sie  einer  andern  Absicht  wogen.  Die  Be- 
schäftigung bei  dem  Spiele  dagegen  ist  an  sich  angenehm,  ohne  weiter 
irgend  einen  Zweck  dabei  zu  beabsichtigen.  Wenn  man  spazieren  geht, 
so  ist  das  Spazierengehen  selbst  die  Absicht,  und  je  länger  also  der  Gang 
ist,  desto  angenehmer  ist  er  uns.  Wenn  wir  aber  irgend  wohin  gehen, 
so  ist  die  Gesellschaft,  die  sich  an  dem  Orte  befindet,  oder  sonst  etwas 
die  Absicht  unseres  Ganges,  und  wir  wählen  gerne  den  küraesten  Weg. 
So  ist  es  auch  mit  dem  Kartenspiele.  Es  ist  wirklich  besonders,  wenn 
man  sieht,  wie  vernüriftige  Männer  oft  Stunden  lang  zu  sitzen  und  Kar- 
ten zu  mischen  im  Stande  sind.  Da  ergibt  es  sich,  dass  die  Menschen 
nicht  so  leicht  aufhören,  Kinder  zu  sein.  Denn  was  ist  jenes  Spiel 
besser,  als  das  Ballspiel  der  Kinder?  Nicht  dass  die  Erwachsenen  ge- 
rade auf  dem  Stocke  reiten,  aber  sie  reiten  doch  auf  andern  Stecken- 
pferden. 

Es  ist  von  der  grossesten  Wichtigkeit,  dass  Kinder  arbeiten  lernen. 
Der  Mensch  ist  das  einzige  Thier,  das  arbeiten  muss.  Durch  viele  Vor- 
bereitungen muss  er  erst  dahin  kommen,  dass  er  etwas  zu  seinem  Unter- 
halte gemessen  kann.  Die  Frage:  ob  der  Himmel  nicht  gütiger  für  uns 
würde  gesorgt  haben,  wenn  er  uns  alles,  schon  bereitet,  hätte  vorfinden 
lassen,  so,  dass  wir  gar  nicht  arbeiten  dürften?  ist  gewiss  mit  Nein  zu 
beantworten;  denn  der  Mensch  verlangt  Geschäfte,  auch  solche,  die 
einen  gewissen  Zwang  mit  sich  führen.  Eben  so  falsch  ist  die  Vorstel- 
lung, dass,  wenn  Adam  und  Eva  nur  im  Paradiese  geblic1>en  wären,  sie 
da  nichts  würden  gethan,  ab  zusammengesessen,  arkadische  Lieder  ge- 
sungen und  die  Schönheit  der  Natur  betrachtet  haben.  Die  Langeweile 
würde  sie  gewiss  eben  so  gut,  als  andere  Menschen  in  einer  ähnlichen 
Lage  gemartert  haben. 

Der  Mensch  muss  auf  eine  solche  Weise  occupirt  sein,  dass  er  mit 
dem  Zwecke,  den  er  vor  Augen  hat,  in  der  Art  erfüllt  ist,  dass  er  sich 
gar  nicht  fühlt ,  und  die  beste  Ruhe  für  ihn  ist  die  nach  der  Arbeit. 
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Das  Kind  muss  alsi)  zum  Arbeiten  gewöhnt  werden.  Und  wo  «anders 
«oll  die  Neigung  zur  Arbeit  cultivirt  worden,  als  in  der  Schule?  Die 
Schule  ist  eine  zwangmässige  Cultur.  Es  ist  äusserst  schädlich,  wenn 
man  das  Kind  dazu  gewöhnt,  alles  als  Spiel  zu  betrachten.  Es  muss 
Zeit  haben,  sich  zu  erholen,  aber  es  muss  auch  eine  Zeit  für  dasselbe 
sein^  in  der  es  arbeitet.  Wenn  auch  das  Kind  es  nicht  gleich  einsieht, 
wozu  dieser  Zwang  nütze;  so  wird  es  doch  in  Zukunft  den  grossen 
Nutzen  davon  gewahr  werden.  Es  würde  überhaupt  nur  den  Vorwitz 
der  Kinder  sehr  verwöhnen,  wenn  man  ihre  Frage:  wozu  ist  das?  und 
wozu  das?  inmier  beantworten  wollte.  Zwangmässig  muss  die  Erziehung 
sein,  aber  sklavisch  darf  sie  deshalb  nicht  sein. 

Was  die  freie  Cultur  der  Gemüthskräfto  anbetrifft,  so  ist  zu  bemer- 
ken, dass  sie  immer  fortgeht.  Sie  muss  eigentlich  die  obern  Kräfte  be- 
treffen. Die  untern  werden  immer  nebenbei  cultivirt,  aber  nur  in  Rück- 
sicht auf  die  obern ;  der  Witz  z.  E.  in  Rücksicht  auf  den  Verstand.  Die 
Hauptregel  hiebei  ist,  dass  keine  Gemüthskraft  einzeln  für  sich,  sondern 
jede  nur  in  Beziehung  auf  die  andere  müsse  cultivirt  werden ;  z.  E.  die 
Einbildungskraft  nur  zum  Vortheile  des  Verstandes. 

Die  unteru  Kräfte  haben  für  sich  allein  keinen  Werth,  z.  E.  ein 
Mensch,  der  viel  Godächtniss,  aber  keine  Bcurtheilungskraft  hat.  Ein 
solcher  ist  dann  ein  lebendiges  Lexikon.  Auch  solche  Lastesel  des  Par- 
nasses sind  nöthig,  die,  wenn  sie  gleich  selbst  nichts  Gescheutes  leisten 
können,  doch  Materialien  herbeischleppen,  damit  Andere  etwas  Gutes 
daraus  zu  Stande  bringen  können.  —  Witz  gibt  lauter  Albernheiten, 
wenn  die  Urtheilskraft  nicht  hinzukömmt.  Verstand  ist  die  Erkenntniss 
des  Allgemeinen.  Urtheilskraft  ist  die  Anwendung  des  Allgemeinen 
auf  das  Besondere.  Vernunft  ist  das  Vermögen,  die  Verknüpfung  des 
Allgemeinen  mit  dem  Besondern  einzusehen.  Diese  freie  Cultur  geht 
ihren  Gang  fort  von  Kindheit  auf  bis  zu  der  Zeit,  da  der  Jüngling  aller 
Erziehung  entlassen  wird.  Wenn  ein  Jüngling  z.  E.  eine  allgemeine 
Regel  anführt,  so  kann  man  ihm  Fälle  aus  der  Geschichte,  Fabeln,  in 
die  diese  Regel  verkleidet  ist,  Stellen  aus  Dichtern,  wo  sie  schon  ausge- 
drückt ist,  anführen  lassen,  und  so  ihm  Anlass  geben,  seinen  Witz,  sein 
Gedächtniss  u.  s.  w.  zu  üben. 

Der  Ausspruch :  taidnm  sciimts,  qtianünu  memoria  tmemns,  hat  freilich 
seine  Richtigkeit,  und  daher  ist  die  Cultur  des  Gedächtnisses  sehr  noth- 
wendig.  Alle  Dinge  sind  so  beschaffen,  dass  der  Verstand  erst  den 
sinnlichen  Eindrücken  folgt,  und  das  Gedächtniss  diese  aufbehalten 
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inu»s.     So  z.  E.  verhält  es  sich  bei  den  Sprachen.     Man  kann  sie  ent- 
weder durch  lormliches  Memoriren,  oder  durch  den  Üinj2:anfj:  lernen,  und 
diese  letztere  ist  bei  lebenden  Sprachen  die  beste  Methode.     Da»  Voca- 
belnlernen  ist  wirklich  nöthig,  aber  am  besten  thut  man  wohl,  wenn  man 
diejenigen  Wörter  lernen  lässt,  die  bei  dem  Autor,  den  man  mit  der  Ju- 
gend gerade  liest,  vorkommen.     Die  Jugend  muss  ihr  gewisses  nnd  be- 
stimmtes Pensum  haben.  So  lernt  man  auch  die  Geographie  durch  einen 
gewissen  Mechanismus  am  besten.     Das  Gedächtniss  vorzüglich  lieU 
diesen  Mechanismus,  und  in  einer  Menge  von  Fällen  ist  er  auch  siöhr 
nützlich.     Für  die  Geschichte  ist  bis  jetzt  noch  kein  recht  geschickter 
Mechanismus  erfimden  worden;  man  hat  es  zwar  mit  Tabellen  versucht, 
doch  scheint  es  auch  mit  denen  nicht  recht  gehen  zu  wollen.    Geschichte 
aber  ist  ein  treffliches  Mittel,  den  Verstand  in  der  Bcurtheilung  zu  üben. 
Das  Memoriren  ist  sehr  nöthig,  aber  das  zur  blosen  Uebung  taugt  gar 
nichts,  z.  £.  dass  man  Reden  auswendig  lernen  lässt.     Allenfalls  hilft 
es  blos  zur  Beförderung  der  Dreistigkeit,  und  das  Declamiron  ist  über- 
dem  nur  eine  Sache  für  Männer.     Hieher  gehören  auch  alle  Dinge,  die 
man  blos  zu  einem  künftigen  Examen  oder  in  Rücksicht  auf  die  futurttm 
oblivlonew  lernt.     Man  muss  das  Gedächtniss  nur  mit  solchen   Dingen 
beschäftigen,  an  denen  uns  gelogen  ist,  dass  wir  sie  behalten  und  die  auf 
das  wirkliche  Leben  Beziehung  haben.    Am  schädlichsten  ist  das  Roma- 
nenlesen der  Kinder,   da   sie   nämlich  weiter  keinen  Gebrauch  davon 
machen,  als  dass  sie  ihnen  in  dem  Augenblicke,  indem  sie  sie  lesen,  zur 
Unterhaltung  dienen.     Das  Romauenlesen   schwächt  das  Gedächtniss. 
Denn  es  wfire  lächerlich,  Romane  behalten  und  sie  Andern  wieder  erzäh- 
len zu  wollen.     Man  muss  daher  Kindern  alle  Romane  aus  den  Händen 
nehmen.     Indem  sie  sie  lesen,  bilden  sie  sich  in  dem  Romane  wieder 
einen  neuen  Roman,  da  sie  die  Umstände  sich  selbst  anders  ausbilden, 
herumschwämien  und  gedankenlos  dasitzen. 

Zerstreuungen  müssen  nie,  am  wenigsten  in  der  Schule  gelitten 
werden,  denn  sie  bringen  endlich  einen  gewissen  Hang  dazu,  eine  gewisse 
Gewohnheit  hervor.  Auch  die  schönsten  Talente  gehen  bei  Einem,  der 
der  Zerstreuung  ergeben  ist,  zu  Grunde.  Wenn  Kinder  sich  gleich  bei 
Vergnügungen  zerstreuen,  so  sammeln  sie  sich  doch  bald  wieder;  man 
sieht  sie  aber  am  meisten  zerstreut,  wenn  sie  schlimme  Streiche  im  Kopfe 
haben,  denn  da  sinnen  sie,  wie  sie  sie  verbergen  oder  wieder  gut  machen 
können.  Sie  hören  dann  alles  nur  halb,  antworten  verkehrt,  wissen 
nicht,  was  sie  lesen  u.  s.  w. 
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Das  Gedächtniss  miiss  man  frühe,  aber  auch  nebenher  sogleich  den 
Verstand  cultiviren. 

Das  Gredächtniss  wird  cultivirt  1)  durch  das  Behalten  der  Namen 
in  Erzählungen ;  2)  durch  das  Lesen  und  Schreiben ;  jenes  aber  muss  aus 
dem  Kopfe  geübt  werden  und  nicht  durch  das  Buchstabiren ;  3)  durch 
Sprachen,  die  den  Kindern  zuerst  durchs  Hören,  bevor  sie  noch  etwas 
lesen,  müssen  beigebracht  werden.  Dann  thut  ein  zweckmässig  einge- 
richteter, sogenannter  orbis  pictns  seine  guten  Dienste,  und  man  kann 
mit  dem  Botanisiren,  mit  der  Mineralogie  und  der  Naturbeschreibung 
überhaupt  den  Anfang  machen.  Von  diesen  Gegenständen  einen  Abriss 
zn  machen,  das  gibt  dann  Veranlassung  zum  Zeichnen  und  Modclliren, 
wozu  es  der  Mathematik  bedarf.  Der  erste  wissenschaftliche  Unterricht 
bezieht  sich  am  vortheilhaftesten  auf  die  Geographie,  die  mathematische 
sowohl,  als  die  physikalische.  Reiseerzählungen,  durch  Kui)fer  und 
Karten  erläutert,  führen  dann  zu  der  politischen  Geograiihic.  Von  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Erdoberfläche  geht  man  dann  auf  den  ehe- 
maligen zurück,  gelangt  zur  alten  Erdbeschreibung,  alten  Geschichte 
u.  8.  w. 

Bei  dem  Kinde  aber  muss  man  im  Unterrichte  allmählig  das  Wis- 
sen und  Können  zu  verbinden  suchen.  Unter  allen  Wissenschaf  ton 
scheint  die  Mathematik  die  einzige  der  Art  zu  sein,  die  diesen  Endzweck 
am  besten  befriedigt.  Femer  muss  das  Wissen  und  Sprechen  verbunden 
werden  (Beredtheit,  Wohlredenheit  und  Beredsamkeit).  Aber  es  muss 
auch  das  Kind  das  Wissen  sehr  wohl  vom  blosen  Meinen  und  Glauben 
unterscheiden  lernen.  In  der  Art  bereitet  man  einen  richtigen  Verstand 
vor  und  einen  richtigen,  nicht  feinen  oder  zarten  Geschmack. 
Dieser  muss  zuerst  Geschmack  der  Sinne,  namentlich  der  Augen,  zuletzt 
aber  Geschmack  der  Ideen  sein.  — 

Regeln  müssen  in  alle  dem  vorkommen,  was  den  Verstand  culti- 
viren soll.  Es  ist  sehr  nützlich,  die  Regeln  auch  zu  abstrahiren,  damit 
der  Verstand  nicht  blos  mechanisch,  sondern  mit  dem  Bewnsstsein  einer 
Regel  verfahre. 

Es  ist  auch  sehr  gut,  die  Regeln  in  eine  gewisse  Formel  zu  bringen 
und  80  dem  Gedächtnisse  anzuvertrauen.  Haben  wir  die  Regel  im  Ge- 
dächtnisse und  vergessen  auch  den  Gebrauch,  so  finden  wir  uns  doch 
bald  wieder  zurecht.  Es  ist  hier  die  Frage :  sollen  die  Regeln  erst  in 
abstracto  vorangehen,  und  sollen  Regeln  erst  nachher  gelernt  werden, 
wenn  man  den  Gebrauch  vollendet  hat?  oder  soll  Regel  und  Gebrauch 
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gleichen  Schrittes  gehen  ?  Die»  Letzte  ist  allein  rathsam.  In  dem  an- 
dern Falle  ist  der  Gebranch  so  lange,  bis  man  zu  den  Regeln  gelang 
sehr  unsicher.  Die  llegeln  müssen  gelegentlich  aber  auch  in  Klassen 
gebracht  werden,  denn  man  behält  sie  nicht,  wenn  sie  nicht  in  Verbiii- 
dung  mit  sich  selbst  stehen.  Die  Grammatik  muss  also  bei  Sprachen 
immer  in  etwas  vorausgehen. 


Wir  müssen  nun  aber  auch  einen  systematischen  Begriff  von  dea 
ganzen  Zwecke  der  Erziehung  und  der  Art,  wie  er  zu  erreichen  ist, 
geben. 

1)  Die  allgemeine  Cultur  der  Gemüthskräfte,  unterschie- 
den von  der  besondern.  Sie  geht  auf  Geschicklichkeit  und  Vervoll- 
kommnung, nicht  dass  man  den  Zögling  besonders  worin  informire,  son- 
dern seine  Gemüthskräfte  stärke.     Sic  ist 

a)  entweder  physisch.  Hier  beruht  alles  auf  Uebung  und  Dis- 
ciplin,  ohne  dass  die  Kinder  Maximen  kennen  dürfen.  Sie  ist  passiv 
für  den  Lehrling,  er  muss  der  Leitung  eines  Andern  folgsam  sein.  An- 
dere denken  für  ihn. 

b)  oder  moralisch.  Sie  beruht  dann  nicht  auf  Disciplin,  sondern 
auf  Maximen.  Alles  wird  verdorben,  wenn  man  sie  aaf  Exempel, 
Drohungen,  Strafen  u.  s.  w.  gründen  will.  Sie  wäre  dann  blos  Disciplin. 
Man  muss  dahin  sehen,  dass  der  Zögling  aus  eigenen  Maximen,  nicht 
aus  Gewohnheit,  gut  handle,  dass  er  nicht  blos  das  Gute  thue,  sondern 
es  darum  thue,  weil  es  gut  ist.  Denn  der  ganze  moralische  Werth  der 
Handlungen  besteht  in  den  Maximen  des  Guten.  Die  j^bysische  Er- 
ziehung unterscheidet  sich  darin  von  der  moralischen,  dass  jene  passiv 
für  den  Zögling,  diese  aber  thätig  ist.  Er  muss  jederzeit  den  Grund 
und  die  Ableitung  der  Handlung  v(m  den  Begriffen  der  Pflicht  ein- 
sehen. 

2)  Die  besondere  Oultnr  der  Gemüthskräfte.  Hier  kommt 
vor  die  Cultur  des  Erkenntnissvermögens,  der  Sinne,  der  Einbildungs- 
kraft, des  Gedächtnisses,  der  Stärke  der  Aufmerksamkeit,  und  des 
Witzes,  was  albo  die  untern  Kräfte  des  Verstandes  betrifft.  Von  der 
Cultur  der  Sinne,  z.  E.  des  Augenmaasses,  ist  schon  oben  geredet  worden. 
Was  die  Cultur  der  Einbildungskraft  anlangt,  so  ist  Folgendes  zu  mer- 
ken. Kinder  haben  eine  ungemein  starke  Einbildungskraft,  und  sie 
braucht  gar  nicht  erst  durch  Mährchen  mehr  gespannt  und  extendirt  sa 
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werden.  Sie  mwm  vielmelir  gezügelt  und  unter  Kegeln  gebracht  werden, 
aber  doch  muss  man  sie  nicht  ganz  unbeschäftigt  lassen. 

Landkarten  haben  etwas  an  sich,  das  alle,  auch  die  kleinsten  Kinder 
reizt  Wenn  sie  alles  Andere  überdrüssig  sind,  so  lernen  sie  doch  noch 
etwas,  wobei  man  Landkarten  braucht.  Und  dieses  ist  eine  gute  Unter- 
haltung für  Kinder,  wobei  ihre  Einbildungskraft  nicht  schwärmen  kann, 
sondern  sich  gleichsam  an  eine  gewisse  Figur  halten  muss.  Man  könnte 
bei  den  Kindern  wirklich  mit  der  Geographie  den  Anfang  machen.  Fi- 
guren von  Thieren,  Gewächsen  u.  s.  w.  können  damit  zu  gleicher  Zeit 
verbunden  werden;  diese  müssen  die  Geographie  beleben.  Die  Ge- 
schichte aber  müsstc  wohl  erst  später  eintreten. 

Was  die  Stärkung  der  Aufmerksamkeit  betrifft,  so  ist  zu  bemerken, 
daas  diese  allgemein  gestärkt  werden  muss.  Eine  starre  Anheftung  un- 
serer Gedanken  an  ein  Object  ist  nicht  sowohl  ein  Talent,  als  vielmehr 
eine  Schwäche  unseres  innern  Sinnes,  da  er  in  diesem  Falle  unbiegsam 
ist  und  sich  nicht  nach  Gefallen  anwenden  lässt.  Zerstreuung  ist  der 
Feind  aller  Erziehung.  Das  Gedächtniss  aber  beruht  auf  der  Aufmerk- 
samkeit 

Was  aber  die  obern  Verstau deskräfte  betrifft,  so  kommt  hier 
vor  die  Cultur  des  Vorstandes,  der  Urtheilskraft  und  der  Vernunft. 
Den  Verstand  kann  man  im  Anfange  gewissormassen  auch  passiv  bilden 
dnrch  Anführung  von  Beispielen  für  die  Kegel,  oder  umgekehrt  durch 
Auffindung  der  Kegel  für  die  einzelnen  Fälle.  Die  Urtheilskraft  zeigt, 
welcher  Gebrauch  von  dem  Verstände  zu  machen  ist  Er  ist  erforderlich, 
um,  was  man  lernt  oder  spricht,  zu  verstehen,  und  um  nichts,  ohne  es  zu 
verstehen,  nachzusagen.  Wie  Mancher  liest  und  hört  etwas,  ohne  es, 
wenn  er  es  auch  glaubt,  zu  verstehen.  Dazu  gehören  Bilder  und 
Sachen. 

Durch  die  Vernunft  sieht  man  die  Gründe  ein.  Aber  man  muss 
bedenken,  dass  hier  von  einer  Vernunft  die  Kede  ist,  die  noch  geleitet 
wird.  Sie  muss  also  nicht  immer  raisonniren  wollen,  aber  es  muss  auch 
ihr  über  das,  was  die  Begriffe  übersteigt,  nicht  viel  vorraisonnirt  werden. 
Noch  gilt  es  hier  nicht  die  speculative  Vernunft,  sondern  die  Keflexion 
über  das,  was  vorgeht,  nach  seinen  Ursachen  und  Wirkungen.  Es  ist 
eine  in  ihrer  Wirthschaft  und  Einrichtung  praktische  Vernunft. 

Die  Gemüthskräfte  werden  am  besten  dadurch  cultivirt,  wenn  man 
das  alles  selbst  thut,  was  man  leisten  will,  z.  E.  wenn  mau  die  gramma- 
tische Kegel,  die  man  gelernt  hat,  gleich  in  Ausübung  bringt.    Man  ver- 
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»teilt  eine  Landkarte  am  besten ,  wenn  man  sie  selbst  verfertijreii  kann. 
Das  Verstehen  hat  zum  ji^rössesten  Hülfsmittel  das  Hervorbringen.  Man 
lernt  das  am  gründlichsten,  und  behält  das  am  besten,  was  man  gleichsam 
aus  sich  selbst  lernt.  Nun  wenige  Menschen  indessen  sind  das  im  Stande. 
Man  nennt  sie  {uvtndi^nxrm)  Autodidakten. 

Bei  der  Ausbildung  der  Vernunft  muss  man  Sokratisch  verfahren. 
SoKRATES  nämlich,  der  sich  die  Hebamme  der  Kenntnisse  seiner  Zu- 
hörer nannte,  gibt  in  seinen  Dialogen,  die  uns  Plato  gewissermassen 
aufbehalten  hat,  Beispiele,  wie  man  selbst  bei  alten  Leuten  Manches  aas 
ihrer  eigenen  Vernunft  hervorziehen  kann.  Vernunft  braucht  in  vielen 
Stttcken  nicht  von  Kindern  ausgeübt  zu  werden.  Sie  müssen  nicht  Über 
alles  vernünfteln.  Von  dem,  was  sie  wohlgezogen  machen  soll,  brauchen 
sie  nicht  die  Gründe  zu  wissen,  sobald  es  aber  die  Pflicht  betrifft,  so  müs- 
sen ihnen  dieselben  bekannt  gemacht  werden.  Doch  muss  man  übe^ 
haupt  dahin  sehen ,  dass  man  nicht  Vemunfterkcnntnisse  in  sie  hinein- 
trage, sondern  dieselben  aus  ihnen  heraushole.  Die  Sokratische  Methode 
sollte  bei  der  katechetischen  die  Regel  ausmachen.  Sie  ist  freilich  etwa» 
langsam,  und  es  ist  schwer,  es  so  einzurichten,  dass,  indem  man  ans  dem 
einen  die  Erkenntnisse  herausholt,  die  andern  auch  etwas  dabei  lernen. 
Die  mcchanisch-katcchetische  Methode  ist  bei  manchen  Wissenschaften 
auch  gut;  z.  E.  bei  dem  Vortrage  der  geoffenbarten  Religion.  Bei  der 
allgemeinen  Religion  hingegen  muss  man  die  Sokratische  Methode  be- 
nutzen. In  Ansehung  dessen  nämlich,  was  historisch  gelernt  werden 
muss,  empfiehlt  sich  die  mechanisch-katechetische  Methode  vorzüglich. 

Es  gehört  hicher  auch  die  Bildung  des  Gefühls  der  Lust  und  Un- 
lust. Sie  muss  negativ  sein,  das  Gefühl  selbst  aljer  nicht  verzärtelt  wer- 
den. Hang  zur  Gemächlichkeit  ist  für  den  Menschen  schlimmer,  als  alle 
Ucbel  des  Lebens.  Es  ist  daher  äusserst  wichtig,  dass  Kinder  von  Jugend 
auf  arbeiten  lernen.  Kinder,  wenn  sie  nur  noch  nicht  verzärtelt  sind, 
lieben  Avirklich  Vergnügungen,  die  mit  Strapazen  verknüpft,  Beschäfti- 
gungen, zu  denen  Kräfte  erforderlich  sind.  In  Ansehung  dessen,  was 
sie  genicssen,  muss  man  sie  nicht  leckerhaft  machen  und  sie  nicht  wählen 
lassen.  Gemeinhin  verziehen  die  Mütter  ihre  Kinder  hierin,  und  veraär- 
teln  sie  überhaupt.  Und  doch  bemerkt  man,  dass  die  Kinder,  vorzüglich 
die  Söhne,  die  Väter  mehr,  als  die  Mütter  lieben.  Dies  kömmt  wohl  da- 
her, die  Mütter  lassen  sie  gar  nicht  herumspringen,  herumlaufen  u.  dgl, 
aus  Furcht,  dass  sie  Schaden  nehmen  möchten.  Der  Vater,  der  sie  schilt, 
auch  wohl  schlägt,  wenn  sie  ungezogen  gewesen  sind,  fiihrt  sie  dagegen 
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Aoch  bisweilen  in»  Feld,  und  lässt  sie  da  recht  jungenmässig  herumlanfeu, 
spielen  and  fröhlich  sein. 

Man  glaubt,  die  Geduld  der  Kinder  dadurch  zu  üben,  dass  man  sie 
lange  auf  etwas  warten  lässt.  Dies  dürfte  indessen  eben  nicht  nöthig 
sein.  Wohl  aber  brauchen  sie  Geduld  in  Krankheiten  u.  dgl.  Die  Ge- 
duld ist  zwiefach.  Sie  besteht  entweder  darin,  dass  man  alle  Hoffnung 
aufgibt,  oder  darin,  dass  man  neuen  Mutli  fasst  Das  £rstere  ist  nicht 
nöthig,  wenn  man  immer  nur  das  Mögliche  verlangt,  und  das  Letztere 
darf  man  immer,  wenn  man  nur,  was  recht  ist,  begehrt.  In  Krankheiten 
aber  verschlimmert  die  Uoffnungslosigkeit  eben  so  viel,  als  der  gute  Muth 
xa  verbessern  im  Stande  ist.  Wer  diesen  aber,  in  Beziehung  auf  seinen 
physischeen  oder  moralischen  Zustand  noch  zu  fassen  vermag,  der  gibt 
auch  die  Iloffuimg  nicht  auf. 

Kinder  müssen  auch  nicht  schüchtern  gemacht  werden.  Das  ge- 
schieht vornehmlich  dadurch,  wenn  man  gegen  sie  mit  Scheltworten  aus- 
fahrt und  sie  öfter  beschämt.  Hieher  gohörs  besonders  der  Zuruf  vieler 
filtern:  pfui,  schäme  Dich!  Es  ist  gar  nicht  abzusehen,  worüber  die 
Kinder  sich  eigentlich  sollten  zu  schämen  haben,  wenn  sie  z.  E.  den  Fin- 
ger in  den  Mund  stecken  und  dgl.  Es  ist  nicht  Gebrauch ,  nicht  Sitte ! 
das  kann  man  ihnen  sagen,  aber  nie  muss  man  ihnen  ein  „pfui,  schäme 
dich!^^  zurufen,  als  nur  in  dem  Falle,  dass  sie  lügen.  Die  Natur  hat  dem 
Menschen  die  Scliamhaftigkeit  gegeben,  damit  er  sich,  sobald  er  lügt, 
verrathe.  lieden  daher  Eltern  nie  den  Kindern  von  Scham  vor,  als 
wenn  sie  lügen,  so  behalten  sie  diese  Schamröthe  in  Betreff  des  Lügens 
für  ihre  Lebenszeit.  Wenn  sie  aber  ohne  Aufhören  beschämt  werden, 
so  gründet  das  eine  Schüchternheit,  die  ihnen  weiterhin  unabänderlich 
anklebt. 

Der  Wille  der  Kinder  muss,  wie  schon  oben  gesagt,  nicht  gebrochen, 
sondern  nur  in  der  Art  gelenkt  werden,  dass  er  den  natürlichen  Hinder- 
nissen nachgebe.  Im  Anfange  muss  das  Kind  freilich  blindlings  gehor- 
chen. Es  ist  unnatürlich,  dass  das  Kind  durch  sein  Geschrei  comman- 
dire  und  der  Starke  einem  Schwachen  gehorche.  Man  muss  daher  nie 
den  Kindern,  auch  in  der  ersten  Jugend,  auf  ihr  Geschrei  willfahren  und 
sie  dadurch  etwas  erzwingen  lassen.     Gemeinhin  versehen  es  die  Eltern 
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hierin  und  wollen  es  durchaus  nachher  wieder  gut  machen,  dass  sie  den 
Kindern  in  späterer  Zeit  wieder  alles,  um  das  sie  bitten,  abschlagen. 
Dies  ist  aber  sehr  verkehrt,  ihnen  ohne  Ursache  abzuschlagen,  was  sie 
von  der  Güte  der  Eltern  erwarten,  blos  um  ihnen  Widerstand  zu  thuu 


und   sie,   die   Öchwäclieren ,    die   Uebermacht    der   Eltern   fühlen  zu 
lassen. 

Kinder  werden  verzogen,  wenn  man  iliren  Willen  erfüllt,  und  gaiu 
falsch  erzogen,  wenn  mau  ihrem  Willen  und  ihren  Wünschen  gerade  ent- 
gegen handelt.  Jenes  geschieht  gemeinhin  so  lange,  als  sie  ein  Spiel- 
werk der  Eltern  sind,  vornehmlich  in  der  Zeit,  wenn  sie  zu  sprechen  be- 
ginnen. Aus  dem  Verziehen  aber  entspringt  ein  gar  grosser  Schade  für 
das  ganze  Leben.  Bei  dem  Entgegenhandeln  gegen  den  Willen  der 
Kinder,  verhindert  man  sie  zugleich  zwar  daran ,  ihren  Unwillen  zu  zei- 
gen, wiis  freilich  geschehen  muss,  desto  mehr  aber  toben  sie  innerlich. 
Die  Art,  nach  der  sie  sich  jetzt  verhalten  sollen,  haben  sie  noch  nicht 
kennen  gelernt.  —  Die  Regel,  die  man  also  bei  Kindern  von  Jugend  auf 
beobachten  muss,  ist  diese,  dass  man ,  wenn  sie  schreien  nnd  man  glaubt, 
dass  ihnen  etwas  schade,  ihnen  zu  Uülfe  komme,  dass  man  aber,  wenn 
sie  es  aus  blosem  Unwillen  thun,  sie  liegen  lasse.  Und  ein  gleiches  Wet- 
fahren  muss  auch  nachher  unablässig  eintreten.  Der  Widerstand,  den 
das  Kind  in  diesem  Falle  ündet ,  ist  ganz  natürlich ,  und  ist  eigentlich 
negativ,  indem  man  ihm  nur  nicht  willfahrt.  Manche  Kinder  erhalten 
dagegen  wieder  alles  von  den  Eltern,  was  sie  nur  verlangen,  wenn  sie 
sich  aufs  Bitten  legen.  Wenn  man  die  Kinder  alles  durch  Schreien  e^ 
halten  lässt,  so  werden  sie  boshaft,  erhalten  sie  aber  alles  durch  Bitten, 
so  werden  sie  weichlich.  Findet  daher  keine  erhebliche  Ursache  ,des 
Gegcutheils  statt,  so  muss  man  die  Bitte  des  Kindes  erfüllen.  Findet 
man  aber  Ursache,  sie  nicht  zu  erfüllen,  so  muss  man  sich  auch  nicht 
durch  vieles  Bitten  bewegen  lassen.  Eine  jede  abschlägige  Antwort 
muss  unwiderruflich  sein.  Sie  hat  dann  zunächst  den  Effect,  dass  man 
nicht  öfter  abschlagen  darf. 

Gesetzt  es  wäre,  was  man  doch  nur  äusserst  selten  annehmen  kann, 
bei  dem  Kinde  natürliche  Anlage  zum  Eigensinne  vorhanden ,  so  ist  es 
am  besten,  in  der  Art  zu  verfahren,  dass,  wenn  es  uns  nichts  zu  Gefalleu 
thut,  wir  auch  ihm  wieder  nichts  zu  Gefalleu  thun.  —  Brechung  des 
Willens  bringt  eine  sklavische  Denkungsart,  natürlicher  Widerstand  da- 
gegen Lenksamkeit  zuwege. 

Die  moralische  Cultur  muss  sich  gründen  auf  Maximen ,  nicht  anf 
Disciplin.  Diese  verhindert  die  Unarten ,  jene  bildet  die  Denkungsart. 
Man  muss  dahin  sehen,  dass  das  Kind  sich  gewöhne,  nach  Maximen,  und 
nicht  nach  gewissen  Triebfedern  zu  handeln.  Dusch  Disciplin  bleibt  nur 
eine  Angewohnheit  Übrig,  die  doch  auch  mit  den  Jahren  verlöscht.  Nach 


Von  der  physischen  ErziehunK-  495 

Maximen  soll  das  Kind  handeln  lernen,  deren  Billigkeit  es  selbst  einsielit. 
Dass  dies  bei  jungen  Kindern  schwer  zu  bewirken,  und  die  moralische 
Bildung  daher  auch  die  meisten  Einsichten  von  Seiten  der  Eltern  und 
der  Lehrer  erfordere,  sieht  man  leicht  ein. 

Wenn  das  Kind  z.  E.  lügt ,  muss  man  es  nicht  bestrafen,  sondern 
ihm  mit  Verachtung  begegnen,  ihm  sagen,  dass  man  ihm  in  Zukunft 
nicht  glauben  werde  und  dgl.  Bestraft  man  das  Kind  aber,  wenn  es 
Böses  thut,  und  belohnt  es,  wenn  es  Gutes  thut,  so  thut  es  Gutes,  um  es 
gut  zu  haben.  Kommt  es  nachher  in  die  Welt,  wo  es  nicht  so  zugeht, 
wo  es  Gutes  thun  kann,  ohne  eine  Belohnung,  und  Böses,  ohne  Strafe  zu 
empfangen;  so  wird  aus  ihm  ein  Mensch,  der  nur  sieht,  wie  er  gut  in  der 
Welt  fortkommen  kann,  inid  gut  oder  böse  ist,  je  nachdem  er  es  am  zu- 
träglichsten findet.  — 

Die  Maximen  müssen  aus  dem  Menschen  selbst  entstehen.  Bei  der 
moralischen  Cultur  soll  man  schon  frühe  den  Kindern  Begriffe  beizubrin- 
gen suchen  von  dem,  was  gut  oder  böse  ist.  Wenn  man  Moralität  grün- 
den will,  so  muss  man  nicht  strafen.  Moralität  ist  etwas  so  Heiliges  und 
Erhabenes,  dass  man  sie  nicht  so  wegwerfen  und  mit  Disciplin  in  einen 
Rang  setzen  darf.  Die  erste  Bemühung  bei  der  moralischen  Erziehimg 
ist,  einen  Charakter  zu  gründen.  Der  Charakter  besteht  in  der  Fertig- 
keit, nach  Maximen  zu  handeln.  Im  Anfange  sind  es  Schulmaximen, 
und  nachher  Maximen  der  Menschheit.  Im  Anfange  gehorcht  das  Kind 
Gesetzen.  Maximen  sind  auch  Gesetze,  aber  subjective-,  sie  entspringen 
aus  dem  eigenen  Verstände  des  Menschen.  Keine  Uebertretung  des 
Schulgesetzes  aber  muss  ungestraft  hingehen,  obwohl  die  Strafe  immer 
der  Uebertretung  angemessen  sein  muss. 

Wenn  mau  bei  Kindern  einen  Charakter  bilden  will,  so  .kömmt  es 
viel  darauf  an,  dass  man  ihnen  in  allen  Dingen  einen  gewissen  Plan,-  ge- 
wisse Gesetze  bemerkbar  mache,  die  auf  das  genaueste  befolgt  werden 
müssen.  So  setzt  man  ihnen  z.  E.  eine  Zeit  zum  Schlafe,  zur  Arbeit, 
zur  Ergötzung  fest,  und  diese  muss  man  dann  auch  nicht  verlängern 
oder  verkürzen.  Bei  gleichgültigen  Dingen  kann  man  Kindern  die 
Wahl  lassen,  nur  müssen  sie  das,  was  sie  sich  einmal  zum  Gesetze  ge- 
macht haben,  nachher  immer  befolgen.  —  Man  muss  bei  Kindern  aber 
nicht  den  Charakter  eines  Bürgers,  sondern  den  Charakter  eines  Kindes 
bilden. 

Menschen,  die  sich  nicht  gewisse  Regeln  vorgesetzt  haben,  sind  un- 
zuverlässig; man  weiss  sich  oft  nicht  in  sie  zu  finden,  und  man  kann  nie 
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recht  wissen,  wie  man  mit  ihnen  daran  ist.  Zwar  tadelt  man  Leute 
häutig,  die  immer  nach  Kegeln  handeln,  z.  E.  den  Mann,  der,  nach  der 
Uhr,  jeder  Handlung  eine  gewisse  Zeit  festgesetzt  hat;  aber  oft  ist  dieser 
Tadel  unbillig,  und  diese  Abgemessenhoit ,  ob  sie  gleich  nach  Peinlich- 
keit aussieht,  eine  Disposition  zum  Charakter. 

Zum  Charakter  eines  Kindes,  besonders  eines  Schülers,  gehört  vor 
allen  Dingen  Gehorsam.  Dieser  ist  zwiefach,  erstens:  ein  Gehorsam 
gegen  den  absoluten,  dann  zweitens  aber  auch  gegen  den  für  ver- 
nünftig und  gut  erkannten  Willen  eines  Führers.  Der  Gehorsam 
kann  abgeleitet  werden  aus  dem  Zwange,  und  dann  ist  er  absolut, 
oder  aus  dem  Zutrauen ,  und  dann  ist  er  von  der  andern  Art.  Dieser 
freiwillige  Gehorsam  ist  sehr  wichtig;  jener  aber  auch  äusserst  noth- 
wendig ,  indem  er  das  Kind  zur  Erfüllung  solcher  Gesetze  vorbereitet, 
die  es  künftiglün,  als  Bürger  erfüllen  muss,  wenn  sie  ihm  auch  gleich 
nicht  gefallen. 

Kinder  müssen  daher  unter  einem  gewissen  Gesetze  der  Noth wen- 
digkeit stehen.  Dieses  Gi3sctz  aber  muss  ein  allgemeines  sein,  worauf 
man  besonders  in  Schulen  zu  sehen  hat.  Der  Lehrer  muss  unter  meh- 
reren Kindern  keine  Prädilcction,  keine  Liebe  des  Vorzuges  gegen  ein 
Kind  besonders  zeigen.  Denn  das  Gesetz  hört  sonst  auf,  allgemein  zu 
sein.  Sobald  das  Kind  sieht,  dass  sich  nicht  alle  übrige  auch  demselben 
Gesetze  unterwerfen  müssen ,  so  wird  es  aufsätzig. 

Man  redet  immer  so  viel  davon,  alles  müsse  den  Kindern  in  der 
Art  vorgestellt  werden,  dass  sie  es  aus  Neigung  thäten.  In  mancheu 
Fällen  ist  das  freilich  gut,  aber  Vieles  muss  man  ihnen  auch  als  Pflicht 
vorschreiben.  Dieses  hat  nachher  grossen  Nutzen  für  das  ganze  Leben. 
Denn  bei  öffentlichen  Abgaben ,  bei  Arbeiten  des  Amtes ,  und  in  vielen 
audej-u  Fällen,  kann  uns  nur  die  Pflicht,  nicht  die  Neigung  leiten.  Ge- 
setzt das  Kind  sähe  die  Pflicht  auch  nicht  ein,  so  ist  es  doch  so  besser, 
und  djujs  etwas  seine  Pflicht  als  Kind  sei,  sieht  es  doch  wohl  ein ,  .schwerer 
alxjr ,  dass  etwas  seine  Pflicht  als  Mensch  sei.  Könnte  es  dieses  auch 
einsehen,  welches  aber  erst  bei  zunehmenden  Jahren  möglich  ist,  uo 
wäre  der  Gehor-sam  noch  vollkommener. 

Alle  Uebertretung  eines  Gebotes  bei  einem  Kinde  ist  eine  Er 
mangelung  des  Gehorsams ,  imd  diese  zieht  Strafe  nach  sich.  Auch  bei 
einer  unachtsamen  Uebertretung  des  Gebotes  ist  Strafe  nicht  unnöthig. 
Diese  Strafe  ist  entweder  physisch  oder  moralisch. 

Moralisch  straft  man,  wenn  man  der  Neigung,  geehrt  und  ge- 
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liebt  zu  werden,  die  Htilfsmittel  der  Moralität  sind,  Abbrach  thut,  z.  E. 
wenn  man  das  Kind  beschämt,  ihm  frostig  und  kalt  begegnet.  Diese 
Neigungen  müssen  so  viel,  als  möglich  erhalten  werden.  Daher  ist  diese 
Art  zu  strafen  die  beste,  weil  sie  der  Moralität  zu  Hülfe  kommt;  z.  E. 
wenn  ein  EJnd  lügt,  so  ist  ein  Blick  der  Verachtung  Strafe  genug  und 
die  zweckmässigste  Strafe. 

Physische  Strafen  bestehen  entweder  in  Verweigerungen  des  Be- 
gehrten oder  in  Zufügung  der  Strafen.  Die  erstere  Art  derselben  ist  mit 
der  moralischen  verwandt,  und  ist  negativ.  Die  andern  Strafen  müssen 
mit  Behutsamkeit  ausgeübt  werden,  damit  nicht  eine  indoles  servilis  ent- 
springe. Dass  man  Kindern  Belohnungen  ertheilt,  taugt  nicht ;  sie  wer- 
den dadurch  eigennützig,  und  es  entspringt  daraus  eine  indoUs  mercenaria. 

Der  Gehorsam  ist  ferner  entweder  Gehorsam  des  Kindes,  oder 
des  angehenden  Jünglings.  Bei  der  Uebertretung  desselben  er- 
folgt Strafe.  Diese  ist  entweder  eine  wirklich  natürliche  Strafe,  die 
sich  der  Mensch  selbst  durch  sein  Betragen  zuzieht,  z.  £.  dass  das  Kind, 
wenn  es  zu  viel  isst,  krank  wird,  und  diese  Strafen  sind  die  besten, 
denn  der  Mensch  erfahrt  sie  sein  ganzes  Leben  hindurch,  und  nicht  blos 
als  Kind;  oder  aber  die  Strafe  ist  künstlich.  Die  Neigung,  geachtet 
und  geliebt  zu  werden,  ist  ein  sicheres  Mittel,  die  Züchtigungen  in  der 
Art  einzurichten,  dass  sie  dauerhaft  sind.  Physische  Strafen  müssen 
blos  Ergänzungen  der  moralischen  sein.  Wenn  moralische  Strafen  gar 
nicht  mehr  helfen,  und  man  schreitet  dann  zu  physischen  fort,  so  wird 
durch  diese  doch  kein  guter  Charakter  mehr  gebildet  werden.  Anfäng- 
lich aber  muss  der  physische  Zwang  den  Mangel  der  Ueberlegung  der 
Kinder  ersetzen. 

Strafen,  die  mit  dem  Merkmale  des  Zornes  verrichtet  werden,  wir- 
ken falsch.  Kinder  sehen  sie  dann  nur  als  Folgen ,  sich  selbst«aber  als 
Gegenstände  des  Affectes  eines  Andern  an.  Ueberhaupt  müssen  Strafen 
den  Kindern  immer  mit  der  Behutsamkeit  zugefügt  werden,  dass  sie 
sehen,  dass  blos  ihre  Besserung  der  Endzweck  derselben  sei.  Die  Kin- 
der, wenn  sie  gestraft  sind,  sich  bedanken,  sie  die  Hände  küssen  lassen 
und  dgl. ,  ist  thörigt  und  macht  die  Kinder  sklavisch.  Wenn  physisdhe 
Strafen  oft  wiederholt  werden ,  bilden  sie  einen  Starrkopf,  und  *strafen 
Eltern  ihre  Kinder  des  Eigensinnes  wegen,  so  machen  sie  sie  nur  noch 
immer  eigensinniger.  —  Das  sind  auch  nicht  immer  die  schlechtesten 
Menschen,  die  störrisch  sind,  sondern  sie  geben  gütigen  Vorstellungen 
öfters  leicht  nach. 

Kaxt's  sämmtl.  Werke.   VII f.  ^ 
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Der  Gehorsam  des  angehenden  Jünglings  ist  unterschieden  von 
dem  Gehorsam  des  Kindes.  Er  besteht  in  der  Unterwerfung  unter  die 
Begeln  der  Pflicht.  Aus  Pflicht  etwas  thun,  heisst:  der  Vernunft  ge- 
horchen. Kindern  etwas  von  Pflicht  zu  sagen,  ist  vergebliche  Arbeit. 
Zuletzt  sehen  sie  dieselbe  als  etwas  au,  auf  dessen  Uebertrctung  die 
Ruthe  folgt.  Das  Kind  könnte  durch  blose  Instincte  geleitet  werden, 
sobald  es  aber  erwächst,  muss  der  Begriff  der  Pflicht  dazutreten.  Auch 
die  Scham  muss  nicht  gebraucht  werden  bei  Kindern,  sondern  erst  in 
den  JünglingRJahren.  Sie  kann  nämlich  nur  dann  erst  stattflnden,  wenn 
der  Ehrbegriff  bereits  Wurzel  gefasst  hat. 

Ein  zweiter  Hauptzug  in  der  CJrtindung  des  Charakters  der  Kinder 
ist  Wahrhaftigkeit.  Sie  ist  der  Grundzug  und  das  Wesentliche  eines 
Charakters.  Ein  Mensch,  der  lügt,  hat  gar  keinen  Charakter,  und  hat 
er  etwas  Gutes  an  sich ,  so  rührt  dies  blos  von  seinem  Temperamente 
her.  Manche  Kinder  haben  einen  Hang  zum  Lügen,  der  gar  oft  von 
einer  lebhaften  Einbildungskraft  muss  hergeleitet  werden.  Des  Vaters 
Sache  ist  es,  darauf  zu  sehen,  dass  sich  die  Kinder  dessen  entwöhnen; 
denn  die  Mütter  achten  es  gemeiniglich  für  eine  Sache  von  keiner  oder 
doch  nur  geringen  Bedeutung;  ja  sie  finden  darin  oft  einen,  ihnen  selbst 
schmeichelhaften  Beweis  der  vorzüglichen  Anlagen  imd  Fähigkeiten  ihrer 
Kinder.  Hier  nun  ist  der  Ort,  von  der  Scham  Gebrauch  zu  machen, 
denn  hier  begreift  es  das  Kind  wohl.  Die  Schamröthe  verräth  uns,  wenn 
wir  lügen ,  aber  ist  nicht  immer  ein  Beweis  davon.  Oft  erröthet  man 
über  die  Unverschämtheit  eines  Andern,  uns  einer  Schuld  zu  zeihen. 
Unter  keiner  Bedingung  muss  man  durch  Strafen  die  AVahrheit  von  Kin- 
dern zu  erzwingen  suchen,  ihre  Lüge  müsste  denn  gleich  Nachtheil  nach 
sich  ziehen,  und  dann  werden  sie  des  Nachtheils  wegen  gestraft.  Eut- 
ziehung«der  Achtung  ist  die  einzig  zweckmässige  Strafe  der  Lüge. 

Auch  lassen  sich  die  Strafen  in  negative  und  positive  Strafen 
abtheilen,  deren  erstere  bei  Faulheit  oder  Unsittlichkeit  eintreten  würden, 
z.  E.  bei  der  Lüge,  der  Unwillfährigkeit  und  Unvertragsamkeit.  Die 
positiven  Strafen  aber  gelten  für  boshaften  Unwillen.  Vor  allen  Dingen 
aber  muss  man  sich  hüten,  ja  den  Kindern  nichts  nachzutragen. 

Ein  dritter  Zug  im  Charakter  eines  Kindes  muss  Geselligkeit 
sein.  Es  muss  auch  mit  Andern  Freundschaft  halten  und  nicht  immer 
für  sich  allein  sein.  Manche  Lehrer  sind  zwar  in  Schulen  dawider;  das 
ist  abf^r  sehr  Unrecht.  Kinder  sollen  sich  vorbereiten  zu  dem  süssesten 
Genüsse  des  Lebens.  Lehrer  müssen  aber  keines  derselben  seiner  Talente, 
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sondern  nur  seines  Charakters  wegen  vorziehen,  denn  sonst  entsteht  eine 
Missgunst,  die  der  Freundschaft  zuwider  ist. 

Kinder  müssen  auch  offenherzig  sein  und  so  heiter  in  ihren  Blicken, 
wie  die  Sonne.  Das  fröhliche  Herz  allein  ist  fähig,  AVohlgefallen  am 
Guten  zu  empfinden.  Eine  Keligion,  die  den  Menschen  finster  macht, 
ist  falsch;  denn  er  muss  Gott  mit  frohem  Herzen  und  nicht  aus  Zwang 
dienen.  Das  fröhliche  Herz  muss  nicht  immer  strenge  im  Schulzwange 
gehalten  werden,  denn  in  diesem  Falle  wird  es  bald  niedergeschlagen. 
Wenn  es  Freiheit  hat ,  so  erholt  es  sich  wieder.  Dazu  dienen  gewisse 
Spiele,  bei  denen  es  Freiheit  hat,  und  wo  das  Kind  8ichl)emüht,  immer 
dem  Andern  etwas  zuvor  zu  thun.  Alsdann  wird  die  Seele  wieder  heiter. 

Viele  Leute  denken,  ihre  Jugendjahre  seien  die  besten  und  die  an- 
genehmsten ihres  Lebens  gewesen.  Aber  dem  ist  wohl  nicht  so.  Es  sind 
die  beschwerlichsten  Jahre ,  weil  man  da  sehr  unter  der  Zucht  ist,  selten 
einen  eigentlichen  Freund  und  noch  seltener  Freiheit  haben  kann.  Schon 
HoRAZ  sagt:  multa  hdit^fecitqne  puer,  smhvit  et  alsit.  — 


Kinder  müssen  nur  in  solchen  Dingen  unterrichtet  w^erden,  die  sich 
für  ihr  Alter  schicken.  Manche  Eltern  freuen  sich ,  wenn  ihre  Kinder 
frühzeitig  altklug  reden  können.  Aus  solchen  Kindern  wird  aber  ge- 
meiniglich nichts.  Ein  Kind  muss  nur  klug  sein,  wie  ein  Kind.  Es  muss 
kein  blinder  NachHffcr  werden.  Ein  Kind  aber,  das  mit  altklugen  Sitten- 
sprüchen versehen  ist,  ist  ganz  ausser  der  Bestimmung  seiner  Jahre,  und 
es  äfft  nach.  Es  soll  nur  den  Verstand  eines  Kindes  haben  und  sich 
nicht  zu  frühe  sehen  lassen.  Ein  solches  Kind  wird  nie  ein  Mann  von 
Einsichten  und  von  aufgeheitertem  Verstände  werden.  Ebenso  unaus- 
stehlich ist  es,  wenn  ein  Kind  schon  alle  Moden  mitmachen  will, 
z.  E.  wenn  es  frisirt  sein,  Handkrausen,  auch  wohl  gar  eine  Tabaksdose 
bei  sich  tragen  will.  Es  bekommt  dadurch  ein  affectirtes  Wesen ,  das 
einem  Kinde  nicht  ansteht.  Eine  gesittete  Gesellschaft  ist  ihm  eine  Last, 
und  das  Wackere  eines  Mannes  fehlt  ihm  am  Ende  gänzlich.  Eben 
daher  muss  man  denn  aber  auch  der  Eitelkeit  frühzeitig  in  ihm  entgegen- 
arbeiten, oder  richtiger  gesagt,  ihm  nicht  Veranlassung  geben,  eitel  zu 
werden.  Das  geschieht  aber,  wenn  man  Kindern  schon  frühe  davon  vor- 
schwatzt, wie  schön  sie  sind,  wie  allerliebst  ihnen  dieser  oder  jener  Putz 
stehe,  oder  wenn  man  ihnen  diesen  als  Belohnung  verspricht  und  ertheilt. 
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Putz  taugt  für  Kinder  nicht.  Ihre  reinliche  und  schlichte  Bekleidung 
müssen  sie  nur  als  Nothdurft  erhalten.  Aber  auch  die  Eltern  müssen 
für  sich  keinen  Werth  darauf  setzen,  sich  nicht  spiegeln,  denn  hier ,  wie 
überall,  ist  das  Beispiel  allmächtig,  und  befestigt  oder  vernichtet  die 
gute  Lehre. 


^     Von  der  praktischen  Erziehung. 

Zu  der  praktischen  Erziehung  gehört  1)  Geschicklichkeit,  2)  Welt- 
klugheit, 3)  Sittlichkeit.  Was  die  Geschicklichkeit  anbetrifft,  somuss 
man  darauf  sehen ,  dass  sie  gründlich  und  nicht  flüchtig  sei.  Man  muss 
nicht  den  Schein  annehmen ,  als  hätte  man  Kenntnisse  von  Dinfiren ,  die 
man  doch  nachher  nicht  zu  Stande  bringen  kann.  Die  Gründlichkeit 
muss  in  der  Geschioklichkeit  stattfinden  und  allmählig  zur  Gewohnheit 
in  der  Denkungsart  werden.  Sie  ist  das  Wesentliche  zu  dem  Charakter 
eines  Mannes.    Geschicklichkeit  gehört  für  das  Talent. 

Was  die  Weltklugheit  betrifft,  so  besteht  sie  in  der  Kunst,  unsere 
Geschicklichkeit  an  den  ]Vrann  zu  bringen ,  d.  h.  wie  man  die  Menschen 
zu  seiner  Absicht  gebrauchen  kann.  Dazu  ist  Mancherlei  nöthig. 
Eigentlich  ist  es  das  Letzte  am  Menschen;  dem  Werthe  nach  aber 
nimmt  es  die  zweite  Stelle  ein. 

W^eun  das  Kind  der  Weltklugheit  überlassen  werden  soll,  so  muss 
es  sich  verhehlen  und  undurchdringlich  machen,  den  Andern  aber  durch- 
forschen können.  Vorzüglich  muss  es  sich  in  Ansehung  seines  Charakters 
verhehlen.  Die  Kunst  des  äussern  Scheines  ist  der  Anstand.  Und  diese 
Kunst  muss  man  besitzen.  Andere  zu  durchforschen,  ist  schwer,  aber 
man  muss  diese  Kunst  nothwendig  verstehen,  sich  selbst  dagegen  undurch- 
dringlich machen.  Dazu  gehört  das  Dissimuliren,  d.  h.  die  Zurückhaltung 
seiner  Fehler,  und  jener  äussere  Schein.  Das  Dissimuliren  ist  nicht  alle- 
mal Verstellung,  und  kann  bisweilen  erlaubt  sein,  aber  es  grenzt  doch 
nahe  an  Unlauterkeit.  Die  Verhehlung  ist  ein  trostloses  Mittel.  Zur 
Weltklugheit  gehört,  dass  man  nicht  gleich  auffahre;  man  muss  aber 
auch  nicht  gar  zu  lässig  sein.  Man  muss  also  nicht  heftig,  aber  doch 
wacker  sein.  Wacker  ist  noch  unterschieden  von  heftig.  Ein  Wackerer 
(strmuus)  ist  der,  der  Lust  zum  Wollen  hat.  Dieses  gehört  zur  Mässigung 
des  Affectes.   Die  Weltklugheit  ist  für  das  Temperament. 
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Sittlichkeit  ist  für  den  Charakter.  Sustine  et  abstine,  ist  die  Vor- 
hereitung  zu  einer  weisen  Massigkeit.  Wenn  man  einen  gnten  Charakter 
bilden  will,  so  muss  man  erst  die  Leidenschaften  wegräumen.  Der 
Mensch  muss  sich  in  Betreff  seiner  Neigiingen  so  gewöhnen,  dass  sie 
nicht  zu  Leidenschaften  werden ,  sondern  er  muss  lernen ,  etwas  zu  ent- 
behren, wenn  es  ilim  abgeschlagen  wird.  ASustine  heisst:  erdulde  und 
gewöhne  dich  zu  ertragen ! 

Es  wird  Muth  und  Neigung  erfordert,  wenn  man  etwas  entbehren 
lernen  will.  Man  muss  abschlägige  Antworten ,  Widerstand  u.  s.  w. 
gewohnt  werden. 

Zum  Temperamente  gehört  Sympathie.  Eine  sehnsuchtvolle, 
schmachtende  Theilnehmung  muss  bei  Kindern  verhütet  werden.  Theil- 
nehmung  ist  wirklich  Empfindsamkeit;  sie  stimmt  nur  mit  einem  solchen 
Charakter  überein,  der  empfindsam  ist.  Sie  ist  noch  vom  Mitleiden 
unterschieden,  und  ein  Uebel,  das  darin  besteht,  eine  Sache  blos  zu  be- 
jammern. Man  sollte  den  Kindern  ein  Taschengeld  geben ,  von  dem  sie 
Nothleidenden  Gutes  thun  könnten,  da  würde  man  sehen,  ob  sie  mitleidig 
sind,  oder  nicht;  wenn  sie  aber  immer  nur  von  dem  Gelde  ihrer  Eltern 
freigebig  sind,  so  fallt  dies  weg. 

Der  Ausspruch :  festina  lente^  deutet  eine  immerwährende  Thätigkeit 
an,  bei  der  man  sehr  eilen  muss,  damit  man  viel  lerne,  d.  h.  festina.  Man 
muss  aber  auch  mit  Grund  lernen,  und  also  Zeit  bei  jedem  gebrauchen, 
d.  h.  lente.  Es  ist  nun  die  Frage,  welches  vorzuziehen  sei,  ob  man  einen 
grossen  Umfang  von  Kenntnissen  haben  soll ,  oder  nur  einen  kleineren, 
der  aber  gründlich  ist?  Es  ist  besser  wenig,  aber  dieses  Wenige  gründ- 
lich zu  wissen,  als  viel  und  obenhin,  denn  endlich  wird  man  doch  das 
Seichte  in  diesem  letztem  Falle  gewahr.  Aber  das  Kind  weiss  ja  nicht, 
in  welche  Umstände  es  kommen  kann,  um  diese  oder  jene  Kenntnisse  zu 
brauchen,  und  daher  ist  es  wohl  am  besten,  dass  es  von  allem  etwas 
Gründliches  wisse,  denn  sonst  betrügt  und  verblendet  es  Andere  mit 
seinen  obenhin  gelernten  Kenntnissen. 

Das  Letzte  ist  die  Gründung  des  Charakters.  Dieser  besteht  in  dem 
festen  Vorsätze,  etwas  thun  zu  wollen,  und  dann  auch  in  der  wirklichen 
Ausübung  desselben.  Vir  proposüi  tenax,  sagt  Hoilvz,  und  das  ist  ein 
guter  Charakter !  z.  E.  wenn  ich  Jemanden  etwas  versprochen  habe,  so 
muss  ich  es  auch  halten,  gesetzt,  dass  es  mir  Schaden  brächte.  Denn  ein 
Mann,  der  sich  etwas  vorsetzt,  es  aber  nicht  thut,  kann  sich  selbst  nicht 
mehr  trauen;  z.  E.  wenn  Jemand  es  sich  vornimmt,  immer  frühe  auf- 
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zustehen,  um  zu  studiren,  oder  dies  od<T  jenes  zu  tbun,  oder  um  einen 
Spaziergang  zu  machen,  und  sich  im  Frühlinge  nun  damit  entschuldigt, 
dass  es  noch  des  Morgens  zu  kalt  sei  und  es  ihm  schaden  könne,  im 
Sommer  aber,  dass  es  so  sich  gut  schlafen  lasse,  und  der  Schlaf  ihm  an- 
genehm sei ,  und  so  seinen  Vorsatz  immer  von  einem  Tage  zum  andern 
verschiebt;  so  traut  er  sich  am  Ende  selbst  nicht  mehr. 

Das ,  was  wider  die  Moral  ist ,  wird  von  solchen  Vorsätzen  ausge- 
nommen. Bei  einem  bösen  Menschen  ist  der  Charakter  sehr  schlimm, 
aber  hier  heisst  er  auch  schon  Hartnäckigkeit,  obgleich  es  doch  gefallt, 
wenn  er  seine  Vorsätze  ausführt  und  standhaft  ist,  wenn  es  gleich  besser 
wäre,  dass  er  sich  so  im  Guten  zeigte. 

Von  Jemand,  der  die  Ausübung  seiner  Vorsätze  immer  verschiebt, 
ist  nicht  viel  zu  halten.  Die  sogenannte  künftige  Hekehruug  ist  von  der 
Art.  Denn  der  Mensch,  der  immer  lasterhaft  gelebt  hat  und  in  einem 
Augenblicke  bekehrt  werden  will,  kann  unmöglich  dahin  gelangen, 
indem  doch  nicht  sogleich  ein  Wunder  geschehen  kann,  dass  er  auf 
einmal  das  werde ,  was  jener  ist ,  der  sein  ganzes  Leben  gut  angewandt 
und  immer  rechtschaffen  gedacht  liat.  Eben  daher  ist  denn  auch  nichts 
von  Wallfahrten,  Kasteiungen  und  Fasten  zu  erwarten;  denn  es  lässt 
sich  nicht  absehen,  was  Wallfahrten  und  andere  Gebräuche  dazu  bei- 
tragen können,  um  aus  einem  lasterhaften  auf  der  Stelle  einen  edeln 
Menschen  zu  machen. 

Was  soll  es  zur  liechtschaffeuheit  und  Besserung,  wenn  man  am 
Tage  fastet  und  in  der  Nacht  noch  einmal  soviel  dafür  geniesst,  oder 
seinem  Körper  eine  Btissung  auflegt,  die  zur  Veränderung  der  Seele 
nichts  beitragen  kann? 

Um  in  den  Kindern  einen  moralischen  Charakter  zu  begründen, 
müssen  wir  Folgendes  merken : 

Man  muss  ihnen  die  Pflichten ,  die  sie  zu  erfüllen  haben ,  so  viel  als 
möglich  durch  Beispiele  und  Anordnungen  beibringen.  Die  Pflichten, 
die  das  Kind  zu  thun  hat,  sind  doch  nur  gewöhnliche  Pflichten  gegen 
sich  selbst  und  gegen  Andere.  Diese  Pflichten  müssen  also  aus  der 
Natur  der  Sache  gezogen  werden.  Wir  haben  hier  daher  näher  zu 
betrachten : 

a)  die  Pflichten  gegen  sich  selbst.  Diese  bestehen  nicht  darin,  dass 
man  sich  eine  herrliche  Kleidung  anschaffe,  prächtige  ^Mahlzeiten 
halte  u.  s.  w.,  obgleich  alles  reinlich  sein  muss.  Nicht  darin,  dass  man 
seine  Begierden  und  Neiguugen  zu  befriedigen  suche,  denn  man  muss 
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im  Gegentheile  aebr  massig  und  enthaltsam  sein,  sondern  dass  der  Mensch 
in  seinem  Innern  eine  gewisse  Würde  habe,  die  ihn  vor  allen  Geschöpfen 
adelt,  und  seine  Pflicht  ist  es,  diese  Wtirde  der  Menschheit  in  seiner 
eigenen  Person  nicht  zu  verleugnen. 

Die  Wtirde  der  Menschheit  aber  verleugnen  wir,  wenn  wir  z.  E.  uns 
dem  Trünke  ergeben,  unnatürliche  Sünden  begehen,  alle  Arten  von  Un- 
mässigkeit  ausüben  u.  s.  w. ,  welches  alles  den  Menschen  weit  unter  die 
Thiere  erniedrigt.  Ferner  wenn  ein  Mensch  sich  kriechend  gegen  andere 
beträgt ,  immer  Complimente  macht ,  um  sich  durch  ein  so  unwürdiges 
Benehmen,  wie  er  wähnt,  einzuschmeicheln,  so  ist  auch  dieses  wider  die 
Würde  der  Menschheit. 

Die  Würde  des  Menschen  würde  sich  auch  dem  Kinde  schon  an 
ihm  selbst  bemerkbar  machen  lassen,  z.  E.  im  Falle  der  Unreinliclikeit, 
die  wenigstens  doch  der  Meuschheit  unanständig  ist.  Das  Kind  kann « 
sieh  aber  wirklich  auch  unter  die  Würde  der  Menschheit  durch  die  Lüge 
erniedrigen,  indem  es  doch  schon  zu  denken  und  seine  Gedanken 
Andern  mitzutheileu  vermag.  Das  Lügen  macht  den  Menschen  zum 
Gegenstände  der  allgemeinen  Verachtung,  und  ist  ein  Mittel,  ihm  bei 
sich  selbst  die  Achtung  und  Glaubwürdigkeit  zu  rauben,  die  Jeder  für 
sich  haben  sollte. 

b)  Die  Pflichten  gegen  Andere.  Die  Ehrfurcht  und  Achtung  für 
das  Recht  der  Menschen  muss  dem  Kinde  schon  sehr  frühe  beigebracht 
werden,  und  man  muss  sehr  darauf  sehen,  dass  es  dieselben  m  Ausübung 
bringe;  z.  E.  wenn  ein  Kind  einem  andern  ärmeren  Kinde  begegnet 
und  es  dieses  stolz  aus  dem  Wege  oder  von  sich  stösst,  ihm  einen  Schlag 
gibt  u.  s.  w.,  so  muss  man  nicht  sagen:  thue  das  nicht,  es  thut  dem 
Andern  wehe;  sei  doch  mitleidig!  es  ist  ja  ein  armes  Kind  u.  s.  w.; 
sondern  man  muss  ihm  selbst  wieder  eben  so  stolz  und  fühlbar  begegnen, 
weil  sein  Benehmen  dem  Rechte  der  Menschheit  zuwider  war.  Gross- 
muth  aber  haben  die  Kinder  eigentlich  noch  gar  nicht.  Das  kann  man 
z.  E.  daraus  ersehen ,  dass ,  wenn  Eltern  ihrem  Kinde  befehlen ,  es  solle 
von  seinem  Butterbrode  einem  andern  die  Uälfte  abgeben,  ohne  dass  es 
aber  desshalb  nachher  um  so  mehr  wieder  von  ihnen  erhält;  so  thut  es 
dieses  entweder  gar  nicht,  oder  doch  sehr  selten  und  ungeme.  Auch 
kann  man  ja  dem  Kinde  ohnedem  nicht  viel  von  Grossmuth  vorsagen, 
weil  es  noch  nichts  in  seiner  Gewalt  hat. 

Viele  haben  den  Abschnitt  der  Moral,  der  die  Lehre  von  den 
Pflichten  gegen  sich  selbst  enthält,  ganz  übersehen,  oder  falsch  erklärt, 
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wie  Crugott.  Die  Pflicht  gegen  sich  selbst  aber  besteht,  wie  gesagt, 
darin,  dass  der  Mensch  die  Würde  der  Menschheit  in  seiner  eigenen 
Person  bewahre.  £r  tadelt  sich ,  wenn  er  die  Idee  der  Menschheit  vor 
Augen  hat.  Er  hat  ein  Original  in  seiner  Idee,  mit  dem  er  sich  ver- 
gleicht. Wenn  die  Zahl  der  Jahre  anwächst,  wenn  die  Neigung  zum 
Geschlechte  sich  zu  regen  beginnt,  dann  ist  der  kritische  Zeitpunkt,  in 
dem  die  Würde  des  Menschen  allein  im  Stande  ist,  den  Jüngling  in 
Hchranken  zu  halten.  Frühe  muss  man  aber  dem  Jünglinge  Winke 
geben,  wie  er  sich  vor  diesem  oder  jenem  zu  bewahren  habe. 

Unsem  Schulen  fehlt  fast  durchgängig  etwas,  was  docli  seiir  die 
Bildung  der  Kinder  zur  Rechtschaffenheit  befördern- würde,  nämlich  ein 
Katechismus  des  Rechts.  Er  müsste  Fälle  enthalten,  die  populär  wären, 
sich  im  gemeinen  Leben  zutragen  und  bei  denen  immer  die  Frage  unge- 
sucht einträte-,  ob  etwas  recht  sei  oder  nicht?  z.  E.  wenn  Jemand,  der 
heute  seinen  Creditor  bezahlen  soll,  durch  den  Anblick  eines  Noth- 
leidenden  gerührt  wird,  und  ihm  die  Summe,  die  er  schuldig  ist  und  nun 
bezahlen  sollte,  hingibt:  ist  das  recht  oder  nicht?  Nein!  es  ist  unrecht, 
denn  ich  muss  frei  sein ,  wenn  ich  Wohlthaten  thun  will.  Und  wenn  ich 
das  Geld  dem  Armen  gebe,  so  thue  ich  ein  verdienstliches  Werk;  bezahle 
ich  aber  meine  Schuld,  so  thue  ich  ein  schuldiges  Werk.  Femer,  ob 
wohl  eine  Nothlüge  erlaubt  sei?  Nein!  es  ist  kein  einziger  Fall  gedenk- 
bar, in  dem  sie  Entschuldigung  verdiente,  am  wenigsten  vor  Kindern, 
die  sonst  jede  Kleinigkeit  für  eine  Noth  ansehen  und  sich  öfters  Lügen 
erlauben  würden.  Gäbe  es  nun  ein  solches  Buch  schon,  so  könnte  man 
mit  vielem  Nutzen  täglich  eine  Stunde  dazu  aussetzen,  die  Kinder  das 
Recht  der  Menschen,  diesen  Augapfel  Gottes  auf  Erden,  kennen  und  zu 
Herzen  nehmen  zu  lehren.  — 

Was  die  Verbindlichkeit  zum  Wohlthun  betrifft,  so  ist  sie  nur  eine 
unvollkommene  Verbindlichkeit.  Man  muss  nicht  sowohl  das  Herz  der 
Kinder  weich  machen ,  dass  es  von  dem  Schicksale  des  Andern  afticirt 
werde,  als  vielmehr  wacker.  Es  sei  nicht  voll  Gefühl,  sondern  voll  von 
der  Idee  der  Pflicht.  Viele  Personen  wurden  in  der  That  hartherzige 
weil  sie,  da  sie  vorher  mitleidig  gewesen  waren,  sich  oft  betrogen  sahen. 
Einem  Kinde  das  Verdienstliche  der  Handlungen  begreiflich  machen  zu 
wollen,  ist  umsonst.  Geistliche  fehlen  sehr  oft  darin ,  dass  sie  die  Werke 
des  Wohlthuns  als  etwas  Verdienstliches  vorstellen.  Ohne  daran  zu 
denken,  dass  wir  in  Rücksicht  auf  Gott  nie  mehr,  als  unsere  Schuldigkeit 
thun  können ,  so  ist  es  auch  nur  unsere  Pflicht ,  dem  Armen  Gutes  zu 
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thun.  Denn  die  Ungleichheit  des  Wohlstandes  der  Menschen  kommt 
doch  nur  von  gelegentlichen  Umständen  her.  Besitze  ich  also  ein  Ver- 
mögen, so  habe  ich  es  auch  nur  dem  Ergreifen  dieser  Umstände,  das 
entweder  mir  selbst  oder  meinem  Vorgänger  geglückt  ist,  zu  danken, 
nnd  die  Rücksicht  auf  das  Ganze  bleibt  doch  immer  dieselbe. 

Der  Neid  wird  erregt,  wenn  man  ein  Kind  aufmerksam  darauf 
macht,  sich  nach  dem  Werthe  Anderer  zu  schätzen.  £s  soll  sich  viel- 
mehr nach  den  Begriffen  seiner  Vernunft  schätzen.  Daher  ist  die  De- 
muth  eigentlich  nichts  Anderes,  als  eine  Vergleichung  seines  Werthes 
mit  der  moralischen  Vollkommenheit.  So  lehrt  z.  E.  die  christliche  Re- 
ligion nicht  sowohl  die  Demuth,  als  sie  vielmehr  den  Menschen  demüthig 
macht,  weil  er  sich  ihr  zufolge  mit  dem  höchsten  Muster  der  Vollkom- 
menheit vergleichen  muss.  Sehr  verkehrt  ist  es,  die  Demuth  darein  zu 
setzen,  dass  man  sich  geringer  schätze,  als  Andre.  —  Sieh,  wie  das  und 
das  Kind  sich  aufführt !  u.  dgl.  Ein  Zuruf  der  Art  bringt  eine  nur  sehr 
unedle  Denkungsart  hervor.  Wenn  der  Mensch  seinen  Werth  nach 
Andern  schätzt,  so  sucht  er  entweder  sich  über  den  Andern  zu  erheben, 
oder  den  Werth  des  Andern  zu  verringern.  Dieses  Letztere  aber  ist 
Neid.  Man  sucht  dann  immer  nur  dem  Andern  eine  Vergehung  anzu- 
dichten; denn  wäre  der  nicht  da,  so  könnte  man  auch  nicht  mit  ihm  ver- 
glichen werden,  so  wäre  man  der  Beste.  Durch  den  übel  angebrachten 
Geist  der  Aemulation  wird  nur  Neid  erregt.  Der  Fall,  in  dem  die  Ae- 
mulation  noch  zu  etwas  dienen  könnte,  wäre  der,  Jemand  von  der  Thun- 
lichkeit  einer  Sache  zu  überzeugen,  z.  E.  wenn  ich  von  dem  Kinde  ein 
gewisses  l^ensum  gelernt  fordere,  und  ihm  zeige,  dass  Andre  es  leisten 
können. 

Man  muss  auf  keine  Weise  ein  Kind  das  andere  beschämen  lassen. 
Allen  Stolz,  der  sich  auf  Vorzüge  des  Glückes  gründet,  muss  man  zu 
vermeiden  suchen.  Zu  gleicher  Zeit  muss  man  aber  suchen,  Freimüthig- 
keit  bei  den  Kindern  zu  begründen.  Sie  ist  ein  bescheidenes  Zutrauen 
zu  sich  selbst.  Durch  sie  wird  der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt,  alle 
seine  Talente  geziemend  zu  zeigen.  Sie  ist  wohl  zu  unterscheiden  von 
der  Dummdreistigkeit,  die  in  der  Gleichgültigkeit  gegen  das  Urtheil 
Anderer  besteht. 

Alle  Begierden  des  Menschen  sind  entweder  formal  (Freiheit  und 
Vermögen),  oder  matcrlal  (auf  ein  Object  bezogen),  Begierden  des  Wah- 
nes oder  des  Genusses,  oder  endlich  sie  beziehen  sich  auf  die  blose  Fort- 
dauer von  beiden,  als  Elemente  der  Glückseligkeit. 
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Begierden  der  ersten  Art  sind  Ehrsucht,  Herrsclisuclit  und  Hab- 
sucht. Die  der  zweiten  Genuss  des  Geschlechtes  (Wollust),  der  Sache 
(Wohlleben),  oder  der  Gesellschaft  (Geschmack  an  Unterhaltung).  Be- 
gierden der  dritten  Art  endlich  sind  Liebe  zum  Leben,  zur  Gresundheit, 
zur  Gemächlichkeit  (in  der  Zukunft,  8orgenfreiheit). 

Laster  aber  sind  entweder  die  der  Bosheit,  oder  der  Niederträchti;^- 
keit,  oder  der  Ein«:oschränktheit.  Zu  den  erstem  gehören  Neid,  Un- 
dankbarkeit und  Schadenfreude;  zu  denen  der  zweiten  Art  Ungerechtig- 
keit, Untreue  (Falschheit),  Liederlichkeit,  sowohl  im  Verschwenden  der 
Güter,  als  der  Gesundheit  (Unmässigkeit)  und  der  Ehre.  Laster  der 
dritten  Art  sind  Lieblosigkeit,  Kargheit,  Trägheit  (Weichlichkeit;. 

Die  Tugenden  sind  entweder  Tugenden  des  Verdienstes,  oder 
blos  der  Sichuldigkeit,  oder  der  Unschuld.  Zu  den  ersteren  gehört 
Grossmuth  (in  Selbstüberwindung  sowohl  der  Kache,  als  der  Gemäch- 
lichkeit und  der  Habsucht,)  Wohlthätigkeit,  Selbstbeherrschung*,  zu  den 
zweiten  liedlichkeit,  Anständigkeit  und  Friedfertigkeit;  zu  den  dritten 
endlich  Ehrliclikeit,  Sittsamkeit  und  Genügsamkeit. 

Ob  aber  der  Mensch  nun  von  Natur  moralisch  gut  oder  böse  ist? 
Keines  von  beiden,  denn  er  ist  von  Natur  gar  kein  moralisches  Wesen; 
er  wird  dieses  nur,  wenn  seine  Vernunft  sich  bis  zu  den  Begriffen  der 
Pflicht  und  des  Gesetzes  erhebt.  Man  kann  indessen  sagen,  dass  er 
ursprünglich  Anreize  zu  allen  Lastern  in  sich  habe,  denn  er  hat  Neigun- 
gen und  Instincte,  die  ihn  anregen,  ob  ihn  gleich  die  Vernunft  zum  Ge- 
gentheile  treibt.  Er  kann  daher  nur  moralisch  gut  werden  durch 
Tugend,  also  aus  Selbstzwang,  ob  er  gleich  ohne  Anreize  unschuldig 
sein  kann. 

Laster  entspringen  meistens  daraus,  dass  der  gesittete  Zustand  der 
Natur  Gewalt  thut,  und  unsere  Bestimmung  als  Menschen  ist  doch,  aus 
dem  rohen  Naturstande  als  Thier  herauszutreten.  Vollkommene  Kunst 
wird  wieder  zur  Natur. 

Es  beruht  alles  bei  der  Erziehung  darauf,  dass  man  überall  die 
richtigen  Gründe  aufstelle  und  den  Kindern  begreiflich  und  annehmlich 
mache.  Sie  müssen  lernen,  die  Verabscheuung  des  Ekels  und  der  Un- 
gereimtheit an  die  Stelle  der  des  Hasses  zu  setzen;  Innern  Abscheu  statt 
des  äussern  vor  Menschen  imd  der  göttlichen  Strafen;  Selbstschätzung 
und  innere  Würde  statt  der  Meinung  der  Menschen,  —  Innern  Werth 
der  Handlung  und  des  Thun  statt  der  Worte  und  G^müthsljewegung, 
—  Verstand  statt  des  Gefühls,  —  und  Fröhlichkeit  und  Frömmigkeit 
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bei  |(uter  Laune  statt  der  grämischeu,  schüchternen  und  finstem  Andacht 
eintreten  zu  lassen. 

Vor  allen  Dingen  aber  muss  man  sie  auch  dafür  bewahren,  diiss  sie 
lie  meiita  foiinuoe  nie  zu  hoch  anschlagen. 


Was  die  Erziehung  der  Kinder  in  Absicht  der  Religion  anbetrifft, 
0  ist  zuerst  die  Frage:  ob  oa  thunlich  sei,  frühe  den  Kindern  Religions- 
O-j^riffe  beizubringen?  Hierüber  ist  sehr  viel  in  der  l^ädagogik  gestrit- 
m  worden.  ReligionsbegrifFe  setzen  allemal  einige  Theologie  voraus, 
ollte  nun  der  Jugend,  die  die  Welt,  die  sich  selbst  noch  nicht  kennt 
"ohl  eine  Theoh^gie  können  beigebracht  werden?  Sollte  die  Jugend, 
ie  die  Pflicht  noch  nicht  kennt,  eine  unmittelbare  Pflicht  gegen  Gott  zu 
e^^reifen  im  Stande  sein?  S(»  viel  ist  gewiss,  dass,  wenn  es  thunlich 
äre,  dass  Kinder  keine  Handlungen  der  Verehrung  des  höchsten  We- 
3n8  mit  ansähen,  selbst  nicht  einmal  den  Namen  Gottes  hörten,  es  der 
Ordnung  der  Dinge  angemessen  wäre,  sie  erst  auf  die  Zwecke  und  auf 
as,  was  dem  Menschen  ziemt,  zu  führen,  ihre  Beurtheilungskraft  zu 
-'liörfen,  sie  von  der  Ordnung  und  Schönheit  der  Naturwerke  zu  unter- 
cliten,  dann  noch  eine  erweiterte  Kenntnis«  des  Weltgebäudes  hinzu - 
iifügen  und  hierauf  erst  den  Begriff  eines  höchsten  Wesens,  eines  Ge- 
jtzgebers  ihnen  zu  eröffnen.  Weil  dies  aber  nach  unserer  jetzigen  Lage 
iclit  möglich  ist,  so  würde,  wenn  man  ihnen  erst  spät  von  Gott  etwas 
cibringen  wollte,  sie  ihn  aber  doch  nennen  hörten  und  sogenannte 
)iensterweisungen  gegen  ihn  mit  ansähen,  dieses  entweder  Gleichgültig- 
eit  oder  verkehrte  Hegriffe  bei  ilnien  hervorbringen,  z.  E.  eine  Furcht 
or  der  Macht  desselben.  Da  es  nun  aber  zu  besorgen  ist,  dass  sich 
lese  in  die  Phantasie  der  Kinder  einnisten  möchte;  so  muss  man,  um  sie 
u  vermeiden,  ihnen  frühe  Keligionsbegrifte  beizubringen  suchen.  Doch 
auss  dies  nicht  Gedächtnisswerk,  blose  Nachahmung  imd  alleiniges 
^ffenwerk  sein,  sondern  der  Weg,  den  man  wählt,  muss  immer  der  Natur 
ngemessen  sein.  Kinder  werden,  auch  oline  abstracto  Begriffe  von 
;*flicht,  von  Verbindlichkeiten,  von  Wohl-  oder  Uebelverhalten  zu  haben, 
insehen,  dass  ein  Gesetz  der  Pflicht  vorhanden  sei,  dass  nicht  die  Be- 
laglichkeit,  der  Nutzen  u.  dgl.  sie  bestimmen  solle;  sondern  etwas  All- 
;emcines,  das  sich  nicht  nach  den  Launen  der  Menschen  richtet.  Der 
jehrer  selbst  aber  muss  sich  diesen  Begriff  machen. 

Zuvörderst  muss  man  alles  der  Natur,  nachher   diese   selbst  aber 
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Gott  zuschreiben,  wie  z.  E.  erstlich  alles  auf  Erhaltung  der  Arten  ml 
deren  Gleichgewicht  angelegt  worden,  aber  von  weitem  zugleich  and 
auf  den  Menschen,  damit  er  sich  selbst  glücklich  mache. 

Der  Bogriff  von  Gott  dürfte  am  besten  zuerst  analogisch  mit  des 
des  Vaters,  unter  dessen  Pflege  wir  sind,  deutlich  gemacht  werden,  wo- 
bei  sich  dann  sehr  vortheilhaft  auf  die  Einigkeit  der  Menschen,  als  i> 
einer  Familie,  hinweisen  iMsst. 

Was  ist  denn  aber  Religion?  Religion  ist  das  Gesetz  in  uns,  inw- 
ferne  es  durch  einen  Gesetzgeber  und  Richter  über  uns  Nachdrock 
erhält;  sie  ist  eine  auf  die  Erkcnntniss  Gottes  angewandte  Moral.  Ve^ 
bindet  man  Religion  nicht  mit  M<»ralität,  so  wird  Religion  blos  zur  Gunst- 
bewerbung.  Lobpreisungen,  Gebete,  Kirchengehen  sollen  nur  dem 
Menschen  neue  tr^tärke,  neuen  Mutli  zur  Besserung  geben,  oder  der  Am- 
druck  eines  von  der  Pflicht  Vorstellung  beseelten  Herzens  sein.  8ie  sind 
nur  Vorbereitungen  zu  guten  Werken,  nicht  aber  selbst  gute  Werke, 
und  man  kann  dem  höchsten  Wesen  nicht  anders  gefällig  werden,  ab 
dadurch,  dass  man  ein  besserer  Mensch  werde. 

Zuerst  muss  man  bei  dem  Kinde  von  dem  Gesetze,  das  es  in  dcK 
hat,  anfangen.  Der  Mensch  ist  sich  selbst  verachtenswürdig,  wenn  er 
lasterhaft  ist.  Dieses  ist  in  ihm  selbst  gegründet,  und  er  ist  es  nicht  des- 
wegen erst,  weil  Gott  das  Böse  verboten  hat.  Denn  es  ist  nicht  nöthig, 
dass  der  Gesetzgeber  zugleich  auch  der  Urheber  des  Gasetzes  sei.  So 
kann  ein  Fürst  in  seinem  Laude  das  Stehlen  verbieten,  ohne  deswegen 
der  Urheber  des  Verbotes  des  Diebstahles  genannt  werden  zu  können. 
Hieraus  lernt  der  Mensch  einsehen,  dass  sein  Wohlverhalten  allein  ihu 
der  Glückseligkeit  würdig  mache.  Das  göttliche  Gesetz  muss  zugleich 
als  Naturgesetz  erscheinen,  denn  es  ist  nicht  willkührlich.  Daher  gehört 
Religion  zu  aller  Moralität. 

Man  muss  aber  nicht  von  der  Theologie  anfangen.  Die  Religion, 
die  blos  auf  Theologie  gebaut  ist,  kann  niemals  etwas  Moralisches  ent- 
halten. Man  wird  bei  ihr  nur  Furcht  auf  der  einen,  und  lohnsUchtige 
Absichten  und  Gesinnungen  auf  der  andern  Seite  haben,  und  dies  gibt 
dann  blos  einen  abergläubischen  Cultus  ab.  ^Moralität  muss  also  vorher- 
gehen, die  Theologie  ihr  dann  folgen,  und  das  heisst  Religion. 

Das  Gesetz  in  uns  heisst  Gewissen.  Das  Gewissen  ist  eigentlich 
die  Application  unserer  Handlungen  auf  dieses  Gesetz.  Die  Vorwürfe 
desselben  werden  ohne  Efl*ect  sein,  wenn  man  es  sich  nicht  als  den  Re- 
präsentanten Gottes  denkt,  der  seinen  erhabenen  Stuhl  über -uns,  aber 
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b^f^Mch  in  uns  einen  Richterstuhl  aufgeschlagen  hat.  Wenn  die  Religion 
..  sieht  zur  moralischen  Gewissenhaftigkeit  hinzukommt^  so  ist  sie  ohne 
Wirkung.  Religion  ohne  moralische  Gewissenhaftigkeit  ist  ein  aber- 
^l&ubischer  Dienst.  Man  will  Gott  dienen,  wenn  man  z.  E.  ihn  lobt, 
«eine  Macht,  seine  Weisheit  preiset,  ohne  darauf  zu  denken,  wie  man  die 
göttlichen  Gesetze  erfülle,  ja,  ohne  einmal  seine  Macht,  Weisheit  u.  s.  w. 
SU  kennen  und  denselben  nachzuspüren.  Diese  Lobpreisungen  sind  ein 
Opiat  für  das  Gewissen  solcher  Leute,  und  ein  Polster,  auf  dem  es  ruhig 
schlafen  soll. 

Kinder  können  nicht  alle  Religionsbegri£Pe  fassen,  eiuige  aber  muss 
man  ihnen  demohngeachtet  beibringen-,  nur  müssen  diese  mehr  negativ, 
als  positiv  sein.  —  Formeln  von  Kindern  herbeten  zu  lassen,  das  dient 
zu  nichts  und  bringt  nur  einen  verkehrten  Begriff  von  Frömmigkeit  her- 
vor.    Die  wahre  Gottesverehrung  besteht  darin,  dass  man  nach  Gottes 
Willen  handelt,  und  dies  muss  man  den  Kindern  beibringen.   Man  muss 
bei  Kindern,  wie  auch  bei  sich  selbst,  darauf  sehen,  dass  der  Name  Got- 
tes nicht  so  oft  gemissbraucht  werde.     Wenn  man  ihn  bei  Glückwün-. 
Bcfaungen,  ja  selbst  in  frommer  Absicht  braucht,  so  ist  dies  eben  auch  ein 
Missbrauch.     Der  Begriff  von  Gott  sollte  den  Menschen  bei  dem  jedes- 
maligen Aussprechen  seines  Namens  mit  Ehrfurcht  diurchdringen,  und 
er  sollte  ihn  daher  selten  und  nie  leichtsinnig  gebrauchen.     Das  Kind 
.    muss  Ehrfurcht  vor  Gott  empfinden  lernen,  als  vor  dem  Herrn  des  Le- 
.-    bens  und  der  ganzen  Welt;  ferner,  als  vor  dem  Vorsorger  der  Menschen, 
^    und  drittens  endlich,  als  vor  dem  Richter  derselben.     Man  sagt,  dass 
Newton  immer,  wenn  er  den  Namen  Gottes  ausgesprochen,  eine  Weile 
innegehalten  und  nachgedacht  habe, 
i  Durch  eine  vereinigte  Deutlichmachung  des  Begriffes  von  Gott  und 

der  Pflicht  lernt  das  Kind  um  so  besser  die  göttliche  Vorsorge  für  die 
Geschöpfe  respectiren,  und  wird  dadurch  vor  dem  Hange  zur  Zerstörung 
und  Grausamkeit  bewahrt,  der  sich  so  vielfach  in  der  Marter  kleiner 
Thiere  äussert.  Zugleich  sollte  man  die  Jugend  auch  anweisen,  das 
Gute  in  dem  Bösen  zu  entdecken,  z.  E.  Raubthiere,  Insecten  sind  Muster 
der  Reinlichkeit  und  des  Fleisses.  Böse  Menschen  ermuntern  zum  Ge- 
setze. Vögel,  die  den  Würmern  nachstellen,  sind  Beschützer  des  Gar- 
tens u.  s.  w. 

Man  muss  den  Kindern  also  einige  Begriffe  von  dem  höchsten  We- 
sen beibringen,  damit  sie,  wenn  sie  Andere  beten  sehen  u.  s.  w.,  wissen 
mögen,  gegen  wen  und  warum  dieses  geschieht.     Diese  Begriffe  müssen 
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aber  nur  wenige  an  der  Zahl,  und,  wie  gesagt,  nur  negativ  sein.  Man 
muss  sie  ihnen  aber  schon  von  früher  Jugend  an  beizubringen  anfangen, 
dabei  aber  ja  dahin  sehen,  dass  sie  die  Menschen  nicht  nach  ihrer  Reli- 
gionsobservanz  schätzen,  denn  ohngeachtet  der  Verschiedenheit  der  Reli- 
gionen gibt  es  docii  überall  Einheit  der  Keligion. 


Wir  wollen  hier  nun  noch  zum  Schlüsse  einigt»  Bemerkungen  bei- 
bringen, die  Vorzüglich  von  der  Jugend,  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Jüng- 
lingsjahre,  stillten  lieolmchtet  werden.  Der  Jüngling  langt  um  diese 
Zeit  an,  gewisse  Unterschiede  zu  machen ,  die  er  vorher  nicht  machte. 
Nämlich  erstens  den  Unterschied  des  Geschlechtes.  Die  Natur  hat 
hierüber  eine  gewisse  Decke  des  Geheimnisses  verbreitet,  als  wäre  diese 
Sache  etwas,  das  dem  Menschen  nicht  ganz  anständig  und  blos  Bedürf- 
nißs  der  Thierheit  in  dem  Menschen  ist.  Die  Natur  hat  aber  gesucht, 
diese  Angelegenheit  mit  aller  Art  von  Sittlichkeit  zu  verbinden,  die  nur 
möglich  ist.  Selbst  die  wilden  Nationen  betragen  sich  dabei  mit  einer 
Art  von  Scham  und  Zurückhaltung.  Kinder  legen  den  Erwachsenen 
bisweilen  hierüber  vor^-itzige  Fragen  vor,  z.  E.  wo  die  Kinder  herkämen? 
sie  lassen  sich  al>er  leicht  befriedigen,  wenn  man  ilinen  entweder  unver- 
nünftige Antworten,  die  nichts  bedeuten,  gibt,  oder  sie  mit  der  Antwort, 
dass  dieses  Kinderfrjige  sei,  abweiset. 

Die  Entwickelung  dieser  Neigungen  l>ei  dem  Jünglinge  ist  mecha- 
nisch, und  es  verhält  sich  dabei,  wie  l>ei  allen  Instincten,  dass  sie  sich 
entwickeln,  auch  ohne  einen  Gegenstand  zu  kennen.  Es  ist  also  un- 
möglich, den  Jüngling  hier  in  der  Unwissenheit  und  in  der  Unschuld, 
die  mit  ihr  verbunden  ist,  zu  bewahren.  Durch  Schweigen  macht  mau 
das  Uebel  aber  nur  noch  ärger.  Dieses  sieht  man  an  der  Erziehim? 
unserer  Vorfahren.  Bei  der  Erziehung  in  neuem  Zeiten  nimmt  mau 
richtig  an,  dass  man  unverholen,  deutlich  und  bestimmt  mit  dem  Jüng- 
linge dann  reden  müsse.  Es  ist  dies  fnM'lich  ein  delicater  Punkt,  weil 
man  ihn  nicht  gern  als  den  Gegenstand  eines  öffentlichen  Gesprächen 
ansieht.  Alles  wird  aber  dadurch  gut  gemacht,  dass  man  mit  würdigem 
Ernste  davon  redet,  und  dass  man  in  seine  Neigungen  entrirt. 

Das  l.')te  und  1-1  te  Jahr  ist  gewöhnlich  der  Zeitpunkt,  in  dem  sich 
l>ei  dem  Jünglinge  die  Neigung  zum  Geschlechte  entwickelt,  (es  müssten 
denn  Kinder  verführt  und  durch  böse  Beispiele  verdorben  sein,  wenn  es 
früher  geschähe.;     Ihre  Urtheilskraft  ist  dann  auch  schon  ausgebildet. 
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und  die  Nator  hat  sie  um  die  Zeit  bereits  präparirt,  dass  man  mit  ihnen 
davon  reden  kann. 

Nichts  schwächt  den  Geist,  wie  den  Leib  des  Menschen  mehr,  als 
die  Art  der  Wollust,  die  auf  sich  selbst  gerichtet  ist,  und  sie  streitet  ganz 
wider  die  Natur  des  Menschen.  Aber  auch  diese  muss  man  dem  Jüng- 
linge nicht  verhehlen.  Mau  muss  sie  ihm  iu  ihrer  ganzen  Abscheulich- 
keit darstellen,  ihm  sagen,  dass  er  sich  dadurch  für  die  Fortpflanzung 
des  Qeschlechtes  unnütz  mache,  dass  die  Leibeskräfte  dadurch  am  aller- 
meisten zu  Grunde  gerichtet  werden,  dass  er  sich  dadurch  ein  frühes 
Alter  zuziehe,  und  sein  Geist  .sehr  dal3ei  leide  u.  s.  w. 

Man  kann  den  Anreizen    dazu    entgehen    durch  anhaltende  Be- 
schäftigung, dadurch,  dass  man  dem  Bette  und  Schlafe  nicht  mehr  Zeit 
widmet,  als  nöthig  ist.     Die  Gedanken  daran  muss  mau  sich  durch  jene 
Beschäftigungen  aus  dem  Sinne  schlagen,  denn  wenn  der  Gegenstand 
auch  blos  in  der  Imagination  bleibt,  so  nagt  er  doch  an  der  Lebenskraft. 
Richtet  man  seine  Neigung  auf  das  andere  Geschlecht,  so  findet  man 
doch  noch  immer  einigen  Widerstand,  richtet  man  sie  aber  auf  sich 
selbst,  so  kann  man  sie  zu  jeder  Zeit  befriedigen.     Der  physische  Effect 
ist  überaus  schädlich,  aber  die  Folgen  in  Absicht  der  Moralität  sind  nuch 
weit  übler.     Man  überschreitet  hier  die  Grenzen  der  Natur,   und  die 
Neigung  wüthet  ohne  Aufhalt  fort,  weil  keine  wirkliche  Befriedigung 
stattfindet.     Lehrer  bei  erwachsenen  Jünglingen  haben  die  Frage  auf- 
geworfen: ob  es  erlaubt  sei,  dass  ein  Jüngling  sich  mit  dem  andern  Ge- 
schlechte einlasse?     Wenn  eines  von  beiden  gewählt  werden  muss,  so 
ist  dies  allerdings  besser.     Bei  jenem  handelt  er  wider  die  Natur,  hier 
aber  nicht.     Die  Natur  hat  ihn  zum  Manne  berufen,  sobald  er  mündig 
wird,  und  also  auch  seine  Art  fortzupflanzen;  die  Bedürfnisse  aber,  die 
der  Mensch  in  einem  cultivirten  Staate  nothwendig  hat,  machen,  dass  ei* 
dann,  noch  nicht  immer  seine  Kinder  erziehen  kann.     £r  felilt  hier  also 
wider  die  bürgerliche  Ordnung.    Am  besten  ist  es  also,  ja  es  ist  Pflicht, 
dass  der  Jüngling  warte,  bis  er  im  Stande  ist,  sich  ordentlich  zu  verhei- 
rathen.    £r  handelt  dann  nicht  nur  wie  ein  guter  Mensch,  sondern  auch 
wie  ein  guter  Bürger. 

Der  Jüngling  lerne  frühzeitig  eine  anständige  Achtung  vor  dem 
andern  Geschlechte  hegen,  sich  dagegen  durch  lasterfreie  Thätigkeit 
desselben  Achtung  erwerben,  und  so  dem  hohen  Preise  einer  glücklichen 
Ehe  entgegenstreben. 

Ein  zweiter  Unterschied,  den  der  Jüngling  um  die  Zeit,  da  er  in 
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die  Gesellschaft  eintritt,  zu  machen  anfängt,  besteht  in  der  Kenntniss 
von  dem  Unterschiede  der  Stände  und  der  Ungleichheit  der  Menschen. 
Als  Elind  muss  man  ihm  diese  gar  nicht  merken  lassen.  Man  muss  es 
ihm  selbst  nicht  einmal  zugeben,  dem  Gesinde  zu  befehlen.  Sieht  es, 
dass  die  Eltern  dem  Gesinde  befehlen;  so  kann  man  ilmi  allcnfalU 
sagen :  wir  geben  ihnen  Brod,  und  dafür  gehorchen  sie  uns,  du  thust  das 
nicht,  und  also  dürfen  sie  dir  auch  nicht  gehorchen.  Kinder  wissen  da- 
von auch  nichts,  wenn  Eltern  ihnen  nur  nicht  selbst  diesen  Walm  bei- 
bringen. Dem  Jünglinge  muss  man  zeigen,  dass  die  Ungleichheit  der 
Menschen  eine  Einrichtung  sei,  welche  entstanden  ist,  da  ein  Mensch 
Vortheile  vor  dem  anderen  zu  erhalten  gesucht  hat.  Das  Bcwusstsein 
der  Gleichheit  der  Menschen  bei  der  bürgerlichen  Ungleichheit  kann 
ihm  nach  und  nach  beigebracht  werden. 

Man  muss  bei  dem  Jünglinge  darauf  sehen,  dass  er  sich  absolut 
und  nicht  nach  Andern  schätze.  Die  llochschätzung  Anderer  in  dem, 
was  den  Werth  der  Menschen  gar  nicht  ausmacht,  ist  Eitelkeit.  Ferner 
muss  man  ihn  auch  auf  Gewissenhaftigkeit  in  allen  Dingen  hinweisen, 
und  dass  er  auch  darin  nicht  blos  scheine,  sondern  alles  zu  sein  sich  be- 
strebe. Man  muss  ihn  darauf  aufmerksam  machen,  dass  er  in  keinem 
Stücke,  wo  er  einen  Vorsatz  wohl  überlegt  hat,  ihn  zum  leereu  Vorsatze 
werden  lasse.  Lieber  muss  man  keinen  Vorsatz  fassen,  und  die  Saclie 
im  Zweifel  lassen;  —  auf  Genügsamkeit  mit  äussern  Umständen,  und 
Duldsamkeit  in  Arbeiten:  sustiue  jct  ahstine;  —  auf  Genügsamkeit  in 
Vergnügungen.  Wenn  man  nicht  blos  Vergnügungen  verlangt,  sondern 
auch  geduldig  im  Arbeiten  sein  will,  so  wird  man  ein  brauchbares  Glied 
des  gemeinen  Wesens  und  bewahrt  sich  vor  Langweile. 

Auf  Fröhlichkeit  ferner  und  gute  Laune  muss  man  den  Jüngling 
hinweisen.  Die  Frölilichkeit  des  Herzens  ents])ringt  daraus,  dass  mau 
sich  nichts  vorzuwerfen  hat;  —  auf  Gleichheit  der  Laune.  Man  kann 
sich  durch  Uebung  daliin  bringen,  dass  man  sicli  immer  zum  aufgeräum- 
ten Thcilnehmer  der  Gesellschaft  disponiren  kann.  — 

Darauf,  dass  man  vieles  immer  wie  Pflicht  ansieht.  Eine  Hand- 
lung muss  mir  wcrth  sein,  nicht  weil  sie  mit  meiner  Neigung  stimmt, 
sondern  weil  ich  dadurch  meine  Pflicht  erfülle.  — 

Auf  Menschenliebe  gegen  Andere,  und  dann  auch  auf  weltbüi^er- 
liche  Gesinnungen.  In  unserer  Seele  ist  etwas,  dass  wir  Interesse  neh- 
men 1)  an  unserem  Selbst,  2)  an  Andern,  mit  denen  wir  aufgewachsen 
sind,  und  dann  muss  3)  noch  ein  Interesse  am  Weltbesten  stattfinden. 
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Man  muss  Kinder  mit  diesem  Interesse  bekannt  machen,  damit  sie  ihre 
Seelen  daran  erwärmen  mögen.  Sie  müssen  sich  freuen  Über  das  Welt- 
beste,  wenn  es  auch  nicht  der  Vortlieil  ihres  Vaterlandes  oder  ihr  eigener 
Gewinn  ist.  — 

Darauf,  dass  er  einen  geringen  Werth  setze  in  den  Genuss  der  Er- 
götzlichkeiten des  Lebens.  Die  kindische  Furcht  vor  dem  Tode  wird 
dann  wegfallen.  Man  muss  dem  Jünglinge  zeigen,  dass  der  Genusj 
nicht  liefert,  was  der  Prospect  versprach.  — 

Auf  die  Noth wendigkeit  endlich  der  Abrechnung  mit  sich  selbst  an 
jedem  Tage,  damit  man  am  Ende  des  Lebens  einen  Ueberschlag  machen 
könne,  in  Betreff  des  Wcrthes  seines  Lebens. 


KAifT^saammtl.  Werk«.  VIII.  m^  93 
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IV. 
IMMANUEL  KANT 

über 

die  von  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
für  das  Jahr  1791  ausgesetzte  Preisfrage: 

welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte, 

die 

die  Metaphysik 

seit  Leibnitz's  und  Wolfs  Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat? 


Herausgegeben 

von 

D.  Friedrich  Theodor  Bink. 


1804. 
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Die  Veranlassung  dieser  Schrift  liegt  am  Tage,  ich  kann  mich 
dessen  also  fiberheben,  hier  weitläufiger  davon  zu  reden.  Die  Preisfrage^ 
von  der  sie  handelt,  machte,  als  sie  bekannt  wurde,  mit  Kecht  einiges 
Aufsehen.  Drei  verdiente  Männer,  die  Herren  Schwab,  Keinhold  und 
Abicht  ,  trugen  den  Preis  davon ,  und  ihre  hieher  gehörigen  Aufsätze 
sind  bereits  seit  dem  Jahre  1796  in  den  Händen  des  Publicums.  Wie 
sie  meistens,  ein  jeder  seinen  eigenen  Gang,  bei  der  Untersuchung  ein- 
schlugen: so  ist  auch  Kant  seinen  eigenthümlichen,  und  zwar  den  ver- 
schiedensten Weg  gegangen,  den  einzigen  indessen,  von  dem  sich 
voraussehen  Hess,  dass,  wenn  er  diese  Preisfrage  zum  Gegenstande  seiner 
Beantwortung  nehmen  sollte,  er  ihn  wählen  würde. 

Drei  Handschriften  dieses  Aufsatzes  sind  vorhanden,  aber  keine 
derselben,  was  zu  bedauern  ist,  vollständig.  Aus  der  einen  war  ich  daher 
genöthigt,  die  erste  Hälfte  dieser  Schrift,  bis  zum  Ende  des  ersten 
Stadiums  herzunehmen;  die  andre  lieferte  mir  die  letzte  Hälfte,  vom 
Anfange  des  zweiten  Stadiums  bis  zum  Ende  des  Aufsatzes.  Da  jede 
Handschrift  eine  andre  Bearbeitung  des  gegebenen  Stoffes,  und  zwar  mit 
kleinen  Abweichungen  enthält';  so  kann  es  nicht  fehlen ,  dass  nicht  hin 
und  wieder  ein  gewisser  Mangel  an  Einheit  und  Zusammenstimmung  in 
der  Behandlung  fühlbar  werden  sollte ,  der  sich  unter  diesen  Umständen 
indessen  unmöglich  ganz  beseitigen  liess.  Die  dritte  Abschrift  ist  in 
gewisser  Weise  die  vollendetste,  enthält  aber  nur  den  ersten  Anfang  des 
Ganzen.  Sollte  die  eben  erwähnte  Inconvenieuz  nicht  noch  grösser 
werden,  durch  eine  gezwungene  Zusammenschmelzung  mehrerer  Bear- 
beitungen ;  so  blieb  mir  nichts  Anderes  übrig,  als  den  Inhalt  jener  dritten 
Abschrift  in  der  Beilage  abdrucken  zu  lassen,  oder  ihn  ganz  zu  unter- 
drücken. Das  Letztere  schien  mir  eine  zu  eigenmächtige  Beein- 
trächtigung der  Erwartungen  aller  Freunde  der  kritischen  Philosophie, 
daher  ich  denn  den  ersten  Ausweg  wählte.    Auch  gibt  die  Beilage  noch 
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einige  Anmerkungen  KIant's  ,  die  sich  am  Rande  der  Manoscripte  be- 
finden, und  den  Anfang  des  zweiten  Stadiums,  aus  der  von  mir  so 
genannten  ersten  Handschrift. 

Doch  selbst  in  dem,  was  die  beiden  erstgenannten  Handschriften 
enthalten ,  gibt  es  einige  Lücken ,  die  Kant  wahrscheinlich ,  wie  er  das 
gar  oft  that,  auf  beigelegten,  aber  verloren  gegangenen  Zetteln  mochte 
ergänzt  haben;  ich  habe  sie  an  einigen  Stellen  durch  eingeschobene 
Sternchen  *  *  bezeichnet. 

Soviel  glaubte  ich  über  meine  Anordnung  dieser  Papiere  sagen  zu 
müssen,  um  den  Beurtheiler  dieser  Schrift  in  den  richtigen  Gesichts- 
punkt zu  derselben  zu  stellen.  Sie  anzupreisen,  oder  auch  nur  ihr  Gutes, 
seihet  in  dieser  mangelhaften  Gestalt,  hervorzuheben,  dessen  bedarf  «es 
von  meiner  Seite  nicht.  Hat  doch,  wie  ich  so  eben  erfahre,  Kant  die 
grosse  Rolle  seines  Lebens  beendigt  Es  lässt  sich  erwarten ,  dass  nun 
auch  der  GrroU,  den  seine  Geistesüberlegenheit  hier  oder  da  unschuldiger 
Weise  veranlasste,  einschlummere,  und  vollkommnere  Unparteilichkeit 
gewissenhafter  seine  wesentlichen  Verdienste  würdigen  werde. 

Zur  Jubilate-Messe  des  Jahres  1804. 


Bink. 


Die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  verlangt  die  Fort- 
schritte eines  Theiles  der  Philosophie,  in  einem  Theile  des  gelehrten 
Europa,  und  auch  für  einen  Theil  des  laufenden  Jahrhunderts  auf- 
zuzählen. 

Das  scheint  eine  leicht  zu  lösende  Aufgabe  zu  sein,  denn  sie  betrifft 
nur  die  Geschichte,  und  wie  die  Fortschritte  der  Astronomie  und  Chemie, 
als  empirische  Wissenschaften ,  schon  ihre  Geschichtschreiber  gefunden 
haben,  die  aber  der  mathematischen  Analysis,  oder  der  reinen  Mechanik, 
die  in  demselben  Lande,  in  derselben  Zeit  gemacht  worden,  die  ihrigen, 
wenn  man  will,  auch  bald  finden  werden:  so  scheint  es  mit  der  Wissen- 
schaft, wovon  hier  die  Rede  ist,  ebensowenig  Schwierigkeit  zu  haben.  — 

Aber  diese  Wissenschaft  ist  Metaphysik ,  und  das  ändert  die  Sache 
^anz  und  gar.  Dies  ist  ein  uferloses  Meer,  in  welchem  der  Fortschritt 
keine  Spur  hinterlässt ,  und  dessen  Horizont  kein  sichtbares  Ziel  enthält 
an  dem,  um  wie  viel  man  sich  ihm  genähert  habe,  wahrgenommen  werden 
könnte.  —  In  Ansehung  dieser  Wissenschaft ,  welche  selbst  fast  immer, 
nur  in  der  Idee  gewesen  ist,  ist  die  vorgelegte  Aufgabe  sehr  schwer,  fast 
nur  an  der  Möglichkeit  der  Auflösung  derselben  zu  verzweifeln,  und 
sollte  sie  auch  gelingen,  so  vermehrt  noch  die  vorgeschriebene  Bedingung, 
die  Fortschritte,  welche  sie  gemacht  hat,  in  einer  kurzen  Rede  vor  Augen 
zu  stellen,  diese  Schwierigkeit.  Denn  Metaphysik  wt  ihrem  Wesen  und 
ihrer  Endabsicht  nach  ein  vollendetes  Ganze;  entweder  Nichts,  oder 
Alles,  was  zu  ihrem  Endzweck  erforderlich  ist;  kann  also  nicht,  wie 
etwa  Mathematik  oder  empirische  Naturwissenschaft,  die  ohne  Ende 
immer  fortschreiten,  fragmentarisch  abgehandelt  werden.  —  Wir  wollen 
es  gleichwohl  versuchen. 

Die  erste  und  noth wendigste  Frage  ist  wohl:  was  die  Vernunft 
eigentlich  mit  der  Metaphysik  will?  welchen  Endzweck  sie  mit  ihrer 
Bearbeitung  vor  Augen  habe?  denn  gross,  vielleicht  der  grosseste,  ja, 
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alleinige  Endzweck,  den  die  Vernunft  in  ihrer  Specnlation  je  beaV 
sichtigen  kann,  weil  alle  Menschen,  mehr  oder  weniger,  daran  Thdl 
nehmen,  und  nicht  zu  begreifen  ist,  warum  bei  der  sich  immer  zeigenden 
Fruchtlosigkeit  ihrer  Bemühungen  in  diesem  Felde,  es  doch  umsonst 
war,  ihnen  zuzurufen:  sie  sollten  doch  endlich  einmal  aufhören,  diesen 
Stein  des  Sisyphus  immer  zu  wälzen,  wäre  das  Interesse,  welches  die 
Vemimft  daran  nimmt,  nicht  das  innigste,  was  man  haben  kann. 

Dieser  Endzweck,  auf  den  die  ganze  Metaphysik  angelegt  ist,  ist 
Isicht  zu  entdecken,  und  kann  in  dieser  Rücksicht  eine  Definition  der- 
selben bgründen :  „sie  ist  die  Wissenschaft ,  von  der  Erkenntniss  des 
Sinnlichen  zu  der  des  XJebersinnlichen  durch  die  Vemimft  fortzu- 
schreiten." 

Zu  dem  Sinnlichen  aber  zählen  wir  nicht  blos  das,  dessen  Vor- 
stellung im  Verhältniss  zu  den  Sinnen,  sondern  auch  zum  Verstände 
betrachtet  wird ,  wenn  nur  die  reinen  Begriffe  desselben ,  in  ihrer  An- 
wendung auf  Gegenstände  der  Sinne,  mithin  zum  Behuf  einer  möglichen 
Erfahrung  gedacht  werden;  also  kann  das  Nichtsiunliche,  z.  B.  der 
Begriff  der  Ursache,  welcher  im  Verstände  seinen  Sitz  und  Ursprung 
hat ,  doch ,  was  das  Erkenntniss  eines  Gegenstandes  durch  denselben  be- 
trifft, noch  zum  Felde  des  Sinnlichen,  nämlich  der  Objecte  der  Sinnen 
gehörig  genannt  werden.  — 

Die  Ontologie  ist  diejenige  Wissenschaft  (als  Theil  der  Metaphysik), 
welche  ein  System  aller  Verstandesbegriffe  und  Grundsätze,  aber  nur 
sofern  sie  auf  Gegenstände  gehen ,  welche  den  Sinnen  gegeben  und  also 
durch  Erfahrung  belegt  werden  können ,  ausmacht.  Sie  berührt  nicht 
das  Uebersinnliche ,  welches  doch  der  Endzweck  der  Metaphysik  ist, 
gehört  also  zu  dieser  nur  als  Propädeutik,  als  die  Halle  oder  der  Vorhof 
der  eigentlichen  Metaphysik,  und  wird  Transsceudental-l^hilosophie  ge- 
nannt, weil  sie  die  Bedingungen  und  ersten  Elemente  aller  unserer 
Erkenntniss  a  priori  enthält. 

In  ihr  ist  seit  Aristoteles  Zeiten  nicht  viel  Fortschreitens  gewesen. 
Denn  sie  ist,  so  wie  eine  Grammatik  die  Auflösung  einer  Sprachform  in 
ihre  Elementarregeln ,  oder  die  Logik  eine  solche  von  der  Denkform  ist, 
eine  Auflösung  der  Erkenntniss  in  die  Begriffe,  die  a  priori  im  Verstand 
liegen  und  in  der  Erfahrung  ihren  Gebrauch  haben;  —  ein  System, 
dessen  mühsamer  Bearbeitung  man  gar  wohl  überhoben  sein  kann,  wenn 
man  nur  die  Regeln  des  richtigen  Gebrauchs  dieser  Begriffe  und  Grund- 
sätze zum  Behuf  der  Erfahrungserkenntniss  beabsichtigt,  weil  die  Er- 
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fahrung  ihn  immer  hestätigt  oder  herichtigt,  welches  nicht  geschieht, 
wenn  man  vom  Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  fortzuschreiten  Vor- 
habens ist,  zu  welcher  Absicht  dann  freilich  die  Ausmessung  des 
Verstandesvermögens  und  seiner  Principien  mit  Ausführlichkeit  und 
Sorgfalt  geschehen  muss ,  um  zu  wissen ,  von  wo  an  die  Vernunft ,  und 
mit  welchem  Stecken  und  Stabe  von  den  Erfahrungsgegenständen  zu 
denen,  die  es  nicht  sind,  ihren  Ueberscluritt  wagen  könne. 

Für  die  Ontotogie  hat  nun  der  berühmte  Wolf  durch  die  Klarheit 
und  Bestimmtheit  in  Zergliederung  jenes  Vermögens,  aber  nicht  zur 
Erweiterung  der  Erkenntuiss  in  derselben,  weil  der  Stoff  erschöpft  war, 
unstreitige  Verdienste. 

Die  obige  Definition  aber,  welche  nur  anzeigt,  was  man  mit  der 
Metaphysik  will,  nicht  aber,  was  in  ihr  zu  thun  sei,  würde  sie  nur  als 
eine  zur  Philosophie  in  der  eigenthümlichen  Bedeutung  des  Wortes, 
d.  i.  zur  Weisheitslehre  gehörige  Unterweisung  von  andern  Lehren  aus- 
zeichnen, und  dem  schlechterdings  nothwendigen  praktischen  Gebrauch 
der  Vernunft  keine  Principien  vorschreiben ,  welches  nur  eine  indirecte 
Beziehung  der  Metaphysik  ist ,  unter  der  man  eine  scholastische  Wissen- 
schaft und  System  von  gewissen  theoretischen  Erkenntnissen  a  priori 
versteht,  welche  man  sich  unmittelbar  zum  Geschäfte  macht.  Daher 
wird  die  Erklärung  der  Metaphysik  nach  dem  Begriff  der  Schule  sein :  — 
sie  ist  das  System  aller  Principien  der  reinen  theoretischen  Vemunft- 
erkenntniss  durch  Begriffe;  oder  kurz  gesagt:  sie  ist  d^  System  der 
reinen  theoretischen  Philosophie. 

Sie  enthält  also  keine  praktischen  Lehren  der  reinen  Vernunft,  aber 
doch  die  theoretischen ,  die  dieser  ihrer  Mögliclikeit  zum  Grunde  liegen. 
Sie  enthält  nicht  mathematische  Sätze,  d.  i.  solche,  welche  durch  die 
Construction  der  Begriffe  Veruunfterkenntniss  hervorbringen,  aber  die 
Principien  der  Möglichkeit  einer  Mathematik  überhaupt.  Unter  Ver- 
nunft aber  wird  in  dieser  Definition  nur  das  Vermögen  der  Erkenntuiss 
«  prioriy  d.  i.  die  nicht  empirisch  ist,  verstanden. 

Um  nun  einen  Maassstab  zu  dem  zu  haben,  was  neuerdings  in 
der  Metaphysik  geschehen  ist,  muss  man  dasjenige,  was  in  ihr  von 
jeher  gethau  worden,  beides  aber  mit  dem  vergleichen,  was  darin  hätte 
gethan  werden  sollen.  —  Wir  werden  aber  den  überlegten  vorsätzlichen 
Eückgang  nach  Maximen  der  Denkungsart  mit  zum  Fortschreiten, 
d.  i.  als  einen  negativen  Fortgang  in  Anschlag  bringen  können,  weil 
dadurch ,  wenn  es  auch  nur  die  Aufhebung  eines  eingewurzelten,  sich  in 
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seineu  Folgen  weit  verbreitenden  Irrthumes  wäre,  doch  etwas  zum  Besten  l'J 
der  Metaphysik  bewirkt  worden,  so  wie  von  dem,  der  vom  rechten  Wege  i 
abgekommen  ist,  und  zu  der  Stelle,  von  der  er  ausging,  zurückkehrt, 
um  seinen  Compass  zur  Hand  zu  nehmen,  zum  wenigsten  gerühmt  wird, 
dass  er  nicht  auf  dem  unrechten  Wege  zu  wandern  fortgefahren,  noch 
auch  stillgestanden,  sondern  sich  wieder  an  den  Punkt  seines  Ausganges 
gestellt  hat,  um  sich  zu  orientiren. 

Die  ersten  und  ältesten  Schritte  in  der  Metaphysik  wurden  nicht 
etwa  als  bedenkliche  Versuche  blos  gewagt,  sondern  geschahen  mit  völ- 
liger Zuversicht,  ohne  vorher  über  die  Möglichkeit  der  Erkenntnisse 
a  priori  sorgsame  Untersuchungen  anzustellen.  Was  war  die  Ursache 
von  diesem  Vertrauen  der  Vernunft  zu  sich  selbst?  Das  vermeinte  Ge- 
lingen. Denn  in  der  Mathematik  gelang  es  der  Vernunft,  die  Be- 
schaffenheit der  Dinge  a  priori  zu  erkennen,  über  alle  Erwartung  der 
Philosophen  vortrefflich;  warum  sollte  es  nicht  eben  so  gut  in  der  Philo- 
sophie gelingen?  Dass  die  Mathematik  auf  dem  Boden  des  Sinnlichen 
wandelt,  da  die  Vernunft  selbst  auf  ihm  Begriffe  construiren,  d.  i.  a  priori 
in  der  Anschauung  darstellen  und  so  die  Gegenstände  a  priori  erkennen 
kann,  die  Philosophie  hingegen  eine  Erweiterung  der  Erkenntniss  der 
Vernunft  durch  blose  Begriffe,  wo  man  seinen  Gegenstand,  nicht  so  wie 
dort,  vor  sich  hinstellen  kann ,  sondern  die  uns  gleichsam  in  der  Luft 
vorschweben,  unternimmt,  fiel  den  Met^physikeni  nicht  ein,  als  einen 
himmelweiten  Unterschied ,  in  Ansehung  der  Möglichkeit  der  Erkennt- 
niss a  priori,  zur  wichtigen  Aufgabe  zu  machen.  Genug ,  Erweiterung 
der  Erkenntniss  a  priori,  auch  ausser  der  Mathematik,  durch  blose  Be- 
griffe, und  dass  sie  Wahrheit  enthalte,  beweiset  sich  durch  die  Ueberein- 
stimmung  solcher  Urthcile  und  (irundsätze  mit  der  Erfahrung. 

Ob  nun  zwar  das  Uebersinnliche,  worauf  doch  der  Endzweck  der 
Vernunft  in  der  Metaphysik  gerichtet  ist,  für  die  theoretische  Erkennt- 
niss eigentlich  gar  keinen  Boden  hat,  so  wanderten  die  Metaphysiker 
doch  an  dem  Leitfaden  ihrer  outologi sehen  Principien,  die  freilich 
wohl  eines  Ursprunges  a  priori  sind,  aber  nur  für  Gegenstände  der  Ei^ 
fahrung  gelten,  getrost  fort,  und  obzwar  die  vermeinte  Errverbung  über- 
schwenglicher Einsichten  auf  diesem  Wege  durch  keine  Erfahrung  be- 
stätigt werden  konnte,  so  konnte  sie  doch  eben  darum,  weil  sie  das 
Uebersinnliche  betrifft,  auch  durch  keine  Erfahnmg  widerlegt  werden; 
nur  musste  man  sich  wohl  in  Acht  nehmen,  in  seine  Urtheile  keinen  Wi- 
derspruch mit  sich  selbst  einlaufen  zu  lassen,  welches  sich  auch  gar  wohl 
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I  thun  lässt,  obgleich  diese  Urtheile,  und  die  ihnen  unterliegenden  Begriffe 

i  übrigens  ganz  leer  sein  mögen. 

Dieser  Gang  der  Dogmatiker  von  noch  älterer  Zeit,  als  der  des 
Plato  und  Aristoteles,  selbst  die  eines  Leibnitz  und  Wolf  mit  ein- 
geschlossen, ist,  wenngleich  nicht  der  rechte,  doch  der  natürlichste  nach 
dem  Zweck  der  Vernunft  und  der  scheinbaren  Ueberredung,  dass  alles, 
was  die  Vernunft  nach  der  Analogie  ihres  Verfahrens,  womit  es  ihr  ge- 
lang, vornimmt,  ihr  ebensowohl  gelingen  müsse.  0 

Der  zweite,  beinahe  ebenso  alte  Schritt  der  Metaphysik  war  dage- 
gen ein  Rückgang,  welcher  weise  und  der  Metaphysik  vortheilhaft 
gewesen  sein  würde,  wenn  er  nur  bis  zum  Anfangspunkte  des  Ausganges 
gereicht  wäre,  aber  nicht  um  dabei  stehen  zu  bleiben,  mit  der  Ent- 
scldiessuug,  keinen  Fortgang  femer  zu  versuchen,  sondern  ihn  vielmehr 
in  einer  neuen  Richtung  vorzunehmen. 

Dieser,  alle  fernere  Anschläge  vernichtende  Rückgang  gründete 
sich  auf  das  gänzliche  Misslingen  aller  Versuche  in  der  Metaphysik. 
Woran  aber  konnte  man  dieses  Misslingen  und  die  Veruiiglückung  ihrer 
grossen  Anschläge  erkennen?  Ist  es  etwa  die  Erfahrung,  welche  sie 
widerlegte?  Keineswegs!  Denn  was  die  Vernunft  als  Erweiterung 
a  priori  von  ihrer  Erkenntniss  der  Gegenstände  möglicher  Erfahrung,  in 
der  Mathematik  sowohl,  als  in  der  Ontologie  sagt,  das  sind  wirkliche 
Schritte,  die  vorwärts  gehen  und  wodurch  sie  Feld  zu  gewinnen  sicher 
ist.  Nein,  es  sind  beabsichtigte  und  vermeinte  Eroberungen  im  Felde 
des  Uebersiimlichen ,  wo  vom  absoluten  Naturganzen,  was  kein  Sinn 
fasst,  imgleichen  von  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  die  Frage  ist, 
die  hauptsächlich  die  letztem  drei  Gegenstände  betrifft,  daran  die  Ver- 
nunft ein  praktisches  Interesse  nimmt,  in  Ansehung  deren  nun  alle  Ver- 
suche der  Erweiterung  scheitern,  welches  man  aber  nicht  etwa  daran 
sieht,  dass  uns  eine  tiefere  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen,  als  höhere 
Metaphysik,  etwa  das  Gcgentheil  jener  Meinungen  lehre;  denn  mit  dem 
können  wir  diese  nicht  vergleichen,  weil  wir  sie  als  überschwenglich 
nicht  kennen ;  sondern  weil  in  unsrer  Vernunft  Principien  liegen,  welche 
jedem  erweiternden  Satz  über  diese  Gegenstände  einen,  dem  Ansehen 
nach  ebenso  gründlichen  Gegensatz  entgegenstellen,  und  die  Vernunft 
ihre  Versuche  selbst  zernichtet. 

Dieser  G«ng  der  Skeptiker  ist  natürlicher  Weise  etwas  spätem 
Ursprunges,  aber  doch  alt  genug,  zugleich  aber  dauert  er  noch  immer 
in  sehr  guten  Köpfen  allenthalben  fort,  obwohl  ein  anderes  Interesse, 
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aU  das  der  reinen  Vernunft,  Viele  nöthigt,  das  UnTermögen  der  Y» 
nonft  hierin  zu  verhehlen.  Die  Ausdehnung  der  Zweifellehre,  sogar  irf 
die  Principien  der  Erkenntniss  des  Sinnlichen  und  auf  die  Erfahmf 
selbst,  kann  man  nicht  füglich  fSr  eine  ernstliche  Meinung  halten,  die 
in  irgend  einem  Zeitalter  der  Philosophie  stattgefunden  habe,  sondern  vA 
vielleicht  eine  Aufforderung  an  die  Dogmatiker  gewesen,  diejenigen 
Principien  a  yritm^  auf  welchen  selbst  die  Möglichkeit  der  Erfahrung 
beruht,  zu  bewei^gp ,  und  da  sie  dieses  nicht  vermi>chten ,  die  letztere 
ihnen  auch  als  zweifelhaft  vorzustellen. 

Der  dritte  und  neueste  Schritt,  den  die  Metaphysik  gethan  hat, 
und  der  über  ihr  Schicksal  entscheiden  muss,  ist  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  selbst,  in  Ansehung  ihres  Vermögens,  das  menschliche  Erkennt- 
niss überhaupt,  es  sei  in  Ansehung  des  Sinnlichen  oder  Uebersi unlieben, 
a  priori  zu  erweitern.  Wenn  diese,  was  sie  verheisst,  geleistet  hat, 
nämlich  den  Umfang,  den  Inhalt  und  die  Grenzen  desselben  zu  bestim- 
men, —  wenn  sie  dieses  in  Deutschland,  und  zi^-ar  seit  Leibxitz's  und 
Wolf's  Zeit  geleistet  hat,  so  würde  die  Aufgabe  der  Königlichen  Aka- 
demie der  Wissenschatten  aufgelöset  sein. 

Es  sind  also  drei  Stadien,  welche  die  Philosophie  zum  Behuf  der 
Metaphysik  durchzugehen  hatte.  Das  erste  war  das  Stadium  des  Dog- 
matismus; das  zweite  das  des  Skepticismus;  das  dritte  das  des  Kriticis- 
mus  der  reinen  Vernunft. 

Diese  Zeitordnung  ist  in  der  Natur  des  menschlichen  Erkenntniss- 
Vermögens  gegründet.  Wenn  die  zwei  erstem  zurückgelegt  sind,  so 
kann  der  Zustand  der  ]i[etaphysik  viele  Zeitalter  hindurch  schwankend 
sein,  vom  unbegrenzten  Vertrauen  der  Vernunft  auf  sich  selbst  zum 
grenzenlosen  31  isstrauen,  und  wiederum  von  diesem  zu  jenem  absprin- 
gen. Durch  eine  Kritik  ihres  Vermögens  selbst  aber  würde  sie  in  einen 
beharrlichen  Zustand-,  nicht  allein  des  Aeussem,  sondern  auch  des  In- 
nern, fernerhin  weder  einer  Vermehrung  noch  Verminderung  bedürftig, 
oder  auch  nur  fähig  zu  sein,"  versetzt  werden. 


Abhandlang. 

Man  kann  die  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  unter  zwei  Ab- 
theilungen bringen,  davon  die  eine  das  Formale  des  Verfahrens  der 
Vernunft,  sie  als  theoretische  Wissenschaft  zu  Stande  zu  bringen,  die 
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andere  das  Materiale,  —  den  Endzweck,  den  die  Vemnnft  mit  der 
Metaphysik  beabsichtigt,  wiefern  er  erreicht  oder  nicht  erreicht  ist,  von 
jenem  Verfahren  ableitet. 

Der  erste  Theil  wird  also  nur  die  neuerdings  geschehenen 
Schritte  zur  Metaphysik,  der  zweite  die  Fortschritte  der  Metaphysik 
selber  im  Felde  der  reinen  Vernunft  vorstellig  macheu.  Der  erste  ent- 
hält den  neuem  Zustand  der  Transscendentalphilosophie ,  der  zweite 
den  der  eigentlichen  Metaphysik. 


£3 

\^ 

ist 

t 

1. 
L 


Die  erste  Abtheilung. 

i)o»ohichto  ilor  Transscendontalphilosophie  unter  uns  in  neuerer 

Zeit. 

IVr  or«ie  Schritt«  der  in  dieser  Vemiinftforschiing'  geecbebeB 
i$t«  ist  die  rmei^cheidung  der  analytischen  von  den  svnthcdielien  Ü^ 
I Keilen  Üherhaupi.  —  W&re  diesie  lu  Leirxitz's  oder  Woljp's  Zeit« 
deutlich  erkannt  w\>rden«  wir  würden  diesen  Unterschied  irgend  in  einer 
«"ildew  er^K'hienenen  l^^k  oder  Metaphrsik.  nicht  allein  berfibrt,  son- 
dern auch  als  wichtic  eiu^retivharf^  nnden.  Denn  die  erste  Art  Urchdle 
1^4  jedeneit  l'nheil  .:  t^i^.^,  und  mix  dem  Bewnä^itjcizi  «Kner  Xochwen- 
di^int  Wff^nden.  IW  iw^ite  kann  ez;::>:7t<ck  j«fi:  ss-i  dSe  Loeik  tci^ 
VM^:  uxh:  die  l>edi£4r<^r^:  amuiuhrezL  :in:er  ier  ehi  «t^i^^cscm»  ürtheil 
/  i  rv-m  :j<a;:£Lttdc&  w-i:>>f . 

ie-TCtt  cfSf*  Sf>»^fiÄa  sjkilrfx^rf  FecscÄl-e  i-fr  AHirKmKi««.  Xa=zrkto. 
\vwBe4TULlxi:  aSfc  i*c  rsisrfc  MAiÄfci^^rk  Hv"ä3  ö-i:  seira  -ä  Ter 
i.««b<  <c:r)e<t  Fall  fcxrtrtirvi.  aJLai'i*:  ü  i-ü  T-.m  O-isitiCK  »  Oaxn^db. 
*-.^i»rc*3t  cc  alje  X^caj^a^nsLkfc  ix  V^cv^^^-ajwsc  «crof.  'nr^f  wäre  •«- 
'^j^j^ct^  ^"sf-XT  ic,  .ö:c  Äfa»i  ici  Xz'LiCic  sw  -n  \  :rüniB'n*si  "r-it«- 
<'5f^":  M,-^       V>«!  pLZAf  X^'2a3a7>i!k  lÄrta  ä  '.^axts   nissÄn.  xir  Seae 
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des,  d.  i.  einer  unmittelbaren  und  einzelnen  Vorstellung,  durch  die  der 
Gegenstand,  als  zum  Erkeimtniss  gegeben,  und  aus  einem  Begriff,  d.  i. 
einer  mittelbaren  Vorstellung  durch  ein  Merkmal,  was  mehreren  Gegen- 
stlluden  gemein  ist,  dadurch  er  also  gedacht  wird.  —  Eine  von  beiden 
Arten  der  Vorstellimgen  für  sich  allein,  macht  kein  Erkenntniss  aus; 
und  soll  es  synthetische  Erkenntnisse  a  priori  geben ,  so  mnss  es  auch 
Anschauungen  sowohl ,  als  Begriffe  a  priori  geben ,  deren  Möglichkeit 
also  zuerst  erörtert,  und  dann  die  objective  Realität  derselben  durch  den 
nothwendigen  Gebrauch  derselben,  zum  Behuf  der  Möglichkeit  der  Er- 
fahrung bewiesen  werden  muss. 

Eine  Anschauung,  die  a  priori  möglich  sein  soll,  kann  nur  die  Form 
betreffen,  unter  welcher  der  Gegenstand  angeschaut  wird;  denn  das 
heisst,  etwas  sich  a priori  vorstellen,  sich  vor  der  Wahrnehmung,  d.  i. 
dem  empirischen  Bewusstseiu,  und  unabhängig  von  demselben  eine  Vor- 
stellung davon  machen.  Das  Empirische  aber  in  der  Wahrnehmung, 
die  Empfindung  oder  der  Eindruck  (impressiojy  ist  die  Materie  der  An- 
schauung, bei  welcher  also  die  Anschauung  nicht  eine  Vorstellung  a  priori 
sein  würde.  Eine  solche  nun,  die  blos  die  Form  betrifft,  heisst  reine  An- 
schauung, die,  wenn  sie  möglich  sein  soll,  von  der  Erfahrung  unabhängig 
sein  muss. 

Es  ist  aber  nicht  die  Form  des  Objects,  wie  es  an  sich  beschaffen 
ist^  sondern  die  des  Subjects,  nämlich  des  Sinnes,  welcher  Art  Vorstel- 
lung er  fUhig  ist,  welche  die  Anschauung  a  priori  möglich  macht. 
Denn  sollte  diese  Form  von  den  Objecten  selbst  hergenommen  werden, 
so  müssten  wir  dieses  vorher  wahrnehmen,  und  könnten  uns  nur  in  dieser 
Wahrnehmung  der  Beschaffenheit  desselben  bewusst  werden.  Das  wäre 
aber  alsdenn  eine  empirische  Anschauung  a  priori.  Ob  sie  aber  das 
Letztere  sei,  oder  nicht,  davon  können  wir  uns  alsbald  überzeugen, 
wenn  wir  darauf  Acht  haben,  ob  das  Urtheil,  welches  dem  Object  diese 
Form  beilegt,  Nothwendigkeit  bei  sich  führe,  oder  nicht,  denn  im  letz- 
teren Falle  ist  es  blos  empirisch. 

Die  Form  des  Objects,  wie  es  allein  in  einer  Anschauung  a  priori 
vorgestellt  werden  kann,  gründet  sich  also  nicht  auf  der  Beschaffenheit 
dieses  Objects  an  sich,  sondern  auf  der  Naturbeschaffenheit  des  Subjects, 
welches  einer  anschaulichen  Vorstellung  des  Gegenstandes  fUhig  ist,  und 
dieses  Subjective  in  der  formalen  Beschaffenheit  des  Sinnes,  als  der  Em- 
pfänglichkeit für  die  Anschauung  eines  Gegenstandes,  ist  allein  das- 
jenige, was  a  priori y  d.  i.  vor  aller  Wahrnehmung  vorhergehend,  An- 
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schaunng  a  priori  möglich  macht,  und  nun  lässt  sich  diese  und  die  Mö^ 
lichkeit  STuthetischer  Urtheile  a  priori  von  Seiten  der  Anschauung  gv 
wohl  begreifen. 

Denn  man  kann  a  priori  wissen ,  wie  und  unter  welcher  Form  die 
Gegenstände  der  Sinne  werden  angeschaut  werden,  nämlich  so,  wie  ei 
die  subjective  Form  der  Sinnlichkeit,  d.  i.  der  Empfänglichkeit  des  3ab- 
jects  für  die  Anschauung  jener  Objecte,  mit  sich  bringt,  und  man  müsste, 
um  genau  zu  sprechen,  eigentlich  nicht  sagen,  dass  von  uns  die  Form  dei 
Objectes  in  dilk  reinen  Anschauung  vorgestellt  werde,  sondern  dass  a 
blos  formale  und  subjective  Bedingung  der  Sinnlichkeit  sei,  unter  welcher 
wir  gegebene  Gegenstände  a  priori  anschauen. 

Das  ist  also  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  unserer  (menschlichen) 
Anschauung,  sofern  die  Vorstellung  der  Gegenstände  uns  nur  als  sinn- 
lichen Wesen  möglich  ist.  Wir  könnten  uns  wohl  eine  unmittelbare 
(directe)  Vorstellungsart  eines  Gegenstandes  denken,  die  nicht  nach  Sinn- 
lichkeitsbedingungen, also  durch  den  Verstand  die  Objecte  anschaut. 
Aber  von  einer  solchen  haben  wir  keinen  haltbaren  Begriff;  doch  ist  ei 
nöthig,  sich  einen  solchen  zu  denken,  um  unsrer  Anschauungsform  nicht 
alle  Wesen,  die  Erkenntniss vermögen  haben,  zu  unterwerfen.  Denn  es 
mag  sein,  dass  einige  Weltwesen  unter  andrer  Form  dieselben  Gegen- 
stände anschauen  dürften;  es  kann  auch  sein,  dass  diese  Form  in  allen 
Weltwesen,  und  zwar  notliwendig  ebendieselbe  sei,  so  sehen  wir  diese 
Nothwendigkeit  doch  nicht  ein,  so  wenig,  als  die  Möglichkeit -eines  höch- 
sten Verstandes,  der  in  seiner  Erkenntniss  von  aller  Sinnlichkeit  und  zu- 
gleich vom  Bedürfiiiss,  durch  Begriffe  zu  erkennen,  frei,  die  Gegenstände 
in  der  blosen  (intellectucllen)  Anschauung  vollkommen  erkennt. 

Nun  beweiset  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  an  den  Vorstellungen 
von  Raum  und  Zeit,  dass  sie  solche  reine  Anschauungen  sind,  als  wir 
eben  gefordert  liaben,  dass  sie  sein  müssen,  um  a  priori  allem  unserem 
Erkenntniss  der  Dinge  zum  Grunde  zu  liegen,  und  ich  kann  mich  mit 
Zutrauen  darauf  berufen,  ohne  wegen  Einwürfe  besorgt  zu  sein.  — 

Nur  will  ich  noch  anmerken ,  dass  in  Ansehung  des  innern  Sinnes 
das  doppelte  Ich  im  Bewusstsein  meiner  selbst,  nämlich  das  der  inneren 
sinnlichen  Anschauung  und  das  des  denkenden  Subjects,  Vielen  scheint 
zwei  Subjecte  in  einer  Person  vorauszusetzen. 
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Dieses  ist  nun  die  Theorie,  dass  Baum  und  Zeit  nichts,  als  subjec- 
live  Formen  unserer  sinnlichen  Anschauung  sind,  und  gar  nicht  den  Ob- 
Jecten  an  sich  zuständige  Bestimmungen ,  dass  aber  gerade  nur  darum 
wir  a  priori  diese  unsere  Anschauungen  bestimmen  können  mit  dem  Be- 
wuastsein  der  Nothwendigkeit  der  Urtheile  in  Bestimmung  derselben, 
wie  z.  B.  in  der  Geometrie.  Bestimmen  aber  heisst  synthetisch  urtheilen. 
Diese  Theorie  kann  die  Lelire  der  Idealität  des  Eaumes  und  der 
Zeit  heissen,  weil  diese  als  etwas,  was  gar  nicht  den  Sachen  an  sich  selbst 
anhängt,  vorgestellt  werden;  eine  Lelire,  die  nicht  etwi^t^s  Hypothese, 
um  die  Möglichkeit  der  synthetischen  Erkenntniss  a  priori  erklären  zu 
können,  sondern  demonstrirte  Wahrheit  ist ,  weil  es  schlechterdings  un- 
möglich ist,  sein  £rkenntniss  Über  den  gegebenen  Begriff  zu  erweitem, 
ohne  irgend  eine  Anschauung,  und  wenn  diese  Erweiterung  a  priori  ge- 
schehen soll,  ohne  eine  Anschauung  a  priori  unterzulegen,  und  eine  An- 
schauung a  priori  gleichfalls  unmöglich  ist ,  ohne  sie  in  der  formalen  Be- 
schaffenheit des  Subjeets,  nicht  in  der  des  Objects  zu  suchen,  weil  unter 
Voraussetzung  der  ersteren  alle  Gegenstände  der  iSinne  jener  gemäss  in 
der  Anschauung  werden  vorgestellt,  also  sie  a  priori^  und  dieser  Beschaf- 
fenheit nach  als  nothwcndig  erkannt  werden  müssen,  anstatt  dass,  wenn 
das  Letztere  angenommen  würde,  die  synthetischen  Urtheile  a  priori  em- 
pirisch und  zufällig  sein  würden,  welches  sich  widerspricht. 

Diese  Idealität  des  Kaumes  und  der  Zeit  ist  gleichwohl  zugleich 
eine  Lehre  der  vollkommenen  Kcalität  derselben  in  Ansehung  der  Gegen- 
stände der  Sinne  (der  äussern  und  des  Innern)  als  Erscheinungen, 
d.  i.  als  Anschauungen,  sofern  ihre  Form  von  der  subjectiven  Beschaf- 
fenheit der  Sinne  abhängt,  deren  Erkenntniss,  da  sie  auf  IVincipien 
a  priori  der  reinen  Anschauung  gegründet  ist,  eine  sichere  und  demon- 
strable  Wissenschaft  zulässt;  daher  dasjenige  Subjective,  was  die  Be- 
schaffenheit der  Sinneuauschauung,  in  Ansehung  ihres  Materialen,  näm- 
lich der  Empfindung  betrifft,  z.  B.  Körper  im  Licht  als  Farbe,  im  Schalle 
als  Töne,  oder  im  Salze  als  Säuren  u.  s.  w.  blos  subjectiv  bleiben,  und 
kein  Erkenntniss  des  Objects,  mithin  keine  für  Jedermann  gültige  Vor- 
stellung in  der  empirischen  Anschauung  darlegen,  kein  Beispiel  von  jenen 
abgeben  können,  indem  sie  nicht,  so  wie  liaum  und  Zeit,  Data  zu  Er- 
kenntnissen a  priori  enthalten,  und  überhaupt  nicht  einmal  zur  Erkeimt- 
niss  der  Objecte  gezählt  werden  können. 

Ferner  ist  noch  anzumerken,  dass  Erscheinung,  im  transscenden- 
talenSinn  genommen,  da  man  von  Dingen  sagt:  sie  sind  Erscheinungen 

Kakt'8  aämmtl.  Werk«.  VIII.  34 
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(Pf4afnomena)y  ein  BogrifF  von  ganz  anderer  Bedeutung  ist,  als  wenn  ick 
sage:  dieses  Ding  erscheint  mir  so  oder  so,  welches  die  physische  & 
scheinung  anzeigen  soll,  und  Apparenz  oder  Schein  genannt  werdet 
kann.  Denn  in  der  Sprache  der  Erfahrung  sind  diese  Gegenstände  der 
Sinne ,  weil  ich  sie  nur  mit  andern  Gegenständen  der  Sinne  vergleiebei 
kann ,  z.  B.  der  Himmel  mit  allen  seinen  Sternen ,  ob  er  zwar  blos  Er- 
scheinung  ist,  wie  Dinge  an  sich  selbst  gedacht,  und  wenn  von  diesem 
gesagt  wird ,  er  hat  den  Anschein  von  einem  Gewölbe ,  so  bedeutet  hier 
der  Schein  d^|h^^Ü^<^^^^'®  "^  ^^^  Vorstellung  eines  Dinges,  was  eine  Ur- 
sache sein  kann,  es  in  einem  Urtheil  fälscMich  fiir  objectiv  zu  halten. 

Und  so  ist  der  Satz,  dass  alle  Vorstellungen  der  Sinne  uns  nur  die 
Gegenstände  als  Erscheinungen  zu  erkennen  geben,  ganz  und  gar  nicht 
mit  dem  Urtheile  einerlei,  sie  enthielten  nur  den  Schein  von  Gegenstän- 
den« wie  es  der  Idealist  behaupten  würde. 

In  der  Theorie  aber  aller  Gegenstände  der  Sinne,  als  bloser  Er- 
scheinungen, ist  nichts,  was  betremdlich-aufltallender  ist,  als  dass  ich  als 
der  Gegenstand  des  innern  Sinnes,  d.  i.  als  Seele  l)etrachtet.  mir  selbst 
blos  als  Erscheinung  l^ekannt  werden  könne,  nicht  nach  demjenigen,  was 
ich  als  Ding  au  sich  selbst  bin:  und  dtNrh  verstattet  die  Vorstellung  der 
Zeit,  als  blos  tormale  innere  Anschauung  a  yriori^  welche  allem  Krkeunt- 
niss  meiner  selbst  zum  Grunde  liegt ,  keine  andere  Erklänmgsart  der 
Möglichkeit,  jene  Form  als  Bedingung  des  Selbst bewasstseins  anzuer- 
kennen. 

Das  Subject  ive  in  der  Form  der  Sinnlichkeit,  welches  u  f-nn 
aller  Anschauung  dorl^bjocte  zum  Grunde  liegt,  machte  es  aus  mi^glicii. 
.1  I  Hl  "1  von  i  ^bjectou  ein  Erkenntuiss  zu  ha'iieii.  wie  sie  uns  ersehe! neu. 
Jetzt  Wollen  wir  diesen  Aus^lruck  n«*ch  näher  bestimmen,  indem  vir 
dieses  Subieciive  als  die  VorsttUunirscirt  erklHrvu.  die  davon,  wie  un>«r 
Sinn  von  iie^r^'nstänuen ,  vion  äussern  i«der  dvm  Innern  d.  i.  von  aus 
seilest  Ät\io:rt  wird,  um  ssV^mi  zu  können,  d^a«*  w:r  dieM.-  nur  ai>  Elrschei- 
uuu c\" «  orke n neu . 

loh  l»vu  nr.r  nioiuor  seli*>:  l«ewu>6:.  :>:  eii:  «löiauke.  «ivr  «oh<.<n  eiu 
iwio:,tche>  loh  euti.i*";:.  das  Ich  .1i^^ul  jev:.  u:.d  ias  loh  als  •.>*:-ievt.  Wie 
es  iiio^lioh  m:,  .:,*>>  ioi:,  der  ioh  donke.  !i:ir  mI'^t  •:::  «jtr^vnsranü  litr 
A r.so :: a u :: r. j:  m ; :: .  u r.d  s •  ui: o L  a  :i  ii\ ir  s^- 1 : •>:  «lEterjc '::r :i r u  kC*un e .  irf 
>v '. :  *. t N  : . ;  cr.l  :v. CS   - V.-. .-.  V ji '. : 0 '; .    i ::   ^  rk'. .irt- :; ,   «  r»'  1*1  t-s   t ; n   uü'tirx w tritehes 
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Standes,  die  gänzliche  Absonderung  von  allem  Vieh,  dem  wir  das  Ver- 
mögen, za  sich  selbst  Ich  zu  sagen,  nicht  Ursache  haben  beizulegen,  zur 
Folge  hat,  und  in  eine  Unendlichkeit  von  selbstgemachten  Vorstellungen 
nnd  Begriffen  hinaussieht.  Es  wird  dadurch  aber  nicht  eine  doppelte 
Persönlichkeit  gemeint,  sondern  nur  Ich,  der  ich  denke  und  anschaue, 
ist  die  Person,  das  Ich  aber  des  Objects,  was  von  mir  angeschaut  wird, 
ist  gleich  andern  Gegenständen  ausser  mir,  die  Sache. 

Von  dem  Ich  in  der  erstem  Bedeutung  (dem  Subject  der  Appercep- 
tion),  dem  logischen  Ich,  als  Vorstellung  a  priori ,  i^^^lechterdings 
nichts  weiter  zu  erkennen  möglich,  was  es  für  ein  Wesen ,  und  von  wel- 
cher Naturbeschaffenlieit  es  sei;  es  ist  gleichsam,  wie  das  Substantiale, 
was  tibrig  bleibt ,  wenn  ich  alle  Accidenzen ,  die  ihm  inhäriren ,  wegge- 
lassen habe,  das  aber  schlechterdings  gar  nicht  weiter  erkannt  werden 
kann,  weil  die  Accidenzen  gerade  das  waren ,  woran  ich  seine  Natur  er- 
kennen konnte. 

Das  Ich  aber  in  der  zweiten  Bedeutung  (als  Subject  der  Perception), 
das  psychologische  Ich,  als  empirisches  Bewusstsein,  ist  mannigfacher 
Erkenntnis»  fähig,  worunter  die  Form  der  innern  Anschauung ,  die  Zeit, 
diejenige  ist,  welclie  a  priari  allen  Wahrnehmungen  und  deren  Verbin- 
dung zum  Grunde  liegt,  deren  Auffassung  (apprekensio)  der  Art,  wie  das 
Subject  dadurch  afficirt  wird,  d.  i.  der  Zeitbedingung  gemäss  ist,  indem 
das  sinnliche  Icli  vom  intellectuellen  zur  Aufnahme  derselben  ins  Be- 
wusstsein bestimmt  wird. 

Dass  dieses  so  sei,  davon  kann  uns  jede  innere,  von  uns  angestellte 
psychologische  Beobachtung  zum  Beleg  und  Beispiel  dienen;  denn  es 
wird  dazu  erfordert,  dass  wir  den  innern  Sinn,  zum  Theil  auch  wohl  bis 
zum  Grade  der  Beschwerlichkeit,  vermittelst  der  Aufmerksamkeit  aflici- 
ren,  (denn  Gedanken,  als  factische  Bestimmungen  des  Vorstellungsver- 
mögens, gehören  auch  mit  zur  empirischen  Vorstellung  unseres  Zustan- 
des,)  um  ein  Erkenntniss  von  dem,  was  uns  der  innere  Sinn  darlegt,  zu- 
vörderst in  der  Anschauung  unserer  selbst  zu  haben  ,  welche  uns  dann 
uns  selbst  nur  vorstellig  macht,  wie  wir  uns  erscheinen,  indessen  dass  das 
logische  Ich  das  Subject  zwar,  wie  es  an  sich  ist,  im  reinen  Bewusstsein, 
nicht  als.Keceptivität,  sondern  reine  Spontaneität  anzeigt,  weiter  aber 
auch  keiner  Erkenntniss  seiner  Natur  laliig  ist. 
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Von  Begriffen  a  priori. 

Die  snbjcctive  Form  der  Sinnlichkeit,  wenn  sie ,  wie  es  nach  der 
Theorie  der  Gegenstände  derselben  als  Erscheinungen  geschehen  mu», 
auf  Objecte,  als  Formen  derselben,  angewandt  wird ,  führt  in  ihrer  Be- 
stimmung eine  Vorstellung  herbei,  die  von  dieser  unzertrennlich  ist,  näm- 
lich die  des  Zusammengesetzten.  Denn  einen  bestimmten  Raum  könuea 
wir  uns  nicht  anders  vorstellen,  als  indem  wir  ihn  ziehen,  d.  i.  eineo 
Kaum  zu  d^^^dern  hinzuthun,  und  eben  so  ist  es  mit  der  Zeit  bewandt 

Nun  ist  die  Vorstellung  eines  Zusammengesetzten,  als  eines  solchen, 
nicht  blose  Anschauung,  sondern  erfordert  den  Begriff  einer  Zusammen- 
setzung,  sofern  er  auf  die  Anschauung  in  Raum  und  Zeit  angewandt 
wird.  Dieser  Begriff  also  (sammt  dem  seines  Gegentheiles,  des  Ein- 
fachen,) ist  ein  Begriff,  der  nicht  von  Anschauungen,  als  eine  in  diesen 
enthaltene  Theilvorstellung  abgezogen,  sondern  ein  Grundbegriff  ist,  und 
zwar  a  priori,  endlich  der  einzige  Grundbegriff  a  priori,  der  allen  Be- 
griffen von  Gegenständen  der  Sinne  ursprünglich  im  Verstände  zum 
Grunde  liegt. 

Es  werden  also  so  viel  Begriffe  a  priori  im  Verstände  liegen,  worun- 
ter die  Gegenstände,  die  den  Sinnen  gegeben  werden,  stehen  müssen,  als 
es  Arten  der  Zusammensetzung  (Synthesis)  mit  Bewusstsein,  d.  i.  als  e& 
Arten  der  synthetischen  Einheit  der  Apperception  des  in  der  Anschau- 
ung gegebenen  Mannigfaltigen  gibt. 

Diese  Begriffe  nun  sind  die  reinen  Verstandesbegriffe  von  allen  Ge- 
genständen, die  unsern  Sinnen  vorkommen  mögen,  und  die  unter  dem 
Namen  der  Kategorien  vom  Aristotelkh,  obzwar  mit  fremdartigen  Be- 
griffen untermengt,  und  von  den  Scholastikern  unter  dem  der  Prädica- 
mente  mit  ebendenselben  Fehlern  vorgestellt,  wohl  hätten  in  eine  syste- 
matisch-geordnete Tafel  gebracht  werden  können,  weim  das,  was  die 
Logik  von  dem  Mannigfaltigen  in  der  Form  der  ürtheile  lehrt,  vorher  in 
dem  Zusamnienliange  eines  Systems  wäre  aufgeführt  worden. 

Der  Verstand  zeigt  sein  Vermögen  lediglich  in  ürtheilen,  welche 
nichts  Anderes  sind,  als  die  Einheit  des  Bewnsstseins  im  Verhältniss  der 
Begriffe  überhaupt,  unbestimmt,  ob  jene  Einheit  analytisch  oder  synthe- 
tisch ist.  —  Nun  sind  die  reinen  Verstandesbegriffe  von  in  der  Anschan- 
img  gegebenen  Gej^enständcn  überhaupt  ebendieselben  logischen  Func- 
tionen, aber  nur  sofern  sie  die  synthetisclie  Einheit  der  Apperception  des 
in  einer  Anschauung  überhaupt  gegebenen  Mannigfaltigen  a  priori  vor- 


seit  Leibnitz  und  Wolf.  533 

Stellen  ,  also  konnte  die  Tafel  der  Kategorien ,  jener  logischen  parallel, 
vollständig  entworfen  werden ,  welches  aber  vor  Erscheinung  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  nicht  geschehen  war. 

£s  ist  aber  wohl  zu  merken,  dass  die  Kategorien,  oder  wie  sie  sonst 
heissen,  Prädicamente  keine  bestimmte  Art  der  Anschauung,  (wie  etwa 
die  uns  Menschen  allein  mögliche,)  wie  Raum  und  Zeit,  welche  sinnlich 
ist,  voraussetzen,  sondern  nur  Denkformen  sind  für  den  Begriff  von  einem 
Gegenstande  der  Anschauung  überhaupt,  welcher  Art^iese  auch  sei, 
wenn  es  auch  eine  übersinnliche  Anschauung  wäre,  vou^^Hwir  uns  spe- 
eifisch  keinen  Begriff  machen  können.  Denn  wir  müssen  uns  immer 
einen  Begriff  von  einem  Gegenstände  durch  den  reinen  Verstand  machen, 
von  dem  wir  etwas  a  priori  urtheilen  wollen,  wenn  wir  auch  nachher  fin- 
den, dass  er  überschwenglich  sei  und  ihm  keine  objective  Realität  ver- 
schafft werden  könne ,  so  dass  die  Kategorie  für  sich  von  den  Formen 
der  Sinnlichkeit,  Raum  und  Zeit,  nicht  abhängig  ist,  sondern  auch  andere 
ftir  uns  gar  nicht  denkbare  Formen  zur  Unterlage  haben  mag,  wenn 
diese  nur  das  »Subjective  betreffen,  was  a  priori  vor  aller  Erkenntniss  vor- 
hergeht und  synthetische  Urtheile  a  priori  möglich  macht. 

Noch  gehören  zu  den  Kategorien,  als  ursprünglichen  Verstandesbe- 
griffen, auch  die  Prädicabilien,  als  aus  jener  ihrer  Zusammensetzung  ent- 
springende und  also  abgeleitete,  entweder  reine  Verstandes-,  oder  sinnlich 
bedingte  Begriffe  a  priori^  von  deren  ersteren  das  Dasein  als  Grösse  vor- 
gestellt, d.  i.  die  Dauer,  oder  die  Veränderung,  als  Dasein  mit  entgegen- 
gesetzten Bestimmungen,  von  dem  andern  der  Begriff  der  Bewegung,  als 
Veränderung  des  Ortes  im  Räume,  Beispiele  abgeben,  die  gleichfalls 
vollständig  aufgezählt  und  in  einer  Tafel  systematisch  vorgestellt  werden 
könnten. 

Die  Traiisscendentalphilosophie,  d.  i.  die  Lehre  von  der  Möglichkeit 
aller  Erkenntniss  a  priori  überhaupt,  welche  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft ist,  von  der  itzt  die  Elemente  vollständig  dargelegt  worden,  hat  zu 
ihrem  Zweck  die  Gründung  einer  Metaphysik,  deren  Zweck  wiederum, 
als  Endzweck  der  reinen  Vernunft,  dieser  ihre  Erweiterung  von  der 
Grenze  des  Sinnlichen  zum  Felde  des  Uebersinnlichen  ^beabsichtigt,  wel- 
ches ein  Uoberschritt  ist,  der,  damit  er  nicht  ein  gefährlicher  Spnmg  sei, 
indessen  dass  er  doch  auch  nicht  ein  continuirlicher  Fortgang  in  dersel- 
ben Ordnung  der  Principien  ist,  eine  den  Fortschritt  hemmende  Bedenk- 
lichkeit an  der  Grenze  beider  Gebiete  notji wendig  macht. 
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Hieraus  fol<rt  die  Eintheilung  der  Stadien  der  reinen  Vernunft,  in 
die  "VVissenschat'tslehre,  als  einen  sicheni  Fortschritt,  —  die  Zweifellehre, 
als  einen  »Stillestand,  —  und  die  Weisheitslehre,  als  einen  üeberschritt 
zum  Endzweck  der  Metaphysik;  so  dass  die  erste  eine  theoretisch- 
dog^matische  Doctrin,  die  zweite  eine  skeptische  Disciplin,  die  dritte  eine 
praktisch-dogmatische  enthalten  wird. 


Erste  Abtheilung. 

Von  dem  Umfange  des  theuretisch-dogmatischeu  Gebrauches 

der  reinen  Vernunft. 

Der  Inhalt  dieses  Abschnittes  ist  der  Satz:  der  Umfang  der 
theoretischen  Erkenntniss  der  reinen  Vernunft  erstreckt  sich  nicht  weiter, 
als  auf  Gegenstände  der  Sinne. 

In  diesem  8atze ,  als  einem  exponiblen  Urtheile ,  sind  zwei  Sätze 
enthalten : 

1)  dass  die  Vernunft,  als  Vermögen  der  Erkenntniss  der  Dinge  ii  jmorh 
sich  auf  Gegenstände  der  Sinne  erstrecke, 

2)  dass  sie  in  ihrem  theoretischen  Gebrauch  zwar  wohl  der  Begrifie, 
aber  nie  einer  theoretischen  Erkenntniss  desjenigen  fähig,  was  kein 
Gegenstand  der  Sinne  sein  kaun. 

Zum  Beweise  des  erstem  Satzes  gehört  auch  die  Erörterung,  wie 
von  Gegenständen  der  Sinne  ein  Erkenntniss  u  priori  möglich  sei ,  weil 
wir  ohne  das  nicht  recht  sicher  sein  würden ,  ob  die  Urtheile  Über  jene 
Gegenstände  auch  in  der  That  Erkenntnisse  seien;  was  aber  die  Be- 
schaffenheit derselben,  Urtheile  a  priori  zu  sein,  betrifft,  so  kündigt  sich 
die  von  selbst  durch  das  Bewusstsein  ihrer  Noth wendigkeit  an. 

Damit  eine  Vorstellung  Erkenntniss  sei,  (ich  verstehe  alier  hier 
immer  ein  theoretisches,)  dazu  gehört  Begriff  und  Anschauung  von  einem 
Gegenstande  in  derselben  Vorstellung  verbunden,  so  dass  der  erstere,  so 
wie  er  die  letztere  unter  sich  enthält,  vorgestellt  wird.  Wenn  nun  ein 
Begriff,  ein  von  der  Sinnenvorstellung  genommener  d.  i.  empirischer  Be- 
griff ist,  so  enthält  er  als  Merkmal  d.  i.  als  Theilvorstellung  etwas,  was 
in  der  Sinnenanschauung  schoii  begriffen  war,   und  niu*  der  logischen 
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Form,  nämlich  der  Gemeingültigkeit  nach,  eich  von  der  Anschauung  der 
Sinne  unterscheidet,  z.  B.  der  Begriff  eines  vierfüssigen  Thieres  in  der 
Vorstellung  eines  Pferdes. 

Ist  aber  der  Begriff  eine  Kategorie ,  ein  reiner  Verstandesbegrifl',  so 
lie^  er  ganz  ausserhalb  aller  Anschauung,  und  doch  niuss  ihm  eine 
solche  untergelegt  werden,  wenn  er  zum  Erkenntuiss  gebraucht  werden 
«oll ,  und  wenn  dies  Erkenntniss  ein  Erkenntuiss  a  j)riori  sein  soll ,  so 
muss  ihm  eine  reine  Anschauung  untergelegt  werden^md  zwar  der 
synthetischen  Einheit  der  Apperception  des  Mannig^^Hli  der  An- 
schauung, welche  durch  die  Kategorie  gedacht  wird,  gemäss,  d.  i.  die 
Vorstellungskraft  muss  dem  reinen  Verstandesbegriff  ein  Schema  a  priori 
unterlegen,  ohne  das  er  gar  keinen  Gegenstand  haben,  mithin  zu  keinem 
Erkenntniss  dienen  könnte. 

Da  nun  alle  Erkenntniss,  deren  der  Mensch  fähig,  sinnlich,  und 
Anschauung  a  priori  desselben  Raum  oder  Zeit  ist,  beide  aber  die 
Gegenstände  nur  als  (Gegenstände  der  Sinne,  nicht  aber  als  Dinge  über- 
haupt vorstellen;  so  ist  unser  theoretisches  Erkenntniss  überhaupt,  ob  es 
gleich  Erkenntniss  a  priori  sein  mag ,  doch  auf  Gegenstände  der  Sinne 
eingeschränkt,  und  kann  innerhalb  diesem  Umfange  allerdings  dogma- 
tisch verfahren,  durch  Gesetze,  die  sie  der  Natur,  als  Inbegriff  der 
Gegenstände  der  Sinne,  a  priori  vorschreibt,  über  diesen  Kreis  aber 
nie  hinaus  kommen,  um  sich  auch  theoretisch  mit  seinen  Begriffen  zu 
erweitern. 

Das  Erkenntniss  der  Gegenstände  der  Sinne  als  solcher,  d.  i.  durch 
empirische  Vorstelhmgen,  deren  man  sich  bewusst  ist  (durch  verbundene 
Wahrnehmungen),  ist  Erfahrung.  Demnach  übersteigt  unser  theoretisches 
Erkenntniss  niemals  das  Feld  der  Erfahrimg.  Weil  nun  alles  theo- 
retische Erkenntuiss  mit  der  Erfahrung  zusammenstimmen  muss,  so  wird 
dieses  nur  auf  eine  oder  die  andere  Art  möglich  ,  nämlich  dass  entweder 
die  Erfahrung  der  Grund  unserer  Erkenntniss,  oder  das  Erkenntniss  der 
Grund  der  Erfahnmg  ist.  Gibt  es  also  ein  synthetisches  Erkenntniss 
a  priori ,  so  ist  kein  anderer  Ausweg ,  als  es  muss  Bedingungen  a  priori 
der  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt  enthalten.  Alsdann  aber  ent- 
hält sie  auch  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Gegenstände  der 
Erfahrung  überhaupt;  denn  nur  durch  Erfahrung  können  sie  für  uns 
erkennbare  Gegenstände  sein.  Die  Principien  a  priori  aber,  nach  denen 
allein  Erfahrung  möglich  ist,  sind  die  Formen  der  Gegenstände ,  Kaum 
und  Zeit ,  und  die  Kategorien ,  welche  die  synthetische  Einheit  des  Be- 
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wusstseins  a  priori  enthalten ,  soferne  unter  sie  empirische  VorsteUiingci 
subsumirt  werden  können. 

Die  höchste  Aufgabe  der  Transscendentalphilosophie  ist  also:  wie 
ist  Erfahrung  möglich? 

Der  Grundsatz,  dass  alles  Erkenntniss  nicht  allein  von  der  Er- 
fahrung anhebe,  welcher  eine  quaestio  facti  betrifft ,  gehört  also  nicht  hie- 
her,  und  die  Thatsache  wird  ohne  Bedenken  zugestanden.  Ob  sie  aber 
auch  alleii^M^er  Erfahrung,  als  dem  obersten  Erkenntnissgnmde 
abzuleiten  sIJUR  ist  eine  qua estio  juris ,  deren  l»ejahende  Beantwortung 
den  Empirismus  der  'IVansscendentalphilosophie ,  die  Verneinung  den 
Rationalismus  derselben  einfuhren  würde. 

Der  erstere  ist  ein  Widerspruch  mit  sich  selbst;  denn  wenn  all» 
Erkenntniss  empirischen  Ursprungs  ist,  so  ist,  der  Keflexion  und  deren 
ihrem  logischen  Princip,  nach  dem  Satz  des  Widerspruchs,  unbeschadet» 
welche  a  imori  im  Verstände  gegründet  sein  mag  und  die  man  immer 
einräumen  kann ,  doch  das  Sxnithetische  der  Erkenntniss ,  welches  da* 
"Wesentliche  der  Erialurung  ausmacht ,  blos  enipiriscli  und  nur  als  Er- 
kenntniss n  posteri(iri  möglicli  und  die  Transscendentalphilosophie  ist 
selbst  ein  Unding. 

Da  aber  gleichwohl  solchen  Sätzen,  welche  der  möglichen  Er- 
fahrung <i  priori  die  Regel  vorschreiben,  als  z.  B.  alle  Veränderung 
hat  ihre  Ursache,  ihre  strenge  Allgemeinheit  und  Noth wendigkeit 
und  dass  sie  bei  allem  dem  doch  synthetisch  sind,  nicht  bestritten  werden 
kann;  so  ist  der  Empirismus,  welcher  alle  diese  synthetische  Einheit 
unserer  Vorstellungen  im  Erkenntnisse  für  blose  Gewolinheitssache  aus- 
gibt, gänzlich  unhaltbar,  und  es  ist  eine  Transscendentalphilosophie  in 
unsrer  Vernunft  fest  gegründet,  wie  denn  auch,  wenn  man  sie  als  sich 
selbst  vernichtend,  vorstellig  machen  wollte,  eine  andere  und  schlechter- 
dings unauflösliche  Aufgabe  eintreten  würde.  Woher  kommt  den  Gegen- 
ständen der  Sinne  der  Zusammenhang  und  die  Regelmässigkeit  ihres 
Beieinanderseins,  dass  es  dem  Verstände  möglich  ist,  sie  unter  allgemeine 
Gesetze  zu  fassen  und  die  Einheit  dcrsellKMi  nach  Principien  aufzufinden? 
welcher  der  Satz  des  Widerspruchs  allein  nicht  Genüge  thut,  da  dann 
der  Rationalismus  unvermeidlich  herbei  gerufen  worden  muss. 

Finden  wir  uns  also  nothgedmngen ,  ein  Princip  a  priori  der  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung  selbst  aufzusuchen,  so  ist  die  Frage,  was  ist  dte 
für  eines?    Alle  Vorstellungen,  die  eine  Erfahrung  ausmachen,  können 
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zur  Sinnlichkeit  gezählt  werden,  eine  einzige  ausgenommen,  d.  i.  die  des 
Zasammengesetzten,  als  eines  solchen. 

Da  die  Zusammensetzung  nicht  in  die  Sinne  fallen  kann ,  sondern 
wir  sie  selbst  machen  müssen,  so  gehört  sie  nicht  zur  Receptivität  der 
Sinnlichkeit,  sondern  zur  Spontaneität  des  Verstandes,  als  Begriß  a  priori. 

Kaum  und  Zeit  sind,  siibjectiv  betrachtet.  Formen  der  Sinnlichkeit, 
aber  um  von  ihnen,  als  Objecten  der  reinen  Anschauung,  sich  einen  Be- 
griff zu  machen,  (ohne  welchen  wir  gar  nichts  von  ihnei^^^n  könnten,) 
dazu  wird  a  priori  der  Begriff  eines  Zusammengesetzt^^^H^iin  der  Zu- 
sammensetzung (Synthesis)  des  Mannigfaltigen  erfor^^^^mithin  syn- 
thetische Einheit  der  Apperception  in  Verbindung  dieses  Mannigfaltigen, 
welche  Einheit  des  Bewusstseins,  nach  Verschiedenheit  der  anschaulichen 
Vorstellungen  der  Gegenstände  in  Raum  und  Zeit,  verschiedene 
Functionen  sie  zu  verbinden  erfordert,  welche  Kategorien  heissen  und 
Verstandesbegriffe  a  priori  sind,  die  zwar  für  sich  allein  noch  kein  Er- 
kenntniss  von  einem  Gegenstande,  überhaupt  aber  doch  von  dem, 
der  in  der  empirischen  Anschauung  gegeben  ist,  begründen,  welches  als- 
dann Erfahrung  sein  würde.  Das  Empirische  aber,  d.  i.  dasjenige,  wo- 
durch ein  Gegenstand  seinem  Dasein  nach  als  gegeben  vorgestellt  wird, 
heisst  Empfindung,  {seusatioy  impressio,)  welche  die  Materie  der  Erfahrung 
ausmacht  und,  mit  Bewusstsein  verbunden,  Wahrnehmung  heisst,  zu  der 
noch  die  Form,  d.  i.  die  synthetische  Einheit  der  Apperception  derselben 
im  Verstände,  mithin  die  a  priori  gedacht  wird,  hinzukommen  muss,  um 
Erfahrung  als  empirisches  Erkenn tniss  hervorzubringen,  wozu,  weil  wir 
Raum  und  Zeit  selbst,  als  in  denen  wir  jedem  Object  der  Wahrnehmung 
seine  Stelle  durch  Begriffe  anweisen  müssen,  nicht  unmittelbar  wahr- 
nehmen, Grundsätze  a  priori ^  nach  blösen  Verstandesbegriffen,  noth- 
wendig  sind,  welche  ihre  Realität  durch  die  sinnliche  Anschauung 
beweisen  und  in  Verbindung  mit  dieser,  nach  der  a  priori  gegebenen 
Form  derselben,  Erfahrung  möglich  machen,  welche  ein  ganz  gewisses 
Erkenntniss  «  posteriori  ist. 


Wider  diese  Gewissheit  aber  regt  sich,  was  die  äussere  Erfahrung 
betrifft,  ein  wichtiger  Zweifel,  nicht  zwar  darin,  dass  das  Erkenntniss 
der  Objecte  durch  dieselbe  etwa  ungewiss  sei,  sondern  ob  das  Object, 
welches  wir  ausser  uns  setzen,  nicht  vielleicht  immer  in  uns  sein  könne, 
und  es  wohl  gar  unmöglich  sei,  etwas  ausser  uns,  als  ein  solches  mit  Ge- 
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wissheit  anzuerkennen.  Die  Metaphysik  würde  dadurch,  dass  man  diese 
Frage  ganz  unentdchieden  Hesse,  au  ihren  Furtschritten  nichts  verlieren, 
weil  da  die  Wahrnehmungen .  aus  denen  und  der  Form  der  Anschaann^ 
in  ihnen  wir  nach  Grundsitzen  durch  die  Kategorien  Erfahrung  macheo. 
doch  immer  in  uns  sein  mögen,  und  oh  ihnen  auch  etwas  ausser  uns  ent- 
spreche oder  nicht,  in  der  Erweiterung  der  Erkenntnins  keine  Aenderong 
macht,  indem  wir  ohnedem  uns  deshalb  nicht  an  den  Objecten.  sondern  * 
nur  an  unsen^^^hmehmung.  die  jederzeit  in  uns  ist.  halten  können. 


Hieraus  folgt  das  Princip  der  Eiutheilung  der  ganzen  Metaphysik; 
vom  Uebersinnlichen  ist.  was  das  speculative  Vermögen  der  Vernunft 
betrifft,  kein  Erkenntniss  möglich  fXK'»'ue>r.'r*fin  .vv.««  'ijUrr  #..•«?  m  »'•!>. 


S«>  viel  ist  in  neuerer  Zeit  in  der  Transscendentalphilo>«>phie  ge- 
schehen und  hat  ?e>chehen  müssen .  ehe  die  Vemuufl  einen  Schritt  in 
der  eigentlichen  Metaphysik,  ja.  auch  nur  einen  zu  derselben  hat  thui 
können,  indessen  dass  die  Leibnitz-WolTsche  PhilitM^phie  Immer  in 
Deutschland  bei  einem  andern  Theile  ihren  Weg  getmst  fort  wanderte, 
in  der  Meinung,  ülier  den  alten  Aristotelischen  Satz  des  Widerspruchs 
uiMTh  einen  neuen  Cumpass  zur  Leitung  den  Phil«>!^»phen  in  die  Hand 
gegeben  zu  haben .  nämlich  den  Satz  des  zureichenden  Grundes  tur  die 
Existenz  der  Dinge,  zum  Unterschiede  von  ihrer  bb>>eu  Möglichkeit 
nach  Begritfen .  und  den  des  rnterscliiedes  der  dunkeln,  klaren,  aber 
ii«<h  vemoneneu.  und  der  dem  liehen  Vorstellungen  lurden  Unterschied 
der  Anschauung  von  der  Erkenntniss  nach  Begriffen,  indessen  das»  sie 
mit  aller  dieser  ihrer  Bearbeitung  unwissentlich  immer  nur  im  Felde  der 
Lopk  blieb  und  zur  Mt-taphysik  keinen  Schritt.  n«.vh  weniger  aber  in 
ihr  gewonnen  hatte  und  dadurch  l»ewies.  dass  sie  vom  Unterschiede  der 
>vn:hetischeu  v-.n  d«^u  anal v tischen  Urt heilen  ;i:ar  keim?  deutliche  Keimt- 
rA's>  hatte. 

l>er  Satz:  ,..il!es  ha:  seinen  Omni."  welcher  mit  dem:  ..alle>  :<  eine 
Folire,-  zusamiiieiihänrt .  kann  nur  s^-tem  zur  L^fik  sehören.  und  der 
Unterschied  stattbal^n  zwischen  den  Urrheilen.  welche  ^n.^bleniacisch 
:redacht  werden ,  v.  «n  denen .  die  assertorisch  gelten  s«:'llen .  und  is^i  blos 
analvrisoh.  da.  wteua  er  von  IMniif-n  jrehen  »-»Ute.   da>s  nämlich  alle 

m 

Dinge  nur  als  Fvise  au'^  der  Existens  vine*  andern  müssten  angesehen 
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werden,  der  zureichende  Grund,  auf  den  es  doch  angesehen  war,  gar 
nirgend  anzutreffen  sein  würde ,  wider  welche  Ungereimtheit  dann  die 
Zuflucht  in  dem  Satz  gesucht  würde,  dass  ein  Ding  (ens  a  st)  zwar  auch 
noch  immer  einen  Grund  seines  Daseins,  aber  ihn  in  sich  selbst  habe, 
d.  i.  als  eine  Folge  von  sich  selbst  existire,  wo,  wenn  die  Ungereimtheit 
nicht  offenbar  sein  soll,  der  Satz  gar  nicht  von  Dingen,  sondern  nur  von 
Urtheilen,  und  zwar  blos  von  analytischen  gelten  könnte.  Z.  B.  der 
Satz:  „ein  jeder  Körper  ist  theilbar,'^  hat  allerdings  ^gta||jrrund,  und 
zwar  in  sich  selbst ,  d.  i.  er  kann  als  Folgerung  des  ^^^^Hs  aus  dem 
Begriffe  desSubjectes,  nach  dem  Satze  des  Widerspru^^^mithin  nach 
dem  Princip  analytischer  Urtheile  eingesehen  werden ,  mithin  ist  er  blos 
auf  einem  Princip  a  priori  der  Logik  gegründet  und  thut  gar  keinen 
Schritt  im  Felde  der  Metaphysik ,  wo  es  auf  Erweiterung  der  Erkennt- 
niss  a  priori  ankommt,  wozu  analytische  Urtheile  nichts  beitragen. 
Wollte  aber  der  vermeinte  Metaphysiker  über  den  Satz  des  Wider- 
spruches noch  den  gleichfalls  logischen  Satz  des  Grundes  einführen ,  so 
hätte  der  die  Modalität  der  Urtheile  noch  nicht  vollständig  aufgezählt; 
denn  er  müsste  noch  den  Satz  der  Ausschliessung  eines  Mittlern,  zwischen 
zwei  contradictorisch  entgegengesetzten  Urtheilen,  hinzuthun,  da  er  dann 
die  logischen  Principien  der  3[öglichkeit,  der  Wahrheit  oder  logischen 
Wirklichkeit,  und  der  Nothweudigkeit  der  Urtheile  in  den  proble- 
matischen, assertorischen  und  apodiktischen  Urtheilen  würde  aufgestellt 
haben,  sofern  sie  alle  unter  einem  Princip,  nämlich  dem  der  analytischen 
Urtheile  stehen.  Diese  Unterlassung  beweiset,  dass  der  Metaphysiker 
selbst  nicht  einmal  mit  der  Logik ,  was  die  Vollständigkeit  der  Ein- 
theilung  betrifft,  im  Keinen  war. 

Was  aber  das  Leibnitz^sche  Princip  von  dem  logischen  Unterschiede 
der  Undeutlichkeit  und  Deutlichkeit  der  Vorstellungen  betrifft ,  wenn  er 
behauptet,  dass  die  crstere  diejenige  Vorstellungsart,  die  wir  blose  An- 
schauung nannten,  eigentlich  nur  der  verworrene  Begriff  von  ihrem 
Gegenstande,  mithin  Anschauung  von  Hegriffen  der  Dinge  nur  dem 
Grade  des  Bewusstscins  nncli,  niclit  spccifisch  unterschieden  sei,  so  dass 
z.  B.  die  Anschaunng  eines  Körpers  im  durchgängigen  Bewusstsein  aller 
darin  enthaltenen  Vorstellungen  den  Begriff  von  demselben,  als  einem 
Aggregat  von  Monaden  abgeben  würde-,  so  wird  der  kritische  Philosoph 
hingegen  bemerken,  dass  auf  die  Art  der  Satz:  ,,die  Körper  bestehen 
aus  Monaden,**  aus  der  Erfahrung,  blos  durch  die  Zergliederung  der 
Wahrnehmung  entspringen  könne ,  wenn  wir  nur  scharf  genug  (mit  ge- 
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hörigem  Bewnsstsein  der  Theilvorstellungen)  sehen  könnten.  Weil  abo 
das  Beisammensein  dieser  Monaden,  als  nur  im  Räume  möglich  vorge- 
stellt wird,  so  muss  dieser  Metaphysiker  von  altem  Schrot  und  Korn  luu 
den  Raum  als  blos  empirische  und  verworrene  Vorstellung  des  Xeben- 
einanderseins  des  Mannigfakigen  ausserhalb  einander  gelten  lassen. 

Wie  ist  er  aber  alsdann  im  Stande,  den  Satz,  dass  der  Raum  drei 
Abmessungen  habe,  als  apodiktischen  Satz  n  f priori  zu  l>ehaupten?  denn 
das  hätte  e^|g^^urch  das  klarste  Bewusstsein  aller  llieilvorstellungen 
eines  Körp^j^^^Hkerausbringen  können,  dass  es  so  sein  müsse,  sondern 
höchstens  nu^^Rss  es,  wie  ihm  die  Wahrnehmung  lehrt,  so  sei.  Nimmt 
er  aber  den  Raum  mit  seiner  Eigenschaft  der  drei  Abmessungen  als 
nothweudig  und  a  priori  aller  Kör{)er\'orstellung  zum  Grande  liegend  an, 
wie  will  er  sich  diese  Noth wendigkeit ,  die  er  doch  nicht  wegvemünfteln 
kann,  erklären,  da  diese  Vorstellungsart  seiner  eignen  Behauptung  nach 
doch  blos  empirischen  Ursprungs  ist,  welcher  keine  Nothwendigkeit  her- 
gibt? Will  er  sich  aber  auch  über  diese  Anforderung  wegsetzen  und  den 
Raum  mit  dieser  seiner  Eigenschaft  annehmen ,  wie  es  auch  immer  mit 
jener  vorgeblich  verR'orrenen  Vorstellung  beschaffen  sein  mag,  so 
demonstrirt  ihm  die  Geometrie,  mithin  die  Vernunft,  nicht  durch  Be- 
griffe, die  in  der  Luft  schweben,  sondern  durch  die  Construction  der 
Begriffe,  dass  der  Raum  und  daher  auch  das,  was  ihn  erfüllt,  der  Körper, 
schlechterdings  nicht  aus  einfachen  Theilen  bestehe,  obzwar,  wenn  wir 
die  Möglichkeit  des  Letztern  uns  nach  blosen  Begriffen  begreiflich 
machen  wollten,  wir  freilich,  von  den  Theilen  anhebend  und  so  zum  Zu- 
sammengesetzten aus  denselben  fortgehend,  das  Einfache  zum  Grunde 
legen  müssten,  wodurch  sie  denn  endlich  zum  Gestäudniss  genöthigt 
wird,  dass  Anschauung,  (dergleichen  die  Vorstellung  des  Raumes  ist,) 
imd  Begriff  der  Species  nach  ganz  verschiedene  Vorstellungsarten  sind, 
und  die  erstere  nicht  durch  blose  Auflösung  der  Verworrenheit  der  Vor- 
stellung in  den  letzteren  verwandelt  werden  könne.  —  Ebendasse U>e  gilt 
auch  von  der  Zeitvorstelhmg! 


\'on  der  Art,  den  reinen  Verstandes-  und  Vernunft begriflfen 

objective  Realität  zu  verschaffen. 

Einen   reinen  Begriff  des  Verstandes  als  an   einem  Gegenstande 
möglicher  Erfahrung  denkbar  vorstellen,  heisst,  ihm  objective  Realität 
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verschaffen,  und  überhaupt,  ihn  darstellen.  Wo  man  dieses  nicht  zu 
leisten  vermag,  ist  der  Begriff  leer,  d.  i.  er  reicht  zu  keinem  Erkenntniss 
zu.  Diese  Handlung,  wenn  die  objective  Realität  dem  Begriff  geradezu 
(directe)  durch  die  demselben  correspondirende  Anschauung  zugetheüt, 
d.  i.  dieser  unmittellmr  dargestellt  wird,  heisst  der  Schematismus;  kann 
er  aber  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  in  seinen  Folgen  (mdirecte)  darge- 
stellt werden,  so  kann  sie  die  Symbolisirung  des  Begriffs  genannt  wer- 
den. D218  Erste  findet  bei  Begriffen  des  Sinnlichen  s^|^^^  Zweite  ist 
eine  Nothhülfe  für  Begriffe  des  Uebersinnlichen,  die^^^^^Btlich  nicht 
dargestellt  und  in  keiner  möglichen  Erfahrung  gegelMMUHen  können, 
aber  doch  nothwcndig  zu  einem  Erkenntnisse  gehören,  wenn  es  auch 
blos  als  ein  praktisches  möglich  wäre. 

Das  Symbol  einer  Idee  (oder  eines  Vernunftbegriffes)  ist  eine  Vor- 
stellung des  Gegenstandes  nach  der  Analogie,  d.  i.  dem  gleichen  Ver- 
hältnisse zu  gewissen  Folgen,  als  dasjenige  ist,  welches  dem  Gregenstande 
an  sieh  selbst  zu  seinen  Folgen  beigelegt  wird,  obgleich  die  Gegenstände 
selbst  von  ganz  verschiedener  Art  sind,  z.  B.  wenn  ich  gewisse  Producte 
der  Natur,  wie  etwa  die  organisirten  l^inge,  Thiere  oder  Pflanzen,  in 
Verhältniss  auf  ihre  Ursache  mir,  wie  eine  Uhr  im  Verhältniss  auf  den 
Menschen  als  Urheber  vorstellig  mache,  nämlich  das  Verhältniss  der 
Causalität  überhaupt,  als  Kategorie,  in  beiden  ebendasselbe,  aber  das 
Subject  dieses  Verhältnisses  nach  seiner  innern  Beschaffenheit  mir  un- 
bekannt bleibt,  jenes  also  allein,  diese  aber  gar  nicht  dargestellt  werden 
kann. 

Auf  diese  Art  kann  ich  vom  Uebersinnlichen,  z.  B.  von  Gott,  zwar 
eigentlich  kein  theoretisches  Erkenntniss,  aber  doch  ein  Erkenntniss 
nach  der  Analogie,  und  zwar  die  der  Vernunft  zu  denken  nothwendig 
ist,  haben;  wobei  di^  Kategorien  zum  Grunde  liegen,  weil  sie  zur  Form 
des  Denkens  nothwcndig  gehören,  dieses  mag  auf  das  Sinnliche  oder 
Uebersinuliche  gerichtet  sein,  ob  sie  gleich,  und  gerade  ebendarum,  weil 
sie  für  sich  noch  keinen  Gegenstand  bestimmen,  kein  Erkemitniss  aus- 
machen. 


Von  der  Trüglichkeit  der  Versuche,  den  Verst^indcsbegriffen,  auch 
ohne  Sinnlichkeit,  objective  Realität  zuzugestehen. 

Nach  bloscn  Verstandesbegriffen  ist,  zwei  Dinge  ausser  einander 
zu  denken,  die  doch  in  Ansehung  aller  innern  Bestimmungen  (derQuan- 
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tität  und  Qualität)  ganz  einerlei  wären,  ein  Widerspruch ;  es  ist  immer 
nur  ein  und  dasselbe  Ding  zweimal  gedacht  (numerisch  Eines). 

Dies  ist  Leibnitz's  Satz  des  Nichtzuunterscheidenden,  dem  er  keine 
geringe  Wichtigkeit  beilegt,  der  aber  doch  stark  wider  die  Vemnnft 
verstösst,  weil  nicht  zu  begreifen  ist,  warum  ein  Tropfen  Wasser  an 
einem  (Jrte  hindern  sollte,  dass  nicht  an  einem  andern  ein  ebenderglei- 
chen  Tropfen  angetroffen  würde.  Aber  dieser  Anstoss  beweiset  sofort, 
dass  Ding^jigl^^m  nicht  blos  durch  Yerstandesbegriffe  als  Dinge  ti 
sich,  sond^^^^^khrer  sinnlichen  Anschauung  nach  als  Erscheinungen 
vorgestellt^HH^^nüssen,  um  erkannt  zu  werden ,  und  dass  der  Raum 
nicht  eine  Beschaffenheit,  oder  Verhältniss  der  Dinge  an  sich  selbst  sei, 
wie  Leibnitz  annahm,  und  dass  reine  Yerstandesbegriffe  für  sich  allein 
kein  Erkenntniss  abgeben. 


Zweite  Abtheilung. 

Von  dem,  was  seit  der  Leibnitz-Wolt^'schen  Epoche,  in  Ansehung 
des  Objectes  der  Metaphysik,  d.  i.  ihres  Endzweckes  ausgerichtet 

worden. 

Man  kann  die  Fortschritte  der  Metaphysik  in  diesem  Zeitlaufe  in 
drei  Stadien  cintheilen:  erstlich  in  das  des  theoretisch-dogmatischen 
Fortganges,  zweitens  in  das  des  skeptischen  Stillstandes,  drit- 
tens in  das  der  praktisch-dogmatischen  Vollendung  ihres  Weges  und 
der  Gelangung  der  Metaphysik  zu  ihrem  Endzwecke.*  Das  erste  läuft 
lediglich  innerhalb  der  Grenzen  der  Ontologie,  das  zweite  in  denen  der 
transscendentalen  oder  reinen  Kosmologie,  welche  auch  als  Xaturlehre» 
d.  i.  angewandte  Kosmologie,  die  Metaphysik  der  körperlichen  und  die 
der  denkenden  Natur,  jene  als  Gegenstandes  der  äussern  r>inne,  dieser 
als  Gegenstandes  des  inner n  Sinnes  (j'fu/sicii  et  pst/cholo^jia  ratHtuiUs}, 
nach  dem,  was  an  ihnen  a  priori  erkennbar  ist,  betrachtet.  Das  dritte 
Stadium  ist  das  der  Theologie,  mit  allen  den  Erkenntnissen  *i  pritjri^  die 
darauf  führen  und  sie  nothwendig  maclien.  Eine  empirische  Psych«>- 
logie,  welche  dem  l'niversitätsgebrauche  gemäss  episodisch  in  die  Meta- 
physik eingeschoben  worden,  wird  hier  mit  Recht  übergangen. 

*  S.  uWn.  iS.  534  ff| 
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Der  Metaphysik 

erstes  Stadium 

in  dem  genannten  Zeit-  und  Länderraume. 

Was  die  Zergliederung  der  reinen  Verstandesbegriife  und  zu  der 
Erfahrungserkenntnis«  gebrauchter  Grundsätze  a  priori  betrifft,  als  worin 
die  Ontologie  bestellt;  so  kann  man  beiden  genannt^^^^^^ohen,  vor- 
nehmlich dem  berühmten  Wolf,  sein  grosses  Verdie^^^^^Hlsprechen, 
mehr  Deutlichkeit,  Bestimmtheit  und  Bestreben  nacu  demonstrativer 
Gründlichkeit,  wie  irgend  vorher  oder  ausserhalb  Deutschland  im  Fache 
der  Metaphysik  geschehen,  ausgeübt  zu  haben.  Allein  ohne  den  Mangel 
an  Vollständigkeit,  da  noch  keine  Kritik  eine  Tafel  der  Kategorien 
nach  einem  festen  Princip  aufgestellt  hatte,  zu  rügen,  so  war  die  Erman- 
gelung aller  Anschauung  a  priori^  welche  man  als  Princip  gar  nicht 
kannte,  die  vielmehr  Leidnitz  intellectuirte,  d.  i.  in  lauter  verworrene 
Begriffe  verwandelte,  dtKih  die  Ursache,  das,  was  er  nicht  durch  blose 
Verstandesbegriffe  vorstellig  machen  konnte,  für  unmöglich  zu  halten, 
und  so  Grundsätze,  die  selbst  dem  gesunden  Verstände  Gewalt  anthun 
und  die  keine  Haltbarkeit  haben,  aufzustellen.  Folgendes  enthält  die 
Beispiele  von  dem  Trrgange  mit  solchen  l*rincipien. 

1)  Der  Grundsatz  der  Identität  des  N ich tzuunterscheid enden  (prin- 
i'Apinm  idtntitatis  indi^ceruibilinm),  dass,  wenn  wir  uns  von  A  und  B, 
die  in  Ansehung  aller  ihrer  inneru  Bestimmungen  (der  Qualität 
und  Quantität)  völlig  einerlei  sind,  einen  Begriff  als  von  zwei 
Dingen  machen,  wir  irren  und  sie  für  ein  und  dasselbe  Ding 
(rifuucro  eadttu)  anzunehmen  haben.  Dass  wir  sie  doch  durch  die 
Oerter  im  Kaume  unterscheiden  können,  weil  ganz  ähnliche  und 
gleiche  Räume  ausser  einander  vorgestellt  werden  können,  ohne 
dass  man  darum  sagen  dürfe,  es  sei  ein  und  derselbe  Raum,  weil 
wir  auf  die  Art  den  ganzen  unendlichen  Raum  in  einen  Cubikzoll 
und  noch  weniger  bringen  könnten,  konnte  er  nicht  zugeben,  denn 
er  Hess  nur  eine  Unterscheidung  durch  Begriffe  zu,  und  wollte 
keine  von  diesen  specifisch  unterschiedene  Vorstellungsart,  näm- 
lich Anschauung,  und  zwar  u  priori^  anerkennen,  die  er  vielmehr 
in  lauter  Begriffe  der  Coexistenz  oder  Succession  auflösen  zu 
müssen  glaubte,  und  so  verstiess  er  wider  den  gesunden  Verstand, 
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der  sich  nie  wird  tiberreden  lassen,  dass,  wenn  ein  Tropfen  Wasser 
an  einem  Orte  ist,  dieser  einen  ganz  ähnlichen  nnd  gleichen 
Tropfen  an  einem  andern  Orte  zu  sein  hindere. 
2)  Sein  Satz  des  zureichenden  Grundes,  da  er  dem  letztem  keine  An- 
schauung a  priori  unterlegen  zu  dürfen  glaubte,  sondern  die  Vor- 
stellung desselben  auf  blose  Begriffe  a  jrriori  zurückführte,  brachte 
die  Folgerung  hervor,  dass  alle  Binge,  metaphysisch  betrachtet, 
aus  Bgllll^und  Negation,  aus  dem  Sein  und  dem  Nichtaein,  wie 
bej^^^^^^KuiT  alle  Dinge  im  Welträume  aus  den  Atomen  und 
dei^üSRusammengesetzt  wären,  und  der  Grund  einer  Nega* 
tion  kein  anderer  sein  könne,  als  dass  kein  Grund,  wodurch  etwas 
gesetzt  wird,  nämlich  keine  Realität  da  ist,  und  so  brachte  er  aus 
allem  sogenannten  metaphysischen  Bösen,  in  Vereinigung  mit  dem 
Guten  dieser  Art,  eine  Welt  aus  lauter  Licht  uud  Schatten  hervor, 
ohne  in  Betrachtung  zu  ziehen,  dass,  um  einen  Raum  in  Schatten 
zu  stellen ,  ein  Körper  da  sein  müsse,  also  etwas  Reales ,  was  dem 
Lichte  widersteht,  in  den  Raum  einzudringen.  Nach  ihm  würde 
der  Schmerz  nur  den  Mangel  an  Lust,  das  Laster  nur  den  Mangel 
an  Tugendantrieben,  und  die  Ruhe  eines  bewegten  Körpers  nur 
den  Mangel  au  bewegender  Kraft  zum  Grunde  haben,  weil  nach 
blosen  Begriffen  Realität  =  a,  nicht  der  Realität  =  b,  sondern 
nur  dem  Mangel  =^  0  entgegengesetzt  sein  kann,  ohne  iu  BetracL- 
tung  zu  zielien,  dass  in  der  Anschauung,  z.  B.  der  äussern,  */  priori, 
nämlich  im  Räume,  eine  Entgegensetzung  des  Realen  (der  bewe- 
genden Kraft;  gegen  ein  anderes  Reale,  nämlich  einer  bewegen- 
den Kraft  in  entgegengesetzter  Riclitung,  und  so  auch  nach  der 
Analogie  in  der  innern  Anschauung,  einander  entgegengesetzte 
reale  Triebfedern  in  einem  Subject  verbunden  werden  können, 
und  die  a  priori  erkennbare  Folge  von  diesem  ConÜict  der  Reali- 
täten, Negation  sein  könne:  aber  freilich  hätte  er  zu  diesem  Behuf 
einander  entgegenstehende  Richtungen,  die  sich  nur  in  der  An- 
schauung, nicht  in  blosen  Begriffen  vorstellen  lassen,  annehmen 
müssen,  und  dann  entsprang  das  wider  den  gesunden  Verstand, 
selbst  sogar  wider  die  Moral  verstossende  Princip,  dass  alles  Böse 
als  Grund  =^=  U,  d.  i.  blose  Einschränkung  oder,  wie  die  Metaphy- 
siker  sagen,  das  Formale  der  Dinge  sei.  So  half  ihm  also  sein 
Satz  des  zureichenden  Grundes,  da  er  diesen  in  blose  Begriffe 
setzte,  auch  nicht  das  Mindeste,  um  über  den  Grundsatz  analyti- 
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scher  Urtheile,  den  Satz  des  Widerspruchs  hinaus  zu  kommen  und 
sich  durch  die  Vernunft  a  priori  synthetisch  zu  erweitem. 
3)  Sein  System  der  vorherbestimmten  Harmonie,  ob  es  zwar  damit 
eigentlich  auf  die  Erklärung  der  Gemeinschaft  zwischen  Seele  und 
Körper  abgezielt  war,  musste  doch  vorher  im  Allgemeinen  auf  die 
Erklärung  der  Möglichkeit  der  Gemeinschaft  verschiedener  Sub- 
stanzen, durch  die  sie  ein  Ganzes  ausmachen,  gerichtet  werden, 
und  da  war  es  freilich  unvermeidlich,  darein^|^feMdien,  weil 
Substanzen  schon  durch  den  Begriff  von  ihnen^^^^^^ftt  nicllk 
Anderes  dazu  kommt,  als  vollkommen  isolirt^mj^^^R  werden 
müssen ;  denn  da  einer  jeden,  vermöge  ihrer  Subsistenz,  kein  Acci- 
dens  inhäriren  darf,  das  sich  auf  einer  andern  Substanz  gründet, 
sondern,  wenngleich  noch  andere  existiren,  jene  doch  von  diesen 
in  nichts  abhängen  darf,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  gleich  alle 
von  einer  dritten  (dem  Urweson),  als  Wirkungen  von  ihrer  Ursache 
abhingen,  so  ist  gar  kein  Grund  da,  warum  die  Accideuzen  der 
einen  Substanz  sich  auf  einer  andern  gleichartigen  äusseren  in  An- 
sehung dieses  ihres  Zustandcs  gründen  müssen.  Wenn  sie  also 
gleichwohl  als  Weltsubstanzen  in  Gemeinschaft  stehen  sollen,  so 
muss  diese  nur  ideal,  und  kann  kein  realer  (physischer)  Einfluss 
sein,  weil  dieser  die  Möglichkeit  der  Wechselwirkung,  als  ob  sie 
sich  aus  ilirem  blosen  Dasein  verstände,  (welches  doch  nicht  ist,; 
annimmt,  d.  i.  man  muss  den  Urheber  des  Daseins  als  einen  Künst- 
ler annehmen,  der  diese  an  sich  völlig  isolirten  Substanzen  ent- 
weder gelegentlich,  oder  schon  im  Weltanfange  so  moditicirt  oder 
schon  eingerichtet,  dass  sie  unter  einander,  gleich  der  Verknüpfung 
von  Wirkung  und  Ursache,  so  harmonirten,  als  ob  sie  in  einander 
wirklich  einflössen.  So  musste  also,  da  das  System  der  Gelegen- 
heitsursachen nicht  so  schicklich  zur  Erklärung  aus  einem  einzigen 
Princip  zu  sein  scheint,  als  das  letztere,  das  systeina  hannoniae  prae- 
stabilitae,  das  wunderlichste  Figment,  was  je  die  Pliilosophie  aus- 
gedacht hat,  entspringen,  blos  weil  alles  aus  Begriffen  erklärt  und 
begreiflich  gemacht  werden  sollte. 

Nimmt  man  dagegen  die  reine  Anschauung  des  Ilaumes,  so  wie 
dieser  a  priori  allen  äussern  Eelationen  zum  Grunde  liegt,  und  nur 
ein  Kaum  ist;  so  sind  dadurch  alle  Substanzen  in  Verhältnissen, 
die  den  physischen  Einfluss  möglich  machen,  verbunden  und  ma- 
chen ein  Ganzes  aus,  so  dass  alle  Wesen,  als  Dinge  im  Räume,  zu- 
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Bammeu  nur  eine  Welt  ausmachen,  und  nicht  mehrere  Weites 
ausser  einander  sein  können,  welcher  Sats  von  der  Welteinheit, 
wenn  er  durch  lauter  Begriffe,  ohne  jene  Anschauung  Eum  (Gründe 
zu  legen,  geführt  werden  soll,  schlechterdings  nicht  bewiesen  we^ 
den  kann. 
4)  Seine  Monadologie.     Nach  blosen  Begriffen  sind  alle  SubstanseQ 
der  Welt  entweder  einfach,  oder  aus  Einfachem  zusammengesetit 
Den|^|^^^ammensetzung  ist  nur  ein  Yerhältniss,  ohne  welches 
9      sie^^^^^^Bals  Substanzen  ihre  Existenz  behalten  müssten;  das 
^I^^^H^HIV^  bleibt,  wenn  ich  alle  Zusammensetzung  aufhebe,  ist 
das  Einfache.     Also  bestehen  alle  Körper,  wenn  man  sie  blos 
durch  den  Verstand  als  Aggregate  von  Substanzen  denkt,  aus  ein- 
fachen Substanzen.     Alle  Substanzen  aber  müssen  ausser  ihrem 
Verhältnisse  gegen  einander,  und  den  Kräften,  dadurch  sie  auf 
einander  Einfiuss  haben  mögen,  doch  gewisse,  innerlich  ihnen  in- 
härirende  reale  Bestimmungen  haben,  d.  i.  es  ist  nicht  genug, 
ihnen  Accidenzen  beizulegen,  die  nur  in  äusseren  Verhältnissen 
bestehen,  sondern  man  muss  ihnen  auch  solche,  die  sich  blos  auf 
das  Subject  beziehen,  d.  i.  innere  zugestehen.     Wir  kennen  aber 
keine  inneren  realen  Bestimmungen,  die  einem  Einfachen  beige- 
legt werden  könnten,  als  Vorstellungen,  und  was  von  diesen  ab- 
hängt; diese  aber,  da  man  sie  nicht  den  Körpern  beilegen  kaun^ 
aber  doch  den  einfachen  Theilen  desselben  beilegen  muss,  wenn 
man  diese  als  Substanzen  innerlich  nicht  als  ganz  leer  annehmen 
will.     Einfache  Substanzen  aber,  die  in  sich  das  Vermögen  der 
Vorstellungen  haben,   werden  von  Leibnitz  Monaden  genannt 
Also  bestehen  die  Körper  aus  Monaden,  als  Spiegel  des  Univer- 
sums nämlich,  d.  i.  mit  Vorstellungskräften  begabt,  die  sich  von 
denen  der  denkenden  Substanzen  nur  durch  den  Maugel  des  Be- 
wusstseins  unterscheiden  und  daher  schlummernde  Muuaden  ge- 
nannt werden,  von  denen  wir  nicht  wissen,  ob  das.  Schicksal  sie 
nicht  dereinst  aufwecken  dürfte,  vielleicht  gar  schon   unendlich 
viele  nach  und  nach  zum  Erwachen  gebracht  und  wieder  in  den 
Schlummer  habe  zurückfallen  lassen,  um  dereinst  aufs  Neue  zu 
erwachen  und  als  Thier  nach  und  nach  in  Menschenseeleu,  und  so 
weiter  zu  höheren  Stufen  hinaufzustreben;  eine  Art  von  bezauber- 
ter Welt,  zu  deren  Annchmung  der  berühmte  Mann  nur  dadurch 
hat  verleitet  werden  können,  dass  er  Sinnenvorstellungen  als  Er- 
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scheinungen,  nicht,  wie  es  sein  sollte,  ftlr  eine  von  allen  Begriffen ' 
ganz  unterschiedene  Vorstellungsart,  nämlich  Anschauung,  sondern 
für  ein,  aber  nur  verworrenes  Erkenntniss  durch  Begriffe  annahm, 
die  im  Verstände,  nicht  in  der  Sinnlichkeit  ihren  Sitz  haben. 
Der  Satz  der  Identität  des  Nichtzuuntcrscheidenden,  der 
Satz  des  zureichenden  Grundes,  das  System  der  vorherbestimm- 
ten Harmonie,  endlich  die  Monadologie,  machen  zusammen  das 
Neue  aus,  was  Leibnitz  und  nach  ihm  Wolf,  d^^^^^^whysisches 
Verdienst  in  der  praktischen  Philosophie  bei  weite^^^^^^Kar,  in  die 
Metaphysik  der  theoretischen  Philosophie  zu  briii^imPRlit  haben. 
Ob  diese  Versuche  Fortschritte  derselben  genannt  zu  werden  verdienen, 
wenn  man  gleich  nicht  in  Abrede  zieht,  dass  sie  dazu  wohl  vorbereitet 
haben  mögen,  mag  am  Ende  dieses  Stadiums,  dem  Urtheile  derer  anheim 
gestellt  bleiben,  die  sich  darin  durch  grosse  Namen  nicht  irre  machen 
lassen. 


Zu  dem  theoretisch-dogmatischen  Theile  der  Metaphysik  gehört 
auch  die  allgemeine  rationale  Naturlehre,  d.  i.  reine  Philosophie  über 
Gegenstände  der  Sinne,  der  der  äussern,  d.  i.  rationale  Körperlehre,  und 
des  innem,  die  rationale  Seelenlehre,  wodurch  die  Principien  der  Mög- 
lichkeit einer  Erfahrung  überhaupt  auf  eine  zwiefache  Art  Wahrneh- 
mungen angewandt  werden,  ohne  sonst  etwas  Empirisches  zum  Grunde  zu 
legen,  als  dass  es  zwei  dergleichen  Gegenstände  gebe.  — In  beiden  kann 
nur  so  viel  Wiss^schaft  sein,  als  darin  Mathematik,  d.  i.  Constructiou 
der  Begriffe  angewandt  werden  kann;  daher  das  Räumliche  der  Gegen- 
stände der  Physik  mehr  a  priori  vermag,  als  die  Zeitform,  welche  der 
Anschauung  durch  den  inuern  Sinn  zum  Grunde  liegt,  die  nur  eine  Di- 
mension hat. 

Die  Begriffe  vom  vollen  und  leeren  Kaum,  von  Bewegung  und  be- 
wegenden Kräften  können  und  müssen  in  der  rationalen  Physik  auf  ihre 
Principien  a  priori  gebracht  werden,  indessen  dass  der  rationalen  Psy- 
chologie nichts  weiter,  als  der  Begriff  der  Immaterialität  einer  denkenden 
Substanz,  der  Begriff  ihrer  Veränderung,  und  der  Identität  der  Person 
bei  den  Veränderungen  allein  Principien  r/  i/riori  vorstellen,  alles  Uebrige 
aber  empirische  Psychologie,  oder  vielmehr  nur  Anthropologie  ist,  weil 
bewiesen  werden  kann,  dass  es  uns  unmöglich  ist,  zu  wissen,  ob  und 
was  das  Lebensprincip  im  Menschen  (die  Seele)  ohne  Körper  im  Denken 
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vermöge,  uud  alles  hier  mir  auf  empirische  Erkeantniss,  d.  i.  eine  solche, 
die  wir  im  Leben ,  mithin  in  der  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper 
erwerl)en  können,  hinausläuft,  uud  also  dem  Endzweck  der  Metaphysik, 
vom  Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  einen  Ueberschritt  zu  versuchen, 
nicht  angemessen  ist.  Dieser  ist  in  der  zweiten  Epoche  der  reinen  Ver- 
nunftversuche in  der  Philosophie  anzutreffen,  die  wir  itzt  vorstellig  machen. 


Der  Metaphysik 

'zweites  Stadium. 

Im  ersten  Stadium  der  ^Fetaphysik,  welches  darum  das  der  Ontolo- 
gie  genannt  werden  kann,  weil  es  nicht  etwa  das  AVeseutliche  unserer  Be- 
griffe von  Dingen,  durch  Auflösung  in  ihre  >rerkmale  zu  erforschen 
lehrt,  welches  das  Geschäft  der  Logik  ist,  sondern  wie  und  welche  wir 
uns  a  priori  von  Dingen  machen,  um  das",  was  uns  in  der  Anschauung 
überhaupt  gegeben  werden  mag,  unter  sie  zu  subsumiren,  welche>  wieder- 
um nicht  anders  geschehen  konnte,  als  soforn  die  Form  der  Anschauung 
a  priori  in  Raum  und  Zeit,  diese  Objecte  uns  blos  als  Erscheinungen, 
nicht  als  Dinge  an  sich  erkennbar  macht,  —  in  jenem  Stadium  sieht  sich 
die  Vernunft  in  einer  Ueihe  einander  untergeordneter  Bcdiugungren ,  die 
ohne  Ende  wiederum  bedingt  sind,  zum  unaufhörlichen  Fortschreiten 
zum  Unbedingten  aufgefordert,  weil  jeder  Raum  und  jedeZoit  nie  anders, 
als  wie  Theil  eines  no<*h  grössern  gegebenen  Raumes  oder  Zeit  vorge- 
stellt werden  kann,  in  denen  doch  die  Bedingungen  zu  dem,  was  uu^  iu 
jeder  Anschauung  gegeben  ist,  gesucht  werden  niiissey,  um  zum  l'nbe- 
dingten  zu  gelangen. 

Der  zweite  grosse  Fortschritt,  welcher  nun  der  Meta]»hysik  zuge- 
niuthet  wird,  ist  der,  vom  Bedingten  an  Gegonstanden  möglicher  Erfah- 
rung zum  l'nbedingteu  zu  gelangen,  und  ihr  Krkcnutniss  bis  zur  Voll- 
endung dieser  Reihe  durch  die  Vernunft,  (denn  was  bis  dahin  geschehen 
war,  geschah  durch  Verstand  und  Urtheilskraft,»  zu  erweitern,  imd  das 
Stadium,  welches  sie  jetzt  zurücklegen  soll,  wird  daher  das  der  transscen- 
dentalen  Kosmologie  heissen  können,  weil  Raum  und  Zeit  in  ihrer  ganzen 
(Jrösse,  als  Inbegriff  aller  Bedingungen  betrachtet,  und  als  die  Behälter 
aller  verknüpften  wirklichen  Dinge  vorgestellt,  und  so  das  Ganze  von 
iliesen,  sofern  sie  jene  ausfüllen,  unter  dem  Begriffe  einer  Welt  vorstellig 
gemacht  werden  sollen. 

Die    synthetischen    Bedingungen    (principia)    der   Möglichkeit    der 
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Dinge,  d.  i,  die  Bestimmimgsgrtinde  derselben  {ifrincipia  essendi),  werden 
hier,  und  zwar  in  der  Totalität  der  aufsteigenden  lieihe,  in  der  sie  ein- 
ander untergeordnet  sind ,  zu  dem  Bedingten  (den  piincipiatis)  gesucht, 
um  zu  dem  Unbedingten  (principium,  quod  non  est  prhicipiaturn,)  zu  gelan- 
gen. Das  fordert  die  Vernunft,  um  ihr  selbst  genug  zu  thun.  Mit  der 
absteigenden  Reihe  von  der  Bedingung  zum  Bedingten  hat  es  keine  Noth; 
denn  da  bedarf  es  für  sie  keiner  absoluten  Totalitat  ,unddiese  mag  als 
Folge  immer  unvollendet  bleiben,  weil  die  Folgen  s^^^^^Bbst  ergeben, 
wenn  der  oberste  Grund,  von  dem  sie  abhängen,  n^^^^^^Hst. 

Nun  findet  sich ,  dass  in  Kaum  und  Zeit  alleslN^dPmd  das  Un- 
bedingte in  der  aufsteigenden  Keihe  der  Bedingungen  schlechterdings 
unerreichbar  ist.  Den  Begriff  eines  absoluten  Ganzen  von  lauter  Be- 
dingtem sich  als  unbedingt  zu  denken ,  enthält  einen  Widerspruch  •,  das 
Unbedingte  kann  also  nur  als  (jlied  der  Keihe  betrachtet  werden,  wel- 
ches diese  als  Grund  begrenzt,  der  selbst  keine  Folge  aus  einem  andern 
(.Trundc  ist,  und  die  Unergründlichkeit,  welche  durch  alle  Klassen  der 
Kategorien  geht,  sofern  sie  auf  das  Verhältniss  der  Folgen  zu  ihren 
Gründen  angewandt  werden,  ist  das,  was  die  Vernunft  mit  sich  selbst  in 
einen  nie  beizulegenden  Streit  vorwickelt,  so  lange  die  Gegenstände  in 
Raum  und  Zeit  für  Dinge  an  sich  und  nicht  für  blose  Erscheinungen  ge- 
nommen werden,  welches  vor  der  Epoche  der  reinen  Vernunftkritik  un- 
vermeidlich war,  so  dass  Satz  und  Gegensatz  sich  unaufliörlich  einander 
wechselsweise  vernichteten  und  die  Vernunft  in  den  hoffnungslosesten 
Skepticismus  stürzen  mussten,  der  darum  für  die  Metaphysik  traurig  aus- 
fallen musste,  weil,  wenn  sie  nicht  einmal  an  Gegenständen  der  Sinne 
ihre  Forderung,  das  Unbedingte  betreffend,  befriedigen  kann,  an  einen 
Uebei-schritt  zum  Uebersinnlichen,  der  doch  ihren  Endzweck  ausmacht, 
gar  nicht  zu  denken  war.* 

Wenn  wir  nun  in  der  aufsteigenden  Keihe,  vom  Bedingten  zu  den 
13edingungen  in  einem  Weltganzen  fortschreiten ,  um  zum  Unbedingten 
zu  gelangen,  so  iinden  sich  folgende  wahre,  oder  blos  scheinbare  Wider- 
sprüche der  Vernunft  mit  ihr  selbst   im  theoretisch-dogmatischen  Er- 

*  Der  Satz:  (Ins  Gnuze  aller  Betliugung  in  Zeit  und  Kaum  ist  unbedingt,  i>t 
falsch.  Denn  wenn  alb.'s  in  Raum  und  Zeit  bedingt  is^t  (innerluilb),  so  i>t  kein  Ganzes 
der*ielben  niöglieh.  Die  aNo,  wtkliü  ein  absolutes  Ganze  vt»n  lauter  bedingten  Be- 
dingungen annehmen,  widtMsprechen  sieh  selbst,  sie  mögen  es  als  begrenzt  Hnidlieh) 
oder  unbegrenzt  (unendlich)  annehmen,  und  doch  ist  der  Raum  als  ein  solches  Ganze 
anzusehen,  ingleichen  »lie  verflossene  Zeit. 
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kenntni$$  eines  «regebeuen  Weltgsinzen  hervor.  E  rstli  ch  nach  mmthe- 
matifcheu  Ideen  der  Zussimmensetznn^  oder  Theilnng  des  Gleichartigen: 
zweiten-^  nach  den  dynamischen  der  Orfindong  der  Existenz  des  Be- 
dingten anf  die  unbedingte  Existenz. 

T.  In  Ansehung  der  extensiven  Grösse  der  Welt  in  Messung 
derselben,  d.  i.  der  Hinznthuung  der  gleichartigen  und  gleichen  Einheit 
als  des  Maa^^^iiien  bestimmten  Begriff  von  ihr  zu  bekommen,  und 
zwar  a'<  j^^^^^^^mes-  und  b  ihrer  Zeitgros^ie.  Siifem  beide  gegeben 
^ind.  die  ^^^^^^V^  verfli^ssone  Zeit  ihrer  Dauer  messen  s-  dl.  von  wel- 
chen lioid9^H^Rnunt>  mit  «rleichem  Grunde,  dass  sie  unendlich,  imd 
das>  sie  d*>ch  nicht  unendlich,  mithin  endlich  sei,  behauptet.  l>er  Be- 
weis aber  von  beiden  kann.  —  welches  merkwüniis  ist!  —  nicht  direct 
sondern  nur  ajtag^jgisch  d.  i.  durch  Widerle^rung  des  Gegentheils  gefühlt 
werien.     Also 

a  der  Satz:  die  Welt  ist  der  GKvsi^e  nach  im  Raum  unendlich: 
denn  wäie  si»?  endlioh.  >•'•  wurde  sie  durch  den  leeren  Raum  begrenzt 
a«ein,  der  seilet  unenälicb ,  al*r  an  sich  nichts  Existiiendes  ist .  der  aber 
denn'«ch  die  Existenz  v--.n  Et^*as.  als  dem  •»vcenstande  möglicher  Wahr- 
nehxnung  v.-^raussj^^Tzre.  cämlich  die  eines  Raumes,  der  nichts  Reales  ent- 
hält, und  d-x*h  als  '.iio  Grenzo  des  Realen  d.  i.  als  die  bemerkliche  letzte 
Beviir.irunir  des  im  Ra;;m  an  einander  Grenzenden  enthielte,  welches  sieb 
wider? T^rio h: :  denn  der  i«r^re  Raus:  kar.::  nich:  wahnreut-mmen  werden. 
nivh  e::i  s:«ür'* <Äres  1  >.i?^in  r^i  >:i ::  fiih reu .  —  b  DerGeirensatzidie 
Wel:  :>;  Äueh  i^rr  ver:i-:«ssecenZe::  nach  nceni-ioö.  l^enn  häne  sie  einen 
Ar.!\!ir.  f-"»  wSre  e:r-e  Ir^ne  Zei:  v  -r  ihr  v.  rhervre^r.j^r..  welche  ffleich- 
^".:«l"  -.'.as  EnTSTvhrri  «i  r  W-e".:,  ar.irb:::  i-is  Nfcb:*.  wa>  v.  rr.rr  jin^.  zu  einen. 
•  ▼e-j^nsTciri.ie  üi-jÜcher  ErfihrüDi"  mAOf.rv.  i»rl»:*r>>  si^r.  wüersi-richt. 

IL  l'j,  Anfeh-r.j  irr  :r.:e:.s:vr:iGr:  >st  -i.  :.  dfrsGnies,  in  weichem 
ii-rse  ie!:  Kann  «irr  iir  Ze::  er:.:'.;:,  itir:  sich.  :  ■IsTru-ie  Annnoiiiie. 
Ä  >a:z:  ::r  kvr:*fr'.:j":.r::  l»:::£rr  i:::  KÄ::iri  •■rsrebr::  a:is  rinfucben  The:- 
"rr. :  .ivr.:*  SicTz:  Aäs  i»»rj*;r.:i-.:*.  s  würlr:-  -üe  T'r.riir  zwir  >c':ts:aiinn 
sriz:  '«^ri.Ti  »>/r  af-r  irre  Zr.Siiniiirr.'i^:!":..^  äIs  ri-r  r:-.^?*  Kci*::-^  acx'se- 
r.  :«r::  «7.r-r,  >  w-.r-r  r..:.:*.  x.s  --er  r..a^  K*:lzi.  a.*  i^  r.;:»?e  >n?;»e<: 
v>r  Ke*Ä:-"  -e:.  ~":  r!r  :"r'Sfr.  l*:r  K'r:ier  wiritn  il>  ii:<i:  a'is  .'^ub- 
STAV.I-:  V.  ": «fstr:  r.-. ::.  -•  -: ". .  h-f  -  i fr  V  r*us-;*Ki-iz^  w :  irrsr  rl  'i;,  —  :    G  e  ff  e  n - 

-  •  j«     •  -  j     w      «■-«TV      ^■•i"-  ■  -^-"^    -.-*--     :  "-^  ^-  -—  •1      ►  .-—     i  "^  ju-  '^^ 

N^v-i:   i-;r.  c>:tr:::  f. -£■:•:  s:.l   einr  Ai.::~  :=i:r  b^rv  r.   wir  rtCoei: 
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der  Zeit,  von  den  durchgängig  bedingt  gegebenen  Theilen  znm  unbeding- 
ten Ganzen  in  der  Zusammensetzung  aufsteigen,  oder  von  dem  gegebenen 
Ganzen  zu  den  unbedingt  gedachten  Theilen  durch  Theilung  hinabgehen. 
—  Man  mag  nämlich,  was  das  Erstere  betrifft,  annehmen,  die  Welt  sei 
dem  Baume  und  der  verflosseneu  Zeit  nach  unendlich,  oder  sie  sei  end- 
lich, so  verwickelt  man  sich  unvermeidlich  in  Widersprüche  mit  sich 
selbst.  Denn  ist  die  Welt,  so  wie  der  Kaum  und  die^erflossene  Zeit, 
die  sie  einnimmt,  als  unendliche  Grösse  gegeben,  so  ^^^^^^^egebene 
Grösse,  die  niemals  ganz  gegeben  werden  kann,  welc^^^^^^Bgpricht. 
Besteht  jeder  Körper  oder  jede  Zeit  in  der  Veränd^^PJIPKustandes 
der  Dinge  aus  einfachen  Theilen,  so  muss,  weil  Kaum  sowohl,  als  Zeit 
ins  Unendliche  theilbar  sind,  (welches  die  Mathematik  beweiset,)  eine 
unendliche  Menge  gegeben  sein,  die  doch  ihrem  Begriffe  nach  niemals 
ganz  gegeben  sein  kann,  welches  sich  gleichfalls  widerspricht. 

3Iit  der  zweiten  Klasse  der  Ideen  des  dyuamisch  Unbedingten  ist  es 
ebenso  bestellt.  Denn  so  heisst  es  einerseits:  es  ist  keine  Freiheit,  son- 
dern alles  in  der  Welt  geschieht  nach  Natumothwendigkeit.  Denn  in 
der  Reihe  der  Wirkungen,  in  Beziehung  auf  ihre  Ursachen  herrscht 
durchaus  Naturmechanismus,  nämlich  dass  jede  Veränderung  durch  den 
vorhergehenden  Zustand  prädeterminirt  ist.  Andererseits  steht  dieser 
allgemeinen  Behauptung  der  Gegensatz  entgegen:  einige  Begebenheiten 
müssen,  als  durch  Freiheit  möglich  gedacht  werden,  und  sie  können 
nicht  alle  unter  dem  Gesetz  der  Natumothwendigkeit  stehen,  weil  sonst 
alles  nur  bedingt  geschehen  und  also  in  der  Reihe  der  Ursachen  nichts 
Unbedingtes  anzutreffen  sein  würde,  eine  l'otalität  aber  der  Bedingungen 
in  einer  Reihe  von  lauter  Bedingtem  anzunehmen,  ein  W^iderspruch  ist. 

Endlich  leidet  der  zur  dynamischen  Klasse  gehörende  Satz,  der 
sonst  klar  genug  ist,  nämlich  dass  in  der  Reihe  der  Ursachen  nicht  alles 
zufällig,  sondern  doch  irgend  ein  schlechterdings  noth wendig  existirendes 
Wesen  sein  m(')ge,  dennoch  an  dem  Gegensatze,  dass  kein  von  uns  immer 
denkbares  Wesen,  als  schlechthin  nothwendige  Ursache  anderer  Welt- 
wesen gedacht  werden  könne,  einen  gegründeten  Widerspruch,  weil  es 
alsdann  als  Glied  in  die  aufsteigende  Reihe  der  Wirkungen  und  Ursachen 
mit  den  Dingen  der  Welt  gehören  würde,  in  der  keine  Causalität  unbe- 
dingt ist,  die  aber  hier  doch  als  unbedingt  müsste  angenommen  werden, 
welches  sich  widerspricht. 

Anmerkung.  Wenn  der  Satz:  die  Welt  ist  an  sich  unendlich,  so 

viel  bedeuten  soll,  sie  ist  grösser,  als  alle  Zahl  (in  Vergleichung  mit 
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einem  gegebenen  Maoss),  so  ist  der  Satz  falsch;  denn  eine  nneiid- 
liehe  Zahl  is»t  ein  Widerspruch.  —  Heisst  es:  sie  ist  nicht  nnendhch, 
so  ist  dieses  wohl  wahr,  aber  man  weiss  dann  nicht,  was  sie  denn 
sei.  Sage  ich :  sie  ist  endlich,  so  ist  das  auch  falsch ;  denn  ihre 
Grenze  ist  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung.  Ich  sage  also, 
liowohl  was  gej:  ebenen  Kaum,  ab  auch  verflossene  Zeit  betrifft,  wird 
nur  alszurppposition  erfordert.  Beides  ist  dann  falsch,  weil  mÖ^ 
licl)^^^^^^^  weder  eine  Grenze  hat ,  noch  unendlich  sein  kann, 

[s  Krscheiimng  nur  das  ( >l)ject  möglicher  Erfahrung  i«t. 


Uiebei  zeigen  sich  nun  folgende  Bemerkuugeu : 

Erstlich  der  Satz,  dass  zu  allem  Bedingten  ein  schlechthin  Unbe- 
dingtes müsse  gegeben  sein,  gilt  als  Grundsatz  von  allen  Dingen,  so  wie 
ihre  Verbindung  durch  reine  Vernunft,  d.  i.  als  die  der  Dinge  an  sich 
selbst  gedacht  wird.  Findet  sich  nun  in  der  Anwendung  desselben,  dass 
er  nicht  auf  Gegenstände  in  Kaum  und  Zeit  ohne  Widerspruch  ange- 
wandt werden  könne,  so  ist  keine  Ausflucht  aus  diesem  Widerspruche 
möglich,  als  dass  mau  annimmt,  die  Gegenstände  in  Kaum  und  Zeit^  als 
Objecte  möglicher  Erfahrung,  sind  nicht  als  Dinge  an  sich  selbst,  sondern 
als  blose  Erscheinungen  anzusehen,  deron  Fonn  auf  der  subjoctiven  Be- 
sehaflenheit  unsrcr  Art  sie  anzu»chauen  beruht. 

Die  Antinomie  der  reinen  Vernunft  führt  also  unvermeidlich  auf 
jene  Beschränkung  unserer  Erkenntniss  zurück,  und  >vas  in  der  Analytik 
vorher  a  jrivri  dugmutisch  bewiesen  worden  war,  wird  hier  in  der  Dialek- 
tik gleichsam  durch  ein  Experiment  der  Vernuntt,  das  sie  an  ihrem  eige- 
nen Vermögen  anstellt,  unwider>preclilich  be>tätigt.  In  Kaum  und  Zeil 
ist  das  Unbedingte  nicht  anzuti-eÖ'en ,  was  die  Vernunft  l>edarf,  und  es 
bleibt  dieser  nichts,  als  «las  innnerwähnMide  Fortschreiten  zu  Bedingun- 
gen übrig,  ohne  Vollendung  dess(»lbi*n  zu  hoffen. 

Zweitens:  der  Widerstreit  dieser  ihrer  Sätze  ist  nicht  blos  logriscb, 
der  analytischen  Entgegensetzun^r  (*:'.'t*lr>hlirt<m(  oi'pvsitornm),  d.  i.  ein 
bioser  Widerspruch,  denn  da  würde,  wenn  einer  dersell>en  wahr  ist,  der 
andere  falsch  sein  müssen,  und  u«igekehrt,  z.  B.  die  Welt  ist  dem 
Kaume  nach  unendlich,  verglichen  mit  dem  Gegensatze:  sie  ist 
im  Kaume  nicht  unendlich:  sondern  ein  transscendentaler  der  syn- 
thetisclien  ( »pporsitiou    rontrori*.'  o/'p".-it-rtfni),  z.  B.  die  Welt  ist  dem 
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Räume  nach  endlich,  welcher  Satz  mehr  sagt,  als  znr  logischen  Ent- 
gegensetzung erfordert  wird ;  denn  er  sagt  nicht  blos,  dass  im  Fortschrei- 
ten zu  den  Bedingungen  das  Unbedingte  nicht  angetroffen  werde,  sondern 
noch,  dass  diese  Keihe  der  einander  untergeordneten  Bedingungen 
dennoch  ganz  ein  absolutes  Ganze  sei;  welche  zwei  Sätze  darum  alle 
beide  falsch  sein  können,  —  wie  in  der  Logik  zwei  einander  als  Wider- 
spiel entgegengesetzte  (contrarie  opposita)  Urtheile,  —  und  in  der  That 
sind  sie  es  auch,  weil  von  Erscheinungen  als  von  Dingen  an  sich  selbst 
geredet  wird. 

Drittens  können  Satz  und  Gegensatz  auch  weniger  enthalten,  als 
zur  logischen  Entgegensetzung  erfordert  wird,  und  so  beide  wahr  sein, 
—  wie  in  der  Logik  zwei  einander  blos  durch  Verschiedenheit  der  Sub- 
jecte  entgegengesetzte  Urtheile  (judicUi  stibcoiUraria),  —  wie  dieses  mit 
der  Antinomie  der  dynamischen  Grundsätze  sich  in  der  That  so  verhält, 
wenn  nämlich  das  Subject  der  entgegengesetzten  Urtheile  in  beiden  in 
verschiedener  Bedeutung  genommen  wird,  z.  B.  der  Begriff  der  Ursache, 
als  causa  phaeuomenoii  in  dem  Satz:  alle  Causalität  der  Phänomene 
in  der  Sinnen  weit  ist  dem  Mechanismus  der  Natur  unter- 
worfen, scheint  mit  dem  Gegensatz:  einige  Causalität  dieser 
Phänomeneist  diesem  Gesetz  nicht  unterworfen,  im  Wider- 
spruch zu  stehen,  aber  dieser  ist  darin  doch  nicht  nothwendig  anzutreffen, 
denn  in  dem  Gegensatze  kann  das  Subject  in  einem  andern  Sinne  ge- 
nommen sein,  als  es  in  dem  Satze  geschah,  nämlich  es  kann  dasselbe 
Subject  als  causa  noumenon  gedacht  werden,  und  da  können  beide  Sätze 
wahr  sein,  und  dasselbe  Subject  kann  als  Ding  an  sich  selbst  frei  von  der 
Bestimmung  nach  Naturnothwendigkeit  sein,  was  als  Erscheinung,  in 
Ansehung  derselben  Hfindlung,  doch  nicht  frei  ist.  Und  so  auch  mit 
dem  Be^^rift'e  eines  nothwendigen  Wesens. 

Viertens:  diese  Antinomie  der  reinen  Vernunft,  welche  den  skep- 
tischen Stillstand  der  reinen  Vernunft  nothwendig  zu  bewirken  scheint, 
führt  am  Ende,  vermittelst  der  Kritik,  auf  dogmatische  Fortschritte  der- 
selben ,  wenn  es  sich  nämlich  hervorthut,  dass  ein  solches  Noumenon,  als 
Sache  an  sich,  wirklich  und  selbst  nach  seinen  Gesetzen,  wenigstens  in 
praktischer  Absicht  erkennbar  ist,  ob  (?s  gleich  übersinnlich  ist. 

Freiheit  der  Willkühr  ist  dieses  Uebersinnliche ,  welches  durch 
moralische  Gesetze  nicht  allein  als  wirklich  im  Subject  gegeben,  sondern 
auch  in  praktischer  Rücksicht,  in  Ansehung  des  Objects,  bestimmend  ist. 
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welches  in  theoretischer  gar  nicht  erkennbar  sein  würde,  welches  dam 
der  eigentliche  Endzweck  der  Metaphysik  ist. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  Fortschrittes  der  Vernunft  mit  dyna- 
mischen Ideen  gründet  sich  darauf,  dass  in  ihnen  die  Zusammensetnmg 
der  eigentlichen  Verknüpfung  der  Wirkung  mit  ihrer  Ursache,  oder  dei 
Zufklligen  mit  dem  Nothweudigen  nicht  eine  Verbindung  des  Gleichah 
tigen  sein  darf,  wie  in  der  mathematischen  Synthesis,  sondern  Grund  uid 
Folge,  die  Bedingung  und  das  Bedingte  von  verschiedener  Art  sein  köa- 
uen,  und  so  in  dem  Fortschritte  vom  Bedingten  zur  Bedingung,  tob 
Sinnlichen  zum  Uebersinnlicheu,  als  der  ol)er8ten  Bedingung^in  Ueber 
schritt  nach  Grundsätzen  geschehen  kann. 


Die  zwei  dynamischen  Antinomien  sagen  weniger,  als  zur  Opposi- 
tion erfordert  wird,  z.  B.  wie  zwei  particulare  Sätze.  Daher  beide  wahr 
sein  können. 

In  den  dynamischen  Antinomien  kann  etwas  Ungleichartiges  zur 
Bedingung  angenommen  werden.  —  lugleichen  hat  man  da  etwas,  wo- 
durch das  Uebersinnliche,  (Gott,  worauf  der  Zweck  eigentlich  geht,] 
erkannt  werden  kann,  weil  ein  Gesetz  der  Freiheit  als  übersinnlich  ge- 
geben ist. 

Auf  das  Uebersinnliche  in  der  Welt  (die  geistige  Natur  der  Seele; 
und  das  ausser  der  Welt  (Gottj,  also  Unsterblichkeit  und  Theologie,  ist 
der  Endzweck  gerichtet. 


Der  Metaphysik 

drittes  Stadium. 

Praktisch-dogmatischer  Ueberschritt  zum  Uebcrsinnlichen. 

Zuvörderst  muss  man  wohl  vor  Augen  haben,  dass  in  dieser  ganzen 
Abhandlung,  der  vorliegenden  akademischen  Aufgabe  gemäss,  die  Meta- 
physik blos  als  theoretische  Wissenschaft,  oder,  wie  man  sie  sonst  nennen 
kann,  als  3[etaphysik  der  Natur  gemeint  sei,  mithin  der  Ueber 
schritt  derselben  zum  Uebersinnlichen,  nicht  ein  Schreiten  zu  einer  gaiii 
andern,  nämlich  moralisch -praktischen  Vernunftwissenschaft,  welche 
Metaphysik  der  Sitten  genannt  werden  kann,  verstanden  werden 
müsse,  indem  dieses  eine  Verirrung  in  ein  ganz  anderes  Feld  {^4€T(ißttai; 
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«4*  alXo  yifOQ)  sein  würde,  obgleich  die  letztere  auch  etwas  Uebersinn- 
licbes,  nämlich  die  Freiheit,  aber  nicht  nach  dem,  was  es  seiner  Natur 
nach  ist,  sondern  nach  demjenigen,  was  es  in  Ansehung  des  Thuns  und 
Lassens  für  praktische  P^ncipien  begründet,  zum  Gregenstande  hat. 

Nun  ist  das  Unbedingte  nach  allen  im  zweiten  Stadium  angestellten 
Untersuchungen  in  der  Natur,  d.  i.  in  der  Sinnenwelt  schlechterdings 
nicht  anzutreffen,  ob  es  gleich  noth wendig  angenommen  werden  muss. 
Von  dem  Uebersinnlichen  aber  gibt  es  kein  theoretisch  -  dogmatisches 
Erkenntniss  (noumenorum  non  datnr  scieiäia).  Also  scheint  ein  praktisch- 
dogmatischer  Ueberschritt  der  Metaphysik  der  Natur  sich  selbst  zu  wider- 
sprechen, imd  dieses  dritte  Stadium  derselben  unmöglich  zu  sein. 

Allein  wir  finden  unter  den  zur  Erkenntniss  der  Natur ,  auf  welche 
Art  es  auch  sei,  gehörigen  Begriffen  noch  einen  von  der  besonderen  Be- 
scliaffenheit,  dass  wir  dadurch  nicht,  was  in  dem  Object  ist,  sondern  was 
wir,  blos  dadurch,  dass  wir  es  in  ilni  legen,  uns  verständlich  machen 
können,  der  also  eigentlich  zwar  kein  Bestandtheil  der  Erkenntniss  des 
Gegenstandes,  aber  doch  ein  von  der  Vernunft  gegebenes  Mittel  oder 
Erkenntnissgrund  ist,  und  zwar  der  theoretischen,  aber  insofern  doch 
nicht  dogmatischen  Erkenntniss,  und  dies  ist  der  Begriff  von  einer 
Zweckmässigkeit  der  Natur,  welche  auch  ein  Gegenstand  der  Er- 
fahrung sein  kann,  mitliin  ein  immanenter,  niclit  transscendenter  Begriff 
ist ,  wie  der  von  der  Stnictur  der  Augen  und  Ohren ,  von  der  aber ,  was 
Erfahrung  betrifft,  es  kein  weiteres  Erkenntniss  gibt,  als  was  EpiKim 
ihm  zugestand,  nämlich  dass,  nachdem  die  Natur  Augen  und  Ohren  ge- 
bildet hat,  wir  sie  zum  Sehen  und  Hören  brauchen,  nicht  aber  beweiset, 
dass  die  sie  hervorbringende  Ursache  selbst  die  Absicht  gehabt  habe, 
diese  Structur  dem  genannten  Zwecke  gemäss  zu  bilden;  denn  diesen 
kann  man  nicht  wahrnehmen,  sondern  nur  durch  Vernünfteln  hinein- 
tragen, um  auch  nur  eine  Zweckmässigkeit  an  solchen  Gegenständen  zu 
erkennen. 

Wir  haben  also  einen  Begriff  von  einer  Teleologie  der  Natur ,  und 
zwar  a  priori^  weil  wir  sonst  ihn  nicht  in  unsre  Vorstellung  der  Objccte 
derselben  hineinlegen,  sondern  nur  aus  dieser,  als  empirischer  An- 
schauung herausnehmen  dürften,  und  die  Möglichkeit  a  priori  einer 
solchen  Vorstellungsart ,  welche  doch  noch  kein  Erkenntniss  ist,  gründet 
sich  darauf,  dass  wir  in  uns  selbst  ein  Vermögen  der  Verknüpfung  nach 
Zwecken  (neants  finalis)  walimehmen. 

Obzwar  nun  also  die  physisch-theologischen  Lehren  (von  Natur- 
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xwecken^  niemals  do^ati»ch  sein ,  noch  veniger  den  Begriff  von  twm 
Endzweck,  d.  i.  dem  Unbedingten  in  der  Keihe  der  Zwecke  an  die  Hol 
geben  können;  so  bleibt  doch  der  Begriff  der  Freiheit,  so  wie  er  ak 
sinnlich-unl»edingte  (*aiisalitiit  selbst  in  der  Kosniolu^ne  vorkommt,  iw 
skeptisch  angefochten,  aWr  d(»ch  iinwiderlegt.  nnd  mit  ihm  anch  der 
Begriff  von  einem  Endzweck:  ja,  dieser  gilt  in  moralisch  -  praktisckr 
Rücksicht  als  unumgiinglich,  ob  ihm  gleich  seine  objective  Realität,  vie 
iilierhaupt  aller  Zweckmässigkeit  «regebener  «ider  gedachter  Gegenstande, 
niclit  theMr»'tisch-dogniatisch  gesichert  werden  kann. 

nieder  Endzweck  der  reinen  praktischen  Vernnnt't  ist  das  hrichsd 
Gnt,  Miteni  es  in  der  Welt  möglich  i^t,  welches  alier  nicht  blos  in  de«, 
was  Xatur  ver*cliaften  kann ,  nämlich  der  Glückseligkeit  (die  gTrisscs» 
Summe  iler  Lust-,  sondern  was  das  hiichste  ErtV»rdenüss ,  nümlich  die 
Bedingnng  ist,  unter  der  allein  die  Vernunft  sie  den  vernünftigen  Weh- 
wesen zuerkennen  kann .  nämlich  zugleich  im  sittlich-gesetzmässigstn 
Verhalten  derselben  zu  suchen  i>r. 

IHeser  <fegenstand  der  Vernunt't  ist  übersinnlich:  zu  ihm  als  End- 
zweck t\in zuschreiten,  ist  Ptlicht:  dass  es  also  ein  Stadium  der  Met»- 
ph\>ik  für  diesen  UeWrschritt  und  »las  Fi>rtschreiten  in  demselben  gebeo 
müsse,  ist  unzweifelhaft,  ohne  alle  Theorie  ist  dies  aber  di«ch  unmog- 
!:ch,  denn  der  En-lzw.vk  ist  nicht  völlig  in  unserer  Gewalt:  daher  müssn 
wir  uns  einen  rhe.«n-t Ischen  Beirritl' v««n  der^Juelle.  woraus  er  entspringen 
kann,  machen.  Gb'iehw.ihl  kann  eine  solche  The« »rie  nicht  nach  dem- 
jeniiren,  was  wir  an  den  «»bjecten  erkennen.  s,.iiileni  allenfalls  nach  dem. 
was  wir  h:r.eiii!rL'^t--u.  statttiuiien.  wt^jl  der  Ge:rfi?-Tand  übersinnlich  ist.— 
Alsii  wird  'i:--*e  Tlie-Tie  nur  in  i»r;tkti*oh-d"gn!ati'*i'her  Rücksicht  >tatt- 
tin  ien .  und  der  Idee  des  Eiulzweck»»s  auch  nur  eini*  in  dieser  Rücksicht 
hinreichende  i-bjective  Kealitat  zuMchern  ki"»nnen. 

Was  Cum  B'LTitf  ile*  /weoke<  UnriTT:.  >.>  i>t  er  jederzeit  vi»n  un* 
>elb<  j^emicht.  uuvi  der  des  Eiuizwecke^  mus^  '  .  n  r  durch  die  Ver 
nuuft  .reir.acht  *ein. 

Uieser  ireniaohten  BeLrit^'e.  -der  vielmehr,  in  the«»reti>cher  Räck- 
"icir ,  tr:nisM.*e!i'.;en:er  Luen  siu,!,  wenn  man  -ie  nach  analvtischer 
Meti.  -«le  autsr.^ll:.  ilrvi.  das  relv-r;:iinl:che  r.amlich  in  uns.  ü  ber  nnS'. 
un-i  ;i,ic  h  r.iis. 

1  l»:e  Frf iheit,  v  ii  w»lc:.er  ilvr  Anfing  nni>s  gemacht  werden, 
•vt'.l  n:r  v-  n  di» v-iu  l'ei er^in:ii:ci:en  d»-r  Wr-Itweseu  allein  dif 
<»•.  v*ze.  i;r.:»  r  U:\:  Xair.»  n  »ier  iii'-raiisi^-hei!.   •  «    i  •*•.  mithin  d"?- 
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matiscfa,  aber  nur  in  praktischer  Absicht,  nach  welcher  der 
Endzweck  allein  möglich  ist,  erkennen,  nach  denen  also  die 
Autonomie  der  reinen  praktischen  Vernunft  zugleich  als  Auto- 
kratie, d.  i.  als  Vermögen  angenommen  wird ,  diesen,  was  die 
formale  Bedingung  desselben,  die  Sittlichkeit,  betrifft,  unter 
allen  Hindernissen,  welche  die  Einlltisse  der  Natur  auf  uns  als 
Öinnenwesen  verüben  mögen ,  doch  als  zugleich  intelligible 
Wesen,  noch  hier  im  Erdenleben  zu  erreichen ,  d.  i.  der 
Glaube  an  die  Tugend,  als  das  Prineip  in  uns  zum  höchsten 
Gut  zu  gelangen. 

2)  Gott,  das  allgenugsanie  Prineip  des  höchsten  Gutes  über  uns, 
was,  als  moralischer  Welturheber,  unser  L  nvennögen  auch  in  An- 
sehung der  materialen  Bedingung  dieses  Endzweckes  einer  der 
Sittlichkeit  angemessenen  Glückseligkeit  in  der  Welt  ergänzt. 

3)  Unsterblichkeit,  d.  i.  die  Fortdauer  unserer  Existenz  nach 
uns,  als  Erdensöhne,  mit  denen  ins  l'nendliche  fortgehenden 
moralischen  und  physischen  Folgen,  die  dem  moralischen  Ver- 
halten derselben  angemessen  sind. 

Eben  diese  Momente  der  praktisch-dogmatischen  Erkenntniss  des 
Uebersinnlichen,  nach  synthetischer  Methode  aufgestellt,  fangen  von  dem 
unbeschränkten  Inhaber  des  höchsten  ursprünglichen  Gutes  an,  schreiten 
zu  dem  (durcKFreiheit)  Abgeleiteten  in  der  Binnenwelt  fort,  und  endigen 
mit  den  Folgen  dieses  objectiven  Endzweckes  der  Menschen  in  einer 
künftigen  intelligibeln,  stehen  also  in  der  Ordnung,  Gott,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  systematisch  verbunden  da. 

Was  das  Anliegen  der  menschlichen  Vernunft  in  Bestimmung  dieser 
Begriffe  zu  einem  wirkliehen  Erkenntniss  betrifft,  so  bedarf  es  keines 
Beweises,  und  die  Metaphysik,  die  gerade  darum,  nämlich  nur  um  jenem 
zu  genügen,  eine  nothwondige  Nachforschung  geworden  ist,  bedarf  wegen 
ihrer  unablässigen  Bearbeitung  zu  diesem  Zwecke  keiner  Kechtfertigung. 
—  Al>er  hat  sie  in  Ansehung  jenes  Uebersinnlichen,  dessen  Erkennt- 
niss ihr  Endzweck  ist,  seit  der  Leibnitz -Wolfschon  Epoche  irgend 
etwas,  und  wie  viel  ausgerichtet,  und  was  kann  sie  überhaupt  aus- 
richten? Das  ist  die  Frage,  welche  beantwortet  werden  soll,  wenn  sie  auf 
die  Erfüllung  des  Endzweckes,  wozu  es  überhaupt  Metaphysik  gel)en  soll, 
gerichtet  ist. 
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▼ielleicht  nicht  sein  können ,  (ob  diese  gleich  sonst  keinen  Widerspruch 
enthält,)  weil  wir  uns  dabei  nur  ins  Ueberschwengliehe  verlaufen  dürften, 
sondern  nur  wissen  wollen,  was  jener  Idee  gemäss,  die  uns  durch  die 
Vernunft  unumgänglich  noth wendig  gemacht  wird,  für  moralische  Grund- 
8ät2se  der  Handlungen  obliegen,  und  da  würde  ein  praktisch-dogmatisches 
Erkennen  und  Wissen  der  Beschaffenheit  des  Gegenstandes,  bei  völliger 
Verzichtthuung  auf  ein  theoretisches  (sttspensio  judicii)  eintreten,  von 
welchem  ersteren  es  fast  allein  auf  den  Namen  ankommt ,  mit  dem  wir 
diese  Modalität  unseres  Fürwahrhaltens  belegen,  damit  er  für  eine  solche 
Absicht  nicht  zu  wenig,  (wie  bei  dem  blosen  Meinen,)  al)er  doch  auch 
nicht  zu  viel,  (wie  bei  dem  Für-wahrscheinlich-annehmen,)  enthalte  und 
so  dem  Skeptiker  gewonnen  8})iel  gebe. 

Ueberredung  aber,  welche  ein  Fürwahrhalten  ist,  von  dem  man  bei 
02ch  selbst  nicht  ausmaclien  kann ,  ob  es  auf  blos  subjectiven  oder  auf 
objectiven  Gründen  beruhe,  im  Gegensatz  der  blos  gefühlten  lieber- 
seugung,  bei  welcher  sich  das  Subject  der  letztem  und  ihrer  Zulänglich- 
keit bewusst  zu  sein  glaubt ,  oh  es  zwar  dieselbe  nicht  nennen ,  mithin 
nach  ihrer  Verknüpfung  mit  dem  Object  sich  nicht  deutlich  machen  kann, 
können  beide  nicht  zu  Modalitäten  des  Fürwahrhaltens  im  dogmatischen 
JBrkenntniss,  es  mag  theoretisch  oder  praktisch  sein,  gezählt  werden,  weil 
diese  ein  Erkenntniss  aus  Principien  sein  soll ,  die  also  auch  einer  deut- 
lichen, verständlichen  und  mittheilbaren  Vorstellung  fUhig  sein  muss. 

Die  Bedeutung  dieses,  vom  Meinen  und  Wissen,  als  eines  auf  Be- 
urtheilung  in  theoretischer  Absicht  gegründeten  Fürwahrhaltens,  kann 
nun  in  den  Ausdruck  Glauben  gelegt  werden,  worunter  eine  An- 
nehmung, Voraussetzung  (Elypothesis)  verstanden  wird,  die  nur  darum 
nothwendig  ist,  weil  ehie  objeetive  praktische  Kegel  des  Verhaltens  als 
nothwendig  zum  Grunde  liegt,  bei  der  wir  die  Möglichkeit  der  Aus- 
ftihrung  und  des  daraus  hervorgehenden  Objectes  an  sich ,  zwar  nicht 
theoretisch  einsehen ,  aber  doch  die  einzige  Art  der  Zusammenstimmung 
derselben  zum  Endzweck  subjectiv  erkennen. 

Ein  solcher  Glaube  ist  das  Fürwalu-halten  eines  theoretischen  Satzes, 
z.  B.  es  ist  ein  Gott,  durch  praktische  Vernunft,  und  in  diesem  FaUe, 
als  reine  praktische  Vernunft  betrachtet,  wo,  indem  der  Endzweck  die 
Zusammenstimmung  unserer  Bestrebung  zum  höchsten  Gut,  unter  einer 
schlechterdings  nothwendigen  praktischen,  nämlich  moralischen  Regel 
steht ,  deren  Effect  wir  aber  uns  nicht  anders ,  als  unter  Voraussetzung 
der  Existenz  eines  ursprünglichen  höchsten  Gutes ,   als  möglich  denken 
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können,  wir  dieses   in   praktischer  Absicht  anzunehmen,  a  priori  ge- 
uötbi^  werden. 

So  ist  für  den  Theil  des  Publicums,  der  nichts  mit  dem  Getreide- 
handel zu  thuu  Iiat ,  das  Voraussehen  einer  schlechtep  Ernte  ein  bkMs 
Meinen:  nachdem  die  Dürre  den  ganzen  Frühling  hindurch  anhaltend 
gewesen,  nach  dersellien  ein  Wissen;  für  den  Kaufmann  aber,  desfiei 
Zweck  und  Angelegenheit  es  ist,  durch  diesen  Handel  zu  gewinnen,  eiD 
(ilauben,  dass  sie  schlecht  ausfallen  werde  und  er  also  seine  Vorrftthe 
6}iaren  müsse,  weil  er  etwas  hiel)ei  zu  thun  beschliessen  muss,  indem  es 
in  seine  Angelegenheit  und  Geschäfte  einschlägt,  nur  dass  die  Xothwen- 
digkeit  dieser  nach  Regeln  der  Kluglieit  genommenen  Ent Schliessung 
nur  Ijedingt  ist,  statt  dessen  eine  solche,  die  eine  sittliche  Maxime  voram* 
M'tzt,  auf  einem  Princip  beruht,  das  schlechterdings  nothwendig  ist. 

Daher  hat  der  Glaube  in  moralisch-praktischer  Rücksicht  auch  an 
sich  einen  moralischen  Werth,  weil  er  ein  freies  Annehmen  enthält.  Ihi 
CretI"  in  den  drei  Artikeln  des  Bekenntnisses  der  reinen  praktischen  Ver- 
nunft: ich  glaube*  an  einen  einigen  G(»tt,  als  den  Urijuell  alles  Guten  in 
der  Welt,  als  seinen  Endzweck;  —  ich  glaulte  an  die  Möglichkeit,  zn 
diesem  Endzweck,  dem  höchsten  Gut  in  der  Welt,  si^furn  es  am  Menschen 
liegt,  zusammenzustimmen:  —  ich  glauW  an  ein  künftiges  ewiges  LeWn, 
als  der  Bedingung  einer  immerwährenden  Annäherung  der  Welt  zum 
höchsten  in  ihr  nniglichen  Gut;  —  dieses  Cr>>th'^  s^ige  ich,  ist  ein  freies 
Fürwahrhalten,  «»hne  welches  es  auch  k<'inen  moralischen  Werth  haben 
würde.  Es  verstattet  also  keinen  Imperativ  "kein  tr«/*,,  und  der  Beweis- 
<:nmd  dieser  seiner  Richtigkeit  ist  kein  Beweis  vun  der  Wahrheit  dieser 
Sätze,  als  theoretischer  lietrachtet,  mithin  keine  objective  Belehrung  von 
der  Wirklichkeit  der  Gegenstände  dersell>en,  denn  die  ist  in  Ansehuu;; 
des  Uebersinnlichen  unmöglich,  sondern  nur  eine  suhjectiv-,  und  zwar 
jiraktisch-gültige,  und  in  dieser  Absicht  hinreichende  Belehrung,  m>  xu 
handeln,  als  ob  wir  wüs*iten,  dass  diese  Gegenstände  wirklich  wären: 
wtdehe  Vor?tellnngsart  hier  auch  nicht  in  technisch-i>raktischer  Absicht 
als  Klugheitsichre,  diel»er  zu  viel,  als  zu  wenig  anzunehmen,'  für  noth- 
wendig angesehen  wertlen  niuss,  weil  sonst  der  Glaube  nicht  aufrichtig 
>ein  würde,  sondern  nur  in  moralischer  Absicht  nothwendig  ist,  um  dem, 
Wozu  wir  schon  von  selbst  verbunden  sind,  nämlich  der  Betonierung  de» 
höchsten  iinte-*  in  der  Welt  nachzustrelxMi .  noch  ein  Ergänzungsstück 
zur  Theorie  der  Möglichkeit  desseU)en,  allenfalls  durch  blose  VeruuntV 
ideeu   hinzuzutügen.   inileni   wir   uns  jene   Ubjecte,   Gott,   Freiheit  in 
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praktischer  Qualität  und  Unsterblichkeit  nur  der  Forderung  der  morali- 
schen Gesetze  an  uns  zufolge  selbst  machen  und  ihnen  objective  Realität 
freiwillig  geben,  da  wir  versichert  sind,  dass  in  diesen  Ideen  kein  TVider- 
spruch  gefunden  werden  könne,  von  der  Annahme  derselben  die  Zurück- 
wirkung  auf  die  subjectiven  Principien  der  Moralität  und  deren  Bestär- 
kung, mithin  auf  das  Thun  und  Lassen  selbst  wiederum  in  der  Intenticm 
moralisch  ist. 

Aber  sollte  es  nicht  auch  theoretische  Beweise  der  Wahrheit  jener 
Glaubenslehren  geben,  von  denen  sich  sagen  Hesse,  dass  ihnen  zufolge  es 
-vrahrscheinlich  sei,  dass  ein  Gott  sei,  dass  ein  sittliches,  seinem  Wil- 
len gemässes  und  der  Idee  des  höchsten  Gutes  angemessenes  Verhältniss 
in  der  Welt  angetroffen  werde,  und  dass  es  ein  künftiges  Leben  für  jeden 
Menschen  gebe?  — Die  Antwort  ist:  der  Ausdruck  der  Wahrscheinlich- 
keit ist  in  dieser  Anwendung  völlig  ungereimt.  Denn  wahrscheinlich 
(probabiU)  ist  das,  was  einen  Grund  des  Pürwahrhaltens  für  sich  hat,  der 
grösser  ist,  als  die  Hälfte  des  zureichenden  Grundes,  also  eine  mathema- 
tische Bestimmung  der  Modalität  des  Fürwahrhaltens,  wo  Momente  der- 
selben als  gleichartig  angenommen  werden  müssen,  und  so  eine  Annähe- 
rung zur  Gewissheit  möglich  ist,  dagegen  der  Grund  des  mehr  oder 
-weniger  Scheinbaren  (verosimile)  auch  aus  ungleichartigen  Gründen  be- 
stehen, eben  darum  aber  sein  Verhältniss  zum  zureichenden  Grunde  gar 
nicht  erkannt  werden  kann. 

Nun  ist  aber  das  Uebersinnliche  von  dem  sinnlich  Erkennbaren, 
selbst  der  Species  nach  (toto  genere)  unterschieden,  weil  es  über  alle  uns 
mögliche  Erkenntniss  hinaus  liegt.  Also  gibt  es  gar  keinen  Weg,  durch 
ebendieselben  Fortschritte  zu  ihm  zu  gelangen,  wodurch  wir  im  Felde 
des  Sinnlichen  zur  Gewissheit  zu  kommen  hoflfen  dürfen ;  also  auch  keine 
Annäherung  zu  dieser,  mithin  kein  Fürwahrhalten,  dessen  logischer 
Werth  Wahrscheinlichkeit  könnte  genannt  werden. 

In  theoretischer  Rücksicht  kommen  wir  der  Ueberzeugung  vom 
Dasein  Gottes,  dem  Dasein  des  höchsten  Gutes,  und  dem  Bevorstehen 
eines  künftigen  Lebens  durch  die  stärksten  Anstrengungen  der  Vernunft 
nicht  im  mindesten  näher,  denn  in  die  Natur  übersinnlicher  Gegenstände 
gibt  es  für  uns  gar  keine  Einsicht.  In  praktischer  Rücksicht  aber  machen 
wir  uns  diese  Gegenstände  selbst,  so  wie  wir  die  Idee  derselben  dem 
Endzwecke  unserer  reinen  Vernunft  behülflich  zu  sein  urtheilen,  welcher 
Endzweck,  weil  er  moralisch  nothwendig  ist,  dann  freilich  wohl  die  Täu- 
schung bewirken  kann,  das,  was  in  subjectiver  Beziehung,  nämlich  für 
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den  Gebrauch  der  Freiheit  des  Menschen  Realität  hat,  weil  es  in  Hand- 
lungen ,  die  dieser  ihrem  Gesetze  gemäss  sind ,  der  Erfahrung  dargek^ 
worden,  für  Erkenntniss  der  Existenz  des  dieser  Form  gemässen  Übje^ 
tes  zu  halten. 


Nunmehro  lässt  sich  das  dritte  Stadium  der  Metaphysik  in  da 
Fortschritten  der  reinen  Vernunft  zu  ihrem  Endzweck  verzeichnen.  — 
Es  macht  einen  Kreis  aus,  dessen  Grenzlinie  in  sich  selbst  zurückkeht 
und  so  ein  Ganzes  von  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen  beschUeat, 
ausser  dem  nichts  von  dieser  Art  weiter  ist ,  und  der  doch  auch  alles  ht 
fasst.  was  dem  Bedürfnisse  der  Vernunft  genügen  kann.  —  Nachdem  sie 
sich  nämlich  von  allem  Empirischen,  womit  sie  in  den  zwei  ersten  Stadiei 
noch  immer  verwickelt  war,  und  von  den  Bedingungen  der  sinnlicba 
Anschauung,  die  ihr  die  Gegenstände  nur  in  der  Erscheinung  vorstelltea, 
losgemacht,  und  sich  in  den  Standpunkt  der  Ideen ,  woraus  sie  ihre  Ge- 
genstände nach  dem,  was  sie  an  sich  selbst  sind,  betrachtet,  gestellt hit, 
beschreibt  sie  ihren  Horizont,  der  von  der  Freiheit,  als  übersinnliches, 
aber  durch  den  Kanon  der  Moral  erkennbarem  Vermögen  theoretisek- 
dogmatisch  anhebend ,  ebendahin  auch  in  praktisch-dogmatiscber,  d.L 
einer  auf  den  Endzweck ,  das  höchste  in  der  Welt  zu  befordernde  Gut 
gerichteten  Absicht  zurückkclirt,  dessen  Möglichkeit  durch  die  Ideen  toi 
Gott,  Unsterblichkeit,  und  das  von  der  Sittlichkeit  selbst  dictirte  Ver 
trauen  zum  Gelingen  dieser  Absicht  ergänzt ,  und  so  diesem  Begriffe  ob- 
jective,  aber  praktische  Realität  verschafft  wird. 

Die  Sätze :  es  ist  ein  Gott ,  es  ist  in  der  Natur  der  Welt  eine  ur 
sprüngliche,  obzwar  unbegreifliche  Anlage  zur  Uebereinstimmung  mh 
der  moralischen  Zweckmässigkeit,  es  ist  endlich  in  der  menschlicben 
Seele  eine  solche,  welche  sie  eines  nie  aufhörenden  Fortschreitens  zu  der 
selben  fiihig  macht:  —  diese  Sätze  selber  theoretisch-dogmatisch  bewei- 
sen zu  wollen ,  würde  so  viel  sein ,  als  sich  ins  Ueberschweugliehe  n 
werfen,  obzwar,  was  den  zweiten  Satz  betrifft,  die  Erläuterung  desselben, 
durch  die  physische,  in  der  Welt  anzutreffende  Zweckmässigkeit,  die 
Annehmung  jener  moralischen  sehr  befördern  kann.  Ebendasselbe  gilt 
von  der  Mudalität  des  Fürwahrhaltens,  dem  vermeinten  Erkennen  mid 
Wissen,  wobei  man  vergisst,  dass  jene  Ideen  von  uns  selbst  willkährlidi 
gemacht  und  nicht  von  den  Objccten  abgeleitet  sind,  mithin  zu  nicht» 
3[ehrerem,  als  dem  Annehmen  in  theoretischer,   aber  doch  auch  inr 


seit  Leibuitz  und  Wolf.  563 

Bebauptuug  der  Vernunftmässigkeit  dieser  Annahme  in  praktischer  Ab- 
sicht berechtigen. 

Hieraas  ergibt  sich  nun  auch  die  merkwürdige  Folge,  dass  der  Fort- 
schritt der  Metaphysik  in  ilirem  dritten  Stadium,  im  Felde  der  Theologie, 
eben  darum,  weil  er  auf  den  Endzweck  geht,  der  leichteste  unter  allen 
ist,  und  ob  sie  sich  gleich  hier  mit  dem  Uebersiunlichen  beschäftigt,  doch 
nicht  überschwenglich,  sondern  der  gemeinen  Menscheuvernunft  eben  so 
begreiflich  wird,  als  den  Philosophen,  und  dies  so  sehr,  dass  die  letztem 
durch  die  erstere  sich  zu  orientiren  geuöthigt  sind,  damit  sie  sich  nicht 
ins  Ueberschweugliche  verlaufen.  Diesen  Vorzug  hat  die  Philosophie 
als  Weisheitslehre  vor  ihr,  als  speculativer  Wissenschaft,  von  nichts  An- 
derem, als  dem  reinen  praktischen  Vernunftvennö^^en,  d.  i.  der  Moral, 
sofern  sie  aus  dem  Begriffe  der  Freiheit,  als  einem  zwar  übersinnlichen, 
aber  praktischen,  a  pnori  erkennbaren  Princip  abgeleitet  worden. 

Die  Fruchtlosigkeit  aller  Versuche  der  Metaphysik,  sich  in  dem,  was 
ihren  Endzweck,  das  Uebersinnliche,  betrifft,  theoretisch-dogmatisch  zu 
erweitern:  erstens  in  Ansehung  der  Erkcuntniss  der  göttlichen  Natur, 
als  dem  höchsten  ursprünglichen  Gut;  zweitens  der  Erkenntniss  der 
Natur  einer  Welt,  in  der  und  durch  die  das  höchste  abgeleitete  Gut  mög- 
lich sein  soll;  drittens  der  Erkenntniss  der  menschlichen  Natur,  sofern 
bie  zu  dem,  diesem  Endzwecke  angemessenen  Fortschreiten  mit  der  er- 
forderlichen Natur beschaffenheit  angethan  ist;  —  die  Fruchtlosigkeit, 
sage  ich,  aller  darin  bis  zum  Schlüsse  der  Leibnitz- Wolf  sehen  Epoche 
gemachten,  und  zugleich  das  nothwcndige  Misslingen  aller  künftig  noch 
anzustellenden  Versuche  soll  itzt  beweisen,  dass  auf  dem  theoretisch-dog- 
luatischen  Wege  für  die  Metaphysik  zu  ihrem  Endzweck  zu  gelangen, 
kein  Heil  sei,  und  dass  alle  venneiuto  Erkenntniss  in  diesem  Felde  trans- 
scendent,  mithin  gänzlich  leer  sei. 


Transscendente  Theologie. 

Die  Vernunft  will  in  der  Metaphysik  von  dem  Ursprünge  aller 
Dinge,  dem  Urwesen  (ens  orijinarium)  und  dessen  innerer  Beschaffenheit 
sich  einen  Begriff  machen ,  und  fängt  subjectiv  vom  Urbegriffe  (conceptus 
oriyinariue)  der  Dingheit  Üoerhaupt  (realitas),  d.  i.  von  demjenigen  an, 
dessen  Begriff  an  sich  selbst  ein  Sein,  zum  Unterschiede  von  dem,  dessen 
Begriff  ein  Nichtsein  vorstellt ,  nur  dass  sie ,  um  sich  objectiv  auch  das 
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Unbedingte  an  diesem  Urwesen  zu  denken,  dieses,  als  das  All  (ornuitudo) 
der  Kealität  enthaltend  (ens  realissiininn)  vorstellt,  und  so  den  Begriff  des- 
selben, als  des  höchsten  Wesens,  durchgängig  bestimmt,  welches  kern 
anderer  Begriff  vermag,  und  was  die  Möglichkeit  eines  solchen  Wesens 
betrifft,  wie  Leibnitz  hinzusetzt,  keine  Schwierigkeit  mache  sie  zu  be- 
weisen ,  weil  Realitäten,  als  lauter  Bejahungen,  einander  nicht  wider- 
sprechen können,  und  was  denkbar  ist,  weil  sein  Begriff  sich  nicht  selbst 
widerspricht,  d.  i.  alles,  wovon  der  Begriff  möglich ,  auch  ein  mögliches 
Ding  sei;  wobei  doch  die  Vernunft,  durch  Kritik  geleitet,  wohl  den 
Kopf  schüttehi  dürfte. 

Wohl  indessen  der  Metaphy^k,  wenn  sie  hier  nur  nicht  etwa  Be- 
griffe für  Sache,  und  Sache,  oder  vielmehr  den  Namen  von  ihr,  für  Be- 
griffe nimmt  und  sich  so  gänzlich  ins  Leere  hinein  vernünftelt. 

Wahr  ist  es,  dass,  wenn  wir  ims  a  priori  von  einem  Dinge  über 
haupt,  also  ontologisch,  einen  Begriff  machen  wollen,  wir  immer  zum 
Urbegriff  den  Begriff  von  einem  allerrealsten  Wesen  in  Gedanken  zum 
Grunde  legen;  denn  eine  Negation,  als  Bestimmung  eines  Dinges,  i»t 
immer  nur  abgeleitete  Vorstellung,  weil  man  sie  als  Aufhebung  (r^motio) 
nicht  denken  kann,  ohne  vorher  die  ihr  entgegengesetzte  Realität  ab 
etwas,  das  gesetzt  wird  (positio  s.  reaU)^  gedacht  zu  haben,  und  so,  wenn 
wir  diese  subjective  Bedingimg  des  Denkens  zur  objectiven  der  Möglich- 
keit der  Sacheu  selbst  machen,  alle  Negationen  blos  wie  Schranken  des 
AUinbcgriffes  der  Realitäten,  mitliiu  alle  Dinge,  ausser  diesem  einen  ilu«r 
Möglichkeit,  nur  als  von  diesem  abgeleitet  müssen  angesehen  werden. 

Dieses  Eine,  welches  sich  die  Metaphysik  nun,  man  wimdert  sich 
selbst,  wie,  hingezaubert  hat,  ist  das  höchste  metaphysische  Gut.  Es 
enthält  den  Stoff  zur  Erzeugung  aller  andern  möglichen  Dinge,  wie  das 
Mamiorlager  zu  Bildsäulen  von  unendlicher  Mannigfaltigkeit,  welche 
insgesammt  nur  durch  Einschränkung,  (Absonderung  des  Uebrigen  von 
einem  gewissen  Theil  des  Ganzen,  also  nur  durch  Negation)  möglich, 
und  so  das  Böse  sich  blos  als  das  Formale  der  Dinge  vom  Guten  in  der 
Welt  unterscheidet,  wie  die  Schatten  in  dem  den  ganzen  Weltraum  durch- 
strömenden Sonnenlicht,  und  die  Weltwesen  sind  darum  nur  böse ,  weil 
sie  nur  Tlieile,  und  nicht  das  Ganze  ausmachen,  sondern  zum  Theil  real 
zum  Theil  negativ  sind,  bei  welcher  Zinmierung  einer  Welt  dieser  me- 
taphysische Gott  (das  rcalisdinum)  gleichwohl  sehr  in  den  Verdacht 
kommt,  dass  er  mit  der  Welt,  (unerachtet  aller  Protestationen  wider  den 
Spinozismus,)  als  einem  All  existirender  Wesen,  einerlei  sei. 
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Aber  auch  über  alle  diese  Einwürfe  weggesehen,  lasset  uns  nun  die 
vorgeblichen  Beweise  vom  Dasein  eines  solchen  Wesens,  die  daher  onto- 
logische  genannt  werden  können,  der  Prüfung  unterwerfen. 

Der  Argumente  sind  hier  nur  zwei,  und  können  auch  nicht  mehr 
sein.  —  Entweder  man  schliesst  aus  dem  Begriff  des  allerrealsten  Wesens 
auf  das  Dasein  desselben ,  «oder  aus  dem  nothwendigen  Dasein  irgend 
eines  Dinges  auf  einen  bestimmten  Begriff,  den  wir  uns  von  ihm  zu 
machen  haben. 

Das  erste  Argument  schliesst  so:  ein  metaphysisch  allervoUkom- 
menstes  Wesen  muss  nothwendig  existircn  •,  denn  wenn  es  nicht  existirte, 
so  würde  ihm  eine  Vollkommenheit,  nämlich  die  Existenz  fehlen. 

Das  zweite  schliesst  umgekehrt :  ein  Wesen ,  das  als  ein  noth wen- 
diges existirt,  muss  alle  Vollkommenheit  haben ;  denn  wenn  es  nicht  alle 
Vollkommenheit  (Realität)  in  sich  hätte,  so  würde  es  durch  seinen  Begriff 
nicht  als  a  priori  durchgängig  bestimmt ,  mithin  nicht  als  nothwendiges 
Wesen  gedacht  werden  können. 

Der  Ungrund  des  erstem  Beweises,  in  welchem  das  Dasein  als  eine 
besondere,  über  den  Begriff  eines  Dinges  zu  diesem  hinzugesetzte  Be- 
stimmung gedacht  wird,  da  es  doch  blos  die  Setzung  des  Dinges  mit  allen 
seinen  Bestimmungen  ist,  wodurch  dieser  Begriff  also  gar  nicht  erweitert 
wird,  —  dieser  Ungrund,  sage  ich,  ist  so  einleuchtend,  dass  man  sich  bei 
diesem  Beweise,  der  überdem  als  unhaltbar  von  den  Metaphysikern  schon 
aufgegeben  zu  sein  scheint,  nicht  aufhalten  darf. 

Der  Schluss  des  zweiten  ist  dadurch  scheinbarer,  dass  er  die  Erwei- 
terung der  Erkenntniss  nicht  durch  blose  Begriffe  a  prioni  versucht,  son- 
dern Erfahrung,  obzwar  nur  Erfahrung  überhaupt :  es  existirt  etwas,  zum 
Grunde  legt,  und  nun  von  diesem  schliesst:  weil  alle  Existenz  entweder 
nothwendig  oder  zufällig  sein  müsse,  die  letztere  aber  immer  eine  Ur- 
sache voraussetzt,  die  nur  in  einem  nicht  zufälligen,  mithin  in  einem  noth- 
wendigen Wesen  ihren  vollständigen  Grund  haben  könne,  so  existire 
irgend  ein  Wesen  von  der  letzteren  Naturbeschaffenheit. 

Da  wir  nun  die  Xothwendigkeit  der  Existenz  eines  Dinges,  wie 
überhaupt  jede  Nothwendigkeit,  nur  sofern  erkennen  können,  als  dadurch, 
dass  wir  dessen  Dasein  aus  Begriffen  a  priori  ableiten,  der  Begriff  aber 
von  etwas  Existirendem  ein  Begriff  von  einem  durchgängig  bestimmten 
Dinge  ist :  so  wird  der  Begriff  von  einem  nothwendigen  Wesen  ein  sol- 
cher sein,  der  zugleich  die  durchgängige  Bestimmung  dieses  Dinges  ent- 
hält.   Dergleichen  aber  haben  wir  nur  einen  einzigen,  nämlich  des  aller- 
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realsten  Wesens.     Also  ist  das  nothwendige  Wesen  ein  Wesen ,  das  alle 
Realität  enthält,  es  sei  als  Grund,  oder  als  Inbegriff. 

Dies  ist  ein  Fortschritt  der  Metaphysik  durch  die  HinterthÜre.  Sie 
will  a  priori  beweisen,  und  legt  doch  ein  empirisches  Datum  zum  Grunde, 
welches  sie,  wie  Archimedes  seinen  festen  Punkt  ausser  der  Erde,  (hier 
aber  ist  er  auf  derselben,)  braucht,  um  ihreif  Hebel  anzusetzen  und  das 
Erkenntniss  bis  zum  Uebersinnlichen  zu  haben. 

Wenn  aber,  den  Satz  eingeräumt,  dass  irgend  Etwas  schlechter- 
dings-notliwendig  existire,  gleichwohl  eben  so  gewiss  ist,  dass  wir  uns 
schlechterdings  keinen  Begriff  von  irgend  einem  Dinge,  das  so  existire, 
machen  und  also  dieses,  als  ein  solches,  nach  seiner  Naturbescbaffenheit 
ganz  und  gar  nicht  bestimmen  können,  (denn  die  analytischen  Prädicate, 
d.  i.  die,  welche  mit  dem  Begriffe  der  Nothwendigkeit  einerlei  sind,  z.  B. 
die  Un Veränderlichkeit,  Ewigkeit,  auch  sogar  die  Einfachheit  der  Sub- 
stanz sind  keine  Bestimmungen,  daher  auch  die  Einheit  eines  solchen 
Wesens  gar  nicht  bewiesen  werden  kann,)  —  wenn  es,  sage  ich,  mit  dem 
Versuche,  sich  einen  Begriff  davon  zu  machen,  so  schlecht  bestellt  ist, 
80  bleibt  der  Begriff  von  diesem  metaphysischen  Gott  immer  ein  leerer 
Begriff. 

Nun  ist  es  schlechterdings  unmöglich,  einen  Begriff  von  einem  We- 
sen bestimmt  anzugeben,  welches  von  solcher  Natur  sei,  dass  ein  Wider- 
spruch entspränge,  wenn  icli  es  in  Gedanken  aufhebe,  gesetzt  auch,  ich 
nehme  es  als  das  All  der  Realität  an.  Denn  ein  Widerspruch  findet  in 
einem  Urtheile  nur  alsdenn  statt,  wenn  ich  ein  Prädicat  in  einem  Ur- 
theile  aufliebe,  und  doch  eines  im  Begriffe  des  Subjects  übrig  behalte, 
was  mit  diesem  identisch  ist,  niemals  aber,  wenn  ich  das  Ding  sammt 
allen  seinen  Prädicaten  auflube  und  z.  B.  sage:  es  ist  kein  allerrealstes 
Wesen. 

Also  können  wir  uns  von  einem  absolut-nothwendigen  Dinge  als 
einem  solchen,  schlechterdings  keinen  Begriff  machen,  (wovon  der  Grand 
der  ist,  dass  es  ein  bioser  Modalitätsbegriff  ist,  der  nicht  als  Dinges-Be- 
schaffenheit,  sondern  nur  die  Verknüpfung  der  Vorstellung  von  ihm  mit 
dem  Erkenntnissvermögen,  die  Beziehung  auf  das  Subject  enthält.)  Also 
können  wir  aus  seiner  vorausgesetzten*  Existenz  nicht  im  mindesten  auf 
Bestimmungen  schliessen,  die  unsere  Erkenntniss  desselben  über  die  Vor 
Stellung  seiner  nothwendigen  Existenz  erweitern  und  also  eine  Art  von 
Tlieologie  begründen  könnten. 

Also  sinkt  der  von  Einigen  sogenannte  kosmologische ,  aber  doch 
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transscendentale  Beweis,  (weil  er  doch  eine  existirende  Welt  annimmt,) 
der  gleichwohl,  weil  aus  der  Beschaffenheit  einer  Welt  nichts  geschlossen 
werden  will,  sondern  nur  ans  der  Voraussetzung  des  Bogriffes  von  einem 
nothwendigen  Wesen,  also  einem  reinen  Vemunftbegriffe  apnoW,  zur 
Ontologie  gezählt  werden  kann,  so  wie  der  vorige,  in  sein  Nichts  zurück. 


Ueberschritt  der  Metaphysik  zum  Uebersinnlichjen,  nach  der 

Leibnitz- Wolf  sehen  Epoche. 

Die  erste  Stufe  des  Uebersclirittes  der  Metaphysik  zum  Uebersinn- 
lichen,  das  der  Natiir  als  die  oberste  Bedingung  zu  allem  Bedingten  der- 
selben zum  Grunde  liegt,  also  in  der  Theorie  zum  Grunde  gelegt  wird, 
ist  die  zur  Theologie,  d.  i.  zur  Erkenntniss  Gottes,  obzwar  niu*  nach  der 
Analogie  des  Begriffes  von  demselben  mit  dem  eines  verständigen  We- 
sens, als  eines  von  der  Welt  wesentlich  unterschiedenen  Urgrundes  aller 
Dinge;  welche  Theorie  selber  nicht  in  theoretisch-,  sondern  blos  prak- 
tisch-dogmatischer, mithin  subjectiv-moralischer  Absicht  aus  der  Vernunft 
hervorgeht,  d.  i.  nicht  um  die  Sittlichkeit  ihren  Gesetzen  und  selbst  ihrem 
Endzwecke  nach  zu  begründen,  denn  diese  wird  hier  vielmehr,  als  für 
sich  selbst  bestehend,  zum  Grunde  gelegt,  sondern  um  dieser  Idee  vom 
höchsten  in  einer  Welt  möglichen  Gut,  welches  objectiv  und  theoretisch 
betrachtet  über  unser  Vermögen  hinausliegt ,  in  Beziehung  auf  dasselbe, 
mithin  in  praktischer  Absicht,  Realität  zu  verschaffen ,  wozu  dieblose 
Möglichkeit,  sich  ein  solches  Wesen  zu  denken,  hinreichend  und  zugleich 
ein  Ueberschritt  zu  diesem  Uebersiuu liehen,  ein  Erkenntniss  desselben 
aber  nur  in  praktisch-dogmatischer  Rücksicht  möglich  wird. 

Dies  ist  nun  ein  Argument,  das  Dasein  Gottes,  als  eines  moralischen 
Wesens,  für  die  Vernunft  des  Menschen ,  sofern  sie  moralisch-praktisch 
ist,  d.  i.  zur  Annehmung  desselben,  hinreichend  zu  beweisen,  und  eine 
Theorie  des  Uebersinnlichen,  aber  nur  als  praktisch-dogmatischen  Ueber- 
schritt zu  demselben  zu  begründen ,  also  eigentlich  nicht  ein  Beweis  von 
seinem  Dasein  schlechthin  (snnidiciter),  sondern  nur  in  gewisser  Rücksicht 
(secundum  quid),  nämlich  auf  den  Endzweck,  den  der  moralische  Mensch 
hat  und  haben  soll,  bezogen,  mithin  blos  derVemunftmässigkeit,  ein  sol- 
ches anzunehmen,  wo  dann  der  Mensch  befugt  ist,  einer  Idee,  die  er 
moralischen  Principien  gemäss  sich  selbst  macht,  gleich  als  ob  er  sie  von 
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einem  gegebenen  Gegenstande  hergenommen,  auf  seine  Entschliemmgoi 
EinfluBS  zu  verstatteu. 

Freilich  ist  auf  solche  Art  Theologie  nicht  Theosophie,  d.  L 
Erkenntniss  der  göttlichen  Natur,  welche  unerreichbar  ist,  aber  doA  lti 
des  unerforschlichen  Bestimmungsgrundes  unseres  Willens,  den  wir  m  |  ^ 
uns  allein  zu  seineu  Endzweckeu  nicht  zureichend  finden,  und  ihn  daher 
in  euiem  Andern,  dem  höchsten  Wesen,   über  uns  annehmei),  am  dem 
letzteren  zur  Befolgung  dessen,  was  die  praktische  Vernunft  ihm  vor 
schreibt,  die  der  Tlieorie  annoch  mangelnde  Ergänzung  durch  die  Idee 
einer  übersinnlichen  Natur  zu  verschaffen. 

Das  moralische  Argument  würde  also  ein  nr<jumentum  xar  ar&^aef 
heissen  können,  gültig  für  Menschen,  als  vernünftige  Weltwescn  über- 
haupt, und  nicht  blos  für  dieses  oder  jenes  Menschen  zufallig  angenom- 
mene Denkungsart,  und  vom  theoretisch-dogmatischen  xaj  ä/j^^aar, 
welches  mehr  für  gewiss  behauptet,  als  der  Mensch  wohl  wissen  kann, 
unterschieden  werden  müssen. 


n. 

Vermeinte  theoretisch-dogmatische  Fortschritte  in  der  moralischen 
Teieoiogie,  während  der  Leibnitz-Woif  sehen  Epoche. 

Es  ist  zwar  für  diese  Stufe  des  Furtschrittes  der  Metaphysik  von 
gedachter  Plülusupbie  keiue  besondere  Abtheilung  gemacht,  sondern  sie 
vielmehr  der  Theologie,  im  Kapitel  vom  Endzweck  der  Schöpfung  an- 
gehäugt worden,  aber  sie  ist  doch  in  der  darüber  gegebenen  Erklärung, 
dass  dieser  Endzweck  die  Elire  Gottes  sei,  enthalten,  wodurch  nichts 
Anderes  verstanden  werden  kann ,  als  dass  in  der  wirklichen  Welt  eine 
solche  Zweckverbindung  sei,  die,  im  Ganzen  genommen,  das  höchste  in 
einer  Welt  mögliche  Gut,  mithin  die  teleologische  oberste  Bedingung 
des  Daseins  derselben  enthalte  und  einer  Gottheit,  als  moralischen  Urhe- 
bers würdig  sei. 

Es  ist  aber,  wenngleich  nicht  die  ganze,  doch  die  oberste  Bedingung 
der  Weltvollkommenheit  die  Moralität  der  vernünftigen  Weltwesen,^ 
welche  wiederum  auf  dem  Begriffe  der  Freiheit  beruhet,  deren ,  als  un- 
bedingter Selbstthätigkeit,  diese  sich  wiederum  selbst  bewusst  8cin 
müssen,  um  moralisch  gut  sein  zu  können:  unter  deren  Voranssetzong 
aber  es  schlechterdings  unmöglich  ist,   sie  als  durch  Schöpfung,  also 
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durch  den  Willen  eines  Andern  entstandene  Wesen,  theoretisch  nach 
dieser  ihrer  Zweckmässigkeit  zu  erkennen,  so  wie  man  diese  wohl  an 
vemunftlosen  Naturwesen  einer  von  der  Welt  unterschiedenen  Ursache 
zuschreihen  und  diese  sich  also  mit  phjsisch-teleologischer  Vollkommen- 
heit unendlich  mannigfaltig  versehen  vorstellen  kann,  dagegen  die  mora- 
lisch-teleologische,  die  auf  den  Menschen  selbst  ursprünglich  gegründet 
sein  muss,  nicht  die  Wirkung,  also  auch  nicht  der  Zweck  sein  kann,  den 
ein  Anderer  zu  bewirken  sich  anmasseu  könne. 

Obgleich  nun  der  Mensch  in  theoretisch-dogmatischer  Kticksicht  die 
Möglichkeit  des  Endzweckes,  darnach  er  streben  soll,  den  er  aber  nicht 
ganz  in  seiner  Gewalt  hat,  sich  gar  nicht  begreiflich  machen  kann, 
indem,  wenn  er  dessen  Beförderung  in  Ansehung  des  Physischen  einer 
solchen  Teleologie  zum  Grunde  legt,  er  die  Moralität,  welche  dodi  das 
Vornehmste  in  diesem  Endzweck  ist,  aufhebt;  gründet  er  aber  alles, 
worin  er  den  Endzweck  setzt,  aufs  Moralische,  er  in  der  Verbindung 
mit  dem  Physischen,  was  gleichwohl  vom  Begriffe  des  höchsten  Gutes, 
als  seinem  Endzweck,  nicht  getrennt  werden  kann,  die  Ergänzung  seines 
Unvermögens  zu  Darstellung  desselben  vermisst:  so  bleibt  ihm  doch  ein 
praktisch-dogmatisches  Piincip  des  Ueberschrittes  zu  diesem  Ideal  der 
Welt  Vollkommenheit  übrig,  nämlich  unerachtet  des  Einwurfes,  den  der 
Lauf  der  Welt  als  Erscheinung  gegen  jenen  Fortschritt  in  den  Weg 
legt,  doch  in  ihr,  als  Object  an  sich  selbst,  eine  solche  moralisch-teleolo- 
gische  Verknüpfung,  die  auf  den  Endzweck,  als  das  übersinnliche  Ziel 
seiner  praktischen  Vernunft,  das  höchste  Gut,  nach  einer  für  ihn  unbe- 
greiflichen Ordnung  der  Natur  hinausgeht,  anzunehmen. 

Dass  die  Welt  im  Ganzen  immer  zum  Besseren  fortschreite,  dies  an- 
zunehmen berechtigt  ihn  keine  Theorie,  aber  wohl  die  reine  praktische 
Vernunft,  welche  nach  einer  solchen  Hypothese  zu  handeln  dogmatisch 
gebietet  und  so  nach  diesem  Princip  sich  eine  Theorie  macht,  der  er 
zwar  in  dieser  Absicht  nichts  weiter,  als  die  Denkbarkeit  unterlegen 
kann,  welches  in  theoretischer  Rücksicht  die  objective  Realität  dieses 
Ideals  darzuthun  bei  weitem  nicht  hinreichend  ist,  in  moralisch- prakti- 
scher aber  der  Vernunft  völlig  Genüge  thut. 

Was  also  in  theoretischer  Rücksicht  unmöglich  ist,  nämlich  der 
Fortschritt  der  Vernunft  zum  Uebersinnlichen  der  Welt,  darin  wir  leben 
(mundua  noumenon),  nämlich  dem  höchsten  abgeleiteten  Gut,  das  ist  in 
praktischer  Rücksicht,  um  nämlich  den  Wandel  des  Menschen  hier  auf 
Erden  gleichsam  als  einen  Wandel  im  Himmel  anzustellen,  wirklich. 
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d.  i.  man  kann  und  soll  die  Welt  nach  der  Analogie  mit  der  physischen 
Teleologie,  welche  letztere  uns  die  Natur  wahrnehmen  lässt,  (auch  unaK 
hängig  von  dieser  Wahrnehmung)  a  priori,  als  bestimmt,  mit  dem  Gk- 
genstande  der  moralischen  Teleologie,  nämlich  dem  Endzweck  aller 
Dinge  nach  Gesetzen  der  Freiheit  zusammenzutreffen  annehmen,  um  der 
Idee  des  höchsten  Gutes  nachzustreben,  welches,  als  ein  moralisches  Pro- 
duct,  den  Menschen  selbst  als  Urheber,  (so  weit  es  in  seinem  Vermögen 
ist,)  auffordert,  dessen  Möglichkeit  weder  durch  die  Schöpfung,  welche 
einen  äussern  Urheber  zum  Grunde  legt,  noch  durch  Einsicht  in  das 
Vermögen  der  menschlichen  Natur,  einem  solchen  Zwecke  angemessen 
zu  sein ,  in  theoretischer  Rücksicht ,  nicht  wie  es  die  Leibnitz-Woirscbe 
Philosophie  vermeint,  ein  haltbarer,  sondern  überschwenglicher,  in  prak- 
tisch-'dogmatischer  Rücksicht  aber  ein  reeller  und  durch  die  praktische 
Vernunft  für  unsere  Pflicht  sanctionirter  Begriff  ist. 


m. 

Vermeinter  theoretisch-dogmatischer  Fortschritt  der  Metaphysik  in 
der  Psychologie,  während  der  Leibnitz-Wolfschen  Epoche. 

Die  Psychologie  ist  für  menschliche  Einsichten  nichts  mehr,  und 
kann  auch  nichts  mehr  werden,  als  Anthropologie,  d.  i.  als  Kenntniss 
des  Menschen,  nur  auf  die  Bedingung  eingeschränkt,  sofern  er  sich  als 
Gegenstand  des  innem  Sinnes  kennt.  Er  ist  sich  selbst  aber  auch  als 
Gegenstand  seiner  äussern  Sinne  bewusst,  d.  h.  er  hat  einen  Kcirper, 
mit  dem  der  Gegenstand  des  innem  Sinnes  verbunden,  die  Seele  des 
Menschen  heisst. 

Dass  er  nicht  ganz  und  gar  blos  Körper  sei,  lässt  sich,  wenn  diese 
Erscheinung  als  Sache  an  sich  selbst  betrachtet  wird,  strenge  beweisen, 
weil  die  Einheit  des  Bewusstseins,  die  in  jedem  Erkenntniss,  (mithin 
auch  in  dem  seiner  selbst,)  nothwendig  Angetroffen  werden  muss ,  es  un- 
möglich macht,  dass  Vorstellungen,  unter  viele  Subjecte  vert heilt,  Ein- 
heit des  Gedankens  ausmachen  sollten ;  daher  kann  der  Materialismus 
nie  zum  Erklänmgsprincip  der  Natur  unserer  Seele  gebraucht  werden. 

Betrachten  wir  aber  Körper  sowohl,  als  Seele  nur  als  Phänomene, 
welches,  da  beide  Gegenstände  der  Sinne  sind,  nicht  unmöglich  ist,  und 
bedenken,  dass  das  Noumenon,  was  jener  Erscheinung  zum  Grunde  liegt, 
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d.  i.  der  äussere  Gegenstand,  als  Ding  an  sich  selbst,  vielleicht  ein  ein- 
faches Wesen  sein  möge. ♦ 

lieber  diese  Schwierigkeit  aber  weggesehen,  d.  i.  wenn  auch  Seele 
und  Körper  als  zwei  specifisch-verschiedene  Substanzen,  deren  Gremein- 
Schaft  den  Menschen  ausmacht,  angenommen  werden,  bleibt  es  für  alle 
Philosophie,  vornehmlich  für  die  Metaphysik,  unmöglich  auszumachen, 
was  und  wie  viel  die  Seele,  und  was  oder  wie  viel  der  Körper  selbst  zu 
den  YorstcUungen  des  innern  Sinnes  beitrage,  ja,  ob  nicht  vielleicht, 
wenn  eine  dieser  Substanzen  von  der  andern  geschieden  wäre,  die  Seele 
schlechterdings  alle  Art  Vorstellungen  (Anschauen,  Empfinden  und 
Denken)  eiubüssen  würde. 

Also  ist  schlechterdings  unmöglich  zu  wissen,  ob  nach  dem  Tode 
des  Menschen,  wo  seine  Materie  zerstreut  wird,  die  Seele,  wenngleich 
ihre  Substanz  übrig  bleibt,  zu  leben,  d.  i.  zu  denken  und  zu  wollen  fort- 
fahren könne,  d.  i.  ob  sie  ein  Geist  sei,  (denn  unter  diesem  Worte  ver- 
steht man  ein  Wesen,  was  auch  ohne  Körper  sieh  seiner  und  seiner  Vor- 
stellungen bewusst  sein  kann,)  oder  nicht. 

Die  Leibnitz- Wolf  sehe  Metaphysik  hat  uns  zwar  hierüber  theore- 
tisch-dogmatisch viel  vordemonstrirt,  d.  i.  nicht  allein  das  künftige  Leben 
der  Seele,  sondern  sogar  die  Unmöglichkeit,  es  durch  den  Tod  des  Men- 
schen zu  verlieren,  d.  i.  die  Unsterblichkeit  derselben  zu  beweisen  vor- 
gegeben, aber  Niemand  überzeugen  können ;  vielmehr  lässt  sich  a  priori 
einsehen,  dass  ein  solcher  Beweis  ganz  unmöglich  sei,  weil  innere  Erfah- 
rung allein  es  ist,  wodurch  wir  uns  selbst  kennen,  alle  Erfahrung  aber 
nur  im  Leben,  d.  i.  wenn  Seele  und  Körper  noch  verbunden  sind,  ange- 
stellt werden  kann,  mithin,  was  wir  nach  dem  Tode  sein  und  vermögen 
werden,  schlechterdings  nicht  wissen,  der  Seele  abgesonderte  Natur  also 
gar  nicht  erkennen  können,  mau  müsste  denn  etwa  den  Versuch  zu  ma- 
chen sich  getrauen,  dife  Seele  noch  im  Leben  ausser  den  Körper  zu  ver- 
setzen, welcher  ohngefahr  dem  Versuche  ähnlich  sein  würde,  den  Je- 
mand mit  geschlossenen  Augen  vor  dem  Spiegel  zu  machen  gedachte, 
und  auf  Befragen,  was  er  hiemit  wolle,  antwortete :  ich  wollte  nur  wissen, 
wie  ich  aussehe,  wenn  ich  schlafe. 

In  moralischer  Rücksicht  aber  haben  wir  hinreichenden  Grund,  ein 
Leben  des  Menschen  nach  dem  Tode  (dem  Ende  seines  Erdenlebens) 


*  Hier  ist  im  Manuscript  eine  leere  Stelle  geblieben. 
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selbst  für  die  Ewigkeit,  folglich  Unsterblichkeit  der  Seele  ansnndoMi, 
and  diese  Lehre  ist  ein  praktisch-dogmatischer  Ueberschritt  zum  Uehfr 
sinnlichen,  d.  i.  demjenigen,  was  Mose  Idee  ist  und  kein  G^g^enstand  fa 
Erfahrung  sein  kann,  gleichwohl  aber  objective,  aber  nur  in  praktiackr  |''"" 
Rücksicht  gültige  Realität  hat.     Die  Fortstrebung  zum  höchsten  6^ 
als  Endzweck,  treibt  zur  Annehmung  einer  Dauer  an ,  die  jener  dsm 
Unendlichkeit  proportionirt  ist,  und  ergänzt  unvermerkt  den  Mangel  der 
theoretischen  Beweise,  so  dass  der  Metaphysiker  die  Unzulänglichket 
seiner  Theorie  nicht  fühlt,  weil  ihm  in  Geheim  die  moralische  Einwir 
kung  den  Mangel  seiner,  vermeintlich  aus  der  Natur  der  Dinge  gelege- 
nen Erkenntniss,  welche  in  diesem  Fall  unmöglich  ist,  nicht  wahrneh- 
men lässt. 


Dies  sind  nun  die  drei  Stufen  des  Ueberschrittes  der  Metaphysik 
zum  Uebersinnlicheu,  das  ihren  eigentlichen  Endzweck  ausmacht.  £s 
war  vergebliche  Mühe,  die  sie  sich  von  jeher  gegeben  hat ,  diesen  auf 
dem  Wege  der  Speculation  und  der  theoretischen  Erkenntniss  zu  errei- 
chen, und  so  wurde  jene  Wissenschaft  das  durchlöcherte  Fass  der  Da- 
naiden.  Allererst  nachdem  die  moralischen  Gesetze  das  Uebersinnliche 
im  Menschen,  die  Freiheit,  deren  Möglichkeit  keine  Vernunft  erklären, 
ihre  Realität  aber  in  jenen  praktisch-dogmatischen  Lehren  beweisen 
kann,  entschleiert  haben,  so  hat  die  Vernunft  gerechten  Anspruch  auf 
Erkenntniss  des  Uebersinnlicheu,  aber  nur  mit  Einschränkung  auf  den 
Gebrauch  in  der  letztem  Rücksicht  gemacht,  da  sich  dann  eine  gewisse 
Organisation  der  reinen  praktischen  Vernunft  zeigt,  wo  erstlich  das 
Subject  der  allgemeinen  Gesetzgebung,  als  Welturheber,  zweitens  das 
Object  des  Willens  der  Weltwesen,  als  ihres  jenem  gemässen  End- 
zweckes, drittens  der  Zustand  der  letztem,  in  welchem  sie  allein  der 
Erreichung  desselben  fähig  sind,  in  praktischer  Absicht  selbstgemachte 
Ideen  sind,  welche  aber  ja  nicht  in  theoretischer  aufgestellt  werden 
müsseu,  weil  sie  sonst  aus  der  Theologie  Theosophie,  aus  der  moralischen 
Teleologie  Mystik,  und  aus  der  Psychologie  eine  Pneumatik  machen, 
und  so  Dinge,  von  denen  wir  doch  etwas  in  praktischer  Absicht  zum 
Erkenntniss  benutzen  könnten,  ins  Ueberschwengliche  hin  verlegen,  wo 
sie  für  unsere  Vernunft  ganz  unzugänglich  sind  und  bleiben. 

Die  Metaphysik  ist  hiebei  selbst  nur  die  Idee  einer  Wissenschaft, 
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ids  Systems,  welches  nach  Vollendung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
«afgebaut  werden  kann  und  soll,  wozu  nunmehr  der  Bauzeug,  zusammt 
der  Verzeichnung  vorhanden  ist;  ein  Ganzes,  was  gleich  der  reinen  Logik 
keiner  Vermehrung  weder  bedürftig,  noch  fähig  ist ,  welches  auch  be« 
■tündig  bewohnt  und  im  baulichen  Wesen  erhalten  werden  muss,  wenn 
nicht  Spinnen  und  Waldgeister,  die  nie  ermangeln  werden,  hier  Platz 
XU  suchen,  sich  darin  einnistein  und  es  für  die  Vernunft  unbewohnbar 
machen  sollen. 

Dieser  Bau  ist  auch  nicht  weitläuftig,  dürfte  aber  der  Eleganz 
halber,  die  gerade  in  ihrer  Präcision,  unbeschadet  der  Klarheit,  besteht, 
die  Vereinigung  der  Versuche  und  des  Urtheiles  verschiedener  Künstler 
nöthig  haben,  um  sie  als  ewig  und  unwandelbar  zu  Stande  zu  bringen, 
und  so  wäre  die  Aufgabe  der  Königlichen  Akademie,  die  Fortschritte 
der  Metaphysik  nicht  blos  zu  zählen,  sondern  auch  das  zurückgelegte 
Stadium  anszumessen,  in  der  neuem  kritischen  Epoche  völlig  aufge- 
löset. 


Anhang  zur  Uebersicht  des  Ganzen. 

Wenn  ein  System  so  beschaffen  ist,  dass  erstlich  ein  jedes  Princip 
in  demselben  für  sich  erweislich  ist,  zweitens,  dass,  wenn  man  ja 
seiner  Richtigkeit  wegen  besorgt  wäre,  es  doch  auch  als  blose  Hypo- 
these unumgänglich  auf  alle  übrige  Principieu  desselben,  als  Folgerun- 
gen führt;  so  kann  gar  nichts  mehr  verlangt  werden,  um  seine  Wahr- 
heit anzuerkennen. 

Nun  ist  es  mit  der  Metaphysik  wirklich  so  be  wandt,  wenn  die 
Vemunftkritik  auf  alle  ihre  Schritte  sorgfältig  Acht  hat,  und  wohin 
sie  zuletzt  führen,  in  Betrachtung  zieht.  Es  sind  nämlich  zwei  Angeln, 
um  welche  sie  sich  dreht:  erstlich,  die  Lehre  von  der  Idealität  des 
Baumes  und  der  Zeit,  welche  in  Ansehung  der  theoretischen  Principieu 
aufs  Uebersinnliche,  aber  für  uns  Unerkennbare  blos  hinweiset,  indessen 
dass  sie  auf  ihrem  Wege  zu  diesem  Ziel,  wo  sie  es  mit  der  Erkenntniss 
a  priori  der  Gegenstände  der  Sinne  zu  tliun  hat,  theoretisch-dogmatisch 
ist;  zweitens,. die  Lehre  von  der  Realität  des  Freiheitsbegriffes,  als  Be- 
griffes eines  erkennbaren  Uebersinnlichen,  wobei  die  Metaphysik  doch 
nur  praktisch-dogmatisch   ist.     Beide  Angeln  aber  sind  gleichsam  in 
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dem  Pfosten  des  Vernunftbegriffes  von  dem  Unbedingten  in  der  Totalität 
aller  einander  untergeordneter  Bedingungen  eingesenkt,  wo  der  Sch^ 
weggeschafft  werden  soll,  der  eine  Antinomie  der  reinen  Vernunft  durch 
Verwechselung  der  Erscheinungen  mit  den  Dingen  an  sich  selbst  be- 
wirkt und  in  dieser  Dialektik  selbst  Anleitung  zum  Uebergange  vom 
Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  enthält. 


Beilagen. 


Ko.  I. 

Der  Anfang  dieser  Schrift  nach  Maassgabe  der  dritten 

Handschrift. 


Einleitung. 

Die  Autgabe  der  Köiiigl.   Akademie   der  Wissenschaften  enthält 
stillschweigend  zwei  Fragen  in  sich: 

I.  ob  die  Metaphysik  von  jeher,  bis  unmittelbar  nach  Leibnitz's  und 
"VVolf's  Zeit,  überhaupt  nur  einen  Schritt  in  dem,  was  ihren  eigent- 
lichen Zweck  und  den  Grund  ihrer  Existenz  ausmacht,  gethan 
habe?  denn  nur  wenn  dieses  geschehen  ist,  kann  man  nach  den 
weitern  Fortschritten  fragen,  die  sie  seit  einem  gewissen  Zeitpunkte 
gemacht  haben  möchte.   Die 
Ute  Frageist:  ob  die  vermeintlichen  Fortschritte  derselben  reell  sind? 
Das,  was  man  Metaphysik  nennt,  (denn  ich  enthalte  mich  noch  einer 
bestimmten  Definition  derselben,)  nmss  freilich,  zu  welcher  Zeit  es  wolle, 
nachdem  für  sie  ein  Name  gefunden  worden,  in  irgend  einem  Besitze  ge- 
wesen sein.    Aber  nur  derjenige  Besitz ,  den  man  durch  Bearbeitung  der- 
selben beabsichtigte,  der,  so  ihren  Zweck  ausmacht,  nicht  der  Besitz 
der  Mittel,  die  man  zum  Behuf  des  letztem  zusammenbrachte,   ist  der- 
jenige, von  dem  jetzt  verlangt  wird  Rechnung  abzulegen,  wenn  die 
Akademie  fragt:  ob  diese  "Wissenschaft  reelle  Fortschritte  gehabt  habe? 
Die  Metaphysik  enthält  in  einem  ihrer  Theile  (der  Ontologie)  Ele- 
mente der  menschlichen  Erkenntniss  a  piiorl,  sowohl  in  Begriffen,  als 
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Grundsätzen,  und  muss  ihrer  Absicht  nach  solche  enthalten;  allein  der 
bei  weitem  grösste  Theil  derselben  findet  seine  Anwendung  in  den 
Gegenständen  möglicher  Erfahrung,  z.  B.  der  Begriff  einer  Ursache  und 
der  Grundsatz  des  Verhältnisses  aller  Veränderung  zu  derselben.  Aber 
zum  Behuf  der  Erkenntniss  solcher  Erfahrungsgegenstände  ist  nie  eine 
Metaphysik  unternommen  worden,  worin  jene  Principien  mühsam  aus- 
einander gesetzt  und  dennoch  oft  so  unglücklich  aus  Gründen  a  pricri 
bewiesen  werden,  dass,  wenn  das  unvermeidliche  Verfahren  des  Ver- 
standes nach  derselben,  so  oft  wir  Erfahrung  anstellen,  und  die  continuür- 
liche  Bestätigung  durch  diese  letztere  nicht  das  Beste  thäte ,  es  mit  der 
Ueberzeugung  von  diesem  Princip  durch  Vernunftbeweise  nur  schlecht  | 
würde  ausgesehen  haben.  Man  hat  sich  dieser  Principien  in  der  Physik, 
(wenn  man  darunter,  in  ihrer  allgemeinsten  Bedeutung  genommen,  die 
"Wissenschaft  der  Vernunfterkeuntniss  aller  Gegenstände  möglicher  Er- 
fahrung versteht ,)  jederzeit  so  bedient ,  als  ob  sie  in  ihren  (der  Physik) 
Umfang  mit  gehörten ,  ohne  sie  darum ,  weil  sie  Principien  a  priori  sind, 
abzusondern  und  eine  besondere  Wissenschaft  für  sie  zu  errichten ,  weil 
doch  der  Zweck ,  den  mau  mit  ihnen  hatte ,  nur  auf  Erfahrungsgegen- 
stände ging ,  in  Beziehung  auf  welche  sie  uns  auch  allein  verständlich 
gemacht  werden  könnten ,  dieses  aber  nicht  der  eigentliche  Zweck  der 
Metaphysik  war.  Es  wäre  also  in  Absicht  auf  diesen  Gebrauch  der  Ver- 
nunft niemals  auf  eine  Metaphysik,  als  abgesonderte  Wissenschaft 
gesonnen  worden ,  wenn  die  Vernunft  liiczu  nicht  ein  höheres  Interesse 
bei  sich  gefunden  hätte,  wozu  die  Aufsuchung  und  systematische  Ver- 
bindung aller  Elementarbegriffe  und  Grundsätze ,  die  a  priori  unserem 
Erkenntniss  der  Gegenstände  der  Erfahrung  zum  Grunde  liegen,  nur  die 
Zurüstuug  war. 

Der  alte  Name  dieser  Wissenschaft  fjieta  tu,  qvaixd  gibt  schon  eine 
Anzeige  auf  die  Gattung  von  Erkenntniss ,  worauf  die  Absicht  mit  der- 
sen)en  gerichtet  war.  Man  will  vermittelst  ihrer  über  alle  Gegenstände 
möglicher  Erfahrung  (Irans  physicam)  hinausgehen,  um  wo  möglich  das 
zu  erkennen,  was  schlechterdings  kein  Gegenstand  derselben  sein  kann, 
und  die  Definition  der  Metaphysik,  nach  der  Absicht,  die  den  Grund  der 
Bewerbung  um  eine  dergleichen  Wissenschaft  enthält,  würde  also  sein: 
sie  ist  eine  Wissenschaft ,  vom  Erkenntnisse  des  Sinnlichen  zu  dem  des 
Uebersinnlichen  fortzuschreiten-,  (hier  nämlich  verstehe  ich  durch  das 
Sinnliche  nichts  weiter,  als  das,  was  Gegenstand  der  Erfahrung  sein 
kann.     Dass  alles  Sinnliche  blos  Erscheinung  und  nicht  das  Object  der 
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Vorstellung  an  sich  selbst  sei,  wird  nachher  bewiesen  werden.)   Weil 
clieses  nun  nicht  durch  empirische  Erkenntnissgrtinde  geschehen  kann, 
so  wird  die  Metaphysik  Principien  a  ftriori  enthalten  und,  obgleich  die 
Mathematik  deren  auch  hat ,  gleichwohl  aber  immer  nur  solche ,  welche 
auf  Gegenstände  möglicher  sinnlichen  Anschauung  gehen,  mit  der  man 
aber  zum  Uebersinnlichen  nicht  hinaus  kommen  kann,  so  wird  die  Meta- 
physik doch  von  ihr   dadurch  unterschieden,  dass  sie  als  eine  philo- 
sophische Wissenschaft,  die  ein  Inbegriff  der  Vemunfterkenntniss  aus 
Begriffen  a  priori  ist,  (ohne  die  Construction  derselben,)  ausgezeichnet 
wird.    Weil  endlich  zur  Erweiterung  der  Erkenntniss  über  die  Orenze 
des  Sinnlichen  hinaus  zuvor  eine  vollständige  Kenntniss  aller  Principien 
a  priori ,  die  auch  aufs  Sinnliche  angewandt  werden ,  erfordert  wird ,  so 
muss  die  Metaphysik ,  wenn  man  sie  nicht  sowohl  nach  ihrem  Zweck, 
sondern  vielmehr  nach  den  Mitteln ,  zu  einem  Erkenntnisse  überhaupt 
durch  Principien  a  priori  zu  gelangen ,  d.  i.  nach  der  blosen  Form  ihres 
Verfahrens  erklären  will,  als  das  System  aller  reinen  Vemunfterkennt- 
niss der  Dinge  durch  Begriffe  definirt  werden. 

Nun  kann  mit  der  grössten  Gewissheit  dargethan  werden,  dass  bis 
auf  Leibnitz^s  und  Wolf's  Zeit,  diese  selbst  mit  eingeschlossen,  die 
Metaphysik  in  Ansehung  jenes  ihres  wesentlichen  Zweckes  nicht  die 
mindeste  Erwerbung  gemacht  hat,  nicht  einmal  die  von  dem  blosen  Be- 
griffe irgend -eines  Übersinnlichen  Objects,  so  dass  sie  zugleich  die 
Realität  dieses  Begriffs  theoretisch  hat  beweisen  können,  welches  der 
kleiust-mögliche  Fortschritt  zum  Uebersinnlichen  gewesen  sein  würde, 
wo  doch  immer  noch  das  Erkenntniss  dieses  über  alle  mögliche  Er- 
fahrung hinausgesetzten  Objects  gemangelt  haben  würde;  und  da,  wenn 
auch  die  Transscendental-Philosophie  in  Ansehung  ihrer  Begriffe  a  priori, 
die  für  Erfahrungsgegenstände  gelten ,  hier  oder  da  einige  Erweiterung 
bekommen  hätte,  diese  noch  nicht  die  von  der  Metaphysik  beabsichtigte 
sein  würde,  so  kann  man  mit  Rocht  behaupten,  dass  diese  Wissenschaft 
bis  zu  jenem  Zeitpunkte  noch  gar  keine  Fortscliritte  zu  ihrer  eigenen  Be- 
stimmung gethan  habe. 

Wir  wissen  also,  nach  welchen  Fortschritten  der  Metaphysik  gefragt 
werde,  um  welche  es  ihr  eigentlich  zu  thun  sei,  und  können  die  Erkennt- 
niss a  priori^  deren  Erwägung  nur  zum  Mittel  dient  und  die  den  Zweck 
dieser  Wissenschaft  nicht  ausmacht,  diejenige  nämlich,  welche,  obzwar 
a  priori  gegründet,  doch  für  ihre  Begriffe  die  Gegenstände  in  der  Er- 
fahrung finden  kann,  von  der,  die  den  Zweck  ausmacht,  unterscheiden, 
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deren  Object  nämlich  über  alle  Erfahrungsgrenze  hinaus  liegt,  und  n  |i^ 
der  die  Metaphysik ,   von  der  erstem  anhebend ,   nicht    sowohl  f ort- 
schreitet,  als  vielmehr,  da  sie  durch  eine  unermesslichc  Kluft  von  ihr 
abgesondert  ist,  zu  ihr  überschreiten  will.     Aristoteles  hielt  «ch 
mit  seinen  Kategorien  fast  allein  an  der  erstem,  Plato  mit  seinen  Ideen 
strebte  zu  der  letztern  Erkonntniss.     Aber  nach  dieser  vorläufigen  Er- 
wägung der  Materie,  womit  sich  die  Metaphysik  beschäftigt,  muss  auch 
die  Form,  nach  der  sie  verfahren  soll,  in  Betrachtung  gezogen  werden. 
Die  zweite  Forderung  nämlich,  welche  in  der  Aufgabe  der  Königl 
Akademie  stillschweigend  enthalten  ist,  will,  man  solle  beweisen:  dass 
die  Fortschritte,  welche  gethan  zu  haben  die  Metaphysik  sich  rühmen 
mag,  reell  seien.    Eine  harte  Forderung,  die  allein  die  zahlreichen  ver- 
meintlichen Eroberer  in  diesem  Felde  in  Verlegenheit  setzen  muss,  wenn 
sie  solche  begreifen  und  beherzigen  wollen. 

Was  die  Realität  der  Elementarbegriffe  aller  Erkenntniss  a  prim 
betrifft,  die  ihre  Gegenstände  in  der  Erfahrung  linden  können,  imgleicben 
die  Grundsätze,  durch  welche  diese  unter  jene  I^egriffe  subsumirt  werden, 
so  kann  die  Erfahrung  selbst  zum  Beweise  ihrer  Realität  dienen,  ob  man 
gleich  die  Möglichkeit  nicht  einsielit,  wie  sie,  ohne  von  der  Erfahnmg 
abgeleitet  zu  sein ,  mithin  a  priori ,  im  reinen  Verstände  ihren  Ursprung 
haben  können:  z.  B.  der  Begriff  einer  Substanz  und  der  Satz,  dass  in 
allen  Veränderungen  die  Substanz  beharre  und  nur  die  Accidenzen  ent- 
stehen oder  vergehen.  Dass  dieser  Schritt  der  Metaphysik  reell  mid 
nicht  blos  eingebildet  sei,  nimmt  der  IMiysiker  ohne  Bedenken  an;  denn 
er  braucht  ihn  mit  dem  besten  Erfolg  in  aller  durch  Erfahrung  fort- 
gehenden Naturbetrachtung,  sicher,  nie  durch  eine  einzige  widerlegt  z« 
werden,  nicht  darum,  weil  ihn  nodi  nie  eine  Erfahrung  widerlegt  hat, 
ob  er  ihn  gleich  so,  wie  er  im  Verstände  a  primi  anzutreffen  ist,  auch 
nicht  beweisen  kann,  sondern  weil  er  ein  diesem  unentbehrlicher  Leit- 
faden ist,  um  solche  Erfahrung  anzustellen. 

Allein  das,  warum  es  der  Metaphysik  eigentlich  zu  thun  ist,  näm- 
lich für  den  Begriff  von  dem,  was  über  das  Feld  möglicher  Erfahrung 
hinauslii^gt  und  für  die  Erweiterung  der  Erkenntniss  durch  einen  solchen 
Begriff,  ob  diese  nämlich  reell  sei,  einen  l'robierstein  zu  finden,  daran 
möchte  der  waghalsige  Metaphysiker  beinahe  verzweifeln,  wenn  er  nur 
diese  Forderung  versteht,  die  an  ihn  gemacht  wird.  Denn  wenn  er  über 
seinen  Begriff,  durch  den  er  Objecto  blos  denken,  durch  keine  mögliche 
Erfahrung  aber  belegen   kann,  fortschreitet,  und  dieser  Gedanke  nur 
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möglich  ist,  welches  er  dadurch  erreicht,  dass  er  ihn  so  fasst,  dass  er  sich 
in  ihm  nicht  selbst  widerspreche ;  so  mag  er  sich  Gegenstände  denken, 
wie  er  will,  er  ist  sicher,  dass  er  auf  keine  Erfahrung  stossen  kann,  die 
ihn  widerlege,   weil  er  sich  einen  Gegenstand,  z.  B.  einen  Geist,  gerade 
mit  einer  solchen  Bestimmung  gedacht  hat ,   mit  der  er  schlechterdings 
kein  Gegenstand  der  Erfahrung  sein  kann.     Denn  dass  keine  einzige 
Erfahrung  diese  seine  Idee  bestätigt,  kann  ihm  niclit  im  mindesten  Ab- 
bruch thun ,  weil  er  ein  Ding  nach  Bestimmungen  denken  wollte,  die  es 
über  alle  Erfahrungsgrenze  hinaussetzen.     Also  können  solche  Begriffe 
ganz  leer  und  folglich  die  Sätze,  welche  Gegenstände  derselben  als  wirk- 
lich annehmen,  ganz  irrig  sein,  und  es  ist  doch  kein  Probierstein  da,  diesen 
Irrthum  zu  entdecken. 

Selbst  der  Begriff  des  Uebersinnlichen ,  an  welchem  die  Vernunft 
ein  solches  Interesse  nimmt,  dass  darum  Metaphysik,  wenigstens  als  Ver- 
such, überhaupt  existirt,  jederzeit  gewesen  ist,  und  fernerhin  sem  wird; 
dieser  Begriff,  ob  er  objective  Realität  liabc,  oder  blose  Erdichtung  sei, 
lässt  sich  auf  dem  theoretischen  Wege  aus  derselben  Ursache  durch 
keinen  Probierstein  direct  ausmachen.  Denn  Widerspruch  ist  zwar  in  ihm 
nicht  anzutreffen,  aber,  ob  nicht  alles,  was  ist  und  sein  kann,  auch  Ge- 
genstand möglicher  Erfahrung  sei,  mithin  der  Begriff  des  Uebersinn- 
lichen überhaupt  nicht  völlig  leer  und  der  vermeinte  Fortschritt  vom 
Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  also  nicht  weit  davon  entfernt  sei,  für 
reell  gehalten  werden  zu  dürfen,  lässt  sich  direct  durch  keine  Probe,  die 
wir  mit  ihm  anstellen  mögen,  beweisen  oder  widerlegen. 

Ehe  aber  noch  die  Metaphysik  bis  dahin  gekommen  ist,  diesen  Un- 
terschied zu  machen,  hat  sie  Ideen,  die  lediglich  das  Uebersinnliche  zum 
Gegenstande  haben  können,  mit  Begriffen  a  priori ^  denen  doch  die  Er- 
fahrungsgegenstände angemessen  sind,  im  Gemenge  gen<mimen ,  indem 
es  ihr  gar  nicht  in  Gedanken  kam ,  dass  der  Ursprung  derselben  von 
andern  reinen  Begriffen  a  prvri  verschieden  sein  könne;  dadurch  es  denn 
geschehen  ist,  welches  in  der  Geschichte  der  Verirrungen  der  mensch- 
lichen Vernunft  besonders  merkwürdig  ist,  dass,  da  diese  sich  vermögend 
fühlt,  von  Dingen  der  Natur  und  überhaupt  von  dem  ,  was  Gegenstand 
möglicher  Erfalirung  sein  kann,  (nicht  blos  in  der  Naturwissenschaft, 
sondern  auch  in  der  Matlicmatik ,)  einen  grossen  Umfang  von  Erkennt- 
nissen a  priori  zu  erwerben,  und  die  Realität  dieser  Fortsclirittc  durch 
That  bewiesen  hat,  sie  gar  nicht  absehen  kann ,  warum  es  ihr  nicht  noch 
weiter  mit  ihren  Begriffen  a  priori  gelingen  könne,  nämlich  bis  zu  Dingen 
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oder  Eigen  schafton  derselben,  die  nicht  zu  Gegenständen  der  Erfahrung 
gehören,  glücklich  durchzudringen.  Sie  musste  nothwendig  die  Begriffe 
aus  beiden  Feldern  für  Begriffe  von  einerlei  Art  halten ,  weil  sie  ihrem 
Ursprünge  nach  sofern  wirklich  gleichartig  sind ,  dass  beide  a  priori  in 
unserem  Erkenntnissvermögen  gegründet ,  nicht  aus  der  Erfahrung  ge- 
schöpft sind,  und  also  zu  gleicher  Erwartung  eines  reellen  Besitzes  und 
Erweiterung  desselben  berechtigt  zu  sein  scheinen. 

Allein  ein  anderes  sonderbares  Phänomen  musste  die  auf  dem  Pol- 
ster ihres,  vermeintlich  durch  Ideen  über  alle  Grenzen  möglicher  Erfah- 
rung erweiterten  Wissens  schlummernde  Vernunft  endlich  aufschrecken, 
und  das  ist  die  Entdeckung,  dass  zwar  die  Sätze  a  priori^  die  sieh  auf  die 
letztere  einschränken ,  nicht  allein  wohl  zusammenstimmen,  sondern  gar 
ein  System  der  Naturerkenntniss  a  imori  ausmachen,  jene  dagegen, 
welche  die  Erfahningsgrenze  überschreiten,  ob  sie  zwar  eines  ähnlichen 
Ursprungs  zu  sein  scheinen,  theils  unter  sich,  theils  mit  denen,  welche 
auf  die  Naturerkenntniss  gerichtet  sind,  in  Widerstreit  kommen  und  sich 
unter  einander  aufzureiben,  hiemit  aber  der  Vernunft  im  theoretischen 
Felde  alles  Zutrauen  zu  rauben  und  einen  unbegrenzten  Skepticismns 
einzuführen  scheinen. 

Wider  dieses  Unheil  gibt  es  nun  kein  Mittel,  als  dass  die  reine  Ver- 
nunft selbst,  d.  i.  das  Vermögen ,  überhaupt  a  priori  etwas  zu  erkennen, 
einer  genauen  und  ausführlichen  Kritik  unterworfen  werde,  und  zwar  so, 
dass  die  Möglichkeit  einer  reellen  Erweiterung  der  Erkenntniss  durch 
dieselbe  in  Ansehung  des  Sinnlichen  und  ebendieselbe,  oder  auch,  wenn 
sie  hier  nicht  möglich  sein  sollte,  die  Begrenzung  derselben  in  Ansehung 
des  Uebersinnlichen  eingesehen,  und,  was  das  Letztere,  als  den  Zweck 
der  Metaphysik  betrifft,  dieser  der  Besitz,  dessen  sie  fähig  ist,  nicht  durch 
gerade  Beweise,  die  so  oft  trüglich  befunden  worden,  sondern  durch  De- 
duction  der  Rechtsame  der  Vernunft  zu  Bestimmungen  a  priori  gesichert 
werde.  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  sofern  sie  reine  Erkennt- 
niss der  Vernunft  enthalten,  bedürfen  keiner  Kritik  der  menschlichen 
Vernimft  überhaupt.  Denn  der  Probierstein  der  Wahrheit  ihrer  Sätze 
liegt  in  ihnen  st^lbst,  weil  ihre  Begriffe  nur  so  weit  gehen,  als  die  ihnen 
correspondirenden  Gegenstände  gegeben  werden  können,  anstatt  dass  sie 
in  der  Metaphysik  zu  einem  Gebrauche  bestimmt  sind,  der  diese  Grenze 
überschreiten  und  sich  auf  Gegenstände  erstrecken  soll,  die  gar  nicht, 
oder  wenigstens  nicht  in  der  Maasse,  als  der  intendirte  Gebrauch  des  Be- 
griffs es  erfordert,  d.  i.  ihm  angemessen  gegeben  werden  können. 
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Abhandlnng. 

Die  Metaphysik  zeichnet  sich  unter  allen  Wissenschaften  dadurch 
ganz  besonders  aus,  dass  sie  die  einzige  ist,  die  ganz  vollständig  darge- 
stellt werden  kann ;  so  dass  für  die  Nachkommenschaft  nichts  übrig  bleibt 
hinzuzusetzen  und  sie  ihrem  Inhalt  nach  zu  erweitern,  ja,  dass,  wenn 
sich  nicht  aus  der  Idee  derselben  zugleich  das  absolute  Ganze  systema- 
tiBch  ergibt,  der  Begriff  von  ihr  als  nicht  richtig  gefasst  betrachtet  wer- 
den kann.  Die  Ursache  hievon  liegt  darin,  dass  ihre  Möglichkeit  eine 
Kritik  des  ganzen  reinen  Vemunftvermögens  voraussetzt,  wo,  was  dieses 
a  priori  in  Ansehung  der  Gegenstände  möglicher  Erfahrung,  oder,  wel- 
ches, (wie  in  der  Folge  gezeigt  werden  wird,)  einerlei  ist,  was  es  in  An- 
sehung der  Principien  a  priori  der  Möglichkeit  einer  Erfahrung  überhaupt, 
mithin  zum  Erkenntniss  des  Sinnlichen  zu  leisten  vermag,  völlig  er- 
schöpft werden  kann ;  was  sie  aber  in  Ansehung  des  Uebersinnlichen, 
blos  durch  die  N«atur  der  reinen  Vernunft  genöthigt,  vielleicht  nur  fragt, 
vielleicht  aber  auch  erkennen  mag,  eben  durch  die  Beschaffenheit  und 
Einheit  dieses  reinen  ErkenntnissvermÖgeus  genau  angegeben  werden 
kann  und  soll.  Hieraus,  und  dass  durch  die  Idee  einer  Metaphysik  zu- 
gleich a  priori  lK3stimmt  wird,  was  in  ihr  alles  anzutreffen  sein  kann  und 
soll,  und  was  ihren  ganzen  möglichen  Inhalt  ausmacht,  wird  es  nun  mög- 
lich zu  beurtheilen,  wie  das  in  ihr  erworbene  Erkenntniss  sich  zu  dem 
Ganzen,  und  der  reelle  Besitz  zu  einer  Zeit,  oder  in  einer  Nation  sich  zu 
dem  in  jeder  andern,  imgleichen  zu  dem  Mangel  der  Erkenntniss,  die  man 
in  ihr  sucht,  verhalte,  und  da  es  in  Ansehung  des  Bedürfnisses  der  reinen 
Vernunft  keinen  Nationalunterschied  geben  kann,  an  dem  Beispiele  des- 
sen, was  in  einem  Volke  geschehen,  verfehlt  oder  gelungen  ist,  zugleich 
der  Mangel  oder  Fortschritt  der  Wissenschaft  überhaupt  zu  jeder  Zeit 
und  in  jedem  Volke  nach  einem  sichern  Maassstabe  beurtheilt  werden 
und  so  die  Aufgabe  als  eine  Frage  an  die  Menschenvemunft  überhaupt 
aufgelöst  werden  kann. 

Es  ist  also  zwar  blos  die  Armuth  und  die  Enge  der  Schranken, 
darin  diese  Wissenschaft  eingeschlossen  ist,  welche  es  möglich  macht, 
sie  in  einem  kurzen  Abrisse ,  und  dennoch  hinreichend  zur  Beurtheilung 
jedes  wahren  Besitzes  in  ihr  ganz  aufzustellen.  Dagegen  aber  erschwert 
die  comparativ  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Folgerungen  aus  wenig  Prin- 
cipien, worauf  die  Kritik  die  reine  Vernunft  führt,  den  Versuch  gar  sehr, 
ihn  in  einem  so  kleinen  Räume,  als  die  Königliche  Akademie  es  verlangt, 
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dennoch  vollständig  aufzustellen;  denn  durch  theÜM-eise  angestellte  Un- 
tersuchung wird  in  ihr  nichts  ausgerichtet ,  sondern  die  Zusammenstim- 
mung  jedes  Satzes  zum  Ganzen  des  reinen  Vernunftgebrauchs  ist  allein 
dasjenige,  was  für  die  Realität  ihrer  Fortschritte  die  Gewähr  leisten 
kann.  Eine  fruchtbare,  aber  doch  nicht  in  Dunkelheit  ausartende  Kflne 
wird  daher  fast  mehr  aufmerksame  Sorgfalt  in  nachfolgender  Abhand- 
lung erfordern,  als  die  Schwierigkeit,  der  Aufgabe,  welche  jetzt  aufgelö«t 
werden  soll,  ein  GnÜge  zu  leisten. 

Erster  Abschnitt. 

Von  der  allgemeinen  Aufgabe  der  sich  selbst  einer  Kritik  unter- 
werfenden Vernunft. 

Diese  ist  in  der  Frage  enthalten:  wie  sind  synthetische  Urtheilc 
a  priori  möglich? 

llrtheile  sind  nämlich  analytisch,  wenn  ihr  Prädlcat  nur  dasje 
nige  klar  (eapUcite)  vorstellt,  was  in  dem  Begriffe  des  Subjects,  obzwar 
dunkel  (implicite)  gedacht  war.  Z.  B.  ein  jeder  Körper  ist  ausgedehnt. 
Wenn  man  solche  Urtheile  identische  nennen  wollte,  so  würde  man  nur 
Verwirrung  anrichten;  denn  dergleichen  Urtheile  tragen  nichts  zur  Deut- 
lichkeit des  Begriffs  bei,  wozu  doch  alles  Urtheilen  abzwecken  muss,  und 
hcisseii  daher  leer;  z.  B.  ein  jeder  Körper  ist  ein  körperliches  (mit  einem 
andern  "Wort,  materielles)  Wesen.  Analytische  Urtheile  gründen  sich 
zwar  auf  der  Identität  und  können  darin  aufgelöst  werden,  aber  sie  sind 
nicht  identisch,  denn  sie  Ijcdürfen  Zergliederung  und  dienen  dadurch  zur 
Erklärung  des  Begriffs;  da  hingegen  durch  identische  iJnn  per  idtm^  also 
gar  nicht  erklärt  werden  würde. 

Synthetische  Urtheile  sind  solche,  welche  durch  ihr  Prädicat  ül)er 
den  Begriff  des  Subjects  hinausgehen,  indem  jenes  etwas  enthält,  was 
in  dem  Begriffe  des  letztern  gar  nicht  gedacht  war:  z.  B.  alle  Körper 
sind  schwer.  Hier  wird  nun  gar  nicht  darnach  gefragt,  ob  das  Prädicat 
mit  dem  Begriffe  des  Subjects  jederzeit  verbunden  sei  oder  nicht, 
sondern  es  wird  nur  gesagt ,  dass  es  i  n  diesem  Begriffe  nicht  mitgedacht 
werde ,  ob  es  gleich  nothwendig  zu  ihm  hinzukommen  muss.  So  ist  z.  B. 
der  Satz :  eine  jede  dreiseitige  Figur  ist  dreiwinklicht  (ßjura  irilattra  eM 
tritiuijula) ,  ein  synthetischer  Satz.  Denn  obgleich ,  wenn  ich  drei  gerade 
Linien  als  einen  llaum  einschliessend  denke,  es  unmöglich  ist,  dass  da- 
durch nicht  zugleich  drei  Winkel  gedacht  würden ,  so  denke  ich  doch  in 
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Jenem  Begriffe  des  Dreiseitigen  gar  nicht  die  Neigung  dieser  Seiten 
^egen  einander,  d.  i.  der  Begriff  der  Winkel  wird  in  ihm  wirklich 
nicht  gedacht. 

Alle  analytische  Urtheile  sind  ürtheile  a  priori  und  gelten  also  mit 
strenger  Allgemeinheit  und  absoluter  Nothwendigkeit,  weil  sie  sich  gänz- 
lich auf  dem  Satze  des  Widerspruchs  gründen.  Synthetische  Urtheile 
können  aber  auch  Erfahrungsurtheile  sein ,  welche  uns  zwar  lehren ,  wie 
gewisse  Dinge  beschaffen  sind,  niemals  aber,  dass  sie  noth wendig  so 
sein  müssen  und  nicht  anders  beschaffen  sein  können:  z.  B.  alle  Körper 
sind  schwer;  da  alsdenn  ihre  Allgemeinheit  nur  comparativ  ist:  alle 
Körper,  so  viel  wir  deren  kennen,  sind  schwer,  welche  Allgemeinheit 
wir  die  empirische,  zum  Unterschiede  der  rationalen,  welche  als  a  jrriori 
erkannt,  eine  stricte  Allgemeinheit  ist,  nennen  könnten.  Wenn  es  nun 
synthetische  Sätze  a  priori  gäbe ,  so  würden  sie  nicht  auf  dem  Satze  des 
Widerspruchs  beruhen  und  in  Ansehung  ihrer  würde  also  die  obbenannte, 
noch  nie  vorher  in  ihrer  Allgemeinheit  aufgeworfene,  noch  weniger  auf- 
gelöste Frage  eintreten:  wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich? 
Dass  es  aber  dergleichen  wirklich  gebe,  und  die  Vernunft  nicht  blos 
dazu  diene,  schon  erworbene  Begriffe  analytisch  zu  erläutern,  (ein  sehr 
nothwendiges  Geschäft,  um  sich  zuerst  selbst  wohl  zu  verstehen,)  son- 
dern dass  sie  sogar  vermögend  sei,  ihren  Besitz  a  priori  synthetisch  zu 
erweitem,  und  dass  die  Metaphysik  zwar,  was  die  Mittel  betrifft,  deren 
sie  sich  bedient,  auf  den  erstem,  was  aber  ihren  Zweck  anlangt,  gänzlich 
auf  den  letztern  beruhe ,  wird  gegenwärtige  Abhandlung  im  Fortgange 
reichlich  zeigen.  Weil  aber  die  Fortschritte ,  welche  die  letztere  gethan 
zu  haben  vorgibt,  noch  bezweifelt  werden  könnten,  ob  sie  nämlich  reell 
seien,  oder  nicht,  so  steht  die  reine  Mathematik,  als  ein  Koloss,  zum 
Beweise  der  Realität  durch  alleinige  reine  Vernunft  erweiterter  Erkennt- 
niss  da,  trotzt  den  Angriffen  des  kühnsten  Zweiflers,  und  ob  sie  gleich  zur 
Bewährung  der  Rechtmässigkeit  ihrer  Aussprüche  ganz  und  gar  keiner 
Kritik  des  reinen  Vernunft  Vermögens  selbst  bedarf,  sondern  sich  durch 
ihr  eigenes  Factum  rechtfertigt,  so  gibt  es  doch  an  ihr  ein  sicheres  Bei- 
spiel, um  wenigstens  die  Realität  der  für  die  Metaphysik  höchstnöthigen 
Aufgabe:  wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich?  darzuthun. 

Es  bewies  mehr,  wie  alles  Andere,  Platon's,  eines  versuchten  Ma- 
thematikers, philosophischen  Geist,  dass  er  über  die  grosse,  den  Verstand 
mit  so  viel  herrlichen  und  unerwarteten  Principien  in  der  Geometrie  be- 
rührende reine  Vernunft  in  eine  solche  Verwunderung  versetzt  werden 
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konnte,  die  ihn  biß  zu  dem  schwärmerischen  Gedanken  fortriss,  alle  diese 
Kenntnisse  nicht  für  neue  Erwerbungen  in  unserem  Erdeleben,  sondern 
für  blose  Wiederauf  weckung  weit  früherer  Ideen  zuhalten,  die  nichti 
Geringeres,  als  Gemeinschaft  mit  dem  göttlichen  Verstände  zum  Gmnde 
haben  könnte.  Einen  blosen  Mathematiker  würden  diese  Producte  seiner 
Vernunft  wohl  vielleicht  bis  zur  Hekatombe  erfreut,  aber  die  Möglichkeit 
derselben  nicht  in  Verwunderung  gesetzt  haben ,  weil  er  nur  über  seinem 
Object  brütete,  und  darüber  das  Subject,  sofern  es  einer  so  tiefen  Erkennt- 
niss  desselben  fähig  ist,  zu  betracliten  und  zu  bewundem  keinen  Anlass  hatte. 
Ein  bioser  Philosoph,  wie  Aristoteles,  würde  dagegen  den  himmelwei- 
ten Unterschied  des  reinen  Vemunftvermögons,  sofern  es  sich  aus  sich 
selbst  erweitert,  von  dem,  welches,  von  empirischen  Principien  geleitet 
durch  Schlüsse  zum  Allgemeineren  fortschreitet,  nicht  genug  bemerkt  und 
daher  auch  eine  solche  Bewunderung  nicht  gefühlt,  sondern  indem  er  die 
Metaphysik  nur  als  eine  zu  höhern  Stufen  aufsteigende  Physik  ansähe, 
in  der  Anmassung  derselben,  die  sogar  aufs  Uebersinnliche  hinaas  geht, 
nichts  Befremdliches  und  Unbegreifliches  gefunden  haben,   woza  den 
Schlüssel  zu  finden  so  schwer  eben  sein  sollte,  wie  es  in  der  Thai  ist. 


Zweiter  Abschnitt. 

Bestimmung  der  gedachten  Aufgabe  in  Ansehung  der  Erkenntniss- 
vermögen, welche  in  uns  die  reine  Vernunft  ausmachen. 

Die  obige  Aufgabe  lässt  sich  nicht  anders  auflösen,  als  so:  dass  wir 
sie  vorher  in  Beziehung  auf  die  Vermögen  des  Menschen,  dadurch  er  der 
Erweiterung  seiner  Erkenntniss  a  priori  fähig  ist,  betrachten,  und  welche 
dasjenige  in  ihm  ausmachen,  was  man  spccifisch  seine  reine  Vernunft 
nennen  kann.  Denn  wenn  unter  einer  reinen  Vernunft  eines  Wesens 
überhaupt  das  Vermögen,  unabhängig  von  Erfahrung,  mithin  von  Sinnen- 
Vorstellungen  Dinge  zu  erkennen,  verstanden  wird,  so  wird  dadurch  gar 
nicht  bestimmt,  auf  welche  Art  überhaupt  in  ihm,  (z.  B.  in  Gott  oder 
einem  andern  höhern  Geiste,)  dergleichen  Erkenntniss  möglich  sei,  und 
die  Aufgabe  ist  alsdenn  unbestimmt. 

Was  dagegen  den  Menschen  betrifft,  so  besteht  ein  jedes  Erkennt- 
niss desselben  aus  Begriff  und  Anschauung.  Jedes  von  diesen  beiden  ist 
zwar  Vorstellung,  aber  noch  nicht  Erkenntniss.  Etwas  sich  durch  Be- 
griffe d.  i.  im  Allgemeinen  vorstellen,  heisst  denken,  und  das  Vermögen 
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zn  denkeu ,  der  Verstand.  Die  unmittelbare  Vorstellung  des  Einzelnen 
ist  die  Anschauung.  Das  Erkenntniss  durch  Begriffe  heisst  discur- 
siv,  das  in  der  Anschauung  intuitiv;  in  der  l^at  wird  zu  einer  Er- 
kenntniss beides  mit  einander  verbunden  erfordert,  sie  wird  aber  von  dem 
benannt,  worauf,  als  den  Bestimmungsgrund  desselben,  ich  jedesmal  vor- 
züglich attendire.  Dass  beide  empirische,  oder  auch  reine  Vorstellungs- 
arten sein  können,  das  gehört  zur  specifischcn  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Erkenntnissvermögens,  welches  wir  bald  näher  betrachten  werden. 
Durch  die  Anschauung,  die  einem  Begriffe  gemäss  ist,  wird  der  Gegen- 
stand gegeben,  ohne  dieselbe  wird  er  blos  gedacht.  Durch  die  blose 
Anschauung  ohne  Begriff  wird  der  Gregenstand  zwar  gegeben,  aber  nicht 
gedacht,  durch  den  Begriff  ohne  correspondirende  Anschauung  wird  er 
gedacht,  aber  keiner  gegeben ;  in  beiden  Fällen  wird  also  nicht  erkannt. 
Wenn  einem  Begriffe  die  correspondirende  Anschauung  a  iriori  beigege- 
ben werden  kann,  so  sagt  man:  dieser  Begriff  werde  construirt;  ist  es 
nur  eine  empirische  Anschauung ,  so  nennt  man  das  ein  bloscs  Beispiel 
zu  dem  Begriffe;  die  Handlung  der  Hinzufügung  der  Anschauung  zum 
Begriffe  heisst  in  beiden  Fällen  Darstellung  {exhibitio)  des  Objects,  ohne 
welche,  (sie  mag  nun  mittelbar  oder  unmittelbar  geschehen,)  es  gar  kein 
Erkenntniss  geben  kann. 

Die  Möglichkeit  eines  Gedankens  oder  Begriffs  beruht  auf  dem 
Satze  des  Widerspruchs,  z.  B.  der  eines  denkenden  unkörperlichen  We- 
sens (eines  Geistes).  Das  Ding  aber,  wovon  selbst  der  blose  Gedanke 
unmöglich  ist,  (d.  i.  der  Begriff  sich  widerspricht,)  ist  selbst  unmöglich. 
Das  Ding  aber,  wovon  der  Begriff  möglich  ist ,  ist  darum  nicht  ein  mög- 
liches Ding.  Die  erste  Möglichkeit  kann  man  die  logische,  die  zweite 
die  reale  Möglichkeit  nennen;  der  Beweis  der  letzteren  ist  der  Beweis 
der  objectiven  Realität  des  Begriffs,  welchen  man  jederzeit  zu  fordern 
berechtigt  ist.  Er  kann  aber  nie  anders  geleistet  werden,  als  durch  Dar- 
stellung des  dem  Begriffe  corrcspondirenden  Objects;  denn  sonst  bleibt 
es  immer  nur  ein  Gedanke ,  welcher,  ob  ihm  irgend  ein  Gegenstand  cor- 
respondire,  oder  ob  er  leer  sei,  d.  i.  ob  er  überhaupt  zum  Erkenntnisse 
dienen  könne,  so  lange,  bis  jenes  in  einem  Beispiele  gezeigt  wird,  immer 
ungewiss  bleibt.* 


*  Ein  gewisser  Verfasser  will  diese  Forderung  durch  einen  Fall  vereiteln,  der  in 
der  Thftt  der  einzige  in  seiner  Art  ist,  nämlich  der  Begriff  eines  nothwendigen  Wesen«, 
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No.n. 

Das  zweite  Stadium  der  Metaphysik. 

Ihr  Stillcätand  im  Skcpticismus  der  reinen  Vernunft. 

Obzwar  Stillestaud  kciu  Fortschreiten,  mithin  eigentlich  auch  nicht 
ein  zurückgelegtes  Stadium  heissen  kann ,  so  ist  doch ,  wenn  das  Fort- 
gehen in  einer  gewissen  Kichtung  unvermeidlich  ein  eben  so  grosses 
Zurückgehen  zur  Folge  hat,  die  Folge  davon  ebendieselbe,  als  ob  man 
nicht  von  der  Stelle  gekommen  wäre. 

Raum  und. Zeit  enthalten  Verhältnisse  des  Bedingten  zu  seinen  Be- 
dingungen, z.  B.  die  bestimmte  Grösse  eines  Raumes  ist  nur  bedingt 
möglich,  nämlich  dadurch,  dass  ihn  ein  anderer  Raum  einschliesst;  ebenso 
eine  bestimmte  Zeit  dadurch,  dass  sie  als  der  Theil  einer  noch  grössern 
Zeit  vorgestellt  wird,  und  so  ist  es  mit  allen  gegebenen  Dingen,  als  Er- 
scheinungen bewandt.  Die  Vernunft  aber  verlangt  das  Unbedingte,  und 
mit  ihm  die  Totalität  aller  Bedingungen  zu  erkennen,  denn  sonst  hört 
sie  nicht  auf  zu  fragen,  gerade  als  ob  noch  nichts  geantwortet  wäre. 

Nun  würde  dieses  für  sich  allein  die  Vernunft  noch  nicht  irre 
machen;  denn  wie  oft  wird  nicht  nach  dem  Warum  in  der  Naturlehre 
vergeblich  gefragt,  und  doch  die  Entschultligung  mit  seiner  Unwissenheit 
gültig  gefunden,  weil  sie  doch  wenigstens  besser  ist,  als  Irrthum.  Al>er 
die  Vernunft  wird  dadurch  au  sich  selbst  irre,  dass  sie,  durch  die  sicher- 
sten Grundsätze  geleitet,  das  Unbedingte  auf  einer  Seite  gefunden  zu 
haben  glaubt,  und  doch  nach  anderweitigen,  eben  so  sichern  Principien 
sich  selbst  dahin  bringt,  zugleich  zu  glauben,  dass  es  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  gesucht  werden  müsse. 

von  dess<Mi  Dasein,  weil  doch  di»«  lotzto  Ursache  wenij^jsteus  ein  schlechthin  nothwen- 
diges  Wesen  sebi  müsse,  wir  gewiss  sein  könnten,  und  dass  also  die  ohjective  Realität 
dieses  Begriffs  bewies«'n  werden  könne,  ohne  doch  eine  ihm  correspondirende  Anschau- 
ung in  irgend  einem  Beispiele  geben  zu  dürfen.  Aber  der  Begriff  von  einem  noth- 
wendigen  Wesen  ist  noch  gar  nicht  der  Bogriff  von  einem  auf  irgend  eine  Weise  be- 
stimmten Dinge.  Denn  das  Dasein  ist  keine  Bestimmung  irgend  eines  Dinges,  und 
welche  innere  Prädicate  einem  Dinge  aus  dem  Grunde,  weil  man  es  als  ein  dem  Da- 
sein nach  unabhängiges  Ding  annimmt,  zukommen,  lässt  sich  schlechterdings  nicht 
aus  seinem  blosen  Dasein,  es  mag  als  nothwendig,  oder  nicht  nothwendig  angenom- 
men werden,  erkennen. 
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Diese  Antinomie  der  Vernunft  setzt  sie  nicht  allein  in  einen  Zweifel 
des  Misstrauens  gegen  die  eine  sowohl ,  als  die  andere  dieser  ihrer  Be- 
hauptungen, welches  doch  noch  die  Hoffnung  eines  so  oder  anders  ent- 
scheidenden Urtheiles  übrig  lässt,  sondern  in  eine  Verzweiflung  der  Ver- 
nunft an  sich  selbst,  allen  Anspruch  auf  Gewissheit  aufzugeben,  welches 
man  den  Zustand  des  dogmatischen  Skepticismus  nennen  kann. 

Aber  dieser  Kampf  der  Vernunft  mit  sich  selbst  hat  das  Besondere 
an  sich,  dass  diese  sich  ihn  als  einen  Zweikampf  denkt,  in  welchem  sie, 
wenn  sie  den  Angriff  thut,  sicher  ist,  den  Gegner  zu  schlagen,  sofern  sie 
aber  sich  vertheidigen  soll,  eben  so  gewiss  geschlagen  zu  werden.  Mit 
andern  Worten:  sie  kann  sich  nicht  so  sehr  darauf  verlassen,  ihre  Be- 
hauptung zu  beweisen,  als  vielmehr  die  des  Gegners  zu  widerlegen,  wel- 
ches gar  nicht  sicher  ist,  indem  wohl  alle  Beide  falsch  urtheilen  möchten, 
oder  auch,  dass  wohl  Beide  Recht  haben  möchten,  wenn  sie  nur  über  den 
Sinn  der  Frage  allererst  einverstanden  wären. 

Diese  Antinomie  theilt  die  Kämpfenden  in  zwei  Klassen,  davon  die 
eine  das  unbedingte  in  der  Zusammensetzung  des  Gleichartigen,  die  an- 
dere in  der  desjenigen  Mannigfaltigen  sucht,  was  auch  ungleichartig  sein 
kann.  Jene  ist  mathematisch ,  und  geht  von  den  Theilen  einer  gleich- 
artigen Grösse  durch  Addition  zum  absoluten  Ganzen ,  oder  von  dem 
Ganzen  zu  den  Theilen  fort,  deren  keines  wiederum  ein  Ganzes  ist.  Diese 
ist  dynamisch,  und  geht  von  den  Folgen  auf  den  obersten  synthetischen 
Grund,  der  also  etwas  von  der  Folge  realiter  Unterschiedenes  ist,  ent- 
weder den  obersten  Bestimmungsgrund  der  Causalität  eines  Dinges,  oder 
den  des  Daseins  dieses  Dinges  selbst. 

Da  sind  nun  die  Gegensätze  von^der  ersten  Klasse,  wie  gesagt,  von 
zwiefacher  Art.  Der,  so  von  den  Theilen  zum  Ganzen  geht:  die  Welt 
hat  einen  Anfang,  und  der:  sie  hat  keinen  Anfang,  sind  beide 
gleich  falsch,  und  der,  welcher  von  den  Folgen  auf  die  Gründe,  und  so 
synthetisch  wieder  zurück  geht,  können,  obzwar  einander  entgegengesetzt, 
doch  beide  wahr  sein,  weil  eine  Folge  mehrere  Gründe  haben  kann,  und 
zwar  von  transscendentaler  Verschiedenheit,  nämlich  dass  der  Grund 
entweder  Object  der  Sinnlichkeit,  oder  der  reinen  Vernunft  ist,  dessen 
Vorstellung  nicht  in  der  empirischen  Vorstellung  gegeben  werden  kann; 
z.  B.  es  ist  alles  Naturnothwendigkeit  und  daher  keine  Freiheit,  dem  die 
Antithesis  entgegensteht:  es  gibt  Freiheit  und  es  ist  nicht  alles  Natur- 
nothwendigkeit; wo  mithin  ein  skeptischer  Zustand  eintritt,  der  einen 
Stillestand  der  Vernunft  hervorbringt. 
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Denn  was  die  erstem  betrifft,  so  können,  gleichwie  in  der  Logik 
zwei  einander  contrarie  entgegengesetzte  Urtheile,  weil  das  eine  mehr 
sagt,  als  zur  Opposition  erfordert  wird,  alle  beide  falsch  sein,  also  auch 
in  der  Metaphysik.  So  enthält  der  Satz:  die  Welt  hat  keinen  Anfang, 
den  Satz :  die  Welt  hat  einen  Anfang,  nicht  mehr  oder  weniger,  als  zur 
Opposition  erfordert  wird,  und  einer  von  beiden  müsste  wahr,  der  andere 
falsch  sein.  Sage  ich  aber:  sie  hat  keinen  Anfang,  sondern  ist  von 
Ewigkeit  her,  so  sage  ich  mehr,  als  zur  Opposition  erforderlich  ist. 
Denn  ausser  dem,  was  die  Welt  nicht  ist,  sage  ich  noch,  was  sie  ist. 
Nun  wird  die  Welt  als  ein  absolutes  Ganzes  betrachtet,  wie  ein  Noume- 
non  gedacht,  und  doch  nach  Anfang  oder  unendlicher  Zeit  als  Phäno- 
men. Sage  ich  nun  diese  intellectuelle  Totalität  der  Welt  aus,  oder 
spreche  ich  ihr  Grenzen  zu  als  Noumenon,  so  ist  beides  falsch.  IXenn 
mit  der  absoluten  Totalität  der  Bedingungen  in  einer  Sinnenwelt, 
d.  i.  in  der  Zeit,  widerspreche  ich  mir  selbst,  ich  mag  sie  als  un- 
endlich, oder  als  begrenzt  in  einer  möglichen  Anschauung  gegeben  mir 
vorstellen. 

Dagegen,  so  wie  in  der  Logik  subcontrarie  einander  entgegen- 
gesetzte Urtheile  beide  wahr  sein  können,  weil  jedes  weniger  sagt,  als 
zur  Opposition  erfordert  wird,  so  können  in  der  Metaphysik  zwei  syn- 
thetische Urtheile,  die  auf  Gegenstände  der  Sinne  gehen,  aber  nur  das 
Verhältniss  der  Folge  zu  den  Gründen  betreffen,  beide  wahr  sein,  weil 
die  Reihe  der  Bedingungen  in  zweierlei  verschiedener  Art,  nämlich  ala 
Object  der  Sinnlichkeit,  oder  der  blosen  Vernunft  bctraclitet  wird.  Denn 
die  bedingten  Folgen  sind  in  der  Zeit  gegeben,  die  Gründe  aber  oder  die 
Bedingungen  denkt  man  sich  dazu,  und  können  mancherlei  sein.  Sage 
ich  also:  alle  Begebenheiten  in  der  Sinnen  weit  geschehen  aus  Naturur- 
sachen, so  lege  ich  Bedingungen  zum  Grunde,  als  Phänomene.  Sagt 
der  Gegner:  es  geschieht  nicht  alles  aus  Naturursachen  (causa  phaenome- 
7ion)y  so  würde  das  Erstere  falsch  sein  müssen.  Sage  ich  aber:  es  ge- 
schieht nicht  alles  aus  blosen  Naturursachen,  sondern  es  kann  auch 
zugleich  aus  Übersinnlichen  Gründen  (causa  noumenon)  geschehen;  so 
sage  ich  weniger,  als  zur  Entgegensetzung  gegen  die  Totalität  der  Be- 
dingungen in  der  Sinnen  weit  erfordert  wird,  denn  ich  nehme  eine 
Ursache  an,  die  nicht  auf  jene  Art  Bedingungen,  aber  auf  die  der  Sin- 
nenvorstellung eingeschränkt  ist,  widerspreche  also  den  Bedingungen 
dieser  Art  nicht;  nämlich  ich  stelle  mir  blos  die  intelligible  vor,  davon 
der  Gedanke  schon  im  Begriff  eines  mumU  phaenomaii  liegt,  in  welchem 
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alles  bedingt  ist,  also  widerstreitet  die  Vernunft  hier  nicht  der  Totalität 
der  Bedingungen. 

Dieser  skeptische  Stillestand,  der  keinen  Skepticismus ,  d.  i.  keine 
Verzichtthuung  auf  Gewissheit  in  Erweiterung  unserer  Vernunfterkennt- 
niss  über  die  Grenze  möglicher  Erfahrung  enthält ,  ist  nun  sehr  wohl- 
thätig;  denn  ohne  diese  hätten  wir  die  grosseste  Angelegenheit  des 
Menschen,  womit  die  Metaphysik  als  ihrem  Endzweck  umgeht,  entweder 
aufgeben  und  unsem  Vemunftgcbrauch  blos  aufs  Sinnliche  einschränken, 
oder  den  Forscher  mit  unhaltbaren  Vorspiegelungen  von  Einsicht,  wie 
so  lange  geschehen  ist,  hinhalten  müssen:  wäre  nicht  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft  dazwischen  gekommen,  welche  durch  die  Theilung  der 
gesetzgebenden  Metaphysik  in  zwei  Kammern,  sowohl  dem  Despotismus 
des  Empirismus,  als  dem  anarchischen  Unfug  der  unbegrenzten  Philo- 
doxie  abgeholfen  hat. 
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Randanmerkim^eii. 

Sowohl  die  unbedingte  Möglichkeit,  als  Unmöglichkeit  des  Nicht- 
seins eines  Dinges  sind  transscendente  Vorstellungen,  die  sich  gar  nicht 
denken  lassen,  weil  wir  ohne  Bedingung  weder  etwas  zu  setzen,  noch 
aufzuheben  Grund  haben.  Der  Satz  also,  dass  ein  Ding  schlechthin  zu- 
fällig existire,  oder  schlechthin  nothwendig  sei,  hat  beiderseits  niemals 
einigen  Grund.  Der  diajunctive  Satz  hat  also  kein  Object.  Eben  als 
wenn  ich  sagte ;  ein  jedes  Ding  ist  entweder  x  oder  non  .r,  und  dieses  x 
gar  nicht  kennete. 

Alle  Welt  hat  irgend  eine  Metaphysik  zum  Zwecke  der  Vernunft, 
und  sie,  sammt  der  Moral,  machen  die  eigentliche  Philosophie  aus. 


Die  Begriffe  der  Nothwendigkeit  und  Zufälligkeit  scheinen  nicht 
auf  die  Substanz  zu  gehen.  Auch  fragt  man  nicht  nach  der  Ursache 
des  Daseins  einer  Substanz,  weil  sie  das  ist,  was  immer  war  und  bleiben 
muss,  und  worauf,  als  ein  Substrat,  das  Wechselnde  seine  Verhältnisse 
gründet.  Bei  dem  Begriffe  einer  Substanz  hört  der  Begriff  der  Ursache 
auf.  Sie  ist  selbst  Ursache,  aber  nicht  Wirkung.  Wie  soll  auch  etwas 
Ursache  einer  Substanz  ausser  ihm  sein,  so  dass  diese  auch  durch  jenes 
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seine  Kraft  fortdauerte  ?  Denn  da  würden  die  FoI;?en  der  letztem  blos 
Wirkangen  der  erstem  sein,  und  die  letztere  wäre  also  selbst  kein  letztes 
Sabject. 

ller  Satz:  alle»  Zufällige  hat  eine  Ursache,  sollte  so  lauten:  alles, 
was  nur  bedingter  Weise  existiren  kann,  hat  eine  Ursache. 

Eben  so  die  Xoth wendigkeit  des  tutis  ori'jih*mi  ist  nichts ,  als  die 
Vorstellung  »einer  uniiedingten  Exist^'nz.  —  Xoth wendigkeit  aber  be 
deutet  mehr,  nämlich  dass  man  auch  erkennen  könne,  und  zwar  aa$ 
seinem  Begriffe,  dass  es  existire. 

Das  ßedfirfniss  der  Vernunft,  vom  Bedingten  zum  Unbedingten 
aufzusteigen,  Ix^trifft  auch  die  Begriffe  selbst.  Denn  alle  Dinge  enthalten 
Realität,  und  zwar  einen  Grad  dersell>en.  Dieser  wird  immer  als  nnr 
bedingt  möglich  angesehen,  nämlich  >ofem  ich  einen  Begriff  vom  rralis- 
gimo,  wovon  jener  nur  die  Einschränkung  enthält,  voraussetze. 

Alleri  Bedingte*  ist  zufallig,  und  umgekehrt. 


Das  l'rwesen,  als  das  höchste  Wesen  (realissimunt),  kann  entweder 
als  ein  solches  gedacht  werden,  dass  es  alle  Realität  als  Bestimmung  in 
sich  enthalte.  —  Dies  ist  für  uns  nicht  ^4rklich,  denn  wir  kennen  nicht 
alle  Realität  rein,  wenigstens  können  wir  nicht  einsehen,  dass  sie  bei 
ihrer  grr>ssen  Verschiedenheit  allein  in  einem  Wesen  angetroffen  werden 
könne.  Wir  werden  also  annehmen,  dass  es  f'ns  rtalissimnm  als  Grund 
sei,  und  dadurch  kann  es  als  W^^esen.  was  uns  gänzlich  nach  dem,  was 
es  enthält,  unerkennbar  ist,  vorgestellt  werden. 

Darin  liegt  eino  vorzügliche  Täuschung,  dass,  da  man  in  der  trans- 
scendentalen  Theologie  das  unbedingt  existirende  Object  zu  kennen  ver- 
langt, weil  das  allein  nothwendig  sein  kann,  man  zu  allererst  den  unbe- 
dingten Begriff  von  einem  Object  zum  Grunde  legt,  der  darin  besteht, 
dass  alle  Begriffe  von  eingeschränkten  Objecten,  als  solchen,  d.  i.  diurh 
anhängende  Negationen  oder  Defectus  abgeleitet  sind,  und  blos  der  Be- 
griff  des  realissimi,  nämlich  des  Wesens,  worin  alle  Prädicate  real  sind, 
ronceptns  loijice  origimirivs  (unbedingt)  sei.  Dieses  hält  man  für  einen 
BeM'eis,  dass  nur  ein  eiis  renlissimum  nothwendig  sein  könne,  oder  umge- 
kehrt, dass  das  absolut  Nothwendige  cns  rcftUsshmim  sei. 

Man  will  den  Beweis  vermeiden,  dass  ens  realis&imutn  nothwendig 
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existire,  und  l)ewei8Ct  lieber,  dass,  wenn  ein  solches  existirt,  es  ein 
realifisimum  sein  müsse.  (Nun  müsste  man  also  beweisen,  dass  Eines 
unter  allem  Existirenden  schlechthin  nothwendig  existire,  und  das  kann 
man  auch  wohl.)  Der  Beweis  aber  sagt  nichts  weiter,  als:  wir  haben 
gar  keinen  Begriff  von  dem,  was  einem  nothwendigen  Wesen,  als  solchem, 
für  Eigenschaften  zukommen,  als  dass  es  unbedingt  seiner  Existenz 
nach  existire.  Was  aber  dazu  gehöre,  wissen  wir  nicht.  Unter  unsern 
Begriffen  von  Dingen  ist  der  logisch  unbedingte,  aber  doch  durchgängig 
l>estimmte  der  des  realissimi.  Wenn  wir  also  diesem  Begriffe  auch  ein 
Object  als  correspondirend  annehmen  dürfen,  so  würde  es  das  eiis  rea- 
liAsimvm  sein.  Al)er  wir  sind  nicht  befugt,  für  unsem  blosen  Begriff  auch 
ein  solches  Object  anzunehmen. 

Unter  der  Hypothese,  dass  etwas  existirt,  folgt:  dass  auch  irgend 
etwas  nothwendig  existirt,  aber  schlechtweg  und  ohne  alle  Bedingung 
kann  doch  nicht  erkannt  werden,  dass  etwas  nothwendig  existire,  der 
Begriff  von  einem  Dinge,  seinen  innern  Prädicaten  nach,  mag  auch  an- 
genommen werden,  wie  man  wolle,  und  es  kann  bewiesen  werden,  dass 
dies  schlechterdings  unmöglich  sei.  Al.so  habe  ich  auf  den  Begriff  eines 
Wesens  geschlossen,  von  dessen  Möglichkeit  sich  Niemand  einen  Begriff 
machen  kann. 

Warum  schliessc  ich  aber  aufs  Unbedingte?  Weil  dieses  den 
obersten  Grund  des  Bedingten  enthalten  soll.  Der  Schluss  ist  also: 
1)  wenn  etwas  existirt,  so  ist  auch  etwas  Unbedingtes.  2)  Was  unbe- 
dingt existirt,  existirt  als  schlechthin  nothwendiges  Wesen.  Das  Letz- 
tere ist  keine  noth wendige  Folgerung,  denn  das  Unbedingte  kann  für 
eine  Reihe  nothwendig  sein,  es  s^dbcr  aber  und  die  Keihe  mag  immer 
zufällig  sein.  Dieses  Lt^tztere  ist  nicht  ein  PrKdicat  der  Dinge,  (wie 
etwa,  ob  sie  bedingt,  oder  unbedingt  sind,)  sondern  betrifft  die  Existenz 
der  I^inge  mit  allen  ihren  Prädicaten,  ob  sie  nämlich  an  sich  nothwendig, 
oder  nicht  sei.  Es  ist  also  ein  bloses  Verhältniss  des  Objectes  zu  unserem 
Begriffe. 

Ein  jeder  Existentialsatz  ist  synthetisch,  also  auch  der  Satz :  Gott 
existirt.  Sollte  er  analytisch  sein,  so  müsste  die  Existenz  aus  dem  bloson 
l^egriffe  von  einem  solchen  möglichen  Wesen  ausgewickelt  werden 
können..  Nun  ist  dieses  auf  zwiefache  Weise  versucht  worden.  1)  Es 
liegt  in  dem  Begriffe  des  allerrealsten  Wesens  die  Existenz  desselben, 
denn  sie  ist  Realität.  2)  Es  liegt  im  Begriffe  eines  nothwendig  existi- 
renden Wesens  der  Begriff  der  höchsten  Realität,  als  die  einzige  Art, 


592    Ueber  die  Fortschritte  der  Metaphysik  seit  Leibnitz  und  Wolf.  Beilagen. 

wie  die  absolute  Noth wendigkeit  eines  Dinges,  (welche,  wenn  irgend 
was  existirt,  angenommen  werden  muss,)  gedacht  werden  kann.  Sollte 
nun  ein  nothwendiges  Wesen  in  seinem  Begriff  schon  die  höchste  Realität 
einschliessen,  diese  aber,  (wie  No.  1  sagt,)  nicht  den  Begriff  einer  abso- 
luten Nothwendigkeit,  folglich  die  Begriffe  sich  nicht  reciprociren  lassen, 
80  würde  der  Begriff  des  realissimi  conceptus  latior  sein,  als  der  Begriff  des 
necessariiy  d.  L  es  würden  noch  andere  Dinge,  als  das  realissimum^  etitia 
necessaria  sein  können.  Nun  wird  aber  dieser  Beweis  gerade  dadurch 
gefuhrt,  dass  das  ens  necessnrinm  nur  auf  eine  einzige  Art  geführt  werden 
könne  u.  s.  w. 

Eigentlich  ist  das  ng^ov  xpevdo^  darin  gelegen:  das  necessarium 
enthält  in  seinem  Begriffe  die  Existenz,  folglich  eines  Dinges,  als 
omnimoda  detenninaiiOy  folglich  lässt  sich  diese  omnimoda  determinatio  aus 
seinem  Begriffe  (nicht  blos  schliessen)  ableiten,  welches  falsch  ist;  denn 
es  wird  nur  bewiesen,  dass,  wenn  er  sich  aus  einem  Begriffe  ableiten 
lassen  sollte,  dieses  der  Begriff  des  rcuUssimi,  (der  allein  ein  Begriff  ist, 
welcher  zugleich  die  durchgängige  Bestimmung  enthält,)  sein  muss. 

Es  heisst  also:  wenn  wir  die  Existenz  eines  necessarii,  als  eines  sol- 

« 

chen,  sollten  einsehen  können,  so  müssten  wir  die  Existenz  eines  Dinges 
aus  irgend  einem  Begriffe  ableiten  können,  d.  i.  die  omu'nnod(im  deterfni- 
nationem.  Dieses  ist  aber  der  Begriff  eines  reulissimu  Also  müssten  wir 
die  Existenz  eines  ttecessarü  aus  dem  Begriffe  des  rtaUitsimi  ableiten 
können,  welches  falsch  ist.  Wir  können  nicht  sagen,  dass  ein  Wesen 
diejenigen  Eigenschaften  habe,  ohne  welche  ich  sein  Dasein,  als  noth- 
wendig,  nicht  aus  Begriffen  erkennen  würde,  wenngleich  diese  Eigen- 
schaften nicht  als  constitutive  Producte  des  ersten  Begriffes,  sondern  nur 
als  conditio  sine  qua  iion  angenommen  werden. 


Zum  Princip  der  Erkenntniss,  die  a  priori  synthetisch  ist,  gehört, 
dass  die  Zusammensetzung  das  einzige  a  priori  ist,  was,  wenn  es  nach 
Raum  und  Zeit  überhaupt  geschieht,  von  uns  gemacht  werden  muss. 
Das  Erkenntniss  aber  für  die  Erfahrung  enthält  den  Schematismus, 
entweder  den  realen  Schematismus  (transscendental),  oder  den  Schema- 
tismus nach  der  Analogie  (symbolisch).  —  Die  objective  Realität  der 
Kategorie  ist  theoretisch,  die  der  Idee  ist  nur  praktisch.  —  Natur  und 
Freiheit. 


V. 


Oeffentliche  Erklärungen. 


Kaut's  iKmmtl.  Werke.  VIII. 


a» 


1. 

lieber  den  Verfasser  des  „Versuchs  einer  Kritik  aller 

Offenbarung." 

Vliiti'lligenzblatt  der  (Jeiiaischoii]  Allgoin.  Literatnrz«?it.  v.  J.  1702,  No.  102.» 

Der  Verfasser  des  Versuchs  einer  Kritik  aller  Offenbarung  ist  der 
im  vorigen  Jahre  auf  kurze  Zeit  nach  Königsberg  herübergekommene, 
aus  der  Lausitz  gebürtige,  jetzt  als  Hauslehrer  bei  dem  Herrn  Grafen 
von  Krokow  iji  Krokow  in  >Vestpreussen  stehende  (^andidat  der  Theo- 
logie, Herr  Fichte,  wie  man  aus  dem  in  Königsberg  herausgekommenen 
Ostermesskatalog  des  Herrn  Härtung,  seines  Verlegers  sich  durch  seine 
Augen  überzeugen  kann.  Ueberdem  habe  ich  auch  weder  schriftlich 
noch  mündlich  auch  nur  den  mindesten  Antheil  au  dieser  Arbeit  des  ge- 
schickten Mannes,  wie  das  Intelligenzblatt  der  Allgemeinen  Literatur- 
Zeitung  No.  82  darauf  anspielt,  und  halte  es  daher  für  Pflicht,  die  Rhre 
derselben  dem,  welchem  sie  gebührt,  ungeschmälert  zu  lassen. 

Königsberg,  den  8.  Juli  1792. 

I.  Kant. 


lieber  die  von  dem  Buchdrucker  Haupt  unternommene  Sammlung 

seiner  kleineren  Schriften. 

(Intelligcnzblatt der  [Jeoai^clien]  Allgem   Literatur-Zeit.  v.  J.  1703,  No.  r»!  i 

„Es  hat  dem  Buchdrucker,  Herrn  Haupt  in  Neuwied,  gefallen,  die 
Berliner  Monatsschrift  zu  plündern  und  daraus  sieben  meiner  Abhand- 
lungen in  einem  Bande,  unter  dem  Titel:  Kleine  Schriften  von 
1.  Kant,  auf  die  letzte  Leipziger  Ostermesse  zu  bringen-,  wegen  welcher 
eigenmächtigen  Besitznehmung  er  zwar  in  einem  Briefe  vom  8.  Januar 


d.  J.  sich  selbst  zum  Voraus  schon  mit  bittcrm  8chmorz  tadelt,  gleich- 
wohl aber  in  Hoflfnung  der  Verzeihung  nicht  ermangelt  hat,  sie  auszu- 
führen. —  Imgleichen  will  es  verlauten,  dass  ein  anderer  Buchhändler  im 
Oesterreichischen  alle  meine,  selbst  die  ältesten,  unbedeutendsten  und  mit 
meiner  jetzigen  Denkart    nicht  mehr  einstimmigen  Schriften  zusammen 
herauszugeben  und  so  ins  Grosso  zu  gehen  Vorhabens  sei.  —  Wenn  aber 
auch  der  Widerstand  besser  denkender  Männer  vom  Geschäfte  des  Buch- 
handels nicht,  wie  ich  doch  hofte,  hinreichend  sein  sollte,  dieser  Unbilligkeit 
zu  steuern,  so  müsste  doch  die  gegründete  Besorgniss  davon  abhalten,  dass 
ich  selbst  eine  solche  Herausgabe  doch  mit  Auswahl,   Verbesserung  und 
Anmerkungen  zu  besorgen  bewogen  worden  dürfte,  wenn  es  auch  nur  ge- 
schähe, um  eine  so  unerlaubte  Absicht  zu  vereiteln. 

Königsberg,  den  6.  Juni  1793. 

I.  Kant. 


3. 

lebcr  den  ihm  zugeschriebenen  Autheil  au  den  Schriften 
Theodor  fiottlieb  von  Hippers. 

(Iiitt'lligoiizblatt  «Inr  [Joiiaischcnl  Allj?em.  Litoratur-Zeit.  v.  J.  1797,  No.  9.) 

Oeff'entlich  aufgefordert,  zuerst  vom  Ilemi  M.  Flemming,  nach- 
her durdi  den  Allgem.  Liter.  Anzeiger  (October  1796,  S.  327 — 28j, 
wegen  der  Zumuthung,  ich  sei  der  Verfasser  der  anonymischen,  dem 
seligen  von  Hippel  zugeschriebenen  Werke,  des  Buchs  über  die 
Ehe  und  der  Lebenslaufe  in  aufsteigender  Linie,  erkläre  ich 
hiermit,  ,,dass  ich  nicht  der  Verfasser  derselben,  weder  allein,  noch  in 
Oemeinsdiaft  mit  ihm  sei." 

Wie  es  aber,  ohne  hiezu  ein  Plagiat  annehmen  zn  dürfen,  zugegan- 
gen: (hiss  (loch  in  diesen  ihm  zugeschriel)enen  Werken  so  manche  Stel- 
U'n  buclistäblicli  mit  denen  übereinkommen,  die  viel  später  in  meinen 
auf  die  Kritik  der  reinen  Vernunft. folgenden  Schriften  als  meine  eigenen 
(bedanken  nnch  zu  seiner  Lebenszeit  vorgetragen  werden  können;  da^ 
lässt  sich,  auch  olnie  jene  den  sei.  Manu  beleidigende  und  auch  ohne 
eine  meine  Ansjirüche  sclimälernde  Hypothese  gar  wohl  begreiflich 
machen. 

Sie  sind  nach  und  nach  fragmentarisch  in  die  Hefte  meiner  Zuhörer 
gc^Hossen,  mit  Hinsicht,   von  meiner  Seite,  auf  ein  System,    was  ich  in 
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meiuem  Kopfe  trag,  aber  nur  allererst  in  dem  Zeiträume  von  177U — 1780 
zu  Stande  bringen  konnte.  —  Diese  Hefte,  welclie  Bruchstücke  entliiel- 
teii,  die  unter  anderen  meinen  Vorlesungen  der  Logik,  der  Moral,  des 
Naturrecbts  u.  s.  w.,  vornehmlich  denen  der  Anthropolo<i:ie ,  wie  es  ganz 
gewöhnlich  bei  einem  freien  Vortrag  des  Lehrers  zugeht,  sehr  mangel- 
haft, nachgesclirieben  worden,  fielen  in  des  sei.  Mannes  Hände  und  wur- 
den in  der  Folge  von  ihm  gesucht,  weil  sie  grossentheils  neben  dem 
trockenen  Wissenschaftlichen  auch  manches  Populäre  enthielten,  was  der 
aufgeweckte  Mann  in  seine  laun igten  Schritten  mischen  komite  \  und  »u, 
durch  die  Zuthat  des  Nachgedachten,  dem  Gerichte  des  Witzes  einen 
schärfern  Geschmack  zu  geben  die  Absicht  haben  mochte. 

Nun  kann,  was  in  Vorlesungen,  als  öffentlich  zu  Kauf  gestellte 
Waare  feilsteht,  von  einem  .Jeden  benutzt  werden,  ohne  sich  desshalb 
uach  dem  Fabrikanten  erkundigen  zu  dürfen,  und  so  konnte  mein 
Freund,  der  sich  nie  mit  Philosophie  sonderlieh  befasst  hat,  jene  ihm  In 
die  Hände  gekommenen  Materialien,  gleichsam  zur  Würze  für  den  Gau- 
men seiner  Leser,  brauchen  ohne  diesen  Rechenschaft  geben  zu  dürfen, 
ob  sie  aus  Nachbars  Garten,  oder  aus  Indien,  oder  aus  seinem  eigenen 
genommen  wären.  —  Daraus  ist  auch  erklärlich,  wie  dieser  mein  ver- 
trauter Freund  ^  in  unserem  engen  Umgange  doch  über  seine  Schrift- 
stellerei  in  jenen  Büchern  nie  ein  Wort  fallen  lassen ,  ich  selber  aus  ge- 
wöhnlicher Delicatesse  ihn  nie  auf  diese  Materie  habe  bringen  mögen. 


'  Aus  dem  ersten  Entwurf,  der  sich  in  Kjint's  Nnchlasse  auf  der  Universitäts- 
bibliothek in  Königsberg?  licfindet,  theilt  Schubert  CKiint's  Werke,  !ierausj;ejjr.  von 
Kosenkranz  und  Schubert,  Bd.  XI,  Abth.  1,  S.  205)  folgende  urs])rüngliclie  Fassung 
dieses  Satzes  mit:  ,,dass  in  nieingm  theils  gelegentlichen,  theils  in  der  Folge  gesuch- 
ten und  vertrauten  Umgänge  mit  diesem  meinem  ehemaligen  Zuhörer,  nachdem  ge- 
liebten und  vertrauten  Freun<le  niemaN  ein  Wort  über  diex'  Schriftstellend  gefallen 
ist.*'  —  Darauf  über  die  benutzten  Gedanken:  ..Es  war  das  Seine  vf>n  zweiter  Hnnd. 
Wenn  aber  Eiuer  von  uns  Heiden  dem  Andern  etwas  abgeborgt  haben  soll ,  so  kann 
darüber,  wer  es  sein  möchte,  vermuthlich  kein  Streit  sein."  „Eine  kleine,  aber,  wie 
mich  däueht,  zum  Nachdenkt.n  einladende  Nutzanwendung  mag  hier  noch  Flatz  haben. 
Welch  eine  Idee  mag  wohl  dem  Gedanken  zu  Grunde  liegen,  dass  der  Mensch,  wenn 
er  nicht  mehr  ist,  noch  eine  Habe  besitzen  könne,  die  man,  <dine  ihmriirecht  zu  thun, 
nicht  antasten,  die  er  aber  auch  nicht  weggeben  und  an  Andere  v(M>chenken  ktinn? 
Die  Geiste.<»producto.  Hieraus  ist  zu  sehen,  dnss  die  Anonymität  immer  etwas  für  den 
Nachruhm  eines  Schriftstellers  Gewagte.-^  ist,  weil  ^ieh  daraus  ein  '>chw«'rer  Process 
vor  dem  Todtengericht  entspinnen  kann,  der  sein  Eigenthum,  wenn  er  ein  solches  zu 
Schriften  gehabt  hat,  zweifelhaft  macht."  — 
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80   löst   sicli   dati    Käthsel  auf.   und  einem  Jeden  wird    das  Seine 
zn  Theil.  '  ! 

Königsberg,  den  0.  Decbr.  17l)<*.. 

Immanuel  Kant. 

I 

4. 

Erklärung  auf  einen  Brief  Joh.  Ang.  Schlettwein's. 

•  IntelliRonzblatt  »lor  [Jciiuischcn]  AUgcm.  Literatur- Zeit  v.  J.  17U7.  No.  74.1*  J 

In  einem  Briefe^  datirt  Greit'swalde  den  11.  Mai  1797,  der  sich 
durch  seinen  seltsamen  T<m  sonderbar  ausnimmt  und  gelegentlich  dem 
Publicum  mitgetheilt  werden  soll,  muthet  mir  Herr  Johann  Augnst 
Schlettwein  zu,  mich  mit  ihm  in  einen  Briefwechsel  über  kritische 
F^liilosophie  einzulassen;  zu  welchem  Behuf  schon  verschiedene  Briefe 
über  mancherlei  Punkte  derselben  bei  ihm  fertig  lägen;  wobei  er  denn 
zugleich  erklärt:  ,,er  glaube  im  Stande  zu  sein,  mein  ganzes  philosophi- 
sches System,  so  weit  es  mein  eigenes  ist,  beides  den  theoretischen 
und  praktischen  Theilen  nach,  völlig  umzustürzen;''  welchen  Versuch 
gemacht  zu  sehen,  jedem  Freunde  der  Philosophie  lieb  und  angenehm 
sein  wird.  Was  aber  die  Art,  dieses  auszuführen,  betrifft,  nämlich  durch 
einen  mit  mir  darüber  anzustellenden  Briefwechsel  (schriftlich  oder 
gedruckt),  so  muss  ich  ihm  darauf  kurz  antworten:  hieraus  wird 
nichts.  Denn  es  ist  ungereimt,  etwas,  was  Jahre  lang  fortgehen  muss, 
um  mit  Einwürfen  und  Beantwortungen  nur  erträglich  fortzurücken, 
einem  Manne  in  seinem  74sten  Jahre,  wo  das  sarcinas  colUgere  wohl  das 

Angelegentlichste  ist,  anzusinnen. Dje  Ursache  aber,  warum  ich 

diese'  Erklärung,  die  idi  ihm  schon  schriftlich  gethan  habe,*  hier  öffent- 

'  Diese  Erkiüruiig  hat  auch  Biester  in  den  Berlinischen  Blättern   v.J.  1797 
1 1.  Vierte^.  S.  350 — 352)  abdrucken  lassen,  wo  man  auf  den  vorhergehenden  Seiten 

•  S  327— 349)  den  Brief  Schlettwein's  sammt  der  Charakteristik  dos  Letztoren  von 
Biester  findet.  Einen  zweiten  Brief  Schi e  ttw eins  an  Kant  hat  dieser  ebenfalb 
8.  a.  O.  2.  Viertelj.  S.  148 — 153  abdrucken  lassen  und  dabei  die  weiter  unten  folgende 
Stelle  aus  seiner  Antwort  auf  den  ersten  Brief  mitgetheilt.  Die  Briefe  Schlettwein'* 
habe  ich  jetzt  weg^'classeu;  man  findet  sie  ausser  der  Berliner  Monatsschrift  in  meiner 
früheren  Gesamnitau.sgabe  Bd.  A,  S.  379  flg.;  vgl.  cbendas.  S.  XX. 

-  Die  Anuiorkuug  Kant's,  in  welcher  er  bei  der  Veröffentlichung   von  Schlelt- 
uM'in's  zwi'iifu»  Ih'iefe  liei  einer  St«^'lle  desselben  einige  Sh'tze  aus  x'iner  Antwort  aut' 

•  i<n  ('»•«■len  mittlK'ilt  Ijuitet  ««f» : 
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Hch  thue,  ist:  weil,  da  der  Brief  qtof est.  deatlich  auf  die  Publicität  auge- 
legt ißt,  und  daher  jener  Anschlag  mündlich  verbreitet  werden  dürfte, 
diejenigen,  welche  ein  solcher  Streit  interessirt,  sonst  mit  leeren  Erwar- 
tungen hingehalten  werden  würden.  Da  indess  Herr  Schlottwein  seinen 
Vorsatz  des  Umstürzens,  mithin  auch  des  Sturmlaufena ,  wahrschein- 
lich in  Masse,  (wie  er  sich  denn  auf  AUiirte  zu  verlassen  scheint,)  ver- 
muthlich  dieser  Schwierigkeit  wegen  nicht  aufgeben  wird,  und  ihm  nach 
dieser  meiner  Erklärung  an  meiner  Person  ein  Hauptgegner  abgeht;  sr) 
frag^  er  mit  weiser  Vorsicht  an :  „welcher  unter  den  Streitern  wohl  meine 
Schriften,  wenigstens  die  Hauptpunkte  derselben,  wirklich 
versteht,  wie  ich  solche  verstanden  wissen  will."  -  fch  ant- 
worte darauf  unbedenklich:  es  ist  der  würdige  Hofprediger  und  ordent- 
liche Professor  der  Mathematik  allhier ,  Herr  Schulz,  dessen  Schriften 
über  das  kritische  System,  unter  dem  Titel:  Prüfung  u.  s.  w..  Herr 
Schlettwein  hierüber  nur  nachzusehen  hat. 

Nur  bedinge  ich  mir  hiebei  aus,  anzunehmen:  dass  ich  seine  (des 
Hm.  Hofpredigers)  Worte  nach  dem  Buchstaben,  nicht  nach  einem 
vorgeblich  darin  liegenden  Geist,  (da  man  in  dasselbe  hineintragen 
kann,  was  einem  geföllt,)  brauche.  Was  Andere  mit  el)endenselben 
Ausdrücken  für  Begriffe  zu  verbinden  gut  gefunden  haben  mögen ,  geht 
mich  und  den  gelehrten xMann,  auf  den  ich  compromittire,  nichts  an;  den 
Sinn  aber,  den  dieser  damit  verbindet,  kann  man  aus  dem  Gebrauch  de-'- 
selben  im  Zusammenhange  des  Buchs  nicht  verfehlen.  Und  nun  mag 
die  Fehde,  bei  der  es  dem  Angreifenden  an  Gegnern  nicht  fehlen  kann, 
immer  angehen. 

König8bei:g,  d.  29.  Mai  1797. 

I.  Kant. 


Dies  bezieht  sich  aut*  eine  Stelle  meiner  Antwort  an  Prof.  Schlettwein ,  vom 
19.  Mai  1797,  die  so  lautet: 

„Sie  können  es,  sagen  Sie,  mit  der  wahren  Kechts^chalfenheit  nicht  reimen,  da^^ 
ich  nicht  bestimmt  heraussage,  welcher  unter  den  mir  anhängigen  Schriftstellern  mei- 
nen Sinn  wirklich  getroffen  hat.  Die  Ursache  ist,  weil  mich  noch  Niemand  darum 
öffentlich  gefragt  hat.  Aber  dass  Jemand  einem  Anderen  Mangel  an  Rcchtschaffen- 
beit  vorrückt,  und  doch  in  einem  Athem  ihn  mit  „mein  Lieber*'  anredet:  das  ist  ein 
Bittersfiss  {duleamaraj  ein  Giftk raut).  welches  wegen  der  A  b ^ i i- h t  h n f  M  c u c h e l - 

mord  verdächtig  macht/' 

[.  Kant. 
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5. 
Erklärung  in  Bezieliniijs^  auf  Fichte's  Wissenschattslehre. 

(Intel lij;jciizl»latt  der  (Jcnaischeu]  Allpem.  Literatur-Zeit.  v.  J.  1700.  No.  K'O. » 

Auf  die  feierliche,  im  Xamcn  des  Publicums  an  mich  crgaiij^ene 
Aufforderung  des  Recensenten  von  Buhle's  Entwurf  der  Traussconden- 
tal-Philosophie  in  No.  8  der  Erlang.  Literat.  Zeitung  v.   11.  Jan.   1709 
erkläre  ich  hiemit:  dass  ich  Fichte's  Wissen  sc  haftsl  ehre  für  eiii 
gänzlich  unhaltbares  System  halte.     Denn  reine  Wissonschaftslolire  ist 
nichts  mehr  oder  weniger,  als  blose  Logik,  welche  mit  ihren  Priucipieu 
sich  nicht  zum  Materialen  des  Erkenntnisses  versteigt,  sondern  venu  lu- 
h«alte  derselben  als  reine  Logik  abstrahirt,  aus  welcher  ein  reales  Oh- 
ject  herauszuklaubeu  vergebliche  und  daher  auch  nie  versuchte  Arl)eit 
ist,  simdern  wo,  wenn  es  die  Transscendental  -  Philosophie  gilt,  allererst 
zur  Metaphysik  übergeschritten  werden  muss.  Was  aber  Metaphysik  nach 
Fichte' 8  Priucipieu  betrifft:  so  bin  ich  so  wenig  gestimmt,  an  derselben 
Theil  zu  nehmen,  dass  ich  in  einem  Antwortschreiben  ihm,   statt  der 
fruchtlosen  Spitzfindigkeiten  ((fiiia\s)  seine  gute  Darstellungsgabe  zu  cul- 
tiviren  rieth ,  wie  sie  sich  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  mit  Nutzen 
anwenden  lässt,  aber  von  ihm  mit  der  Erklärung,  „er  werde  doch  da;? 
Scholastische  nicht  aus  den  Augen  setzen,'*  höflich  abgewiesen  wunle. 
Also  ist  die  Frage:  ob  ich  den  Geist  der  Fichto 'sehen  Philosophie  für 
ächten  Kriticism US  halte,  durch  ihn  selbst  beantwortet,  ohne  dass   ich 
nöthig  habe,   ül>er  ihren  Werth    oder    ünwerth   abzusprechen;   da  hier 
nicht  von  einem  beurtheilten  Ohject,  sondern  dem  l>eurtheilendeu  Subject 
die  Kede  ist;  wo  es  genug  ist,  mich  von  allem  Antheile  an  joner  Philo- 
sophie loszusagen. 

Hiebin  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die  Anmassung,  mir  die  Ab- 
sicht unterzuschieben,  ich  habe  blos  eine  Propädeutik  zur  Transscen- 
dental-Philosophie,  nicht  das  System  dieser  Philosophie  selbst  liefern 
wollen,  mir  unbegreiflich  ist.  Es  hat  mir  eine  solche  Absicht  nie  in 
Gedanken  konnnen  können,  da  ich  selbst  das  vollendete  Ganze  der  reinen 
l*hilos(»j)]iie  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  für  das  beste  Merkmal  der 
Wahrheit  derselben  gepriesen  hahe.  —  Da  endlich  Kecensent  behauptet, 
dass  die  Kritik  in  Ansehung  dessen,  was  sie  von  der  Sinnlichkeit  wört- 
lich lehrt,  nicht  buchstäblich  zu  nehmen  sei,  sondern  ein  Jeder,  der 
die  Kritik  verstehen  wolle,  sich  allererst  des  gehörigen  (Beck 'scheu 
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oder  Fichte'Hchen)  Hüiudpunktes  bemächtigen  nius«,  weil  der  Kant'- 
«chc  Buchstabe  eben  so  gut,  wie  der  Aristotelische  den  Geist  tödte:  so 
erkläre  ich  hieniit  nochmals,  d^iss  die  Kritik  allenliugs  nach  dem  Buch- 
staben zu  verstehen ,  und  blos  aus  dem  Standpunkte  des  gemeinen ,  nur 
zu  solchen  abstracten  Untersuchungen  hinlänglich  cultivirten  Verstandes 
zu  verstehen  ist. 

Ein  italienisches  Sprichwort  sagt:  „Gott  bewahre  uns  nur  vor 
unseren  Freunden;  vor  Unseren  Feinden  wollen  wir  uns  wohl  selbst  in 
Acht  nehmen!**  Es  gibt  nämlich  gutmüthige,  gegen  uns  wohlgesinnte, 
aber  dabei  in  der  Wahl  der  Büttel,  unsere  Absichten  zu  begünstigen,  sich 
verkehrt  benehmende  (tölpischo),  aber  auch  bisweilen  betrügerische, 
hinterlistige,  auf  unser  V<»rderlK».n  sinnende  und  dabei  doch  die  Sprache 
des  Wohlwollens  führende,  ((///'/(/ ////^m/  /n'omtunt,  ulitKl  pertmr,  iiiclusum 
ff(  rere)  sogenannte  Freunde ,  vor  denen  und  ihren  ausgelegten  Schlingen 
man  nicht  genug  auf  der  Hut  sein  kann.  Aber  dessenungeachtet  muss 
die  kritische  Phihisophie  sich  durch  ihre  unaufhaltsame  Tendenz  zu  Be- 
friedigung der  Vernunft  in  theoretischer  sowohl,  als  in  moralisch  prakti- 
scher Absicht  überzeugt  fühlen,  dass  ihr  kein  Wechsel  der  Meinungen, 
keine  Nachbesserungen  oder  ein  anders  geformtes  Lehrgebäude  bevor- 
stehe, sondern  das  System  der  Kritik  auf  einer  völlig  gesicherten  Grund- 
lage ruhend,  auf  immer  befestigt  und  auch  für  alle  künftigen  Zeitalter  zu 
den  höchsten  Zwecken  der  Menschheit  unentbehrlich  sei. 

Den  7.  August  1  TiMJ.  ,  , «-     . 

^  Immanuel  Kant. 


6. 

Nachricht  an  das  ruhlicum,  die  hei  Vollmer  erschienene  nnrecht- 
mässige  Ausgabe  der  physischen  Oeographie  von  I.  Kant 

betreffend. 

(Iiit4illigcnzblntt  der  [Jeuui.schoiil  Allj^em.  Literatur-Zeit,  v  J.  1801,  Xo.  120.) 

Der  Buchhändler  Vollmer  hat  in  letzter  Messe  unter  meinem  Na- 
men eine  physische  Geographie,  wie  er  selbst  sagt,  aus  CoUegien- 
heften  liAausgegeben,  die  ich  weder  der  Materie,  noch  der  Form  nach 
für  die  meinige  erkenne.  Die  rechtmässige  Uerausgabe  meiner 
])hysischen  Geographie  habe  ich  Herrn  Dr.  und  Professor  Itink  über- 
tragen. 
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Zugleich  uisiuuirt  gedachter  Vollmer,  al»  sei  die  von  Herrn 
M.  Jäsche  herausgegebene  Logik  nicht  die  meinige  und  ohne  meine 
Bewilligung  erschienen ;  dem  ich  hicmit  geradezu  widerspreche.  Dage- 
gen aber  kann  ich  weder  die  Logik,  noch  die  Moral,  n(K*h  irgend  eine 
andere  Schrift,  mit  deren  Herausgabe  gedachter  Vollmer  droht,  für  die 
meinige  anerkennen,  indem  selbige  bereits  von  mir  Herrn  M.  Jäsche 
und  Dr.  Rink  übergeben  sind. 

Königsberg,  d.  29.  Mai  1801. 

Immanuel  Kant. 


VI. 


Ehrendenksprüche 


auf 


verstorbene  Collegen. 


1. 

Auf  Christoph  Lan^hansen,  Professor  der  Theologie  nnd 
Mathematik  zn  Köni/^sber/;.    f  1770. 

Dem,  der  die  äussere  Welt  nach  Maass  und  Zahl  verstand, 
Ist,  was  sich  uns  verbirgt,  das  Inu'ro  dort  bekannt. 
Was  stolze  Wissenscliaft  winsonst  hier  will  erwerben. 
Lernt  weise  Einfalt  dort  im  Augenblick:  durch's  Sterben. 

Dem  gelehrton  imd  redlichen  Manne  setzte  dieses 
zum  Andenken 

Immanuel  Kant. 

2. 

Auf  Cölestin  Kowalewsky,  Kanzler  der  Universität  nnd 
ersten  Professor  der  Rechte  zn  Königsberg,    f  1771. 

Die  Lehre,  welcher  nicht  das  Beispiel  Nachdruck  gibt. 
Welkt  schon  beim  Unterricht  und  stirbt  unausgeübt; 
Umsonst  schwillt  das  Goliirn  von  Sprfichon  und  Gesetzen, 
Ijernt  nicht  der  Jüngling  früh  das  Rocht  der  Menschen  schätzen. 
Wird  niederem  Geize  feind,  vom  Vorurtheil  bekehrt, 
Wohlwollend,  edel,  treu,  und  seines  Lehrers  werth. 
Wenn  dann  gepriesene  Pflicht  den  Lehrer  selbst  verbindet, 
Der  Einsicht  im  Vorstand,  im  Herzen  Tugend  gründet. 
Wenn  reine  Redlichkeit  mit  Wissenscliaft  vereint. 
Dem  Staate  Diener  zieht,  dem  Menschen  einen  Freund, 
Dann  darf  kein  schwülstig  Lob,  kein  Marmor  ihn  erheben, 
Er  wird  auch  unberühmt  in  ihren  Sitten  leben. 


006  KhrciidonkNpi'UclK''  auf  vi'rsuirb«'!!«'.  Colle.)i:eri. 

3. 

Auf  Dr.  Ij  '  E  s  1 0  c  q ,  Kriegsrath  nnd  Professor  der  Rechte  xn 

Kffnigsberg.    f  1780. 

Der  Weltlauf  schildert  sich  so  jedem  Auge  ab, 

Wie  ihn  der  Spiegel  malt,  den  die  Natur  ihm  gab. 

Dem  scheint's  ein  Gaukelspiel  zum  Lachen,  dem  zum  Weinen, 

Der  lebt  nur  zum  Oenuss,  der  Andere  nur  zum  Scheinen. 

Gleich  blinde  Thorheit  gafft  einander  spöttisch  an ; 

Der  tändelt  bis  ins  Grab,  der  schwärmt  im  tinstem  Wahn. 

Wird  eine  Uegel  nur  dem  Herzen  nicht  entrissen: 

Sei  menschlich,  redlich,  treu  und  schuldfrei  im  Gewissen ! 

(So  lautet  L'Estocq's  Lob!)  Das  Andre  ist  nur  Spiel, 

Denn  Mensch  und  weise  sein  ist  Sterblichen  zu  viell 

4. 

Auf  Dr.  Christian  Renatus  Braun.  Professor  der  Rechte  in 

Königsberp.    f  1 782. 

Was  gibt  den  Leitstern  in  der  Hechte  Dunkelheit? 

Ist's  Wissen,  oder  mehr  des  Herzens  Kedlichkeit? 

War  Rechtthun  niemals  Kunst,  die  man  studiren  müssen, 

Wie  ward's  denn  schwere  Kunst,  was  Kechtens  sei,  zu  wissen? 

Wenn  nicht  gerader  Sinn  dem  Kopf  die  Richtung  gibt. 

Wird  alles  ürtheil  schief,  das  liecht  unausgeübt. 

Durch  Redlichkeit  allein  (Braun  kann's  im  Beispiel  lehren, i 

Wird  Kunst  zu  der  Natur  einmal  zu rfickek ehren. 

;). 

Auf  Dr.  Theodor  ('hristoph  Lilienthal,  ersten  Professor  der 
Theologie,  Pfarrer  an  der  Donikirche  und  Consistorialrath  f  u 

Königsberg,    t  1782. 

Was  auf  das  Leben  folgt,  deckt  tiefe  Finsterniss: 

Was  uns  zu  thim  gebührt,  dos  sind  wir  nur  gewiss. 

Dem  kann,  wie  Lilienthal,  kein  Tod  die  Hoffnung  rauben. 

Der  glaubt,  um  rocht  zu  thun,  recht  tlnit,  inn  froh  zu  glauben. 


VIT. 


Fragnißi^^® 


ans 


dem  NachlaBse. 


Die  Kunst,  thöriclit  zu  erscheinen,  bei  dem  Manne,  und  klug  bei  der 
Frau. —  Ein  Mensch  kann  auf  den  andern  zweierlei  vortheilhafte  Kührun* 
gen  machen,  der  Achtung  und  der  Liebe;  jene  durch  das  Erhabene,  diese 
durch  das  Schöne.  Das  Frauenzimmer  vereinbart  beide.  Diese  zusam- 
mengesetzte Empfindung  ist  der  grösste  Eindruck,  der  auf  das  mensch- 
liche Herz  gemacht  werden  kann. 

Die  Coquette  überschreitet  das  Weibliche,  der  rauhe  Pedant  das 
Männliche.  Eine  Prüde  ist  zu  männlich  und  ein  Petitmaitre  zu  weiblich. 

Es  ist  lächerlich,  dass  ein  Maim  durch  Verstand  und  grosse  Ver- 
dienste auch  Frauenzimmer  will  verliebt  machen. 

Die  Theilnahme  an  Anderer  natürlichem  Unglücke  ist  nicht  noth- 
wendig,  wohl  aber  an  Anderer  erlittenen  Ungerechtigkeiten.  —  Die  Ver- 
schiedenheit der  Gemüther  in  den  Gefühlen.  Parallele  zwischen  Gefühl 
und  Vermögen.  —  Ein  zarter,  —  stumpfer  —  und  feiner  Geschmack.* 
Das  Gefühl  (des  Schönen  und  Erhabenen),  wovon  ich  handle,  ist  so  be- 
wandt, dass  ich  nicht  brauche  Gelegenheit  zu  suchen,  um  es  zu  empfinden. 
Das  feinere  Gefühl  ist  das,  wo  das  Idealische  (nicht  Chimärische)  den 
vornehmsten  Grad  der  Annehmlichkeit  enthält.  -  Kühn  —  der  dreiste 
Zug,  den  Alexander  in  den  Kelch  that,  war  erhaben,  obzwar  unbeson- 
nen.— Erhaben:  die  Pracht  des  llegenbogens,  der  untergehenden  Sonne. 
—  Cato's  Tod ;  Aufopferung.  —  Selbstrache  ist  erhaben.  Gewisse  Laster 
sind  erhaben;  Meuchelmord  ist  feig  und  niederträchtig.  Mancher  hat 
auf  ein(ual  Muth  zu  grossen  Lastern.  —  Der  Mächtige  ist  gütig.  Jonathan 
Wild.  ^ 

Wunderlich  und  seltsam.  —  Unsre  jetzige  Verfassung  macht ,  dass 
die  Weiber  auch  ohne  Männer  leben  können ,  welches  alle  verdirbt. 

Liebe  und  Achtung.  —  Die  Geschlechtsliebe  setzt  jederzeit  die  wol- 
lüstige Liebe  voraus,  entweder  der  Empfindung  oder  der  Erinnerung. 
Diese  wollüstige  Liebe  grob  oder  fein.  Die  zärtliche  Liebe  hat  im  grossen 

Kaht*m  säiumil.  Werke.    VIII.  lii) 
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Menschen  zuvor  Achtung.  —  Das  Frauenzimmer  verräth  sich  nicht  leicht; 
darum  betrinkt  es  sich  nicht.     Weil  es  schwach  ist,  so  ist  es  schlau. 

In  der  Ehe  Einheit  (»hne  Einigkeit.  Die  zärtliche  Liebe  ist  wob! 
von  der  ehelichen  zu  unterscheiden. 

Von  der  moralischen  Wiedergeburt.  Was  im  Wahren  oder  Ein^ 
bildeten  Bedürfnisse  befriedigt,  ist  nützlich  (mUii  botmm).  —  Die  Begier 
den,  welche  dem  Menschen  durch  seine  Natur  nothwendig  sind,  sind 
natürliche  Begierden.  Der  ^lensch,  der  keine  anderen  Begierden  und  in 
keinem  höheren  Grade  hat,  als  die  der  natürlichen  Nothwendigkeit, 
heisst  der  Mensch  der  Natur,  und  seine  Fähigkeit,  durch  das  Wenige  be- 
friedigt zu  w^erden,  ist  Genügsamkeit  der  Natur.  Die  Menge  der  E^ 
kenntnisse  und  anderen  Vollkommenheiten,  die  zur  Befriedigung  der 
Natur  erfordert  werden,  ist  die  Einfalt  der  Natur.  Der  Mensch,  in  wel- 
chem sowohl  Einfalt  als  Genügsamkeit  der  Natur  angetroflen  werde», 
ist  der  Mensch  der  Natur.  Der,  welches  mehr  hat  Ijegehren  können,  ab 
was  durch  die  Natur  nothwendig  ist,  ist  üppig.  — 

Eine  Ursache,  weswegen  die  Vorstellung  des  Todes  die  Wirkung 
nicht  thut,  die  sie  haben  könnte,  ist,  weil  wir  von  Natur  als  gcschättige 
Wesen  billig  gar  nicht  daran  denken  sollen.  — 

Die  Lustigkeit  ist  übermüthig,  listig  und  zerstörend,  aber  die  Seelen- 
ruhe ist  wohlwollend  und  gütig. 

Eine  von  den  l.'rsachon,  weshalb  die  Ausschweifungen  des  weib- 
lichen Geschlechts  bei  unverheiratheten  l^ersonon  verwerflicher  sind ,  be- 
steht darin,  weil,  wenn  die  Männer  in  diesem  »Stande  ausgeschweift  haben, 
sie  gleichwohl  sich  damit  nicht  zur  Untreue  in  der  Ehe  vorbereiten. 
Denn  ihre  Lüsternheit  hat  wohl  zujj:enommen ,  aber  ihr  Vermögen  abjre- 
nommen.  Dagegen  bei  einer  Frau  das  Vermögen  unbeschadet  bleibt, 
und  wenn  die  Lüsternheit  zunimmt,  so  wird  sie  von  der  Ausschweifung 
nicht  zurückgelialten.  Deswegen  wird  von  unzüchtigen  Weibern  prä- 
sumirt,  sie  werden  imtreue  Weiber  sein,  nicht  aber  v<m  dergleichen 
Männern. 

Aller  Zweck  der  Wissenschaften  ist  entweder  enuiitio  (Gedächtniss) 
oder  spnnUuio  (Vernunft.)  Beide  müssen  darauf  hinauslaufen,  den  Men- 
schen verständiger  (klüger,  weiser)  in  dem  der  menschlichen  Natur  über- 
haupt angemessenem  »Stande  zu  machen  und  also  genügsamer.  Der 
Geschmack,  der  moralisch  ist,  macht,  dass  mau  die  Wissenschaft,  die 
nicht  bessert,  gering  hält.  — 
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Eine  zärtliche  Wiedcrliebe  hat  die  Eigenschaft  andere  sittliche 
Eigenschaften  zn  entwickeln,  aber  die  wollüstige,  sie  niederzudrücken. 

Die  gefülilvolle  Seele  (nicht  Rede)  ist  die  grosseste  Vollkommenheit. 
Im  Reden,  in  der  Poesie,  im  gesellsdiaftlichen  Leben  kann  sie  aber  nicht 
immer  sein,  sondern  ist  das  letzte  Ziel ;  anch  sogar  nicht  in  der  Ehe. 

Junge  Leute  haben  wohl  viel  Empfindung,  aber  wenig  Geschmack. 
Der  enthusiastische  oder  begeisterte  Stil  verdirbt  den  Geschmack.  — 
Verkehrter  Geschmack  für  Romane  und  galante  Tändelei.  —  Der  ge- 
.sunde,  —  verzärtelte,  —  verwöhnte  Geschmack. 

Das  Frauenzimmer  hat  einen  feinen  Geschmack  in  der  Wahl  des- 
jenigen ,  was  auf  die  Empfindungen  des  Mannes  wirken  kann ,  und  der 
Mann  einen  stumpfen.  Daher  gefällt  er  am  besten,  wenn  er  am  wenig- 
sten daran  denkt  zu  gefallen.  Dagegen  hat  das  Frauenzimmer  einen 
gesunden  Geschmack  an  demjenigen,  was  ihre  eigene  Empfindung 
angeht. 

Die  Ehre  des  Mannes  besteht  in  der  Schätzung  seiner  selbst;  die 
de«  Weibes  in  dem  Urtheilo  Anderer.  Der  Mann  heirathet  nach  seinem 
Urtheile,  das  Weib  nicht  wider  der  Eltern  Urtheil.  —  Das  Weib  setzt 
der  Ungerechtigkeit  Thränen,  der  Mann  Zorn  entgegen. 

•  RiciURDSON  gibt  bisweilen  ein  Urtheil  des  Seneca  vom  Weibe: 
das  Mädchen  urtheilt  und  setzt  dazu :  wie  mein  Bruder  sagt ;  wäre  sie 
verheirathet  gewesen,  so  würde  es  heissen:  wie  mein  Mann  mir  sagt. 

Männer  werden  süss  gegen  die  Weiber,  wenn  die  Weiber  männlich 
werden.  —  Beleidigung  der  Weiber  in  der  Gewohnheit  ihnen  zu 
schmeicheln. 

Die  Weichlichkeit  rottet  mehr  die  Tugend  aus  als  die  Liederlich- 
keit. —  Das  Ehrwürdige  ehier  Hausfrau.  Die  Eitelkeit  der  Weiber 
macht,  dass  sie  nur  glücklich  sind  im  Schimmer  ausser  Hause.  —  Der 
Muth  einer  Frau  besteht  in  dem  geduldigen  Ertragen  derUebel  um  ihrer 
Ehre  oder  um  der  Liel)e  willen;  der  Muth  des  Mannes  in  dem  Eifer, 
die  Uebel  trotzig  zu  vertreiben.  —  Omphale  nöthigte  den  Herkules  zu 
spinnen. 

Da  so  viel  läppische  Bedürfnisse  uns  weichlich  machen,  so  kann 
uns  der  blose  ungekünstelte  moralische  Trieb  nicht  genug  Kräfte  geben ; 
daher  etwas  Phantastisches  dazu  kommen  muss. 

Woher  der  Stoiker  sagt :  „mein  Freund  ist  krank,  was  geht  es  mich 
an?"   Kein  Mensch  ist,  der  nicht  das  schwere  Joch  der  Meinung  fühlt 

und  keiner  schafft  es  ab. 

3y» 
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Das  Chimärische  der  Freundscliaft;  das  Chimärische  unserer  Zu- 
stände und  des  Phantastischen  im  Alter,     Aristoteles. 

Cervantes  hätte  besser  gethan,  wenn  er  anstatt  die  phantastische 
und  romantische  Leidenschaft  lächerlich  zu  machen,  sie  besser  dirigirt 
hätte. 

Die  Romane  machen  edle  Frauenzimmer  phantastisch  und  gemeine 
albeni,  edle  Männner  auch  phantsistisch  und  gemeine  faul. 
Kousseau^s  Buch  dient  die  Alten  zu  bessern. 

Nach  der  Einfalt  der  Natur  kann  ein  Weib  nicht  viel  Gutes  thun 
ohne  die  Yermittelung  des  Mannes.  Im  Zustande  der  Ungleichheit  und 
des  Keichthums  kann  es  unmittelbar  Gutes  thun. 

Moralische  Sentenzen :  in  Sentiments,  die  ohne  Wirkung  sind. 
Die  innere  Beknmmeruiss  über  das  Unvermögen  zu  helfen,  oder 
über  die  Aufopferung,  wenn  man  hilft,  ingleichen  über  die  eigene  Feig- 
heit, welche  uns  glauben  macht,  das«  Andere  viel  leiden,  da  sie  gleich 
es  billig  ertragen  könnten,  macht  das  Mitleiden.  Uebrigens  ist  dieses 
kein  grosses  Gegenmittel  gegen  den  Eigennutz.  —  Diese  Triebe  sind 
insgesammt  bei  natürlichen  Menschen  sein*  kalt. 

Die  natürlichen  Erhebungen  sind  Erniedrigungen  unter  seinen 
Stand,  z.  B.  sich  zum  Stande  des  Handwerkers  erheben. 

Das  Frauenzimmer  hat  eben  so  grosse  Affecte,  wie  der  Mann;  aber 
es  ist  dabei  überlegter,  nämlich  was  die  Anständigkeit  betrifft,  der  Mann 
ist  unbesonnener.  Die  Chinesen  und  Indier  haben  eben  so  grosse  Affecte 
als  die  Europäer,  aber  sie  sind  gelassener. 

Die  aufgehende  Sonne  ist  eben  so  prächtig,  als  die  untergehende; 
aber  der  Anblick  der  ersteren  schlägt  ins  Schöne,  der  der  letzteren  ins 
Tragische  und  Erhabene  ein. 

Das,  was  eine  Frau  in  der  Ehe  thut,  läuft  weit  mehr  auf  die  natür- 
liche Glücksehgkeit  aus,  als  was  der  Mann  thut;  wenigstens  in  unserem 
gesitteten  Zustande. 

Weil  in  den  gesitteten  Verhältnissen  so  viel  unnatürliche  Begierden 
sich  hervorfinden ,  so  entspringt  auch  gelegentlich  die  Veranlassung  zur 
Tugend,  und  weil  so  viel  Ueppigkeit  im  Genüsse  und  im  Wissen  sicli 
hervortindet,  so  entspringt  die  Wissenschaft.  Im  natürlichen  Zustande 
kann  man  gut  sein  ohne  Tugend  und  vernünftig  ohne  Wissenschaft. 

Ob  der  Mensch  besser  im  einfachen  natürlichen  Zustande  es  haben 
würde,  ist  jetzt  schwer  einzusehen:  1)  weil  er  sein  Gefühl  vom  einfachen 
Vergnügen  verloren  hat,  2;  weil  er  gemeinhin  glaubt,  dass  das  Verderben, 
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welches  er  im  gesitteten  Zustande  sieht,  auch  im  Stande  der  Einfalt 
Hich  vorfindet.  —  Die  Glückseligkeit  ohne  Geschmack  beruht  auf  der 
Einfalt  und  der  Genügsamkeit  der  Neigungen ;  die  mit  Geschmack  auf 
der  gefühlvollen  Seele;  Ruhe.  —  Daher  muss  man  auch  ohne  Gesell- 
schaft glücklich  sein  können;  denn  dann  belästigen  keine  Bedürfnisse. 
Die  Ruhe  nach  der  Arbeit  ist  angenehmer  und  der  Mensch  muss  über- 
haupt nicht  dem  Vergnügen  nachrennen. 

Der  logische  Egoismus;  die  Geschicklichkeit  seinen  Standpunkt  zu 
nehmen. 

Die  gemeinen  Pflichten  bedürfen  nicht  zum  Beweggrunde  der  Hoff- 
nung eines  anderen  licbens;  aber  die  grössere  Aufopferung  und  das 
Selbstverkennen  liaben  wohl  eine  innere  Scliönheit.  Unser  Gefühl  der 
Last  darüber  kann  an  sich  niemals  so  stark  sein,  dass  es  den  Verdniss 
der  Ungemächlichkeit  überwiege,  wo  nicht  die  Vorstellung  eines  künfti- 
gen Zustandes  von  der  Dauer  einer  solchen  moralischen  Schönheit  und 
der  Glückseligkeit,  die  dadurch  vergrössert  werden  wird,  dass  man  sich 
noch  tüchtiger  finden  wird,  so  zu  handeln,  ihr  zu  Hülfe  kommt. 

Alle  Vergnügungen  und  Schmerzen  sind  entweder  körperlich  oder 
idealisch. 

Eine  Frau  wird  beleidigt  durch  Grobheit  oder  gedrückt,  wo  keine 
Verantwortung,  sondern  Drohen  nur  helfen  kann.  Sie  bedient  sich 
ihrer  rührenden  Waffen,  der  Thränen,  des  wehmüthigen  Unwillens  und 
der  Klage,  erduldet  aber  gleichwohl  das  Uebel,  ehe  sie  der  Ungerechtig- 
keit nachgibt.  Der  Mann  entrüstet  sich,  dass  man  so  dreist  sein  darf, 
ihn  zu  kränken;  er  treibt  Gewalt  mit  Gewalt  zurück,  schreckt  und  lässt 
dem  Beleidiger  die  Folgen  der  Ungerechtigkeit  fühlen.  Es  ist  nicht 
nöthig,  dass  der  Mann  sich  über  die  Uebel  des  Wahns  entrüste;  er  kann 
sie  nämlich  verachten. 

Rousseau  verfahrt  synthetisch  und  fangt  vom  natürlichen  Men- 
schen an,  ich  verfahre  analytisch  und  fange  vom  gesitteten  an.  —  Das 
Herz  des  Menschen  mag  beschaffen  sein,  wie  es  wolje,  so  ist  hier  nur  die 
Frage,  ob  der  Zustand  der  Natur  oder  der  gesitteten  Welt  mehr  wirk- 
liche Sünde  und  Fertigkeit  dazu  entwickele.  —  Es  kann  das  moralische 
Uebel  so  gedämpft  sein,  dass  sich  in  Handlungen  lediglich  ein  Mangel 
grösserer  Reinheit,  niemals  aber  ein  positives  Laster  zeigt;  (derjenige, 
welcher  nicht  heilig  ist,  ist  deshalb  nicht  lasterhaft;)  dagegen  kann  sich 
dieses  nach  gerade  so  entwickeln,  dass  es  zum  Abscheu  wird.  Der  ein- 
fältige Mensch  hat  wenig  Versuchung  lasterhaft  zu  werden.     Lediglich 
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die  Ucppigkeit  macht  den  grossen  Reiz,  und  die  Achtung  der  muraU- 
schou  Empfindung  und  dos  Verstandes  kann  femer  kaum  zurückhalten, 
wenn  der  Geschmack  an  Ueppigkeit  schi)n  gross  ist. 

Frömmigkeit  ist  das  Mittel  des  Gomplements  der  'moralischen 
Bonität  zur  Heiligkeit.  In  der  Relation  eines  Menschen  zum  andern  ist 
davon  nicht  die  Frage.  Wir  können  natürlicher  Weise  nicht  heilig  sein 
und  dieses  haben  wir  der  Erbsünde  zu  verdanken ;  wir  können  aber  wohl 
moralisch  gut  sein.  —  Man  kann  entweder  seine  üppige  Neigung  ein- 
schränken, oder,  indem  man  sie  beibehält,  Gegenmittel  wider  ihre  Wir- 
kungen erfinden.  Zu  den  letztern  gehören  Wissenschaften  und  Ver- 
achtung des  Lebens. 

Die  heilige  »Schrift  wirkt  mehr  auf  die  Verliesserung  von  überna- 
türlichen Kräften,  die  gute  moralische  Erziehung  mehr,  wenn  alles  blos 
nach  der  Ordnung  der  Natur  geschehen  soll.  Ich  gestehe  es,  dass  i^ir 
durch  die  letztere  keine  Heiligkeit,  welche  rechtfertigend  ist,  hervor- 
bringen können,  al)er  wir  können  doch  eine  moralische  Bonität  mrnvi 
joro  huintino  hervorbringen,  und  diese  ist  jener  sogar  beförderlich. 

Eben  so  wenig,  wie  man  sagen  kann,  die  Natur  hal>e  uns  eine 
unmittelbare  Neigung  zum  P^rwerb  (die  filzige  Habsucht)  eingepflanzt, 
eben  so  wenig  kann  man  sagen,  sie  habe  uns  einen  unmittelbaren  Trieb 
der  Ehre  gegeben.  Es  entwickeln  sich  beide,  und  sind  beide  in  der  all- 
gemeinen Ueppigkeit  nützlich.  Aber  danvus  lässt  sich  nur  schlies.s<*u, 
dass  eben  so  wie  die  Natur  Schwielen  bei  harter  Arbeit  hervorbringt, 
sie  auch  selbst  in  ihren  Verletzungen  Gegenmittel  erschafft. 

Die  Verschiedenheit  des  Standes  macht,  dass,  so  wenig  man  sich  in 
die  Stelle  des  dienstbaren  Pferdes  versetzt,  um  sein  elendes  Futter  sich 
vorzustellen,  eben  so  wenig  setzt  man  sich  an  die  Stelle  des  Elendes, 
um  dieses  zu  fassen. 

Die  jetzigen  IMoralisten  setzen  viel  der  Uebel  voraus  und  wollen 
lehren,  sie  zu  überwinden,  und  setzen  viel  Versuchungen  zum  Bösen 
voraus  und  schreiben  Bewegungsgründe  vor,  sie  zu  überwinden.  Die 
R(msseau\sche  Methode  lehrt  jene  für  keine  Uebel  und  diese  für  keine 
Versuchungen  zu  halten. 

Die  Drohung  der  ewigen  Bestrafung  kann  nicht  der  unmittelbare 
Grund  moralisch  guter  Handlungen  sein,  aber  wohl  ein  starkes  Gegenge- 
wicht gegen  die  Reizung  zum  Bösen,  damit  die  luimittelbare  Empfinduug 
des  Moralischen  nicht  überwogen  werde.  —  Es  gibt  gar  keine  luimittcl- 
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Iwire  Neigung  zu  moralischen  l)öfleu  Handlungen,  wohl  aber  eine  unmit- 
telbare zu  guten. 

Der  wohl  geartete  und  wohl  gesittete  Mensch  sind  sehr  zu  unter- 
scheiden. Der  erstere  bedarf  nicht  zu  bändigen  seine  verkehrten 
Triebe;  denn  sie  sind  natürlich  gut.  Wenn  er  an  eine  Vergeltuug  ver- 
mittelst .der  Vorstellung  vom  oberen  Wesen  denkt,  so  sagt  er :  vielleicht 
ist  es  hier,  vielleicht  im  andern  Leben;  man  muss  gut  sein  und  das 
TJebrige  erwarten.     Der  zweite  ist  1)  nur  gesittet,  2)  wohl  gesittet. 

Diese  natürliche  Sittlichkeit  muss  auch  der  Probierstein  aller  Reli- 
gion sein.  Denn  wenn  es  ungewiss  ist,  ob  Leute  in  einer  anderen  Reli- 
gion können  selig  werden  und  ob  nicht  die  Qualen  in  dieser  Welt  sie 
können  zur  Glückseligkeit  in  der  künftigen  verhelfen,  so  ist  es  gewiss, 
dass  ich  sie  nicht  verfolgen  müsse.  Dieses  Letzte  würde  al)er  nicht  sein, 
wenn  nicht  die  natürliche  Empfindung  zureichend  zu  aller  Pflichtaus- 
übuug  dieses  Lebens  wäre. 

Ein  jeder  Feige  lügt,  aber  nicht  umgekehrt.  Was  da  schwach 
macht,  bringt  Lüge  hervor. 

Die  Scham  und  die  Schamhaftigkeit  sind  zu  unterscheiden.  Jene 
ist  ein  Verrath  eines  Geheimnisses  durch  die  natürliche  Bewegung  des 
Bluts;  diese  ist  ein  Mittel  ein  Geheimniss  z^i  verbergen,  um  der  Eitel- 
keit willen,  ingleichen  in  der  Geschlechtsneigung. 

Es  ist  weit  gefahrlicher  mit  freien  und  gewinnsüchtigen  Leuten  als 
mit  ünterthanen  eines  Monarchen  im  Kriege  zu  sein.  —  Ganze  Nationen 
können  das  Beispiel  von  einem  Menschen  überhaupt  abgeben.  Man 
findet  niemals  grosse  Tugenden,  wo  nicht  zugleich  grosse  Ausschweifun- 
gen damit  vereinbart  sind,  wie  bei  den  Engländern. 

Alle  Andacht,  welche  natürlich  ist,  hat  nur  einen  Nutzen,  weil  sie 
die  Folge  einer  guten  Moralität  ist.  Unter  derselben  wird  auch  die  na- 
türliche Andacht  mitgenommen,  welche  auf  ein  Buch  verwandt  wird. 
Daher  sagen  auch  die  geistlichen  Lehrer  mit  Recht,  dass  die  Andacht 
nichts  taugt,  wofern  sie  nicht  durch  den  Geist  Gottes  bewirkt  worden ; 
alsdann  ist  sie  eine  Anschauung;  sonst  ist  sie  zum  Selbstbetrug  sehr  auf- 
gelegt. Diejenigen,  welche  aus  der  Tugendlehre  eine  Lehre  der  Fröm- 
migkeit machen,  machen  aus  dem  Theile  ein  Ganzes;  denn  die  Frömmig- 
keit ist  nur  eine  Art  von  Tugend.  —  Es  ist  ein  grosser  Unterschied  seine 
Neigungen  zu  überwinden  oder  sie  auszurotten,  nämlich,  machen,  dass 
wir  sie  verlieren.  Dieses  ist  auch  davon  noch  zu  imterscheiden, 
Neigungen  abzuhalten,   nämlich  machen,   dass  Jemand  diese  Neigun- 
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pen  niemals  bekommt.     Jenes  ist  bei  alten  Leuten,  dieses  bei  junpen 
nöthig. 

Es  gehört  eine  sehr  grosse  Kunst  dazu,  bei  Kindern  das  Lügen  zn 
verhüten.  Denn  da  sie  viel  zu  leisten  haben  und  viel  zu  schwach  sind, 
abschlägige  Antworten  zu  gelwn  oder  Strafe  auszuhalten,  so  haben  sie 
eine  weit  stärkere  Anreizimg  zu  lügen,  als  es  die  Alten  jemals  haben. 
Vornehmlich,  da  sie  sich  selbst  nichts  verschaffen  können,  wie  die  Alten, 
sondern  alles  von  der  Art  abhängt,  wie  sie  etwas  vorstellen  nach  der 
Neigung,  die  sie  an  andern  merken.  Man  muss  sie  daher  nur  über  das 
strafen,  was  sie  gar  nicht  leugnen  können,  und  ihnen  nicht  um  vorge- 
wandter Gründe  willen  etwas  bewilligen. 

Man  muss  durchaus,  wenn  man  die  Moralität  bilden  will,  keine 
Bewegimgsgrtinde  anführen,  welche  die  Handlung  nicht  moralisch  gut 
machen,  nämlich  Strafen,  Lohn  u.  s.  w.  Daher  muss  man  auch  die 
Lüge  unmittelbar  hässlich  schildern,  und  wie  sie  es  auch  in  der  That  ist, 
keiner  anderen  Kegel  der  Moralität,  z.  B.  der  Pflicht  gegen  Andre  un- 
terordnen. Man  hat  keine  l?flichten  gegen  sich  selbst,  man  hat  aber 
Wühl  absolute  Pflichten,  die  an  und  für  sich  selbst  sind  —  gut  zu  han- 
deln. Es  ist  auch  ungereimt,  dass  wir  in  unserer  Sittlichkeit  von  uns 
selbst  selten  abhängci). 

In  der  Medicin  sagt  man,  dass  der  Arzt  der  Diener  der  Natur  sei: 
in  der  Moral  gilt  aber  dasselbe.  Haltet  nur  das  äussere  Uebel  ab;  die 
Natur  wird  schon  die  beste  Richtung  nehmen.  Wenn  der  Arzt  sagte, 
dass  die  Natur  an  sich  verderbt  sei,  durch  welches  Mittel  wollte  er  sie 
bessern?     Eben  so  der  Moralist. 

Der  Mensch  nimmt  nicht  eher  Antheil  an  Anderer  Glück  oder  Un- 
glück, als  bis  er  sich  selbst  zufrieden  fühlt.  Macht  also,  dass  er  mit 
Wenigem  zufrieden  sei,  so  werdet  ihr  gütige  Menschen  machen;  siuist 
ist  es  umsonst.  Die  allgemeine  Menschenliebe  hat  etwas  Hohes  und 
Edles  an  sich,  aber  sie  ist  chimärisch.  So  lange  man  so  sehr  selbst  von 
Sachen  abhängig  ist,  kann  man  nicht  an  Anderer  Glück  theilnehmen. 

Der  einfaltige  Mensch  hat  sehr  früh  eine  Empfindung  von  dem, 
was  rocht  ist,  al>er  sehr  spät  oder  gar  nicht  einen  Begriff  davon.  Jene 
Empfindung  muss  weit  eher  entwickelt  werden,  als  der  Begriff.  Lehrt 
man  ihn  früher  entwickeln  nach  Regeln,  so  wird  er  niemals  empfinden. 
Es  ist  schwer,  nachdem  die  Neigungen  entwickelt  sind,  sich  das  Gute 
oder  Uebel  in  anderen  Verhältnissen  vorzustellen.  Weil  ich  jetzt  ohne 
einen  immerwährenden  Genuss  von  der  Langeweile  verzehrt  werde,  so 
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stelle  ich  mir  dies  aucl)  an  dem  Schweizer  vor,  der  seine  Kühe  auf  dem 
Oehirgc  weidet;  und  wird  dieser  sicli  nicht  vorstellen,  wie  ein  Mensch, 
der  satt  ist,  noch  etwas  mehr  begehren  kann.  Man  kann  kaum  begrei- 
fen, wie  in  einem  solchen  niedrigen  Stande  diese  Niedrigkeit  selbst  nicht 
mit  Schmerz  erfüllt.  Andrerseits,  wenn  die  übrigen  Menschen  auch  mit 
den  Uel)eln  des  Wahns  angesteckt  sind,  können  Einige  sich  nicht  vor- 
stellen, TN^e  dieser  Wahn  bei  ihnen  könne  erwartet  werden.  Der  vor- 
nehme Mann  bildet  sich  ein,  dass  die  Uebel  der  Greringschätzung  eines 
beraubten  Glanzes  den  Bürger  nicht  drücken  können,  und  begreift  nicht, 
wie  er  zu  der  Gewohnheit  kommen  könne,  gewisse  Ergötzlichkeiten  zu 
seinen  Bedürfnissen  zu  zählen. 

Der  Fürst,  welcher  den  Adel  gab,  wollte  etwas  ertheilen,  was 
gewissen  Personen  statt  alles  anderen  Ueberflusses  dienen  könnte.  Hü- 
ten sie  also  als  Leckerbissen  des  Adels  Last,  wie  die  übrigen  Eiteln  des 
Geldes  Besitz! 

Kann  wohl  etwas  verkehrter  sein,  als  den  Kindern,  die  kaum  in 
diese  Welt  treten,  gleich  von  der  andern  etwas  vorzureden? 

So  wie  die  Frucht,  wenn  sie  reif  genug  ist,  sich  vom  Baume  trennt, 
«ich  der  Erde  nähert,  um  ihre  eignen  Samen  wurzeln  zu  lassen,  so 
trennt  sich  auch  der  mündige  Mensch  von  seinen  Eltern,  verpflanzt  sich 
selbst  und  wird  die  Wurzel  eines  neuen  Geschlechts.  Der  Mann  muss 
von  keinem  Andern  abhängen,  damit  die  Frau  gänzlich  von  ihm 
abhänge. 

Es  muss  gefragt  werden,  wie  weit  können  die  innem  moralischen 
Gründe  einen  Menschen  bringen?  Sie  werden  ihn  vielleicht  dahin 
bringen,  dass  er  im  Stande  der  Freiheit  ohne  grosse  Versuchung  gut  ist. 
Aber  wenn  Anderer  Ungerechtigkeit  oder  der  Zwang  des  Wahns  ihm 
Gewalt  anthun,  alsdann  hat  diese  innere  Moralität  nicht  Macht  genug. 
Er  muss  Religion  haben  und  vermittelst  der  Belohnung  des  künftigen 
Lebens  sich  aufmuntern ;  die  menschliche  Natur  ist  nicht  fähig  einer  un- 
mittelbaren moralischen  Reinheit.  Wenn  aber  übernatürlicher  Weise 
auf  ihre  Reinheit  gewirkt  wird,  so  haben  die  künftigen  Belohnungen 
nicht  mehr  die  Eigenschaft  der  Bewegungsgründe. 

Das  ist  der  Unterschied  der  falschen  und  gesunden  Moral,  dass 
jene  nur  Hülfsmittel  gegen  Uebel  sucht,  diese  aber  dafür  sorgt,  dass  die 
L^rsachen  dieser  Uebel  gar  nicht  da  seien. 

Unter  allen  Arten  des  Putzes  ist  auch  der  moralische.  —  Das  P>ha- 
bene  des  Standes  l>esteht  darin,  dass  er  viel  Würde  umfasse;  das  Schöne 
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licisst  liier  das  Geziemende.  Die  Ursache,  weswegen  die  Würde  am 
Adel  gemeinhin  schlecht  besteht.  —  Erhabene  Gesinnung,  welche  Klei- 
nigkeiten übersieht  und  das  Gute  unter  den  Mängeln  bemerkt.  — 

Es  ist  unnatürlich,  dass  ein  Mensch  sein  Leben  grossentheils  zu- 
bringen s(»Il,  um  einem  Kinde  zu  lehren,  wie  es  dereinst  leben  suIL 
Dergleichen  H(»fmeister  als  Jean  Jacques  sind  demnach  erkünstelt.  Im 
einfachen  Zustande  werden  einem  Kinde  nur  wenige  Dienste  geleistet: 
sobald  es  ein  wenig  Kräfte  hat,  thut  es  selbst  kleine  nützliche  Handlun- 
gen des  Erwaclisenen,  wie  bei  Landleuten  iKler  den  Ilandwerkern,  und 
lernt  allmählig  das  Uebrige.  Es  ist  indessen  geziemend,  dass  eiu  Mensch 
sein  Leben  verwende,  um  Viele  zugleich  leben  zu  lehren,  dass  dann  die 
Aufopferung  seines  eigenen  lA'liens  dagegen  nicht  zu  achten  ist.  Schu- 
len sind  daher  nöthig;  damit  sie  al>er  möglich  werden,  muss  man  Emile 
ziehen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Rousseau  zeigte,  wie  daraus  Schu- 
len entspringen  könnten.  Prediger  auf  dem  Lande  können  dies  mit 
ihren  eigenen  Kindern  und  denen  ihrer  Nachbarn  anfangen 

Der  Geschmack  hängt  nicht  an  unseren  Bedürfhissen.  Der  Mann 
muss  schon  gesittet  sein,  wenn  er  eine  Frau  nach  Geschmack  wählen  soll. 

Ich  muss  den  Housheau  so  lauge  lesen,  bis  mich  die  Schönheit  des 
Ausdrucks  gar  nicht  mehr  stört,  und  dann  kann  ich  allererst  ihn  mit 
Vernunft  übersehen.  Dass  grosse  Leute  nur  in  der  Feme  schimmern 
und  dass  eiu  Fürst  vor  seinem  Kammerdiener  viel  verliert,  kommt  daher, 
weil  kein  Mensch  gross  ist. 

Wenn  icli  mich  jetzt  in  eine  grosse,  obzwar  nicht  gänzliche  Unab- 
hängigkeit von  Menschen  setzen  wollte,  so  müsste  ich  arm  sein  köuneu. 
ohne  es  zu  fülilen,  und  gering  gehalten  werden,  ohne  es  zu  achten. 
Wäre  ich  aber  ein  Reicher,  so  würde  ich  vornehmlich  in  mem  Vergnügen 
Freiheit  von  Sachen  und  Menschen  hineinbringen ;  ich  würde  mich  als 
dann  nicht  mit  Dienern,  Gärten,  Pferden  u.  s.  w.  überladen,  über  deren 
Verlust  ich  besorgt  sein  müsste;  ich  würde  keine  Juwelen  haben,  weil 
ich  sie  verlieren  kann  u.  s.  w.  Ich  würde  mich  gemäss  dem  Wahne 
Anderer  einrichten,  damit  er  mir  nicht  wirklich  schade,  z.  B.  meinen 
Umgang  verringern,  damit  er  nicht  meiner  Bequemlichkeit  zu  nahe 
trete. 

Es  ist  nöthig  einzusehen,  wie  sich  die  Kunst  und  die  Zierlichkeit 
der  gesitteten  Verfassung  hervorfinden,  und  wie  sie  in  einigen  Weltge- 
genden (z.  B.  wo  keine  Hausthiere  sind,)  sich  niemals  linden,  damit  man 
das,  was  der  Natur  fremd  und  zufallig  ist,  von  dem  unterscheiden  lerne. 
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was  ihr  imtürlich  Ist.  Wenn  man  die  Glückseligkeit  des  Wilden  erwägt,  so 
ist  es  nicht,  um  in  die  Wälder  zurückzukehren,  sondern  nur  um  zusehen, 
was  man  verloren  habe,  indem  man  andrerseits  gewinnt;  damit  man  hi  dem 
Genüsse  und  Grebrauche  der  geselligen  Ueppigkeit  nicht  mit  unnatürlichen 
und  unglücklichen  Neigungen  derselben  fast  klebe  und  ein  gesitteter  Mensch 
der  Natur  bleibe.  Jene  Betrachtung  dient  zum  Hichtmaasse ;  denn  niemals 
schafft  die  Natur  einen  Menschen  zum  Bürger,  und  seine  Neigungen  und 
Bestrebungen  sind  blas  auf  den  einfachen  Zustand  des  Lebens  abgezielt. 
—  Es  scheint  bei  den  meisten  anderen  Geschöpfen  ihre  Haupt bestimmung 
zu  sein,  d^iss  sie  leben  und  dass  ihre  Arten  leben ;  wenn  ich  dies  bei  dem 
Menschen  voraussetze,  so  niuss  ich  den  gemeinen  Wilden  nicht  verachten. 
Wie  aus  dem  Luxus  endlich  die  bürgerliche  Religion  und  auch  der 
Keligionszwnng  (wenigstens  bei  jeder  neuen  Veränderung)  nothwendig 
wird  ?  —  Die  blose  natürliche  lieligi<»n  schickt  sich  gar  nicht  für  einen 
Staat,  noch  eher  der  Skepticismus. 

Der  Zorn  ist  eine  sehr  gutartige  Empfindung  des  schwachen  Men- 
schen. Eine  Neigung,  ihn  zu  unterdrücken,  veranlasst  den  unversöhn- 
lichen Hass.  Man  hasst  den  nicht  immer,»  über  den  man  zürnt.  Gut- 
artigkeit der  Menschen ,  die  da  zürnen.  Verstellte  Sittsamkeit  verbirgt 
den  Zorn  und  macht  falsche  Freunde. 

Ich  kann  einen  zVndcren  niemals  überzeugen,  als  durch  seine  eige- 
nen Gedanken.  Ich  muss  also  voraussetzen,  der  Andere  habe  einen 
guten  und  richtigen  Verstand ;  sonst  ist  es  vergeblich  zu  hoÜen,  er  werde 
durch  meine  Gründe  können  gewonnen  werden.  Eben  so  kann  ich  Nie- 
mand moralisch  rühren,  als  durch  seine  eigenen  Empfindungen ',  ich  muss 
also  voraussetzen,  der  Andere  habe  eine  gewisse  Bonität  des  Herzens-, 
sonst  wird  er  bei  meiner  Schilderung  dos  Lasters  niemals  Abscheu  und 
bei  meiner  Anpreisung  der  Tugend  niemals  eine  Triebfeder  dazu  in  sich 
fühlen.  Weil  es  aber  möglich  ist,  dass  einige  moralisch-richtige  Empfin- 
dung in  ihm  sich  finde,  oder  er  vennuthen  kann,  dass  seine  Empfindung 
mit  der  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts  einstimmig  sei,  wie  sein 
Böses  ganz  und  gar  böse  sei,  so  muss  ich  ihm  das  partielle  Gute  darin 
zugestehen  und  die  schlüpfrige  Aehnlichkeit  der  Unschuld  und  des  Ver- 
brechens als  an  sich  bct  rüglich  abmalen. 

Der^d^rste  Grund  zu  schaffen  ist,  weil  es  gut  ist.  Daraus  muss 
folgen,  erstens  dass,  weil  Gott  mit  seiner  Macht  und  seiner  grossen  Er- 
kenntniss  sich  selbst  gut  findet,  er  auch  alles  dadurch  Mögliche  gut  finde; 
zweitens,  dass  er  auch  an  allem  ein  W^ohlgefallen  habe,  was  wozu  gut  ist, 
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am  meiston  al>er  daran ,  was  seine  grosseste  Güte  abzielt.     Das  Erstere 
ist  gut  als  eine  Folge,  das  Zweite  als  ein  Grund. 

Weil  die  Rache  voraussetzt,  dass  Menschen,  die  sich  hassen,  einan- 
der nahe  bleiben,  widrigenfalls,  wenn  man  sich  entfernen  kann,  wie  man 
will,  der  Grund,  sich  zu  rächen,  wegfallen  würde,  so  kann  dieselbe  nicht 
in  der  Natur  liegen,  weil  diese  nicht  voraussetzt,  dass  Menschen  mit  ein- 
ander eingesperrt  seien.  Allein  der  Zorn,  eine  sehr  nötbige  und  einem 
Manne  geziemende  Eigenschaft,  wenn  sie  nämlich  keine  Leidenschaft  ist, 
(welche  vom  Aftect  zu  unterscheiden  ist,)  liegt  gar  sehr  in  der  Natur. 

Man  kann  sich  die  Annehmlichkeit  von  etwas  nicht  vorstellen,  wa» 
wan  nicht  gekostet  hat,  so  wie  der  Karaibe  das  Salz  verabscheut,  woran 
er  sich  nicht  gewöhnt  hat. 

Agesilaus  und  der  persische  Satrap  verachteten  sich  beide;  der 
erste  sagte:  ich  kenne  die  persische  Wollust,  aber  dir  ist  die  meinige  un- 
bekannt. 

Der  Christ,  sagt  man,  soll  sein  Herz  nicht  an  zeitliche  Dinge  hängen. 
Hierunter  wird  nun  auch  verstanden,  man  solle  frühzeitig  verhüten,  dass 
keiner  solche  Anhänglichkeit  sich  erwirbt.  Aber  erst  diese  Neigungen 
zu  nähren  und  dann  übernatürliche  Beihülfe  erwarten,  sie  zu  regieren, 
das  ist  Gott  versuchen. 

Ein  gewisser  grosser  Monarch  im  Norden  hat,  wie  es  heisst,  seine 
Nation  civilisirt.  Wollte  Gott,  er  hätte  Sitten  in  sie  gebracht;  so  aber 
war  alles,  was  er  that ,  die  politische  Wohlfahrt  und  das  moralische  Ver- 
derben. 

Ich  kann  Niemand  besser  machen,  als  durch  den  Rest  des  Guten, 
das  in  ihm  ist;  ich  kann  Niemand  klüger  machen,  als  durch  den  Rost 
der  Klugheit,  die  in  ihm  ist. 

Aus  dem  Gefühle  der  Gleichheit  entspringt  die  Idee  der  Gerechtig- 
keit sowohl  der  Oonöthigton  als  der  Nöthigenden.  Jene  ist  die  Schul- 
digkeit gegen  Andere,  diese  die  empfundene  Schuldigkeit  Anderer  gegen 
mich.  Damit  diese  ein  liichtmaass  im  Verstände  haben,  so  können  wir 
uns  in  Gedanken  an  die  Stelle  Anderer  setzen,  und  damit  es  nicht  an 
Triebfedern  hiozu  ermangele,  so  worden  wir  durch  Sympathie  von  dem 
T Unglücke  und  der  Gefahr  Anderer  wie  durch  unser  eigenes  bewegt. 
Diese  Schuldigkeit  wird  als  so  etwas  erkannt,  dessen  Ermanglung  einen 
Anderen  mich  würde  als  meinen  Feind  ansehen  lassen  und  machen,  das* 
ich  ihn  hasste.  Niemals  empört  etwas  mehr,  als  Ungerechtigkeit;  alle 
anderen  Uebel,  die  wir  ausstehen,  sind  nichts  dagegen.  Die  Schuldigkeit 
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betrifft  nur  die  nothwendige  Selbstcrbaltung,  sofern  sie  mit  der  Erhaltung 
der  Art  besteht ;  alles  Uebrige  sind  Gunstbezeigungen  und  Gewogenheiten. 
Ich  werde  demnach  einen  Jeden  hassen,  der  mich  in  einer  Grube  zap2)elu 
sieht  und  mit  Kaltsinn  vorüber  geht. 

Die  Gütigkeit  findet  sich  nur  durch  die  Ungleichheit.  Denn  ich 
verstehe  unter  Gütigkeit  eine  Bereitwilligkeit,  Gutes  zu  erzeigen,  selbst 
in  dem  Falle,  wo  die  allgemeine  natürliche  Sympathie  kein  genügender 
Grund  dazu  sein  würde.  Nun  ist  es  nicht  einfältig  und  natürlich,  eine 
eben  so  grosse  Gemächlichkeit  aufzuopfern,  als  ich  einem  Andern  erzeige, 
weil  ein  Mensch  so  viel  gilt ,  als  ein  anderer.  Wenn  ich  also  dazu  be- 
reitwillig sein  soll,  muss  ich  mich  stärker  in  Ansehung  der  Unbequem- 
lichkeit als  einen  Andern  urtheilen,  ich  uiuss  es  als  ein  grosses  Uebel  au- 
seben, was  ich  einem  Andern  erspare,  und  als  ein  kleines,  das  ich  selbst 
erleide.  Ein  Manu  würde  einen  anderen  verachten,  wenn  er  solche 
Gütigkeit  gegen  ihn  erwiese. 

Die  erste  Ungleichheit  ist  die  eines  Mannes  und  eines  Kindes ,  die 
eines  Mannes  und  eines  Weibes.  Jener  sieht  es  gewissermassen  als 
eine  Schuldigkeit  an,  da  er  stark  und  diese  schwach  sind,  ihnen  nicht 
etwas  aufzuopfern. 

Das  scheinbar  Edle  ist  der  Anstand,  das  scheinbar  Falsche  der 
Schimmer,  das  scheinbar  Schöne  das  Geschmückte. 

Alle  unrichtige  Schätzung  desjenigen,  was  nicht  zu  dem  Zwecke 
der  Natur  gehört,  zerstört  auch  die  schöne  Harmonie  der  Natur.  Da- 
durch, dass  man  die  Künste  und  Wissenschaften  so  sehr  wichtig  hält, 
macht  man  diejenigen  verächtlich,  die  sie  nicht  haben,  und  bringt  uns 
zur  Ungerechtigkeit,  die  wir  nicht  ausüben  würden ,  wenn  wir  sie  mehr 
als  uns  gleich  ansähen. 

Wenn  etwas  nicht  der  Dauer  der  Lebenszeit,  nicht  ihren  »Epochen, 
nicht  dem  grossen  Theile  der  ^lenschen  augemessen  ist,  endlich  gar  sehr 
dem  Zufalle  unterworfen  und  nur  schwerlich  zum  Nutzen  gereicht,  so 
gehört  es  nicht  zur  Glückseligkeit  und  Vollkommenheit  des  menschlichen 
Geschlechts.  Wie  viel  .Tahrhunderte  sind  verflossen,  ehe  ächte  Wissen- 
^ Schaft  war,  und  wie  viel  Nationen  sind  in  der  Welt,  die  sie  niemals  haben 
werden!  Man  muss  nicht  sagen,  die  Natur  berufe  uns  zur  Wissenschaft, 
well  sie  uns  Fähigkeit  dazu  gegeben  hat;  denn  was  die  Lust  anlangt,  so 
kann  diese  blos  erkünstelt  sein. 

Gelelule  glauben  ,  es  sei  alles  um  ihretwillen  da-,  Adelige  auch.    - 
Wenn  man  durch  das  öde  Frankreich  gereist  ist,  so  kann  man  sich  bei 
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der  Akademie  der  Wissenschaften  oder  in  den  Oesellschaften  von  ^tem 
Ton  wi»^der  trösten ;  so,  wenn  man  vcm  allen  Betteleien  im  Kirchenstaate 
sich  glücklich  l<»8gemacht  hat ,  kann  man  sich  bis  zur  Trunkenheit  m 
Rom  über  die  Pracht  der  Kirchen  und  der  Alterthümer  freuen. 

Der  Mensch  ma*r  künsteln  so  \'iel  er  will,  so  kann  er  die  Natur 
nicht  nöthigen,  andt»re  fJesetze  einzuschlagen.  Er  muss  entweder  selbst 
arbeiten  oder  Andere  für  ihn;  und  diese  Arbeit  wird  Anderen  so  viel  vnn 
ihrer  Glückseligkeit  rauben,  als  er  seine  eigene  ül>er  das  Mittelmaas« 
steigern  will. 

Man  kann  die  Wohlfahrt  l>efordem,  entweder  indem  man  die  Be- 
gierden sich  erweitem  lUsst  und  Wstreht  ist  sie  zu  befriedigen.  Man 
kann  die  Rechtschaftenheit  betordern,  wenn  man  die  Neigungen  des 
Wahns  und  der  Ueppigkeit  wachsen  lässt  und  sich  um  moralische  An- 
triebe bemüht,  ihnen  zu  widerstehen.  Zu  beiden  Aufgaben  ist  aber  noch 
eine  andere  Autlösung,  nämlich  diese  Neigungen  nicht  entstehen  zu  las- 
sen. Zuletzt  kann  man  auch  das  Wt^hlverhalten  befördern ,  indem  man 
alle  unmittelbare  moralische  Bonität  l)ei  Seite  setzt  und  lediglich  die 
Befehle  eines  h»hnenden  und  strafenden  Obcrherm  zum  Grunde  legt. 

Das  l'el)elschaffende  der  Wissenschaft  für  die  Menschen  ist  vornehm- 
lich dieses,  dass  der  allergrösseste  Thoil  derer,  die  sich  damit  zeigen  wol- 
len, gar  keine  Verl)essenmg  des  Verstandes,  sondeni  nur  eine  Verkehrt- 
heit desselben  erwirkt,  nicht  zu  erwähnen,  dass  sie  den  meisten  nur  znm 
Werkzeuge  der  Eitelkeit  dient.  Der  Nutzen,  den  die  Wissenschaften 
haben,  ist  entweder  die  Ueppigkeit  e.  g.  die  Mathematik)  oder  die  Vor- 
hindenmg  der  Uebel,  die  sie  selbst  angerichtet  hat,  oder  auch  eine  ge- 
wisse Sittsamkeit  als  eine  Nebonfolge. 

Die  Hegriffo  der  bürgerlichen  (Torechtigkeit  und  der  natürlichen 
und  die  daraus  entspringenden  Em])findungen  von  Schuldigkeit  sind  sich 
fast  gerade  entgegengesetzt.  Wenn  ich  von  einem  Reichen  erbte,  der 
sein  Vennögen  durch  Erpressungen  von  seinen  Bauern  gewonnen  hat, 
und  dieses  aucli  an  die  nämlichen  Armen  schenkte,  so  thue  ich  im  bür- 
gerlichen Verstände  eine  sehr  grossmüthige  Handlung,  im  natürlichen 
aber  nur  eine  gemeine  Schuldigkeit. 

Bei  der  allgemeinen  l'eppigkeit  klagt  man  über  die  göttliche  Re- 
gierung und  über  die  Regierung  der  Könige.  M«in  bedenkt  nicht  1)  dass, 
was  die  letztere  anlangt,  ebendiesell)e  P]hrl>egierde  und  rnmässigk«  it, 
welche  den  Bürger  beherrschen,  auf  dem  Thnme  keine  andere  Gestalt 
haben  können,   als  wie  sie  haben;   *2)  dass  solche  Bürger 'nicht  anders 


aus  dem  Nachlasse.  623 

■ 

können  regiert  werden.  DerUnterthan  will,  der  Herr  soll  seine  Neigung 
der  Eitelkeit  überwinden,  um  das  Wohl  seiner  Länder  zu  befördern,  und 
besinnt  sicL  nicht,  dass  diese  Forderung  an  ihn  in  Ansehung  der  Niedern 
mit  eben  dem  Rechte  geschähe.  Seid  allererst  selbst  weise,  rechtschaffen 
und  massig;  diese  Tugenden  werden  bald  zum  Throne  aufsteigen  und 
den  Fürsten  auch  gut  machen.  Seht  die  schwachen  Fürsten,  welche  in 
solchen  Zeiten  Gütigkeit  und  Grossmuth  blicken  lassen,  können  sie 
solche  wohl  anders  ausüben,  als  mit  grosser  Ungerechtigkeit  gegen 
Andere,  weil  diese  in  nichts  Anderem  die  Grossmuth  setzen,  als  in  der 
Anstheilung  eines  Raubes,  den  man  Anderen  entwendet  hat.  Die  Frei- 
heit, die  ein  Fürst  ertheilt,  so  zu  denken  und  zu  reden,  als  ich  jetzt  thue, 
ist  wohl  so  viel  werth,  als  viele  Vergünstigungen  zu  einer  grösseren 
Ueppigkeit;  denn  durch  jene  Freiheit  kann  alles  dieses  Ueble  noch  ver- 
bessert werden. 

Die  grösste  Angelegenheit  des  Menschen  ist  zu  wissen,  wie  er  seine 
Stelle  in  der  Schöpfung  gehörig  erfülle  und  recht  verstehe,  was  man  sein 
ipuss,  um  ein  Mensch  zu  sein.  Wenn  er  aber  öde  Liebe  seiner  Vergnü- 
gen kennen  lernt,  die  ihm  zwar  schmeicheln ,  wozu  er  aber  nicht  organi- 
sirt  ist,  und  welche  den  Einrichtungen  widerstreiten,  die  ihm  die  Natur 
angewiesen  hat,  wenn  er  sittliche  Eigenschaften  kennen  lernt,  die  da 
schimmern,  so  wird  er  die  schöne  Ordnung  der  Natur  stören,  sich  selbst 
und  Andern  nur  das  Verderben  bereiten.'  Denn  er  ist  aus  seinem  Posten 
gewichen,  da  or  sich  nicht  genügen  lässt,  das  zu  sein,  wozu  er  bestimmt 
ist.  Weil  er  ausserhalb  des  Kreises  eines  Menschen  ht^austritt,  so  ist  er 
nichts,  und  die  Lücke,  die  es  macht,  breitet  sein  eigenes  Verderben  auf 
die  benachbarten  Glieder  aus. 

Unter  den  Schäden,  welche  die  Sündfluth  von  Büchern  anrichtet, 
womit  unser  Welttheil  jährlich  überschwemmt  wird,  ist  einer  nicht  der 
geringsten,  dass  die  wirklich  nützlichen  hin  und  wieder  auf  dem  weiten 
Ocean  der  Büchergelehrsanikeit  schwimmenden  Bücher  übersehen  wer- 
den und  das  Schicksal  der  Hinfälligkeit  mit  der  übrigen  Spreu  theilen 
müssen.  —  Die  Neigung,  viel  zu  lesen,  um  zu  sagen,  dass  man  gelesen 
habe;  die  Gewohnheit,  nicht  lange  bei  einem  Buche  zu  verweilen. 

Die  Uebel  der  sich  entwickelnden  Unmässigkeit  der  Menschen  er- 
setzen sich  ziemlich.  Der  Verlust  der  Freiheit  und  die  alleinigö  Gewalt 
eines  Beherrschers  ist  ein  grosses  Unglück,  aber  es  wird  doch  eben  sowohl 
ein  ordentliches  System,  ja  es  ist  wirklich  mehr  Ordnung,  obzwar  weniger 
Glückseligkeit,  als  in  einem  freien  Staate.     Die  Weichlichkeit  in  der 
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Sitte  der  Müssi^gäugcr  und  die  Eitelkeit  bringen  Wissenscliaften  henur. 
Diefte  ^el>en  dem  Ganzen  eine  neue  Zierde,  halten  von  vielem  Bösen  ab, 
und  wo  sie  zu  einer  gewissen  Höhe  gesteigert  werden ,  so  verbessern  sie 
die  Uebel,  die  sie  selbst  angerichtet  haben. 

Der  erste  Eindruck,  den  ein  Leser,  welcher  nicht  blus  aus  Eitelkeit 
und  zum  Zeitvertreib  liest,  von  den  »Schriften  des  J.  J.  Roiöseal*  be- 
kommt, ist,  dass  er  eine  ungemeine  Scharfsinnigkeit  des  Geistes,  eineu 
edlen  Schwung  des  Genius  und  eine  gefühlvolle  Seele  in  einem  so  hohen 
Grade  antrifft,  als  vielleicht  niemals  irgend  ein  Schriftsteller,  von  wel- 
chem Zeitalter  <Kier  von  welchem  Volke  er  auch  sei,  vereint  mag  be- 
sessen haljen.  Der  Eindruck,  der  hiomächst  folgt,  ist  die  Befremduug 
an  seltsamen  und  widersinnigen  Meinungen,  die  demjenigen^  was  allge- 
mein gangbar  ist ,  so  sehr  entgegen  stehen ,  dass  man  leichtlich  auf  die 
Vermuthung  gerathet ,  der  \'erfasser  habe  vermöge  seiner  ausserordent- 
lichen Talente  und  Zauberkraft  der  lieredtsamkeit  nur  beweisen  und  deu 
Sonderling  machen  wollen,  welcher  durch  eine  einnehmende  und  über- 
raschende Neuheit  über  alle  Nebenbuhler  des  Witzes  hervorstehe. 

Man  nmss  die  Jugend  lohnen,  deu  gemeinen  Verstand  in  jEhreu  zu 
halten,  sowohl  durch  moralische  als  durch  logische  Gründe. 

Ich  bin  selbst  aus  Neigung  ein  Forscher.  Ich  fühle  deu  ganzen 
Durst  nach  Erkenntniss  und  die  l>egierige  Unruhe,  darin  weiter  zu  kom- 
men ,  oder  auch  die  Zufriedenheit  bei  jedem  Fortschritte.  Es  war  eine 
Zeit,  da  ich  glaubte,  dieses  alles  könnte  die  Ehre  der  Menschheit  machen, 
und  ich  verachtete  den  Pöbel,  der  von  nichts  weiss.  11üL'.sseai"  hat  mich 
zurecht  gebracht.  Dieser  verblendete  Vorzug  verschwindet-,  ich  lerne 
die  Menschen  ehren,  und  würde  mich  viel  unnützer  finden,  als  die  ge- 
meinen Arbeiter,  wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  diese  Betrachtung  allen 
übrigen  einen  Werth  gelten  könne,  die  Kechte  der  Menschheit  herzu- 
stellen. 

Es  ist  sehr  lächerlich  zu  sagen:  ihr  sollt  andere  Menschen  lieben; 
sondern  man  nmss  vielmehr  sagen:  ihr  habt  guten  Grund,  euem  Näch- 
sten zu  lieben.     Selbst  gilt  dieses  bei  euren  Feinden. 

Die  Tugend  ist  stark-,  was  also  entkräftet  und  unter  Lüsten  weich- 
lich oder  von  dem  AVahne  abhängig  macht ,  ist  der  Tugend  entzogen. 
Was  das  Laster,  und  die  Tugend  schwer  macht,  liegt  nicht  in  der  Natur. 

Die  allgemeine  Eitelkeit  macht,  dass  man  nur  von  denjenigen  sagt, 
sie  wissen  zu  lel>en,  die  niemals  zu  leben  (für  sich  selbst)  verstehen. 

Wenn  es  irgend  eine  AVissensohaft  gibt,  die  der  ^lensch  wirklich 
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bedarf,  so  ist  es  die,  welche  icb  lebre,  die  Stelle  geziemend  zn  ,erfiillen, 
welche  dem  Menschen  in  der  Schöpfung  angewiesen  ist  und  aus  der  er 
lernen  kann,  was  man  sein  muss,  um  ein  Mensch  zu  sein.  Gesetzt,  er 
hätte  über  sich  oder  unter  sich  täuschende  Anlockungen  kennen  gelernt, 
die  ihn  unvermerkt  aus  seinSr  eigenthümlichen  Stellung  gebracht  haben, 
so  wird  ihn  diese  Unterweisung  wiederum  zum  Stande  des  Menschen  zn- 
riickfiihrcn,  und  er  mag  sich  alsdann  auch  noch  so  klein  oder  mangelhaft 
finden,  so  wird  er  doch  für  seinen  angewiesenen  Punkt  recht  gut  sein, 
weil  er  gerade  das  ist,  was  er  sein  soll. 

Der  Fehler,  zu  sagen :  das  ist  bei  uns  allgemein,  also  überhaupt  all- 
gemein, ist  für  Verständige  leicht  zu  verhüten.  Allein  folgende  Urtheile 
sind  scheinbar.  Die  Natur  hat  uns  die  Grelegenheit  zum  Vergnügen 
gegeben;  wie  wollen  wir  uns  ihrer  bedienen?  Wir  haben  die  Fähigkeit 
zu  Wissenschaften ;  daher  ist  es  ein  Ruf  der  Natur,  sie  zu  suchen.  Wir 
fühlen  in  uns  eine  Stimme  der  Natur,  die  in  un^  spricht,  das  ist  edel  und 
rechtschaffen;  daher  ist  es  eine  Pflicht  so  zu  thun. 

Alles  geht  in  einem  Flusse  vor  uns  vorbei,  und  der  wandelbare  Ge- 
schmack und  die  verschiedenen  Gestalten  der  Menschen  machen  das 
ganze  Spiel  ungewiss  und  trüglich.  Wo  finde  ich  feste  Punkte  der  Na- 
tur, die  der  Mensch  niemals  verrücken  kann,  und  wo  ich  die  Merk- 
zeichen geben  kann,  an  welches  Ufer  er  sich  zu  halten  hat? 

Dass  die  Grösse  nur  verhältnissmässig  sein  kann  und  es  gar  keine 
absolute  Grösse  gibt,  ist  daraus  zu  ersehen.  Ich  habe  gar  nicht  den 
Ehrgeiz,  ein  Seraph  sein  zu  wollen,  mein  Stolz  ist  nur  dieser,  desto  mehr 
Mensch  zu  sein.  Der  müssige  Bürger  kann  sich  keinen  Begriff  machen, 
was  denn  dem  Ilofmann  fehlen  kann,  der  auf  seine  Güter  verwiesen 
nach  Belieben  leben  kann ;  indessen  grämt  sich  dieser  stark. 

Das  Leben  der  blos  Geniessenden  ohne  Betrachtung  und  Sitten 
scheint  keinen  Werth  zu  haben. 

Ein  Zeichen  von  grobem  Geschmack  ist  anjetzt,  dass  man  so  viel 
schönen  Schmuck  nöthig  hat;  jetzt  ist  der  feinste  Geschmack  in  der  Ein- 
fachheit. —  Man  wird  im  gesitteten  Stande  sehr  spät  klug  und  man 
könnte  wohl  mit  dem  Theopiirast  sagen,  es  ist  Schade,  dass  man  dann 
zu  leben  aufliört,  wenn  man  es  erst  aufgehen  sieht. 

Bei  Menschen  und  Thieren  hat  eine  gewisse  mittlere  Grösse  die 
meiste  Stärke. 

Der  moralische  Geschmack  in  Ansehung  der  Geschlechtsneignng, 
wo  Jedermann  scheinen  will,  darin  sehr  fein  oder  auch  rein  zu  sein.  — 

Kaht'ii  tilmuiU.  Werke.    VI  II.  40 
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Die  Wahrheit  ist  nicht  die  HauptvoUkommenheit  des  gesellsehaftlichen 
Lebens;  der  schöne  Schein  treibt  es  hier  sf>  wie  in  der  Malerei  viel 
weiter.     Vom  Geschmack  im  Heirathen. 

Die  Gewissheit  in  den  sittlichen  Urtheilen  vermittelst  der  Verglei- 
chnng:  mit  dem  sittlichen  Gefühle  ist  eben  so  gross,  als  die  mit  der  lo^- 
schen  Empfindung.  Der  Betrug  in  Ansehung  des  sittlichen  Urtheik 
geht  eben  so  zu,  als  des  logischen :  aber  dieser  ist  noch  häufiger. 

Bei  den  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Aesthetik  ist  das 
verschiedene  unmoralische  Gcftihl,  bei  den  Anfangsgründen  der  sittlichen 
Metaphysik  das  verschiedene  moralische  (lefülil  der  Menschen  nach  Ver- 
schiedenheit des  Geschlechts,  des  Alters,  der  Erziehung  und  Regierung. 
der  Itacen  und  Klimaten  anzuwenden. 

Der  moralische  Geschmack  ist  zur  Nachahmung  geneigt,  die  mora- 
lischen Grundsätze  erhelien  sich  über  dieselbe.  Wo  Höfe  sind  und 
grosse  Standesunterschiede  der  Menschen,  ist  alles  deren  Geschmack 
ergeben:  in  Republiken  ist  es  anders;  daher  der  Greschmaek  der  Gesell- 
schaft dort  feiner  und  hier  gröber  ist.  Man  kann  sehr  tugendhaft  sein 
und  wenig  Gcsclniiack  haben.  Wo  das  gesellschaftliche  Lieben  sniieb- 
nieu  Süll,  muss  der  Geschmack  erweitert  werden,  wie  die  Annehmlichkeit 
der  Gesellschaft  leicht  sein  muss,  Grundsätze  aber  schwer  sind.  Unter 
Frauenzimmern  ist  dieser  Geschmack  am  leichtesten.  Der  moralische 
Geschmack  vereinbart  sich  leicht  mit  dem  Schein  der  Grundsätze. 
Schweizer,  lloUänder,  Engländer,  Franzosen,  lieichsstädte. 

Der  Geschmack  an  der  blosen  Tugend  iift  etwas  grob;  wenn  er  frei 
ist,  sr>  muss  er  sie  mit  'i'liorheit  untermengt  kosten  können. 

Man  hat  Ursache,  sein  Gefühl  nicht  zu  sehr  zu  verfeinem,  erstlich 
um  es  nicht  dem  Schmerz  um  so  stärker  zu  en^finen,  zweitens,  am 
wahrer  und  nützlicher  zu  sorgen.  Die  Genügsamkeit  und  Einfalt  erfor- 
dern ein  gröberes  Gefühl  und  m«iclien  glücklich.  —  Das  Schöne  wird 
geliebt,  das  Edle  geai'htet:  das  llä.sslichc  macht  Ekel,  das  Unedle  winl 
verachtet.     Kleine  I^eute  sind  liochmüthig  und  hitzig,  grosse  gelassen. 

Der  natürliche  Mensch  ist  massig  nicht  aus  Rücksicht  auf  die  künf- 
tige (Gesundheit,  (denn  er  prospicirt  nicht.)  s«mdern  wegen  des  gegen- 
wärtigen AVohlbetindens.  —  Die  Ursache,  warum  die  Ausschweifungen 
der  Wullust  so  hoch  empfunden  werden,  ist.  weil  sie  Gründe  der  Propi- 
gation  in  der  Erhaltung  der  Art  betreB'en;  und  weil  dieses  das  EiusijEre 
ist.  wozu  die  Frauenzimmer  taugen,  s<»  macht  es  ihre  Hauptvollkommen- 
heit aus;  daher  die  Erhaltung  ihrer  selbst  auf  dem  Manne  beraht.     Das 
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Vermögen,  Nutzen  zu  schaffen  mit  der  ZeugungsfKhigkeit,  ist  bei  dem 
Weibe  eingeschränkt  und  an  einem  Pfanne  ausgebreitet.  —  Die  Ueppig- 
keit  macht,  dass  man  zwischen  der  einen  Frau  und  der  andern  einen 
grossen  Unterscliied  macht.  Die  Begierde  sättigt  man  niclit  durch  Liebe, 
sondern  durch  Heirath.  —  Die  Geschleclitsneigung  ist  ent\i'eder  das  ver- 
liebte Bedürfniss  oder  die  verliebte  Liisteniheit.  Im  Stande  der  Einfalt 
herrscht  das  erstere,  und  also  noch  kein  Geschmack.  Im  Stande  der 
Kunst  wird  die  verliebte  Lüsternheit  entweder  eine  des  Genusses  oder 
des  idealischen  Geschmacks.  «Jenes  macht  die  wollüstige  Unmässigkeit 
aus.  In  allen  diesen  Dingen  ist  auf  zwei  Stücke  zu  sehen.  Das  weib- 
liche Geschlecht  ist  entweder  mit  dem  männlichen  in  freiem  Umgange 
vermengt  oder  ausgeschlossen.  Wo  das  Letztere  ist,  ündet  kein  morali- 
scher Geschmack  statt,  sondern  allenfalls  Einfalt,  (das  Leihen  der  Wei- 
ber bei  den  Spartanern,)  oder  es  ist  ein  wollüstiger  Wahn,  gleichsam 
einer  verdiebten  Habsucht,  viel  zu  geniessen  und  zu  besitzen,  ohne  eins 
recht  zu  'geniessen  (König  Salomo).  Im  Stande  der  Einfalt  herrscht 
das  beiderseitige  Bedürfniss;  hier  ist  auf  der  einen  Seite  Bedürfniss,  auf 
der  andern  Mangel.  Dort  war  Treue  ohne  Versuchung,  hier  Wächter 
der  Keuschheit,  die  an  sich  selbst  nicht  möglich  ist.  Im  freien  Umgänge 
beider  Geschlechter,  welcher  eine  neue  Erfindung  ist,  wächst  die  Lüstern- 
heit, aber  auch  der  moralisclie  Geschmack. 

Das  Merkmal  der  Geselligkeit  ist,  sich  nicht  jederzeit  einem  Andern 
vorzuziehen.  Einen  Andorn  sich  jederzeit  vorzuziehen  ist  schwach.  Die 
Idee  der  Gleichheit  regulirt  alles.  —  In  der  Gesellschaft  und  den  Gastmäh- 
lern erleichtern  Einfachheit  und  Gleichheit  und  machen  sie  angenehm. 

Herrsche  über  den  Wahn  und  sei  ein  Mann;  damit  deine  Frau  dich 
unter  allen  Menschen  am  höchsten  schätze,  so  sei  selbst  kein  Knecht  von 
den  Meinungen  Anderer.  Damit  deine  Frau  dich  ehre,  so  sehe  sie 
nicht  in  dir  die  Sklaverei  der  Meinungen  Anderer.  Sei  häuslich;  es 
herrsche  in  deiner  Geselligkeit  nicht  Aufwand,  sondern  Geschmack  und 
Bequemlichkeit,  nicht  Ueberfluss  sowohl  in  Wahl  der  Gäste  als  der 
Gerichte. 

Ein  (4ut  des  Wahns  besteht  darin,  dass  die  Meinungen  nur  allein 
gesucht,  die  Sachen  selbst  aber  entweder  mit  Gleichgültigkeit  angesehen 
oder  gar  gehasst  wenlen.  Der  erste  Wahn  ist  der  der  Ehre,  der  zweite 
der  des  Geizes.  Der  letzte  liebt  nur  die  Meinung,  dass  er  viele  Güter 
des  Lebens  durch  sein  Geld  haben  könnte,  ohne  es  gleichwohl  jemnls 
im  Ernste  zn  wollen. 

40* 
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Der,  den  das  nicht  überzeugt,  was  offenbar  gewiss  ist,  ist  ein  Dmnin- 
köpf;  den  das  nicht  antreibt,  was  offenbar  eine  Pflicht  ist,  ist  ein  Böse- 
wicht. 

Dass  der  Ehrtrieb  aus  der  Begierde  der  Gleichheit  entsprangen  ist, 
kann  man  daraus  sehen.  Würde  wohl  ein  Wilder  einen  Andern  auf- 
suchen, um  ihm  seinen  Vorzug  zu  zeigen?  Wenn  er  seiner  entübrigt 
sein  kann,  so  wird  er  seine  Freiheit  geniessen.  Nur  wenn  er  von  Neuem 
mit  ihm  zusammen  sein  muss,  wird  er  ihn  zu  übertreffen  suchen;  also  ist 
die  Ehrbegierde  mittelbar.  Sie  ist  eben  so  mittelbar,  als  die  G^ldliebe 
eines  Geizigen ;  beide  entstehen  auf  einerlei  Art. 

Das  arkadische  Schäferleben  und  unser  geliebtes  Hofleben  ist  beides 
abgeschmackt  und  unnatürlich,  obzwar  anlockend.  Denn  niemals  kami 
wahres  Vergnügen  da  stattfinden,  wo  man  es  zur  Beschäftigung  macht. 
Die  Erholungen  von  einer  Beschäftigung,  die  selten,  aber  kurz  und  ohne 
Zurüstung  sind,  sind  allein  dauerhaft  und  von  echtem  Geschmacke. 
Das  Frauenzimmer,  welches  nichts  zu  thun  hat,  als  auf  Zeitkttrznng  in 
sinnen,  wird  sich  selbst  lästig,  und  bekommt  einen  Abgescbmack  an 
Männern,  welche  diese  Neigung  nicht  zu  stillen  wissen. 

Die  eheliche  Liebe  wird  darum  so  hoch  geschätzt,  weil  sie  so  viel 
Entsagung  auf  andere  Vortheile  anzeigt. 

Es  ist  die  Frage,  ob  meine  oiler  Anderer  Affecte  zu  bewegen  ich 
den  Stützungspunkt  ausser  der  Welt  oder  in  dieser  nehmen  soll.  Ich 
antworte,  im  Stande  der  Natur,  d.  i.  in  der  Freiheit  iinde  ich  ihn.  - 
Alle  Vergnügungen  des  Lebens  haben  ihren  grossen  Heiz,  indem  mau 
ihnen  nachjagt.  Der  Besitz  lässt  kalt  und  der  bezaubernde  (ieist  ist 
dann  ausgedunstet.  So  hat  der  gewinnsüchtige  Kaufmann  tausend  Ver- 
gnügen, während  er  das  Geld  erwirbt.  Denkt  er  nach  dessen  Erwerh, 
es  zu  geniessen,  so  quälen  ihn  tausend  Sorgen.  Der  junge  Liebhaber 
ist  äusserst  glücklich  in  der  Hoffnung,  und  der  Tag,  an  dem  sein  Glück 
aufs  Höchste  steigt,  bringt  es  auch  wieder  zum  Sinken. 

Eine  gewisse  ruhige  Selbstzuvorsicht,  mit  den  Merkmalen  der  Ach- 
tung und  Sittsamkeit  verbunden,  erwirbt  sich  Zutrauen  und  Gewogen- 
heit; dagegen  eine  Dreistigkeit,  die  Andere  wenig  zu  achten  scheint, 
Hass  und  Widerwillen  hervorbringt.  In  Disputen  ist  die  ruliigc  Stellung 
des  Cxemüths,  mit  CJütigkeit  und  Nachsicht  gegen  den  Streitenden  ver- 
bunden, ein  Zeichen,  dass  man  im  Besitz  der  Macht  sei,  wodurch  der 
Verstand  seines  Sieges  gewiss  ist;  so  wie  Rom  den  Acker  verkaofle, 
worauf  Hannibal  stand.     Wenige  Menschen  werden  mit  nibigem  Cre- 
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müthe,  wenn  sie  unter  den  Angen  einer  grossen  Menge  sind,  ihr  6e- 
spötte  nnd  ihre  Verachtung  ertragen,  ob  sie  gleich  wissen,  dass  sie  alle 
Unwissende,  alle  llioren  sind.  Die  grosse  Menge  macht  jederzeit  Ehr- 
furcht; ja  sogar  die  Zuhörer  erkalten  vor  Schmerz  Über  den  Fehltritt 
dessen,  der  sich  ihrer  Grcgenwart  blosstellt,  obgleich  ein  jeder  Einzelne, 
wo  er  allein  mit  dem  Redner  wäre,  wenig  Verkleinerliches  zu  seiner 
Missbilligung  finden  würde.  Ist  aber  die  grosse  Menge  abwesend,  so 
kann  ein  gesetzter  Mann  sehr  wohl  ihr  Urtheil  mit  völliger  Gleichgültig- 
keit ansehen. 

Den  Mann  ziert  in  Ansehung  des  schönen  Geschlechtes  sehr  wohl 
eine  heftige  Leidenschaft,  das  Weib  aber  ruhige  Zärtlichkeit.  Es  ist 
nicht  gut,  dass  die  Frau  sich  dem  Mann  anbiete  oder  seinen  Liebeserklä- 
rungen zuvorkomme.  Denn  der,  so  allein  die  Macht  hat,  muss  noth- 
wendig  abhängig  sein  von  derjenigen,  welche  nichts  wie  Reize  hat,  und 
diese  muss  sich  des  Werths  ihrer  Reize  bewusst  sein;  sonst  wäre  keine 
Gleichheit,  sondern  Sklaverei. 

Man  lacht  am  heftigsten,  wenn  man  sich  ernsthaft  halten  soll.  Man 
lacht  am  stärksten  über  den,  der  ernsthaft  aussieht.  Das  starke  Lachen 
ermüdet  und  bricht  sich  wie  die  Traurigkeit  durch  Thränen.  Das  La- 
chen, das  durch  Kitzeln  erregt  wird,  ist  zugleich  sehr  beschwerlich. 
Uebcr  wen  ich  lache,  selbst  dann,  wenn  ich  Schaden  erleide,  kann  ich 
nicht  mehr  böse  sein.  Die  Erinnerung  des  Lächerlichen  erfreut  sehr, 
nützt  sich  auch  nicht  so  leicht  ab,  wie  andere  angenehme  Erzählungen. 
Es  scheint  der  Grund  des  Lachens  in  dem  Erzittern  der  schnell  ge- 
zwickten Nerven  zu  bestehen,  das  sich  durch's  ganze  System  fortpflanzt. 
Wenn  ich  etwas  höre,  was  einen  Schein  einer  klugen,  zweckmässigen 
Beziehung  hat,  sich  selbst  aber  gänzlich  aufhebt  oder  zur  Kleinigkeit 
herabsinkt,  so  wird  der  auf  eine  Seite  gebogene  Nerv  gleichsam  zurück- 
schlagend und  bebend;  z.  B.  wetten  möchte  ich  eben  wohl  nicht,  aber 
beschwören  will  ich^s  allezeit. 

Der  natürliche  Mensch  ohne  Religion  ist  dem  gesitteten  mit  der 
blosen  natürlichen  Religion  weit  vorzuziehen,  da  des  letzteren  Sittlich- 
keit hohe  Grade  haben  müsste,  wenn  sie  ein  Gegengewicht  seinem  Ver- 
derben setzen  sollte.  Indessen  ist  ein  gesitteter  Mensch  ohne  alle  Reli- 
gion viel  gefährlicher. 

Es  kann  im  natürlichen  Zustande  gar  kein  richtiger  Begriff  von 
Gott  entspringen  und  der  falsche,  den  man  sich  macht,  ist  schädlich. 
Folglich  kann  die  Theorie  der  natürlichen  Religion  nur  wahr  sein,  wo 
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WÜHenschaft  ist;  ahso  kann  sie  nicht  alle  Menschen  verbinden.  Eine 
übernatürliche  Theologie  kann  gleichwohl  einer  natürlichen  Religion 
verbnnden  sein.  Die,  welche  die  christliche  Theol<^e  glauben,  haben 
gleichwohl  nnr  eine  natürliche  Religion,  sofern  die  Moralitat  natüriich 
ist.  Die  christliche  Religion  ist  in  Ansehnng  der  Lehre  und  aoch  der 
Kräfte,  sie  auszuüben,  übernatürlich.  Wie  wenig  haben  die  gewöhn- 
lichen Christen  sich  über  die  natürlichen  Ursachen  aufzuhalten. 

Die  Erkenntniss  von  Gott  ist  entweder  specnlativ,  und  diese  ist  un- 
gewiss und  geHihrlii'hen  Irrthüniem  untemorfen,  oder  moralisch  durch 
den  Glauben,  und  die  denkt  keine  andern  Eigenschaften  von  Gott  aK' 
die  auf  Moralität  abzielen.  Dieser  Glaube  ist  natürlich  und  übematür 
lieh.  —  Die  Vorsehung  ist  darin  vornehmlich  zu  preisen,  dass  sie  mit 
dem  jetzigen  Zustande  der  Menschen  sehr  wohl  zusammenstimmt,  näm- 
lich dass  die  läppischen  Wünsche  dersell>en  nicht  der  Direction  ent- 
sprechen, dass  jene  für  ihre  lliorheiten*  leiden,  und  dass  mit  dem  aus  der 
(.)rduuug  der  Natur  getretenen  Menschen  nichts  hnrmoniren  will.  Sehen 
wir  die  Bedürfnisse  der  Tliiere,  der  IMIanzen  an;  mit  diesen  stimmt  die 
Vorsehung.  Es  wäre  sehr  verkehrt,  wenn  die  göttliche  Regierung  nach 
dem  Wahne  der  Menschen,  so  wie  er  sich  ändert,  die  Ordnung  der 
Dinge  ändern  siillte.  Es  ist  el»en  so  natürlich,  dass,  sofern  der  Mensch 
davon  abgeht,  ihm  nach  seinen  aiL«gearteten  Neigungen  alles  müsse  ver- 
kehrt zu  sein  scheinen. 

Es  entsprinjrt  aus  diesem  Wahue  eine  Art  von  Theologie  als  ein 
Hirngcspinnst  der  l'eppigkeit,  (denn  diese  ist  jederzeit  weichlich  und 
abergläubisch,;  und  eine  gewisse  schlaue  Klugheit,  diurh  Unter^-erfun^ 
den  Höchsten  in  seine  Geschäfte  und  Entwürfe  eiuzuflechten. 

Newton  sah  zu  allererst  Ordnung  und  Hegelmässigkeit  mit  grosser 
Einfachheit  verbimden,  wn  vor  ihm  Unordnung  und  schlimm  gepaarte 
Mannigfaltigkeit  anzutreffen  waren,  und  seitdem  laufen  Kometen  in  gen- 
metrischen Bahnen. 

KorssEAr  entdeckte  zu  allererst  unter  der  Mannigfaltigkeit  der 
menschlichen  angenommenen  Gestalten  die  tief  verborgene  Natur  des 
Menschen  und  das  versteckte  Gesetz,  nach  welchem  die  Vorsehung 
durch  seine  Beobachtungen  gerechtfertigt  wird.  Vordem  galt  noch  der 
Einwurf  des  Alphunöus  und  M.\xes.  Nach  Newton  und  Roi^iSEAU  hA 
Gott  gerechtfertigt,  und  nunmehr  ist  PtH'E's  Lehrsatz  wahr. 

Der  Wilde  hält  sich  unter  der  Natur  des  Menschen,  der  Ueppige 
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schweift  ausserhalb  ihrer  Grenzen  weiter  aus,  der  moralisch  Gekün- 
stelte geht  über  dieselbe. 

Die  männliche  Stärke  äussert  sich  nicht  darin,  dass  man  sich 
zwinge,  die  Ungerechtigkeiten  Anderer  zu  erdulden,  wenn  man  sie  zu- 
rücktreiben kann,  sondern  das  schwere  «Joch  der  Noth wendigkeit  zu 
ertragen,  ingleichen  die  Leruübungeu  auszustehen,  als  ein  Opfer  für  die 
Freiheit,  oder  für  dasjenige,  was  ich  sonst  liebe.  Die  Erduldung  der 
Frechheit  ist  eine  Mönchstugend. 

Das  Närrische  der  Aufgeblasenheit  besteht  darin,  dass  derjenige, 
der  Andere  so  wichtig  schätzt,  dass  er  glaubt,  ihre  Meinung  gebe  ihm 
einen  so  hohen  Werth,  sie  gleichzeitig  so  verachtet,  dass  er  sie  gleichsam 
als  nichts  gegen  sich  ansieht. 

Mit  dem  Charakter  des  Schönen  stimmt  sehr  zusammen  die  Kunst 
zu  scheinen.  Denn  da  das  Schöne  nicht  aufs  Nützliche  geht,  sondern 
auf  die  blose  Meinung,  da  übrigens  die  Sache  selbst  verekelt  wird,  die 
da  schön  ist,  wo  sie  nicht  neu  zu  sein  scheint,  so  ist  die  Kunst,  einen 
angenehmen  Schein  zu  geben,  bei  Dingen,  bei  welchen  die  Einfalt  der 
Natur  immer  einerlei  ist,  sehr  schön.  Das  weibliche  Geschlecht  besitzt 
diese  Kunst  in  hohem  Grade,  welches  aucli  unser  ganzes  Glück  macht. 
Dadurch  ist  der  betrogene  Ehemann  glücklich,  der  Liebhaber  oder  Ge- 
sellschafter sieht  engelhafte  Tugenden  und  viel  zu  erobern,  und  glaubt 
über  einen  starken  Feind  triuniphirt  zu  haben. 

Mit  dem  Edlen  schmückt  sich  die  Aufriclitigkoit ;  sie  gefällt  sogar, 
wenn  sie  plump,  aber  gutlierzig  ist,  wie  beim  Frauenzimmer.  —  Der 
Cholerische  wird  in  seiner  Gegenwart  geehrt  und  in  der  Abwesenheit 
getadelt  und  hat  gar  keine  Freunde.  Der  Melancholicus  ist  gerecht  und 
erbittert  über  Unrecht,  er  hat  wenige  und  gute  Freunde;  der  Sanguinicus 
viele  und  leichtsinnige. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Mann  und  Frau  ein  moralisches  Ganze 
ausmachen,  so  muss  man  ihnen  nicht  einerlei  Eigenschaften  beilegen, 
sondern  der  einen  solche  Eigenschaften,  die  dem  andern  fehlen.  Die 
Frauen  haben  nicht  so  viel  Empfindungen  vom  Schönen,  als  der  Mann, 
aber  mehr  Eitelkeit. 

Alle  empörten  Ergötzlichkeiten  sind  fieberhaft  und  auf  Verzückun- 
gen von  Freude  folgt  tödtliche  Mattigkeit  imd  stumpfes  Gefühl.  Das 
Herz  wird  abgenutzt  und  die  Empfindung  grob. 

Der  Grund  der  potestas  IcijisUitoris  div,  ist  nicht  in  der  Güte;  denn 
alsdann  wäre  der  Bewegungsgrund  Dankbarkeit  und  mithin  nicht  strenge 
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Pflicht.  Er  seist  Yielmehr  die  Ungleichheit  voraus  und  macht,  da»  m 
Mensch  gegen  den  andern  einen  Grad  Freiheit  verliert.  Dies  kann  nur 
geschehen,  wenn  er  seinen  Willen  seiher  dem  eines  Andern  aufopfert. 
Wenn  er  dieses  in  Ansehung  aller  seiner  Handlungen  thnt,  macht  er 
sich  zum  Sklaven.  Der  Mensch  hat  sj^ohtauettai;  ist  er  dem  Willen  eine« 
Menschen  unterworfen,  (wenn  er  gleich  selbst  schon  wählen  kann,)  so  ist 
er  verächtlich  -,  allein  ist  er  dem  Willen  Gottes  unterworfen,  so  ist  er  bd 
der  Natur.  Man  muss  nicht  handeln  aus  Gehorsam  gegen  einen  Men- 
schen, wo  man  es  aus  einem  inneren  Bewegungsgrunde  thun  konnte. 

Der  Leib  ist  mein;  denn  er  ist  ein  Theil  meines  Ich*8  nnd  wird 
durch  meinen  Willen  bewegt.  Die  ganze  belebte  oder  unbelebte  W'elt 
die  nicht  eigne  Willkühr  hat,  ist  mein,  sofern  ich  sie  zwingen  nnd  sie 
nach  meiner  Willktihr  bewegen  kann.  Die  Sonne  ist  nicht  mein.  Bei 
einem  anderen  Menschen  gilt  dasselbe ;  also  ist  Keines  Eigenthnm  eine 
proptietas  oder  ausschliessendes  Eigenthnm.  Insofern  ich  aber  etwas 
ausschliessungsweise  für  mich  zwingen  will,  so  werde  ich  eines  Andern 
Willen  wenigstens  nicht  gegen  den  meinigen  oder  nicht  sein  Theil  wider 
die  meinigen  voraussetzen.  Ich  werde  also  die  Handlungen  nasiiben, 
die  das  Meine  bezeichnen,  z.  B.  den  Baum  abhauen,  ihn  zimmern  n.  s.  w. 
Der  andere  Mensch  sagt  mir,  das  ist  sein:  denn  es  gehört  durch  die 
Handlungen  seiner  Willkühr  gleichsam  zu  seinem  Selbst. 

In  allem  demjenigen,  was  zur  schönen  oder  erhabenen  Empfindung 
gehört,  thun  wir  am  besten,  wenn  wir  uns  durch  die  Muster  der  Alten 
leiten  lassen;  in  der  Bildhauerkunst,  Baukunst,  Poesie  und  der  Bered- 
samkeit, den  alten  Sitten  und  der  alten  Staatsverfassung.  Die  Alten 
waren  der  Natur  näher;  wir  haben  zwischen  uns  und  der  Natur  viel 
Tändclhaftes  oder  Ueppiges  oder  knechtisches  Verderben.  Unser  Zeit- 
alter ist  das  Jahrhundert  der  schöueu  Kleinigkeiten,  Bagatellen,  oder 
erhabenen  Chimären. 

Der  Sanguinische  läuft  hin,  wu  er  nicht  gebeten  ist,  der  Cholerische 
kommt  da  nicht  hin,  wo  er  nicht  nach  der  Anständigkeit  gebeten  ist,  der 
^lelancholische  verhütet,  dass  er  gar  nicht  gebeten  werde.  In  der  Ge- 
sellschaft ist  der  Melancholische  still  und  merkt  auf,  der  Sanguinische 
redet,  was  ihm  vorkommt,  der  Cholerische  macht  Anmerkungen  und 
Auslegungen.  Im  häuslichen  Leben  iht  der  ^Iclancholische  karg,  der 
Sanguinische  ein  schlechter  Wirth,  der  Cholerische  gewinnsüchtig,  aber 
prächtig.  Des  Melauchulischen  Freigebigkeit  ist  Grossmuth,  des  Chole- 
rischen   Prahlerei,    des    Sanguinischen    Leichtsinn.       Der    Melancho- 


ans  dem  Nachlasse.  633 

lische  ist  eifersüchtig,  der  Cholerische  herrschsüchtig,  der  Sanguinische 
verbuhlt. 

Einigkeit  ist  möglich,  wo  Einer  ohne  den  Andern  ein  Ganzes  sein 
kann,  z.  B.  zwischen  zwei  Freunden  und  wo  Keiner  dem  Andern  unter- 
geordnet ist.  Es  kann  auch  Einigkeit  im  Tausch  oder  Contracte  der 
Lebensart  sein.  Aber  bei  der  Einheit  kommt  es  darauf  an,  dass  sowohl 
in  Ansehung  der  Bedürfnisse,  als  der  Annehmlichkeiten  nur  zwei  zusam- 
men natürlicher  Weise  ein  Ganzes  ausmachen.  Dieses  ist  bei  Mann  und 
Frau;  doch  ist  hier  die  Einheit  mit  Gleichheit  verbunden.  Der  Mann 
kann  keinVergnügen  des  Lebens  geniesscn  ohne  die  Frau  und  diese  keine 
Bedürfnisse  ohne  den  Mann.  Dieses  macht  auch  die  Verscliiedenheit  der 
Charaktere.  Der  Mann  wird  seiner  Neigung  nach  blos  die  Bedürfnisse 
nach  seinem  Urtheile  und  das  Vergnügen  auch  nach  dem  der  Frau  und 
sich  auch  diese  zu  Bedürfnissen  machen.  Die  Frau  wird  das  Vergnügen 
nach  ihrem  Geschmack  suchen  und  die  Bedürfnisse  dem  Mann  überlassen. 

Unterschied  desjenigen,  der  wenig  bedarf,  weil  ihm  wenig  mangelt, 
von  demjenigen,  der  wenig  bedarf,  weil  er  viel  entbehren  kann.  Sokkates. 
Der  Genuss  des  Vergnügens,  was  kein  Bedürfniss  ist,  d.  h.  was  man  ent- 
behren kann,  ist  die  Annehmlichkeit;  wird  sie  gleichwohl  für  ein  Bedürf- 
niss gehalten,  so  ist  sie  Lüsternheit.  Der  Zustand  des  Menschen,  der 
entbehren  kann,  ist  Genügsamkeit;  dagegen  desjenigen,  der  das,  was 
sehr  entbehrlich  ist,  zum  Bedürfniss  zählt,  die  Ueppigkeit.  Die  Zu- 
friedenheit des  Menschen  entspringt  entweder  dadurch,  da^ss  er  viel 
Annehmlichkeiten,  oder  dass  er  nicht  viel  Neigungen  in  sich  hat  auf- 
kommen lassen,  und  also  durch  wenig  erfüllte  Bedürfnisse  zufrieden  ist. 
Der  Zustand  dessen,  der  zufrieden  ist,  weil  er  die  Annehmlichkeiten  nicht 
kennt,  ist  die  Einfachheit  oder  Einfalt;  desjenigen,  der  sie  kennt,  aber 
willkührlich  entbehrt,  weil  er  die  Unruhe  fürchtet,  die  daraus  entspringt, 
ist  die  weise  Genügsamkeit  Jene  erfordert  keinen  Selbstzwang  und 
Beraubung,  diese  aber  verlangt  es ;  jene  ist  leicht  zu  versuchen ,  diese  ist 
verführt  gewesen  und  schwerer  für  das  Künftige.  Der  Zustand  des 
Menschen  ohne  Missvergnügen  daran,  weil  er  grössere  mögliche  Vergnü- 
gen nicht  kennt  und  also  nicht  begehrt. 

Die  Ursache  aller  moralischen  Strafen  ist  diese.  Alle  böse  Hand- 
lungen, wenn  sie  durch  das  moralische  Gefühl  mit  so  viel  Abscheu  em- 
pfunden würden,  als  sie  werth  sind,  so  würden  sie  gar  nicht  goscliohen. 
Werden  sie  aber  ausgeübt,  so  ist  es  ein  Beweis,  dass  die  physische  Kei- 
zung  sie  versüsst  hat  und  die  Handlung  gut  geschienen  hat.     Nun  ist  es 
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aber  widersinnig  und  liäHslicIi,  dass,  was  moralisch  böse  ist,  im  Ganzen 
doch  gut  sei  und  überhaupt  im  Erfolge  ein  physisches  Böse  den  Abgaufr 
des  Widerwillens  ersetze,  der  in  der  Handlung  gefehlt  hat. 

Wenn  sich  ein  Mensch  fände,  von  dem  ich  gehasst  würde,  würde  es 
mich  beunruhigen ,  nicht  als  wenn  ich  mich  vor  ihm  fürchtete ,  «mdeni 
weil  ich  es  hässlich  fönde,  etwsis  an  sich  zu  hal>en,  was  Andern  ein  Grund 
des  Hasses  werden  könnte.  Denn  ich  würde  vemiuthen,  dass  ein  An- 
derer nicht  ganz  ohne  alle  scheinbare  Veranlassung  einen  Widerwillen 
hätte  fassen  können.  Ich  würde  ihn  daher  aufsuchen,  ich  würde  mich 
ihm  besser  zu  erkennen  geben  und  nachdem  ich  in  ihm  einiges  Wohl- 
wollen gegen  mich  hätte  entstehen  sehen ,  so  würde  ich  mich  hiebei  ge- 
nügen lassen,  ohne  jemals  einigen  Vortheil  daraus  ziehen  zu  wollen. 
Sähe  ich  es  aber  als  unvermeidlich  an,  dass  gemeine  und  pöl)elhafte  Vor- 
urtheile,  etwa  der  Neid  oder  eine  noch  verächtlichere  eifersüchtige  Eitel- 
keit es  unmöglich  machen,  allem  Hasse  gänzlich  ausweichen  zu  wollen, 
so  würde  ich  eher  mir  sagen,  es  ist  bosser,  dass  ich  gehasst,  als  dass  ich 
verachtet  werde.  Dieser  Sinnspruch  bewährt  sich  auf  einem  ganz  an- 
dern Grunde,  als  derjenige,  welchen  nur  der  Eigennutz  ausheckt:  ich 
will  lieber  beneidet  als  bedauert  sein.  Der  Hass  meiner  Mitbürger  hebt 
ihren  Begriff  von  der  Gleichheit  nicht  auf,  die  Verachtung  macht  mich 
aber  in  den  Augen  Anderer  gering  und  veranlasst  immer  eine  sehr  ver- 
dricssliche  Stellung  der  Ungleichheit.  Es  ist  aber  dann  viel  schädlicher, 
verachtet  als  gehasst  zu  sein. 

Der  Mensch  hat  seine  eigenen  Neigungen  und  vermöge  seiner  Will- 
kühr  einen  Willen  der  Natur,  in  seinen  Handlungen  diesem  zu  folgen, 
diesen  zu  richten.  Es  kann  nun  nichts  entsetzlicher  sein,  als  dass  die 
Handlungen  eines  Menschen  unter  dem  Willen  eines  andern  stehen  sollen. 
Dalier  kann  kein  Abscheu  natürlicher  sein,  als  den  ein  Mensch  g^:en 
die  Knechtschaft  hat.  Um  desgleichen  weint  und  erbittert  sich  ein  Kind, 
wenn  es  das  thun  soll,  was  Andere  wollen,  ohne  dass  man  sich  bemäht 
hat,  es  ihm  beliebt  zu  machen.  Und  es  wünscht  nur  bald  ein  Mann  zu 
sein,  um  nach  seinem  Willen  zu  schalten. 

Von  der  Freiheit.  Der  Mensch  hängt  von  vielen  äussern  Dingen 
ab,  er  mag  sich  befinden,  in  welchem  Zustande  er  auch  wolle.  Er  hän<:rt 
.je«|erzeit  durch  seine  Bedürfnisse  an  einigen,  durch  seine  Lüsternheit  ao 
andern  Dingen,  und  indem  er  wohl  der  Verweser  der  Natur,  aber  nicht 
ihr  Meister  ist,  so  muss  er  sich  nach  dem  Zwange  derselben  be<|uemeD, 
weil  er  findet,  dass  sie  sich  nicht  immer  nach  seinen  W^üuscben  bequemen 
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wollen.  Wa8  aber  weit  härter  und  unnatürlicher  ist,  &U  dieses  Joch  der 
Noth wendigkeit,  das  ist  die  Unterwürfigkeit  eines  Menschen  unter  den 
Willen  eines  andern.  Es  ist  kein  Unglück,  das  demjenigen,  der  der 
Freiheit  gewohnt  wäre,  erschrecklicher  sein  könnte,  als  sich  einem  Ge- 
schöpfe von  seiner  Art  überliefert  zu  sehen,  das  ihn  zwingen  könnte,  sich 
seiner  eigenen  Willkühr  zu  begeben  und  das  zu  thun,  was  jenes  will.  Es 
gehört  eine  lange  Gewöhn heit  an  dem  schrecklichen  Gedanken,  die 
Dienstbarkeit  leidlicher  gemacht  zu  haben ;  denn  Jedermann  muss  es  in 
sich  empfinden,  dass,  wenn  es  gleich  viele  Ungemächlichkeiten  giebt,  die 
man  nicht  immer  mit  Gefahr  des  Lebens  abzuwerfen  Lust  haben  möchte, 
dennoch  kein  Bedenken  stattfinden  würde,  in  der  Wahl  zwischen  Skla- 
verei und  Leben  die  Gefahr  des  letzteren  vorzuziehen.  Die  Ursache 
hiervon  ist  auch  sehr  klar  und  rechtmässig.  Alle  andern  Uebel  der  Natur 
sind  doch  gewissen  Gesetzen  unterworfen,  die  man  kennen  lernt,  um 
nachher  zu  wählen,  wiefern  man  ihnen  nachgeben  oder  sich  ihnen  unter- 
werfen  will.  Die  Hitze  der  brennenden  äonne,  die  rauhen  Winde,  die 
Wasserbewegungen  verstatten  dem  Menschen  noch  immer  etwas  zu  er- 
sinnen, was  ihn  dawider  schützen  oder  ihn  doch  selbst  der  Einwirkung 
davon  entziehen  kann.  Aber  der  Wille  eines  jeden  Menschen  ist  die 
Wirkung  seiner  eigenen  Triebe,  Neigungen,  und  stimmt  nur  mit  seiner 
eigenen  wahren  oder  eingebildeten  Wohlfahrt  zusammen.  Nichts  kann 
aber,  wenn  ich  vorher  frei  war,  mir  eine  grässlichere  Erscheinung  v(^i 
Gram  und  Verzweiflung  err)fi'uen,  als  dass  künftigliin  mein  Zustand  nicht 
in  meinen,  sondern  in  eines  Andern  Willen  gelegt  werden  soll.  Es  ist 
heute  eine  strenge  Kälte;  ich  kann  ausgehen  oder  zu  Hause  bleiben, 
nachdem  es  mir  beliebt ;  allein  der  Wille  eines  Andern  bestimmt  nicht 
das,  was  mir,  sondern  ihm  diesmal  das  Angenehmste  ist.  Will  ich  schla- 
fen, so  weckt  er  mich.  Will  ich  ruhen  oder  spielen,  so  zwingt  er  mich 
zum  Arbeiten.  Der  Wind,  der  draussen  tobt,  nöthigt  mich  wohl  in  eine 
Höhle  zu  fliehen,  aber  hier  oder  anderswo  lässt  er  mich  doch  endlich  zur 
Kühe  kommen.  Aber  mein  Herr  sucht  mich  auf,  und  weil  die  Ursache 
meines  Unglücks  Vernunft  hat,  so  ist  er  weit  geschickter,  mich  zu  quälen, 
als  alle  Elemente.  Setze  ich  auch  voraus,  er  sei  gut,  wer  steht  mir  da- 
vor, dass  er  sich  nicht  eines  Andern  besinne?  Die  Bewegungen  der 
Materie  halten  doch  eine  gewisse  bestimmte  Kegel,  aber  des  Menschen 
Sinn  ist  regellos. 

Es  ist  in  der  Unterwürfigkeit  nicht  allein  etwas  äusserst  (iefälirll- 
ches,  sondern  auch  eine  gewisse  Hässlichkeit  und  ein  Widerspruch,  der 
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zugleich  Heine  Unrechtmüssigkeit  anzeigt.  Ein  Thier  ist  noch  nicht  ein 
complettes  Wesen,  weil  es  mch  seiner  selbst  nicht  bewusst  ist.  und  seinen 
Trieben  und  Neigungen  ma;r  nun  durch  einen  Andern  widerstanden 
werden  oder  nicht,  so  empfindet  es  wohl  sein  Uebel,  aber  es  ist  jeden 
Augenblick  für  dasselbe  verschwunden  und  es  weiss  nicht  von  seinem 
eignen  Dasein.  Dass  der  Mensch  aber  gleichsam  keiner  Seele  bedürfen 
und  keinen  eigenen  Willen  haljen  soll,  und  dass  eine  andere  Seele  meine 
Gliedmaassen  beugen  soll,  das  ist  ungereimt  und  verkehrt.  Auch  in 
unserer  Verfassung  ist  uns  ein  jeder  ^lensch  verächtlich,  der  in  einem 

grossen  Grade  unten\-orfen  ist. Anstatt  dass  die   Freiheit 

mich  über  das  Tliier  zu  erhel>en  scheint,  so  setzt  es  mich  noch  unter  das- 
selbe ;  denn  ich  kann  besser  gezwungen  werden.  Ein  solcher  Mensch  ist 
gleichsam  für  sich  nichts  als  ein  Uausgeräth  eines  Andern.  Ich  könnte 
eben  so  wohl  dem  »Stiefel  meines  Herrn  meine  Hochachtung  bezeigen,  ah 
sie  putzen.  Der  Mensch,  der  abhängt,  ist  nicht  mehr  ein  Mensch,  er 
hat  diesen  Rang  verloren,  er  ist  nichts  als  ein  Zubehör  eines  andern 
Menschen. 

Unterwürfigkeit  und  Freiheit  sind  gemeinhin  in  einem  gewissen 
Grade  vermengt,  und  eine  hängt  von  der  andern  ab.  Aber  auch  d^r 
kleinere  Grad  der  Abhängigkeit  ist  ein  viel  zu  grosses  Uebel,  als  dass  es 
nicht  sollte  natürlicher  Weise  erschrecken.  Dieses  Gefühl  ist  sehr  natür 
Mch,  aber  man  kann  es  auch  sehr  schwächen.  Die  ^facht,  anderen  Uebeln 
zu  widerstehen,  kann  so  klein  werden,  dass  die  Sklaverei  ein  k]einere^ 
UcIhjI  scheint,  als  die  Ungemächlichkeit.  Dennoch  ist  es  gewiss,  das* 
jene  in  der  menschlichen  Natur  oben  an  stehe. 

Mau  ist  nicht  mitleidig  über  den  Gram  und  die  Verzweiflung  eines 
Andern,  sondern  über  dieselben,  insofern  ihre  Ursache  natürlich  und  nicht 
eingebildet  ist.  Daher  hat  der  Handwerker  kein  ^[itleid  mit  einem 
banqucrotten  Kaufmann,  der  zum  »Staude  eines  Malers  oder  Bedienten 
herabgesetzt  ist ,  weil  er  nicht  sieht,  dass  ihm  (»twas  Anderes ,  als  die  ein- 
gebildeten Hedürfnisse  abgehen.  Der  Kaufmann  hat  kein  Mitleiden  mit 
einem  in  Ungnade  gefallenen  Hofmanne,  der  auf  seinen  Gütern  mitVer 
lust  der  Charis  leben  muss.  Doch  wenn  beide  als  AVohlthätcr  des  Men- 
sclien  angesehen  werden,  so  betrachtet  man  die  Uebel  nicht  nach  seiner, 
sondern  nach  des  Andern  Empfindung.  Der  Kaufmann  aber  hat  mit 
ciueiii  andern,  der  sonst  redlich  ist,  bei  seinem  Sturz  Mitleiden,  wenn  er 
auch  davon  nicht  Vortheil  hat,  weil  er  eben  dassell»e  eingebildete  Bedürf- 
niss  hat  wie  der  ande^f.     Allenfalls  hat  man  bei  einem  sonst  sanften 
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Franenzimmer  auch  Mitleiden  mit  ihrem  Gram  Über  das  eingebildete 
Unglück,  weil  man  den  Mann  wegen  seiner  Schwäche  in  einem  solchen 
Falle  verachten  würde,  die  Frau  aber  nicht.  Jedermann  hat  Mitleiden 
mit  dem  Uebel,  das  dem  wahren  Bedürfnisse  entgegengesetzt  ist.  Daraus 
folgt,  dass  die  Gutherzigkeit  eines  Menschen  über  viele  Ueppigkeit  ein 
sehr  ausgebreitetes  Mitleiden  ertheilen  werde,  der  Mensch  der  Einfalt 
aber  ein  sehr  eingeschränktes.  Man  hat  mit  seinen  Kindern  ein  unein- 
geschränktes Mitleiden.  Je  ausgebreiteter  das  Mitleiden  ist,  wenn  die 
Kräfte  dieselben  bleiben,  desto  massiger  ist  es;  je  mehr  hierbei  noch  die 
eingebildeten  Bedürfnisse  wachsen ,  desto  grösser  ist  das  Hindemiss  des 
noch  übrigen  Vermögens,  Gutes  zu  thun.  Daher  wird  die  Wohlthätig- 
keit  des  Üppigen  Zustandes  ein  bioser  Wahn. 

Es  ist  keine  süssere  Idee,  als  die  Nichtsthuerei  und  keine  andere 
Beschäftigung,  als  die  auf  Vergnügen  gewandt  ist.  Dieses  ist  auch  das 
Object,  welches  man  vor  Augen  hat,  wenn  man  sich  einmal  in  Ruhe  setzen 
will.  Aber  alles  dieses  ist  ein  Hirn  gespinnst.  Wer  nicht  arbeitet,  ver- 
schmachtet vor  langer  Weile  und  ist  allenfalls  vor  Ergötzlichkeit  betäubt 
und  erschöpft,  niemals  aber  erquickt  und  befriedigt. 

Es  sind  zwei  Wege  der  christlichen  Religion,  insofern  sie  die  ^lora- 
lität  verbessern  soll.  Erstens  mit  der  Offenbannig  der  Geheimnisse 
anzufangen,  indem  man  von  der  göttlichen  übernatürlichen  Einwirkung 
eine  Heiligung  des  Herzens  erwartet.  Zweitens  mit  der  Verbesserung 
der  Moralität  nach  der  Ordnung  der  Natur  anzufangen  und  nach  der 
grösstmöglichsten  darauf  verwendeten  Bemühung  die  üWnatürliche  Bei- 
hülfe nach  der  in  der  Offenbarung  vorgetragenen  göttlichen  Auslegung 
seiner  Rathschlüsse  zu  erwarten.  Denn  es  ist  nicht  uuiglich,  wenn  man 
mit  der  Offenbarung  auffingt,  die  moralische  Besserung  aus  dieser  Unter- 
weisung als  einen  Erfolg  nach  der  Ordnung  der  Natur  zu  erwarten. 

Obgleich  es  wohl  einen  Nutzen  der  Religion  geben  kann,  der  un- 
mittelbar auf  die  künftige  Seligkeit  gerichtet  ist,  so  ist  doch  der  natür- 
lichste erste  derjenige,  der  die  Sitten  so  richtet,  dass  sie  gut  sind  zu  er- 
füllen, der  des  Postens  in  der  gegenwärtigen  Welt.  Soll  aber  dieser 
einheimische  Nutzen  erreicht  werden ,  so  muss  die  Moralität  eher  als  die 
Religion  exrolirt  werden. 

Man  muss  jetzt  gar  keine  Bücher  verbieten;  das  ist  das  einzige 
Mittel ,  dass  sie  sich  selbst  vernichten.  Wir  sind  jetzt  auf  den  Punkt 
der  Wiederkehr  gekommen.  Die  Flüsse,  wenn  man  sie  ihre  Ueber- 
schwemmungen  machen  lässt,  bilden  sich  selbst  .Ufer.     Der  Damm,  den 
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wir  ihnen  entgegensetzen ,  dient  nur  ihre  2ierstörungen  nnaufhaltbar  zn 
maclien.  Denn  die  Verfasser  unntitzer  Schriften  haben  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung die  Ungerechtigkeit  Anderer  für  sich. 

Die  Grösse  der  Strafe  ist  entweder  praktisch  zu  schätzen ,  nämlich 
dass  sie  gn)8s  genug  sei ,  die  Handlungen  zu  vorhindeni ,  und  dann  ist 
keine  grössere  Strafe  erlaubt;  aber  nicht  immer  ist  eine  so  grosse  Strafe 
als  physisch  nöthig  ist,  moralisch  möglich.  Aber  ihre  Grösse  wird  in 
moralischen  Verhältniss  geschätzt.  Der  Mensch,  der  einen  andern  Men- 
schen, um  ihm  Geld  zu  nehmen,  tödtet,  von  dem  wird  ginirt heilt,  da», 
weil  er  eines  Andern  Leben  weniger  als  sein  Geld  geschätzt  hat,  man 
auch  seines  woniger  schätzen  müsse,  als  so  viel  Geld  in  Beziehung  auf 
das  Lel)en  eines  Jeden  austrägt. 

Alle  Narrheiten  haben  das  mit  einander  gemein,  dass  die  Bilder, 
die  sie  reizen,  in  der  Luft  schweben  und  keine  Unterstützung  oder 
Festigkeit  hal)en. 

Der  Irrthum  ist  niemals,  alles  in  einander  gerechnet,  ntitzlieher,  ab 
die  Wahrheit;  aber  die  Unwissenheit  ist  es  oft.  —  Die  gemeine  Meinung, 
dass  die  vorigen  Zeiten  besser  waren,  kommt  von  dem  Uebel  her,  das 
man  fühlt,  und  von  der  Voraussetzung,  dass  alles  sonst  gut  sein  würde. 

Die  richtige  Erkenntniss  des  Weltbaues  nach  Newton  ist  Tielleicht 
das  schönste  Product  der  vorwitzigen  menschlichen  Vernunft.  Indessen 
merkt  TIi'mk  an,  dass  der  Philosoph  in  diesem  ergötzlichen  Nachsinnen 
leichtlich  durch  ein  kleines  Brunnen  -  Mädchen  könne  gestört  werden, 
und  dass  die  Regenten  durch  die  Kleinheit  der  Erde  gegen  das  Weltall 
nicht  bewogen  werden ,  ihre  Eroberungen  zu  verachten.  Die  Ursache 
davon  ist,  weil  es  zwar  schön,  aber  unnatürlich  ist,  sich  ausserhalb  des 
Kreises,  den  uns  der  Himmel  hier  bestimmt  hat,  zu  verlieren.  Eben 
so  ist  es  auch  mit  der  erhabenen  Betrachtung  über  den  Himmel  der  Seele. 

Die  Philosophie  ist  nicht  Sache  der  Nothdurft,  sondern  der  An- 
nehmlichkeit. Daher  ist  es  wunderlich ,  dass  man  sie  durch  sorgfaltigt* 
Oes<»tze  einschränken  will.  —  Der  Mathematiker  und  der  Philosoph 
sind  darin  unterschieden,  dass  jener  Data  von  Andern  verlangt,  dieser 
sie  aber  selber  prüft;  daher  jener  aus  einer  jeden  geoflenl)arten  Rcliginu 
beweisen  kann.  —  Die  Streitigkeiten  in  der  J^hilosophie  haben  den 
Nutzen,  dass  sie  Freiheit  des  Verstandes  l)eft)rdeni  und  ein  MisstraaeD 
ge^en  den  Tjehrl)egriff  sellwt  erregen,  der  aus  den  Ruinen  eines  andern 
hat  erlwiut  werden  sollen.    Im  Widerlegen  ist  man  noch  so  glücklich! 

Die  Fähigkeit,  etwas  als  Vollkommenheit  an  einem  Andern  xn  er 
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kennen,  bringt  noch  gar  nicht  die  Folge  hervor,  dass  wir  selbst  daran 
Vergnügen  fühlen!  Wenn  wir  aber  ein  Gefühl  haben,  daran  Vergnügen 
zu  finden,  so  werden  wir  auch  bewogen  werden ,  es 'zu  begehren  und 
unsere  Krftfte  dazu  anzuwenden.  Es  fragt  sich  also,  ob  wir  unmittelbar 
an  Anderer  Wohl  Vei^ügen  fühlen,  oder  eigentlich  die  unmittelbare 
Lust  in  der  möglichen  Anwendung  unserer  Kraft  liegt,  es  zu  befördern. 
Es  ist  Beides  möglich;  welclies  aber  ist  wirklich?  Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  im  einfachen  Zustande  ein  Mensch  Anderer  Glück  mit  Gleichgültig- 
keit ansieht;  hat  er  es  al>er  befordert,  so  gefüllt  es  ihm  unendlich  mehr. 
Anderer  Uebel  lassen  gemeinhin  eben  so  gleichgültig;  habe  ich  sie  aber 
verursacht,  so  drücken  sie  ungleich  mehr,  als  wenn  es  ein  Anderer  ge- 
than  hat.  Und  was  die  theilnehmenden  Instincte  des  Mitleidens  und 
der  Wohlgewogcnheit  anlangt,  so  haben  wir  Ursache  zu  glauben,  es  sei 
blos  die  grosse  Bestrebung,  Anderer  Uebel  zu  lindern,  aus  der  Selbst- 
billigung der  Seele  hergenommen,  welche  diese  Empfindungen  hervor- 
bringen. 

Darin  scheint  mir  Epikurt^s  von  Zkno  unterschieden  zu  sein,  dass 
jener  die  tugendhafte  Seele  in  Ruhe  nach  Ueberwinduug  moralischer 
Hindernisse,  dieser  aber  im  Kampfe  und  in  der  Uebung  zu  siegen  vor- 
stellt. Anttstiikxes  hatte  keine  so  hohe  Idee;  er  wollte,  man  sollte  das 
eitle  Gepränge  und  die  falsche  Glückseligkeit  nur  verachten,  und  lieber 
wfthlen,  ein  einfältiger  als  grosser  Mann  zu  sein. 

Sklaverei  ist  entweder  die  der  Gewalt  oder  der  Verblendung.  Die 
letztere  beruht  entweder  auf  <ler  Abhängigkeit  von  Sachen  (Ueppigkeit) 
oder  vom  Wahne  anderer  Menschen  (Eitelkeit).  Die  letztere  ist  unge- 
reimter und  auch  härter,  als  die  erstere,  weil  die  Sachen  weit  eher  in 
meiner  Gewalt  sind,  als  die  Meinungen  Anderer,  und  es  auch  verächt- 
licher ist. 

Wir  haben  solbstnützliche  und  gemeinnützige  Empfindungen.  Jene 
sind  älter  als  diese,  und  die  letzteren  erzeugen  sich  allererst  in  der  Ge- 
schlechterneigung. Der  Mensch  ist  bedürftig,  aber  auch  über  die  Be- 
dürfnisse mächtig.  Der  im  Stande  der  Natur  ist  mehr  gemeinnütziger 
und  thätiger  Empfindungen  iahig;  der  in  der  Ueppigkeit  hat  eingebildete 
Bedürfnisse  und  ist  eigennützig.  Man  nimmt  mehr  Aiitheil  an  dem 
Uebel,  vornehmlich  der  Ungerechtigkeit,  das  Andere  erleiden,  als  an  ihrer 
Wohlfahrt.  Die  theilnehmeiide  Empfindung  ist  wahr,  wo  sie  den  ge- 
meinnützigen Kräften  gleich  ist;  scmst  ist  sie  chimärisch.  Sie  ist  allge- 
mein auf  unbestimmte  Art ,  sofern  sie  auf  Einen  von  Allen ,   denen  ich 
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helfen  kann,  gerichtet  iRt,  oder  anf  beRtimmte  Art  einem  jeden  Leidenden 
zu  helfen.  Die  letztere  ist  chimäriftch.  Die  Gutherzigkeit  entspringt 
durch  die  Cultur  der  moraÜHchen,  aber  unthätigen  Empfindung,  und  ifd 
ein  moralischer  Wahn.  —  Die  Moral  ist  chimärisch,  die  Allen  nneigen- 
niitzig  helfen  will,  diejenige  auch,  die  gegen  eingebildete  BedSrfnisse 
theilnehmend  ist.  Die  Moral  ist  grob,  die  den  Eigennutz  allein  be- 
hauptet. 

Die  officia  benephciti  können  niemals  mit  sich  bringen,  dai^  man  sieb 
seiner  eigenen  Bedürfnisse  beraube,  aber  wohl  die  ofßcifi  debiti:  denn  diese 
sind  moralische  Bedürfnisse. 


Ich  glaube  nicht,  man  wird  mir  Schuld  geben,  ich  habe  den  Be- 
herrschern mit  der  Unverletzlichkeit  ihrer  Hechte  und  Person  zu  sehr 
geschmeichelt;  aber  so  mnss  man  mir  auch  nicht  Schuld  geben,  icb 
schmeichle  dem  Vt)lke  zu  sehr,  dass  ich  ihm  das  Recht  vindicire,  wenig- 
stens über  die  Fehler  der  Regierung  seine  Urtheile  öffentlich  bekannt  zo 
machen. 

HoBBES  behauptete,  das  Volk  hal)e  nach  seiner  Uebergabe  durch 
den  Socialcontract  gar  keine  Rechte  mehr;  «aber  er  musste  sag-en,  nur 
nicht  das  Recht  des  Widerstandes,  al)er  wohl  der  Gegenvorstellung  und 
Bekanntmachung  der  Ideen  des  Bessern.  Denn  woher  soll  dieses  sonst 
kommen  ? 

Was  ein  Volk  nicht  ül)er  sich  selbst  beschliessen  kann ,  (z.  E.  eine 
Anordnung  eines  allgemeinen  Kirchenglaubens  festzusetzen,)  das  kann 
auch  der  Sou verain  nicht  über  das  Volk  beschliessen.  Aber  das  Volk 
hat  kein  Recht  zu  Feindseligkeiten  gegen  den  Oberherm,  weil  dieser  da» 
Volk  selbst  vorstellt.  Jemandes  Unterthan  ist  aber  der,  welcher  kein 
Zwangsrecht  gegen  ihn  hat  und  doch  seinem  Befehl  gehorcht.  —  Aus 
dem  Willen  des  Sonverains  selbst  muss  die  Reform  hervorgehen.  Dieser 
ist  al>er  in  facto  nicht  der  vereinigte  Volks wille,  sondern  dieser  soll  all- 
mälilig  herauskomuien.  Schriften  müssen  das  Oberhaupt,  wie  das  Volk 
in  Stand  setzen,  das  Ungerechte  einzusehen. 

Das,  was  man  sich  nicht  getraut,  öffentlich  als  seine  Maxime  anzu- 
kündigen und  dessen  Ankündigung  der  Maxime  sich  selbst  vernichten 
würde,  ist  dem  öffentlichen  Rechte  zuwider. 

Majestät  ist  die  Autorität  einer  Person,  sofern  sie  über  alle  andern 
Gewalten  im  Staate  Macht  hat.   Nun  kann  dieses  keine  blose  moralische 
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Person  z.  B.  eine  Bepublik  sein,  die  zwar  Souveränität  über  sich  selbst 
ausübt,  aber  doch  zugleich  die  ganze  Summe  der  Unterthanen  ausmacht, 
wo  Niemand  die  oberste  Autorität  besitzt,  sondern  ein  Jeder  in  Ansehung 
Aller  gleiche  rechtliche  Gewalt  hat.  Also  kommt  der  Titel  Majestät 
nur  einer  einzelnen  physischen  Person  zu,  die  über  alle  Andere  im 
Staate  Gewalt  hat  (einem  Monarchen).  Darum  kann  man  es  zwar  gut 
vertragen,  wenn  man  von  Volkssouveränität  sprechen  hört.  Dagegen 
fällt  der  Ausdruck  V o  1  k  s  m a j  e  s  t  ä  t ,  welchen  sich  schwindelnde  Kepu- 
blikaner  oft  entfahren  lassen ,  ins  Lächerliche.  Majestät  nämlich  ist  die- 
jenige Autorität  in  einem  Volke ,  die  von  keiner  höheren  eingeschränkt 
werden  kann.  Nun  ist  Keiner  im  Volke,  dessen  Ansehen  nicht  von  einer 
höheren  Autorität,  nämlich  der  des  gesammten  Volks  als  einer  mora- 
lischen Person  eingeschränkt  würde;  denn  das  Volk  ist  die  Summe 
aller  Unterthanen.  Wenn  nun,  wie  im  Königthume,  diese  Autorität  auf 
«ine  einzelne  physische  Person,  um  Selbstherrscher  zu  sein,  übertragen 
ist,  so  ist  die  Befreiung  dieser  Person  von  allem  möglichen  Widerstreben 
des  Volks  das,  was  ihr  den  Glanz  eines  selbstleuchtendeu  Sterns  gibt, 
während  alle  Staatswürden  der  Unterthanen,  als  Reflexe  durch  jehe  aus- 
gesandt, verdunkelt  werden. 


Vom  Charakter  des  Standes,  sofern  er  erblich  ist.  Die  Meinung 
eines  erblichen  Vorrechts  zum  Gebieten  giebt  nach  und  nach  die  Selbst- 
zuversicht dazu,  eben  so  wie  andererseits  die  Meinung  einer  erblichen 
Nachstehung  in  der  Reihe  der  einander  untergeordneten  Glieder  des 
Staates  ein  Misstrauen  zu  seinem  Vermögen,  es  Andern  gleich  zu  tliun. 
Die  Meinung  aber  von  sich  selbst,  wenn  sie  durch  die  Anderer  unterstützt 
wird,  bringt  zuletzt  das  Vermögen  oder  Unvermögen  selbst  hervor.  Durch 
Oeburt  über  Andere  Hervorragende  gehören  zum  Mechanismus  einer  Mon- 
archie ;  aber  die  freie  bürgerliche  Verfassung  gestattet  sie  nicht.  Wo 
der  Adel  auch  erblich  reich  ist  und  bleibt,  kann  es  einen  Charakter 
geben,  wie  in  England. 

Im  Grunde  heisst  es  immor  die  Menschheit  degradiren,  gewisse  Men- 
schen durch  die  Geburt  als  eine  besondere  Species  ohne  Rücksicht  auf 
Olücksgüter  unter  andere  zu  setzen.  Als  ein  die  Souveränität  einschrän- 
kender Mittelstand  wird  der  Adel  venerirt,  sonst  beneidet  und  gehasst. 
Wenn  die  andern  Stände  auch  ein  gleiches  Stimmrecht  haben ,  nämlich 
Bürger,  Bauern  und  Literaten,  worunter  die  Geistlichen,  so  ist  der  Adel 
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als  vornelimster  I^ndeigentbümer  gut,  aber  nur  in  dem  Staate,  wo  der 
Monarch  nicht  völlig  Souveraiu  ist. — Das  Thier  säuft,  frisst,  wirflJunge, 
verreckt;  todt  ist  es  Aas.  Der  Mensch  trinkt,  isst,  gebärt  Kinder,  ist 
nach  dem  Tode  eine  Leiche  u.  s.  w.  Wenn  Menschen  nicht  so  unter- 
schieden sind  oder  dahin  degradirt  werden ,  so  kann  man  sie  nicht  als 
Erbunterthanen  betrachten,  sie  sind  frei  geboren.  Aber  der  Freige- 
borne  ist  darum  noch  nicht  adelig,  d.  i.  zum  Befehlen  geboren.  Jeder 
wird  als  möglicher  Staatsbürger  geboren  und  damit  er  es  werde ,  miiss  er 
ein  Vermögen  haben,  es  sei  in  Verdiensten  oder  in  Sachen.  Crbunter- 
thänigkeit  und  Leibeigenschaft  ist  nur  der  Manier  nach  unterschiedeiL 
Denn  wenn  man  über  seinen  Stand  disponiren  kann,  so  kann  man  auch 
über  seinen  Leib  disponiren.  Staatsunterthan  ist  Jedermann  und  zwar 
erblieh  (?).  Es  muss  keine,  Missheirath  geben,  als  blos  den  Sitten  nach. 
Der  gemeine  Mann  und  der  Vornehme  müssen  nicht  als  Species,  sonderu 
als  Stellen  im  Staat  unterschit  den  werden.  Des  ersteren  Che  ist  sonst 
nur  Vermischung.  Es  kann  aber  ausser  dem  oder  denen,  welche  zum 
Beherrschen  des  Staates  gehören,  keinen  Herrscherstand  geben;  dens 
sonst  hätte  der  Unterthan  zwei  Obrigkeiten. 

Der  Adel  kann  eine  zwiefache  Bestimmung  haben,  entweder  nr 
Begünstigung  der  obersten  Macht  im  Staate,  das  Volk  mehr  einem  abso- 
luten Willen  unterwürfig  zu  machen,  oder  umgekehrt  zur  Beigünstigoo^ 
der  allgemeinen  Freiheit,  der  despotischen  Anmassung  der  oberen  Macht 
zu  widerstehen.  Oder  er  hat  nur  die  Bestimmung,  die  Subordination  und 
zugleich  den  Ehrbegriff  im  Kriegswesen  als  Werkzeug  der  obersten  Macht 
zu  befördern. 

Der  Adel,  welcher  von  einem  vereinigten  Volke  selbst  eingesetzt 
werden  könnte,  würde  ein  Stand  sein,  dessen  Würde  es  zuwider  wäre, 
seine  Erhaltung  auf  ein  Lohngeschäft  zu  gründen  \  der  also  kein  eigent- 
lich Gewerbe,  (es  sei  der  Industrie  oder  freier  Künste  oder  des  Handek; 
triebe,  wo  er  sich  für  Brot  den  Befehlen  Anderer  unterwerfen  müsste. 
Er  würde  also  eine  liberale  Erziehung,  d.  i.  die  nach  dem  Ehrprincip  aU 
Endzweck,  nicht  blos  als  Mittel  eingerichtet  werden  könnte,  bekommen, 
und  das  bestimmte  Mittel  seines  Unterhaltes  müsste  der  Nutzen  vom 
Landeigenthum  sein.  Nun  haben  alle  alte  Staaten,  welche  Adel  eoi- 
hielten,  auch  Sklaven  gehabt,  (Griechen,  Kömer,  Deutsche,  Tataren. 
Mongolen ;)  und  in  neueren  Staaten,  wo  sie  deren  nicht  hatten,  (in  monar- 
chisch-souveränen,  autokratischen,)  dient  der  Adel  nur  die  übrigen  Ün- 
terthanen  mehr  zu  belästigen.     In  einem  Freistaate  dagegen  müsste  er 
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kein  Vorrecht  haben,  als  das  des  Landeigenthums.  Seine  Kinder  müss- 
ten  dem  Staate  in  einer  Angelegenheit  desselben,  welche  nur  durch  £hr- 
begierde  gehörig  betrieben  werden  kann,  (im  Kriege,)  allein  dienen, 
und  gingen  sie  aus  diesem  Stande  in  ein  Gewerbe,  so  müsste  ihr  Adel 
erlöschen. 

Die  Frage,  ob  der  alle  Gewalt  im  Staate  Habende  (Souverain)  als 
Herr  oder  als  Eigenthümer  des  Staates  angesehen  werden  müsse,  kommt 
darauf  hinaus :  ob  er  Herr  über  das  Volk  ist ,  weil  er  Eigenthümer  des 
Bodens  ist,  (dies  ist  Despotismus,)  oder  ob  er  nur  sofern  Eigenthümer 
des  Bodens  sein  kann,  sofern  er  Herr  (Befehlshaber)  über  das  Volk  ist. 
Das  Letztere  ist  die  freie  rechtliche  Verfassung. 

Glückseligkeit  ist  das  Losungswort  aller  Welt,  aber  sie  findet  sich 
nirgend  in  der  Natur,* die  der  Glückseligkeit  und  der  Zufriedenheit  mit 
dem  vorhandenen  Zustande  nie  empfänglich  ist.  Nur  die  Würdigkeit 
glücklich  zu  sein  ist  das,  was  der  Mensch  erringen  kann.  In  dem ,  was 
er  thut,  nicht  in  dem,  was  er  geniesst  oder  leidet,  d.  i.  in  dem  von  seiner 
Natur  unabhängigen  Selbst,  was  ihm  kein  Schicksal  verschafft,  kann  er 
Zufriedenheit  in  seine  Seele  bringen.  Dabei  kann  er  aber  doch  den 
üeberdruss  nicht  verhüten,  den  ihm  alle  Mittel  das  Leben  zu  versüssen 
noch  übrig  lassen. 

Sowie  Klugheit  die  Geschicklichkeit  ist,  Menschen  (freie  Wesen) 
als  Mittel  zu  seinen  Absichten  zu  brauchen,  so  ist  diejenige  Klugheit, 
wodurch  Jemand  ein  ganz  freies  Volk  zu  seinen  Absichten  zu  brauchen 
versteht,  die  Politik  (Staatskunst).  Diejenige  Politik,  welche  dazu 
sich  solcher  Mittel  bedient ,  die  mit  der  Achtung  für's  Recht  der  Men- 
schen zusammenstimmen,  ist  moralisch;  die  hingegen,  welche,  was  den 
Punkt  der  Mittel  betritt,  über  dieselben  nicht  bedenklich  ist,  (also  die 
des  Politikasters,)  ist  Demagogie.  Alle  wahre  Politik  ist  auf  die 
Bedingung  eingeschränkt,  mit  der  Idee  des  öffentlichen  Hechts  zusam- 
menzustimmen, (ihr  nicht  zu  widerstreiten.)  Das  öffentliche  Recht  ist 
ein  Inbegriff  aller  der  allgemeinen  Verkündigung  (declaratio)  fähigen  Ge- 
setze für  ein  Volk.  Hieraus  folgt,  dass  die  wahre  Politik  nicht  allein 
ehrlich  streben ,  sondern  auch  offen  verfahren  müsse ,  dass  sie  nicht  nach 
Maximen  handeln  dürfe,  die  man  verbergen  muss,  wenn  man  will,  dass 
ein  unrechtmässiges  Mittel  gelingen  soll,  (aliud  lingua  promtum,  aliud 
pectore  inclusum  gerunt,)  und  dass  sie  selbst  ihre  Zweifel  in  Ansehung  der 
Gesetze  oder  der  Möglichkeit  ihrer  Ausführung  nicht  verhehlen  müsse. 
Der  Staat  ist  ein  Volk ,  das  sich  selbst  beherrscht.     Die  Fascikeln 

41* 


644  Fragmente 

aller  Nerven  sind  die  Zustände,  welche  durch  die  Gresetzgebung  ent- 
stehen. Das  sensorium  commune  des  Rechts  entsteht  aus  ihrer  Zusaio- 
menstimmung. 

Es  kommt  bei  dem  sogenannten  Streite  der  Rechtsprineipien  mit 
der  Politik  nicht  auf  ihre  Uebereinstimmung  an,  sondern  mit  dem  der 
Kechtsgesetze  unter  einander,  (nicht  einmal  mit  dem  der  Ethik  und  den 
Glückseligkeitsprincipien.)  Wehe  dem,  der  eine  andere  Politik  aner 
kennt,  als  diejenige,  welche  die  Rechtsgesetze  heilig  hält.  Auch  nicht 
auf  Ermahnungen  kommt  es  an ;  die,  welche  man  an  Fürsten  oder  Unter 
thanen  ergehen  lässt,  sind  das  Unnützeste  und  zum  Theil  Vorwitzigste 
unter  allen  Dingen. 

Eine  Monarchie  (despotische)  ist  ein  Bratenwender,  eine  Aristo- 
kratie eine  Rossmühle,  eine  Demokratie  ein  Automat,  welcher,  wenn  er 
sich  selbst  aufzieht  und  nur  immer  gestellt  werden  darf,  eine  Republik 
heisst ;  das  Letzte  ist  das  Künstlichste. 

Der  Marchese  Beccaria  hat  aus  theilnehmender  Empfindelei  einer 
affectirten  Humanität  (compassibüitas)  seine  Behauptung  der  Unrecht- 
mässigkeit  aller  Todesstrafen  aufgestellt,  weil  sie  im  ursprünglicbei 
bürgerlichen  Vertrage  nicht  enthalten  sein  könnte;  denn  da  hätte  Jeder 
im  Volke  einwilligen  müssen,  sein  Leben  zu  verlieren,  wenn  er  etwi 
einen  Andern  (im  Volke)  ermordete,  diese  Einwilligung  aber  sei  unmög- 
lich, weil  Niemand  über  sein  Leben  disponiren  könnte.  Alles  Sophi- 
sterei  und  Rechtsverdrehung. 


Rechtfertigang  des  Directoriums  der  franzSsischen  Republik 
wegen  seines  an/^eblich  ungereimten  Planes ,  den  Krieg  mit  Eng- 
land zn  ihrem  Vortheil  zn  beendigen.    1798. 

Das  einzig  mögliche  Mittel  war  es,  dies  durch  einen  Krieg  zu  Lande 
auszuführen,  weil  Englands  Obermacht  zur  See  entscheidend  ist,  —  und 
mit  Genehmigung  und  Begünstigung  von  Spanien  nach  Portugal,  mit 
welchem  Frankreich  im  Kriege  begriffen  ist,  mit  einer  Armee  zu  zieh^ 
die  stark  genug  wäre,  um  das  letztere  zu  erobern  und  es  nachher  gegm 
die  englischen  Eroberungen  in  allen  Welttheilen  auszutauschen. 

Aber  wie  dieses  möglich  machen?  Da  Spanien  Mangel  an  Leben»- 
mitteln  erleidet  und  blos  die  Vertheurung  derselben  schon  einen  Aufrabr 
in  diesem'  Lande  erregen  könnte,  wo  denn  nichts  übrig  bliebe,  als  diesen 
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Zug  der  Farnzosen  mit  Transportschiffen  wenigstens  grossentheils  zur 
See  zu  thun.  Allein  diesem  Plane  war  wiederum  die  Obermacht  der 
englischen  Flotte  entgegen ,  und  es  kam  darauf  an ,  diese  irre  zu  leiten, 
dadurch,  dass  Frankreich  eine  Absicht,  die  es  niemals  im  Ernste  gehabt 
hat,  verbreitete,  über  Aegypten  und  das  rothe  Meer  ein  Truppencorps 
unter  Bonaparte 's  Führung  nach  Indien  zu  füliren  und  dort  die  engli- 
schen Besitzungen  anzugreifen.     Wenn  dann  Nelson  nach  dieser  Finte 

griff,  sich  geschickt  zu  wenden  und  mit  der  französischen  Flotte  unbe- 

• 

merkt  zwischen  Tunis  und  Malta  sich  in  die  fVanzösischen  Häfen  zu 
wenden  und  mit  der  Toulonschen  Flotte  (und  anderen  Schiffen)  sein 
Debarquement  nahe  an  den  Grenzen  von  Portugal  zu  machen  und  so  in 
dieses  Land  einzufallen.  Man  hat  auch  in  den  Zeitungen  von  der  Nieder- 
lage des  Brueys  gelesen;  „Bonaparte  hat  Nelson  irregeleitet  und  ist  zu 
seiner  Bestimmung,  (nämlich  nach  Portugal)  gegangen",  wiewohl  das 
alles  nicht  eingetroffen  ist. 

Es  war  also  nicht  ünklugheit  des  Planes.  Denn  es  war  nach 
Spaniens  Bedenklichkeiten  kein  anderer  möglich ;  sondern  es  war  Un- 
glück daran  Schuld.  Auf  alle  Fälle  musste  es  aber  doch  versucht  wer- 
den. Was  nun  das  Schicksal  Bonaparte's  und  seiner  Unglücksgefahrten 
betrifft,  so  sind  alle  Projecte,  sich  durchs  Einschiffen  ins  rothe  Meer,  oder 
wie  jetzt  gesagt  wird,  durch  einen  Zug  nach  Syrien  zu  retten,  baare  Un- 
gereimtheiten, werden  aber  absichtlich  spargirt,  um  die  Aufmerksamkeit 
Englands  und  Nelson^s  noch  immer  auf  die  Levante  hinzuziehen ,  und 
wenn  binnen  dessen  Spanien,  wie  zu  glauben  steht,  seine  Bedenklichkei- 
ten fahren  lässt,  den  Land  marsch,  (zum  Theil  auch  einigen  Seetransport) 
nach  Portugal  einzurichten,  wo  dann  für  Frankreich  noch  der  Weg 
übrigbleibt,  sich  von  England  den  Frieden  zu  erzwingen,  zumal  der  Kö- 
nig von  Spanien  sonst  einen  so  kostbaren  Krieg  auf  reinen  Verlust  ge- 
führt haben  würde. 

Das  Ende  vom  Liede  ist:  kann  und  will  Spanien  den  Marsch  einer 
französischen  Armee  nach  Portugal  befordern,  so  wird  England  von  der 
französischen  Republik  gezwungen,  alle  seine  Eroberungen  herauszuge- 
ben; findet  aber  jenes  nicht  statt,  so  muss  sie  sich  so  bald  als  möglich 
ihrem  Schicksal  unterwerfen  und  die  Bedingungen  annehmen,  unter  denen 
das  Kabinet  von  St.  James  den  Frieden  zu  verwilligen  gut  finden  wird. 
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1. 

Kant  und  Job.  Heinr.  Lambert.    1765  —  1 770. 


Vorbemerkung.  —  lieber  den  nacbstebenden  Briefwechsel  sagt 
Johann  Bernoulli  als  Herausgeber  von  „Job.  Heinr.  Lamberts  deut- 
schem gelehrten  Briefwechsel^*  in  der  Vorrede  zum  Isten  Bande  (Berlin^ 
1781)  S.  VU— XI  Folgendes. 

Ich  komme  auf  den  zweiten  in  diesem  Bande  befindlichen  nur  all- 
zukurzen Briefwechsel  mit  Herrn  Immanuel  Kant,  Prof.  der  Philosophie 
zu  Königsberg  in  Preussen.  Man  wird  bald  in  diesen  wenigen  Briefen 
eine  grosse  Lücke  in  Ansehung  der  Zeit  bemerken;  sie  Hess  mich  be- 
furchten, es  möchten  einige  mit  Herrn  Kant  gewechselte  Briefe  fehlen; 
ich  erfuhr  aber  das  Gegentheil  durch  Vermittelung  eines  gemeinschaft- 
lichen Freundes,  und  so  war  kein  Anstand,  diesen  philosophischen  Brief- 
wechsel dem  vorigen  beizufügen;  inzwischen  wendete  ich  mich  noch 
gerade  an  Herrn  Prof.  Kant,  theils  um  die  nicht  ganz^  bestimmten  Zeit- 
data de»  ersten  und  de»  letzten  Lambert'fichen  Briefes  zu  erfahren,  theil» 
um  zu  vernehmen,  ob  Herr  Kant  etwa  zu  seinen  Briefen ,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  er  Abschriften  davon  würde  behalten  haben,  einige  An- 
merkungen, Erläuterungen  u.  s.  w.  beizufügen  hätte.  Durch  meine  eigene 
Schuld  und  den  mehr  als  ich  erwartet  geschwinden  Fortgang  des  Drucks 
ist  mir  die  Antwort  dieses  so  gefölligen  und  bescheidenen,  als  gründlichen 
Gelehrten  erst  zu  Händen  gekommen,  nachdem  sein  Briefwechsel  bereits 
abgedruckt  war.  Ich  mache  mir  also  zur  Pflicht  wenigstens  hier  noch 
einen  Auszug  davon  zu  geben. 

„ —  Von  dem  ersten  Briefe"  (schreibt  mir  Herr  Prof.  Kant  unterm 
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16.  Nov.  d.  J.)  „kann  ich  das  Datum  wohl  genau  anzeigen.  Er  war  den 
13.  Nov.  1765  datirt.  Allein  den  letzten  vom  Jahre  1770  kann  ich,  un- 
geachtet ich  gewiss  weiss,  ihn  aufbehalten  zu  haben,  nach  allem  Sueben 
doch  nicht  auffinden.  Da  ich  aber  auf  einen  Brief,  den  ich  zu  gleicher 
Zeit  und  bei  derselben  Veranlassung  (nämlich  der  Ueberschickung  meiner 
Inauguraldissertation)  an  den  seel.  Herrn  Sulzer  geschrieben  hatte ,  die 
Antwort  den  8.  December  1770  erhielt,  so  vermuthe  ich,  dass  Heirn 
Lamberts  Antwort  etwa  um  dieselbe  Zeit  eingetroffen  sein  möchte.  Der 
Tortreffliche  Mann  hatte  mir  einen  Einwurf  wider  meine  damals  geäusser- 
ten Begriffe  von  Kaum  und  Zeit  gemacht,  den  ich  in  der  Kritik  der 
rein  en  Vernunft  S.  36 — 38  *  beantwortet  habe." 

„Sie  erwarten  mit  völligem  Rechte,  dass  ich  auch  meine  Antworten 
auf  die  Zuschriften  eines  so  wichtigen  Correspondenten  werde  aufbehal- 
ten haben;  aber  sie  haben  leider  niemals  etwas  der  Copey  Würdiges 
enthalten,  eben  darum,  weil  der  Antrag  mir  so  wichtig  war,  den  mir 
der  unvergleichliche  Mann  that ,  mit  ihm  zur  Reform  der  Metaphysik  in 
engere  Verbindung  zu  treten.  Damab  sah  ich  wohl ,  dass  es  dieser  ^-er- 
meint liehen  Wissenschaft  an  einem  sichern  Probierstein  der  Wahrheit 
und  des  Scheins  fehle,  indem  die  Sätze  derselben,  welche  mit  gleichem 
Rechte  auf  Ueberzeugung  Anspruch  machen,  sich  dennoch  in  ihren  Fol- 
gen unvermeidlicher  Weise  so  durchkreuzen,  dass  sie  sich  einander 
wechselseitig  verdächtig  machen  müssen.  Ich  hatte  damals  einige  Ideen 
von  einer  möglichen  Verbesserung  dieser  Wissenschaft,  die  ich  aber  aller- 
erst zur  Reife  wollte  kommen  lassen,  um  sie  meinem  tiefeinsehenden 
Freunde  zur  Beurtheilung  und  weiteren  Bearbeitung  zu  überschreiben. 
Auf  solche  Weise  wurde  das  verabredete  Geschäft  immer  aufgeschoben, 
weil  die  gesuchte  Aufklärung  beständig  nahe  zu  sein  schien  und  bei 
fortgesetzter  Nachforschung  sich  dennoch  immer  noch  entfernte.  Im 
Jahre  1770  konnte  ich  die  Sinnlichkeit  unseres  Erkenntnisses  durch 
bestimmte  Grenzzeichen  ganz  wohl  vom  Intcllectuellen  unterschei- 
den, wovon  ich  die  Hauptzüge,  (die  doch  mit  Manchem,  was  ich  jetzt 
nicht  mehr  anerkennen  würde,  vermengt  waren,)  in  der  gedachten  Dis- 
sertation an  den  belobten  Mann  überschickte,  in  Hoffnung,  mit  dem 
XFebrigen  nicht  lange  im  Rückstände  zu  bleiben.  Aber  nunmehr  machte 
mir  der  Ursprung  des  Intcllectuellen  von  unserem  Erkenntniss 
neue  und  unvorhergesehene  Schwierigkeit  und  mein  Aufschub  wurde  je 
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länger,  desto  noth wendiger ,  bis  ich  alle  meine  Hoffnung,  die  ich  auf 
einen  so  wichtigen  Beistand  gesetzt  hatte,  durch  den  unerwarteten  Tod 
dieses  ausserordentlichen  Genies  schwinden  sah.  Diesen  Verlust  be- 
daure  ich  desto  mehr,  da,  nachdem  ich  in  den  Besitz  dessen,  was  ich 
sachte,  gekommen  zu  sein  vermeinte,  Lambert  gerade  der  Mann  war,  den 
sein  heller  und  erfindungsreicher  Geist  eben  durch  die  Unerfahren- 
h  eit  in  metaphysischen  Speculationen  desto  vorurtheilsfreier  und  darum 
desto  geschickter  machte,  die  in  meiner  Kritik  der  reine  nVernunft 
nachdem  vorgetragenen  Bätze  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  zu  über- 
sehen und  zu  würdigen,  mir  die  etwa  begangenen  Fehler  zu  entdecken 
and  bei  der  Neigung,  die  er  besass,  hierin  etwas  Gewisses  für  die  mensch- 
liche Vernunft  auszumachen,  seine  Bemühung  mit  der  meinigen  zu  ver- 
einigen ,  um  etwas  Vollendetes  zu  Stande  zu  bringen ,  welches  ich  auch 
jetzt  nicht  für  unmöglich ,  aber  da  diesem  Geschäfte  ein  so  grosser  Kopf 
entgangen  ist,  für  langwieriger  und  schwerer  halte." 


Erster  Brief. 
Lambert  an  Kant. 

Berlin,  den  13.  Nov.  1765. 

Mein  Herr! 
Dafern  die  Aehnlichkeit  der  Gedankenart  einen  Briefwechsel  von 
den  Umschweifen  des  SttfU  zu  befreien  befugt  ist,  so  kann  ich  glauben, 
in  gegenwärtigem  Schreiben  vorzüglich  dazu  berechtigt  zu  sein,  da  ich 
sehe,  dass  wir  in  vielen  neuen  Untersuchungen  auf  einerlei  Gedanken 
and  Wege  gerathen.  Der  Anlass,  den  mir  Herrn  Prof.  und  Prediger 
Keccard^s  Abreise  nach  Königsberg  gibt,  ist  zu  schön,  als  dass  ich  der 
längst  schon  gehegten  Begierde,  Ihnen  zu  schreiben,  nicht  freien  Lauf 
lassen  sollte.  Sie  werden,  mein  Herr!  leicht  finden,  dass  Hr.  Reccard 
gleichsam  zur  Astronomie  geboren  ist  und  mit  diesem  natürlichen  Hange 
und  Geschicke  allen  dazu  erforderlichen  Fleiss,  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit verbindet.  Und  Sie,  mein  Herr,  haben  mit  geschärftem  Auge 
astronomische  Blicke  in  das  Firmament  gethan ,  und  dessen  Tiefen  und 
die  darin  herrschende  Ordnung  durchforscht.  Wie  könnte  ich  denn 
anders  vermuthen,  als  dass  diese  Bekanntschaft  eine  Quelle  zum  Vergnü- 
gen sein  werde. 
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Vor  einem  Jahre  zeigte  mir  Hr.  Prof.  Salz  er  Ihren  eiuigen 
möglichen  Beweis  von  der  Existenz  Gottes.  £s  vergnügte 
mich ,  eine  der  meinigen  so  durchaus  ähnliche  Gedankenart ,  Auswahl 
der  Materien  und  Gehranch  der  Ausdrücke  zu  finden.  Ich  machte  voraus 
den  Schluss,  dass,  wenn  Ihnen,  mein  Herr,  mein  Organon  vorkommen 
sollte,  Sie  sich  in  den  meisten  Stücken  darin  gleichsam  abgebildet  finden 
würden,  und  dass  es,  um  den  Verdacht  des  Abschreibens  zu  vermeiden, 
gut  sein  werde,  einander  schriftlich  zu  sagen,  was  wir  im  Sinn  haben 
drucken  zu  lassen,  oder  die  Ausarbeitung  der  einzelnen  Stücke  eines  ge- 
meinschaftlichen Plans  unter  einander  zu  vertheiicn. 

Ich  kann  Ihnen,  mein  Herr,  zuversichtlich  sagen,  dass  mir  Ihre 
Gedanken  Über  den  Weltbau  noch  dermalen  nicht  vorgekommen.  Den 
Aulass  zu  den  kosmologischen  Briefen,  so  wie  ich  ihn pag.l-kd  er- 
zähle, hatte  ich  Anno  1749,  da  ich  gleich  nach  dem  Nachtessen,  und  zwar 
wider  meine  damalige  Gewohnheit,  von  der  Gesellschaft  weg  in  ein  Zim- 
mer ging.  Ich  schrieb  ihn  auf  ein  Quartblatt  und  hatte  Anno  1 760,  da 
ich  die  kosmologischen  Briefe  schrieb,  noch'weiter  nichts  dazu  vor- 
räthig.  Anno  1761  sagte  man  mir  sodann  zu  Nürnberg,  dass  vor  einigen 
Jahren  ein  Engländer  ähnliche  Gedanken  in  Briefen  an  gewisse  Perso- 
nen habe  drucken  lassen,  er  sei  aber  nicht  weit  gekommen,  und  die  zu 
Nürnberg  angefangene  Uebersetzung  derselben  sei  nicht  vollendet  wor- 
den. Ich  antwortete,  dass  ich  glaube,  meine  kosmologischen  Briefe  wer- 
den kein  grosses  Aufsehen  machen,  vielleicht  aber  werde  künftig  ein  Astro- 
npm  etwas  am  Himmel  entdecken ,  das  sich  nicht  werde  anders  erklären 
lassen,  und  wenn  das  System  a  posteriori  bewährt  gefunden  sei,  so  werden 
Liebhaber  der  griechischen  Literatur  kommen  und  nicht  ruhen,  bis  sie 
beweisen  können,  das  ganze  System  sei  dem  Fhilolao,  Anaximandro  oder 
irgend  einem  griechischen  Weltweiscn  schon  ganz  bekannt  gewesen,  und 
man  habe  es  in  den  neuern  Zeiten  nur  hervorgesucht  und  besser  aufge- 
putzt etc.  Wenn  ich  je  einmal  an  eine  Fortsetzung  dieser  Briefe  denken 
werde,  so  wird  es  das  Erste  sein,  diesen  Literatoren  auf  eine  feinere  Art 
die  Mühe  ihres  Nachsuchcns  zu  sparen,  weil  ich  selbst  alles,  was  sie  finden 
könnten,  aufsuchen  und  im  gehörigen  Styl  vortragen  werde.  W^as  midi 
aber  Wunder  nimmt,  ist,  dass  nicht  schon  Newton  darauf  verfallen,  weil 
er  doch  an  die  Schwere  der  Fi.\steme  gegen  einander  gedacht  hat. 

Doch  ich  halte  mich  damit  nicht  länger  auf,  weil  ich  mit  Ihnen, 
mein  Herr,  noch  von  andern  Dingen  zu  sprechen  habe,  daran  ich  weiss, 
dass  Sie  Antheil  nehmen.     Es  ist  um  die  Verbesserung  der  Met a- 
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physik,  und  noch  vorher  nm  die  Vollständigkeit  der  'dazu  dienlichen 
Methode  zu  thun.  Man  muss  erst  den  Weg  recht  sehen,  der  dahin  führt. 
Wolf  konnte  endlich  Schlüsse  zusammenhängen  und  Folgen  ziehen,  und 
dahei  schob  er  alle  Schwierigkeiten  in  die  Definitionen.  Er  zeigte ,  wie 
man  fortgehen  könne;  aber  wie  man  anfangen  sollte,  das  war  ihm  nicht 
recht  bekannt.  Definitionen  sind  nicht  der  Anfang,  sondern  das,  was 
man  nothwendig  vorauswissen  muss,  um  die  Definition  zu  machen.  De- 
finitionen sind  bei  dem  Euklid  gleichsam  nur  die  Nomenclatur,  und  der 
Ausdruck  per  deftniüonem  gilt  bei  ihm  nicht  mehr,  als  der  Ausdruck  per 
hypotlisein.  Wolf  scheint  auch  nicht  genug  darauf  gemerkt  zu  haben, 
wie  sorgfältig  Euklid  ist,  und  wie  sehr  er  selbst  die  Ordnung  des  Vor- 
trages dazu  einrichtet,  die  Möglichkeit  der  Figuren  zu  beweisen  und 
ihre  Grenzen  zu  bestimmen.  Denn  sonst  würde  Wolf  sich  von  den 
Postulatis^  welche  eigentlich  dahin  dienen ,  ganz  andere  Begriffe  gemacht 
haben;  so  hatte  er  auch  gelernt^  man  müsse  nicht  bei  dem  Allgemei- 
nen, sondern  bei  dem  Einfachen  anfangen,  und  axiomata  seien  von 
principiis  verschieden,  ungefähr  wie  Materie  von  Form  etc. 

Sodann  glaube  ich,  man  thue  besser,  wenn  man  anstatt  des 
Einfachen  in  der  Metaphysik,  das  Einfache  in  der  Erkennt- 
niss  aufsucht.  Hat  man  dieses  alles,  so  kann  es  nachher  so  vertheilt 
werden,  wie  es  nicht  der  Name  der  bisherigen  Wissenschaften,  sondern 
die  Sache  selbst  mitbringt. 

Ich  mache  bei  dem  Ueberdenken  des  Einfachen  in  der  Erkenntniss 
gleich  Anfangs  einige  Unterschiede  und  Klassen ;  ich  sondere  die  ein- 
fachen Verhältnissbegriffe,  z.  E.  vor,  nach,  durch,  neben  etc.  von 
den  einfachen  Kealbegriffen,  z,  I^,  substantialey  Kaum,  Dauer 
etc.  von  einander  ab,  und  abstrahire  von  den  Graden,  die  die  Sachen 
haben  können,  und  wodurch  sie  sich  bis  ins  Unendliche  vervielfältigen, 
ohne  dass  das  quak  dabei  verändert  würde.  Sodann  unterscheide  ich 
noch  das,  was  bei  den  einfachen  genericum  ist,  von  dem,  so  es  nicht  ist. 
Z.  E.  Substanz  ist  ein  getiericumy  weil  es  auf  materielle  und  immateri- 
elle Substanz  geht.  Hingegen  Raum  und  Dauer  ist  kein  solches  genert- 
cuni;  es  ist  nämlich  nur  ein  Kaum  und  eine  Dauer,  so  ausgedehnt  auch 
beide  sein  mögen. 

Wenige  einfache  Begriffe,  deren  jeder  aber  den  Graden  nach  Unter- 
schiede haben  können,  sind  genug,  die  Anzahl  der  zusammengesetzten 
ins  Unendliche  zu  vermehren.  Aus  Raum,  Zeit,  Materie  und  Kräften 
lassen   sich    unendlich    vielerlei   Weltsysteme  bilden.     Wenn  ich  das 
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qitantum  nicht  in  das  quäle  einmenge,  so  glaube  ich,  dass  nicht  ein  ein- 
ziger von  unsern  einfachen  Begriffen  unbenennt  geblieben,  weil  sie  gar 
zu  leicht  erkannt,  kenntlich  gemacht  und  von  einander  unterschieden 
werden;  und  wann  dieses  ist,  so  darf  man  gleichsam  nur  ein  Lexikon 
durchgehen,  um  alle  unsere  einfachen  Begriffe  aufzusuchen  und  in  ein 
Register  zu  bringen.  Die  Vergleichung  derselben  führt  sodann  ohne 
Mühe  auf  axiomuta  und  postulata ;  denn  da  diese  allen  zusammengesetzten 
vorgehen  müssen,  so  können  darin  keine  andere,  als  einfache  Begriffe 
vorkommen,  weil  nur  diese  für  sich  gedenkbar,  und  eben  dadurch ,  dass 
sie  einfach  sind,  von  allem  Innern  Widerspruch  frei  sind. 

Dieses  ist  ungefähr  die  Art,  wie  ich  gedächte  die  Sache  anzugreifen. 
Aber  ich  muss  Sie,  mein  Herr,  fragen,  ob  Sie  es  nicht  etwa  schon  gethan 
haben?  so  sehr  glaube  ich,  dass  wir  auf  einerlei  Wege  sind.  Schreiben 
Sie  mir  allenfalls,  was  Sie  dazu  gedenken;  denn  das  Schritt  vor  Schritt 
Gehen  ist  dabei  vor  allem  nothwendig,  und  wenn  Eine  Wissenschaft 
vom  ersten  Anfange  an  methodisch  zu  suchen  ist,  so  ist  es  die  Meta- 
physik. Man  muss  bei  jedem  Schritt  logisch  beweisen,  dass  er  nicht 
ein  Sprung  oder  ein  Abweg  ist.  Viele  metaphysische  Begriffe,  z.  E.  der 
Begriff  eines  Dinges,  ist  der  allerzusammengesetzteste,  den  wirbaben, 
weil  er  alle  fundamenta  dmsionum  et  subdivisionum  in  sich  begreift.  Da- 
bei muss  man  wohl  nicht  anfangen ,  wenn  mau  sich  nicht  in  einer  end- 
losen analysi  verlieren  und  verwirren,  sondern  nach  Euklid ^s  Art  syn- 
thetisch geben  will. 


Zweiter  Brief. 
Kant  an  Lambert. 

Köuigsberg,  den  31.  Dec  1765. 

Es  hätte  mir  keine  Zuschrift  angenehmer  und  erwünschter  sein  kön- 
nen, als  diejenige,  womit  Sie  mich  beehrt  haben,  da  ich,  ohne  etwa» 
mehr,  als  meine  aufrichtige  Meinung  zu  entdecken,  Sie  für  das  erste  Genie 
in  Deutschland  halte ,  welches  fähig  ist ,  in  derjenigen  Art  von  Unter- 
suchungen, die  mich  auch  vornehmlich  beschäftigen,  eine  wichtige  und 
dauerhafte  Verbesserung  zu  leisten. 

Es  ist  mir  kein  geringes  Vergnügen,  von  Ihnen  die  glückliche 
Uebereinstimmung  unserer  Methoden  bemerkt  zu  sehen,  die  ich  mehr- 
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malen  in  Ihren  Schriften  wahrnahm,  und  welche  dazu  gedient  hat,  mein 
Zutrauen  in  dieselbe  zu  vergrössern ,  als  eine  logische  Probe  gleichsam, 
welche  zeigt,  dass  diese  Gedanken  an  dem  Probiersteine  der  allgemeinen 
menschlichen  Vernunft  den  Strich  halten.  Ihre  Einladung  zu  einer 
wechselseitigen  Mittheilung  unserer  Entwürfe  schätze  ich  sehr  hoch  und 
werde  auch  nicht  ermangeln,  davon  Gebrauch  zu  machen,  wie  ich  denn, 
ohne  mich  selbst  zu  verkennen,  einiges  Zutrauen  in  diejenige  Kenntnis» 
setzen  zu  können  vermeine,  welche  ich  nach  langen  Bemühungen  er- 
worben zu  haben  glaube ,  da  andrerseits  das  Talent ,  was  man  an  Ihnen, 
mein  Herr ,  kennt ,  mit  einer  ausnehmenden  Scharfsinnigkeit  in  Theilen 
eine  überaus  weite  Aussicht  ins  Grosse  zu  verknüpfen ,  sofern  Sie  be- 
lieben, mit  meinen  kleineren  Bestrebungen  Ihre  Kräfte  zu  verein- 
baren, für  mich  und  vielleicht  auch  für  die  Welt  eine  wichtige  Belehrung 
hoffen  lässt. 

Ich  habe  verschiedene  Jahre  hindurch  meine  philosophischen  Er- 
wägungen auf  alle  erdenkliche  Seiten  gekehrt  und  bin  nach  so  mancher- 
lei Umkippungen,  bei  welchen  ich  jederzeit  die  Quellen  des  Irrthums 
oder  der  Einsicht  in  der  Art  des  Verfahrens  suchte,  endlich  dahin  gelangt, 
dass  ich  mich  der  Methode  versichert  halte ,  die  man  beobachten  muss, 
wenn  man  demjenigen  Blendwerk  des  Wissens  entgehen  will,  was  da 
macht,  dass  man  alle  Augenblicke  glaubt,  zur  Entscheidung  gelangt  zu 
sein,  aber  eben  so  oft  seinen  Weg  wieder  zurücknehmen  muss,  und 
woraus  auch  die  zerstörende  Uneinigkeit  der  vermeinten  Philosophen 
entspringt;  weil  gar  kein  gemeines  Kichtmaass  da  ist,  ihre  Bemühungen 
einstimmig  zu  machen.  Seit  dieser  Zeit  sehe  ich  jedesmal  aus  der  Natur 
einer  jeden  vor  mir  liegenden  Untersuchung,  was  ich  wissen  muss,  um 
die  Auflösung  einer  besondern  Frage  zu  leisten ,  und  welcher  Grad  der 
Erkenntniss  aus  demjenigen  bestimmt  ist ,  was  gegeben  worden ;  so  das» 
zwar  das  Urtheil  öfters  eingeschränkter,  aber  auch  bestimmter  und 
sicherer  wird,  als  gemeiniglich  geschieht.  Alle  diese  Bestrebungen  laufen 
hauptsächlich  auf  die  cigenthümliche  Methode  der  Metaphysik 
und  vermittelst  derselben  auch  der  gesammten  Philosophie  hinaus,  wobei 

ich  Ihnen,  mein  Herr,  nicht  unangezeigt  lassen  kann,  dass  Hr , 

welcher  von  mir  vernahm ,  dass  ich  eine  Schrift  unter  diesem  Titel  viel- 
leicht zur  nächsten  Ostermesse  fertig  haben  möchte ,  zu  wenig  gesäumt 
hat,  diesen  Titel,  obgleich  etwas  verfälscht,  in  den  Leipziger  Messkata- 
logus  setzen  zu  lassen.  Ich  bin  gleichwohl  von  meinem  ersten  Vorsatze 
sofeme  abgegangen :  dass  ich  dieses  Werk  als  das  Hauptziel  aller  dieser 
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Aussichten,  noch  ein  wenig  aussetzen  will,  und  zwar  darum ,  weil  ich  im 
Portgange  desselben  merkte,  dass  es  mir  wohl  an  Beispielen  der  Ver- 
kehrtheit im  Urtheilen  gar  nicht  fehlte,  um  meine  Sätze  von  dem  unrich- 
tigen Verfahren  zu  illustriren,  dass  es  aber  gar  sehr  an  solchen  mangele, 
daran  ich  in  concreto  das  eigenthtimliche  Verfahren  zeigen  könnte.  Da- 
her um  nicht  etwa  einer  neuen  philosophischen  Projectmacherei  beschul- 
digt zu  werden,  ich  einige  kleinere  Ausarbeitungen  voranschicken  muss, 
deren  Stoff  vor  mir  fertig  liegt ,  worunter  die  metaphysischen  An- 
fangsgründe der  natürlichen  Weltweisheit  und  die  meta- 
physischen Anfangsgründe  der  praktischen  Weltweisheit 
die  ersten  sein  werden,  damit  die  Hauptschrift  nicht  durch  gar  zu  weit- 
läuftige  und  doch  unzulängliche  Beispiele  allzusehr  gedehnt  werde. 

Der  Augenblick,  meinen  Brief  zu  schliessen ,  überrascht  mich.  Ich 
werde  künftig  Ihnen,  mein  Herr,  einiges  zu  meiner  Absicht  Gehöriges 
darlegen  und  mir  Ihr  Urtheil  erbitten. 

Sie  klagen ,  mein  Herr ,  mit  Recht  über  das  ewige  Getändel  der 
Witzlinge  und  die  ermüdende  Schwatzhaftigkeit  der  jetzigen  Scribenten 
vom  herrschenden  Tone ,  die  weiter  keinen  Geschmack  haben ,  als  den, 
vom  Geschmack  zu  reden.  Allein  mich  dünkt,  dass  dieses  die  Eutha- 
nasie der  falschen  Philosophie  sei,  da  sie  in  läppischen  Spielwerken  er- 
stirbt, und  es  weit  schlimmer  ist,  wenn  sie  in  tiefsinnigen  und  falschen 
Grübeleien  mit  dem  Pomp  von  strenger  Methode  zu  Grabe  getragen  wird. 
Ehe  wahre  Weltweisheit  aufleben  soll,  ist  es  nöthig,  dass  die  alte  sich 
selbst  zerstöre,  und  wie  die  Fäulniss  die  vollkommenste  Auflösung  ist, 
die  jederzeit  vorausgeht ,  wenn  eine  neue  Erzeugung  anfangen  soll,  so 
macht  mir  die  crisis  der  Gelehrsamkeit  zu  einer  solchen  Zeit,  da  es  an 
guten  Köpfen  gleichwohl  nicht  fehlt,  die  beste  Hoffnung,  dass  die  so 
längst  gewünschte  grosse  Revolution  der  Wissenschaften  nicht  mehr  weit 
entfernt  sei. 

Hr.  Prof.  Reccard,  der  mich  durch  seinen  Besuch  sowohl,  als 
durch  Ihren  Brief  sehr  erfreut  hat,  ist  hier  überaus  beliebt  und  allgemein 
hochgeschätzt,  wie  er  auch  Beides  verdient,  obzwar  freilich  nur  Wenige 
vermögend  sind,  sein  ganzes  Verdienst  zu  schätzen. 
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Dritter  Brief. 
Lambert  an  Kant. 

Berlin,  d.  3.  Febr.  1766. 

Es  ist  unstreitig,  dass,  wenn  immer  eine  Wissenschaft  methodisch 
muss  erfanden  nnd  ins  Eeine  gebracht  werden,  es  die  Metaphjsik  ist. 
Das  Allgemeine,  so  darin  herrschen  soll,  führt  gewissermassen  auf  die 
Allwissenheit,  und  insofern  Über  ^ie  möglichen  Schranken  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  hinaus.  Diese  Betrachtung  scheint  anzurathen,  dass 
es  besser  sei,  stückweise  darin  zu  arbeiten  und  bei  jedem  Stück  nur  das 
zu  wissen  verlangen,  was  wir  finden  können,  wenn  wir  Lücken,  Sprünge 
und  Zirkel  vermeiden.  Mir  kömmt  vor,  es  sei  immer  ein  unerkannter 
Hauptfehler  der  Philosophen  gewesen,  dass  sie  die  Sache  erzwingen 
wollten,  und  anstatt  etwas  unerörtert  zu  lassen,  sich  selbst  mit  Hypo- 
thesen abspeiseten,  in  der  That  aber  dadurch  die  Entdeckung  des  Wah- 
ren verspätigten. 

Die  Methode,  die  Sie,  mein  Herr,  in  Ihrem  Schreiben  anzeigen,  ist 
ohne  alle  Widerrede  die  einzige,  die  man  sicher  und  mit  gutem  Fort- 
gange gebrauchen  kann.  Ich  beobachte  sie  ungefUhr  auf  folgende  Art 
die  ich  auch  in  dem  letzten  Hauptstücke  der  Dianoiologie  vorgetragen. 
1.  Zeichne  ich  in  kurzen  Sätzen  alles  auf,  was  mir  über  die  Sache  ein- 
fallt, und  zwar  so  und  in  eben  der  Ordnung,  wie  es  mir  einfallt,  es  mag 
nun  ftlr  sich  klar,  oder  nur  vermuthlich,  oder  zweifelhaft,  oder  gar  zum 
Theil  widersprechend  sein.  2.  Dieses  setze  ich  fort,  bis  ich  überhaupt 
merken  kann,  es  werde  sich  nun  etwas  daraus  machen  lassen.  3.  So- 
dann sehe  ich,  ob  sich  die  einander  etwa  zum  Theil  widersprechenden 
Sätze  durch  nähere  Bestimmung  und  Einschränkung  vereinigen  lassen' 
oder  ob  es  noch  dahingestellt  bleibt,  was  davon  beibehalten  werden  muss* 
4.  Sehe  ich,  öb^  diese  Sammlung  von  Sätzen  zu  einem  oder  mehreren 
Ganzen  gehöre.  5.  Vergleiche  ich  sie,  um  zu  sehen,  welche  von  einan- 
der abhangen  und  welche  von  den  andern  vorausgesetzt  werden,  und  da- 
durch fange  ich  an,  sie  zu  numerotiren.  6.  Sehe  ich  sodann,  ob  die 
«rsten  für  sich  offenbar  sind  oder  was  noch  zu  ihrer  Aufklärung  und 
genauem  Bestimmung  erfordert  wird,  und  eben  so  7.,  was  noch  erfordert 
wird,  um  die  übrigen  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen.  8.  Ueber- 
denke  ich  sodann  das  Ganze,  theils  um  zu  sehen,  ob  noch  Lücken  darin 
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sind  oder  Stucke  mangeln,  thcils  auch  besonders,  um  9.  die  Absichten 
anfznfinden,  wohin  das  ganze  System  dienen  kann,  und  10.  zu  bestim- 
men, ob  noch  mehr  dazu  erfordert  wird.  11.  Mit  dem  Vortrag  dieser 
Absichten  mache  ich  sodann  gemeiniglich  den  Anfang,  weil  dadurch  die 
Seite  beleuchtet  wird,  von  welcher  ich  die  Sache  betrachte.  12.  Sodann 
zeige  ich,  wie  ich  zu  den  Begriffen  gelange,  die  zum  Grunde  liegen,  und 
warum  ich  sie  weder  weiter,  noch  enger  nehme.  Besonders  suche  ich 
dabei  13.  das  Vieldeutige  in  den  Worten  und  Redensarten  aufzudecken, 
und  beide,  wenn  sie  in  der  Sprache  vieldeutig  sind,  vieldeutig  zu  lassen; 
das  will  sagen,  ich  gebrauche  sie  nic^talsSubjecte,  sondern  höch- 
stens nur  als  Prädicate,  weil  die  Bedeutung  des  Prädicats  sich  nach 
der  Bedeutung  des  Subjects  bestimmt.  Muss  ich  sie  aber  als  Subjecte 
gebrauchen,  so  mache  ich  entweder  mehrere  Sätze  daraus,  oder  ich  suche 
das  Vieldeutige  durch  Umschreibung  zu  vermeiden  u.  s.  w. 

Dieses  ist  das  Allgemeine  der  Methode,  die  sodann  in  besondem 
Fällen  noch  sehr  viele  besondere  Abwechselungen  und  Bestimmungen 
erhält,  die  in  Beispielen  fast  immer  klarer  sind,  als  wenn  man  sie  mit 
logischen  Worten  ausdrückt.  Worauf  man  am  meisten  zu  sehen  hat, 
ist,  dass  man  nicht  etwa  einen  Umstand  vergesse,  der  nachgehends  alles 
wieder  ändert.  So  muss  man  auch  sehen  und  gleichsam  empfinden 
können,  ob  nicht  etwa  noch  ein  Begriff,  das  will  sagen,  eine  Combination 
von  einfachen  Merkmalen  verborgen,  der  die  ganze  Sache  in  Ordnung 
bringt  und  abktirzt.  So  können  auch  versteckte  Vieldeutigkeiten  der 
Worte  machen,  dass  man  immer  auf  Dissonanzen  verfallt,  und  lauge 
nicht  weiss,  warum  das  vermeinte  Allgemeine  in  besondern  Fällen  nicht 
passen  will.  Man  findet  ähnliche  Hindernisse,  wenn  man  als  eine  Gat- 
tung ansieht,  was  nur  eine  Art  ist,  und  die  Arten  confundirt.  Die  Be- 
stimmung und  Möglichkeit  der  Bedingungen,  welche  bei  jenen  Fragen 
vorausgesetzt  werden,  fordern  auch  eine  besondere  Sorgfalt. 

Ich  habe  aber  allgemeinere  Anmerkungen  zu  machen  AnljAss 
gehabt.  Die  erste  betrifft  die  Frage:  ob  oder  wiefern'die  Kennt- 
niss  der  Form  zur  Kenntniss  der  Materie  unseres  Wissens 
führe?  Die  Frage  wird  aus  mehrerem  Grunde  erheblich.  Denn  1.  ist 
unsere  Erkenntniss  von  der  Form,  sowie  sie  in  der  Logik  vorkömmt,  so 
unbestritten  und  richtig,  als  immer  die  Geometrie.  2.  Ist  auch  nur  das- 
jenige in  der  J^fetaphysik,  was  die  Form  betrifft,  unangefochten  geblie- 
ben, dahingegen,  wo  man  die  Materie  zum  Grunde  legen  wollte,  gleich 
Streitigkeiten  und  Hypothesen  entstanden.     3.  Ist  es  in  der  That  noch 
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nicht  so  ausgemacht  gewesen,  was  mau  bei  der  Materie  eigentlich  zum 
Grande  legen  sollte.  Wolf  nahm  Nominaldefinitionen  gleichsam  gratis 
an,  und  schob  oder  versteckte,  ohne  es  zu  bemerken,  alle  Schwierigkeiten 
in  dieselben.  4.  Wenn  auch  die  Form  schlechthin  kein&  Materie  be- 
atimmt,  so  bestimmt  sie  doch  die  Anordnung  derselben,  und  insofern  soll 
aus  der  Theorie  die  Form  kenntlich  gemacht  werden  können,  was  zum 
Anfange  dieut  oder  nicht.  5.  £ben  so  kann  auch  dadurch  bestimmt 
werden,  was  zusammengehört  oder  vertheilt  werden  muss  u.  s.  w. 

Bei  dem  Ueberdenken  dieser  Umstände  und  Verhältnisse  der  Form 
und  Materie  bin  ich  auf  folgende  Sätze  gefallen,  die  ich  schlechthin  nur 
anführen  will. 

1.  Die  Form  gibt  principiay  die  Materie  aber  axiomata  und 
posiulata, 

2.  Die  Form  fordert,  dass  man  bei  einfachen  Begriffen  anfange, 
weil  diese  für  sich,  und  zwar  weil  sie  einfach  sind,  keinen  innerii 
Widerspruch  haben  können  oder  für  sich  davon  frei  und  für  sich  gedenk- 
bar  sind. 

3.  Aciotnata  und  postnlata  kommen  eigentlich  nur  bei  einfachen 
Begriffen  vor.  Denn  zusammengesetzte  Begriffe  sind  a  priori  nicht  für 
sich  gedenkbar.  Die  Möglichkeit  der  Zusammensetzung  muss  erst  aus 
den  Grundsätzen  und  postulaiis  folgen. 

4.  Entweder  es  ist  kein  zusammengesetzter  Begriff  gedenkbar,  oder 
die  Möglichkeit  der  Zusammensetzung  miiss  schon  in  den  einfachen  Be- 
griffen gedenkbar  sein. 

5.  Die  einfachen  Begriffe  sind  individuale  Begriffe.  Denn  yemra 
und  species  enthalten  die  fundamenta  diviaiojium  et  subdivisionum  in  sich 
und  sind  eben  dadurch  desto  zusammengesetzter,  je  abstracter  und  allge- 
meiner sie  sind.  Der  Begriff  ens  ist  unter  allen  der  zusammenge- 
setzteste. 

6.  Nach  der  Leibnit zischen  Analyse,  die  durchs  Abstrahiren  und 
nach  Aehnlichkeiten  geht,  kömmt  man  auf  desto  zusammengesetztere 
Begriffe,  je  mehr  man  abstrahirt,  und  mehrentheils  auf  nominale  Ver- 
hältnissbegriffe, die  mehr  die  Form,  als  die  Materie  angehen. 

7.  Hinwiederum,  da  die  Form  auf  lauter  Verhältuissbegriffe  geht, 
so  gibt  sie  keine  andcreu,  als  einfache  Verhältnissbegriffe  an. 

8.  Demnach  müssen  die  eigentlichen  objectiven  einfachen  Begriffe 
aus  dem  directen  Anschauen  derselben  gefunden  werden ;  das  will  sagen : 
man  muss  auf  gut  anatomische  Art  die  Begriffe  sämmtlich  vornehmen 
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jeden  durch  die  Mastemng  gehen  hissen,  um  zu  sehen,  ob  sich  mit  Weg- 
lassung aller  Verhältnisse  in  dem  Begriffe  selbst  mehrere  andere  finden, 
oder  ob  er  durchaus  einförmig  ist. 

9.  Einfache  Begriffe  sind  von  einander,  wie  Raum  und  Zeit,  das 
will  sagen,  ganz  verschieden,  leicht  kenntlich,  leicht  benennban  und  so 
gut  als  unmöglich  zu  confundiren,  wenn  man  Ton  den  Graden  abstrahiit 
und  nur  auf  das  Qtiale  sieht :  und  insofern  glaube  ich,  dass  in  der  Sprache 
kein  einziger  nnbenennt  geblieben. 

Nach  diesen  Sätzen  trage  ich  kein  Bedenken  zu  sagen,  dass  Locke 
auf  der  wahren  Spur  gewesen,  das  Einfache  in  unserer  Erkenntniss  auf- 
zusuchen. Man  muss  nur  weglassen ,  was  der  Sprachgebrauch  mit  ein- 
mengt. So  z.  £.  ist  in  dem  Begriffe  Ausdehnung  unstreitig  etwas  in- 
dividuelles Einfaches,  welches  sich  in  keinem  andern  Begriffe  findet, 
Der  Begriff  Dauer,  und  eben  so  die  Begriffe  Existenz,  Bewegung, 
Einheit,  Solidität  u.  s.  w.  haben  etwas  Einfaches,  das  denselhen 
eigen  ist  und  welches  sich  von  den  vielen  dabei  mit  vorkommenden  \et- 
hältnissbegriffen  sehr  wohl  abgesondert  gedenken  lässt.  Sie  geben  auck 
für  sich  axiomata  und  jyostulata  an.  die  zur  wissenschat^lichen  Erkennt- 
niss den  Grund  legen),  und  durchaus  von  gleicher  Art  sind,  wie  die 
Euklidischen. 

Die  andere  Anmerkung,  die  ich  zu  machen  Anlass  hatte,  betrifi^ 
die  Vergleichung  der  philosophischen  Erkenntniss  mit  der 
mathematischen.  Ich  sah  nämlich,  dass,  wo  es  den  Mathematikern 
gelungen  ist,  ein  neues  Feld  zu  eröffnen,  das  die  Philosophen  bis  dahin 
ganz  angebaut  zu  haben  glaubten,  erstere  nicht  nur  alles  wieder  umkeh- 
ren mussten,  sondern  es  so  aufs  Einfache,  und  gleichsam  aufs  Einlaltige 
brachten,  dass  das  Philosophische  darüber  ganz  unnütz  und  gleichsam 
verächtlich  wurde.  Die  einzige  Bedingung:  dass  nur  können  homo*j€ne*t 
addirt  werden,  schliesst  bei  dem  Mathematiker  alle  philosophischen  SStie 
aus,  deren  Prädicat  sich  nicht  gleichförmig  über  das  ganze  Subject  ve^ 
breitet,  imd  solche  Sätze  gibt  es  in  der  Welt  Weisheit  noch  gar  su  viele. 
Man  nennt  eine  Uhr  golden,  wenn  kaimi  das  Gefasse  von  Grold  ist 
Euklid  leitet  seine  Elemente  weder  aus  der  Definition  des  Raumes, 
noch  aus  der  Definition  der  Geometrie  her,  sondern  er  fHngt  bei  Linien. 
Winkeln  u.  s.  w.,  als  dem  Einfachen  in  den  Dimensionen  des  Baumes 
an.  In  der  Meclianik  macht  man  aus  der  Definition  der  Bewegung 
nicht  viel  Wesens,  sondern  man  schaut  sogleich,  was  dabei  vorkömmt, 
nämlich  ein  Körper,  Direction,  Geschwindigkeit,  Zeit,  Exaft  und  Baum, 
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und  diese  Stücke  vergleicht  man  unter  sich,  um  Grundsätze  zu 
finden.  Ich  bin  überhaupt  auf  den  Satz  geleitet  worden,  dass,  so  lange 
ein  Philosoph  in  denen  Objccten,  die  ein  Ausmessen  zulassen,  das  Aus- 
einanderlesen nicht  so  weit  treibt,  dass  der  Mathematiker  dabei  sogleich 
Einheiten,  Maassstäbe  und  Dimensionen  finden  kann,  dieses  ein  sicheres 
Anzeichen  ist,  dass  der  Philosoph  noch  Verwirrtes  zurücklasse,  oder  dass 
in  seinen  Sätzen  das  Prädicat  sich  nicht  gleichförmig  ül)er  das  Subject 
verbreitet. 

Ich  erwarte  mit  Ungeduld,  dass  die  beiden  Anfangsgründe  der  na- 
türlichen und  praktischen  Weltweisheit  im  Drucke  erscheinen,  und  bin 
ganz  überzeugt,  dass  sich  eine  ächte  Methode  am  besten  und  sichersten 
durch  Vorlegung  wirklicher  Beispiele  anpreiset,  um  so  mehr,  weil  man 
sie  in  Beispielen  mit  allen  Individualien  zeigen  kann;  da  sie  hingegen, 
logisch  ausgedrückt,  leicht  zu  abstract  bleiben  würde.  Sind  aber  einmal 
Beispiele  da,  so  und  logische  Anmerkungen  darüber  ungemein  brauch- 
bar. Beispiele  thun  dabei  eben  den  Dienst,  den  die  Figuren  in  der 
Geometrie  thun,  weil  auch  diese  eigentliche  Beispiele  oder  speciale 
Fälle  sind. 


Vierter  Brief. 
Kaut  an  Lambert. 

Königsberg,  d.  2.  Sept.  1770. 

Ich  bediene  mich  der  Gelegenheit,  die  sich  darbietet,  Ihnen  meine 
Dissertation  durch  den  Respondenteu  bei  derselben,  einen  geschickten 
jüdisclien  Studiosum ,  zu  übersenden,  *  um  zugleich  eine  mir  unange- 
nehme Missdeutung  meiner  so  lange  Zeit  verzögerten  Antwort  wo  mög- 
lich zu  vertilgen.  £s  war  nichts  Anderes,  als  die  Wichtigkeit  des  An- 
schlages, der  mir  aus  dieser  Zuschrift  in  die  Augen  leuchtete,  welche 
den  langen  Aufschub  einer  dem  Antrage  gemässen  Antwort  veranlasste. 
Da  ich  in  derjenigen  Wissenschaft,  worauf  Sie  damals  ihre  Aufmerksam- 
keit richteten,  lange  Zeit  gearbeitet  hatte,  inn  die  Natur  derselben  und 
wo  möglich  ihre  unwandelbaren  und  evidenten  Gesetze  auszufinden,  so 
konnte  mir  nichts  erwünschter  sein,  als  dass  ein  Mann  von  so  entschie- 

'  Die  dUsertatio  de  mnndi  sensibilis  atque  intelUgihilU  forma  et  prineipii». 
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d^ner  ScharfsinDigkeit  und  Allgemeinheit  der  Einsichten,  dessen  Me- 
thode zu  denken  ich  überdem  öfters  mit  der  mein  igen  eintreffend  befan- 
den hatte,  seine  Bemühung  darbot,  mit  vereinigten  Prfifnngen  und 
Nachforschungen  den  Plan  zu  einem  sicheren  Gebäude  zu  entwerfen. 
Ich  konnte  mich  nicht  entschliessen,  etwas  Minderes,  als  einen  deut- 
lichen Abriss  von  der  Gestalt,  darin  ich  diese  Wissenschaft  erblicke,  und 
eipe  bestimmte  Idee  der  eigentlichen  ^Fethode  in  derselben  zu  über- 
schicken. Die  Ausführung  dies?s  Vorhabens  flocht  mich  in  Unter- 
suchungen ein,  die  mir  selbst  neu  waren,  und  bei  meiner  ermüdenden 
akademischen  Arbeit  einen  Aufschub  nach  dem  andern  noth wendig 
machte. 

Seit  etwa  einem  Jahre  bin  ich,  wie  ich  mir  schmeichle,  zu  demje- 
nigen Begriffe  gekommen,  welchen  ich  nicht  besorge  jemals  ändern, 
wohl  aber  erweitern  zu  dürfen ,  und  dadurch  alle  Art  metaphysischer 
Quästiouen  nach  ganz  sichern  und  leichten  Kriterien  geprüft,  und,  in- 
wiefern sie  auflöslich  sind  oder  nicht,  mit  Gewissheit  kann  entschieden 
werden. 

Der  Abriss  dieser  ganzen  AVisseuschaft,  soferne  er  die  Natur  de^ 
selben,  die  ersten  Quellen  aller  ihrer  Urtheile  und  die  Methode  enthalt, 
nach  welcher  man  leichtlich  selbst  weiter  gehen  kann,  könnte  in  einem 
ziemlich  kurzen  Kaume,  nämlich  in  einigen  wenigen  Briefen,  Ihrer  Be- 
urtheilung  vorgelegt  werden ;  dieses  ist  es  auch,  wovon  ich  mir  eine  vor- 
zügliche Wirkung  vers])recho  und  wozu  ich  mir  die  Erlaubuiss  hiedurcfa 
ausbitte. 

Allein  da  in  einer  Unternehmung  von  solcher  Wichtigkeit  einiger 
Aufwand  der  Zeit  gar  kein  Verlust  ist,  wenn  man  dagegen  etwas  Voll- 
endetes und  Dauerhaftes  liefern  kann,  so  muss  ich  noch  bitten,  das 
schöne  Vorhaben,  diesen  Bemühungen  beizutreten,  für  mich  noch  immer 
unverändert  zu  erhalten,  imd  indessen  der  Ausführung  desselben  noch 
einige  Zeit  zu  verwilligen.  Ich  habe  mir  vorgesetzt,  um  mich  von  einer 
langen  Unpässlichkeit,  die  mich  diesen  Sommer  ^über  mitgenommen  hat, 
zu  erholen  und  gleichwohl  nicht  ohne  Beschäftigung  in  den  Nebenstun- 
den  zu  sein,  diesen  Winter  meine  Untersuchungen  über  die  reine  mora- 
lische Weltweisheit,  in  der  keine  empirischen  Principien  anzutreffen 
sind,  und  gleichsam  die  Metaphysik  der  Sitten  in  C)rdnung  zu  bringen 
und  auszufertigen;  sie  wird  in  vielen  Stücken  den  wichtigsten  Absichten 
bei  der  veränderten  Form  der  Metaphysik  den  Weg  bahnen,  und  scheint 
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mir  überdem  bei  den  zur  Zeit  noch  so  schlecht  entschiedenen  Principien 
der  praktischen  Wissenschaften  eben  so  nöthig  zu  sein.  Nach  Voll- 
endung dieser  Arbeit  werde  ich  mich  der  Erlaubniss  bedienen,  die  Sie 
mir  ehedem  gaben,  meine  Versuche  in  der  Metaphysik,  so  weit  ich  mit 
denselben  gekommen  bin,  Ihnen  vorzulegen,  mit  der  festen  Versicherung, 
keinen  Satz  gelten  zu  lassen,  der  nicht  in  Ihrem  Urtheil  vollkommene 
Evidenz  hat;  denn  wenn  er  diese  Beistimmung  sich  nicht  erwerben 
kann,  so  ist  der  Zweck  verfehlt,  diese  Wissenschaft  ausser  allem  Zweifel 
auf  ganz  unstreitige  Kegeln  zu  gründen. 

Für  jetzt  würde  mir  Ihr  einsehendes  Urtheil  über  einige  Haupt- 
punkte meiner  Dissertation  sehr  angenehm  und  auch  unterweisend  sein, 
weil  ich  ein  paar  Bogen  noch  dazuzuthun  gedenke,  um  sie  auf  künftige 
Messe  auszugeben,  darin  ich  die  Fehler  der  Eilfertigkeit  verbessern  und 
meinen  Sinn  besser  bestimmen  will.  Die  erste  und  vierte  Section  können 
als  unerheblich  übergangen  werden,  aber  in  der  zweiten,  dritten  und 
fünften,  ob  ich  solche  zwar  wegen  meiner  Unpässlichkeit  gar  nicht  zu 
meiner  Befriedigung  ausgearbeitet  habe,  scheint  mir  eine  Materie  zu 
liegen,  welche  wohl  einer  sorgfaltigeren  uud  weitläuftigeren  Ausführung 
würdig  wäre.  Die  allgemeinsten  Sätze  der  Sinnlichkeit  spielen  fälsch- 
lich in  der  Metaphysik,  wo  es  doch  blos  auf  Begriffe  und  Grundsätze  der 
reinen  Vernunft  ankömmt,  eine  grosse  Rolle. 

Es  scheint  eine  ganz  besondere^  obzwar  blos  negative  Wissenschaft 
(phaenomenohgia  generalis)  vor  der  Metaphysik  vorhergehen  zu  müssen, 
darin  den  Principien  der  Sinnlichkeit  ihre  Gültigkeit  und  Schranken 
bestimmt  werden,  damit  sie  nicht  die  Urtheile  über  Gegenstände  der 
reinen  Vernunft  verwirren,  wie  bis  daher  fast  immer  geschehen  ist. 
Denn  Raum  und  Zeit  und  die  Axiomen,  alle  Dinge  unter  den  Verhält- 
nissen derselben  zu  betrachten,  sind  in  Betracht  der  empirischen  Erkennt- 
nisse und  aller  Gegenstände  der  Sinne  sehr  real  und  enthalten  wirklich 
die  Gonditionen  aller  Erscheinungen  und  empirischer  Urtheile.  Wenn 
aber  etwas  gar  nicht  als  ein  Gegenstand  der  Sinne,  sondern  durch  einen 
allgemeinen  und  reinen  Vemunftbegriff,  als  ein  Ding  oder  eine  Substanz 
überhaupt  etc.  gedacht  wird,  so  kommen  sehr  falsche  Positionen  heraus, 
wenn  man  sie  den  gedachten  Grundbegriffen  der  Sinnlichkeit  unter- 
werfen will.  Mir  scheint  es  auch,  und  vielleicht  bin  ich  so  glücklich, 
durch  diesen,  obgleich  noch  sehr  mangelhaften  Versuch  Ihre  Beistimmung 
darin  zu  erwerben,  dass  sich  eine  solche  propädeutische  Disciplin,  welche 
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die  eigentliche  Metaphysik  vor  aller  solcher  Beimischung  des  Sinnlichen 
präservirte,  durch  nicht  eben  grosse  Bemühungen  zu  einer  brauchbare 
Ausführlichkeit  und  Evidenz  leichtlich  bringen  liesse. 


Fünfter  Brief. 
Lambert  an  Kant 

Berlin,  Anfang  Dec.  1770. 

Ihr  Schreiben,  mein  Herr,  nebst  Ihrer  Abhandlung  von  der  sinn- 
lichen und  Gedankenwelt  gereichte  mir  zu  nicht  geringem  Ver- 
gnügen, zumal  da  ich  letztere  als  eine  Probe  anzusehen  habe,  wie  die 
Metaphysik  und  sodann  auch  die  Moral  verbessert  werden  könnte.  Ich 
wünsche  sehr,  dass  die  Ihnen  aufgetragene  Stelle  Ihnen  zu  ferneren  sol- 
chen Aufsätzen  Anlass  geben  möge,  dafem  Sie  nicht  den  Entschlus» 
fassen,  sie  besonders  herauszugeben. 

Sie  erinnern  mich  an  die  bereits  vor  fünf  Jahren  gethane  Aeusse- 
rung  von  vielleicht  künftigen  gemeinschaftlichen  Ausarbei- 
tungen. Ich  schrieb  damals  eben  dieses  an  Herrn  Holland,  und 
würde  es  nach  und  nach  an  einige  andere  Gelehrte  geschrieben  haben, 
wenn  nicht  'die  Messkataloge  gezeigt  hätten,  dass  die  schönen  Wissen- 
schaften alles  Uebrige  verdrängen.  •  Ich  glaube  indessen,  dass  sie  vor- 
beirauschen und  dass  man  auch  wieder  zu  den  gründlicheren  Wissen- 
Schäften  zurückkehren  wird.  Es  haben  mir  hier  bereits  Einige,  die  auf 
Universitäten  nur  Gedichte,  Romane  und  Literaturschriften  durchlasen, 
gestanden,  dass,  als  sie  Geschäfte  übernehmen  mussten,  sie  sich  in  einem 
ganz  neuen  Lande  befunden  und  gleichsam  von  Neuem  studiren  muss- 
ten. Solche  können  nun  sehr  guten  Kath  geben,  was  auf  Universitäten 
zu  thun  ist. 

Mein  Plan  war  inzwischen,  theils  selbst  kleine  Abhandlungen  in 
Vorrath  zu  schreiben,  theils  einige  Gelehrte  von  ähnlicher  Gedenkart 
dazu  einzuladen,  und  dadurch  gleichsam  eine  Privatgesellschaft  zu 
errichten,  wo  alles,  was  öffentliche* gelehrte  Gesellschaften  nur  allzu 
leicht  verdirbt,  vermieden  würde.  Die  eigentlichen  Mitglieder  wären 
eine  kleine  Zahl  ausgesuchter  Philosophen  gewesen,  die  aber  in  der 
Physik  und  Mathematik  zugleich  hätten  müssen  bewandert  sein,  weil 
meines  Erachtens  ein  purtis  puttis  metaphysicxis  so  beschaffen  ist,  als 
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wenn  es  ihm  an  einem  Sinne,  wie  dem  Blinden  am  Sehen,  fehlt.  Dieser 
Gresellschaft  Mitglieder  hätten  sich  ihre  Schriften  oder  wenigstens  einen 
hinlänglichen  Begriff  davon  mitgetheilt,  um  sich  allenfalls  nachhelfen 
zn  lassen,  wo  mehr  Augen  mehr,  als  eines  würden  gesehen  haben.  Im 
Fall  aber  Jeder  bei  seiner  Meinung  würde  gebliehen  sein,  so  hätte  auch 
mit  behönger  Bescheidenheit  und  mit  dem  Bewusstsein,  dass  man  sich 

• 

doch  irren  könnte,  Jeder  seine  Meinung  können  drucken  lassen.  Die 
philosophischen  Abhandlungen,  sowie  auch  die  von  der  Theorie  der 
Sprachen  und  schönen  Wissenschaften  würden  die  häufigsten  gewesen 
sein,  physische  und  mathematische  hätten  allenfalls  auch  mitgenommen 
werden  können,  besonders  wenn  sie  näher  an  das  Philosophische  grenzen. 
Besonders  hätte  der  erste  Band  vorzüglich  sein  müssen,  und  man  hätte 
wegen  zu  erwartender  Beiträge  immer  die  Freiheit  behalten,  solche  allen- 
falls zurücke  zu  senden,  wenn  die  Mehrheit  der  Stimmen  dawider  gewe- 
sen wäre.  Die  Mitglieder  hätten  sich  in  schwereren  Materien  ihre  Mei- 
nungen fragweise  oder  auf  solche  Art  mittheilen  können,  dass  sie  zu 
Finwendungen  und  Gegenantworten  freien  Kaum  Hessen. 

Sie  können  mir,  mein  Herr,  auch  noch  dermalen  melden,  wiefern 
Sie  eine  solche  Gesellschaft  als  etwas  Mögliches  ansehen,  das  allenfalls 
fortdauern  könnte.  Ich  stelle  mir  dabei  die  Acta  Eruditorum  vor,  wie 
sie  Anfangs  ein  commercium  epiatolicum  einiger  der  grössten  Gelehrten 
waren.  Die  Bremischen  Beiträge,  worin  die  dermaligen  Original- 
dichter, Geliert,  Kabener,  Klopstock  etc.  ihre  Versuche  bekannt 
machten  und  sich  gleichsam  bildeten,  können  ein  zTv^eites  Beispiel  sein. 
Das  blos  Philosophische  scheint  mehrere  Schwierigkeiten  zu  haben.  Es 
würde  aber  freilich  auf  eine  gute  Wahl  der  Mitglieder  ankommen.  Die 
Schriften  müssten  von  allem  Häretischen  und  allzu  Eigensinnigen  oder 
allzu  Unerheblichen  frei  bleiben. 

Inzwischen  habe  ich  einige  Abhandlungen,  die  ich  zu  einer  solchen 
Sammlung  hätte  widmen  können,  theils  in  die  Acta  Eruditontm  gegeben, 
theils  hier  bei  der  Akademie  vorgelesen,  theils  auch  zu  solchen  Abhand- 
lungen gehörige  Gedanken  bei  andern  Veranlassungen  bekannt  ge- 
macht. 

Ich  wende  mich  aber  nun  zu  Ihrer  vortrefflichen  Abhandlung,  da 
Sie  besonders  darüber  meine  Gedanken  zu  wissen  wünschen.  Wenn  ich 
die  Sache  recht  verstanden  habe,  so  liegen  dabei  einige  Sätze  zum 
Grunde,  die  ich  so  kurz,  als  möglich  hier  auszeichnen  werde. 

Der  erste  Hauptsatz  ist:  dass  die  menschliche  Erkenntniss,  sofern 
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sie  theils  Erkennt  nias  ist,  theils  eine  ihr  eigene  Form  hat,  sich  in 
der  Alten  pJiaenomenon  und  )ioumenon  zerfkUe  und  nach  dieser  Einthei- 
lang  aus  zwo  ganz  verschiedenen,  und  so  zu  sagen  heterogenen  QueUen 
entspringe,  so  dass,  was  aus  der  einen  Quelle  kömmt,  niemals  aus  der 
andern  hergeleitet  werden  kann.  Die  von  den  Sinnen  herrührende  £^ 
kenntniss  ist  und  bleibt  also  sinnlich,  so  wie  die  vom  Verstände  herrüh- 
rende demselben  eigen  bleibt. 

Bei  diesem  Satze  ist  es  meines  Erachtens  vornehmlich  um  die  AH- 
gemeinheit  zu  thun,  wiefern  nämlich  diese  beiden  Erkenntnissartea 
so  durchaus  separirt  sind,  daas  sie  nirgends  zusammentreffen.  SoD 
dieses  a  priori  bewiesen  werden,  so  muss  es  aus  der  Natur  der  Sianen 
und  des  Verstandes  geschehen.  Dafem  wir  aber  diese  a  posteriori  erst 
müssen  kennen  lernen,  so  wird  die  Sache  auf  die  Classification  und  Yo^ 
Zählung  der  Objecte  ankommen. 

Dieses  scheint  auch  der  Weg  zu  sein,  den  Sie  in  dem  dritten  Ab- 
schnitte angenommen.  In  dieser  Absicht  scheint  es  mir  ganz  richtig  in 
sein,  dass,  was  an  Zeit  und  Ort  gebunden  ist,  Wahrheiten  Ton  ganz 
anderer  Art  darbietet,  als  diejenigen  sind,  die  ab  ewig  und  unverände^ 
lieh  augesehen  werden  müssen.  Dieses  merkte  ich  AletiuoL  §.  81.  87 
blos  an.  Denn  der  Grund,  warum  Walu*heiten  so  xmd  nicht  anders  «n 
Zeit  und  Ort  gebunden  sind,  ist  nicht  so  leicht  herauszubringen,  so 
wichtig  er  auch  an  sich  sein  mag. 

Uebrigens  war  daselbst  nur  von  existirenden  Dingen  die  Hede. 
Es  sind  aber  die  geometrischen  und  chronometrischen  Wahrheiten  nicht 
zufällig,  sondern  ganz  wesentlich  an  Zeit  und  Raum  gebundeli,  und  so- 
fern die  Begriffe  von  Zeit  und  Kaum  ewig  sind,  gehören  die  geome- 
trischen und  chronometrischen  Wahrheiten  mit  unter  die  ewigen  unver 
änderlichcn  Wahrheiten. 

Nun  fragen  Sie,  mein  Herr,  ob  diese  Wahrheiten  sinnlich  sind? 
Ich  kann  es  ganz  wohl  zugeben.  Es  scheint,  dass  die  Schwierigkeit, 
so  in  den  Begriften  von  Zeit  und  Ort  liegt,  ohne  Rücksicht  auf  diese 
Frage  vorgetragen  werden  könne.  Die  vier  ersten  Sätze  §.14  scheinen 
mir  ganz  richtig,  und  besonders  ist  es  sehr  gut,  dass  Sie  im  vierten  auf 
den  wahren  Begriff  der  Continuität  dringen,  der  in  der  Metaphysik 
so  viel,  als  ganz  verloren  gegangen  zu  sein  schien;  weil  man  ihn  bei 
einem  complexus  entium  simplicimn  durchaus  anbringen  wollte  und  ihn 
daher  verändern  musste.  Die  Schwierigkeit  liegt  nun  eigentlich  in  dem 
fünften  Satze.    Sie  geben  zwar  den  Satz:  tempus  est  suhiectiva  conditio  tic. 
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nicbt  als  «ine  Definition  an.  Er  soll  aber  doch  etwas  der  Zeit  Eigenes 
und  Wesentliches  anzeigen.  Die  Zeit  ist  unstreitig  eine  conditio  sine  qua 
non,  und  so  gehört  sie  mit  zu  der  Vorstelhing  sinnlicher  und  jeder  Dinge, 
die  an  Zeit  und  Ort  gebunden  sind.  Sie  ist  auch  besonders  den  Men- 
schen zu  dieser  Vorstellung  nöthig.  Sie  ist  auch  ein  intiätu3  ptfrtis,  keine 
Substanz,  kein  bloses  VerhSltniss.  Sie  differirt  von  der  Dauer,  wie  der 
Ort  von  dem  Eaume.  Sie  ist  eine  besondere  Bestimmung  der  Dauer. 
Sie  ist  auch  kein  Accidens,  das  mit  der  Substanz  wegföllt  etc.  Diese 
Sätze  mögen  alle  angehen.  Sie  führen  auf  keine  Definition,  und  die 
beste  Definition  wird  wohl  immer  die  sein,  dass  Zeit  Zeit  ist,  dafern 
man  sie  nicht,  und  zwar  auf  eine  sehr  missliche  Art,  durch  ihre  Verhält- 
nisse zu  den  Dingen,  die  in  der  Zeit  sind,  definiren,  und  damit  einen 
logischen  Zirkel  mit  unterlaufen  lassen  will.  Die  Zeit  ist  ein  bestimm- 
terer Begrifi\,  als  die  Dauer,  und  daher  gibt  sie  auch  mehr  verneinende 
Sätze.  Z.  E.  was  in  der  Zeit  ist,  dauert.  Aber  nicht  umgekehrt,  sofern 
man  zum  in  der  Zeit  Sein  einen  Anfang  und  Ende  fordert.  Die 
Ewigkeit  ist  nicht  in  der  Zeit,  weil  ihre  Dauer  absolut  ist.  Eine  Sub- 
stanz, die  eine  absolute  Dauer  hat,  ist  ebenfalls  nicht  in  der  Zeit.  Alles, 
was  existirt,  dauert,  aber  nicht  alles  ist  in  der  Zeit  etc.  Bei  einem  so 
klaren  Begrifi^,  wie  die  Zeit  ist,  fehlt  es  an  Sätzen  nicht.  Es  scheint 
nur  daran  zu  liegen,  dass  man  Zeit  und  Dauer  nicht  definiren,  sondern 
schlechtliin  nur  denken  muss.  Alle  Veränderungen  sind  an  die  Zeit 
gebunden  und  lassen  sich  ohne  Zeit  nicht  gedenken.  Sind  die  Ver- 
änderungen real,  so  ist  die  Zeit  real,  was  sie  auch  immer  sein 
mag.  Ist  die  Zeit  nicht  real,  so  ist  auch  keine  Veränderung 
real.  Es  däucht  mich  aber  doch,  dass  auch  selbst  ein  Idealist  wenig- 
stens in  seinen  Vorstellungen  Veränderungen,  ein  Anfangen  und  Auf- 
hören derselben  zugeben  muss,  das  wirklich  vorgeht  und  existirt.  Und 
damit  kann  die  Zeit  nicht  als  etwas  nicht  Reales  angesehen  werden. 
Sie  ist  keine  Substanz  etc.,  aber  eine  endliche  Bestimmung  der  Dauer, 
und  mit  der  Dauer  hat  sie  etwas  Reales,  worin  dieses  auch  immer 
bestehen  mag.  Kann  es  mit  keinem  von  andern  Dingen  hergenommenen 
Namen  ohne  Gefahr  von  Missverstand  benennt  werden,  so  muss  es  ent- 
weder ein  neugemachtes  j[>r/miY/ri/wj  zum  Namen  bekommen  oder  unbe- 
nennt  bleiben.  Das  Reale  der  Zeit  und  des  Raums  scheint  so  was 
Einfaches  und  in  Absicht  auf  alles  Uebrige  Heterogenes  zu  haben,  dass 
man  es  nur  denken,  al>er  nicht  definiren  kann.  Die  Dauer  scheint  von 
der  Existenz  unzertrennlich  zu  sein.     Was  existirt,   dauert  entweder 
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absolut  oder  eine  Zeit  lang,  und  hinwiedernm  was  dauert,  muss,  solange 
es  dauert,  nothwendig  vorhanden  sein.  Existirende  Dinge  von  nicht 
absoluter  Dauer  sind  nach  der  Zeit  geordnet,  .sofern  sie  anfangen,  fort- 
dauern, sich  ändeini,  aufhören  etc.  Da  ich  den  Veränderungen  die 
Realität  nicht  absprechen  kann,  bevor  ich  nicht  eines  Andern 
belehrt  werde,  so  kann  ich  noch  dermalen  auch  nicht  sagen,  dass  die 
Zeit  und  so  auch  der  Raum  nur  ein  lltilfsmittel  zum  Behuf  der  mensch- 
liehen  Vorstellungen  sei.  Was  fibrigens  die  in  Ansehung  der  Zeit  in 
den  Sprachen  üblichen  Redensarten  betrifft,  so  ist  es  immer  gut,  die 
Vieldeutigkeiten  anzumerken,  die  das  Wort  Zeit  darin  hat.  Z.  £. 
Eine  lange  Zeit  ist  inUrvaüum  temporis  vel  duoriim  momentomm  und 

bedeutet  eine  bestimmte  Dauer. 
Um  diese  Zeit,  zu  dieser  Zeit  etc.  ist  entweder  ein  bestimmter 
'  Augenblick,  wie  in  der  Astronomie  tempits  immersionisy  emershnis  de, 
oder  eine  dem  Augenblicke  vor-  oder  nachgehende  kleinere  oder 
grössere  etwas  unbestimmte  Dauer  oder  Zeitpunkt  etc. 
8ie  werden  leicht  vermutheir,  wie  ich  nun  in  Ansehung  des  Orts 
und  des  Raums  denke.     Ich  setze  die  Analogie: 

Zeit :  Dauer  =  Ort :  Raum, 
die  Vieldeutigkeit  der  Wörter  bei  Seite  gesetzt,  nach  aller  Schärfe,  und 
ändere  sie  nur  darin,  dass  der  Raum  drei,  die  Dauer  eine  Dimension, 
und  überdies  jeder  dieser  Begriffe  etwas  Eigenes  hat.  Der  Kaum  hat, 
wie  die  Dauer,  etwas  Al>solutes  und  auch  endliche  Bestimmungen. 
Der  Raum  hat,  wie  die  Dauer,  eine  ihm  eigene  Realität,  die  durch  von 
andern  Dingen  hergenommene  Wörter  ohne  Gefahr  des  Miss  Verstandes 
nicht  anzugeben,  noch  zu  definiren  ist.  Sie  ist  etwas  Einfaches  und 
muss  gedacht  werden.  Die  ganze  Gedankenwelt  gehört  nicht  zum  Raum, 
sie  hat  aber  ein  smulachntni  des  Raumes,  welches  sich  vom  physischen 
Räume  leicht  unterscheidet,  vielleicht  noch  eine  nähere,  als  nur  eine  me- 
taphorische Aehnliclikeit  mit  derselben  hat. 

Die  theologischen  Schwierigkeiten,  die  besonders  seit  Leibnitz*s 
und  Olarke's  Zeiten  die  Lehre  vom  Raum  mit  Dornen  augefüllt  haben, 
haben  mich  bisher  in  Ansehung  dieser  Sache  noch  nicht  irre  gemacht. 
Der  ganze  Erfolg  bei  mir  ist,  dass  ich  Verschiedenes  lieber  unbestimmt 
lasse,  was  nicht  klar  gemacht  werden  kann.  ,  Uebrigens  wollte  ich  in 
der  Ontologie  nicht  nach  den  folgenden  Theilen  der  Metaphysik  bin- 
schielen.  Ich  lasse  es  ganz  wohl  geschehen,  wenn  man  Zeit  und  Raum 
als  blose  Bilder  und  Erscheinungen  ansieht.     Üenu  ausser,  dass  bestän- 
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diger  Schein  für  uns  Walirheit  ist,  wobei  das  zum  Grunde  Liegende  ent- 
weder gar  nie  oder  nur  künftig  entdeckt  wird,  so  ist  es  in  der  Ontologie 
nützlich,  auch  die  vom  Schein  geborgten  Begriffe  vorzunehmen,  weil 
ihre  Theorie  zuletzt  doch  wieder  bei  den  Phänomenis  ange- 
wandt werden  muss.  Denn  so  föngt  auch  der  Astronom  beim  phae» 
nomeno  an,  leitet  die  Theorie  des  Weltbaues  daraus  her  und  wendet  sie 
in  seinen  Ephemeriden  wieder  auf  die  phaenomena  und  deren  Vorherver- 
kündigung an.  In  der  Metaphysik,  wo  die  Schwierigkeit  vom  Schein 
so  viel  Wesens  macht,  wird  die  Methode  des  Astronomen  wohl  die 
sicherste  sein.  Der  Metaphysiker  kann  alles  als  Schein  annehmen,  den 
leeren  vom  reellen  absondern,  aus  dem  reellen  auf  das  Wahre  schliessen. 
Und  fahrt  er  damit  gut,  so  wird  er  wegen  der  Principien  wenige  Wider- 
sprüche und  überhaupt  Beifall  finden.  Nur  scheint  es,  dass  hiezu  Zeit 
und  Greduld  nöthig  sei. 

An  Ansehung  des  fünften  Abschnittes  werde  ich  dermalen  kurz 
sein.  Ich  sehe  es  als  etwas  sehr  Wichtiges  an,  wenn  Sie,  mein  Herr, 
Mittel  finden  können,  in  den  an  Zeit  und  Ort  gebundenen  Wahrheiten 
tiefer  auf  iliren  Grund  und  Ursprung  zu  sehen.  Sofern  aber  dieser  Ab- 
schnitt auf  die  Methode  geht,  sofern  habe  ich  das  vorhin  von  der  Zeit 
Gesagte  auch  hier  zu  sagen.  Denn  sind  die  Veränderungen,  und 
damit  auch  die  Zeit  und  DauQr  etwas  Reelles,  so  scheint  zu  folgen, 
dass  die  im  fünften  Abschnitt  vorgeschlagene  Absonderung  andere  und 
theils  näher  bestimmte  Absichten  haben  müsse,  und  diesen  gemäss  dürfte 
sodann  auch  die  Classification  anders  zu  treffen  sein.  Dieses  gedenke 
ich  bei  dem  §.  25.  26.  In  Ansehung  des  §.  27  ist  das  qukquid  est,  est 
alicubi  et  aHqitando,  theils  irrig,  theils  vieldeutig,  wenn  es  soviel  sagen 
wiU,  als  in  tempore  et  in  loco.  Was  absolute  dauert,  ist  nicht  in  tempore, 
und  die  Gedankenwelt  ist  nur  injoco  des  vorhin  erwähnten  simulachri  des 
Baums  oder  in  loco  des  Gedankenraums. 

Was  Sie  §.  28,  sowie  in  der  Anmerkung  S.  2.  3^  vom  mathema- 

* 

tischen  Unendlichen  sagen,  dass  es  in  der  Metaphysik  durch  Defi- 
nitionen verdorben  und  ein  anderes  dafür  eingeführt  worden,  hat  meinen 
völligen  Beifall.  An  Ansehung  des  §.  28  erwähnten  simul  esse  et  non  esse, 
denke  ich,  dass  auch  in  der  Gedankenwelt  ein  simulachrum  temporis  vor- 
komme und  das  simul  daher  entlehnt  sei,  wenn  es  bei  Beweisen  absoluter 
Wahrheiten  vorkömmt,  die  nicht  an  Zeit  und  Ort  gebunden  sind.  Ich 
dächte,  das  simtdachrum  spatii  et  temporis  in  der  Gedankenwelt  könnte 

*  Vgl.  Bd.  II,  S.  421.  896. 
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bei  Ihrer  vorhabenden  Theorie  ganz  wohl  mit  in  Betrachtung  kommen. 
£s  ist  eine  Nachbild ang  des  wirkliclien  Raumes  und  der  wirklichen  Zeit, 
und  lässt  sich  davon  ganz  gut  unterscheiden.  Wir  haben  an  der  sym- 
bolischen Kenutniss  noch  ein  Mittelding  zwischen  dem  Empfinden  und 
wirklich  reinen  Denken.  Wenn  wir  bei  Bezeichnung  des  einfachen 
und  der  Zusammensetzungsart  richtig  verfahren,  so  erhalten  wir  dadurch 
sichere  Eegeln,  Zeichen  von  so  sehr  zusammengesetzten  Dingeu  heraus- 
zubringen, dass  wir  sie  nicht  mehr  überdenken  können,  und  doch  ver- 
sichert sind,  dass  die  Bezeichnung  Wahrheit  vorstellt.  Noch  hat  sich 
Niemand  alle  Glieder  einer  unendlichen  Keihe  zugleich  deutlich  vorge- 
stellt, und  Niemand  wird  es  künftig  thun.  Dass  wir  aber  mit  solchen 
Beihen  rechnen,  die  Summe  davon  angeben  können  etc.,  das  ^schieht 
vermöge  der  Gesetze  der  symbolischen  Erkenntniss.  Wir  reichen  damit 
weit  über  die  Grenzen  unseres  wirklichen  Denkens  hinaus.  Das  Zei- 
chen  ^ —  1  stellt  ein  nicht  gedeukbares  Unding  vor,  und  doch  kann  es, 
Lehrsätze  zu  finden,  sehr  gut  gebraucht  werden.  Was  mau  gewöhnlick 
ab  Proben  des  reinen  Verstandes  ansieht,  wird  meistens  nur  als  Probea 
der  symbolischen  Erkenntniss  anzusehen  sein.  Dieses  sagte  ich  §.  12i. 
Fhaenomtnol.  bei  Anlass  der  Frage  §.  119  und  habe  nichts  dawider, 
dass  Sie  §.10  die  Anmerkung  ganz  allgemein  machen. 

Jedoch  ich  werde  hier  abbrechen  u]\d  das  Gesagte  Ihrem  beliebigoi 
Gebrauche  Überlassen.  Ich  bitte  indessen,  die  in  diesem  Schreiben  un- 
terstrichenen Sätze  genau  zu  prüfen,  und  wenn  Sie  dazu  Zeit  nehmen 
wollen,  mir  Ihr  Urtheil  zu  melden.  Bisher  habe  ich  der  Zeit  und  dem 
Räume  noch  nie  alle  Kealität  absprechen,  noch  sie  zu  blosen  Bildern  und 
Schein  machen  können.  Ich  denke,  dass  jede  Veränderungen  auch 
bioser  Schein  sein  müssten.  Dieses  wäre  einem  meiner  Hauptgrundsätze 
(§.  54.  F/iaenom,)  zuwider.  Sind  also  Veränderungen  real,  so  eigne 
ich  auch  der  Zeit  eine  Kealität  zu.  Veränderungen  folgen  auf  einander, 
fangen  an,  fahren  fort,  liören  auf  etc.,  lauter  von  der  Zeit  hergenommene 
Ausdrücke.  Können  Sie,  mein  Herr,  mich  hierin  eines  Andern  beleh- 
ren, so  glaube  ich  nicht  viel  zu  verlieren.  Zeit  und  Kaum  werden  reeller 
Schein  sein,  wobei  etwas  zum  Grunde  liegt,  das  sich  so  genau  und  be- 
ständig nach  dem  Schein  richtet,  als  genau  und  beständig  die  geometri- 
schen Wahrheiten  immer  sein  mögen.  Die  Sprache  des  Scheins  wird 
abo  eben  so  genau  statt  der  unbekannten  wahren  Sprache  dienen.  Ich 
muss  aber  doch  sagen,  dass  ein  so  schlechthin  nie  trügender  Schein  wohl 
mehr,  als  nur  Schein  sein  dürfte. 
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2. 
Kant  und  Moses  Mendelssohn.    1766—1783. 


Erster  Brief. 

Kant  an  Moses  Mendelssohn. 

Mein  Herr, 

Es  giebt  keine  Umschweife  von  der  Art,  wie  sie  die  Mode  verlangt^ 
zwischen  zwei  Personen,  deren  Denkungsart  durch  die  Aehnlichkeit  der 
Verstandesbeschäftigungen  und  die  Gleichheit  der  Grundsätze  einstimmig 
ist  Ich  bin  durch  dero  gütige  Zuschrift  erfreut  worden  und  nehme 
Ihren  Antrag  wegen  künftiger  Fortsetzung  der  Correspondenz  mit  Ver- 
gnügen an.  Herr  Mendel  Koshmann  hat  mir  den  jüdischen  Studenten 
Leon  sammt  Dero  Empfehlung  zugeführt.  Ich  habe  ihm  sehr  gern  meine 
Collegien  und  andere  Dienstleistungen  zugestanden.  Allein  vor  einigea 
Tagen  ist  er  zu  mir  gekommen  und  hat  sich  erklärt,  dass  er  sich  der  Ge* 
legenheit,  welche  die  jetzigen  polnischen  Zufuhren  geben,  bedienen  wolle^ 
am  eine  kleine  Keise  zu  den  Seinigon  zu  thun,  von  da  er  um  Ostern  all- 
hier  wieder  einzutreffen  gedenkt.  Es  scheint,  dass  er  sich  bei  der  hiesi- 
gen jüdischen  Gemeinde  durch  einige  Vernachlässigung  in  der  Observanz 
ihrer  gesetzmässigen  Gebräuche  nicht  gänzlich  zu  seinem  Vortheile  ge- 
wiesen habe,  und  da  er  ihrer  nöthig  hat,  so  werden  sie  ihm  deswegen 
künftig  die  gehörige  Vorschrift  geben,  in  Ansehung  welcher  ich  ihm 
schon  zum  Voraus  einige  Erinnerung,  die  die  Klugheit  gebeut,  habe 
merken  lassen. 

Ich  habe  durch  die  fahrende  Post  einige  Träumerei  an  Sie  Über- 
schickt und  bitte  ergebenst,  nachdem  Sie  beliebt  haben,  ein  Exemplar 
für  sich  zu  behalten ,  die  übrigen  an  die  Herren  Hofpred.  Sack,  Ober- 
consist.  A.  Spalding,  Probst  Süssmilch,  Prof.  Lambert,  Prof.  Sultzer  und 
Prof.  Formey  gütigst  abgeben  zu  lassen.  Es  ist  eine  gleichsam  abge- 
drungene Schrift  und  enthält  mehr  einen  flüchtigen  Entwurf  von  der  Art^ 
wie  man  über  dergleichen  Fragen  urtheilen  solle,  als  die  Ausführung 
selber.  Dero  Urtheil  in  diesen  und  andern  Fällen  wird  mir  sehr  schätz- 
bar sein.  Gelehrte  Neuigkeiten  Ihres  Orts  und  eine  Bekanntschaft  durch 
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Dero  Vermittelung  mit  den  guten  Köpfen  Ihrer  Gregend  wird  mir  nütz- 
lich und  angenehm  sein.  Ich  wünschte,  dass  ich  meinerseits  etwas  zu 
Ihrem  Vergnügen  ausrichten  könnte  und  bin  mit  wahrer  Hochachtung 

Königsberg,  den  7.  Febr.  1766.  ™®^^  ^^^ 

Dero  ergebenster  Diener 

L  Kant. 

Zweiter  Brief! 
Kant  an  Moses  Mendelssohn. 

Mein  Herr, 

Die  gütige  Bemühung,  die  Sie  in  Bestellung  einiger  überschickten 
Schriften  auf  nfeein  ergebenstes  Ersuchen  zu  übernehmen  beliebt  haben, 
erwiedere  ich  mit  dem  ergebensten  Danke  und  der  Bereitwilligkdit  zu 
^allen  gefalligen  Gegendiensten. 

Die  Befremdung,  die  Sie  über  den  Ton  der  kleinen  Schrift  äussenii 
ist  mir  ein  Beweis  der  guten  Meinung,  die  Sie  sich  Ton  meinem  Charak- 
ter der  Aufrichtigkeit  gemacht  haben,  und  selbst  der  Unwille,  denselben 
hierin  nur  zweideutig  ausgedrückt  zu  sehen,  ist  mir  schätzbar  und  ange- 
nehm. In  der  Tliat  werden  Sie  auch  niemals  Ursache  haben,  diese  M«- 
nung  von  mir  zu  andern,  denn  was  es  auch  für  Fehler  geben  mag,  denen 
die  standhafteste  Eutschliessimg  nicht  allemal  völlig  ausweichen  kann, 
so  ist  doch  die  wetterwendische  und  auf  deli  Schein  angele^e  Gremfiths- 
art  dasjenige,  worin  ich  sicherlich  niemals  gerathen  werde,'  nachdem  ich 
schon  den  grossesten  Theil  meiner  Lebenszeit  hindurch  gelernt  habe,  das 
Meiste  von  demjenigen  zu  entbehren  und  zu  verachten,  was  den  Charak- 
ter zu  corrumpiren  pflegt,  und  also  der  Verlust  der  Selbstbillignng,  die 
aus  dem  Bewusstsein  einer  unverstellten  Gesinnung  entspringt,  das 
grosseste  Uebel  sein  würde,  was  mir  nur  immer  begegnen  könnte,  aber 
ganz  gewiss  niemals  begegnen  wird.  Zwar  denke  ich  Vieles  mit  der 
allerklärsten  Ueberzeugung  und  zu  meiner  grossen  Zufriedenheit,  was 
ich  niemab  den  Muth  haben  werde  zu  sagen;  niemals  aber  werde  ick 
etwas  sagen,  was  ich  nicht  denke. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  bei  Durchlesung  dieser  in  ziemlicher  Unord- 
nung abgefassten  Schrift  einige  Kennzeichen  von  .dem  Unn-illen  werden 
bemerkt  haben,   womit  ich  sie  geschrieben  habe;  denn  da  ich  einmal 
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durch  die  vorwitzige  Erkundigung  nach  den  Visionen  des  Swedenborg 
sowohl  bei  Personen,  die  ihn  Gelegenheit  hatten  selbst  zu  kennen,  als 
auch  vermittelst  einiger  Correspondenz  und  zuletzt  durch  Herbeischaf- 
fnng  seiner  Werke  viel  hatte  zu  reden  gegeben,  so  sähe  ich  wohl,  dass 
ich  nicht  eher  vor  der  unablässigen  Nachfrage  würde  Ruhe  haben,  als 
bis  ich  mich  der  bei  mir  vermutheten  Kenntniss  aller  dieser  Anekdoten 
erledigt  hätte. 

In  der  That  wurde  es  mir  schwer,  die  Methode  zu  ersinnen,  nach 
welcher  ich  meine  Gedanken  einzukleiden  hätte,  ohne  mich  dem  Ge- 
spotte  auszusetzen.  Es  schien  mir  also  am  rathsamsten ,  Anderen  da- 
durch zuvorzukommen,  dass  ich  über  mich  selbst  zuerst  spottete,  wobei 
ich  auch  ganz  aufric}itig  verfahren  bin,  indem  wirklich  der  Zustand 
meines  Gemüths  hiebei  widersinnig  ist,  und,  sowohl  was  die  Erzählung 
anlangt,  ich  mich  nicht  entbrechen  kann,  eine  kleine  Anhänglichkeit  an 
die  Geschichte  von  dieser  Art,  als  auch,  was  die  Vernunftgründe  betrifft, 
einige  Vermuthung  von  ihrer  Richtigkeit  zu  nähren,  ungeachtet  der  Un- 
gereimtheiten, welche  die  erstere,  und  derHimgespinnste  und  unverständ- 
lichen Begriffe,  welche  die  letzteren  um  ihren  Werth  bringen. 

Was  meine  geäusserte  Meinung  von  dem  Werthe  der  Metaphysik 
überhaupt  betrifft,  so  mag  vielleicht  hin  und  wieder  der  Ausdruck  nicht 
vorsichtig  und  beschränkt  genug  gewählt  worden  sein,  allein  ich  verhehle 
gar  nicht,  dass  ich  die  aufgeblasene  Anmassung  ganzer  Bände  voll  Ein- 
sichten  dieser  Art,  so  wie  sie  jetziger  Zeit  gangbar  sind,  mit  Widerwillen 
ja  mit  einigem  Hasse  ansehe,  indem  ich  mich  vollkommen  überzeuge, 
dass  die  im  Schwang  gehende  Methode  dem  Wahn  und  den  Irrthümern 
aller  dieser  eingebildeten  Einsichten  nicht  so  schädlich  sein  könne,  als 
die  erträumte  Wissenschaft  mit  ihrer  so  verwünschten  Fruchtbarkeit. 

Ich  bin  so  weit  entfernt,  die  Metaphysik  selbst,  objectiv  erwogen, 
für  gering  oder  entbehrlich  zu  halten,  dass  ich  vornehmlich  seit  einiger 
Zeit,  nachdem  ich  glaube,  ihre  Natur  und  die  ihr  unter  den  menschlichen 
Erkenntnissen  eigenthümliche  Stelle  einzusehen,  tiberzeugt  bin,  dass  so- 
gar das  wahre  und  dauerhafte  Wohl  des  menschlichen  Geschlechts  auf 
ihr  ankomme,  eine  Anpreisung,  die  einem  jeden  Andern,  als  Ihnen,  phan- 
tastisch und  verwegen  vorkommen  wird.  Solchen  Genies,  wie  Ihnen, 
mein  Herr,  kommt  es  zu,  in  dieser  Wissenschaft  eine  neue  Epoche  zu 
machen,  die  Schnur  ganz  aufs  Neue  anzulegen  und  den  Plan  zu  dieser 
noch  immer  aufs  blose  Gerathewohl  angebauten  Disciplin  mit  Meister- 
band zu  zeichnen.     Was  aber  den  Vorrath  von  Wissen  betrifft,  der  in 

Kavt'«  n&mmü.  Werke.    VIII.  43 
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dieser  Art  öffentlich  feit  steht,  so  ist  es  kein  leichtainniger  UnbesUnd, 
sondern  die  Wirkung  einer  langen  Untersucliung,  das«  ich  in  Atuebung 
desselben  nichts  rathsamer  finde,  als  ihm  d&s  dogmatische  Kleid  absn- 
zieheu  und  die  vorgegebenen  Einsichten  skeptisch  zu  behandeln,  wovon 
der  Nutzen  freilich  nur  negativ  ist  (stulälia  carvieae),  eher  zum  poutiveii 
vorbereitet;  denn  die  Einfalt  meines  gesunden,  aber  ununterwiesonen  Ver- 
slandes bedarf,  um  znr  Einsicht  zu  gelangen,  nur  ein  Organon,  die 
iScheineinsiclit  aber  eines  verderbten  Kopfs  zuerst  ein  Katarktikon.  Wenu 
es  erlaubt  ist,  etwas  von  meinen  eigenen  Bemühungen  in  diesem  Betracht 
2U  erwähnen,  so  glaube  ich  seit  der  Zeit,  als  ich  keine  Ausarbeitungen 
dieser  Art  geliefert  habe,  zu  wichtigen  Einsichten  in  dieser  Uisciplin  ge- 
langt zu  sein,  welche  ihr  Verfahren  festsetzen  und  nicht  blos  in  allge- 
meinen Ansichten  bestehen,  seitdem  in  der  Anwendnuug  als  das  eigent- 
liclie  Kichtmaass  brauchbar  sind.  Ich  schicke  mich  allmälig  an,  so  viel 
als  meine  übrigen  Zerstreuungen  es  erlauben,  diese  Versuche  der  Öffenl- 
licbeu  Benrtl lei tu ng,  voniehmlich  aber  der  Ihrigen  vorzulegen,  wie  icb 
mir  denn  schmeichle,  dass,  wenn  es  Ihnen  gefiele,  Ihre  Bemühungen  in 
diesem  Stücke  mit  den  mcinigeu  zu  vereinigen,  (worunter  icb  die  Be- 
merkung ihrer  Fehler  mitbegreife,)  etwas  Wichtiges  zum  Wachsthum  d«r 
Wissenschaft  konnte  erreicht  werden. 

Es  gereicht  mir  zu  keinem  geringen  Vergnügen  zu  vernehmen,  dass 
mein  kleiner  und  flüchtiger  Vorsuch  das  Qlflck  haben  werde,  gründliche 
Betrachtungen  über  diesen  Punkt  von  Ihnen  herauszulocken,  und  ich 
halte  ihn  alsdann  für  nützlich  genug,  wenn  er  zu  tieferen  UntonuchuD- 
gen  Anderer  die  Veranlsasung  geben  kann.  Ich  bin  überzeugt,  Attas  Sie 
den  Punkt  nicht  verfehlen  werden,  auf  den  sich  alle  diese  Erwägungeu 
beziehen  und  welchen  ich  kenntlicher  würde  bezeichnet  haben,  wenn  icb 
die  Abhanilluug  nicht  bogenweise  liintereinander  hätte  abdrucken  lassen, 
da  ich  nicht  immer  voraussehen  konnte,  was  zum  besseren  Verstündniss 
des  Folgenden  voran  zuschicken  wäre,  und  wo  gewisse  ErläntemiigeD  in 
der  Folge  wegbleiben  müssen,  weil  sie  an  einem  unrechten  Orte  würden 
zu  stehen  gekommen  sein.  Itfeiner  Ueiunng  nach  kommt  alles  darauf  au. 
die  Data  zu  dem  Problem  aufzusuchen,  wie  ist  die  Seele  in  der 
Welt  gegenwärtig  sowohl  den  materiellen  Naturen,  als  den 
anderen  von  ihrer  Art.  U«d  soll  also  die  Kraft  der  äusseren  Wirk- 
samkeit und  die  ReceptiviUlt,  von  aussen  zu  leiden,  bei  einer  solchen 
Substanz  finden,  wovon  die  Vereinignng  mit  dem  menscblichen  Körper 
nur  eine  besondere  Art  ist.  Weil  nun  keine  Erfahrung  hiebei  zu  Statten 
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kommt,  dadurch  wir  ein  solches  Subjoct  in  den  verschiedenen  Rehitionen 
könnten  kennen  lernen,  welche  einzig  und  allein  tauglich  sind,  seine 
äussere  Kraft  oder  Fähigkeit  zu  offenbaren,  und  die  Harmonie  mit  dem 
Körper,  die  das  Gfegenverhältniss  des  inneren  Zustandes  der  Sede  (des 
Denkens  und  Wollens)  zu  dem  äusseren  Zustande  der  Materie  unseres 
Körpers,  mithin  kein  Verhältniss  einer  inneren  Thätigkeit  zu  einer 
liusseren  Thätigkeit  entdeckt,  folglich  zur  Auflösung  der  Quästion  gar 
nicht  tauglich  ist,  so  fragt  man ,  ob  es  au  sich  nicht  möglich  sei ,  durch 
Vernunfturtheil  a  priori  diese  Kräfte  geistiger  Substanzen  auszumachen. 
Diese  Untersuchung  löst  sich  in  eine  andere  auf,  ob  man  nämlich  eine 
primitive  Kraft,  d.  i.  ob  man  das  erste  Grundverhältniss  der  Ursache  zur 
Wirkimg  durch  Vernunftschlüsse  erfinden  könne,  und  da  ich  gewiss  bin, 
dass  dieses  unmöglich  sei,  so  folgt,  wenn  mir  diese  Kräfte  nicht  in  der 
Erfahrung  gegeben  sind,  dass  sie  nur  gedichtet  werden  können.  Diese 
Erdichtung  aber  (fictio  heuristica,  hypothesis)  kann  niemals  auch  nur  einen 
Beweis  der  Möglichkeit  zulassen  und  die  Denklichkeit ,  (deren  Schein 
daher  kommt,  dass  sich  auch  keine  Unmöglichkeit  davon  darthun  lässt,) 
ist  ein  bloses  Blendwerk;  wie  ich  denn  die  Träumerei  des  Swedenborg 
selbst,  wenn  Jemand  ihre  Möglichkeit  angriffe,  mir  zu  vertheitigen  ge- 
traute, und  mein  Versuch  von  der  Analogie  eines  wirklichen  sittlichen 
Einflusses  der  geistigen  Naturen  mit  der  allgemeinen  Gravitation  ist 
3]gentlich  nicht  eine  ernstliche  Meinung  von  mir,  sondern  ein  Beispiel, 
«rie  weit  man,  und  zwar  ungehindert,  in  philosophischen  Erdichtungen 
fortgehen  kann,  wo  die  Data  fehlen,  und  wie  nöthig  es  bei  einer  solchen 
Aufgabe  sei,  auszumachen,  was  zur  Solution  des  Problems  nöthig  sei  und 
ob  nicht  die  dazu  nöthigen  Data  fehlen.  Wenn  wir  demnach  die  Be- 
weisthümer  aus  der  Anständigkeit  oder  den  göttlichen  Zwecken  so  lange 
bei  Seite  setzen  und  fragen,  ob  aus  unseren  Erfahrungen  jemals  eine 
solche  Kenntniss  von  der  Natur  der  Seele  möglich  sei,  die  da  zureiche, 
lie  Art  ihrer  Gegenwart  im  Welträume  sowohl  in  Verhältniss  auf  die 
Materie,  als  auch  auf  Wesen  ihrer  Art  daraus  zu  erkennen,  so  wird  sich 
seigen,  ob  Geburt  (im  metaphysischen  Verstände),  Leben  und  Tod 
3twas  sei,  was  wir  jemals  durch  Vernunft  werden  einsehen  können.  Es 
liegt  hier  daran  auszumachen,  ob  es  nicht  hier  wirklich  Grenzen  gebe, 
(velche  nicht  durch  die  Schranken  unserer  Vernunft,  wie  in  der  Erfah- 
*ung,  die  die  Data  zu  ihr  enthält ,  festgesetzt  sind.  Jedoch  ich  breche 
liermit  ab  und  empfehle  mich  Dero  Freundschaft,  bitte  auch,  dem  Herrn 
Prof.  Sultzer  meine  besondere  liochachtung  und  den  Wunsch,  mit  seiner 
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gütigen  Zuschrift  beehrt  zu  werden ,  zu  entdecken  und  bin  mit  der  grei- 
sesten Hochachtung 

mein  Herr 
Königsberg,  den  8.  April  1766.  jy^^  ergebenster  Diener 

L  Kant. 
Dritter  Brief. 

Moses  Mendelssohn  an  Kant. 

Herr  Marcus  Herz,  der  sich  durch  Ihren  Unterricht  und,  wie  er  uaA 
selbst  versichert,  noch  mehr  durch  Ihren  weisen  Umgang  zum  Weltweisei 
gebildet  hat,  fahrt  rühmlich  auf  der  Laufbahn  fort ,  die  er  unter  Ihr» 
Augen  zu  betreten  angefangen.  So  viel  meine  Freundschaft  zu  seinem 
guten  Fortkommen  beitragen  kann,  wird  ihm  sicherlich  nicht  entstehea 
Ich  liebe  ihn  aufrichtig,  und  habe  das  Vergnügen,  fast  täglich  seines  sehr 
unterhaltenden  Umgangs  zu  geniessen.  £r  besitzt  einen  hellen  Verstand, 
ein  weiches  Herz,  eine  gemässigte  Einbildungskraft  und  eine  gewisse  Sab- 
tiligkeit  des  Geistes,  die  der  Nation  natürlich  zu  sein  scheint ;  allein  welch 
ein  Glück  für  ihn,  dass  eben  diese  Naturgaben  so  frühzeitig  vom  Wahren 
zum  Guten  und  Schönen  geführt  worden  sind.  Wie  Mancher,  der  dies» 
Glück  nicht  gehabt,  ist  in  dem  unermesslichen  Räume  von  Wahrheit  und 
Irrthum  sich  selbst  überlassen  geblieben,  und  hat  seine  edle  Zeit 
und  seine  beste  Kraft  durch  hundert  vergebliche  Versuche  verzehren 
müssen,  dergestalt,  dass  ihm  am  £nde  Beides,  Zeit  und  Kraft,  fehlen 
auf  dem  Wege  fortzufahren,  den  er,  nach  langem  Herum  tappen ,  endlich 
gefunden  hat.  Hätte  ich  von  meinem  zwanzigsten  Jahre  einen  KaDt 
zum  Freunde  gehabt! 

Ich  habe  Ihre  Dissertation  ^  mit  der  grössten  Begierde  in  die  Hand 
genommen  und  mit  recht  vielem  Vergnügen  diurchgelesen,  ob  ich  gleich 
seit  Jahr  und  Tag,  wegen  eines  sehr  geschwächten  Nervensystems,  kaum 
im  Stande  bin,  etwas  Speculatives  von  diesem  Werthe  mit  gehöriger  An- 
strengung durchzudenken.  Man  sieht,  diese  kleine  Schrift  ist  die  Frucht 
von  sehr  langen  Meditationen  und  als  ein  Theil  eines  ganzen  Lehrgebäu- 
des anzusehen,  das  dem  Verfasser  eigen,  und  wovon  er  vor  der  Hand  nur 
einige  Proben  zu  zeigen  Willens  ist.  Die  erscheinende  Dunkelheit  selbst, 
die  an  einigen  Stellen  zurückgeblieben  ist,  verräth  einem  geübten  Leser 
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die  Beziehung  auf  ein  Ganzes,  das  ihm  noch  nicht  vorgelegt  worden.  In- 
dessen wäre  zum  Besten  der  Metaphysik,  die  leider!  jetzt  so  sehr  gefallen 
ist,  zu  wünschen,  dass  Sie  den  Vorrath  Ihrer  Meditationen  uns  nicht  zu 
lange  vorenthalten.  Das  menschliche  Leben  ist  kurz,  und  wie  leicht 
überrascht  uns  das  Ende,  indem  wir  ....  immer  den  Vorsatz  haben,  es 
noch  besser  zu  machen.  Und  warum  scheuen  Sie  es  auch  so  sehr,  etwas 
zu  wiederholen,  das  schon  von  Ihnen  gesagt  worden?  In  Verbindung  mit 
Ihrem  System  erscheint  das  Alte  selbst  doch  immer  neu,  von  einer 
neuen  Seite,  und  bietet  Aussichten  dar,  an  die  noch  gar  nicht  gedacht 
worden  ist.  —  Da  Sie  übrigens  vorzüglich  das  Talent  besitzen,  für  viele 
Lieser  zu  schreiben,  so  hofft  man,  dass  Sie  sich  nicht  immer  auf  die  weni- 
^n  Adepten  einschränken  werden ,  die  sich  nur  nach  dem  Neuen  um- 
sehen, und  aus  dem  Halbgesetzten  das  Verschwiegene  zu  errathen  wissen. 

Da  ich  mich  nicht  ganz  zu  diesen  Adepten  zähle,  so  wage  ich  es 
nicht,  Ihnen  die  Gedanken  alle  mitzutheilen,  die  Ihre  Dissertation  bei  mir 
veranlasst  hat.  Erlauben  Sie  mir  dasjenige  herzusetzen,  was  mehr  Neben- 
betrachtungen, als  Ihre  Hauptideen  angeht. 

S.  2.  3. 1  Aehnliche  Gedanken  vom  Unendlichen  in  der  ausgedehn- 
ten Grösse,  obgleich  nicht  so  scharfsinnig,  finden  sich  in  der  zweiten  Auf- 
lage meiner  philosophischen  Schriften,  davon  ich  zur  Messe  die  Ehre 
haben  werde,  ein  Exemplar  zu  übersenden.  —  Ich  freue  mich  nicht 
wenig,  dass  ich  hierin  einstimmig  mit  Ihnen  denke.  Herr  M.  Herz  kann 
bezeugen,  dass  alles  schon  zum  Drucke  fertig  war,  als  ich  Ihre  Dissertation 
zu  sehen  bekam.  Auch  habe  ich  gleich  beim  ersten  Anblick  der  Schrift 
mein  Vergnügen  darüber  zu  erkennen  gegeben,  dass  ein  Mann  von  Ihrem 
Gewichte  mit  mir  über  diesen  Punkt  einstimmig  denkt. 

S.  11.^  Sie  zählen  Shaftesbury  unter  die,  die  dem  Epikur 
von  ferne  nachfolgen.  Ich  habe  bisher  geglaubt,  man  müsste  den  mora- 
lischen Instinct  des  Shaftesbury  von  der  Wollust  des  Epikur  wohl 
unterscheiden.  Jenes  ist,  nach  dem  Lord,  ein  angebornes  Vermögen, 
das  Gute  und  Böse  durch  das  Gefühl  zu  unterscheiden.  Die  Wollust  des 
Epikur  aber  sollte  mehr  als  ein  criterium  boni^  sollte  auramum  bonum 
selbst  sein. 

S.  15.  *  Quid  sigtiificet  vocula  post,  non  intelligo,  nisi  praevia  jam  temporis 
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coiicrpt'j  etc.    Diese  Schwierigkeit  scheint  mehr  die  Annnth  der  Spimche, 
aL»  die  Unrichtigkeit  der  Begriffe  zn  beweisen.     Das  Wörilein  /«o^  be- 
deutet zwar  orsprünglich  eine  Zeitfolge.     Allein  man  kann  auch  über 
hanpt  dadnrch  die  Ordnung  anzeigen,  in  welcher  zwei  wirkliche  Diii*e 
a  und  b  vorhanden  sind,  davon  a  nicht  dasein  kann,  als  wenn  oder  indem 
b  nicht  ist.     Mit  einem  Worte,  die  (])rdnung,  in  welcher  zwei  schlechter- 
dings oder  hypothetisch  sich  widersprechende  Dinge  vorhanden  seb 
können.     liier  werden  Sie  sagen :    das  Wenn  nnd  Indem  setzt  aber 
mals  die  Idee  der  Zeit  voraus!  —  Nun  gut,  so  wollen  wir  denn,  wom 
Sie  meinen,  auch  diesem  Wörtlein  ausweichen.    Ich  fange  mit  folgender 
Worterklärung  an :   'f  und  b,  beide  wirklich  nnd  von  einem  Grande  Sk 
unmittelbaren  (oder  gleich  weit  entfernten)  Folgen  nenne  ich  hypothe- 
tisch verträglich;  compjssibilia  secttndum  quid  sind  aber  ungleich  weit  ent- 
fernte Folgen,  rdti&twta ;  so  nenne  ich  sie  hypothetisch  nnvertril^lich.  Die 
hypothetisch   verträglichen  actwilia^  (Dinge,  die  auch   in  dieser  Weh 
fotapossibüia^)  sind  gleichzeitig  (simvUanea)^  die  hypothetisch  an  vertragli- 
chen hingegen  folgen  auf  einander,  und  zwar,  das  nähere  ratiautthim  geht 
voran,  das  entferntere  folgt     Hier  ist,  wir  hoffen,  kein  Wort,  das  irgend 
die  Idee  der  Zeit  voraussetzt.     Wenigstens  wird  es  offenbar  mehr  in  den 
Zeichen  der  Gedanken,  als  in  dem  Gredanken  selbst  liegen. 

Dass  die  Zeit  blos  Subjectives  sein  sollte,  kann  ich  mich  aas  mehre- 
ren Ursachen  nicht  bereden.  Die  Succession  ist  doch  wenigstens  eine 
nothwendige  Bedingung  der  Vorstellungen  endlicher  Geister.  Nun  and 
die  endlichen  Geister  nicht  nur  subjectiv,  sondern  auch  Objecte  der  Vor 
Stellungen  sowohl  Gottes,  als  ihrer  Nebengeister,  mithin  die  Folge  auf 
einander  auch  als  etwas  Objectives  anzusehen.  Da  wir  übrigens  in  dea 
vorstellenden  Wesen  und  iliren  Veränderungen  eine  Folge  zngeben  mfe>- 
sen ,  warum  nicht  auch  in  dem  objectiven  Muster  und  Vorbilde  der  Vor 
Stellungen  in  der  Welt? 

Wie  Sie  (S.  17*)  in  dieser  Art,  sich  die  Zeit  vorzustellen,  einen 
fehlerhaften  Zirkel  finden  wollen,  begreife  ich  in  der  That  nicht.  Die 
Zeit  ist,  nach  demLeibnitz,  ein  Phänomenon  und  hat,  wie  alle  Phäno- 
mene, etwas  Objectives  und  etwas  Subjectives.  Das  Subjeetive  davon  ist 
die  Continuität,  die  man  sich  dabei  vorsteUt,  das  Objective  hingegen  ist 
die  Folge  von  V^eranderungen ,  die  von  einem  Grunde  gleich  weit  ent- 
fernte Rationata  sind. 
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S.  23. 1  Ich  halte  die  Bedingung  eodem  tempore  bei  dem  Satze  des 
Widerspruchs  fiir  so  nothwcndig  nicht.  In  so  weit  es  dasselbe  Subject 
ist,  können  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  A  et  non  A  von  ihm  nicht  aus- 
gesagt werden,  und  mehr  wird  zum  Begriffe  des  Unmöglichen  nicht  er- 
fordert, als  idem  stibjectrim  praedicatorum  A  et  non  A,  Man  kann  auch 
sagen :  impossibüe  est  praedicatitm  A  de  non-A  subjecto, 

Uebrigens  würde  ich  mich  nicht  erkühnt  haben ,  Ew.  Wohlgeboren 
mit  solcher  Freimütliigkcit  zu  beurtheilen,  wenn  mir  nicht  Herr  M.  llerz 
Ihre  wahre  philosophische  Gremüthsart  zu  erkennen  und  die  Versicherung 
gegeben  hätte,  dass  Sie  weit  entfernt  sind,  eine  solche  Offenherzigkeit 
übel  zu  nehmen.  So  selten  diese  Charaktere  unter  den  Nachtrctern  sind, 
so  pflegen  sie  doch  mehrcntheils  ein  Unterscheidungszeichen  der  selbst- 
denkeuden  Köpfe  zu  sein.  Wer  selbst  erfahren  hat,  wie  schwer  es  ist, 
die  Wahrheit  zu  finden  und  nich  davon  zu  überzeugen,  der  ist  allezeit 
tolerant  gegen  diejenigen,  die  anders  denken.    Ich  habe  die  Ehre  u.  s.  w. 

Den  23.  December  1770 

Vierter  Brief. 
Kant  an  Moses  Mendelssohn. 

Verchrungswürdiger  Freund ! 
Mit  dem  grossesten  Vergnügen  ergreife  ich  diese  Gelegenheit,  wenn 
es  auch  nur  in  der  Absicht  wäre,  Ihnen  meine  Hochachtung  und  den 
herzlichen  Wunsch  zu  bezeigen ,  dass  sie  in  dem  Genüsse  einer  mit  fröh- 
lichem Herzen  verbundenen  Gesundheit  eines  Lebens  geniessen  mögen, 
1^1  dessen  zurückgelegten  Theil  Sie  mit  Zufriedenheit  sich  zu  erinnern 
so  viel  Ursache  haben.  Herr  Joel,  der  in  der  Meinung,  dass  Sie  mich 
mit  einigem  Zutrauen  beehrten ,  verlangt,  seinen  Zutritt  zu  Ihnen  mit 
meiner  Empfehlung  zu  begleiten ,  ist  Ihrer  Gewogenheit  und  Vorsorge 
nicht  unwürdig.  Wenn  er  gleich  nicht  mit  so  vorzüglichem  Talente  als 
Herr  Herz  beglückt  ist,  so  lässt  doch  sein  gesunder  Verstand,  sein  Fleiss, 
Ordnung  des  Lebens,  vornehmlich  die  Gutartigkeit  seines  Herzens  er- 
warten, dass  er  in  Kurzem  als  ein  geschickter  ui^d  geachteter  Arzt  auf- 
treten werde.  Ich  weiss,  dass  diese  Eigenschaften  allein  Sie,  mein  ge- 
ehrter Freund,  schon  hinreichend  bewegen  können ,  einige  Bemühungen 
auf  die  Forthelfnng  eines  hoffnungsvollen  jungen  Mannes  zu  verwenden. 
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Mein  Gesundheitszustand,  den  ich  nur  durch  eine  gewisse  Gl^cb- 
förmigkcit  der  I^bensart  und  der  GemtithsbeschäfUgung  erlialten  kann, 
hat  es  mir  unmöglich  gemacht,  der  gut^n  Meinung  des  verehmngt- 
würdigen  Ministers  von  mir,  (woran  Sie,  wie  ich  glaube,  einen  vonfig- 
lichen  Antheil  haben ,)  mich  folgsam  zu  bezeigen  und  dadurch  die  Ge- 
legenheit zu  bekommen,  Ihnen  und  Herrn  Herz  persönlich  meine  Er- 
gebenheit zu  beweisen,  welches  ich  jetzt  und  künftig  nur  schriftlich  thnn 
kann  als 

meines  höchstschätzbaren  Frenndes 

Königsberg,  den  13.  Jnli  1778.  ^^'^  ^««'  Di««»«' 

.L  Kant. 

Fünfter  Brief. 
Kant  an  Moses  Mendelssohn. 

Verehrungswürdiger  Herr! 

Allerdings  konnte  keine  wirksamere  Empfehlung  für  den  hoffhungs- 
vollen  Jüngling,  den  Sohn  des  Herrn  Gentz,  gefunden  werden,  als  die 
von  einem  Manne,  dessen  Talente  und  Charakter  ich  vorzüglich  hoch- 
schätze und  liebe,  von  welcher  Gesinnung  gegen  Sie  es  mir  reizend  ist 
zu  sehen ,  dass  Sie  solche  in  mir  voraussetzen  und  darauf  rechnen,  ohne 
dass  ich  nöthig  hatte,  Sie  davon  zu  versichern.  Auch  kann  ich  jetzt  dem 
würdigen  Vater  dieses  jungen  Menschen,  den  ich  in  meine  nähere  Be- 
kanntschaft aufgenommen  habe,  mit  Zuversicht  die  seinen  Wünschen 
vollkommen  entsprechende  Hoffnung  geben,  ihn  dereinst  von  nnaerer 
Universität  an  Geist  und  Herz  sehr  wohl  ausgebildet  zurück  zu  erhalten; 
bis  ich  dieses  thun  konnte,  ist  meine  sonst  vorlängst  schuldige  AntwcHi 
auf  Ihr  gütiges  Schreiben  aufgeschoben  worden. 

Die  Reise  nach  dem  Bade,  von  dessen  Gerücht  Sie  so  gütig  sind  auf 
solche  Art  zu  erwähnen,  dass  mir  die  Idee  davon  das  G^müth  mit  ange- 
nehmen Bildern  eines  viel  reizendem  Umganges,  als  ich  ihn  jemals  hier 
liaben  kann,  erfüllt,  ist  auch  allhier  ausgebreitet  gewesen,  ohne  dass  ich 
jemals  den  mindesten  Anlass  dazu  gegeben  hätte.  Eine  gewisse  Gresund- 
heitsregel,  die  ich,  ich  weiss  nicht  bei  welchem  englischen  Autor  vor 
langer  Zeit  antraf,  hat  schon  vorlängst  den  obersten  Grundsatz  meiner 
Diätetik  ausgemacht:  ein  jeder  Mensch  hat  seine  besondere 
Art  gesund  zu  sein,   an  der  er,    ohne  Gefahr,   nicht  ändern 
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darf.  In  Befolgung  diesor  Lehre  habe  ich  zwar  immer  mit  Unpässlich- 
keit  zu  kämpfen,  ohne  doch  jemals  krank  zu  sein;  übrigens  finde  ich, 
dass  man  am  längsten  lebe,  wenn  man  am  wenigsten  Sorge  trägt,  das 
Leben  zu  verlängern,  doch  mit  der  Behutsamkeit,  es  nicht  durch  die  Stö- 
rung der  wohlthätigen  Natur  in  uns  abzukürzen. 

Dass  Sie  sich  der  Metaphysik  gleichsam  für  abgestorben  ansehen, 
da  ihr  beinahe  die  ganze  klügere  Welt  abgestorben  zu  sein  scheint,  be- 
fremdet mich  nicht,  ohne  einmal  jene  Nervenschwäche,  (davon  man  doch 
im  Jerusalem  nicht  die  mindeste  Spur  antrifft,)  hierbei  in  Betracht  zu 
ziehen.  Dass  aber  an  deren  Stelle  Kritik,  die  nur  damit  umgeht,  den 
Boden  zu  jenem  Gebäude  zu  untersuchen ,  Ihre  scharfsinnige  Aufmerk- 
samkeit nicht  auf  sich  ziehen  kann  oder  sie  alsbald  wieder  von  sich 
stösst,  dauert  mich  sehr,  befremdet  mich  aber  auch  nicht ;  denn  das  Pro- 
duct  des  Nachdenkens  von  einem  Zeitraum  von  wenigstens  zwölf  Jahren 
hatte  ich  innerhalb  etwa  4  bis  5  Monaten,  gleichsam  im  Fluge,  zwar  mit 
der  grössten  Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt,  aber  mit  weniger  Fleiss 
auf  den  Vortrag  und  Beförderung  der  leichten  Einsicht  für  den  Leser 
zu  Stande  gebracht,  eine  Entschliessung,  die  mir  auch  jetzt  noch  nicht 
leid  thut,  weil  ohne  dies  und  bei  längerem  Aufschübe,  um  Popularität 
hineinzubringen,  das  Werk  vermuthlich  ganz  unterblieben  wäre,  da  doch 
dem  letzteren  Fehler  nach  und  nach  abgeholfen  werden  kann,  wenn  nur 
das  Product  seiner  rohen  Bearbeitung  nach  erst  da  ist.  Denn  ich  bin 
schon  zu  alt,  um  ein  weitläufiges  Werk  mit  ununterbrochener  Anstrengung, 
Vollständigkeit  und  zugleich  mit  der  Feile  in  der  Hand,  jedem  Theile 
seine  Rundung,  Glätte  und  leichte  Beweglichkeit  zu  geben.  Es  fehlte 
mir  zwar  nicht  an  Mitteln  der  Erläuterung  jedes  schwierigen  Punkts, 
aber  ich  fühlte  in  der  Ausarbeitung  unaufhörlich  die ,  der  Deutlichkeit 
eben  so  wohl  widerstreitende  Last  der  gedehnten  und  den  Zusammenhang 
unterbrechenden  Weitläufigkeit;  daher  ich  von  lÜeser  vor  der  Hand 
abstand,  um  sie  bei  einer  künftigen  Behandlung,  wenn  meine  Sätze,  wie 
ich  hoffte,  in  ihrer  Ordnung  nach  und  nach  würden  angegriffen  werden, 
nachzuholen;  denn  man  kann  auch  nicht  immer,  wenn  man  sich  in  ein 
System  hineingedacht  und  mit  den  Begriffen  desselben  vertraut  gemacht 
hat,  für  sich  selbst  errathen,  was  dem  Leser  dunkel,  was  ihm  nicht  be- 
stimmt oder  hinreichend  bewiesen  vorkommen  möchte.  Es  sind  Wenige 
so  glücklich,  für  sich  und  zugleich  in  der  Stelle  Anderer  denken  und  die 
ihnen  allen  angemessene  Manier  im  Vortrage  treffen  zu  können.  Es  ist 
nur  ein  Mendelssohn. 
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Wie  wäre  es  aber,  mein  werthester  Herr,  wenn  Sie,  gesetzt,  Bk 
wollten  sich  nicht  weiter  mit  schon  zor  Seite  gelegten  Sachen  selbst  be- 
schäftigen, Ihr  Ansehen  und  Ihren  Einfluss  dazu  zu  verwenden  beliebten, 
eine  nach  einem  gewissen  Plane  verabzuredende  Prufong  jener  SStse 
zu  vermitteln  und  dazu  auf  eine  Art ,  wie  es  Ihnen  gut  dfinkt ,  aufzu- 
muntern. Man  würde  also  1)  untersuchen,  ob  es  mit  der  Unterscheid un«r 
der  analytischen  und  synthetischen  Urtheile  seine  Bichtigkeit  und  mit 
der  Schwierigkeit ,  die  Möglichkeit  der  letzteren ,  wenn  sie  a  priori  ge- 
schehen sollen,  einzusehen,  die  Bewandniss  habe,  die  ich  ihr  beilege,  und 
ob  es  auch  von  so  grosser  Nothwendigkeit  sei,  die  Deduction  der  letztem 
Art  von  Erkenntnissen  zu  Stande  zu  bringen ,  ohne  welche  keine  Meta- 
physik stattfindet.  2)  Ob  es  wahr  sei,  was  ich  behauptet  babe,  dass 
wir  a  priori  über  nichts  als  die  formale  Bedingung  einer  möglichen 
(äusseren  oder  inneren)  Erfahrung  überhaupt  synthetisch  urtheilen  können, 
sowohl  was  die  sinnliche  Anschauung  derselben,  als  was  die  Verstandes- 
begriffe betrifft,  die  beiderseits  noch  vor  der  Erfahrung  vorheif^hen  und 
sie  allererst  möglich  machen.  3)  Ob  also  auch  meine  letzte  Folgerung 
richtig  sei,  dass  alle  uns  mögliche  speculative  Erkenntniss  a  priori  nicht 
weiter  reiche,  als  auf  GregenstÜnde  einer  uns  möglichen  Er&brung,  nur 
mit  dem  Vorbehalte,  dass  dieses  Feld  möglicher  Erfahrung  nicht  aüe 
Dinge  an  sich  selbst  befasse,  folglich  allerdings  noch  andere  G^egenstände 
übrig  lasse,  ja  sogar  als  nothwendig  voraussetze,  ohne  dass  es  ans  doch 
möglich  wäre,  von  ihnen  das  Mindeste  bestimmt  zu  erkennen.  Wären 
wir  erst  so  weit,  so  würde  sich  die  Auflösung,  darin  sich  die  Vernunft 
selbst  verwickelt,  wenn  sie  über  alle  Grenzen  möglicher  Erfahmng  hinaus 
zu  gehen  versucht,  von  selbst  geben,  ingleichen  die  noch  nothwendigere 
Beantwortung  der  Fragen ,  wodurch  denn  die  Vernunft  getrieben  wird, 
über  ihren  eigentlichen  Wirkungskreis  hinauszugehen,  mit  einem  Worte, 
die  Dialektik  der  reihen  Vernunft  würde  wenig  Schwierigkeit  mehr 
machen,  und  von  da  an  würde  die  eigentliche  Annehmlichkeit  einer 
Kritik  anheben, mit  einem  sicheren  Leitfaden  in  einem  Labyrinthe  herum- 
zuspatzieren ,  darin  man  sich  alle  Augenblicke  verirrt  und  eben  so  off 
den  Ausgang  findet.  Zu  diesen  Untersuchungen  würde  ick  gern  an 
meinem  Theile  alles  mir  Mögliche  lieitragen,  weil  ich  gewiss  weiss,  daw 
wenn  die  Prüftmg  nur  in  gute  Hände  fällt,  etwas  Ausgemachtes  daraos 
entspringen  werde.  Allein  meine  Hoffnung  zu  derselben  ist  nur  klein. 
Mendelssohn ,  Grarve  und  Tetens  Bcheinen  dieser  Art  von  Greschäft  ent- 
sagt zu  haben ,  und  wo  ist  noch  sonst  Jemand ,   der  Talent  und  guten 
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Willen  hat,  sicli  damit  zu  befassen?  leb  mnss  mich  also  damit  begnügen) 
dass  dergleichen  Arbeit,  wie  Swift  sagt,  eine- Pflanze  sei,  die  nur  auf- 
blüht, wenn  der  Stock  in  die  Erde  kommt.  Vor  dieser  Zeit  denke  ich 
indessen  doch  ein  Lehrbuch  der  Metaphysik  nach  obigen  kritischen 
Grundsätzen  und  zwar  mit  aller  Kürze  eines  Handbuchs,  zum  Behuf 
akademischer  Vorlesungen  nach  und  nach  auszuarbeiten  und  in  einer 
nicht  zu  bestimmenden,  vielleicht  ziemlich  entfernten  Zeit  fertig  zu 
schaffen.  Diesen  Winter  werde  ich  den  ersten  Tlieil  meiner  Moral,  wo 
nicht  völlig,  doch  meist  zu  Stande  bringen.  Diese  Arbeit  ist  mehrer 
Popularität  fähig,  hat  aber  bei  weitem  den  das  Gemüth  erweiternden 
Reiz  nicht  bei  sich,  den  jene  Aussicht,  die  GTrenze  und  den  gesammten 
Inhalt  der  ganzen  menschlichen  Vernunft  zu  bestimmen,  in  meinen 
Augen  bei  sich  führt,  vornehmlich  auch  darum,  weil  selbst  Moral,  wenn 
sie  in  ihrer  Vollendung  zur  Religion  überschreiten  will,  ohne  eine  Vor- 
arbeitung und  sichere  Bestimmung  der  ersteren  Art  unvermeidlicher 
Weise  in  Einwürfe  und  Zweifel,  oder  Wahn  und  Schwärmerei  ver- 
wickelt wird. 

Herr  Friedländer  wird  Ihnen  sagen,  mit  welcher  Bewunderung 
der  Scharfsinnigkeit,  Feinheit  und  Klugheit  ich  in  Ihrem  Jerusalem 
gelesen  habe.  Ich  halte  dieses  Buch  für  die  Verkündigung  einer  grossen, 
ob  zwar  langsam  bevorstehenden  und  fortrückenden  Reform,  die  nicht 
allein  Ihre  Nation,  sondern  auch  andere  treffen  wird.  Sie  haben  Ihre 
Religion  mit  einem  solchen  Grade  von  Gewissensfreiheit  zu  vereinigen 
gewnsst,  die  man  ihr  gar  nicht  zugetraut  hätte  und  dergleichen  sich  keine 
andere  rühmen  kann.  Sie  haben  zugleich  die  Noth wendigkeit  einer 
unbeschränkten  Gewissensfreiheit  zu  jeder  Religion  so  gründlich  und  so 
hell  vorgetragen ,  dass  auch  endlich  die  I^irche  unsererseits  darauf  wird 
denken  müssen ,  wie  sie  alles,  was  das  Gewissen  belästigen  und  drücken 

* 

kann,  von  der  ihrigen  absondere,  welches  endlich  die  Menschen  in  An- 
sehung der  wesentlichen  Religionspunkte  vereinigen  muss;  denn  alle  das 
Gewissen  belästigende  Religionssätze  kommen  uns  von  der  Geschichte, 
wenn  man  den  Glauben  an  deren  Wahrheit  zur  Bedingung  der  Seligkeit 
macht.  Ich  missbrauche  aber  Ihre  Geduld  und  Ihre  Augen  und  füge 
nichts  weiter  hinzu,  als  dass  Niemandem  eine  Nachricht  von  Ihrem  Wohl- 
befinden und  Zufriedenheit  angenehmer  sein  kann,  als 

Königsberg,  den  18.  Aug.  1783;         ^^"^  ergebensten  Diener 

I.  Kant. 
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Kant  an  llareas  Herrn. 

Hochedler  Herr, 

Wertber  Freond! 

Ich  tehreibe  Umen  dieses  nur,  indem  ich  eben  im  Betriff  bin ,  eine 
kleine  Aneikbrt  anf  das  Land  sn  Uran,  nm  Sie  bkw  sn  ersnchen,  die  Tor- 
habende  Visle  bei  den  dortigen  Herren  Gelehrten  noch  ein  paar  Ta^ 
anflEUsetsen,  oder  auch,  wenn  Sie  zoilUliga'  Weise  mit  ihnen  nuammai 
kommen  sollten,  ihnen  ebenfalb  sn  sagen,  dass  Sie  mit  der  nächsten  Post 
▼on  mir  Briefe  an  sie  erwarteten.  Ich  bin  diese  Tage  her  sehr  nnplaslich 
gewesen  nnd  die  mit  einmal  wieder  angefiuigene  fiberhanfte  Last  der 
Collegien  hat  mir  nicht  erlaubt,  £riiolnngen  an  suchen,  noch  an  die  ver- 
sprochenen Briefe  m  denken.  Sie  können  solche  gleichwohl  mit  der 
nächsten  Post  gewiss  erwarten.  Die  kfihlere  Witterang  und  die  künftig 
etwas  massiger  zn  fibemehmende  Arbeit  madien  mir  Hoffnung,  den 
kleinen  Antheil  der  Gesundheit,  den  ich  sonst  genossen  habe,  wieder  er- 
werben. Ich  werde  mir  noch  die  Freiheit  nehmen,  Sie  um  die  Consol- 
tation  eines  oder  des  andern  Ihrer  dortigen  geschickten  Aerste  su  er- 
suchen.    Mit  nächster  Post  ein  Hehreres.     Ich  bin   mit  aufrichtiger 

Freundschaft  Ihr 

ergebener 
Königsberg,  den  31.  August  1770. 

Zweiter  Brief: 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Mein  werthester  Herr  Hera, 

Wir  haben  beide  einer  auf  des  andern  Briefe  mit  Schmeraen  ge- 
wartet Der  meinige  mit  den  gehörigen  Einschlüssen  sollte  den  4.  Sep- 
tember nach  Berlin  abgehen  und  der  Kantersche  Handlungshurscbe 
Stalbaum  nahm  ihn  susammt  dem  franco  pcrto ,  um  ihn  auf  die  Post  sn 
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Post  zu  tragen.  Was  mich  bei  meinem  Verdachte,  da  Ihre  Antwort  so 
lange  ausblieb,  irre  machte,  war,  dass  in  dem  Postbuche  wirklich  ein 
Brief  vom  4ten  frankirt  an  M.  Herz  notirt  war.  Endlich  zweifelte  ich 
nicht  mehr  an  einem  Betrüge  und  Herr  Kanter  liess  auf  mein  Zureden 
den  Koffer  dieses  Burschen  öffnen ,  worin  nebst  andern  unterschlagenen 
Briefen  der  meinige  befindlich  war. 

Der  Bursche  selbst  lief  sogleich  davon  und  ist  in  dem  Augenblick, 
wo  ich  dieses  schreibe,  noch  nicht  zu  erfragen. 

Und  nun  bitte  ich ,  die  Bemühung  zu  ttbemehmen ,  und  inliegende 
Briefe  an  den  Minister,  an  Prof.  Sulzer  und  Lambert  gütigst  zu  bestellen 
und  vornehmlich  bei  dem  ersteren  die  Ursache  des  alten  daä  anzuzeigen 
und  zu  entschuldigen.  Sie  werden  mich  sonst  durch  Ihre  freundschaft- 
lichen Zuschriften  und  Nachrichten  jederzeit  sehr  verbinden.  Der  letzte 
Brief,  der  die  Sprache  des  Herzens  redete,  hat  sich  auch  dem  meinigen 
eingedrückt.  Herr  Friedländer  hat  mir  eine  neue  Piece  des  Koelbele 
communicirt.  Ich  bitte ,  wenn  etwas  Neues  durch  dergleichen  Kanäle 
an  mich  gelangen  kann ,  mich  daran  Theil  nehmen  zu  lassen.  Ich  bin 
in  der  aufrichtigsten  Gesinnung 

Ihr 

Königsberg,  den  27.  Sept.  1770.  treuer  Freund  und  Diener 

I.  Kant. 

Dritter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Werthester  Freund, 

Was  denken  Sie  von  meiner  Nachlässigkeit  im  Correspondiren? 
Was  denkt  Ihr  Mentor,  Herr  Mendelssohn  und  Herr  Prof.  Lambert  davon  ? 
Gewiss,  diese  wackeren  Leute  müssen  sich  vorstellen,  dass  ich  sehr  unfein 
sein  müsse,  die  Bemühungen,  welche  sie  sich  in  ihren  Briefen  an  mich 
geben,  so  schlecht  zu  erwiedem,  und  verdenken  könnte  ich  es  ihnen 
freilich  nicht,  wenn  sie  sich  aufs  Künftige  vorsetzten,  sich  niemals  mehr 
durch  meine  Zuschrift  diese  Bemühung  ablocken  zu  lassen.  Wenn  in- 
dessen die  innere  Schwierigkeit,  die  man  selbst  ftihlt.  Anderer  Augen 
auch  eben  so  klar  werden  könnte,  so  hoffe  ich,  sie  würden  alles  eher  in 
der  Welt  als  Gleichgültigkeit  und  Mangel  an  Achtung  wie  die  Ursache 
davon  vermuthen.  Ich  bitte  Sie  darum,  benehmen  Sie  diesen  würdigen 
Männern  einen  solchen  Verdacht  öder  kommen  Sie  ihm  zuvor;  denn 
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anch  jetzt  gilt  noch  eben  das  Hinderniss,  das  meinen  Aufschub  so  lange 
verursacht  hat.  £s  sind  aber  der  Ursachen,  ohne  die  Unart  zu  rechnen, 
dass  der  nächste  Posttag  immer  für  bequemer  ger^hnet  wird,  als  der 
gegenwärtige,  eigentlich  zwei.  Solche  Briefe  als  diejenigen  sind,  mit 
denen  ich  von  diesen  beiden  Grelehrten  bin  beehrt  worden,  flecliteu  mich 
in  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen  ein.  Dass  vernünftige  Ein- 
würfe von  mir  nicht  bloss  von  der  Seite  angesehen  werden,  wie  sie  zu 
widerlegen  sein  könnten,  sondern,  dass  ich  sie  jederzeit  beim  Naclidenken 
unter  meine  Urtheile  webe  und  ihnen  das  Kecht  lasse,  alle  vorgefassten 
Meinungen,  die  ich  sonst  beliebt  hatte,  über  den  Haufen  zu  werfen,  das 
wissen  Sie.  Ich  hoffe  immer  dadurch ,  dass  ich  meine  Urtheile  aus  dem 
Standpunkte  Anderer  unpartheiisch  ansehe,  etwas  Drittes  heraus- 
zubekommen, was  besser  ist,  als  mein  Voriges.  Ueberdem  ist  sogar  der 
blose  Mangel  der  Ueberzeugung  bei  Männern  von  solcher  Einsicht  mir 
jederzeit  ein  Beweis,  dass  es  meinen  Theorien  wenigstens  an  Dentlich- 
keit,  Evidenz  oder  gar  an  etwas  Wesentlicherem  fehlen  müsse.  Nun 
hat  mich  eine  lange  Erfahrung  davon  belehrt,  dass  die  Einsicht  in  unsere 
vorhabenden  Materien  gar  nicht  könne  erzwungen  und  durch  Anstrengung 
beschleunigt  werden,  sondern  eine  ziemlich  lange  Zeit  bedürfe,  in  der 
man  mit  Intervallen  einerlei  Begriff  in  allerlei  Verhältnisse  Winge  und 
in  so  weit  der  skeptische  Geist  aufwache  und  versuche,  ob  das  Ausge- 
dachte gegen  die  schärfsten  Zweifel  Stich  halte.  Auf  diesen  Fuss  habe 
ich  die  Zeit,  welche  ich  mir  auf  Gefahr,  einen  Vorwurf  der  Unhöflichkeit 
zu  verdienen ,  aber  in  der  That  aus  Achtung  vor  den  Urtheileu  beider 
Gelehrten  gegeben  habe,  wie  ich  meine,  wohl  genützt.  Sie  wissen ,  wel- 
chen grossen  Einfluss  die  gewisse  und  deutliche  Einsicht  in  den  Unter- 
schied dessen,  was  auf  subjectivischen  Principien  der  menschlichen  Seelen- 
kräfte, nicht  allein  der  Sinnlichkeit,  sondern  auch  des  Verstandes  beruht 
von  dem ,  was  gerade  auf  die  Gegenstände  geht ,  in  der  ganzen  Welt- 
weisheit, ja  sogar  auf  die  wichtigsten  Zwecke  der  Menschheit  überhaupt 
habe.  Wenn  man  nicht  von  der  Systemensucht  hingerissen  ist,  so  veri- 
ficiren  sich  auch  einander  die  Untersuchungen,  die  man  über  eben  die- 
selbe Grundregel  in  der  weitläuftigsten  Anwendung  anstellt.  Ich  bin 
daher  jetzt  damit  beschäftigt,  ein  Werk,  welches  unter  dem  Titel:  die 
Grenzen  der  Sinnlichkeit  und  der  Vernunft,  das  Verhältnis» 
der  fiir  die  Sinnenwelt  bestimmten  Grundbegriffe  und  Gesetze  susammt 
dem  Entwürfe  dessen,  was  die  Natur  der  Geschmackslehre,  Metaphysik 
und  Moral  ausmacht,  enthalten  soll,  etwas  ausführlich  auszarbeiten.   Den 
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Winter  hindiirch  bin  ich  alle  Materialien  dazu  durchgegangen,  habe  alles 
gesichtet,  gewogen,  an  einander  gepasst,  bin  aber  mit  dem  Plane  dazu 
erst  kürzlich  fertig  geworden. 

Meine  zweiteUrsache  muss  Ihnen  als  einem  Arzte  noch  gültiger 
sein,  nämlich  dass,  da  meine  Gesundheit  merklich  gelitten  hat,  es  unum- 
gänglich nöthig  sei ,  meiner  Natur  Vorschub  zu  thun ,  sich  allmälig  zu 
erholen  und  um  deswillen  alle  Anstrengungen  eine  Zeit  lang  auszusetzen 
und  nur  immer  die  Augenblicke  der  guten  Laune  zu  nutzen,  die  übrige 
Zeit  aber  der  Gemächlichkeit  und  kleinen  Ergötzlichkeiten  zu  widmen ; 
dieses  und  der  tägliche  Gebrauch  der  Chinarinde  seit  dem  October  vori- 
gen Jahres  haben  selbst  nach  dem  Urtheil  meiner  Bekannten  mir  schon 
sichtbarlich  aufgeholfen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  Sie  eine  Nachlässigkeit 
nach  Grundsätzen  der  Arzneikunst  nicht  ganz  missbilligen  werden. 

Ich  erfahre  mit  Vergnügen,  dass  Sie  im  Begriffe  sind,  eine  Ausar- 
beitung von  der  Natur  der  speculativen  Wissenschaft  in  Druck  zu  geben. 
Ich  sehe  ihr  mit  Sehnsucht  entgegen,  und  da  sie  früher  als  meine  Schrift 
fertig  werden  wird,  so  kann  ich  noch  allerlei  Winke,  die  ich  vermuthlich 
da  treffen  werde,  mir  zu  Nutze  machen.  Das  Vergnügen,  was  ich  an 
dem  Beifall,  den  vermuthlich  Ihr  erster  öffentlicher  Versuch  erhalten 
wird,  empfinden  werde,  hat,  ob  es  zwar  ingeheim  keinen  geringen  Gehalt 
von  Eitelkeit  haben  mag,  doch  einen  starken  Geschmack  einer  uneigen- 
nützigen und  freundschaftlichen  Theilnehmung.  Herr  Kanter  hat  meine 
Dissertation,  an  welcher  ich  nichts  habe  ändern  mögen,  nachdem  ich  den 
Plan  zu  der  vollständigem  Ausführung  in  den  Kopf  bekommen,  ziemlich 
spät  und  nur  in  geringer  Zahl,  sogar  ohne  solche  dem  Messcatalogus  ein- 
zuverleiben, auswärts  verschickt.  Weil  diese  der  Text  ist,  worüber  das 
Weitere  in  der  folgenden  Schrift  soll  gesagt  werden,  weil  auch  manche 
abgesonderte  Gedanken  darin  vorkommen ,  welche  ich  schwerlich  irgend 
anzuführen  Gelegenheit  haben  dürfte,  und  doch  die  Dissertation  mit  ihren 
Fehlem  keiner  neuen  Auflage  würdig  scheint,  so  verdriesstes  mich  etwas, 
dass  diese  Arbeit  so  geschwinde  das  Schicksal  aller  menschlichen  Be- 
mühungen, nämlich  die  Vergessenheit,  erdulden  müssen. 

Können  Sie  sich  überwinden,  ob  Sie  gleich  nur  selten  Antworten 
erhalten,  so  wird  Ihr  weitläufigster  Brief  meiner  China  gute  Beihülfe  zur 
Frühlingscur  geben.  Ich  bitte  Herrn  Mendelssohn  und  Herrn  Lambert 
meine  Entschuldigungen  und  die  Versicherungen  meiner  grösste^;!  Er- 
gebenheit za  machen.  Ich  denke,  dass,  wenn  mein  Magen  allmälig  seine 
Pflicht  thun  wird,  auch  meine  Finger  nicht  versäumen  werden,  die  ihrige 
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2U  erfüllen.     Ich  begleite  alle  Ihre  Untemehmungen  mit  den  Wüih 
sehen  eines  « 

Königsberg, 
den  7.  Juni  1771.  aufrichtig  theilnehmenden  Freundes 

Immanuel  Kant. 


Vierter  Brief. 

Saint  an  Marcus  Herz. 

Hochedler  Herr, 

Werther  Freund, 

Wenn  Sie  über  das  gänzliche  Ausbleiben  meiner  Antwort  unwillig 
geworden,  so  thun  Sie  mir  hierin  zwar  nicht  unrecht;  wenn  Sie  aber 
hieraus  unangenehme  Folgerungen  ziehen,^  so  wünschte  ich  mich  desfalh 
auf  Ihre  eigene  Kenntniss  von  meiner  Denkungsart  berufen  zu  könuen. 
Statt  aller  Entschuldigung  will  ich  Ihnen  eine  kleine  Erzählung  von  der 
Art  der  Beschäftigung  meiner  Gedanken  geben,  welche  in  müssigen 
Stunden  bei  mir  den  Aufschub  des  Briefschreibens  veranlassen.  Nach 
Ihrer  Abreise  von  Königsberg  sähe  ich  in  den  Zwischenzeiten  der  Ge* 
Schäfte  und  der  Erholungen,  die  ich  so  nöthig  habe,  den  Plan  der  Be- 
trachtungen, über  die  wir  disputirt  hatten,  noch  einmal  an,  um  ihn  an  die 
gesammte  Philosophie  und  übrige  Erkenntniss  zu  passen  und  deren  Aus- 
dehnung und  Schranken  zu  begreifen.  In  der  Unterscheidung  des  Sinn- 
lichen vom  Intell^ualen  in  der  Moral  und  den  daraus  entspringenden 
Grundsätzen  hatte  ich  es  schon  vorher  ziemlich  weit  gebracht.  Die  Prin- 
cipien  des  Gefühls,  des  Geschmacks  und  der  Beurtheilungskrafb,  mit  ihren 
Wirkungen,  dem  Angenehmen,  Schönen  und  Guten,  hatte  ich  auch  schon 
vorlängst  zu  meiner  ziemlichen  Befriedigung  entworfen,  und  nun  machte 
ich  mir  den  Plan  zu  einem  Werke,  welches  etwa  den  Titel  haben  könnte : 
die  Grenzen  der  Sinnlichkeit  und  der  Vernunft.  Ich  dachte 
mir  darin  zwei  Theile,  einen  theoretischen  und  einen  praktischen.  Der 
erste  enthielt  in  zwei  Abschnitten:  1)  die  Phänomenologie  überhaupt, 
2)  die  Metaphysik,  und  zwar  nur  nach  ihrer  Natur  und  Methode.  Der 
zweite  ebenfalk  in  zwei  Abschnitten  1)  allgemeine  Principien  des  Gefühls, 
des  Geschmacks  und  der  sinnlichen  Begierde;  2)  die  ersten  Gründe  der 
Sittlichkeit.     Indem  ich  den  theoretischen  Theil  in  seinem  ganzen  Um- 
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fange  ai)d  mit  den  wechselseitigen  Beziehungen  aller  Theile  durchdachte, 
so  bemerkte  ich,  dass  mir  noch  etwas  Wesentliches  mangele,  welches  ich 
bei  meinen  langen  metaphysischen  Untersuchungen,  so  wie  Andre,  aus 
der  Acht  gelassen  hatte,  und  welches  in  der  That  den  Schlüssel  zu  dem 
ganzen  Geheimnisse  der  bis  dahin  sich  selbst  noch  verborgenen  Metaphy- 
sik ausmacht.  Ich  frug  mich  nämlich  selbst:  auf  welchem  Grunde  be- 
ruht die  Beziehung  desjenigen ,  was  man  in  uns  Vorstellung  nennt ,  auf 
den  Gegenstand?  Enthält  die  Vorstellung  nur  die  Art,  wie  das  Subject 
von  dem  Gegenstände  afticirt  wird^  so  ist^s  leicht  einzusehen,  wie  er  die- 
sem als  eine  Wirkung  seiner  Ursache  gemäss  sei  und  wie  diese  Bestim- 
mung unseres  Gemüths  etwas  vorstellen,  d.i.  einen  Gegenstand  haben 
könne.  Die  Passion  oder  sinnliche  Vorstellungen  haben  also  eine  be- 
greifliche Bezieliimg  auf  Gegenstände,  und  die  Grundsätze,  welche  ans 
der  Natur  unserer  Seele  entlehnt  werden,  haben  eine  begreifliche  Gültig- 
keit für  alle  Dinge,  in  sofern  sie  Gegenstände  der  Sinne  sein  sollten. 
Eben  so:  wenn  das,  was  in  uns  Vorstellung  heisst,  in  Ansehung  des  Ob- 
jects  actio  wäre,  d.  i.  wenn  dadm*ch  selbst  der  Gegenstand  hervorgebracht 
würde,  wie  man  sich  die  göttlichen  Erkenntnisse  als  die  Urbilder  der 
Sach'en  vorstellt,  so  würde  auch  die  Conformität  derselben  mit  den  Ob- 
jecten  verstanden  werden  können.  Es  ist  also  die  Möglichkeit  sowohl 
des  ifUelUctus  nrt:h€typi,  auf  dessen  Anschauung  die  Sachen  selbst  sich 
gründen,  als  des  intellectus  ectypi,  der  die  Data  seiner  logischen  Behand- 
lung aus  der  sinnlichen  Anschauung  der  Sachen  schöpft,  zum  wenigsten 
verständlich.  Allein  unser  Verstand  ist  durch  seine  Vorstellungen  weder 
die  Ursache  des  Gegenstandes  (ausser  in  der  Moral  von  den  guten 
Zwecken),  noch  der  Gegenstand  die  Ursache  der  Verstandesvorstellun- 
gen (in  sensu  reali).  Die  reinen  Verstandesbegriffe  müssen  also  nicht  von 
der  Empfindung  der  Sinne  abstrahirt  sein,  noch  die  EmpfUnglichkeit  der 
Vorstellungen  durch  Sinne  ausdrücken ,  sondern  in  der  Natur  der  Seele 
zwar  ihre  Quellen  haben,  aber  doch  weder  in  so  fem  sie  vom  Object  ge- 
wirkt werden,  noch  das  Object  selbst  hervorbringen.  Ich  hatte  mich  in 
der  Dissertation  damit  begnügt,  die  Natur  der  Intellectual- Vorstellungen 
blos  negativ  auszudrücken :  dass  sie  nämlich  nicht  Modificationen  der 
Seele  durch  den  Gegenstand  wären.  Wie  aber  denn  sonst  eine  Vor-. 
Stellung,  die  sich  auf  einen  Gegenstand  bezieht,  ohne  von  ihm  auf  einige 
Weise  afficirt  zu  sein,  möglich,  überging  ich  mit  Stillschweigen.  Ich 
hatte  gesagt:  die  sinnlichen  Vorstellungen  stellen  die  Dinge  dar,  wie  sie 
erscheinen,  die  intellectualen,  wie  sie  sind.     Wodurch  werden  uns  denn 
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diese  Dinge  gegeben,  wenn  sie  es  nicht  durch  die  Art  werden ,  womit  «c 
uns  afficiren,   und   wenn  solche  intellectuale  Vorstellungen  auf  unsrer 
innern  Thätigkeit  beruhen,  vorher  kommt  die  Uebereinstimmung,  die  sie 
mit  Gegenständen  haben  sollen,  die  doch  dadurch  nicht  etwa  hervorge- 
bracht werden,  und  die  Axiomata  der  reinen  Vernunft  über  diese  Gegen- 
stände, woher  stimmen  sie  mit  diesen  überein,  ohne  dass  diese  üeberein- 
stimmung  von  der  Erfahrung  hat  dürfen  Hülfe  entlehnen  ?  In  der  Mathe- 
matik geht  dieses  an,  weil  die  Objecte  für  uns  nur  dadurch  Grössen  sind 
und  als  Grössen  können  vorgestellt  werden ,  dass  wir  ihre  Vorstellungen 
erzeugen   können,   indem   wir   £ines  etliche  mal  nehmen.     Daher  die 
Begriffe  der  Grössen  selbstthätig  sind  und  ihre  Grundsätze  a  jwiori  können 
ausgemacht  werden.     Allein  im  Verhältniss   der  Qualitäten,    wie  mein 
Verstand    gänzlich   a  priori    sich    selbst    Begriffe    von    Dingen    bilden 
soll,  mit  denen  nothwendig  die  Sachen  einstimmen  sollen,  wie  er  reale 
Grundsätze  über  ihre  Möglichkeit  entwerfen  soll ,  mit  denen  die  Erfah- 
rung getreu  einstimmen  muss,  und  die  doch  von  ihr  unabhängig  sind, 
diese  Frage  hinterlässt  immer  eine  Dunkelheit  in  Ansehung  unseres  Ver 
Standesvermögens,  woher  ihm  diese  UebeVeinstimmung  mit  den  Dingen 
selbst  komme. 

Plato  nahm  ein  geistiges  ehemaliges  Anschauen  der  Gottheit  zum 
Urquell  der  reinen  Verstandesbegriffe  und  Grundsätze  an.  Malebrancbe 
ein  noch  dauerndes  immerwähr^pdes  Anschauen  dieses  Urwesens.  Ve^ 
schiedene  Moralisten  eben  dieses  in  Ansehung  der  ersten  moralischen 
Gesetze,  Cnisius  gewisse  eingepflanzte  Regeln  zu  urtheilen,  und  Begriffe, 
die  Gott  schon  so  wie  sie  sein  müssen,  um  mit  den  Dingen  zu  harmoniren, 
in  die  menschlichen  Seelen  pflanzte;  von  welchen  Systemen  man  die 
erstem  den  inßttantm  hyperphysictnn^  das  letzte  aber  die  harmomam  jyraeMa- 
bilitam  intellectnalem  nennen  könnte.  Allein  der  deus  e,r  nuichimi  ist  in  der 
Bestimmung  des  Ursprungs  und  der  Gültigkeit  unsrer  Erkenntnisse  das 
Ungereimteste,  was  man  nur  wählen  kann,  und  hat  ausser  dem  betrüg- 
lichen  Zirkel  in  der  Schlussreihe  unsrer  Erkenntnisse  noch  das  Nach- 
theilige, dass  er  in  der  Grille  dem  andächtigen  oder  grüblerischen  Him- 
gespinnst  Vorschub  leistet. 

Indem  ich  auf  solche  Weise  die  Quellen  der  intellectualen  Erkennt- 
niss  suchte,  ohne  die  man  die  Natur  und  die  Grenzen  der  Metaphysik 
nicht  bestimmen  kann,  brachte  ich  diese  Wissenschaft  in  wesentlich 
unterschiedene  Abtheilungen  und  suchte  die  Transscendentalphilosophie, 
nämlich  alle  Begriffe  der  gänzlich  reinen  Vernunft,  in  eine  gewissse  Zahl 
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von  Kategorien  zu  bringen ,  aber  nicht  wie  Aristoteles,  der  sie  so,  wie  er 
sie  fand,  in  seinen  zehn  Prädicamenten  aufs  blose  UngefHhr  neben  ein- 
ander setzte,  sondern  wie  sie  sich  selbst  durch  einige  wenige  Grundge- 
setze des  Verstandes  von  selbst  in  Klassen  eintheilen.  Ohne  mich  nun 
über  die  ganze  Reihe  der  bis  zum  letzten  Zweck  fortgesetzten  Untersu- 
chung weitläufig  hier  zu  erklären,  kann  ich  sagen,  dass  es  mir,  was  das 
Wesentliche  meiner  Absicht  betrifft,  gelungen  sei,  und  ich  jetzt  im  Stande 
bin,  eine  Kritik  der  reinen  Vernunft,  welche  die  Natur  der  theoretischen 
sowohl  als  praktischen  Erkenntniss,  sofern  sie  blos  intellectual  ist,  ent- 
hält, vorzulegen,  wovon  ich  den  ersten  Theil,  der  die  Quellen  der  Meta- 
physik, ihre  Methode  und  Grenzen  enthält,  zuerst,  und  darauf  die  reinen 
Principien  der  Sittenlehre  ausarbeiten,  und  was  den  ersteren  betrifft, 
binnen  etwa  drei  Monaten  herausgeben  werde. 

In  einer  Gemttthsbeschäftigung  von  so  zärtlicher  Art  ist  nichts  hin- 
derlicher, als  sich  mit  Nachdenken,  das  ausser  diesem  Felde  liegt,  stark 
zu  beschäftigen.  Das  Gemüth  muss  in  den  ruhigen  und  auch  glücklichen 
Augenblicken  jederzeit  und  ununterbrochen  zu  irgend  einer  zufälligen 
Bemerkung,  die  sich  darbieten  möchte,  offen,  obzwar  nicht  immer  ange- 
strengt sein.  Die  Aufmunterungen  und  Zerstreuungen  müssen  die  Kräfte 
desselben  in  der  Geschmeidigkeit  und  Beweglichkeit  erhalten ,  wodurch 
man  in  Stand  gesetzt  wird,  den  Gegenstand  immer  auf  anderen  Seiten  zu 
erblicken  und  seinen  Gesichtskreis  von  einer  mikroskopischen  Beobach- 
tung zu  einer  allgemeinen  Aussicht  zu  erweitem,  damit  man  alle  erdenk- 
lichen Standpunkte  nehme,  die  wecliselsweise  einer  das  optische  Urtheil 
des  andern  verificiren.  Keine  andere  Ursache  als  diese,  mein  werther 
Freund,  ist  es  gewesen,  die  meine  Antworten  auf  Ihre  mir  so  angenehmen 
Briefe  zurückgehalten  hat ;  denn  Ihnen  leere  zu  schreiben ,  schien  von 
Ihnen  nicht  verlangt  zu  werden. 

Was  Ihr  mit  Geschmack  und  tiefem  Nachsinnen  geschriebenes 
Werkchen  betrifft,  so  hat  es  in  vielen  Stücken  meine  Erwartung  tiber- 
troffen. Ich  kann  mich  aber  aus  schon  angeführten  Ursachen  im  Detail 
darüW  nicht  auslasHen.  Allein,  mein  Freund,  die  Wirkung,  welche 
Unternehmungen  von  dieser  Art  in  Ansehung  des  Zustandes  der  Wis- 
senschaften im  gelehrten  Publico  haben,  ist  so  beschaffen,  dass  sie,  wenn 
ich  über  den  Plan,  den  ich  zu  meinen  mir  am  wichtigsten  scheinenden 
Arbeiten  grösstentheiis  fertig  vor  mir  habe ,  wegen  der  Unpässlichkeiten, 
die  ihn  vor  der  Ausführung  zu  unterbrechen  drohen,  besorgt  zu  werden 
anfange,  mich  oft  dadurch  trösten,  dass  sie  eben  so  wohl  für  den  öffent- 
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liehen  Nutzen  verloren  sein  würden,  wenn  sie  herauskämen,  als  wenn 
sie  auf  immer  unbekannt  blieben.  Denn  es  gehört  ein  Schriftsteller  van 
mehr  Ansehn  und  Beredsamkeit  dazu ,  um  die  Leser  zu  bewegen ,  dass 
sie  sich  bei  seiner  Schrift  mit  Nachdenken  bemühen.  Ich  habe  Ilue 
Schrift  in  der  Breslauischen  und  nun  seit  Kurzem  in  der  Göitingischen 
Zeitung  recensirt  gefunden.  Wenn  das  Publicum  den  Geist  einer  Schiift 
und  die  Hauptabsicht  so  beurtheilt,  so  ist  alle  Bemühung  verloren.  Der 
Tadel  selbst  ist  dem  Verfasser  angenehmer,  wenn  der  Referent  sich  die 
Mühe  genommen  hat,  das  Wesentliche  der  Bemühung  einzusehen,  als 
das  Lob  bei  flüchtiger  Beurtheilung.  Der  Oötting^sche  Kecensent  hält 
sich  bei  einigen  Anwendungen  des  Lehrbegriffs  auf,  die  an  sich  zufällig 
sind  und  in  Ansehung  deren  ich  selbst  Einiges  'seitdem  geändert  habe, 
indessen  dass  die  Hauptabsicht  dadurch  nur  noch  mehr  gewonnen  hat. 
Ein  Brief  von  Mendelssohn  oder  Lambert  verschlägt  mehr,  den  Verfasser 
auf  die  Prüfung  seiner  Lehren  zurückzuführen ,  als  zehn  solche  Beur- 
theilungen  mit  leichter  Feder.  Der  wackere  Pastor  Schultz ,  der  beste 
philosophische  Kopf,  den  ich  in  unserer  Gegend  kenne ,  hat  die  Absicht 
des  Lehrbegriffs  gut  eingesehen:  ich  wünsche,  dass  er  sich  auch  mit 
Ihrem  Werkchen  beschäftigen  möge.  In  seiner  Beurtheilung  kommen 
zwei  missverstandene  Deutungen  des  vor  ihm  liegenden  Lehrbegriffs  v(h>. 
Die  erste  ist,  dass  der  Kaum  wohl  vielleicht,  statt  die  reine  Form  der 
sinnlichen  Erscheinung  zu  sein,  ein  wahres  intellectuelles  Anschauen, 
und  also  etwas  Objectives  sein  möge.  Die  klare  Antwort  ist  diese,  dass 
eben  darum  der  Kaum  für  nicht  objectiv,  und  also  auch  nicht  intellectual 
ausgegeben  worden ,  weil ,  wenn  wir  seine  Vorstellung  ganz  zergliedern, 
wir  darin  w.eder  eine  Vorstellung  der  Dinge ,  (als  die  nur  im  Räume  sein 
können,)  noch  eine  wirkliche  Verknüpfung,  (die  ohne  Dinge  ohnedem 
nicht  stattfinden  kann,)  nämlich  keine  Wirkung,  kein  Verhältniss  der 
Gründe  gedenken,  mithin  gar  keine  Vorstellung  von  einer  Sache  oder 
etwas  Wirklichem  haben ,  was  den  Dingen  inhärire ,  und  dass  er  daher 
nichts  Objectives  sei.  Der  zweite  Missverstand  bringt  ihn  zu  einem  Ein- 
wurfe, der  mich  in  einiges  Nachdenken  gezogen  hat,  weil  es  scheint, 
dass  er  der  wesentlichste  ist,  den  man  dem  Lehrbegriffe  machen  kann, 
der  auch  Jedermann  sehr  natürlich  beifallen  muss,  und  den  mir  auch 
Herr  Lambert  gemacht  hat.  Er  heisst  so:  Veränderungen  sind  etwas 
Wirkliches,  (laut  dem  Zeugniss  des  innern  Sinnes);  nun  sind  sie  nur  unter 
der  Voraussetzung  der  Zeit  möglich ;  also  ist  die  Zeit  etwas  Wirkliche», 
was  den  Bestimmungen  der  Dinge  an  sich  selbst  anhängt     Warum, 
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(sagte  ich  zu  mir  selber,)  schliesst  man  nicht  diesem  Argumente  parallel: 
Körper  sind  wirklich  (laut  dem  Zeugnisse  der  äusseren  Sinne);  nun  sind 
Körper  nur  unter  der  Bedingung  des  Raumes  möglich;  also  ist  der  Raum 
etwas  Objectives  und  Reales,  was  den  Dingen  selber  inhärirt.  Die  Ursache 
liegt  darin,  weil  man  wohl  bemerkt,  dass  man  in  Ansehung  äusserer 
Dinge  aus  der  Wirklichkeit  der  Vorstellungen  auf  die  der  Gegenstände 
nicht  schliessen  kann,  bei  dem  innem  Sinne  aber  ist  das  Denken  oder 
das  Existiren  des  Gedankens  und  meiner  Selbst  einerlei.  Der  Schlüssel 
zu  dieser  Schwierigkeit  liegt  hierin. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  ich  nicht  meinen  eignen  Zustand  unter  der 
Form  der  Zeit  gedenken  sollte  und  dass  also  die  Form  der  innem  Sinnlich- 
keit  mir  nicht  die  Erscheinung  von  Veränderungen  gebe.  Dass  nun  Ver- 
änderungen etwasWirkliches  seien,  leugne  ich  eben  so  wenig,  als  dass  Körper 
etwas  Wirkliches  sind,  ob  ich  gleich  darunter  nur  verstehe,  dass  etwas 
Wirkliches  der  Erscheinung  correspondire.  Ich  kann  nicht  einmal  sagen, 
die  innere  Erscheinung  verändere  sich ;  denn  wodurch  wollte  ich  diese  Ver- 
änderung beobachten,  wenn  sie  meinem  innem  Sinne  nicht  erschiene? 
Wollte  man  sagen,  dass  hieraus  folge:  alles  in  der  Welt  sei  objectiv  und 
an  sich  selbst  unveränderlich,  so  würde  ich  antworten :  weder  veränder- 
lich, noch  unveränderlich,  so  wie  Baumgarten,  Metaph.  §.  18  sagt:  das 
absolut  Unmögliche  ist  weder  hypothetisch  möglich,  noch  unmöglich; 
denn  es  kann  gar  nicht  unter  irgend  einer  Bedingung  betrachtet  werden ; 
so  auch :  die  Dinge  der  Welt  sind  objectiv  oder  an  sich  selbst  weder  in 
einerlei  Zustande  in  verschiedenen  Zeiten,  noch  in  verschiedenem  Zu- 
stande; denn  sie  werden  in  diesem  Verstände  gar  nicht  in  der  Zeit  vor- 
gestellt. Doch  hiervon  genug.  Es  scheint,  man  finde  kein  Gehör  mit 
blos  negativen  Sätzen;  man  muss  an  die  Stelle  dessen,  was  man  nieder- 
reisst,  aufbauen  oder  wenigstens,  wenn  man  das  Himgespinnst  wegge- 
schafft hat,  die  reine  Verstandeseinsicht  dogmatisch  begreiflich  machen 
und  deren  Grenzen  zeigen.  Damit  bin  ich  nun  beschäftigt  und  dieses 
ist  die  Ursache,  weswegen  ich  die  Zwischenstunden,  die  mir  meine  wan- 
delbare Leibesbeschaffenheit  zum  Nachdenken  erlaubt,  oft  wider  meinen 
Vorsatz  der  Beantwortung  freundschaftlicher  Briefe  entziehe  und  mich 
dem  Hange  meiner  Gedanken  tiberlasse.  Entsagen  Sie  denn  also  in  An- 
sehung meiner  dem  Rechte  der  Wiedervergeltung,  mich  Ihre  Zuschriften 
daram  entbehren  zu  lassen,  weil  Sie  mich  so  nachlässig  zu  Antworten 
finden.  Ich  mache  auf  Ihre  immerwährende  Neigung  und  Freundschaft 
gegen  mich  eben  so  Rechnung,  wie  Sie  sich  der  meinigen  jederzeit  ver- 
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sichert  halten  können.     Wollen  Sie- auch  mit  kurzen  Antworten  aufirie- 
den  sein,  so  sollen  Sie  dieselben  künf|;ig  nicht  Termissen.     Zwischen  uns 
muss  die  Versicherung  eines  redlichen  Antheils,  den  einer  an  dem  andern 
nimmt,  die  Stelle  der  Formalitäten  ersetzen.     Zum  Zeichen  Ihrer  auf- 
richtigen Versöhnung  erwarte  ich  nächstens  Ihr  mir  sehr  angenehme« 
Schreiben.  Füllen  Sie  es  ja  mit  Nachrichten  an,  woran  Sie,  der  Sie  sicli 
im  Sitze  der  Wissenschaften  befinden,  keinen  Mangel  haben  werden, 
und  vergeben  Sie  die  Freiheit ,  womit  ich  darum  ersuche.     GrÜssen  Sie 
Herrn  Mendelssohn  und  Herrn  Lambert,  imgleichen  Herrn  Sulzer,  und 
machen  Sie  meine  Entschuldigung  wegen  der  ähnlichen  Ursache  an  diese 
Herren.   Seien  Sie  beständig  mein  Freund,  wie  ich  der  Ihrige. 

Königsberg,  den  21.  Febr.  1772. 

I.  Kant. 

Fünfter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Hochedler  Herr, 

Werthester  Freund, 

£s  erfreut  mich,  von  dem  guten  Fortgange  Ihrer  Bemühungen  Nach- 
richt zu  erhalten,  noch  mehr  aber,  die  Merkmale  des  guten  Andenkens 
und  der  Freundschaft  in  Dero  mir  mitgetheiltem  Schreiben  zu  erblicken. 
Die  Uebung  im  Praktischen  der  Arzneikunst  unter  der  Anführung  eines 
geschickten  Lehrers  ist  recht  nach  meinem  Wunsche.  Der  Kirchhof 
darf  künftig  nicht  vorher  gefüllt  werden ,  ehe  der  junge  Doctor  die  Me- 
thode lernt,  wie  er  es  recht  hätte  angreifen  sollen.  Machen  Sie  ja  fein 
viele  Beobachtungen.  Die  Theorien  sind  so  hier  wie  anderwärts  öfters 
mehr  zu  Erleichterung  des  Begriffs,  als  zum  Aufschluss  der  Naturerschei- 
nungen angelegt.  Macbride's  systematische  Arzneiwissenschaft,  (ich 
glaube,  sie  wird  Ihnen  schon  bekannt  sein,)  hat  mir  in  dieser  Art  sehr 
Wohlgefallen.  Ich  befinde  mich  jetzt  im  Durchschnitte  genommen  viel 
besser,  als  ehedem.  Davon  ist  die  Ursache,  dass  ich  jetzt  das,  was  mir 
übel  bekommt,  besser  kenne.  Medicin  ist  wegen  meiner  empfindlichen 
Nerven  ohne  unterschied  ein  Gift  für  mich.  Das  Einzige,  was  ich  aber 
nur  selten  brauche,  ist  ein  halber  Theelöffel  Fieberrinde  mit  Wasser,  wenn 
mich  die  Säure  Vormittags  plagt,  welches  ich  viel  besser  befinde  als  alle 
Absorbentia.     Sonst  habe  ich  den  täglichen  Grebrauch  dieses  Mittels,  in 
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der  Absicht,  mich  zu  roboriren,  abgeschafft.  Es  machte  mir  dasselbe 
einen  intermittirenden  Puls,  vornehmlich  gegen  Abend ,  wobei  mir  ziem- 
lich bange  ward,  bis  ich  die  Ursache  vermuthete  und  nach  Einstellung 
derselben  das  Uebel  sogleich  hob.  Studiren  Sie  doch  ja  die  grosse  Man- 
nigfaltigkeit der  Naturen.  Die  meinige  würde  von  jedem  Arzt,  der  kein 
Philosoph  ist,  über  den  Haufen  geworfen  werden. 

Sie  suchen  im  Messkatalog  fleissig,  aber  vergeblich  nach  einem  ge- 
wissen Namen  unter  dem  Buchstaben  K.  Es  wäre  mir  nach  der  vielen 
Bemühung,  die  ich  mir  gegeben  habe,  nichts  leichter  gewesen,  als  ihn 
darin  mit  nicht  unbeträchtlichen  Arbeiten,  die  ich  beinahe  fertig  liegen 
habe,  paradiren  zu  lassen.  Allein,  da  ich  einmal  in  meiner  Absicht,  eine 
so  lange  von  der  Hälfte  der  philosophischen  Welt  umsonst  bearbeitete 
Wissenschaft  umzuschaffen,  so  weit  gekommen  bin,  dass  ich  mich  in  dem 
Besitz  eines  Lelu'begriffs  sehe,  der  das  bisherige  Käthsel  völlig  aufschliesst 
und  das  Verfahren  der  sich  selbst  isolirenden  Vernunft  unter  sichere  und 
in  der  Anwendung  leichte  Kegeln  bringt,  so  bleibe  ich  nunmehr  hals- 
starrig bei  meinem  Vorsatz,  mich  keinen  Autorkitzel  verleiten  zu  lassen, 
in  einem  leichteren  und  beliebteren  Felde  Kuhm  zu  suchen,  ehe  ich  mei- 
nen dornigen  und  harten  Boden  eben  und  zur  allgemeinen  Bearbeitung 
frei  gemacht  habe.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  Viele  versucht  haben,  eine 
ganz  neue  Wissenschaft  der  Idee  nach  zu  entwerfen  und  sie  zugleich 
völlig  auszuführen.  Was  aber  das  in  Ansehung  der  Methode  der  Ein- 
theilungen,  der  genau  angemessenen  Benennungen  für  Mühe  macht  und 
wie  viel  Zeit  darauf  verwendet  werden  muss,  werden  Sie  sich  kaum 
einbilden  können.  Es  leuchtet  mir  aber  dafür  die  Hoffnung  entgegen, 
die  ich  Niemand  ausser  Ihnen  ohne  Besorgniss,  der  grossesten  Eitelkeit 
verdächtig  zu  werden,  eröffne,  nämlich  der  Philosophie  dadurch  auf 
eine  dauerhafte  Art  eine  andere  und  für  Religion  und  Sitten  weit  vor- 
theilhaftere  Wendung,  zugleich  aber  auch  ihr  dadurch  die  Gestalt  zu 
geben,  die  den  spröden  Mathematiker  anlocken  kann,  sie  seiner  Beach- 
tung t^hig  und  würdig  zu  halten.  Ich  habe  noch  bisweilen  die  Hoffnung 
auf  (Jstern  das  Werk  fertig  zu  liefern ;  allein  wenn  ich  auch  auf  die  häu- 
figen Indispositionen  rechne,  welche  immer  Unterbrechungen  verursachen, 
so  kann  ich  doch  beinahe  mit  Gewissheit  eine  kurze  Zeit  nach  Ostern 
dasselbe  versprechen. 

Ihren  Versuch  in  der  Moralphilosophie  bin  ich  begierig  erscheinen 
zu  sehen.  Ich  wünschte  aber  doch,  dass  Sie  den  in  der  höchsten  Ab- 
straction  der  speculativen  Vernunft  so  wichtigen  und  in  der  Anwendung 
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auf  das  Praktische  so  leeren  Begriff  der  Realität  darin  nicht  geltend 
machen  möchten.     Denn  der  Begriff  ist  transscendental ,   die  obersten 
praktischen  Elemente  aber  sind  Lust  und  Unlust,  welche  empirisch  sind, 
ihr  Gegenstand  mag  nun  erkannt  werden,  woher  er  wolle.  Es  kann  aber 
ein  bioser  reiner  Verstandesbegqff  die  Gesetze  und  Vorschriften  desjeni- 
gen, was  lediglich  sinnlich  ist,  nicht  angeben,  weil  er  in  Ansehung  dieses 
völlig  unbestimmt  ist.     Der  oberste  Grund  der  Moralität  muss  nicht  blos 
auf  das  Wohlgefallen  schliessen  lassen;  er  muss  selbst  im  höchsten  Grade 
Wohlgefallen,  denn  er  ist  keine  blose  speculative  Vorstellung,   sondern 
muss  Bewegkraft  haben  und  daher,  ob  er  zwar  intellectuell  ist,  so  muss 
er  doch  eine  gerade  Beziehung  auf  die  ersten  Triebfedern  des  Willens 
haben.   Ich  werde  froh  sein,  wenn  ich  meine  Transsceudentalphilosophie 
werde  zu  Ende  gebracht  haben,  welche  eigentlich  eine  Kritik  der  reinen 
Vernunft  ist;  alsdann  gehe  ich  zur  Metaphysik,  die  nur  zwei  Theile  hat: 
die  Metaphysik  der  Natur  und  die  Metaphysik  der  Sitten,  wovon  ich  die 
letztere  zuerst  herausgebe  und  mich  darauf  zum  voraus  freue. 

Ich  habe  die  Kecension  der  Platnerschen  Anthropologie  gelesen. 
Ich  hätte  zwar  nicht  von  selbst  auf  den  Kecensenten  gerathen,  jetzt  aber 
vergnügt  mich  der  darin  hervorblickende  Fortgang  seiner  Geschicklich- 
keit. Ich  lese  in  diesem  Winter  zum  zweiten  Male  ein  Collegium  })ri- 
vatum  der  Anthropologie,  welches  ich  jetzt  zu  einer  ordentlichen  akade- 
mischen Disciplin  zu  machen  gedenke.  Allein  mein  Plan  ist  ganz  anders. 
Die  Absicht,  die  ich  habe,  ist,  durch  dieselbe  die  Quellen  aller  Wissen- 
schaften, die  der  Öitten,  der  Geschicklichkeit,  des  Umgangs,  der  Methode 
Menschen  zu  binden  und  zu  regieren,  mithin  alles  Praktischen  zu  eröff- 
nen. Da  suche  ich  alsdann  mehr  Phänomena  und  ihre  Gesetze,  als  die 
ersten  Gründe  der  Möglichkeit  der  Modification  der  menschlichen  Xatiur 
überhaupt.  Daher  die  subtile  und  in  meinen  Augen  auf  ewig  vergeb- 
liche Untersuchung  über  die  Art,  wie  die  Organe  des  Körpers  mit  den 
Gedanken  in  Verbindung  stehen,  ganz  wegfällt.  Ich  bin  unablässig  so 
bei  der  Beobachtung,  selbst  im  gemeinen  Leben,  dass  meine  Zuhörer  vom 
ersten  Anfange  bis  zu  Ende  niemals  eine  trockne,  sondern  durch  den 
Anlass,  den  sie  haben,  unaufhörlich  ihre  gewöhnliche  Erfahrung  mit  mei- 
nen Bemerkungen  zu  vergleichen ,  jederzeit  eine  unterhaltende  Beschäf- 
tigung haben.  Ich  arbeite  in  Zwischenzeiten  daran,  aus  dieser,  in  meinen 
Augen  sehr  angenehmen  Beobachtungslehre  eine  Vorübung  der  Geschick- 
lichkeit, der  Klugheit  und  selbst  der  Weisheit  für  die  akademische  Ju- 
gend zu  machen,   welche  nebst   der  physischen  Geographie  von  aller 
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andern  Unterweisung  unterschieden  ist  und  die  Kenntniss  der  Welt 
heissen  kann. 

Mein  Bildniss  habe  ich  vor  der  Bibliothek  gesehen.  ^  Eine  Ehre, 
die  mich  ein  wenig  beunruhigt,  weil  ich,  wie  Sie  wissen,  allen  Schein  er- 
schlichener Lobsprüche  und  Zudringlichkeit,  um  Aufsehen  zu  machen,  . 
sehr  meide.  Es  ist  wohl  gestochen,  obzwar  nicht  wohl  getroffen.  In- 
dessen erfahre  ich  mit  Vergnügen,  dass  solches  die  Veranstaltung  der 
liebenswürdigen  Parteilichkeit  meines  ehemaligen  Zuhörers  ist.  Die  in 
demselben  Stücke  vorkommende  Recension  Ihrer  Schrift  beweist  doch, 
wag  ich  besorgte:  dass,  um  neue  Gedanken  in  ein  solches  Licht  zu  stellen, 
dass  der  Leser  den  eigenthümlichen  Sinn  des  Verfassers  und  das  Gle wicht 
der  Gründe  vernähme,  eine  etwas  längere  Zeit  nöthig  ist,  um  sich  in 
solche  Materien  bis  zu  einer  völligen  und  leichten  Bekanntschaft  hinein- 
zudenken.    Ich  bin  mit  aufrichtiger  Zuneigung  und  Achtung 


(1773^ 


Ihr 
ergebenster  Diener  und  Freund 
I.  Kant. 


Sechster  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Wohlgebomer  Herr  Doctor, 
Werthester  Freund, 

Ich  bin  sehr  erfreut,  durch  Herrn  Friedländer  von  dem  guten  Fort- 
gange Ihrer  medicinischen  Praxis  Nachricht  zu  erhalten.  Das  ist  ein 
Feld,  worin,  ausser  dem  Vortheil,  den  es  schafft,  der  Verstand  unauf- 
hörlich Nahrung  durch  neue  Einsichten  empfangt,  indem  er  in  massiger 
Beschäftigung  erhalten  und  nicht  durch  den  Gebrauch  abgenutzt  wird, 
wie  es  unseren  gtössten  Analysten,  einem  Baumgartan,  Mendelssohn, 
Garve,  denen  ich  von  weitem  folge ,  widerföhrt ,  die ,  indem  sie  ihre  Ge- 


^  Hieraus  geht  abgesehen  von  andern  Gründen  hervor,  dass  dieser  undatirte  Brief 
in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1773  geschrieben  ist.  Das  erwähnte  Portrait  Kant's 
steht  vor  dem  20sten  Bande  der  Allgem.  deutschen  Bibliothelc ;  Nicolai  hatte  es  an 
Kant  unter  dem  27.  Sept.  1773  geschickt  und  Kant's  Antwort  darauf  ist  vom  25.  Oct. 
1773.  Vgl.  den  Brief  Kants  an  Nicolai  unten  unter  No.  4. 
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himnerven  in  die  zartesten  Fäden  aufspinnen ,  sich  für  jeden  Eindniek 
oder  Anschauung  desselben  äusserst  empfindlich  machen.     Bei  Ihnen 
mag  nun  dieses  Spiel  der  Gedanken  zur  Erholung,  niemals  aber  eine 
mühsame  Beschäftigung  werden.      Mit  Vergnügen  habe  ich  in  Ihrer 
Schrift,  von  der  Verschiedenheit  des  Geschmacks,  die  Keinigkeit  des 
Ausdrucks ,  die  Gefälligkeit  der  Schreibart  und  die  Feinheit  der  Bemer- 
kungen wahrgenommen.     Ich  bin  jetzt  nicht  im  Stande ,  einiges  beson- 
dere Urtheil,  was  mir  im  Durchlesen  beifiel,  hinzuzufügen,  weil  das  Buch 
mir,  ich  weiss  nicht  von  wem,  abgeliehen  worden.     Eine  Stelle  in  dem- 
selben liegt  mir  noch  im  Sinne,  über  die  ich  Ihrer  parteilichen  Freund- 
schaft gegen  mich  einen  Vorwurf  machen  muss.     Der  mir ,  in  Parallele 
mit  Lessing,  ertheilte  Loluspruch  beunruhigt  mich.     Denn  in  der  That, 
ich  besitze  noch  «kein  Verdienst,  was  desselben  würdig  wäre,  and  es  ist, 
als  ob  ich  den  Spötter  zur  Seite  sähe,  mir  solche  Ansprüche  beizumessen, 
um  daraus  Gelegenheit  zum  boshaften  Tadel  zu  zieheif! 

In  der  That  gebe  ich  die  Hofinung  zu  einigem  Verdienst  in  dem 
Felde,  darin  ich  arbeite,  nicht  auf.  Ich  empfange  von  allen  Seiten  Vor- 
würfe wegen  der  Unthätigkeit,  darin  ich  seit  langer  Zeit  zu  sein  scheine, 
und  bin  doch  wirklich  niemals  systematischer  und  anhaltender  beschäftigt 
gewesen ,  als  seit  den  Jahren ,  da  Sie  mich  gesehen  haben.  Die  Mate- 
rien, durch  deren  Ausfertigung  ich  wohl  hoffen  könnte,  einen  vorüber- 
gehenden Beifall  zu  erlangen ,  häufen  sich  unter  meinen  Händen ,  wie 
es  zu  geschehen  pÜegt,  wenn  man  einiger  fruchtbaren  Principien  habhaft 
geworden.  Aber  sie  werden  insgesammt  durch  einen  Hau ptgegeu stand 
wie  durch  einen  Damm,  zurückgehalten,  von  welchem  ich  hoffe  ein 
dauerhaftes  Verdienst  zu  erwarten,  in  dessen  Besitz  ich  auch  wirklich 
schon  zu  sein  glaube  und  wozu  nunmehr  nicht  wohl  nöthig  ist,  es  auszu- 
denken, sondern  nur  auszufertigen.  Nach  Verrichtung  dieser  Arbeit, 
welche  ich  allererst  jetzt  antrete,  nachdem  ich  die  letzten  Hindernisse 
nur  den  vergangenen  Sommer  überstiegen  habe,  mache  ich  mir  freies 
Feld ,  dessen  Bearbeitung  für  mich  nur  Belustigung  sein  wird.  Es  ge- 
hört, wenn  ich  sagen  soll,  Hartnäckigkeit  dazu,  einen  Plan,  wie  dieser 
ist,  unverrückt  zu  befolgen,  und  oft  bin  ich  durch  Schwierigkeiten  an- 
gereizt worden ,  mich  anderen  angenehmeren  Materien  zu  widmen ,  von 
welcher  Untreue  aber  mich  von  Zeit  zu  Zeit  theils  die  Ueberwindung 
einiger  Hindemisse ,  theils  die  Wichtigkeit  des  Geschäfts  selbst  zurück- 
gezogen haben.  Sie  wissen,  dass  das  Feld  der,  von  allen  empirischen 
Principien  unabhängig  urtheilenden,  d.  i.  reinen  Vernunft  müsse  über- 
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sehen  werden  können,  weil  es  in  uns  selbst  a  priori  liegt  und  keine  Er- 
öffnungen von  der  Erfahrung  erwarten  darf.  Um  nun  den  ganzen  Um- 
fang desselben,  die  Abtheilungen,  Grenzen,  den  ganzen  Inhalt  desselben 
nach  sicheren  Principien  zu  verzeichnen  und  die  Marksteine  so  zu  legen, 
dass  man  künftig  mit  Sicherheit  wissen  könne,  ob  man  auf  dem  Boden 
der  Vernunft  oder  der  Vemünftelei  sich  befinde,  dazu  gehören:  eine 
Kritik,  eine  Disciplin,  ein  Kanon  und  eine  Architektonik  der  reinen 
Vernunft y  mithin  eine  formliche  Wissenschaft,  zu  der  man  von  denje- 
nigen, die  schon  vorhanden  sind,  nichts  brauchen  kann,  und  die  zu  ihrer 
Grundlegung  sogar  ganz  eigener  technischer  Ausdrücke  bedarf.  Mit 
dieser  Arbeit  denke  ich  vor  Ostern  nicht  fertig  zu  weiii9n4<^nd9imTdiBn 
einen  Theil  des  nächsten  Sommers  zu  verwenden,  so  viAlifiaellk^''uliauf- 
hörlich  unterbrochene  Gesundheit  mir  zu  arbeiten  vergö6nM»'Wird;  doch 
bitte  ich  über  dieses  Vorhaben  keine  Erwartungen  zu  erregen,  welche 
bisweilen  beschwerlich  und  oft  nachtheilig  zu  sein  pflegen. 

Und  nun,  lieber  Freund,  bitte  ich  meine  Saumseligkeit  in  Zuschrif- 
ten nicht  zu  erwiedern,  sondern  mit  Nachrichten,  vornehmlich  literari- 
schen, aus  Ihrer  Gegend  bisweilen  zu  beehren,  Herrn  Mendelssohn  von 
mir  die  ergebenste  Empfehlung  zu  machen,  imgleichen  gelegentlich 
Herrn  Engel  und  Lambert,  auch  Herrn  Bode,  der  mich  durch  Herrn 
D.  Reccard  grüssen  lassen,  und  übrigens  in  beständiger  Freundschaft  zu 
erhalten 

Königsberg,  Ihren  ergebensten  Diener  und  Freund 

den  24.  Novemb.  1776.  ^    ^      ^ 

I.  Kant. 

Siebenter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Wohlgeborner  Herr  Doctor, 
Werthester  Freund, 

Heute  reiset  Ihr  und,  wie  ich  mir  schmeichle,  auch  mein  würdiger 
Freund,  Herr  Mendelssohn,  von  hier  ab.  Einen  solchen  Mann  von  so 
sanfter  Gemüthsart,  guter  Laune  und  hellem  Kopfe  in  Königsberg  zum 
beständigen  und  inniglichem  Umgange  zu  haben,  würde  diejenige  Nah- 
rung der  Seele  sein,  deren  ich  hier  so  gänzlich  entbehren  muss,  und  die 
ich  mit  der  Zunahme  der  Jahre  vornehmlich  vermisse;  denn  was  die  des 


700  Briefe. 

Körpers  betrifft,  so  werden  Sie  mich  deshalb  schon  kenneu,  dass  ich 
daran  nur  zuletzt  und  ohne  Sorge  und  Bekümmerniss  denke  und  mit 
meinem  Antheil  an  den  Glticksgtitem  völlig  zufrieden  bin.  Ich  habe 
es  indessen  nicht  so  einzurichten  gewusst,  dass  ich  von  dieser  einzigen 
ISelegenheit,  einen  so  seltenen  Mann  zu  geniessen,  recht  hätte  Grebranch 
machen  können,  zum  Theil  aus  Besorgniss,  ihm  etwa  in  seinen  hiesigen 
Geschäften  hinderlich  zu  werden.  Er  that  mir  vorgestern  die  Ehre, 
zween  meiner  Vorlesungen  beizuwohnen,  ä  Uvfortune  du  pot,  wie  man 
sagen  könnte,  indem  der  Tisch  auf  einen  so  ansehnlichen  Gast  nicht  ein- 
gerichtet war.  Etwas  tumultuarisch  muss  ihm  der  Vortrag  diesmal  vo^ 
gekommen" sein; 'indem  die  durch  die  Ferien  abgebrochene  Prälection 
zum  TheÜ  fiUniniarisch  wiederholt  werden  musste  und  dieses  auch  den 
grössten  Tbei^^der  Stunden  T^egnahm;  wobei  Deutlichkeit  und  Ordnung 
des  ersten  Vortrages  gi^ssentheils  vermisst  wird.  Ich  bitte  Sie,  mir  die 
Freundschaft  dieses  würdigen  Mannes  ferner  zu  erhalten. 

Sie  haben  mir,  werthester  Freund,  zwei  Geschenke  gemacht,  welche 
Sie  in  meinem  Andenken,  von  der  Seite  des  Talents  sowohl  als  des 
Herzens,  so  sehr  unter  allen  Zuhörern,  die  mir  das  Glück  jemals  zuge- 
führt hat,  auszeichnen,  dass,  wenn  eine  solche  Erscheinung  nicht  so 
äusserst  selten  wäre,  sie  für  alle  Bemühung  eines  wenig  einträglichen 
Amtes  reichliche  Belohnung  sein  würden. 

Ihr  Buch  an  Aerzte  hat  mir  überaus  wohl  gefallen  und  wahre 
Freude  gemacht,  ob  ich  gleich  an  der  Ehre,  welche  es  Ihnen  erwerben 
muss,  keinen  auch  nicht  entfernten  Antheil  haben  kann.  Der  beobach- 
tende und  praktische  Geist  leuchtet  darin,  unter  Ihrer  mir  schon  be- 
kannten Feinheit  in  allgemeineren  Begriffen,  so  vortheilhaft  hen^or,  dass, 
wenn  Sie  fortfahren,  die  Arzneikunst  mit  der  Forschbegierde  eines  Ex- 
perimentalphilosophen  und  zugleich  mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines 
Menschenfreundes  zu  treiben  imd  ihr  Geschäft  zugleich  als  eine  Unter- 
haltung für  den  Geist,  nicht  blos  als  Brodkunst  anzusehen,  Sie  in  Kurzem 
sich  unter  den  Aerzten  einen  ansehnlichen  Rang  erwerben  müssen.  Ich 
will  den  engen  Ilaum  dieses  Briefes  nicht  damit  anfüllen,  die  Stellen 
auszuzeichnen,  die  mir  besonders  gefallen  haben,  sondern  vielmehr  von 
Ihrer  Einsicht  und  Erfahrenheit  einen  Vortheil  auf  mich  selbst  abzulei- 
ten suchen. 

Unter  verschiedenen  Ungemächlichkeiten,  die  meine  Gesundheit 
täglich  anfechten  und  so  öftere  Unterbrechungen  meiner  Kopfarbeiten 
verursachen,  von  denen  Blähungen  im  Magenmunde  die  allgemeine  Ur- 
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sacbe  zu  sein  scheinen,  (wobei  ich  gleichwohl  allen  meinen  Bekannten 
eben  so  gesand  vorkomme,  als  sie  mich  vor  zwanzig  Jahren  gekannt 
haben,)  ist  eine  Beschwerlichkeit,  wowider  ich  glaube,  dass  Ihre  Kunst 
ein  Hülfsmittel  habe ;  nämlich  dass  ich  zwar  nicht  eben  mit  Obstructio- 
nen  geplagt  bin,  aber  gleichwohl  jeden  Morgen  eine  so  mühsame  und 
gemeiniglich  so  unzureichende  Exoneration  habe,  dass  die  zurückblei- 
benden und  sich  anhäufenden  Fäces,  so  viel  ich  urtheilen  kann,  die 
Ursache  eines  benebelten  Kopfes  und  selbst  jener  Blähungen  werden. 
Hiewider  habe  ich,  (wenn  die  Natur  sich  nicht  selbst  durch  eine  ausser- 
ordentliche Evacuation  half,)  etwa  binnen  einer  Zeit  von  drei  Wochen 
einmal  in  gelinden  abführenden  Pillen  Hülfe  gesucht,  welche  sie  mir 
auch  bisweilen,  so  wie  ich  wünschte,  leisteten,  indem  sie  mir  einen 
ausserordentlichen  Sedem  beförderten.  Die  mehrestenmal  aber  wirkten 
sie  eine  blos  flüssige  Excretion,  Hessen  die  grobe  Unrein igkeit  zurück 
und  verursachteu  mir  nur  eine  darauf  folgende  Obstruction  ausser  der 
Schwächung  der  Eingeweide,  welche  solche  wasserabführende  Purgir- 
mittel  jederzeit  verursachen.  Mein  Arzt  und  guter  Freund  wusste  nichts 
zu  verordnen,  was  meinem  Verlangen  genau  gemäss  wäre.  Ich  finde 
aber  in  Monroes  Buche  von  der  Wassersucht  eine  Eintheilung  der  Pur- 
girmittel,  welche  ganz  genau  meiner  Idee  correspondirt.  Er  unterschei- 
det sie  nämlich  in  hjdragogische  (wasserabführende)  und  eccoprotische 
(kothabführende)  *,  bemerkt  richtig,  dass  die  erstem  schwächen  und  zählt 
darunter  die  resinam  jalappae  als  das  stärkste,  Senesblätter  aber  und 
Khabarber  als  schwächere,  beide  aber  als  hjdragogische  Purgirmittel. 
Dagegen  sind  seiner  Angabe  nach  Weinstein-Kry stallen  und 
Tamarinden  eccoprotisch ,  mithin  meinem  Bedürfniss  angemessen. 
Herr  Mendelssohn  sagt,  dass  er  von  diesen  letzteren  selbst  nützlichen 
Gebrauch  gemacht  habe  und  dass  es  die  Pulpa  der  Tamarinden  sei, 
welche  darin  gegeben  Werde.  Nun  besteht  mein  ergebenstes  Ansuchen 
darin,  mir  aus  diesem  zuletzt  erwähnten  Mittel  ein  Recipe  zu  verschrei- 
ben, wovon  ich  dann  und  wann  (rebrauch  machen  könne.  Die  Dosis 
darf  bei  mir  nur  gering  sein,  weil  ich  gemeiniglich  von  einer  kleineren, 
als  der  Arzt  mir  verschrieb,  mehr  Wirkung  verspürte,  als  mir  lieb  war; 
doch  bitte  ich  es  so  einzurichten,  dass  ich  nach  Befinden  etwas  mehr  oder 
weniger  davon  einnehmen  könne. 

Durch  das  zweite  Geschenk  berauben  Sie  sich  selbst  einer  angeneh- 
men und,  wie  ich  urtheile,  auch  kostbaren  Sammlung,  um  mir  daraus 
ein  Zeugniss  der  Freundschaft  zu  machen,  die  mir  desto  reizender  ist, 
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jemehr  die  Ursachen  derselben  aus  den  reinen  Quellen  einer  guten  Den- 
kungsart  entsprungen  sind.  Ich  habe  mit  diesen  Stücken,  welche  den 
guten  Geschmack  und  die  Kenntniss  des  Alterthums  sehr  eu  befördern 
dienen,  schon  manche  meiner  Freunde  vergnügt  und  wünsche,  dass 
dieses  Vergnügen,  welches  Sie  sich  selbst  entzogen  haben,  anderweitig 
ersetzt  werden  möge. 

Seit  der  Zeit,  dass  wir  von  einander  getrennt  sind,  haben  meine, 
ehedem  stückweise  auf  allerlei  Gegenstände  der  Philosophie  verwandten 
Untersuchungen  systematische  Gestalt  gewonnen  und  mich   allmfthlig 
sur  Idee  des  Ganzen  geführt,   welche  allererst  das  Urtheil   über  den 
Werth  und  den  wechselseitigen   Einfiuss   der  Theile  möglieh  macht. 
Allen  Ausfertigungen  dieser  Arbeiten  liegt  indessen  das,  was  ich  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  nenne,  als  ein  Stein  im  Wege,  mit 
dessen  Wegschaffung  ich  jetzt  allein  beschäftigt  bin  und  diesen  Winter 
damit  völlig  fertig  zu  werden  hoffe.    Was  mich  aufhält,  ist  nichts  weiter 
als  die  Bemühung,  allem  darin  Vorkommenden  völlige  Deutlichkeit  zn 
geben,  weil  ich  finde,  dass  das,  was  man  sich  selbst  geläufig  gemacht 
hat  und  zur  grossem  Klarheit  gebracht  zu  haben  glaubt,  doch  selbst  \t>n 
Kennern  missverstanden  werde,  wenn  es  von  ihrer  gewohnten  Denkungs- 
art  gänzlich  abgeht. 

Eine  jede  Nachricht  von  dem  Wachsthum  Ihres  Beifalls,  Ihrer 
Verdienste  und  häuslichen  Glückseligkeit  kann  Niemand  mit  grösserer 
Theilnahme  empfangen  als 

Ihr 
Königsberg,  jederzeit  Sie  aufrichtig  hochschätzender 

den  20.  Aug.  1777.  ergebenster  Freund  und  Diener 

I.  Kant. 


Achter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Auserlesener  und  unschätzbarer  Freund, 

Briefe  von  der  Art,  als  ich  sie  von  Ihnen  bekomme,  versetzen  mich 
in  eine  Empfindung,  die,  nach  meinem  Geschmack,  das  Leben  inniglich 
versüsst  und  gewissermassen  der  Vorschmack  eines  andern  zu  sein 
seheint,  wenn  ich  in  Ihrer  redlichen  und  dankbaren  Seele  den  tröstenden 
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Beweis  der  nicht  ganz  fehlschlagenden  HofFnung  zu  lesen  vermeine,  dass 
mein  akademisches  Leben  in  Ansehung  des  Hauptzwecks,  den  ich  jeder- 
zeit vor  Augen  habe,  nicht  fruchtlos  verstreichen  werde,  nämlich  gute 
und  auf  Grundsätze  errichtete  Gesinnungen  zu  verbreiten,  in  gutge- 
Bchaffenen  Seelen  zu  befestigen,  um  dadurch  der  Ausbildung  der  Talente 
die  einzige  zweckmässige  Richtung  zu  geben. 

In  diesem  Betracht  vermischt  sich  meine  angenehme  Empfindung 
doch  mit  etwas  Schwermtithigen,  wenn  ich  mir  einen  Schauplatz  eröffnet 
sehe,  wo  diese  Absicht  in  weit  grösserem  Umfange  zu  befördern  ist  und 
mich  gleichwohl  durch  den  kleinen  Antheil  von  Lebenskraft,  der  mir 
zugemessen  worden,  davon  ausgeschlossen  finde.  Gewinn  und  Aufsehen 
auf  einer  grossen  Bühne  haben,  wie  Sie  wissen,  wenig  Antrieb  für  mich. 
£iiue  friedlMie  und  gerade  meinem  Bedtirfniss  angemessene  Situation, 
abwechselnd  mit  Arbeit,  Speculation  und  Umgang  besetzt,  wo  mein  sehr 
leicht  afficirtes,  aber  sonst  sorgenfreies  Gemtith,  und  mdn  noch  mehr 
launischer,  doch  niemals  kranker  Körper  ohne  Anstrengung  in  Beschäf- 
tigung erhalten  werden,  ist  alles,  was  ich  gewünscht  und  erhalten  habe. 
Alle  Veränderung  macht  mich  bange,  ob  sie  gleich  den  grössten  An- 
schein zur  Verbesserung  meines  Zustandes  gibt,  und  ich  glaube,  auf  die- 
sen Instinct  meiner  Natur  Acht  haben  zu  müssen,  wenn  ich  anders  den 
Faden,  den  mir  die  Parzen  sehr  dünne  und  zart  spinnen,  noch  etwas  in 
die  Länge  ziehen  will.  l)en  grossesten  Dank  also  meinen  Gönnern  und 
Freunden,  die  so  gütig  gegen  mich  gesinnt  sind,  sich  meiner  Wohlfahrt 
anzunehmen,  aber  zugleich  eine  ergebenste  Bitte,  diese  Gesinnung  dahin 
zu  verwenden,  mir  in  meiner  gegenwärtigen  Lage  alle  Beunruhigung, 
(wovon  ich  zwar  noch  immer  frei  gewesen  bin,)  abzuwehren  und  dage- 
gen in  Schutz  zu  nehmen'. 

Ihre  medicinischen  Vorschriften,  werthester  Freund,  sind  mir  sehr 
willkommen,  aber  nur  auf  den  Nothfall,  da  sie  Laxative  enthalten,  die 
überhaupt  meine  Constitution  sehr  angreifen  und  worauf  unausbleiblich 
verhärtete  Obstruction  gefolgt  ist,  und  ich  wirklich,  wenn  die  morgend- 
liche Evacuation  nur  regelmässig  geschieht,  mich  nach  meiner  Manier, 
d.  i.  auf  schwächliche  Art  gesund  befinde ;  da  ich  auch  eine  viel  bessere 
Gesundheit  niemals  genossen  habe,  so  bin  ich  entschlossen,  der  Natur 
weiterhin  ihre  Fürsorge  zu  überlassen,  und  nur,  wenn  sie  ihren  Beistand 
versagt,  zu  Mitteln  der  Kunst  Zuflucht  zu  nehmen. 

Dass  von  meiner  unter  Händen  habenden  Arbeit  schon  einige  Bo- 
gen gedruckt  sein  sollen,  ist  zu  voreilig  verbreitet  worden.     Da  ich  von 
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mir  nichts  erzwingen  will,  (weil  ich  noch  gerne  etwas  länger  in  der  Wdt 
arbeiten  möchte,)  so  laufen  viel  andre  Arbeiten  zwischen  durch. 

Sie  rückt  indessen  weiter  fort  und  wird  hoffentlich  diesen  Sommer 
fertig  werden.  Die  Ursachen  der  Verzögerung  einer  Schrift,  die  an 
Bogenzahl  nicht  viel  austragen  wird,  werden  Sie  dereinst  ans  der  Natur 
der  Sache  und  des  Vorhabens  selbst,  wie  ich  hoffe,  als  gegründet  gelten 
lassen.  Teten s,  in  seinem  weitläufigen  Werke  Über  die  menschliche 
Natur,  hat  viel  Scharfsinniges  gesagt;  aber  er  hat  ohne  Zweifel,  so  wie 
er  schrieb,  es  auch  drucken,  zum  wenigsten  stehen  lassen.  Es  kommt 
mir  vor,  dass,  da  er  seinen  langen  Versuch  über  die  Freiheit  im  zweiten 
Bande  schrieb,  er  immer  hoffte,  er  würde,  vermittelst  einiger  Ideen,  die 
er  im  unsicheren  Umrisse  sich  entworfen  hatte,  sich  wohl  aus  diesem 
Labyrinthe  herausfinden.  Nachdem  er  sich  und  seine  Leser  ermüdet 
hatte,  blieb  die  Sache  doch  so  liegen,  wie  er  sie  gefunden  hatte,  und  er 
räth  dem  Leser  an,  seine  Empfindung  zu  befragen  .... 

Wenn  dieser  Sommer  bei  mir  mit  erträglicher  Gesundheit  hingeht, 
so  glaube  ich,  das  versprochene  Werkchen  dem  Publicum  mittheilen  n 
können. 

Indem  ich  dieses  schreibe,  erhalte  ich  ein  neues  gnädiges  Schreiben 
von  des  Herrn  Staatsministers  von  Zedlitz  Excellenz  mit  dem  wieder- 
holten Antrage  einer  Professur  in  Halle,  die  ich  gleichwohl,  aus  den 
schon  angeführten  unüberwindlichen  Ursachen,  abermals  verbitten  muss.  * 

Da  ich  zugleich  Breitkopfen  in  Leipzig,  auf  sein  Ansinnen,  ihm  die 
Materien  von  den  Menschen-Hacen  weitläufiger  auszuarbeiten,  antworten 
muss,  so  muss  gegenwärtiger  Brief  bis  zur  nächsten  Post  liegen  bleiben. 

Grüssen  Sie  doch  Herrn  Mendelssohn  von  mir  auf  das  Verbindlichste 
und  bezeigen  ihm  meinen  Wunsch,  dass  er,  in  zunehmender  Gesundheit, 
seines  von  Natur  fröhlichen  Herzens  und  der  Unterhaltungen  geniessen 
möge,  welche  ihm  dessen  Gutartigkeit  zusammt  seinem  stets  fruchtbaren 
Geiste  verschaffen  könne,  und  behalten  Sie  in  Zuneigung  und  Freundschaft 

Ihren 
(Juni,  1778)  stets  ergebenen  treuen  Diener     ' 

I.  Kant. 

N.  S.  Ich  bitte  ergebenst,  inliegenden  Brief  doch  auf  die  Post 
allenfalls  mit  dem  nöthigen  Franco  zu  geben  etc.  etc. 


^  Dieser  Brief  des  Ministers  von  Zedlitz  ist  vom  28.  Kai  1778  (vgl.  Kant's 
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Neunter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Würdigster  Freund, 

Ihrem  Verhangen,  vornelimlich  bei  einer  Absicht,  die  mit  meinem 
eigenen  Interesse  in  Verbindung  steht,  zu  willfahren,  kann  mir  nicht 
anders  als  sehr  angenehm  sein.  So  geschwinde  aber,  als  Sie  es  fordern, 
kann  dieses  unmöglich  geschehen.  Alles,  was  auf  den  Fleiss  und  die 
Geschicklichkeit  meiner  Zuhörer  ankommt,  ist  jederzeit  misslich,  weil  es 
ein  Glück  ist,  in  einem  gewissen  Zeitlaufe  aufmerksame  und  fähige 
Zuhörer  zu  haben,  und  weil  auch  die,  so  man  vor  Kurzem  gehabt  hat, 
sich  verstieben  und  nicht  leicht  wieder  aufzufinden  sind.  Seine  eigene 
Nachschrift  wegzugeben,  dazu  kann  man  selten  einen  bereden.  Ich 
werde  aber  zusehen,  es  so  bald  als  möglich  auszuwirken.  Von  der  Logik 
möchte  sich  noch  hier  oder  da  etwas  Ausführliches  lindeu.  Aber  Meta- 
physik ist  ein  Collegium ,  was  ich  seit  den  letztern  Jahren  so  bearbeitet 
habe,  dass  ich  besorge,  es  möchte  auch  einem  scharfsinnigen  Kopfe 
schwer  werden,  aus  dem  Nachgeschriebenen  die  Idee  präcis  herauszube- 
kommen, die  im  Vortrage  zwar  meinem  Bedünken  nach  verständlich 
war,  aber,  da  sie  von  einem  Anfänger  aufgefasst  worden,  und  von  meinem 
vormaligen  und  den  gemein  angenommenen  Begriffen  sehr  abweicht, 
einen  so  guten  Kopf  als  den  Ihrigen,  erfordern  würde,  dieselbe  systema- 
tisch und  begreiflich  darzustellen. 

Wenn  ich  mein  Handbuch  über  diesen  Theil  der  Weltweisheit,  als 
woran  ich  noch  unernuidet  arbeite,  fertig  habe,  welches  ich  jetzt  bald  im 
Stande  zu  sein  glaube,  so  wird  eine  jede  dergleichen  Nachschrift,  durch 
die  Deutlichkeit  des  Planes,  auch  völlig  verständlich  werden.  Ich  werde 
mich  indessen  bemühen,  so  gut  als  es  sich  thun  lässt,  eine  Ihren  Absich- 
ten dienliche  Abschrift  aufzufinden.  Herr  Kraus  ist  seit  einigen  Wochen 
in  Elbing,  wird  aber  in  Kurzem  zurückkommen,  und  ich  werde  ihn 
darüber  sprechen.  Fangen  Sie  nur  immer  die  Logik  an.  Binnen  dem 
Fortgange  derselben  werden  die  Materialien  zu  dem  Uebrigen  schon  ge- 
sammelt sein.     Wiewohl,    da  dieses  eine  .Beschäftigung  des  Winters 


Biographie  von  F.  W.  Schubort,  Werke  Bd.  XI,  Abth.  2,  8.  63.)     Es  ergibt  sich 
daraus  die  Zeit,  in  welcher  der  obige  Brief  geschrieben  ist. 

KAWT'a  aliinmtl.  Werke.  VUI.  45 
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werden  soll,  so  kann  dieser  Vorrath  Welleicht  noch  vor  Ablauf  des  Som- 
mers herbeigeschafft  werden  und  Ihnen  Zeit  zur  Vorbereitung  geben. 
Herr  Joel  sagt,  dass  er  mich  gesund  gelassen,  und  das  bin  ich  aucli, 
nachdem  ich  mich  schon  viele  Jahre  gewöhnt  habe,  ein  sehr  einge- 
schräuktes  Wohlbefinden,  wobei  der  grösste  Theil  der  Menschen  sehr 
klagen  würde,  schon  für  Gesundheit  zu  halten,  und  mich,  so  viel  sich 
thun  lässt,  aufzumuntern,  zu  schimen  und  zu  erholen.  Ohne  dieses  Hin- 
dernis» würden  meine  kleinen  Entwürfe,  in  deren  Bearbeitung  ich  sonst 
nicht  unglücklich  zu  sein  glaube,  längst  zu  ihrer  Vollendung  gekommen 
sein.     Ich  bin  mit  unwandelbarer  Freundschaft  und  Zuneigung 

Ihr 
Königsberg,  ergebenster 

den  28.  Aug.  1778.  _    ^ 

^  I.  Kant. 

N.  S.     Haben  Sie  meinen  an  Sie  etwa  vor  */«  J^hr  abgelassenen 
Brief  mit  einem  Einschlüsse  an  Breitkopf  in  Leipzig  auch  erhalten? 

Zehnter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

"Würdigster  und  hochgeschätzter  Freund, 

Meinem  rechtschaffenen  und  mit  seinem  Talente  so  unverdrossen 
thätigen  Freunde,  vornehmlich  in  einem  Geschäfte,  woraus  etwas  von 
dem  dadurch  erworbenen  Beifall  auf  mich  ziu-ückfliesst,  zu  Diensten  zu 
sein,  ist  mir  jederzeit  angenehm  und  wichtig.  Indessen  hat  die  Bewir- 
kung  dessen,  was  Sie  mir  auftragen,  viel  Schwierigkeit.  Diejenigen 
von  meinen  Zuhörern,  die  am  meisten  Fähigkeit  l)esitzen,  alles  wohl  in 
fassen,  sind  gerade  die,  welche  am  wenigsten  ausführlich  und  diotaten- 
mässig  nachschreiben,  sondern  sich  nur  Hauptpunkte  notiren,  über 
welche  sie  hernach  nachdenken.  Die,  so  im  Nachschreiben  weitläufig 
sind,  haben  selten  Urtheilskraft,  das  Wichtige  vom  Unwichtigen  zu  un- 
terscheiden und  häufen  eine  Menge  missverstandenes  Zeug  unter  das, 
was  sie  etwa  richtig  auffassen  möchten.  Ueberdem  habe  ich  mit  meinen 
Auditoren  fast  gar  keine  Privatbekauntschaft,  und  es  ist  mir  schwer, 
auch  nur  die  aufzufinden,  die  hierin  etwas  Taugliches  geleistet  haben 
möchten.     Empirische  Psychologie  fasse  ich  jetzt  kürzer,  nachdem  ich 
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Anthropologie  lese.  Allein  da  von  Jahr  zu  Jahr  mein  Vortrag  einige 
Verbesserung  oder  auch  Erweiterung  erhält,  vornehmlich  in  der  syste- 
matischen, und  wenn  ich  sagen  soll,  architektonischen  Form  und  Anord- 
nung dessen,  was  in  den  Umfang  einer  Wissenschaft  gehört,  so  kiuineu 
die  Zuhörer  sich  nicht  so  leicht  damit,  d?iss  einer  dem  andern  nach- 
schreibt, helfen. 

Ich  gebe  indessen  die  Hoffnung,  Ihnen  zu  willfahren,  noch  nicht 
auf,  vornehmlich,  wenn  Herr  Kraus  mir  dazu  beUülflich  ist,  der  gegen 
£nde  des  Novembermonats  zu  Berlin  eintreffen  wird  und  ein  von  mir 
geliebter  und  geschickter  Zuhörer  ist.  Bis  dalün  bitte  also  Geduld  zu 
Laben. 

„Vornehmlich  bitte  mir  die  Gefälligkeit  zu  erzeigen  und  durch  den 
„Secretär  Herrn  Biester  Ihro  Exe.  dem  Herrn  von  Zodlitz  melden  zu 
„lassen,  dass  durch  eben  gedachten  Herrn  Kraus  die  verlangte  Abschrift 
„au  dieselbe  überbracht  werden  soll." 

Mein  Brief  an  Breitkopf  mag  wohl  richtig  angekommen  sein;  dass 
er  aber  auf  eine  Art  abschlägiger  Antwort,  die  ich  ihm  geben  musste, 
nichts  weiter  erwiedert,  kann  sonst  seine  Ursachen  haben. 

Ich  schliesse  in  Eile  und  bin  unverändert 

Ihr 
Königsberg,  treuer  Freund  und  Diener 

I.  Kant. 


den  20.  Octob.  177«. 


Eilfter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Wertliester  Freund, 

Ich  bin  Ihres  Auftrages  nicht  uneingedenk  gewesen,  ob  ich  gleich 
nicht  sogleich  demselben  ein  Genüge  thun  können.  Denn  kaum  ist  es 
mir  möglich  gewesen,  eine  Nachschrift  von  einem  Collegio  der  philoso- 
phischen Encyklopädie  aufzutreiben,  aber  ohne  Zeit  zu  haben,  es  durch- 
zusehen oder  etwas  daran  zu  ändern.  Ich  überschicke  es  gleichwohl, 
weil  darin  vielleicht  etwas  gefunden  oder  daraus  errathen  werden  kann, 
was  einen  systematischen  Begriff  der  reinen  Verstandeserkenntnisse,  so- 
fern sie  wirklich  aus  einem   Princip  in   uns  entspringen,    erleichtern 

45* 
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könnte.  Herr  Kraus,  dem  ich  dieses  mitgegeben  habe,  hat  mir  verspro- 
chen, eine,  vielleicht  auch  zwei  Abschriften  des  metaphysischen  Collegii 
auf  seiner  Heise  aufzutreiben  und  Ihnen  abzugeben.  Da  er  sich  seit 
seinem  Anfange  in  meinen  Stunden  nachdem  auf  andere  Wissenschaften 
gelegt  hat,  so  wird  er  sich  mit  Ihren  Vorlesungen  gar  nicht  befassen, 
welches  ich  auch  am  rathsamsten  finde,  weil  dergleichen  in  Materien 
von  dieser  Art  nur  einen  Schauplatz  von  Streitigkeiten  eröffnen  würde. 
Ich  empfehle  ihn  als  einen  wohldenkenden  und  hoffnungsvollen  jungen 
Mann  Ihrer  Freundschaft  auf  das  inständigste.  Die  Ursache,  weswegen 
ich  mit  Herbeischaffung  ausführlicher  Abschriften  nicht  glücklieh  gewe- 
sen bin,  ist  diese,  weil  ich  seit  1770  Logik  und  Metaphysik  nur  publice 
gelesen  habe,  wo  ich  sehr  wenige  meiner  Auditoren  kenne,  die  sich  auch 
bald,  ohne  dass  man  sie  auffinden  kann,  verlieren.  Gleichwolil  wünschte 
ich,  vornehmlich  die  Prolegomena  der  Metaphysik  und  die  Ontologie 
nach  meinem  neuen  Vortrage  Ihnen  verschaffen  zu  können,  in  welchem 
die  Natur  dieses  Wissens  oder  Vernünfteins  weit  besser  als  sonst  ausein- 
ander gesetzt  ist,  und  manches  eingeflossen,  an  dessen  Bekanntmachung 
ich  jetzt  arbeite. 

Vielleicht  ist  Herr  Kraus,  indem  Sie  dieses  Schreiben  erhalten, 
schon  bei  Ihnen  angelaugt,  oder  kommt  zwischen  dieser  und  der  näch- 
sten Post  an,  als  mit  welcher  ich  an  Ilire  Excell.,  den  Herrn  Minister 
von  Zedlitz  und  schien  Secretär  schreiben  werde.  Ich  bitte  doch  Letz- 
teren, nämlich  Herrn  Biester,  im  Falle  Herr  Kraus  vor  meinem  Briefe 
anlangen  sollte,  davon  gütigst  zu  präveniren  und  ihn  zu  bitten,  das  Ma- 
nuscript  (der  physischen  Geographie),  welches  jener  mitbringt,  an  Ihre 
Excellenz  abzuliefern. 

Ich  schliesse  jetzt  eilfertigst  in  Hoffnung,  mich  nächstens  mehr  mit 
Ihnen  unterhalten  zu  können,  und  in  der  Gesinnung  eines 

Königsberg,  aufrichtig  ergebenen  Freundes  und  Dieners 

den  15.  Decemb.  1778. 

I.  Kant. 
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Zwölfter  Brief. 
Kant  au  Marcus  Herz. 

Auf  Ihr  ausdrückliches  Verlangon,  liocligcschätzter  Freuud,  habo 
ich  das  sehr  kümmerlich  ahgefasste  Manuscript  auf  die  Post  gegel)en  und 
mit  der  nächsten  Post  wird  hoffentlich  noch  ein  anderes,  vielleicht  etwas 
ausführlicheres  nachfolgen,  um,  soviel  als  sich  thun  iHsst,  Ihrer  Absicht 
beförderlich  zu  sein. 

Eine  gewisse  Misologie,  die  »Sie,  wie  ich  aus  Ihrem  Letzteren  zu  er- 
sehen glaube,  an  Herrn  Kraus  bedauern,  entspringt,  so  wie  manche 
Misanthropie ,  daraus,  dass  man  zwar  im  ersteren  Falle  Philosophie,  im 
zweiten  Menschen  liebt,  aber  beide  undankbar  findet,  weil  man  ihnen 
tbeils  zu  viel  zugemuthct  hat,  theils  zu  ungeduldig  ist,  die  Belohnung  für 
seine  Bemühung  von  beiden  abzuwarten.  Diese  mürrische  Laune  kenne 
ich  auch,  aber  ein  günstiger  Blick  von  beiden  versöhnt  uns  bald  wiederum 
mit  ihnen  und  dient  dazu,  die  Anhänglichkeit  an  sie  nur  fester  zu 
machen. 

Für  die  Freundschaft,  die  Sie  Herrn  Kraus  zu  beweisen  so  willfäh- 
rig sind,  danke  ich  crgebenst.  Herrn  Secretär  Biester  bitte  ich  meine 
verbindlichste  Gegonempfehlung  zu  machen.  Ich  würde  mir  die  Freiheit 
genommen  haben,  ihn  schriftlich  um  Gcfölligkeit  gegen  Herni  Kraus  zu 
ersuchen,  wenn  ich  nicht  Bedenken  getragen  hätte,  bei  dem  Anfange 
miserer  Bekanntschaft  ihm  wodurch  Beschwerde  zu  machen.  Ich  bin 
mit  unveränderter  Hochachtung  und  Freundschaft 

Königsberg,  den  9.  Febr.  1779.  jl^^ 

ergebenster  treuer  Diener 
I.  Kant. 

Dreizehnter  Brief. 

Kaut  an  Marcus  Herz. 

Wohlgeborner, 

Hochgeschätzter  Freund, 

Diese  Ostermesse  wird  ein  Buch  von  mir,  unter  dem  Titel:  Kritik 
der  reinen  Vernunft  herauskommen.     Es  wird  für  Hartknoch's 
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Verlag  bei  Gruiiert  iii  Hallo   gedruckt  und   das  Geschäft  von  Hemi 
Spener,  Buchhändler  in  Berlin,  dirigirt.  Dieses  Buch  enthält  den  Aus- 
schlag aller  mannigfaltigen  Untersuchungen,  die  von  den  Begriffen  an- 
fingen, welche  wir  zusammen  unter  der  Benennung  des  immdi  seusibilis  und 
intdüijibilis  abdisputirten,  und  es  ist  mir  eine  wiclitige  Angelegenheit,  dem- 
selben einsehenden  Manne,  der  es  wtirdig  fand,  meine  Ideen  zu  bearbei- 
ten,  und  so  scharfsinnig  war,  darin   am  tiefsten   einzudringen,   diese 
ganze  Summe  meiner  Bemühungen  zur  Beurtheilung  zu  übergeben. 

In  dieser  Absicht  bitte  ergebenst,  Herrn  Karl  Spener  inliegenden 
Brief  selbst  in  die  Hände  zu  geben  und  mit  ihm  folgende  Stücke  gütigst 
zu  verabreden,  nach  der  Unterredung  aber  mir,  wofern  meine  Zumuthung 
nicht  zu  dreist  ist,  mit  der  nächsten  umgehenden  Post  davon  Nachricht 
zu  ertheilen. 

1.  Sich  zu  erkundigen,  wie  weit  der  Druck  jetzt  gekommen  sei  nnd 
in  welchen  Tagen  der  Messe  das  Buch  wird  in  Leipzig  ausgegeben  wer- 
den können. 

2.  Da  ich  vier  Exemplare  für  Berlin  destinirt  habe,  ein  Dedications- 
Exemplar  an  Se.  Excell.  Herrn  Minister  von  Zedlitz,  eines  für  Sie,  eines 
für  Herrn  Mendelssohn  und  eines  für  Herrn  Doctor  Seil,  (welches  letz- 
tere bei  Herrn  Capellmeister  Reichardt  abzugeben  bitte,  der  mir  vor  eini- 
ger Zeit  ein  Exemplar  von  Sell's  philosophischen  Gesprächen  zugeschickt 
hat,)  so  bitte  ich  ergebenst,   Herrn  Spener  zu  ersuclicn,   dass  er  sofort 
nach  JJalle  schreiben  wolle  und  veranstalte,  dass  gedachte  4  Exemplare 
auf  meine  Kosten,  sobald  der  Druck  fertig  ist,  über  Post  nach  Berlin  ge- 
schickt werden  und  er  sie  Ihnen  überliefere.     Das  Postgeld  bitte  auszu- 
legen, ingleichen  das  Dcdicationsexemplar  in  einen  zierlichen  Band  bin- 
den zu  lassen  und  die  Güte  zu  haben,  es  in  meinem  Namen  an  des  Herrn 
von  Zedlitz  Excellenz  abzngeben.     Es   versteht   sich   von   selbst,   dass 
Herr  Spener  es  so  veranstalten  werde,  dass  dieses  Exemplar  so  früh  nach 
Berlin  komme,  dass  noch  nicht  irgend  ein  anderes  dem  Minister  früher 
zu    Gesicht   hat    kommen    können.     Die   hierbei    vorfallenden    Konten 
bitte  ergebenst  auszulegen  und  wegen  derselben   auf  mich  zu  assigni- 
ren.     Für  die  P^xeniplare  selbst  ist  nichts  zu  bezahlen,  denn  ich  habe 
mir  über  10 — 12  derselben  zu  disponiren  bei  Herrn  Hartknoch  ausbe- 
dimgen. 

Sobald  ich  durch  Ihre  gütige  Mfihwaltung  von  allem  diesen  Nach- 
richt habe,  werde  ich  mir  die  Freiheit  nehmen,  an  Sie,  "Werthester,  nnd 
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Herrn  Mendclssohu  über  diesen  Gegenstand  etwas  Mebreres  zu  schrei- 
ben; bis  dahin  bin  ich  mit  der  grössten  Hochachtung  und  Freundschaft 

Königsberg,  den  1.  Mai  1781. 

Ew.  Wohlgeboren 
ergebenster  Diener 
I.  Kant. 

Vierzehnter  Briet. 

Kant  an  Mai'cus  Herz. 

Wohlgebomer  Herr  Hofrath, 
Tlieuerster  Freund, 

Ihre  schönen  Briefe  an  Aerzte,  womit  Sie  mir  ein  angenehmes  Ge- 
schenk zu  machen  die  Gütigkeit  hatten,  *  geben  mir  jetzt  Anlass,  für 
einen  Freund,  Herrn  Kriegsrath  Heilsberg  in  Königsberg,  bei  Ihnen 
Hath  und  Hülfe  zu  suchen.  Er  hat  schon  mehr  als  drei  Jahre  an  Flech- 
ten laborirt,  die  ihm  beide  Arme  und  Füsse  (die  Schenkel  ausgenommen) 
bedecken,  mit  kleinen  Blasen  anfangen,  die  wegen  des. fuckens,  vornehm- 
lich zur  Nachtzeit,  leicht  aufgerieben  werden  und  dann  die  Haut  wund 
lassen,  da  denn  einiges  Wasser  ausspritzt,  bis  ein  Schorf  wiederum  alles 
bedeckt,  um  eine  neue  Haut  hervorzubringen,  aus  welcher  bald  darauf, 
wie  vorher,  Blasen  ausbrechen  etc.  Uebrigens  ist  er  starker  Constitution, 
von  gutem  Appetit,  magert  aber  doch  sehr  ab,  ohne  dass  gleichwohl  seine 
Kräfte  sonderlich  abnehmen,  ist  nahe  an  sechzig  Jahr  und  hält  in  allen 
Stücken  gute  Diät. 

Nun  habe  ich  in  Ihrer  zweiten  Sammlung  S.  121  u.  f.  die  Kur,  die 
Ihr  Berlinischer  Kuhdoctor  Kunath  an  einem  mit  Flechten  Behafteten  so 
glücklich  verrichtete  und  Ihre  unbefangene,  rühmliche  Schätzung  solcher 
Quacksalbermittel  gelesen  und  meinem  Freunde  gerathen,  durch  Ihre 
Vermittelung  denselben  Weg  der  Hülfe  zu  nehmen. 

Haben  Sie  also  die  Güte ,  theuerster  Freund ,  wenn  Sie  die  Herab- 
lassung nicht  für  zu  tief  halten,  allenfalls  durch  einen  Dritten  von  jenem 


*  Obgleich  die  Briefe  an  Aerzte  von  Marc.  Herz  Berlin  11784  erschienen 
sind,  90  geht  doch  aus  dem  Datum  des  unmittelbar  folgenden  Briefes  hervor,  dass 
dieser  undatirto  Brief  Kants  erst  1785  geschrieben  ist. 
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Kuhdoctor,  wenn  ihm  vorher  die  Beschaffenheit  der  Hechten  beschrieben 
worden,  eine  hinlängliche  Dosis  von  seiner  Seife  oder  Waschwasser  zu- 
sammt  der  Vorschrift  des  Gebrauchs  abzukaufen^     Sie  selbst  aber  belie- 
ben die  übrigen  Vorschriften,  die  Sie  etwa  nöthig  finden  möchten,  hinzu- 
zuthun;  denn  unsere  hiesigen  Aerzte  haben  ihm  bisher  so  wenig,  ak  er 
sich  selbst,  durch  den  ausgcpressten  Saft  des  Chelidonii  helfen  können. 
Die  dafür  ausgelegten,  desgleiclien  die  für  Ihre  Bemühung  gebülirendeu 
Kosten  sollen  auf  das  Prompteste  durch  den  Kaufmann  Herrn  Saltzniann 
in  Berlin  bezahlt  werden,  als  worauf,  dass  es  geschehe,  ich  selbst  sehen 
werde.     Die  Beschleunigung  dieser  Ihrer  Mühwaltungen  und  Absendnng 
des  Arzneimittels  mit  der  ersten  fahrenden  Post,  allenfalls  direct  an  Herrn 
Kriegsrath  Heilsberg,   so  bald,  als  es  möglich  ist,  werden  Sie  so  gütig 
sein  zu  bewirken;  icli  möchte  meinem  so  lange  geplagten  Freunde  gerne 
geholfen  wissen.     Unveränderlich  bin  ich  mit  Herzensgesiiiiuing  und 
Hochachtung 

(1785) 

Ihr 

ergebenster  alter  Freund  und  Diener 

I.  Kaut. 

Fünfzehnter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Ich  sage  Ihnen,  Hochgeschätzter  Freund,  für  die  Ihrem  Patienten 
zugeschickten  Vorschriften  den  ergebensten  Dank.  Er  ist  entschlossen, 
sie,  ohne  Zuziehung  eines  anderen  Arztes,  treulich  zu  gebrauchen.  Das 
Kuno'sche  ^  Seifen wasser  darf  also  nicht  eher  bestellt  werden ,  als  bis 
Ihnen  von  dem  Ausgange  der  Kur  Bericht  abgestattet  worden? 

Die  Aeussenmg  der  Freundschaft  und  Zuneigimg,  welche  Sie  für 
mich  noch  immer  aufzubehalten  so  wohldenkend  sind,  haben  desto  grösse- 
ren Reiz  und  Zugang  zum  Herzen,  je  seltener  sie  bei  ehemaligen  Zu- 
hörern augetroflPen  werden.  Die  Elire,  die  dieses  Ihrem  Herzen  macht, 
rechnet  meine  Eigenliebe  sich  auch  zum  Theil  zu  und  findet  darin  noch 
süssere  Befriedigung,  als  selbst  in  der  von  der  ersten  Anleitimg  zum  nach- 
herigen Gelehrten- Verdienste. 


'  Soll  wahrscheinlich  Kunath'sches  heisscn.  Vgl.  den  vorhergehenden  Brief. 
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Ich  muss  abbrechen  und  kann  nur  hinzufügen,  dass  ich  im  unaus- 
löschlichen Andenken  an  unsere  alte  Verbindung  und  mit  unveränder- 
lichen freundschaftlichen  Gesinnungen  jederzeit  sei 

Königsberg,  d.  2.  Decbr.  1785.    • 

der  Ihrige 
I.  Kant. 

Seebszehnter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Ihr  schönes  Werk,  theuerster  Freund,  womit  Sie  mich  wiederum 
beschenkt  haben,  habe  ich  Ihrer  würdig  gefunden,  so  weit  ich  es  gelesen; 
denn  meine  jetzigen  Zerstreuungen,  um  deren  willen  ich  auch  bitte,  die 
Kürze  dieses  Briefes  zu  entschuldigen,  haben  mir  zur  gänzlichen  Durch- 
lesung desselben  noch  nicht  Zeit  gelassen. 

Die  Jacobi'sche  Grille  ist  keine  ernstliche,  sondern  nur  eine  afFec- 
tirte  Genieschwärmerei,  um  sich  einen  Namen  zu  machen,  und  ist 
daher  kaum  einer  ernstlichen  AViderlegung  wertli.  Vielleicht,  dass  ich 
etwas  in  die  Berliner  Monatsschrift  einrücke,  um  dieses  Gaukelwerk  auf- 
zudecken. Heichard  ist  von  der  Genieseuche  angestockt  und  gesellet 
sich  zu  den  Auserwählten.  Ihm  ist's  einerlei,  auf  welche  Weise,  wenn 
er  nur  grosses  Aufsehen  machen  kann,  und  zwar  als  Autor;  und  hierin 
hat  man  ihm  wahrlich  zu  viel  eingeräumt.  —  Dass  von  dem  vortreff- 
lichen Moser  kerne  brauchbaren  Schriften  (Manuscript)  gefunden  worden, 
bedaure  ich  recht  seiir;  aber  zu  seinem  herauszugebenden  Briefwechsel 
kann  ich  nicht  beitragen ,  da  seine  Briefe  an  mich  nichts  eigentlich  Ge- 
lehrtes enthalten  und  einige  allgemein  dahin  Bezug  habende  Ausdrücke 
keinen  Stoff  zum  gelehrten  Nachlasse  abgeben  können.  —  Auch  bitte 
ich  gar  sehr,  meine  Briefe,  die  niemals  in  der  Meinung  geschrieben  wor- 
den, dass  das  Publicum  sie  lesen  sollte,  wenn  sich  deren  unter  seinen 
Papieren  finden  sollten,  gänzlich  wegzulassen. 

Mein  Freund  Heilsberg  findet  sich  jetzt  beinahe  ganz  genesen.  Ich 
habe  ihm  sein  Versäumniss  eines  Berichts  an  Sie  vorgehalten  und  er 
versprach,  alsbald  hierin  seine  Schuldigkeit  zu  beobachten. 

Das  Sammeln  eines  Beitrags  zu  dem  in  Berlin  zu  errichtenden  Mo- 
numente findet  hier  grosse  Schwierigkeit.  Doch  werde  ich  versuchen, 
was  sich  thun  lasse. 
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Erhalten  Sie  Ihre  Liebe  und  Wohlgewogenheit  gegen  den ,  der  un- 
aufhörlich mit  Ilerzensueigung  und  Hochachtung  bleibt 

Königsberg,  den  7.  April  1786. 

Ihr 

ergebenster  treuer  Diener  und  Freund 

I.  Kant. 

* 

Siebzehnter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Ich  empfange  jeden  Brief  von  Ihnen,  werthester  Freund,  mit  wahrem 
Vergnügen.  Das  edle  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  den  geringen  Beitrag 
den  ich  zur  Entwickelung  Ihrer  vortrefflichen  Natiuranlagen  habe  thun 
können,  unterscheidet  Sie  von  den  meisten  meiner  Zuhörer;  was  kann 
aber,  wenn  man  nahe  daran  ist,  diese  Welt  zu  veranlassen,  tröstender 
sein,  als  zu  sehen,  dass  man  nicht  umsonst  gelebt  habe,  weil  man  einige, 
wenngleich  nur  wenige,  zu  guten  Menschen  gebildet  hat. 

Aber  wo  denken  Sie  hin,  liebster  Freund,  mir  ein  grosses  Pack  der 
subtilsten  Nachforschungen,  zum  Durchlesen  nicht  allein,  sondern  auch 
zum  Diurchdenken  zuzuschicken,  mir,  der  ich  in  meinem  66sten  Jahre 
noch  mit  einer  weitläufigen  Arbeit,  meinen  Plan  zu  vollenden,  (theils  in 
Lieferung  des  letzten  Theils  der  Kritik,  nämlich  dem  der  Urtheils- 
kraft,  welche  bald  herauskommeu  soll,  theils  in  Ausarbeitung  eines 
Systems  der  Metaphysik,  der  Natur  sowohl  als  der  Sitlen,  jenen  kriti- 
schen Forschungen  gemäss,)  beladen 'bin,  der  ich  überdem  durch  viele 
Briefe,  welche  specielle  Erklärungen  über  viele  Punkte  verlangen,  un- 
aufhörlich in  Athem  erhalten  werde,  und  obenein  von  wankender  Ge- 
sundheit bin.  Ich  war  schon  halb  entschlossen ,  das  M«muscript  sofort 
mit  der  erwähnten  ganz  gegründeten  Entschuldigung  zurückzuschicken: 
allein  ein  Blick,  den  ich  darauf  warf,  gab  mir  bald  die  Vorzüglichkeit 
desselben  zu  erkennen,  und  dass  nicht  allein  Niemand  von  meinen  Geg- 
nern mich  und  die  Hauptfrage  so  wohl  verstanden,  sondern  nur  "Wenige 
zu  dergleichen  tiefen  Untersuchungen  so  viel  Scharfsinn  besitzen  möch- 
ten, als  Herr  Maimon,  und  dieses  bewog  mich,  seine  Sclirift  bis  zu  einigen 
Augenblicken  der  Müsse  zurückzulegen,  die  ich  nur  jetzt  habe  erlangen 
können,  und  auch  diese  nur,  um  die  zwei  ersten  Abschitte  durchzu-  . 
gehen,  über  welche  ich  jetzt  auch  hier  nur  kurz  sein  kann.  (Herrn  Mai- 
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mon  bitte  ich  diesen  Begriff  zn  coinmuniciren.  Es  verstellt  sich,  wie  ich 
denke,  dass  er  dazu  nicht  gesclirieben  sei,  um  im  Drucke  zu  erscheinen.)^ 

Wenn  ich  den  Sinn  derselben  richtig  gefasst  habe,  so  gehen  sie  dar- 
auf hinaus,  zu  beweisen,  dass,  wenn  der  Verstand  auf  sinnliche  An- 
schauung, (nicht  blos  die  empirische,  sondern  auch  die  a  priori,)  seine 
gesetzgebende  Beziehung  haben  soll ,  so  müsse  er  selbst  der  Urheber ,  es 
sei  dieser  sinnlichen  Formen ,  oder  auch  sogar  der  Materie  derselben,  d.  i. 
der  Objecte  sein,  weil  sonst  das  f/uid  juris  nicht  genügend  beantwortet 
werden  könne,  welches  aber  nach  Lcibnitz- Wolf  sehen  Grundsätzen  wohl 
l^schehen  könne ,  wenn  man  ihnen  die  Meinung  beilegt ,  dass  Sinnlich- 
keit von  dem  Verstände  gar  nicht  specifisch  unterschieden  wäre ,  sondern 
jene  als  Welterkenntniss  blos  dem  Verstände  zukomme,  nur  mit  dem 
Unterschiede  des  Grades  des  Bewusstseins,  der  in  der  ersten  Vorstcllungs- 
art  ein  Unendlich-Kleines,  in  der  zweiten  eine  gegebene  (endliche)  Grösse 
Bei,  und  dass  die  Synthesis  a  jiriori  nur  darum  objective  Gültigkeit  habe, 
weil  der  göttliche  Verstand,  von  dem  der  unsrige  nur  ein  Theil,  oder, 
nach  seinem  Ausdrucke,  mit  dem  unsrigen,  obzwar  nur  auf  eingeschränkte 
Art,  einerlei  sei,  d.  i.  selbst  Urheber  der  Formen  und  der  Mögliclikeit 
der  Dinge  der  Welt  (an  sich  selbst)  sei. 

Ich  zweifle  aber  sehr,  dass  dieses  Leibnitz's  oder  Wolfs  Meinung 
(^wesen  sei,  ob  sie  zwar  wirklich  aus  ihren  Erklärungen  von  der  Sinn- 
lichkeit im  Gegensatze  des  Verstandes  gefolgert  werden  könnte,  und  die, 
80  flieh  zu  jener  Männer  Lehrbegriff  bekennen ,  werden  es  schwerlich  zu- 
gestehen, dass  sie  einen  Spinozismus  annehmen;  denn  in  der  That  ist 
Herrn  Maimon's  Vorstellungsart  mit  diesem  einerlei  und  könnte  vortreff- 
lich dazu  dienen ,  die  Leibnitzianer  e.v  amceasii*  zu  widerlegen. 

Die  Theorie  des  Herrn  Maimon  ist  im  Grunde:  die  Behauptung 
eines  Verstandes  (und  zwar  dos  menschlichen)  nicht  blos  als  eines  Vermö- 
gens zu  denken,  wie  es  der  unsrige  und  vielleicht  aller  erschaffenen 
Wesen  ist,  sondern  eigentlich  als  eines  Vermögens  anzuschauen,  bei  dem 
das  Denken  nur  eine  Art  sei ,  das  Mannigfaltige  der  Anschauung ,  (wel- 
ches unserer  Schranken  wegen  nur  dunkel  ist,)  in  ein  klares  Bewusstsein 


'  Die  eingeklammerten  Worte  stehen  im  Original  mit  einem  +  am  Rande.  ., Be- 
griff* ist  offenbar  ein  Schreibfehler  für  „Brief".  Das  Maimou*schc  Manuscript  war 
das  zu  dessen  „Versuch  über  die  Trans-scendental-Pliilosophie"  (Berlin  179(>).  Die 
obige  Stelle  von  den  Worten  an:  „Aber  wo  denken  Sie  hin"  bis  „nur  kurz  seyn  kann" 
hat  Sal.  Maimon  selbst  in  seiner  ,.Lcben5goschichtc"  (Berlin,  1792,  Th.  2,  S.  25Ö,) 
abdrucken  lassen. 
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ZU  bringen.  Dagegen  ich  den  Begriff  von  einem  Objecte  übe^ 
hauj)t,  (der  im  klarsten  Bewiissteein  unserer  Anschauung  gar  nicht  an- 
getroffen wird,)  dem  Verstände,  als  einem  besonderen  Vermögen,  zu- 
schreibe, nämlich  die  synthetische  Einheit  der  Apperceptien ,  durcl 
welche  allein  das  Mannigfaltige  der  Anschauung,  (deren  jedes  ich  mir 
besonders  immerhin  bewusst  sein  mag,)  in  ein  vereinigtes Bewusstsein, 
zur  Verstellung  eines  Objects  überhaupt,  (dessen  Begriff  durch  jene« 
Mannigfaltige  nur  bestimmt  wird,)  zu  bringen. 

Nun  fragt  Herr  Maimon:  wie  erkläre  ich  mir  die  Möglichkeit  der 
Zusammenstimmung  der  Anschauungen  a  priori  zu  einem  Begriffe  a  priori, 
wenn  jede  ihren  specifisch  verschiedenen  Ursprung  hat,  da  dieselbe  zwar 
als  Factum  gegeben ,  aber  ihre  Kechtmässigkeit  oder  die  Nothwendigkeit 
der  Ueberein Stimmung  zweier  so  heterogenen  Vorstellungsarten  nicht  be- 
begreifiich  gemacht  werden  kann,  und  umgekehrt,  wie  kann  ich  durcli 
meinen  Verstandesbegriff,  z.  B.  der  Ursache ,  dessen  Möglichkeit  an  sich 
doch  nur  problematisch  ist,  der  Natur,  d.  i.  den  Objecten  selbst,  das  Ge- 
setz vorschreiben,  zuletzt  gar,  wie  kann  ich  selbst  von  diesen  Functionen 
des  Verstandes,  deren  Dasein  in  demselben  auch  blos  ein  Factum  ist,  die 
Nothwendigkeit  beweisen,  die  doch  vorausgesetzt  werden  muss,  wenn  nwn 
ihnen  Dinge,  wie  sie  nur  immer  vorkommen  mögen,  unterwerfen  will? 

Hierauf  antworte  ich :  dies  alles  gescliieht  in  Beziehung  auf  eine 
uns  unter  diesen  Bedingungen  allein  mögliche  Erfahrungs-Erkenntniss, 
also  in  subjectiver  Rücksicht,  die  aber  doch  zugleich  objectiv  gültig  ist 
weil  die  Gegenstände  nicht  Dinge  an  sich  selbst,  sondern  blose  Erschei- 
nungen sind,  mithin  ihre  Form,  in  der  sie  gegel)en  werden,  auch  von  uns 
nach  dem,  was  an  ihr  subjectiv,  d.  i.  das  Specifische  unserer  Anschau- 
ungen ist,  einerseits,  und  der  Vereinigung  des  Mannigfaltigen  in  ein  Be- 
wusstsein, d.  i.  dem  Denken  desObjects  und  der  Erkenntuiss  nach  anderer- 
seits, von  unserem  Verstände  abhängt,  so  dass  wir  nur  unter  diesen 
Bedingungen  von  ihnen  Erfahrung  haben  können,  mithin,  wenn  Anschau- 
ungen (der  Objecte  als  Erschehuingen)  hiemit  nicht  zusammenstimmten, 
sie  für  uns  nichts,  d.  i.  gar  keine  Gegenstände  der  Erkenntniss,  weder 
von  uns  selbst,  noch  von  anderen  Dingen  sein  würden. 

Auf  solche  Weise  lässt  sich  gar  wohl  darthun,  dass,  wenn  wir  syn- 
thetische Urthoile  a  pnori  fällen  können,  dieses  nur  von  Gegenständen 
der  Anschauung  als  blosen  Erscheinungen  angehe,  dass,  wenn  wir  auch 
einer  intellectuellen  Anschauung  fähig,  (z.  B.  dass  die  unendlich  kleinen 
Elemente  derselben  Noumena,)  wären,   die  Nothwendigkeit  solcher  Ur- 
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theile,  nach  der  Natur  unseres  Verstandes,  in  dem  ein  solcher  Begriff, 
als  Nothwendigkeit  ist,  angetroffen  wird,  gar  nicht  stattfinden  könnte; 
denn  es  würde  immer  nur  blose  Wahrnelimung  sein,  dass  z.  B.  in  einem 
Triangel  zwei  Seiten  zusammengenommen  grösser  sind  als  die  dritte, 
nicht  dass  die  Eigenschaft  ihm  nothwendig  zukommen  müsse.    Wie  aber 
eine  solche  sinnliche  Anschauung  (als  Raum  und  Zeit),  so  von  unserer 
Sinnlichkeit,  oder  solchen  Functionen  des  Verstandes,  als  deren  die  Logik 
aus  ihm  entwickelt,  selbst  möglich  sei,   oder  wie  es  zugehe,  dass  eine 
Form  mit  der  andern  zu  einem  möglichen  Erkenntniss  zusammenstimme, 
das  ist  uns  schlechterdings  unmöglich  weiter  zu  erklären,  weil  wir  sonst 
noch  eine  andere  Anschauungsart,  als  die  uns  eigen  ist,  und  einen  andern 
Verstand,  mit  dem  wir  unseni  Verstand  vergleichen  könnten  und  daran 
Jeder  die  Dinge  an  sich  selbst  bestimmt  darstellte,  haben  müssten;  wir 
können  aber  allen  Verstand  nur  durch  unseren  Verstand  und  so  auch 
alle  Anschauung  nur  durch  die  unsrige  beurtheilen.     Aber  diese  Fragen 
zu  beantworten  ist  auch  gar  nicht  nöthig.    Denn  wenn  wir  darthun  kön- 
nen, dass  unsere  Erkenntniss  von  Dingen,  selbst  die  der  Erfahrung, 
nur  unter  jenen  Bedingungen  allein  möglich  sei,  so  sind  nicht  allein  alle 
andern  Begriffe  von  Dingen,  (die  nicht  auf  solche  Weise  bedingt  sind,) 
für  uns  leer  und  können  zu  gar  keinem  Erkenntnisse  dienen,  sondern 
auch  alle  Data  der  Sinne  zu  einer  möglichen  Erkenntniss  würden  ohne 
sie  niemals  Objecte  darstellen ,  ja  nicht  einmal  zu  derjenigen  Einheit  des 
Bewnsstseins  gelangen,  die  zur  Erkenntniss  meiner  selbst  (als  Object  des 
innem  Sinnes)  erforderlich  ist.     Ich  würde  gar  nicht  einmal  wissen  kön- 
nen, dass  ich  sie  habe,  folglich  würden  sie  für  mich,  als  erkennendes 
Wesen,  schlechterdings  nichts  sein ;  wobei  sie,  (wenn  ich  mich  in  Gedanken 
zum  Thiere  mache,)  als  Vorstellungen,  die  nach  einem  empirischen  Ge- 
setze der  Association  verbunden  wären  und  so  auch  auf  Gefühl  und  Be- 
gehrungsvermögen Einfluss  haben  würden,  in  mir,  meines  Daseins  unbe- 
wusst,  (gesetzt,  dass  ich  auch  jeder  einzelnen  Vorstellung  bewusst  wäre, 
aber  nicht  der  Beziehung  derselben  auf  die  Einheit  der  Vorstellung  ihres 
Objects,  vermittelst  der  synthetischen  Einheit  der  Apperception,)  immer- 
hin das  Spiel  regelmässig  treiben  können,  ohne  dass  ich  dadurch  im  min- 
desten etwas,  auch  nicht  einmal  diesen  meinen  Zustand,  erkennte, 
ist  misslich,  den  Gedanken,  der  einem  tiefdenkenden  Manne  ob{ 
haben  mag  und  den  er  sich  selbst  nicht  recht  klar  machen  konn< 
rathen;  gleichwohl  überrede  ich  mich  sehr,  dass  Leibnitz  mit  seil 
herbestimmten  Harmonie,  (die  er  sehr  allgemein  machte,  wie  aueh! 
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garten  in  seiner  Kusmologie  nach  ihm,)  nicht  die  Harmonie  zweier  ver- 
»chiedcner  Wesen,  nämlich  Sinnen-  und  Verstandeswesen,  sondern  Äweier 
Vermögen  eben  desselben  Wesens,  in  welchem  Sinnlichkeit  und  Verstand 
zu  einem  Erfahrungserkenntnisse  zusammenstimmen,  vor  Augen  gehabt 
habe,  von  deren  Ursprung,  wenn  wir  ja  darüber  urtheilen  wollten,  ob- 
zwar  eine  solche  Nachforschung  gänzlicli  ül»er  die  Grenze  der  mensch- 
lichen Vernunft  hinaus  liegt,  wir  weiter  keinen  Grund,  als  den  göttlichen 
Urheber  von  uns  selbst  angeben  können ,  wenn  wir  gleich  die  Befugniss, 
vermittelst  derselben  a  pri^'H  zu  urtheilon  (d.  i.  das  quid  juris)^  da  sie 
einmal  gegel>en  sind,  vollkommen  erklären  können. 

iiiebei  muss  ich  mich  begnügen,  und  kann  wegen  der  Kürze  meiner 
Zeit  nicht  ins  Detail  gehen.  Nur  bemerke  ich,  dass  es  eben  nicht  nöthig 
sei,  mit  Herrn  Maimon  Verstaudesideen  anzunehmen.     In  dem  Be- 
griffe einer  Zirkellinie  ist  nichts  weiter  gedacht,  als  dass  alle  gerade 
Linien  von  derselben  zu  einem  einzigen  Punkte  (dem  Mittelpunkte)  ge- 
zogen einander  gleich  sind;  dies  ist  eine  blose  logische  Function  der  All- 
gemeinheit des  Urtheils,  in  welchem  der  Begriff  einer  Linie  das  Subject 
ausmacht,  imd  bedeutet  nur  so  viel,  als  eine  jede  Linie,  nicht  das  All 
der  Linien,  die  auf  einer  Ebene  aus  einem  gegebenen  Punkt  beschrieben 
werden  können;  denn  sonst  würde  jede  Linie  mit  eben  demselben  Rechte 
eine  Verstandesidee  sein,  weil  sie  ins  Unendliche  gehend  gedacht  werden 
könne.    Dass  sich  diese  Linie  ins  Unendliche  theilen  lasse,  ist  auch  n<x:li 
keine  Idee;  denn  es  bedeutet  nur  einen  Fortgang  der  Theilung,  der  durch 
die  Grösse  der  Linie  gar  nicht  beschränkt  wird;  aber  die   unendliche 
Theilung  nach  ihrer  Totalität  und  sie  mithin  als  vollendet  anzusehen,  ist 
eine  Vernunftidee  von  einer  absoluten  Totalität  der  Bedingungen  (der 
Zusammensetzung),  welche  an  einem  Gegenstande  der  Sinne  gefordert 
wird,  welches  unmöglich  ist,  weil  an  Erscheinungen  das  Unbedingte  gar 
nicht  angetroffen  werden  kann. 

Auch  ist  die  Möglichkeit  eines  Zirkels  nicht  etwa  vor  dem  prakti- 
schen Satze,  einen  Zirkel  durch  die  Bewegung  einer  geraden  Linie  um 
einen  festen  Punkt  zu  beschreiben,  blos  problematisch,  sondern  sie 
ist  in  der  Definition  des  Zirkels  gegeben,  dadurch,  dass  diese  durch  die 
Definition  selbst  construirt  wird,  d.  i.  in  der  Anschauung  zwar  nicht  auf 
dem  Papier  der  empirischen),  sondern  in  der  Einbildungskraft  (u  prion) 
dargestellt  wird.  Denn  ich  mag  immer  aus  freier  Faust  mit  Kreide  einen 
Zirkel  an  der  Tafel  ziehen  und  einen  Punkt  darin  setzen,  so  kann  ich  au 
ihm  eben  so  gut  alle  Eigenschaften  des  Zirkels,   unter  VorausscUuug 
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jener  (sogenannten)  Xominal- Definition,  welche  in  der  That  real  ist,  de- 
monstriren,  wenn  er  gleich  mit  der,  durch  die  Herantragung  einer  geraden 
an  einem  Punkt  l)efestigten  Linie  beschrielwnen  gar  nicht  Zusammentritte. 
Ich  nehme  an,  dass  sie  gleich  weit  vom  Mittelpunkte  abstehen;  der  Saft: 
einen  Zirkel  zu  beschreiben  durch  die  Punkte  des  Umkreises,  ist  ein  jirak- 
tisches  Corollarium  aus  der  Definition  (oder  sogenanntes  Postulat j,  wel- 
ches gar  nicht  gefordert  werden  könnte,  wKre  die  Möglichkeit,  ja  gar  die 
Art  der  Möglichkeit  der  Figur  nicht  schon  in  der  Dofiniticm  gegeben. 

Was  die  Erklärung  einer  geraden  Linie  betrifft,  so  kann  diese  nicht 
wohl  durch  die  Identität  der  Richtung,  (als  einer  geraden  Linie, 
durch  welche  die  Bewegung  o  h  u  e  K  ü  c  k  s  i  c  h  t  a  u  f  i  h  r  e  Grösse  unter- 
schieden wird,)  jenen  Begriff  schon  voraussetzen.  Duch  das  sind  Kleinig- 
keiten. 

Herrn  !^^aimon's  Schrift  enthält  übrigens  so  viel  scharfsinnige  Be- 
merkungen, dass  er  sie,  nicht  ohne  einen  für  ihn  vortheilhaften  Eindruck, 
immer  hätte  ins  I^ublicuni  schicken  können,  auch  ohne  im  mindesten  mir 
hierdurch  zuwider  zu  handeln,  ob  er  gleich  einen  ganz  anderen  Weg 
nimmt  als  ich;  denn  er  ist  doch  darin  mit  mir  einig,  dass  mit  der  Fest- 
setzung der  Principien  der  Metaphysik  eine  Keform  vorgenunmien  wer- 
denmüsse, von  deren  Nothwendigkeit  sich  nur  Wenige  wollen  überzeugen 
lassen.  Allein,  was  »Sie,  werther  Freund,  verlangen,  die  Herausgabo 
dieses  Werks  mit  einer  Anpreisung  meinerseits  zu  begleiten,  wäre  nicht 
wohl  thunlich,  da  es  doch  grossentheils  auch  wider  mich  gerichtet  ist. 
—  Das  ist  mein  Urtheil,  im  Fall  diese  Schrift  herausgekommen  wäre. 
Wollen  Sie  aber  meinen  Rath  in  Anschauung  des  Vorhabens,  sie  so,  wie 
sie  ist,  herauszugeben,  so  halte  ich  dafür,  dass,  da  es  Herrn  Maimon  ver- 
muthlich  nicht  gleichgültig  sein  wird,  völlig  verstanden  zu  werden,  er  die 
Zeit,  die  er  sich  zur  Herausgabe  nimmt ,  dazu  anwenden  möge,  ein  Gan- 
zes zu  liefern,  in  welchem  nicht  blos  die  Art,  wie  er  sich  die  Principien 
der  Erkenntniss  a  }>riori  vorstellt ,  sondern  auch ,  was  daraus  zur  Auflö- 
sung der  Aufgaben  der  reinen  Vernunft ,  welche  das  Wesentliche  vom 
Zwecke  der  Metaphysik  ausmachen,  nach  seinem  Systeme  gefolgert  wer- 
den könne,  deutlich  gewiesen  werde,  wo  denn  die  Antinomien  der  reinen 
Vernunft  einen  guten  Probierstein  abgeben  können,  die  ihn  vielleicht  über- 
zeugen werden,  dass  man  den  menschlichen  Verstand  nicht  für  specifisch 
einerlei  mit  dem  göttlichen  und  nur  durch  Einschränkung  d.  i.  dem 
Grade  nach  von  diesem  unterschieden  annehmen  könne,  dass  er  nicht, 
wie  dieser,  als  ein  Vermögen  anzuschauen,  sondern  nur  zu  denken. 
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müsse  betrachtet  werdeu,  welches  durchaus  ein  davon  ganz  verschiedenes 
Vermögen  (oder  ReceptivitUtj  der  Anschauung  zur  Seite,  oder  besser 
zum  Stoffe  haben  müsse,  um  firkenntniss  hervorzubringen,  und  dass,  da 
d4e  letztere,  nämlich  die  Anschauung,  uns  blos  Erscheinungen  an  die 
Hand  gibt  und  die  Sache  selbst  ein  bioser  Begriff  der  Vernunft  ist,  die 
Antinomien,  welche  gänzlich  aus  der  Verwechselung  beider  entsjmngen, 
niemals  aufgelöst  werdeu  können,  als  wenn  man  die  Möglichkeit  synthe- 
tischer Sätze  a  priori  nach  meinen  Grundsätzen  deducirt. 
Ich  beharre  unveränderlich 

Ihr 
Königsberg,  treuer  Diener  und  Freund 

den  26.  Mai  1789. 

I.  Kant. 

Ein  Pack  in  griin  Wachstuch,  welches  Herrn  Maimon's  Manuscript 
enthält,  ist  unter  der  Signatur:  H.  D.  M.  an  Sie  adressirt  den  24.  Mai 
von  mir  auf  die  fahrende  Post  gegeben  worden. 

Achtzehnter  Brief. 

Kant  an  Marcus  Herz. 

Wohlgeborner  Herr, 

Sehr  geschätzter  Freund, 

Mit  diesen  wenigen  Zeilen  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Ihrem  güti- 
gen Wohlwollen  Ueberbringern  dieses,  Herrn  Doctor  Qoldschmidt 
meinen  fleissigen,  fähigen,  wohlgesitteten  und  gutintithigen  Zuhören 
bestens  zu  empfehlen.  Ich  hoffe,  dass,  nach  der  ersten  Bekanntschaft, 
er  Ihre  Lielje  sich  von  selbst  erwerben  wird. 

Ihr  sinnreiches  Werk  über  den  Geschmack,  für  dessen  Zusendung 
ich  Ihnen  den  ergebensten  Dank  sage,  würde  ich  in  manchen  Stücken 
benutzt  haben,  wenn  es  mir  früher  hätte  zu  Händen  kommen  können. 
Indessen  scheint  es  mir  überhaupt,  vornehmlich  in  zunehmenden  Jahren, 
mit  der  Benutzung  fremder  Gredanken  im  blos  speculativen  Felde  nicht 
gut  gelingen  zu  wollen,  sondern  ich  muss  mich  schon  meinem  eigenen 
Gedankengange,  der  in  einer  Reihe  von  Jahren  sich  schon  in  ein  ge- 
wisses Gleis  hineingearbeitet  hat,  überlassen. 

Mit  dem  grössten  Vergnügen  sehe  ich  Sie  in  Ruhm  und  Verdiensten 
beständig  Fortschritte  thun,  wie  es  mich  Ihr  Talent  schon  frühseitig 
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hoffen  Hess  und  es  Ihre  guten  und  redlichen  Gesinnungen  auch  würdig 
rind,  von  denen  Herr  Kiesewetter  mir  aus  seiner  eigenen  Erfahrung 
nicht  genug  zu  rühmen  weiss.  —  Behalten  Sie  mich  in  Ihrem  freund- 
schaftlichen Angedenken  und  sein  Sie  von  der  grössten  Hochachtung 
und  Ergebenheit  versichert,  mit  der  ich  jederzeit  bin 

Königsberg,  Ew.  Wohlgeboren 

den  16.  Octob.  1790.  , 

ganz  ergebenster  Diener 
I.  Kant. 


Neunzehnter  Brief. 
Kant  an  Marcus  Herz. 

Hochedelgeborner  Herr, 
Würdigster  Freund, 

Durch  Herrn  von  Nolten,  einen  angenehmen  jungen  Ca  valier, 
habe  ich  die  Paste  von  Herrn  Mendelssohn  Medaille  als  Ihr  gütiges  Ge- 
schenk erhalten  und  sage  dafür  den  ergebensten  Dank. 

Herr  D.  Heiutz  versichert  mich  aus  Briefen  von  Herrn  Secretär 
Biester,  dass  Ihre  Vorlesungen  mit  allgemeinem  und  ungewöhnlichem 
Beifall  aufgenommen  würden.  Eben  dasselbe  und  das  durchgängige 
Ansehen,  welches  Sie  sich  im  Berlinischen  Publice  erworben  haben, 
berichtet  mir  jetzt  Herr  Kraus.  Dass  mir  dieses  ausnehmende  Freude 
erwecke,  brauche  ich  nicht  zu  versichern;  es  versteht  sich  von  selbst. 
Das  Unerwartete  steckt  aber  hier  nicht  in  der  Geschicklichkeit  und  Ein- 
sicht, auf  die  ich  ohnedies  alles  Vertrauen  zu  setzen  Ursache  habe,  son- 
dern in  der  Popularität,  in  Ansehung  deren  mir  bei  einem  solchen  Unter- 
nehmen würde  bange  geworden  sein.  Seit  einiger  Zeit  sinne  ich,  in 
gewissen  müssigen  Zeiten,  auf  die  Grundsätze  der  Popularität^  in  Wissen- 
schaften überhaupt,  (es  versteht  sich,  in  solchen,  die  deren  fähig  sind, 
denn  die  Mathematik  ist  es  nicht,)  vornehmlich  in  der  Philosophie,  und 
ich  glaube,  nicht  allein  aus  diesem  Gesichtspunkte  eine  andere  Auswahl, 
Bondem  auch  eine  ganz  andere  Ordnung  bestimmen  zu  können,  als  sie 
die  schulgerechte  Methode,  die  doch  immer  das  Fundament  bleibt,  erfor- 
dert. Indessen  zeigt  der  Erfolg,  dass  es  Ihnen  hierin  gelinge,  und  zwar 
sogleich  bei  dem  ersten  Versuche. 

Kajit'«  ^amnitl.  Werke.  VIIT.  46 
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Wie  gern  wünschte  ich,  dass  ich  mit  etwas  Besserem,  als  das  Ma- 
nuscript  ist,  das  Ihnen  Herr  Kraus  einhändigen  wird,  dienen  kömite. 
Hätte  ich  dergleichen  im  AVinter  vorigen  Jahres  voraussehen  können, 
80  würde  ich  darüber  bei  meinen  Auditoren  einige  Anstalt  getroffen 
haben.  Jetzt  wird  es  blutwenig  sein,  was  Sie  aus  diesen  armseligen 
Papieren  herausfinden  können,  das  gleichwohl  Ihr  Genie  wuchernd 
machon  kann.  Wenn  sie  Ihnen  nicht  weiter  nutzen,  so  wird  Hen 
Toussaint,  der  sich  jetzt  in  Berlin  aufhält,  solche  sich  von  Ihnen  aus* 
bitten,  um  sie  kurz  vor  Ostern  zurückzubringen. 

Kann  Ihr  Einfiuss,  wie  ich  nicht  zweifle,  Herrn  Kraus  wozu  nüu- 
lich  sein,  so  bitte  inständigst  darum  und  rechne  hierauf,  als  eine  Wirkung 
der  Freundschaft,  womit  Sie  mich  beehren  und  in  Ansehung  deren  Sie 
mir  niemals  den  geringsten  Zweifel  übrig  gelassen  haben.  Er  ist  ein 
bescheidener,  vielversprechender  und  dankbarer  junger  Mann.  Er  wird 
Ihrer  Empfehlung,  wenn  Sie  solche  seinetwegen  l>ei  Gelegenheit  beim 
Minister  einlegen  wollten,  weder  Unehre  machen,  noch  dagegen  unem- 
pfindlich sein.  Es  ist  ihm  nichts  im  Wege  als  hypochondrische  Beküm- 
mernisse, womit  sich  dergleichen  denkende  junge  Köpfe  oft  ohne  Ursache 
plagen.  Ihre  Kunst  enthält  ohne  Zweifel  auch  Mittel  dawider,  noch 
mehr  aber  Ilu-e  Freundschaft,  wenn  Sie  ihn  derselben  würdigen  wollen. 
Ich  empfange  jede  directe  oder  indirecte  Nachricht  von  Ihrem  anwach- 
senden Glücke  mit  neuem  Vergnügen  imd  bin  in  ewiger  Freiuidschaft 


Ilir 


ergebener  treuer  Diener 
I.  Kant. 


Zwanzigster  Brief. 
Marcus  Herz  an  Kant. 

Verelirungsw  ürdiger  Lehrer, 

Der  grosse  Allen  bekannte  Meckel  verlangt  dem  grossen  Alles  ken- 
nenden Kant  durch  mich,  den  so  wenig  bekannten  und  so  wenig  ken- 
nenden Herz  empfohlen  zu  sein,  und  ich  würde  mit  der  Befriedigung 
dieses  überflüssigen  Verlangens  grossen  Anstand  genommen  haben, 
wenn  sie  nicht  zugleich  eine  so  gewünschte  Veranlassung  wäre,  meinen 
Namen  wieder  einmal  in  dem  Andenken  meines  unvergesslichen  Lehrers 
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und  Freundes  aufzufrischen,  und  ihm  wieder  einmal  zu  sagen,  welche 
Seligkeit  die  Erinnerung  an  die  ersten  Jahre  meiner  Bildung  unter 
seiner  Leitung  noch  immer  über  mein  ganzes  Wesen  verbreitet,  und  wie 
brennend  mein  Wunsch  ist,  ihn  in  diesem  Leben  noch  einmal  an  mein 
Herz  zu  drücken.  Warum  bin  ich  nicht  ein  grosser  Geburtshelfer, 
Staarstecher  oder  Krebsheiler,  der  einmal  über  Königsberg  zu  einem 
vornehmen  Bussen  gerufen  wird?  —  Ach  ich  habe  leider  nichts  in  der 
Welt  gelernt!  Die  wenige  Geschicklichkeit,  die  ich  besitze,  ist  auf  jedem 
Dorfe  in  Kamtschatka  zehnfach  zu  haben  und  darum  muss  ich  in  dem 
Berlin  versauren,  und  auf  das  Glück,  Sie,  ehe  einer  von  uns  die  Erde 
verlässt,  noch  zu  sehen,  auf  immer  resigniren ! 

Um  so  stärkender  ist  mir  dafür  jede  kleine  Nachricht  von  Ihnen 
aas  dem  Munde  eines  Reisenden,  jeder  Gruss,  den  ich  aus  dem  Briefe 
eines  Freundes  von  Ihnen  erhalte.  Laben  Sie  mich  doch  öfter  mit 
diesen  Ertjuickungen  und  erhalten  mir  noch  lange  Ihre  Gesundheit  und 
Freundschaft. 

Berlin,  Ihr  ergebenster 

deu  25.  Decomb.  1797. 

Marcus  Herz. 


4. 
An  den  Buchhändler  Friedr.  Nicolai  in  Berlin. 

Hochedelgeborner  Herr, 

Dero  Geehrtes  vom  27sten  September  ist  mir,  zusammt  dem  ersten 
Stücke  des  zwanzigsten  Bandes  von  Dero  Bibliothek  den  17ten  October 
richtig  zu  Handon  gekommen.  Ich  nehme  die  Ehre,  welche  Ew.  Hoch- 
edelgeboren  mir  durch  die  Vorsetzung  meines  Bildnisses  vor  Dero  gelehr- 
tes Journal  erzeigen,  mit  dem  ergebensten  Danke  auf,  ob  ich  gleich,  der 
ich  alle  Zudringlichkeit  zum  öffentlichen  Rufe,  welcher  nicht  eine  natür- 
liche Folge  von  dem  Maasse  des  Verdienstes  ist,  vermeide,  diese  Dero 
gefällige  Wahl,  wenn  es  auf  mich  angekommen  Wäre,  verbeten  haben 
würde.  Das  Bildniss  ist  allem  Vermuthen  nach  von  einer  Copey  meines 
Portraits,  welche  Herr  Hertz  nach  Berlin  nahm,  gemacht  und  daher 
wenig  getroffen,  obzwar  sehr  wohl  gestochen  worden.     Es  ist  mir  hiemit, 

16» 
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wie  mit  seiner  Copey  von  meiner  Dissertation  gegangen,  in  welcher  er  c- 
zwar,  da  ihm  die  Materie  derselben  selbst  neu  war,  sehr  viel  (Jeschict 
lichkeit  gewiesen,  aber  so  wenig  Glück  gehabt  hat,  den  Sinn  derselb« 
auszudrücken,  dass  deren  Beurtheilung,  in  demselben  Stück  der  Biblio- 
thek, sie  nothwendig  sehr  unwichtig  hat  finden  müssen.  Doch  meine 
gegenwärtige  Arbeit  wird  sie  in  einem  erweiterten  Umfange,  und,  wie 
ich  hoffe,  mit  besserem  Erfolg  in  Kurzem  mehr  ins  Licht  stellen.  Dero 
eingeschlossene  Briefe  sind  richtig  abgegeben  worden.  Ich  bin  mit  aller 
Hochachtung 

Königsberg,  den  25.  October  1773. 

Ew.  Hochedelgeboren 

ganz  ergebenster  Diener 
I.  Kant. 


V* 


5- 
An  den  Hofprediger  Wilhelm  Crichton  in  Königsberg. 


Von  Ew.  Hochehrwtirden  darf  ich  mir  ohne  Bedenken  an  der  Er 
haltuug  und  Befördenmg  einer  für  das  Weltbeste  gemachten  Anstalt 
den  grössten  und  mitwirkenden  Antheil  versprechen,  sobald  Sie  sich  vun 
deren  Nützlichkeit  überzeugt  haben.     Das  von  Basedow  angefangene 
Institut,  welches  jetzt  unter  der  völligen  Direction  des  Hrn.  Wolke  steht. 
hat  unter  diesem  uuermüdeten  und  für  die  Reform  des  Educationsweseii^ 
geschaffenen  Manne  eine  neue  Gestalt  gewonnen,  wie  die  neuen  vom 
Philanthropin  herausgegebenen  Nachrichten,  die  ich  zuzuschicken  die 
Ehre  haben  werde,  ungezweifelt  zu  erkennen  geben.     Nach  dem  Ab- 
gange einiger,  sonst  wohlgesinnter.  Übrigens  aber  etwas  schwärmender 
Köpfe,  sind  alle  Stellen  mit  ausgesuchten  Schulmännern  besetzt,  uud 
die  neuen,  jetzt  mehr  geläuterten  Ideen  mit  dem,  was  die  alte- Erziehungs- 
art Nützliches  hatte,  in  feste  Verbindung  gebracht.     Die  Welt  fiihh 
jetziger  Zeit  die  Nothwendigkeit  der  verbesserten  Erziehung  lebhaft; 
aber  verschiedene  deshalb  gemachte  Versuche  wollten  nicht  gelingen. 
Die  des  F.  von  Salis  und  die  Bahrdt'sche  haben  aufgehört.     Und  nun 
steht  allein  das  Dessau^sche  Institut-,  sicherlich  blos  deswegen,  weil  es 
den,  durch  keine  Hindemisse  abzuschreckenden,  bescheidenen  und  unbe- 
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hreiblich  thätigen  Wolke  an  seiner  Spitze  hat,  der  tiberdem  die  seltene 

Oemüthsart  hat,  seinem  Plane  ohne  Eigensinn  treu  zu  bleiben,  und  unter 

dessen  Aufsicht  diese  Anstalt  mit  der  Zeit  die  Stammmutter  aller  guten 

-Schulen  in  der  Welt  werden  muss,  wenn  man  ihr  nur  im  Anfange  vo^i 

aussen  Beistand  und  Aufmunterung  leisten  will. 

Aus  der  Einlage  worden  Ew.  Hochehrwürden  erseheu :  dass,  nach- 
dem mir  die  letzten  Stücke  der  pädagogischen  Unterhandlung  zum  Ver- 
theilen  überschickt  worden,  von  mir  erwartet  wird,  das  Publicum  aufs 
Neue,  sowohl  zur  Fortsetzung  der  Pränumeration,  als  überhaupt  zum 
Wohlwollen  und  \yohlthun  gegen  das  Institut  aufzumuntern.  Ich  bin 
auch  dazu  von  Herzen  bereit  und  willig;  allein  ich  finde  doch,  dass  der 
Eiufluss  weit  grösser  sein  .würde,  wenn  Ew.  Hochehrwürden  sich  dieser 
Sache  vorzüglich  anzunehmen  beliebten  und  Ihren  Namen  und  Feder 
zum  Besten  derselben  verwenden  wollten.  Wenn  Sie  es  erlauben,  dass 
ich  diese  Hoffnung  dem  Institute  geben  darf,  so  wird  gewiss  die  grosseste 
Danksagung  und  freudige  Annahme  eines  demselben  so  günstigen  Aner- 
bietens darauf  erfolgen.  Ich  würde  alsdenn  die  Ehre  haben,  Ihnen,  zu 
welcher  Zeit  es  getilllig,  aufzuwarten,  und  die  Liste  der  bisherigen  Prä- 
numeranten  einzuhändigen,  auch,  wenn  es  sonst  eine  Bemühung  gäl^e, 
(deren  es  überhaupt  bei  diesem  Geschäfte  nur  wenige  geben  kann,)  daran 
aber  Ew.  Hochehrwürden  durch  andere  nothwendigere  verhindert  wür- 
den, so  würde  ich  solche  gerne  übernehmen. 

Da  ich  nicht  zweifle,  dass  Ew.  Hochehrwürden  in  Ansehung  dessen, 
was  vordem  an  diesem  Institute  nicht  völlig  Ihren  Beifall  erwarb,  durch 
die  neue  und  schön  befestigte  Anordnung  desselben  werden  befriedigt 
werden,  und  ich  unter  solchen  Umständen  Ihres  theilnehmeuden  Eifers 
an  einer  so  ausgebreitet  nützlichen  Anstalt  gewiss  bin,  so  besorge  ich 
nicht,  dass  diese  meine  Zumuthung  von  Denselben  werde  übel  aufge- 
nommen werden,  der  ich  übrigens  mit  der  grossesten  Hochachtung  bin 

Königsberg, 

den  29.  Juli  1778. 

Ew.  Hochehrwürden 

gehorsamster  Diener 
I.  Kant. 
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6. 
An  Professor  J.  Engel  in  Berlin.    1779. 


Wohlgeborner, 

Hoclizuverebrender  Herr  Professor, 

Es  ist  mir  so  angenehm,  als  schmeichelhaft,  mit  einem  Manne  in 
einige  Gemeinschaft  literarischer  Beschäftigungen  zu  treten,  der  unter 
den  Wenigen,  die  bei  dem  überhandnehmenden  Verfall  des  guten  Ge- 
schmacks durch  ächte  Muster  der  Sprachreinigkeit,  der  Naivität  und  der 
Laune  die  Ehre  Deutschlands  noch  zu  erhalten  suchen,  sich  so  vortheil- 
haft  auszeichnet. 

Meine  bisher  in  der  Stille  geschriebenen  Arbeiten,  von  denen  Sie 
mir  die  Ehre  thun,  eine  so  gute  Meinung  zu  äussern,  enthalten  zwar 
Mancherlei,  was,  wenn  ich  die  Annehmlichkeit  der  Manier  abrechne, 
nicht  unschicklich  scheint,  in  so  gute  Gesellschaft,  als  Ihr  Philosoph  bei- 
sammen hat,   aufgenommen  zu  werden.     Allein  eine  Fortsetzung  der 
Abhandlung  von  den  Menschenraccn  scheint  mir  doch,  theils  in 
Ansehung  meiner  Absicht,  theils  in  Absicht  auf  die  Unterhaltung  des 
im  vorigen  Stück  nicht  völlig  befriedigten  Lesers,  für  jetzt  den  Vorzug 
zu  verdienen.     Vor  langweiligen  Wiederholungen  des  von  mir  und  An- 
dern schon  Gesagten,  vor  windigen  Hypothesen  oder  auch  einer  schola- 
stischen Trockenheit  dürfen  Sie  sich  nicht  fürchten.    Der  Stoff  ist  reich- 
haltig und  an  sich  selbst  populär,  und  da  ich  jetzt  den  Gesichtspunkt, 
aus  welchem  man  die  Varietäten  der  Menschengattung  betrachten  muss, 
so  deutlich  zu  bestimmen  im  Stande  bin,  dass  dadurch  in  Kurzem  auch 
in  diesem  Felde  etwas  mit  Sicherheit  wird  ausgemacht  werden  können, 
so  bekommt  die  Abhandlung  hierdurch  einige  Wichtigkeit.     Ueberdem 
werden  die  angehcukten  (sie)  Principien  einer  moralischen  Charakteristik 
der  verschiedenen  Racen  der  Menschengattung  den  Geschmack  derer, 
die  auf  das  Physische  nicht  sonderlich  merken,  zu  befriedigen  dienen. 

Die  Materialien  hiezu  liegen  zwar  schon  seit  einiger  Zeit  völlig 
fertig,  weil  ich  durch  Zimmermannes  geographische  Geschichte 
des  Menschen,  (der  das  vorige  Stück  hierin  beurtheilte,)  zum  weiteren 
Ueberdenken  dieses  Gegenstandes  veranlasst  wurde.  Gleichwohl  muss 
ich  mir  zur  Einkleidung  einige  Frist  (etwa  bis  Weihnachten)  ausbitten, 
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weil  ich  eine  Arbeit  nicht  unterbrechen  dart*,  die  mich  so  lauge  an  der 
Ausfertigung  aller  anderen  Producte  des  Nachdenkens,  die  sii'h  indessen 
sehr  angehäuft  haben,  gehindert  hat  und  die  ich  gegen  die  Zeit  zu  voll- 
enden glaube.  Alsdann  wird  es  mir  eine  angenehme  und  leichte  Be- 
schäftigung sein,  mit  demjenigen  herauszurücken,  wovcm  Sie  und  andere 
meiner  Freunde  eine  viel  zu  vortheilhafte  Erwartung  haben,  welches  in- 
dessen, da  ich  eine  so  lange  Zeit  über  so  mancherlei  Gegenstände  gebrütet 
habe,  für  meine  übrige  Lebenszeit  Vorrath  genug  enthält.  Wenn  Sie, 
mein  geohrtester  Freund,  wider  das  benannte  Thema  und  den  mir  aus- 
gebetenen  Aufschub  nichts  einzuwenden  haben,  so  werde  ich  Ihr  Still- 
schweigen für  eine  Einwilligung  in  beides '  aufnehmen  und  ohne  Sie  mit 
Antworten  zu  bemühen,  mich  darauf  einrichten.  Ich  habe  die  Ehre,  mit 
der  grössten  Hochschätzung  zu  sein 

Königsberg,  Ew.  Wohlgeboren 

den  4.  Juli  1779  i         .       x  ta- 

ergebenster  treuer  Diener 
I.  Kant. 


All  Professor  Karl  Daniel  Rensch  in  Königsberg.   1778—1784. 

Erster  Brief. 

Ich  hal>e  Ew.  Wohlgeboreu  gründliche  und  zu  Ihrer  Absicht  gauz 
wohl  eingerichtete  Schrift  mit  Vergnügen  durchgelesen.  Das  Wenige, 
was  ich  von  meinem  Urtiieile  in  gütige  Erwägung  zu  ziehen  noch  bitten 
möchte,  würde  darin  bestehen:  der  Abieiter  müsste  nur  darauf  eingerich- 
tet werden,  die  Wettermaterie  von  dem  Metalle,  das  sich  oben  auf  dem 
Thiu-m  befindet,  abzuleiten,  nicht  aber  solche  aus  der  Gewitterwolke  zu 
locken  und  herbeizuziehen;  daher  er  ohne  Spitzen,  lediglich  oben  au  der 
Stange  und  der  kupfernen  Bedeckung  angemacht  werden  müsste.  Man 
könnte  vermittelst  eines  Erdbohrers  ihn  zu  einer  genügsamen  l^efe  in 
die  Erde  herabbringen,  wofern  das  Erdreich  nicht  so  sehr  locker  ist,  alles 
wieder  auszufüllen.  Ich  bilde  mir  auch  nicht  ein,  dass  die  Erde  in  einer, 
ziemlichen  Tiefe  ein  Nichtabieiter  sein  sollte,  ob  sie  gleich  trocken  wäre. 
Denn  sie  ist  gleichwohl  mit  feuchten  Dünsten  angefüllt,  und  die  getrock- 
nete Erde,  womit  man  an  der  Luft  dön  Versuch  macht,  besonders  bei 
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sehr  trockener  Witterung,  ist  von  einer  elektrischen  Luft  durchzogen, 
welche  allen  ihren  Theilen  eine  Bedeutung  gibt.  —  Ich  habe  die  Ehre 
des  gelehrten  Herrn  Prof.  Tetens  aus  Bützow  Abhandlung  mitzuschicken. 
Ich  wünschte,  dass  ich  dieses  auch  mit  einer  in  der  Gothaischen  Zeitung 
gerühmten  Schrift:  Verhaltungsregeln  bei  nahem  Donnerwet- 
ter, zwei  Bogen  mit  einer  Kupfertafel,  welche  einem  Geheim-Secretair 
Lichtenberg  zugeschrieben  wird,  thun  könnte;  allein  sie  ist  mit  dem 
Kanterschen  Messvorrath  nicht  mitgekommen.  *  Ich  habe  die  Ehre  mit 
der  grössten  Hochachtung  zu  sein 

(1778) 

Euer  Wohlgeboren 

ergebenster  Diener 

Kant. 

Zweiter  Brief. 

Ich  bitte  Euer  Wohlgeboren  gar  sehr  wegen  meines  gestrigen  Wider 
Spruchs  um  Vergebung.  Ich  habe  Unrecht;  denn  Anno  1740  stand  das 
Falirenheit'sche  Thermometer  10 — 12^  unter  0.  Mein  Irrthum  entstand 
daher,  weil  ich  mich  den  Augenblick  überredete,  dass  Fabrenheit 
nach  Anno  1740  seinen  Thermometer  verfertigt  habe,  da  er  sie  schon 
Anno  1709  gemacht,  und  seine  Vermuthung  eben  durch  jene  Beobach- 
tung widerlegt  worden.  Ich  hätte  freilich  einem  Meister  in  seiner  Kunst 
eher  als  meinem  eigenen  Gedächtnisse  Glauben  beimessen  sollen. 

Den  9ten  Januar  1780. 

I.  Kant. 

Dritter  Brief. 

Ich  habe  Euer  Wohlgeboren  mir  zugeschickte  Abhandlung  mit  Ver- 
gnügen durchgelesen.  Sie  ist  das  Beste,  sowohl  in  Ansehung  der  Ausführ- 
lichkeit, als  doch  zugleich  der  Kürze,  Ordnung  und  Deutlichkeit,  was 
mir  in  dieser  Art  noch  zu  Händen  gekommen,  und  Sie  würden  das  Publi- 
cum verbinden,  wenn  Sie  dieselbe,  im  Fall  die  Bewaffnung  des  Thurms 
nach  Ihrer  Anordnung  (wie  ich  hoffe)  zu  Stande  kommt,  zusammt  denen 


'  Da  die  ermähnte  Schrift  im  J.  1778  erschienen  ist,  so  muss  dieser  Brief  1778 
oder  Anfang  1779  geschrieben  sein.  Vgl.  F.  W.  Schubert,  Kant»  Biographie  (T^'erke. 
Bd.  IX,  Abth.  2.),  S.  77. 
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nach  der  Localität  getroffenvn  Verfügungen  im  Drucke  bekannt  machen 
würden. 

Ew.  Wohlgeboren  erwähnen  (auf  der  4ten  Seite  am  Ende)  des 
Schusterbrunnens  als  eines  solchen,  der  etwa  500  Schritte  weit  von  der 
Kirche  abläge,  72  Fuss  Tiefe  und  nur  5  Schuh  Wasser  hätte.  Mir  ist 
nur  ein  Brunnen  bekannt,  der  den  Namen  des  Schusters  Hans  von  Sagan 
fährte  und  westwärts  von  dem  Thurme  l)ei  weitem  nicht  500  Schritt, 
noch  weniger  72  Fuss  tie4',  in  einem  mittelmässig .tiefen  Bassin  eingegra- 
ben, in  meinen  Kinderjahren  von  mir  selbst  und  Andern  häufig  besucht 
wurde,  der  jetzt,  nach  ausgefülltem  Bassin ,  in  eine  Plumpe  verwandelt 
worden,  die  gegenüber  dem  kleinen  Lazareth  steht,  und  mithin,  nach  der 
Natur  einer  Plumpe,  von  (fer  Oberfläche  des  Erdretchs  an  noch  nicht  30 
Fuss  tief  sein  kann.  Dahin  könnte  der  Abieiter,  meiner  Meinung  nach, 
ohne  sonderliche  Kosten  gar  wohl  geführt  werden ;  auch  dürfte  der 
Drath  nicht  viel  über  die  Dicke  eines  Federkiels  (s.  Ihre  Abhandlung  S.  3, 
No.  5)  haben,  um  ihm  die  Biegsamkeit  zu  erhalten;  da  denn  das  Zusam- 
menschweissen,  (welches  doch  eine  vollkommenere  Berührung  schafft,  als 
das  Einschrauben  und  nicht  die  Gefahr  hat,  die  das  Löthen  mit  un- 
gleichartigen Materien  verursacht,)  zur  beliebigen  Verlängerung  ge- 
braucht werden  könnte. 

Wegen  des  Sansfa<;on-Stils  in  dem  M.  Anschreiben  wollte  ich  un- 
massgeblich vorschlagen,  damit  anzufangen :  dass,  wenn  von  einem  Hand- 
werker, der  irgendwo  auswärtig  zu  Verfertigung  und  Anbringung  eines 
Gewitterabieiters  gebraucht  worden,  die  Frage  wäre,  so  würde  E.  E.  Ma- 
gistrat, ob  ein  solcher  sich  in  Königsberg  befinde,  am  besten  erkun- 
digen können;  indessen  scheine  dieses  ohne  Nutzen  zu  sein,  weil,  da  die 
Localität  jederzeit  besondere  Vorrichtungen  erfordert,  die  allein  der  Na- 
tnrkündiger  beurtheilen  kann,  ein  gemeiner  Künstler,  dergleichen  M'ir 
hier  viele  haben ,  nach  der  Anweisimg,  die  ihm  gegeben  worden,  alles 
eben  so  gut  verfertigen  würde,  als  er  es  ausM'ärtig,  aber  immer  nach  der 
Vorschrift  eines  Gelehrten  gemacht  hätte  etc.  Alsdann  könnten  Ew. 
Wohlgeboren  die  Ursache  kürzlich  anzeigen,  wesw^ 
denken  getragen,  zu  dieser  Bewaffnung  zu  rathen, 
liege  den  Anfragenden  noch  im  Kopfe,  dass  dai 
widerrathen  worden,  und  besorgen,  es  dürfte  jetat 
—  meinem  Bedünken  nach  könnte  als  Ursache  bl< 
dass  man  damals  Ihnen  kein  gnugsam  nahes  Wi 
können  und  die  Gegend  umher  Ihnen  nicht  hinreicl 
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wäre ;  —  jetzt  aber  fielen  nach  näherer  Erkundigung  der  Gegend ,  und 
da  man  einen  Ort  fände,  die  Gewitter-Elektricität  abfliessen  zu  lassen, 
die  Bedenklichkeiten  weg;  (denn  jetzt  scheint  es  mir  nicht  rathsam,  noch 
neue  Besorgniss  wegen  Unzulänglichkeit  dieser  Zurüstung  zu  erregen, 
ausser  der  allgemeinen,  die  bei  allen  Abieitern  bleibt;)  und  dann  könnte 
der  Vorschlag,  was  von  Magistratsseiten  in  Absicht  auf  die  Besichtigung 
der  Umstände  des  Orts  zu  verfügen  wäre,  vorgeschlagen  werden. 

Dero  Abhandlung,  die  ich  hierdurch  mit  ergebenstem  Danke  zurück- 
schicke, füge  ich  noch  den  Febr.  1783  von  der  Berliner  Mon.-Scluift  bei, 
wo  Sie  S.  133  ähnliche  Vorrichtungen  in  der  Gegend  um  Dresden  an- 
treffen werden  und  bin  mit  vollkommener  Hochachtung 

d.  5.  Juli  1783. 

Ew.  Wohlgeboren 

ganz  ergebenster  Diener 

I.  Kant. 

Vierter  Brief. 

Eurer  Wohlgeboren  für  die  Mittheihmg  des  so  mühsam  als  grühd- 
lich  ausgearbeiteten  Aufsatzes  den  ergebensten  Dank.  Ich  weiss  gar 
nichts  Erhebliches  hierbei  zu  erinnern,  es  müsste  denn  sein,  dass  mir  der 
Wunsch  übrig  geblieben ;  es  möchte  ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen 
sein,  nach  welchem  die  freilich  sehr  nöthige  Beschützung  des  Östlichen 
Giebels  mit  dem  Ablelter  des  Thurms  in  einen  Zusammenhang  könnte 
gebracht  werden,  so  dass  für  jene  kein  besonderer  Brunnen  zu  graben 
nöthig  wäre.  Sollte  es  nicht  auch  der  Deutlichkeit  wegen  nöthig  sein, 
von  dem  Magistrate  einen  Aufriss  und  Profil  des  Thurms  sowohl,  als  der 
Kirche  zu  verlangen ,  an  welchem  alle  erwähnten  Theile  in  Confonnität 
mit  dem  Aufsatze  signirt  werden  könnten.  Da  ich  heute  mit  dem  Kriegs- 
rath  Hippel  zusammen  bin,  so  werde  ich  ihm  solches  als  meinen  Einfall 
vorläufig  comniuniciren.  Es  \vird  mir  sehr  angenehm  sein,  hierüber  so 
wie  überhaupt  mit  Euer  Wohlgeboren  in  Unterredung  zu  treten ,  der  ich 
mit  vollkommener  Hochachtung  jederzeit  bin 

d.  30.  Decbr.  1783. 

Euer  Wohlgeboren 

gehorsamster  Diener 

I.  Kant. 
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Fünfter  Brief. 


Euer  Wohlgeboren  urtheilen  ganz  recht,  dass  das  Gutachten  des 
Herrn  Dr.  Reim arus,  nach  der  Art  eines  consilii  medici^  kaum  einen 
anderen  Bewegungsgrund  zu  Abänderung  einiger  in  Ihrem  wohlüber- 
dachten Projecte  anzutreffenden  1 'unkte  gehabt  habe,  als  um  die  Anfrage 
an  ihn  nicht  für  ganz  überflüssig  zu  erklären. 

Da  auf  die  Anfrage  des  Magistrats  wegen  des  Krummbiegens  der 
Stangen  durch  den  Blitz  von  Seiten  der  Facultät  noch  eine  Antwort  ge- 
geben werden  muss,  so  werden  Euer  Wohlgeboren  die  Güte  haben,  solche 
nach  Dero  Kenntniss  aufzusetzen,  indem  ich  von  diesem  Vorfalle  nicht 
unterrichtet  bin. 

Weil  übrigens  der  Magistrat  uns  um  unser  Urtheil  über  das  Gut- 
achten des  Herrn  Dr.  Reimarus  nicht  befragt  hat,  sondern  nur  dem 
Meister  Nachtigall  (vermuthlich ,  wenn  er  Euer  Wohlgeboren  darum  er- 
suchen wird,)  Ihren  Rath  nicht  abzuschlagen  gebeten,  so  dächte  ich,  dass, 
ausser  der  dahin  zu  äussernden  Bereitwilligkeit,  der  sich  Euer  Wohlge- 
boren gütigst  zu  unterziehen  belieben  wollen,  weiter  kein  Urtheil  über 
die  Reimarischen  Vorschläge  gefället  werden  dürfte.  Wollte  man  mit  der 
äussersten  Vorsichtigkeit  allen  künftig  zu  besorgenden  Vorwürfen  vor- 
beugen, so  könnte  mit  wenig  Worten  noch  angehängt  werden:  dass,  da 
die  Facultät  die  Erfahrungen,  die  eine  zulängliche  Ableitung  auf  der 
Oberfläche  des  Bodens  beweisen  sollen,  noch  nicht  für  zahlreich  genug 
halte ,  um  bei  jedem  noch  so  hohen  und  trocknen  Erdreich  alle  Besorg- 
niss  und,  mit  ihr,  die  Ableitung  in  Wasser  für  unnöthig  zu  erklären, 
worin  aber  Herr  Dr.  Reimarus  anderer  Meinung  wäre,  sie  (die  Facul- 
tät) die  Wahl  eines  dieser  beiderseitigen  Vorschläge  einem  hochlöblichen 
Magistrat  gänzlich  überlasse. 

Ich  bin  übrigens  mit  der  vollkommensten  Hochachtung 

d.  29.  März  1784. 

Euer  Wohlgeboren 

ganz  ergebenster  Diener 
I.  Kant. 
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8. 

An  Theod.  Gottli.  von  Hippel.    1784.  1786. 


Erster  Brief. 

Königsberg,  den  9.  Juli  1784. 

Ew.  Wohlgeboren  waren  so  gütig,  der  Beschwerde  der  Anwohner 
am  Schlossgraben,  *  wegen  der  stentorischen  Andacht  der  Heuchler  im 
Gefangniss,  abhelfen  zu  wollen.  Ich  denke  nicht,  dass  sie  zu  klagen 
Ursache  haben  würden,  als  ob  ihr  Seelenheil  Gefahr  liefe,  wenn  gleich 
ihre  Stimme  beim  Singen  dahin  gemässigt  würde,  dass  sie  sich  selbst  bei 
zugemachten  Fenstern  hören  könnten,  (ohne  aiich  selbst  alsdann  aus  allen 
Kräften  zu  schreien.)  Das  Zeugniss  des  Schützen,  um  welches  es  ihnen 
wohl  eigentlich  zu  thun  scljeint,  als  ob  sie  sehr  gottesfürchtige  Leute 
wären,  können  sie  dessen  ungeachtet  doch  bekommen ;  denn  der  wird  sie 
schon  hören,  und  im  Grunde  werden  sie  nur  zu  dem  Tone  herabgestimmt, 
mit  dem  sich  die  frommen  Bürger  unserer  guten  Stadt  in  ihren  Häusern 
erweckt  genug  fühlen.  Ein  Wort  an  den  Schützen,  wenn  Sie  denselben 
zu  sich  rufen  lassen  und  ihm  Obiges  zur  beständigen  Eegel  zu  machen 
belieben  wollen,  wird  diesem  Unwesen  auf  immer  abhelfen,  und  denjeni- 
gen einer  Unannehmlichkeit  überheben,  dessen  Ruhestand  Sie  mehrmalen 
zu  befördern  gütigst  bemüht  gewesen  und  der  jederzeit  mit  der  voll- 
kommensten Hochachtung  ist 

Ew.  Wohlgeboren 

gehorsamster  Diener 
I.  Kant. 

Zweiter  Brief. 

Königsberg,  den  29.  Sept.  17^6. 

Ew.  Wohlgeboren  bezeige  meine  herzliche  Freude  an  der  verdienten 
Ihrem  Namen  beigefügten  Distinction,  welche  zwar  Ihrer  wohlgegrün- 
deten öfifentlichen  Ehre  keinen  Zusatz  verschaffen  kann,  aber  dennoch 


*  An  diesem  lag  Kant's  Haus.  Hippel  war  erster Bürgenneister,  Poliici-Direc- 
tor  und  Aufseher  der  Stadtgefängnisse.     Schütz  war  Geflingnisswärter. 
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ein  Zeichen  ist,  dass  Sie  künftig  in  Ihrer  Absicht,  Gutes  zu  stiften,  weni- 
ger  Hindemiss  antreffen  werden;  ein  Interesse,  welches,  wie  ich  weiss, 
Ihnen  allein  am  Herzen  liegt. 

Erlauben  Sie,  dass  ich,  Ihrer  gütigen  Aufmunterung  gemäss,  dazu 
jetzt  von  Seiten  der  Universität  eine  Gelegenheit  in  Vorschlag  bringe. 
Herr  Jachmann  der  Aeltere,  sagt  mir,  dass  sein  Stipendium,  welches 
er  durch  Ew.  Wohlgeboren  Vorsorge  bisher  genossen  hat,  mit  diesem 
Michael  zu  Ende  gehe.  Da  er  sich  jetzt  seinem  medicinischen  Studium 
mit  Eifer  widmet  und  durch  den  zu  seiner  Subsistenz  nöthigen  Privat- 
unterricht fast  alle  Zeit  verliert,  jenes  gehörig  zu  treiben,  so  bittet  er  in- 
ständigst, Sie  wollen  die  Güte  haben,  ihm  zu  einem  von  den  verschiede- 
nen, im  Intelligenzwerke  bekannt  gemachten  Stipendien  zu  verhelfen. 

Erlauben  Sie,  dass  er  sich  selbst  dieses  Anliegens  wegen  persönlich 
bei  Ihnen  melden  oder  schriftlich  desshalb  einkommen  darf,  so  belieben 
Sie,  mir  hierüber  einen  Wink  zu  geben.  Gut  wird  diese  Wohlthat  an 
diesem  rüstigen,  wohldenkenden  und  fähigen  jungen  Menschen  immer 
angewandt  sein,  dafür  kann  ich  einstehen. 

Ich  bin  jederzeit  mit  Hochachtung  und  Herzensanhänglichkeit 

Ew.  Wohlgeboren 

ganz  ergebenster  Diener 
I.  Kant. 


9. 

An  Professor  Christian  Gottfried  Schätz.    1785—1797. 


Erster  Brief. 

Königsberg,  13.  Sept.  1785. 

Die  lebhafte  Theilnahme  an  meinen  geringen  literarischen  Bemü- 
hungen, davon  Sie  in  der  allgemeinen  Literatur-Zeitung  so  einleuchtende 
Proben  gegeben,  imgleichen  die  richtige  Darstellung  derselben,  vornehm- 
lich Ihre  für  mich  selbst  belehrende  treffliche  Tafel  der  Elemente  unserer 
Begriffe,  bewegen  mich  zum  grössten  Danke  und  verbinden  mich  zu- 
gleich, in  der  Ausführung  meines  Planes,  den  Sie  angekündigt  haben, 
die  Erwartung  des  Publici,  welche  Sie  rege  machten,  nicht  zu  täuschen, 
worauf  Sie  denn  auch,  wie  ich  demüthigst  hoffe,  sich  verlassen  können. 
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Ick  bin  aber  eine  Hecension  schuldig,  dazu  ich  mich  anheischig 
machte.  Theuerster  Freund!  Sie  werden  mich  entschuldigen,  dass  ich 
daran  durch  eine  Arbeit,  zu  der  ich  mich,  theils  durch  den  Zusammen- 
hang meines  ganzen  Entwurfs,  theils  durch  die  Stimmung  meiner  Ge- 
danken berufen  fühlte,  gehindert  worden.  Ehe  ich  an  die  versprochene 
Metaphysik  der  Natur  gehe,  musste  ich  vorher  dasjenige,  was  zwar  eine 
blose  Anwendung  derselben  ist,  aber  doch  einen  empirischen  Begriff 
voraussetzt,  nämlich  die  metaphysischen  Anfangsgründe  der  Körper- 
lehre, so  wie,  in  einem  Anhange,  die  der  Seelenlehre  abmachen;  weil 
jene  Metaphysik,  wenn  sie  ganz  gleichartig  sein  soll,  rein  sein  muss,  und 
dann  auch ,  damit  ich  etwas  zur  Hand  hätte ,  worauf,  als  Beispiele  in 
cona'cto,  ich  mich  dort  beziehen,  und  so  den  Vortrag  fasslich  machen 
könnte,  ohne  doch  das  System  dadurch  anzuschwellen,  dass  ich  diese 
mit  in  dasselbe  zöge.  Diese  habe  ich  nun  unter  dem  Titel:  metaphy- 
sische Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft,  in  diesem  Som- 
mör  fertig  gemacht  und  glaube^  dass  sie  selbst  dem  Matliematiker  nicht 
unwillkommen  sein  werde.  Sie  würden  diese  Michaelsmesse  herausge- 
kommen sein,  hätte  ich  nicht  einen  Schaden  an  der  rechten  Hand  be- 
kommen ,  der  mich  gegen  das  Ende  am  Schreiben  hinderte.  Das  Mauu- 
script  muss  also  schon  bis  Ostern  liegen  bleiben. 

Jetzt  gehe  ich  ungesäumt  zur  völligen  Ausarbeitung  der  Metaphysik 
der  Sitten.  Entschuldigen  Sie  mich  ferner,  wenn  icl;  nichts  zur  allge- 
meinen Literatur -Zeitung  innerhalb  einer  geraumen  Zeit  liefern  kann. 
Ich  bin  schon  so  ziemlich  alt,  und  habe  nicht  mehr  die  Leichtigkeit,  mich 
zu  Arbeiten  von  verschiedener  Art  so  geschwind  umzustimmen ,  wie  ehe- 
dem. Ich  muss  meine  Gredanken  ununterbrochen  zusammenhalten,  wenn 
ich  den  Faden,  der  das  ganze  System  verknüpft,  nicht  verlieren  soll. 
Doch  würde  ich  allenfalls  den  zweiten  Theil  von  Herder's  Ideen  zur 
Recension  übernehmen. 

Die  Betrachtungen  über  das  Fundament  der  Kräfte  etc. 
habe  ich  noch  nicht  recensirt  gefunden.  Der  Verfasser  derselben ,  ein 
Herr  Geheimer  Rath  von  Eid  it  ten  auf  Wickerau  in  Preussen,  hat  mich 
gebeten,  Sie  um  diese  Gunst  zu  ersuchen,  und  wenn  die  Recension  eini- 
germassen  gut  für  ihn  ausfallen  kann,  so  hal>en  Sie  Freiheit,  auch  seinen 
Namen  zu  nennen. 

Ich  muss  abbrechen  und  empfehle  mich  Ihrer  zu  allem  Guten  mit- 
wirkenden Freundschaft  und  Gewogenheit  als  Ihr  etc. 


An  Christ.  Gottfr.  Schütz.  735 

Zweiter  Brief. 

Königsberg,  25.  Januar  1787. 

Ein  Exemplar  von  der  zweiteu  Auflage  meiner  Kritik  wird  Ilinen, 
verebrungswürdiger  Freund ,  Herr  Grunert  aus  Halle  hoffentlich  tiber- 
scbickt  haben;  wo  nicht,  so  wird  es  auf  inliegendes  Schreiben  an  ihn 
geschehen ,  welches  ergebenst  bitte ,  auf  die  Post  zu  geben. 

Wenn  Sie  eine  Recension  dieser  zweiten  Auflage  zu  veranstalten 
nöthig  finden,  so  bitte  ich  gar  sehr,  einen  mir  unangenehmen  Fehler  der 
Abschrift  darin  bemerken  zu  lassen,  ungefähr  auf  folgende  Art: 

„In  der  Vorrede  S.  XI ,  Z.  3  von  unten  ^  ist  ein  Schreibfehler  anzu- 
treffen, da  gleichseitiger  Triangel  statt  gleichschenklich- 
ter  (Euclid,  Eiern.  Lib,  /.  Frop,  ö.)  gesetzt  worden." 
Denn  obzwar  aus  der  Anführung  des  Diog,  Laert.,  dass  das  letztere  ge- 
meint werde,  leicht  zu  ersehen  ist,  so  hat  doch  nicht  jeder  Leser  den 
Diogems  bei  der  Hand. 

Mein  Verleger  hat  die  Uebersetzung  der  zweiten  Edition  meiner 
Kritik  ins  Lateinische  bei  Hrn.  Prof.  Born  in  Leipzig  bestellt.  Sie 
waren  so  gütig,  sich  dazu  zu  offeriren,  die  von  ihm  verfertigte  Ueber- 
setzung, wenn  sie  Ihnen  heftweise  zugeschickt  würde,  durchzusehen, 
um  den  Styl,  der  vielleicht  zu  sehr  auf  die  Eleganz  angelegt  sein  möchte, 
mehr  der  scholastischen,  wenngleich  nicht  so  altlateinischen  Richtigkeit 
und  Bestimmtheit  anzupassen.  Wenn  Sie  noch  dieselbe  gütige  Absicht 
hegen,  so  bitte,  mich  wissen  zu  lassen,  was  mein  Verleger  Ihnen  für  diese 
Bemühung  schuldig  sei;  meinerseits  werde  Ihnen  dafür  die  grösste  Ver- 
bindlichkeit haben.  Hrn.  Prof.  Born  suche  ich  in  beiliegendem  Schrei- 
ben  zu  eben  dieser  Absicht  zu  dispouiren. 

Ich  habe  meine  Kritik  der  praktischen  Vernunft  so  weit 
fertig ,  dass  ich  sie  denke ,  künftige  Woche  nach  Halle  zum  Druck  zu 
schicken.  Diese  wird  besser,  als  alle  Controversen  mit  Feder  und  Abel, 
(deren  der  Erste  gar  keine  Erkenntniss  a  priori^  der  Andere  eine,  die 
zwischen  der  empirischen  und  einer  a  priori  das  Mittel  halten  soll ,  be- 
hauptet ,)  die  Ergänzung  dessen ,  was  ich  der  speculativen  Vernunft  ab- 
sprach ,  durch  reine  praktische ,  und  die  Möglichkeit  derselben  beweisen 
und  fasslich  machen ,  welches  doch  der  eigentliche  Stein  des  Anstosses 
ist,   der  jene  Männer  nöthigt,    liel)er  die  unthimlichsten ,  ja  gar  unge- 


>  Vgl.  Ud  111,  s   15 
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reimte  We^e  einzuschlagen,  um  das  speculative  Vermögen  bis  aufs 
Uebersinuliche  ausdehnen  zu  können,  ehe  sie  sich  jener  ihnen  ganz  trost- 
los scheinenden  Sontenz  der  Kritik  unterwürfen. 

Herder 's  Ideen,  dritten  Theil,  zu  recensiren,  wird  nun  wohl  ein 
Anderer  übernehmen,  imd  sich,  dass  er  ein  Anderer  sei,  erklären  müssen; 
denn  mir  gebricht  die  Zeit  dazu,  weil  ich  alsbald  ziu-  Grundlage  der 
Kritik  des  Geschmackes  gehen  muss.  Ich  bin  mit  unwandelbarer 
Hochachtung  und  Ergebenheit  etc. 

Dritter  Brief. 

Königsberg,  10.  Juli  1797. 

Unaufgefordert  von  Ihnen,  würdiger  Mann,  doch  veranlasst  dnrch 
Ihren  an  unseren  gemeinschaftlichen,  vortrefflichen  Freund,  den  Herrn 
Hofprediger  Schultz,  abgelassenen  Brief,  ergreife  ich  diese  Gelegenheit, 
Ihnen  meine  Freude  über  Ihren  besseren  Gesundheitszustand,  als  ihn  d|u 
Crerücht  seit  geraumer  Zeit  verbreitet  hatte ,  bezeugen  zu  können.  £io 
80  gemeinnützig  thätiger  Mann  muss  froh  und  lange  leben ! 

Der  Anstoss,  den  Sie  im  gedachten  Briefe  an  meinem  neuerdings 
aufgestellten  Begriffe  des  „auf  dingliche  Art  persönlichen  Rechts"  nehmen, 
befremdet  mich  nicht,  weil  die  Rechtslehre  der  reinen  Vernunft,  noch 
mehr,  wie  andere  Lehren  der  Philosophie,  das:  entia  praeter  necessiUitem 
non  sunt  niuUiplicanda,  sich  zur  Maxime  macht.  Eher  mochte  es  Ihr  Ver- 
dacht thun,  dass  ich,  durch  Wortkünstelei  mich  selbst  täuschend,  vermit- 
telst erschlichener  Principien  das,  wovon  noch  die  Frage  war :  ob  es  thun- 
lich  sei,  für  erlaubt  angenommen  habe.  Allein  man  kann  im  Grunde 
Niemandem  es  verdenken,  dass  er,  bei  einer  Neuerung  in  Lehren,  deren 
Gebäude  er  nicht  umständlich  erörtert,  sondern  blos  auf  sie"hinweiset,  in 
seinen  Deutungen  den  Sinn  des  Lehrers  verfehlt,  und  da  Irrthümer  sieht, 
wo  er  allenfalls  nur  über  den  Mangel  der  Klarheit  Beschwerde  führen 
sollte. 

Ich  will  hier  nur  die  Einwürfe  berühren,  die  Ihr  Brief  enthält,  und 
behalte  mir  vor,  dieses  Thema  mit  seinen  Gründen  und  Folgen  an  einem 
anderen  Orte  ausführlicher  vorzutragen. 

1.  „Sie  können  sich  nicht  überzeugen,  dass  der  Mann  das  Weib  «ur 
Sache  macht,  sofern  er  ihr  ehelich  beiwohnt  et  vice  versa,  Ihnen  scheint 

es  nichts  weiter,  als  ein  mtittium  adjutorium  zu  sein.** Freilieb,  wenn 

die  Beiwohnung  schon  als  ehelich,  d.  i.  als  gesetzlich,  obzwar  nur 
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nach  dem  Rechte  der  Xatur,  an^moinmeD  wird;  so  lic^t  die  Befugni»s 
dazu  ächou  im  Begriffe.  Aber  hier  ist  eben  die  Frage:  ob  eine  eheliche 
Beiwohnung,  und  wodurch  sie  möglich  sei;  also  muss  hier  blos  von  der 
fleischlichen  Beiwohnung  (Vermischung)  und  der  Bedingung  ihres 
Befugnisses  geredet  werden.  Denn  das  mutnHin  *uljutorUim  ist  blos  die 
rechtlich  nothweudige  Fcdge  aus  der  Ehe,  deren  Möglichkeit  und  Be- 
dingung allererst  erforscht  werden  soll. 

2.  Sagen  Sie:  ,,Kant'H  Theorie  scheint  blos  auf  einer  jalUtda  des 
Wortes  Genuss  zu  beruhen.  Freilich  im  eigentlichen  Genuss  eines 
Menschen,  wie  das  Menscheufressen ,  wünle  es  ihn  zur  Sache  machen; 
allein  die  Eheleute  werden  doch  durch  den  Beischlaf  keine  res  junyibiUa,^' 

Es  würde  sehr  schwach  von  mir  gewesen  sein,  mich  durch  das 

Wort  Genuss  hinhalten  zu  lasHi^n.  Es  mag  immer  wegfallen,  und  dafür 
der  Gebrauch  einer  unmittelbar  (d.  i.  durch  den  Sinn,  der  hier  aber 
ein  von  allem  anderen  specitisch  verschiedener  Sinn  ist,)  ich  sage:  einer 
unmittelbar  vergnügenden  Sache  gesetzt  werden.  Beim  Ge- 
nüsse einer  solchen  denkt  man  sich  diese  zugleich  als  verbrauchbar 
(res  j'fmtjibilis),  und  so  ist  auch  in  der  That  der  wechselseitige  Gebrauch 
der  Geschlechtsorgane  beider  Theile  unter  einander  beschailcn.  Durch 
Ansteckung,  Erschöpfung  und  Schwängerung,  (die  mit  einer  tödtlichen 
Niederkunft  verbunden  sein  kann,)  kann  ein  oder  der  andere  Theil  auf- 
gerieben (verbraucht)  werden,  und  der  Appetit  eines  Menschenfressers 
iet  von  dem  eines  Freidenkers  (libtrtin)  in  Ansehung  der  Benutzung  des 
Geschlechts  nur  der  Förmlichkeit  nach  unterschieden. 

So  weit  vom  Verhältnisse  des  Mannes  zum  Weibe.  Das  vom  Vater 
(oder  Mutter)  zum  Kinde  ist  unter  den  möglichen  Einwürfen  übergangen 
worden. 

3.  „Sclieint  es  Ihnen  eine  ptititio  pri/icipii  zu  sein,  wenn  K.  das  Kecht 
des  Herrn  au  den  Diener  oder  Dienstboten  als  ein  persönlich-dingliches,* 
(sollte  heissen :  auf  dingliche  Art,  [folglich  bh>s  der  Form  nach]  persön- 
liches) Kecht  beweisen  will  -,  weil  man  ja  den  Dienstboten  wieder  einfan- 
gen*  dürfe  etc.  Allein  das  sei  ja  eben  die  Frage.  Woher  wolle  man  be- 
weisen, dass  m&ujnrt  ihUnrat  dieses  thun  dürteV' 

Freilich  ist  diese  Bcfugiiiss  nur  die  Folge  und  das  Zeichen  von  dem 
rechtlichen  Besitze,  in  welchem  ein  Mensch  den  anderen  als  das  Seine 
hat,  ob  dieser  gleich  eine  Person  ist.  Einen  Menschen  aber  als  das  Seine 
(des  Hauswesens)  zu  haben,  zeigt  ein^'u^'  tu  n  (contra  quemlibet  hnjus  pir- 
sonae  posscssorem,  gegen  den  Inhaber  desselben)  an.     Das  Kecht  des  Ge- 
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braucbs  dessolbeu  zum  häuslichen  Bedarf  ist  analogisch  einem  Rechte  in 
der  Sache,  weil  er  nicht  frei  ist,  als  Glied  sich  von  dieser  häuslichen  Ge- 
sellschaft zu  trennen,  und  daher  mit  Gewalt  dahin  zurückgeführt  werden 
darf,  welches  einem  verdungenen  l^agelöhner,  der  bei  der  Hälfte  der  Ai^ 
l»eit,  (wenn  er  sonst  nichts  dem  Herrn  entfremdete,)  sich  entfernt ,  nicht 
geschehen  kann,  nämlich  ihn  einzufangen,  weil  er  nicht  zu  dem  Seinen 
des  Hausherrn  gehörte,  wie  Knecht  und  Magd,  welche  integrirende 
Theile  des  Hauswesens  sind. 

Jedoch  das  Weitere  bei  anderer  Gelegenheit.  Jetzt  setze  ich  nichts 
hinzu,  als:  dass  mir  jede  Nachricht  von  Ihrer  Gesundheit,  Ihrem  Kuhm 
und  Ihrem  Wohlwollen  gegen  mich  jederzeit  sehr  erfreulich  sein  wird  etc. 


10. 
An  Professor  Karl  Leonhard  Reinhold.    1787  —  1795- 


Erster  Brief. 

Königsberg,  d.  18.  Dec.  1787. 

Ich  habe,  vortrefflicher,  liebenswürdiger  Mann,  die  schönen  Briefe 
gelesen,  womit  Sie  meine  l^hilosopliie  beehrt  haben  und  die  an  mit  Gründ- 
lichkeit verbundener  Anmuth  nichts  übertreflen  kann,  die  auch  nicht  er- 
mangelt haben,  in  unserer  Gegend  alle  erwünschte  Wirkung  zu  thun. 
Desto  mehr  habe  ich  gewünscht ,  die  genaue  Uebereinkunft  Ihrer  Ideen 
mit  den  meinigen  und  zugleich  meinen  Dank  für  das  Verdienst,  welches 
*Sie  um  deren  fassliehe  Darstellung  haben,  in  irgend  einem  Blatte,  vor- 
nehmlich dem  Deutschen  Mercur,  wenigstens  mit  einigen  Zeilen  bekannt 
zu  maciien ;  allein  ein  Aufsatz  in  ebenderselben  Zeitschrift,  vom  jüngeren 
Hm.  Forster,  der  gegen  mich,  obzwar  in  einer  anderen  Materie,  gerichtet 
war,  lies»  es  nicht  wohl  zu,  es  auf  eine  andere  Art  zu  thun,  als  so,  dass 
beiderlei  Absicht  zugleich  erreicht  würde.  Zu  der  letzteren,  nümlich 
meine  Hypothese  gegen  Hm.  Forster  zu  erläutern,  konnte  ich  nun  theils 
wegen  meiner  Amtsarbeiten ,  theils  wegen  der  öfteren  Unpässlichkeiten, 
die  dem  Alter  ankleben,  immer  nicht  gelangen,  und  so  hat  sich  die  Sache 
bis  jetzt  verzögert,  da  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  Ihnen  beikomiuenden 
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Aufsatz  zuzusenden ,  mit  der  Bitte ,  ilim  einen  Platz  im  beliebten  Deut- 
schen Mercur  auszuwirken.  *)  . 

Ich  bin  sehr  erfreut  gewesen,  mit  Gewissheit  endlicii  zu  erfahren, 
das»  Sie  der  Verfasser  jener  herrlichen  Briefe  sind.  In  der  Ungewissheit 
konnte  ich  dem  Buchdrucker  Grunert  in  Ualle,  dem  ich  aufgab,  Ihnen 
ein  Exemplar  meiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft  als  ein  kleines 
Merkmal  meiner  Achtung  zuzuschicken ,  keine  ganz  bestimmte  Adresse 
geben,  daher  er  mir  antwortete,  er  habe  es,  meiner  Anzeige  nach,  nicht 
an  bestellen  gewusst.  Auf  inliegenden  Brief,  den  ich  für  ihn  auf  die  Poet 
zu  geben  bitte,  wird  er  es  noch  thuu,  wenn  dio  Exemplare  noch  bei  ihm 
liegen.  In  diesem  Büchlein  werden  viele  Widersprüche,  welche  die  An- 
hänger am  Alten  in  meiner  Kritik  zu  finden  vermeinen,  hinreichend  ge- 
hoben; dagegen  diejenigen,  darin  sie  sich  selbst  unvermeidlich  ver- 
wickeln, wenn  sie  ihr  altes  Flickwerk  nicht  aufgeben  wollen,  klar  genug 
vor  Augen  gestellt. 

Fahren  Sie  in  Ihrer  neuen  Bahn  muthig  fort,  theurcr  Mann;  Ihnen 
kann  nicht  Ueberlegenheit  an  Talent  und  Einsicht ,  sondern  nur  Miss- 
ganst  entgegen  sein,  über  die  man  allemal  siegt. 

Ich  darf,  ohne  mich  des  Eigendünkels  schuldig  zu  machen,  wohl 
versichern,  dass  ich,  je  länger  ich  auf  meiner  Bahn  fortgehe,  desto  unbe- 
florgter  werde,  es  könne  jemals  ein  Widerspruch  oder  sogar  eine  Alliance, 
(dergleichen  jetzt  nicht  ungewöhnlich  ist , )  meinem  System  erheblichen 
Abbruch  thun.  Dies  ist  eine  innigliche  Ueberzeugung ,  die  mir  daher 
erwächst,  dass  ich  im  Fortgange  zu  anderen  Unternehmungen  nicht 
allein  es  immer  mit  sich  selbst  einstimmig  befinde ,  sondern  auch ,  wenn 
ich  bisweilen  die  Methode  der  l'ntersuchung  über  einen  Gegenstand 
nicht  recht  anzustellen  weiss,  nur  nach  jener  allgemeinen  Verzeichnung 
der  Elemente  der  Erkenntniss  und  der  dazu  gehörigen  Gemüthskräftc 
zurücksehen  darf,  um  Aufschlüsse  zu  bekommen,  deren  ich  nicht  gewärtig 
war.  So  beschäftige  ich  mich  jetzt  mit  der  Kritik  des  Geschmacks,  bei 
welcher  Gelegenheit  eine  andere  Art  von  Principien  a  priori  entdeckt 
wird,  als  die  bisherigen.  Denn  die  Vermögen  des  Gemüths  sind  drei: 
Erkenntnissvermögen,  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  und  Begehrungs- 
vermögen.  Für  das  erste  habe  ich  in  der  Kritik  der  reinen  (tlu 
für  das  dritte  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  Principk 
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gefunden.  Icli  suchte  sie  auch  für  das  zweite ,  und,  ob  ich  es  zwar  sonst 
für  unmiiglich  liielt,  dergleichen  zu  finden,  so  brachte  das  Systematische, 
das  die  Zergliederung  der  vorher  betrachteten  Vermögen  mich  im  mensch- 
lichen O^müthe  hatte  entdecken  lassen,  und  welches  zu  bewundem  und, 
wo  möglich ,  zu  ergründen ,  mir  noch  Stoff  genug  für  den  Ueberrest 
meines  Lebens  an  die  Hand  geben  wird ,  mich  doch  auf  diesen  Weg ,  so 
dass  ich  jetzt  drei  Theile  der  Philosophie  erkenne ,  deren  jede  ihre  Prin- 
cipien  a  priori  hat ,  die  man  abzählen  und  den  Umfang  der  auf  solche 
Art  möglichen  Erkenntniss  sicher  bestimmen  kann;  —  theoretische 
Philosophie,  Teleologie,  und  praktische  Philosophie,  von  denen  freilich 
die  mittlere  als  die  ännste  an  Bestimmungsgründen  a  priori  befunden 
wird.  Ich  hoffe  gegen  Ostern  mit  dieser,  unter  dem  Titel  der  Kritik  des 
Geschmacks,  im  Manuscript,  obgleich  niclit  im  Drucke  fertig  zu  sein. 

Ihrem  verehrungswürdigen  Hm.  Schwiegervater  bitte  ich,  neben 
der  grössten  Empfehlung  zugleich  meinen  innigsten  Dank  für  das  man- 
nigfaltige Vergnügen  zu  sagen,  dass  mir  seine  unnachalimlichen  SchrifUn 
gemacht  haben. 

Wenn  es  Ihre  Zeit  erlaubt,  darf  ich  denn  wohl  bitten,  mir  bisweilen 
einige  Neuigkeiten  aus  der  Gelehrten- Welt,  von  der  wir  hier  ziemlich 
entfernt  wohnen,  zu  berichten.  Diese  hat  so  gut  ihre  Kriege,  ihre 
AUiancen,  ihre  geheimen  Intriguen  etc.,  als  die  politische.  Ich  kann  und 
mag  wohl  das  Spiel  nicht  mitmachen,  allein  es  unterhält  doch  und  gibt 
bisweilen  eine  nützliche  Richtung,  davon  etwas  zu  wissen. 

Und  nun  wünsche  ich  herzlich,  dass  der  Empfang  dieses  Briefes 
diejenige  Neigung  und  Freundschaft  gegen  mich  in  liiüen  wecke,  welche 
Ihre  von  der  Trefflichkeit  des  Talents  sowohl,  als  des  Herzens  zeugenden 
Briefe,  womit  Sie  mich  so  sehr,  als  das  Publicum  verpflichteten,  auch 
unbekannt  in  mir  gewirkt  haben,  und  bin  mit  der  vollkommensten  Hoch- 
achtung etc. 

Zweiter  Brief. 

Königsberg,  d.  7    März  178S. 

Nehmen  Sie,  theuerster  Mann,  meinen  wärmsten  Dank  für  die  Be- 
mühuugen  und  sogar  Verfolgungen  an,  die  Sie  für  eine  Sache  überneh- 
men, zu  deren  Bearbeitung  ich  vielleicht  den  ersten  Anlass  gab,  welche 
ilu-e  Vollendung  aber,  ihre  Aufliellung  und  Verbreitung  von  jüngeren, 
so  geistvollen ,  zu<^leich  aber  auch  so  redlich  gesinnten  Männern ,  als  sie 
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in  Ihrer  Person  augetroffen  hat,  erwarten  muss.     Es  ist  so  was  Ein- 
leuchtendes und  Beliebtes,  zugleich  iin  Zusammenhange   mit  grossen 
Anwendungen  Durchdachtes,  in  Ihrer  Darstellungsart,  dass  ich  mich 
auf  Ihre  Einleitung  in  die  Kritik  zum  voraus  freue.  Herr  Uhrich  arbeitet 
durch   seine  Oppositionsgeschäftigkeit  wider  seine  eigene  Eeputation; 
wie  denn  seine  letztere  Ankündigung  eines  mit  den  alten  gewöhnlichen 
Sophistereien  aufgestutzten  Naturmechanismus  unter  dem  leeren  Namen 
von  Freiheit  seinen  Anhang  gewiss  nicht  vergrössern  wird.     Ueberhaupt 
ist  es  belehrend,  wenigstens  für  diejenigen,  die  sich  nicht  gern  in  Con- 
troversen  einlassen,  beruhigend,  zu  sehen,  wie  die,  welche  die  Kritik 
verwerfen,  sich  in  der  Art,  wie  es  besser  zu  machen  sei,  gar  nicht  einigen 
können,  und  man  hat  nur  nöthig,  ruhig  zuzusehen  und  allenfalls  nur  auf 
die  Uauptmomente  des  Missverstandes  gelegentlich  liücksicht  zu  nehmen, 
übrigens  aber  seinen  Weg  unverändert  fortzusetzen ,  um  zu  hoffen ,  dass 
sieh  nach  und  nach  alles  in  das  rechte  Gleis  bequemen   werde.     Des 
Um.  IVof.  Jakob  Anschlag,  ein  zu  diesen  Prüfungen  bestimmtes  Journal 
zu  Stande  zu  bringen,  dünkt  micli  ein  glücklicher  Einfall  zu  sein ;  wenn 
man  zuvor,  wegen  der  dabei  anzustellenden  ersten  Arbeiter,  hinlänglich 
Abrede  genommen  liaben  würde.     Denn  ohne  hiebei  einmal  die  Be- 
hauptung oder  deutlichere  Bestimmung  des  vorliegenden  Systems  zur 
eigentlichen  Absicht  zu  machen,  so  wäre  dieses  eine  noch  nicht  gesehene 
Veranlassung,  nach  einem  regelmässigen  Plane  die  streitigsten  Punkte 
der  ganzen  speculativen  Philosophie,  sammt  der  praktischen,  in  ihren 
Principien  durch  und  durch  zu  prüfen ,  wozu  sich  mit  der  Zeit  manche 
im  Stillen  denkende  K('>pfe  gesellen  würden,  die  sich  nicht  in  weitläuftigo 
Arbeiten  einlassen  wollen  und  in  kurzen  Aufsätzen ,  (die  aber  freilich 
meist  lauter  Kern  und  nicht  soviel  Schale  sein  müssten,)  ihre  Gedanken 
mitzutheilen  sich  nicht  weigern  würden.      Vor   der  Hand  würde  ich 
Hrn.   Prof.   Bering  in  Marburg,  auch  allenfalls  unseren  Uofprediger 
Schultz  zu  Mitarbeitern  vorschlagen.     Persönlichkeiten  müssten  ganz 
wegfallen,  und  ^läunern,  die,  wenngleich  ein  wenig  excentrisch,  doch  von 
anerkannter  und  bewährter  Bedeutung  sind,  wie  Scldosser'n  und  Jakobi, 
müBste  daselbst  auch  ein  Platz  offen  gelassen  werden.     Doch  davon 
künftig  ein  Mehreres. 

Ich  bin  dieses  Sommersemestre  sehr  durch  ungewohnte  Arbeit,  näm- 
lich das  Rectorat  der  Universität,  (welches,  zusammt  dem  Decanat  der 
philosophischen  Facultät ,  mich  in  drei  Jahren  hinter  einander  zweimal 
getroffen  hat,)  belästigt.     Dessenungeachtet  hoffe  ich  doch,  meine  Kritik 
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des  Gesclimacks  um  Michael  zu  liefern  und  so  mein  kritisches  Greschaft 
vollenden  zu  können.  —  Für  die  Bemühung,  die  Sie  sich  um  meine  im 
Deutschen  Mercur  eingerückte  ziemlich  nüchterne  Abhandlung  gegeben 
haben,  danke  ich  auf  das  Verbindlichste ;  sie  ist  mit  mehr  Correctkeit  ge- 
druckt, als  sie  verdient  hat.  Ihrem  verehrungswürdigen  Hm.  Schwieger- 
vater, dessen  Geist  noch  immer  mit  jugendlicher  Lebhaftigkeit  wirksam 
ist,  bitte  ich  meine  höchste  Hochachtung  und  Erprobpnheit  zu  versichern 
und  mich  jederzeit  anzusehen  als  ganz  den  Ihrigen. 


Dritter  Brief. 

Königsberg,  d.  12.  Mai  1789. 

Den  innigsten  Dank,  mein  höchst  schätzbarer  und  geliebtester 
Freund,  für  die  Eröffnung  Ihrer  gütigen  Gesinnungen  gegen  mich,  die 
mir  sammt  Ihrem  schönen  Geschenke  den  Tag  nach  meinem  Geburtstage 
richtig  zu  Händen  gekommen  ist!  Das  vom  Herrn  Löwe,  einem  jüdischen 
Maler,  ohne  meine  Einwilligimg  ausgefertigte  Portrait  soll,  wie  meine 
Freunde  sagen ,  zwar  einen  Grad  Aehnlichkcit  mit  mir  haben ,  aber  ein 
guter  Kenner  von  Malereien  sagte  beim  ersten  Anblicke :  „ein  Jude  malt 
immer  wiederum  einen  Juden,  wovon  er  den  Zug  an  die  Nase  setzt** 
Doch  hie  von  genug. 

!Mein  Urtheil  Über  Eberhard's  neue  Angriffe  konnte  ich  Ihnen  nicht 
früher  zusenden,  weil  in  unserem  Laden  nicht  eiuninl  alle  drei  erste 
Stücke  seines  Magazins  zu  haben  waren  und  diese  von  mir  nur  im  I^iblico 
haben  aufgefunden  werden  krmneu,  welches  die  Beantwortung  verspätet 
hat.  —  Dass  Hr.  Eberliard,  wie  mehrere  Andere,  mich  nicht  verstanden 
habe,  ist  das  Mindeste,  was  man  sagen  kann,  (denn  da  könnte  docth  nwh 
einige  Schuld  auf  mir  haften;)  aber  dass  er  es  sich  auch  recht  angelegen 
sein  lassen,  mich  nicht  zu  verstehen  und  unverständlich  zu  machen,  kön- 
nen zum  Theil  folgende  Anmerkungen  darthun. 

Im  ersten  Stück  des  Magazins  tritt  er  wie  ein  Mann  auf,  der  sich 
seines  Gewichts  im  philosophischen  Publicum  bewusst  ist,  spricht  von 
durch  die  Kritik  bewirkten  Sensationen,  von  sanguinischen  Hoffnungen, 
die  doch  noch  wären  übertroffen  worden,  von  einer  Betäubunir.  in 
die  Viele  versetzt  worden  und  von  der  sich  Manche  noch  nicht  erholen 
könnten,  (wie  ein  Mann,  der  fürs  Theater  oder  die  Toilette  schreibt,  von 
seinem  Nebenbuhler,)  und  als  einer,  der  satt  ist,  dem  Sjuele  länger  zuzu- 


Au  K.  Leonh.  Kcinhold.  743 

sehen,  eutschliesst  er  sich,  demselben  ein  Ende  zu  machen.  Ich  wünschte, 
dass  dieser  fibermüthige  Charlatanston  ihm  ein  wenig  vorgerückt  würde. 
Die  drei  ersten  Stücke  des  Magazins  machen  für  sich  schon  so  ziemlich 
ein  Ganzes  aus,  von  welchem  das  dritte,  vcm  S.  307  an,  den  Hauptpunkt 
meiner  Einleitung  in  die  Kritik  angreift  und  Ö.  317  triumphirend 
schliesst:  „8o  hätten  wir  abo  bereits  etc."  —  Ich  kann  nicht  unterlassen, 
hierüber  einige  Anmerkungen  zu  machen,  damit  derjenige,  welcher  sich 
1)emähen  will,  ihn  zurecht  zu  weisen,  die  Uinterlist  üliersehe,  womit  dieser 
in  keinem  Stücke  aufrichtige  Mann  alles,  sowohl  worin  er  selbst  schwach, 
als  wo  sein  Gegner  stark  ist,  in  ein  zweideutiges  Licht  zu  stellen,  aus  dem 
Grunde  versteht.  Ich  werde  nur  die  Pagina  der  Stellen  und  den  Anfang 
der  letzteren  mit  einigen  Worten  anführen  und  bitte,  das  Uebrige  selbst 
nachzusehen.  Die  Widerlegung  der  einzigen  4ten  Nummer  des  3ten 
Stücks  kann  schon  den  ganzen  Manu,  seiner  Einsicht  sowohl,  als  Charak- 
ter nach,  kennbar  machen.  Meine  Anmerkungen  werden  hauptsächlich 
S.  314  bis  319  gehen. 

S.  314  — 15  heisst  es:  „Demnach  wäre  der  Uuterscliied  etc."  bis: 
„wenn  wir  uns  etwas  Hestimmtes  dabei  denken  sollen." 

Seine  Erklärung  eines  synthetischen  Urtheils  <i  priori  ist  ein  bloses 
Blendwerk,  nämlich  platte  Tautologie.  Denn  in  dem  Ausdrucke  eines 
Urtheils  a  priori  liegt  schon,  dass  das  Prädicat  desselben  noth wendig  sei. 
In  dem  Ausdrucke  synthetisch,  dass  es  nicht  diis  Wesen,  noch  ein  wesent- 
liches Stück  des  Begriffs,  welches  dem  Urtheile  zum  Subjecte  dient,  sei; 
denn  sonst  wäre  es  mit  diesem  identisch  und  das  Urtheil  also  nicht  syn- 
thetisch. Was  nun  nothwendig  mit  einem  Begriffe  als  verbunden  ge- 
dacht wird,  aber  niciit  durch  die  Identität,  das  wird  durch  das,  was  im 
Wesentlichen  des  Begriffes  liegt,  als  etwas  Anderes,  d.  i.  als  durch  einen 
Grund  damit  nothwendig  verbunden  gedacht;  denn  es  ist  einerlei,  zu 
sagen:  das  Prädicat  wird  nicht  im  Wesentlichen  des  Begriffes  und  doch 
durch  dasselbe  nothwendig  gedacht,  oder:  es  ist  in  demselben  (dem 
Wesen)  gegründet*  das  heisst :  es  nuiss  als  Attribut  des  Subjects  gedacht 
werden.  Also  ist  jene  vorgespiegelte  gn»sse  Entdeckung  nichts  weiter, 
als  eine  schale  Tautologie,  wo,  indem  man  die  technischen  Ausdrücke 
der  Logik  den  wirklichen  darunter  gemehiten  Begriffen  unterschiebt,  man 
das  Blendwerk  macht,  als  habe  man  wirklich  einen  Erklärungsgrund 
angegeben. 

Aber  diese  vorgebliche  Entdeckung  hat  noch  den  zweiten  unver- 
zeihlichen Fehler,  dass  sie,  als  angebliche  Detiuition,  sich  nicht  umkehren 
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läsHt.  Denn  ich  kann  allenfafU  wohl  sap^en:  alle  synthetische  Urtheile 
bind  solche,  deren  Prädicate  Attribute  des  Suhjeets  sind;  aber  nicht  um- 
gekehrt: ein  jedes  Urtheil,  das  ein  Attribut  von  seinem  Subjecte  aus- 
drückt, ist  ein  synthetisches  Urtheil  a  priori;  denn  es  gibt  auch  analyti- 
sche Attribute.  Vom  Begriffe  eines  Körpers  ist  Ausdehnung  ein  wesent- 
liches Sttick;  denn  es  ist  ein  primitives  Merkmal  desselben,  welches  aus 
keinem  anderen  inneren  Merkmale  desselben  abgeleitet  werden  kann.  Die 
Theill>arkeit  aber  gehört  zwar  auch  als  nothwendiges  Prädie^t  zum  Be- 
griffe eines  Körpers ,  aber  nur  als  ein  solches  subalternes ,  welches  von 
jenem  (Ausgedehntsein)  abgeleitet  ist;  ist  also  ein  Attribut  von  Körper. 
Nun  wird  die  Theilbarkeit  nach  dem  Satze  der  Identität  aus  dem  Be- 
griffe des  Ausgedehnten  (als  Zusammengesetzten)  abgeleitet,  und  das 
Urtheil :  ein  jeder  Körper  ist  theilbar,  ist  ein  Urtheil  a  priori^  welches  ein 
Attribut  von  einem  Dinge  zum  Prädicate  desselben  (als  Subjects)  hat 
und  dennoch  kein  synthetisches  Urtheil;  mithin  ist  die  Eigenthümlichkeit 
des  Prädicats  in  einem  Urtheile,  da  es  Attribut  ist,  ganz  und  gar  nicht 
tauglich  dazu,  S}aithet]sche  Urtheile  a  priori  von  analytischen  zu  unter- 
scheiden. 

Alle  dergleichen  anfangliche  Verirningen,  nachlier  vorsätzliche 
Blendwerke,  gründen  sich  darauf,  dass  das  logische  Verhältniss  von 
Grund  und  Folge  mit  dem  realen  verwechselt  wird.  Grund  ist  (im  All- 
gemeinen) das,  wodurch  etwas  Anderes  (Verschiedenes)  bestimmt  gesetzt 
wird  (qffo  posito  deteinni nette  ponitvr  aliud).  Folge  (nUiomitum)  ist,  t/uod  nou 
ponitiir  nisi  posito  alio.  Der  Ausdruck  detenninate  muss  niemals  in  der 
Definition  des  Grundes  mangeln.  Denn  auch  die  Folge  ist  etwas,  wo- 
durch, wenn  ich  es  setze,  ich  zugleich  etwas  Anderes  als  gesetzt  denken 
muss ,  nämlich  sie  gehört  immer  zu  irgend  etwas  als  zu  einem  Grunde 
Aber  wenn  ich  etwas  als  Folge  denke,  so  setze  ich  nur  irgend  einen 
Grund,  unbestimmt  welchen.  (Daher  den  hypothetischen  Urt heilen  die 
Regel  zum  Grunde  liegt :  a  positione  conseqücntis  ad  /Kmtionem  autevtdcuHt 
iiou  Videf  consequeiitid.)  Dagegen  wenn  der  Grund  gesetzt  wird,  die  Folge 
bestimmt  wird. 

Der  Grund  muss  also  immer  etwas  Anderes,  als  die  Folge  sein,  und 
wer  zum  Grunde  nichts  Anderes,  als  die  gegebene  Folge  selbst  anfübreu 
kann,  gesteht,  er  wisse  (oder  die  Sache  habe)  keinen  Grund!  Nun  ist 
diese  Verschiedenheit  entweder  blos  logisch  (in  der  Vorstellungsart),  oder 
real  (\v\  dem  Objecto  selbst).  Der  Begriff  des  Ausgedehnten  ist  von  dem 
Begriffe  des  Theilbaren  logisch  verschieden;   denn  jener  enthält  zwar 
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dienen,  aber  noch  mehr  dazu.  In  der  Sache  seihst  aber  ist  doch  Identität 
zwischen  beiden ;  denn  die  Theiibarkeit  Hegt  doch  wirklich  in  dem  Be- 
griffe der  Ausdehnung.  Nun  ist  der  reale  Unterschied  gerade  derjenige, 
den  man  zum  synthetischen  Urtheile  fordert.  Die  Logik,  wenn  sie  sagt, 
dass  (assertorische)  Urtheile  einen  Grund  haben  müssen,  bekümmert 
sieh  um  diesen  Unterschied  gar  nicht  und  alwtrahirt  von  ihm,  weil  er 
auf  den  Inhalt  der  Erkenntniss  geht.  Wenn  mau  aber  sagt:  ein  jedes 
Ding  hat  seinen  Orund,  so  meint  man  allemal  darunter  den  Keal- 
g^nd. 

Wenn  nun  Eberhard  für  die  synthetischen  Sätze  überhau]>t  den 
Satz  des  zureichenden  Grundes  als  Priucip  nimmt,  so  kann  er  keinen 
anderen,  als  den  logischen  (rrundsatz  verstehen,  der  aber  auch  analy- 
tische Gründe  zulässt  und  allerdings  aus  dem  Satze  des  Widerspruchs 
abgeleitet  werden  kann;  wobei  es  aber  eine  grobe  von  ihm  begangene 
Ungereimtheit  ist,  seine  sogenannten  nicht-identischen  Urtheile  auf  den 
Satz  des  zureichenden  Grundes,  der  doch  nach  seinem  Geständniss  selbst 
nur  eine  Folge  vom  Satze  des  Widerspruchs  sei,  (welcher  schlechter- 
dings nur  identische  Urtheile  begründen  kann,)  als  ihr  Princip  zurück- 
zuführen. 

Nebenbei  merke  ich  nur  an,  (um  in  der  Folge  auf  Eberhard's  Ver- 
fahren besser  aufmerken  zu  können,)  dass  der  Kealgrund  wiederum  / 
zwiefach  sei,  entweder  der  formale  (der  Anschauung  der  Objecte),  wie 
z.  B.  die  Seiten  des  Triangels  den  Grund  der  Winkel  enthalten,  oder 
der  materiale  (der  Existenz  der  Dinge),  welcher  letztere  macht,  dass 
das,  was  ihn  enthält,  Ursache  genannt  wird.  Denn  es  ist  sehr  gewöhn- 
lich, dass  die  l'aschenspieler  der  Metaphysik,  ehe  man  sicli's  versieht, 
die  Volte  machen  und  vom  logischen  Grundsatze  des  zuroiclieuden  Grun- 
des zum  transscendentalen  der  ( Kausalität  überspringen  und  den  letzteren 
als  im  ersteren  schon  enthalten  annehmen.  Das  nihil  est  sine  ratione, 
welches  eben  so  viel  sagt,  als:  alles  existirt  nur  als  Folge,  ist  an  sich  ab- 
surd; aber  sie  wissen  diese  Deutung  zu  übergehen.  Wie  denn  überhaupt 
das  ganze  (Japitel  vom  Wesen,  Attribute  etc.  sclilechterdings  nicht  in 
die  Metaphysik,  (wohin  es  Baumgarten  mit  mehrei*en  Anderen  gebracht 
hat,)  sondern  blos  für  die  Logik  gehört.  Denn  das  logische  Wesen, 
nämlich  das,  was  die  ersten  constitutiva  eines  gegebenen  Begrifts  aus- 
macht, imgleichen  die  Attribute,  als  rationata  lotjica  dieses  W^esens,  kann 
ich  durch  die  Zergliederung  meines  Begriffs  in  alles  das,  was  ich  darin 
denke,  leicht  finden;  aber  das  Kealwesen  (die  Natur j,  d.  i.  den  ersten 
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inneren  Gnind  alles  dessen,  was  einem  gegebenen  IHnge  nuth wendig 
zukommt,  kann  der  Mensch  von  gar  keinem  Objecto  erkennen.  Z.  R 
von  dem  Begriffe  der  Materie  machen  Ausdehnung  und  Undurchdring- 
lichkeit das  ganze  logische  Wesen  aus,  nämlich  alles,  was  nothwendiger 
Weise  und  primitiv  in  meinem  und  jedes  Menschen  Begriffe  davon  ent- 
halten ist.  Aber  das  Realwesen  der  Materie,  den  ersten  inneren  hinrei- 
chenden Grund  alles  dessen,  was  nothwendig  der  Materie  zukommt,  za 
erkennen,  übersteigt  bei  weitem  alles  menschliche  Vermögen,  und,  ohne 
einmal  auf  das  Wesen  des  Wassers,'  der  Erde  und  jedes  anderen  empiri- 
schen Objects  zu  sehen,  so  ist  selbst  das  Kealwesen  von  Kaum  und  Zeit 
und  der  erste  Grund,  warum  jenem  drei,  dieser  niu*  eine  Abmessung  zu- 
komme, uns  unerforschlich;  eben  darum,  weil  das  logische  Wiesen  analy- 
tisch, das  Realwesen  synthetisch  und  a  priori  erkannt  werden  soll,  da 
dann  ein  Grund  der  Hypothesis  der  erste  sein  muss,  wobei  wir  wenig- 
stens stehen  bleiben  müssen. 

Dass  die  mathematischen  Urtheile  nichts,  als  synthetische  Attribute 
geben,  kommt  nicht  daher,  weil  alle  synthetische  Urtheile  a  priori  es 
blos  mit  Attributen  zu  thun  haben,  sondern  weil  Mathematik  nicht 
anders,  als  synthetisch  und  a  priori  urtheilen  kann.  S.  314,  wo  Klier- 
liard  dergleichen  Urtheile  zum  Beispiele  anführt,  sagt  er  wohlbedacht  ig: 
„Ob  es  dergleichen  auch  ausser  der  Mathematik  gebe,  mag  vor  der  Iland 
ausgesetzt  bleiben.**  Warum  gab  er  unter  den  verschiedenen,  die  in  der 
Metaphysik  angetroffen  werden,  nicht  wenigstens  eins  zur  Vergleichung? 
£s  muss  ihm  schwer  geworden  sein,  ein  solches  aufzufinden,  was  diese 
Vergleichung  aushielte.  Aber  8.  810  wagt  er  es  mit  folgendem,  von 
welchem  er  sagt,  es  ist  augenscheinlich  ein  synthetischer  Satz;  aber  er 
ist  augenscheinlich  analytisch  und  das  Beispiel  ist  verunglückt.  Es 
heisst:  alles  Nothwendige  ist  ewig;  alle  nothwendige  Walurheitcn  sind 
ewige  Wahrheiton.  Denn  was  das  letztere  Urtheil  betrifft,  so  will  es 
nichts  weiter  sagen,  als:  notliwendige  Wahrheit  ist  auf  keine  zulallige 
Bedingungen,  (also  auch  nicht  auf  irgend  eine  Stelle  in  der  Zeit)  einge- 
schränkt; welches  mit  dem  Begriffe  der  Nothwendigkeit  identisch  ist 
und  einen  analytischen  Satz  ausmacht.  Wollte  er  aber  sagen:  die  noth- 
wendige W^ahrheit  existirt  wirklich  zu  aller  Zeit,  so  ist  das  eine  l'nge- 
reimtheit,  die  man  ihm  nicht  zumuthen  kann.  Den  ersten  Satz  konnte 
er  eben  um  deswillen  nicht  von  der  Existenz  eines  Dinges  zu  aller  Zeit 
verstehen,  sonst  hätte  der  zweite  damit  gar  keine  Verbindung.  (An- 
tanglich  glaubte  ich,  die  Ausdrücke:  ewige  Wahrheiten  und  im  Gegen- 
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satze  Zeitwahrheiten,  wftren  nur  ein,  obzwar  in  einer  transscendentalen 
Kritik  sehr  anschickliches  Geziere  oder  AfFectation  mit  tropischen  Be- 
nennungen. Jetzt  scheint  es,  Eberhard  habe  sie  im  eigentlichen  Sinne 
genommen.) 

S.  318 — \\)  heisst  es:  „Hr.  K.  scheint  blos  die  nichtnothwendigen 
Wahrheiten  etc."  —  bis:  „nur  die  Erf'ahrungsurtheile  nothwendig." 
Hier  ist  nun  ein  so  grober  Miss  verstand  oder  vielmelir  eine  vorsätzliche 
Unterschiebung  einer  falschen  Vorstellungsart  für  die  meinige,  dass  man 
sich  schon  zum  voraus  einen  Begriff  davon  machen  kann,  wie  genuin 
das  Folgende  ausfallen  werde. 

Es  wird  mehrmalen  von  den  Gegnern  gesagt:  die  Unterscheidung 
synthetischer  Urtheile  von  analytischen  sei  sonst  schon  bekannt  gewesen. 
Mag  es  doch!  Allein,  dass  man  die  Wichtigkeit  derselben  nicht  ein- 
sähe, kam  daher,  weil  man  alle  Urtheile  a  priori  zu  der  letzteren  Art  und 
blos  die  Erfahrungsurtheile  zu  den  ersteren  gerechnet  zu  haben  scheint; 
dadurch  denn  aller  Nutzen  verschwand. 

Und  nun  zum  Schlüsse.  Hr.  Eberhard  sagt  S.  316:  „Man  sucht 
vergebens  bei  Kant,  was  das  PVincip  synthetischer  Urtheile  sei."  Allein 
dieses  Princip  ist  dur<»,h  die  ganze  Kritik  der  reinen  Vernunft  vom  Ca- 
pitel:  „Vom  Schematismus  der  Urtheilskrafl"  an,  ganz  unzweideutig  an- 
gegeben, obgleich  nicht  in  einer  besonderen  Formel  aufgestellt.  Es 
heisst:  alle  synthetische  Urtheile  des  theoretischen  Erkenntnisses  sind 
mir  durch  die  Beziehung  des  gegebenen  Begriffs  auf  eine  Anschauung 
möglich.  Ist  das  synthetische  Urtheil  ein  Erfahrungsurtheil,  so  muss 
empirische  Anschauung,  ist  es  aber  ein  Urtheil  u  priori^  so  muss  ihm 
reine  Anschauung  zum  Grunde  gelegt  werden.  Diese  letztere  muss 
allen  synthetischen  Urtheilen  a  priori  zum  Grunde  gelegt  werden.  Da 
es  nun  unmöglich  ist  (für  uns  Menschen),  reine  Anschauung  zu  haben, 
(da  kein  Object  gegeben  ist,)  wenn  sie  nicht  blos  in  der  Form  des  Sub- 
jects  und  seiner  Vorstellungsrece2)tivität,  der  Fähigkeit,  von  Gegenstän- 
den afücirt  zu  worden,  besteht,  so  kann  die  Wirklichkeit  synthetischer 
Sätze  a  priori  schon  an  sich  hinreichend  sein,  zu  beweisen,  dass  sie  nur 
auf  Gegenstände  der  Sinne,  und  nicht  weiter,  als  auf  Erscheinungen 
gehen  können,  ohne  dass  wir  noch  wissen  dürfen,  dass  Raum  und  Zeit 
jene  Formen  der  Sinnlichkeit  und  die  Begriffe  a  prian,  denen  wir  diese 
Anschauungen  unterlegen,  um  synthetische  Sätze  a  priori  zu  haben,  Ka- 
tegorien sind.  Sind  wir  aber  im  Besitz  der  letzteren  und  ihres  Ursprun- 
ges, blos  aus  der  Form  des  Denkens,  so  werden  wir  überzeugt,  dass  sie 
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für  sich  allein  zwar  gar  kein  Erkenntniss  und,  mit  jenen  Anschauungen, 
kein  übersinnliches  theoretisches  Erkenntniss  liefern,  dass  sie  aber  doch, 
ohne  ans  ihrem  Kreise  zu  gehen,  zu  Ideen  in  praktischer  Absicht 
gebraucht  werden  können,  eben  darum,  weil  die  Begrenzung  unseres 
Vermögens,  unseren  Begriffen  objeetive  KealitAt  zu  geben,  weder  die 
Grenze  der  Möglichkeit  der  Dinge  ausmachen  kann,  noch  auch  des  Ge- 
brauchs der  Kategorien  als  der  Begriffe  von  Dingen  überhaupt,  in  An- 
sehung des  Uebersinnlichen,  welches  wirklich-gegebene  praktische  Ideen 
der  Vernunft  begründen.  Und  so  hat  jenes  Princip  synthetischer 
Urtheile  a  priori  eine  unendlich  grössere  Fruchtbarkeit,  als  das  nichts 
l)estimmende  Princip  des  zureichenden  Grundes,  welches,  in  seiner  All- 
gemeinheit betrachtet,  blos  logisch  ist. 


Dies  sind  nun,  würdiger  Freund,  meine  Anmerkungen  zu  dein 
dritten  Stücke  des  Eberhard  ^schen  Magazins,  welche  ich  gänzlich  Ihrem 
beliebigen  Gebrauche  überlasse.  Die  Delicatesse,  die  Sie  sich  bei  Ihrer 
vorliabenden  Arbeit  vorsetzen  und  die  Ihrem  bescheidenen  Charakter  so 
gemäss  ist,  könnte  indessen  gegen  diesen  Mann  nicht  allein  unverdient, 
sondern  auch  nachtheilig  sein,  wenn  sie  zu  weit  getrieben  würde.  Ich 
werde  Ihnen  nächstens  den  Nachtrag  meiner  Anmerkungen,  das  zweite 
Stück  betreffend,  zuzuschicken  die  Ehre  haben,  wo  Sie  eine  wirkliche 
hämische  Bosheit,  doch  zugleich  mit  Verachtung  seiner  Unwissenheit, 
aufgedeckt  sehen  werden,  und  dass  er  jede  Gelindigkeit  als  Schwäche 
vorzustellen  geneigt  ist,  mithin  nicht  anders,  als  so,  dass  ihm  Ungereimt- 
heit und  Verdrehungen  als  solche  vorgerückt  werden,  in  Schranken 
gehalten  werden  könne.  Ich  wünschte,  dass  Sie  sich  obiger  Anmerkun- 
gen insgesammt  als  Ihres  Etgenthums  bedienen  möchten,  denn  sie  sind 
auch  nur  Winke,  an  dasjenige  zu  erinnern,  was  Ihr  fieissiges  Studium 
über  diese  Materien  Sie  schon  vor  längst  gelelu:t  hat.  Indessen  gebe  ich 
Ihnen  hiemit  zugleich  völlige  Freiheit,  auch  meinen  Namen  hinzuzu- 
setzen, wenn  und  wo  es  Ihnen  gefallig  ist. 

Für  Ihre  schöne  Schrift,  die  ich  noch  nicht  ganz  dnrclizulesen  die 
Zeit  habe  gewinnen  können,  ^  sage  ich  den  ergebensten  Dank  und  bin 


^  Em  war  dies  die  im  Deutschen  Mercur  erschienene  und  aus  ihm  besonder»  ab- 
gedruckte Abhandlung  Reinhold's:  ,,Ueber  die  bisherigen  Schicksale  der  Kant'$chen 
FhUosophie/' 
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sehr  begierig  auf  Ihre  Theorie  des  Vorstellungsvermögens,  mit  welcher 
sich  meine  Kritik  der  Urtheilskraft,  (von  der  die  Kritik  des  Geschmacks 
ein  Theil  ist,)  auf  derselben  Michael-Messe  zusammenfinden  wird.  An 
die  Herren  Schütz,  Hufeland  und  Ihren  würdigen  Hm.  Schwiegervater 
meine  ergebenste  Empfehlung. 

Ich  bin  mit  der  vollkommensten  Hochachtung  und  wahrer  Freund- 
schaft etc. 


Vierter  Brief. 

den  19.  Mai  1789. 

Ich  füge  zu  meinen,  den  12.  Mai  überschickten  Anmerkungen, 
werthester  Freund,  noch  diejenigen  hinzu,  welche  die  zwei  ersten  Stücke 
des  philosophischen  Magazins  betreffen. 


S.  156.  „Das  heisst  nichts  Anderes,  als  etc."  Hier  redet  er  von 
nothwendigen  Gesetzen  etc.,  ohne  zu  bemerken,  dass  in  der  Kritik  eben 
die  Aufgabe  ist,  zu  zeigen,  welche  Gesetze  die  objectiv  nothwendigen 
sind  und  wodurch  man  berechtigt  ist,  „sie,  als  von  der  Natur  der  Dinge 
geltend,  anzunehmen,"  d.  i.  wie  sie  synthetisch  und  doch  a  priori  möglich 
sind;  denn  sonst  ist  man  in  Gefahr,  mit  Crusius,  dessen  Sprache  Eber- 
hard an  dieser  Stelle  führt,  eine  blos  subjective  Nothwendigkeit  aus  Ge- 
wohnheit oder  Unvermögen,  sich  einen  Gegenstand  auf  andere  Art  fass- 
lich zu  machen,  für  objectiv  zu  halten. 

S.  157 — 58.  „Ich  meines  jreringon  Theils  etc."  Hier  könnte 
man  wohl  fragen,  wie  ein  fremder  Gelelirter,  dem  man  den  Hörsaal  der 
Sorbonne  mit  dem  Beisatze  zeigte:  hier  ist  seit  300  Jahren  disputirt 
worden:  „was  hat  man  denn  ausgemacht V" 

S.  158.  „Wir  können  an  ihrer  Erweiterung  immer  fortarbeiten 
—  ohne  uns  —  einzulassen.  Auf  die  Art  etc."  Hier  muss  man  ihn 
nun  festhalten.  Denn  seine  Declaration  betrifft  einen  wichtigen  Punkt, 
nämlich  ob  Kritik  der  Vernunft  vor  der  Metaphysik  vorhergehen  müsse 
oder  nicht;  und  von  S.  157  bis  159  beweist  er  seine  verwirrte  Idee  von 
dem,  worum  es  in  der  Kritik  zu  thun  ist,  zugleich  aber  auch  seine  Un- 
wissenheit da,  wo  er  mit  Gelehrsamkeit  paradiren  will,  so  sehr,  dass  auch 
nur  an  dieser  Stelle  allein  das  Blendwerk,  was  er  in  Zukunft  machen 
will,  aufgedeckt  wird.     Er  redet  S.  157  von  metaphysischer,  (im  An- 
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fange  des  Abscliuitts  von  transscendentaler)  Wahrheit  und  dem  Beweise 
derselben,  im  Gegensätze  mit  der  logischen  Wahrheit  und  ihrem  Beweise. 
Aber  alle  Wahrheit  eines  Urtheils,  sofern  sie  auf  objectiven  Gründen 
beruht,  ist  logisch,  das  Urtheil  selbst  mag  zva  Physik  oder  zur  Meta- 
physik gehören.  Man  pflegt  die  logische  Wahrheit  der  ästhetisciien, 
(die  für  die  Dichter  ist,)  z.  B.  den  Himmel  als  ein  Gewölbe  und  den 
Sonnenuntergang  als  Eintauchung  ins  Meer  vorzustellen,  entgegenzu- 
setzen. Zu  der  letzteren  erfordert  man  nur,  dass  das  Urtheil  den  allen 
Menschen  gewöhnlichen  Schein,  mithin  Uebereinstimmung  mit  subjecti- 
ven  Bedingungen  zu  urtheilen,  zum  Grunde  habe.  Wo  aber  lediglich 
von  objectiven  Bestimmungsgründen  des  Urtheils  die  Kede  ist,  da  hat 
noch  Niemand  zwischen  geometrischer,  physischer  oder  metaphysischer 
—  und  logischer  Wahrheit  einen  Unterschied  gemacht. 

Nun  sagt  er  S.  158:  „Wir  können  (an  ihrer  Erweiterung)  immer 
fort^rbeiten  etc.,  ohne  uns  auf  die  transscendentale  Gültigkeit  dieser 
Wahrheiten  vor  der  Hand  einzulassen.'^  (Vorher,  S.  157,  hatte  er  gesagt, 
das  Hecht  auf  die  logische  Wahrheit  würde  jetzt  bezweifelt,  und  nun 
spricht  er  S.  158,  dass  auf  die  transscendentale  Wahrheit,  (vermuthlich 
ebendieselbe,  die  er  bezweifelt  nennt,)  vor  der  Hand  nicht  nöthig  sei, 
sich  einzulassen.  Von  der  Stelle  S.  158  an  „Auf  diese  Art  haben  selbt^t 
die  Matliematikt*!'  die  Zeichnung  ganzer  Wissenschaften  vollendet,  ohne 
von  der  Realität  des  Gegenstandes  derselben  mit  einem  Worte  En%äb- 
nung  zu  thun  u.  s.  w."  zeigt  er  die  grösste  Unwissenheit,  nicht  blos  in 
seiner  vorgeblichen  Mathematik,  sondern  auch  die  gänzliche  Verkehrt- 
heit im  Begriffe  von  dem,  was  die  Kritik  in  Ansehung  der  Anschauung 
fordert,  dadurch  den  Begriffen  allein  objective  Healität  gesichert  werden 
kann.  Daher  muss  man  bei  diesen,  von  ihm  selbst  angeführten  Bei- 
spielen etwas  verweilen. 

Hr.  Eberhard  will  sich  von  der,  allem  Dogmatismus  so  lästigen, 
aber  gleichwohl  unnachlasslichen  Forderung,  keinem  Begriffe  den  An- 
spruch auf  den  Rang  von  Erkenntnissen  einzuräumen,  wofern  seine 
objective  Realität  nicht  dadurch  erhellt,  dass  der  Gegenstand  in  einer, 
jenem  correspondirenden  Ansciiauuug  dargestellt  werden  kann,  dadurch 
losmachen,  dass  er  sich  auf  Mathematiker  l)eruft,  die  nicht  mit  einem 
Worte  von  der  Realität  des  Gegenstandes  ihrer  Begriffe  Erwähnung 
gethan  haben  sollen  und  doch  die  Zeichnung  ganzer  WissenschafteJi 
vollendet  hätten;  eine  unglücklichere  Wahl  von  Beispielen  zur  Recht- 
fertigung seines  Verfahrens  hätte  er  nicht  treffen  können.     Denn  es  ist 
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-gerade  umgekehrt:  sie  köunen  nicht  den  mindesten  Aussprach  über 
irgend  einen  Gegenstand  thun,  ohne  ihn  (oder,  wenn  es  blos  nm  Grössen 
ohne  Qualität,  wie  in  der  Algebra,  zu  thun  ist,  die  unter  angenommenen 
Zeichen  gedachten  Grössenverhähnissej  in  der  Anschauung  darzulegen. 
£r  hat,  wie  es  Überhaupt  seine  Gewohnheit  ist,  anstatt  der  Sache  selbst 
durch  eigene  Untersuchung  nachzugehen,  Bücher  durchgeblättert,  die  er 
nicht  verstand,  und  in  Borelli,  dem  Herausgeber  Conic.  Apolhmi,  eine 

Stelle  „stibtilitatem  mim delineandi"  aufgetrieben,  die  ihm  recht 

erwünscht  in  seinen  Kram  gekommen  zu  sein  scheint.  Hätte  er  aber 
nur  den  mindesten  Begriff  von  der  Sache^  von  der  Borelli  spricht,  so 
würde  er  finden,  dass  die  Definition,  die  Apollonius  z.  B.  von  der  Para- 
bel gibt,  schon  selbst  die  Darstellung  eines  Begriffs  in  der  Anschauung, 
nämlich  in  dem  unter  gewissen  Bedingungen  geschehenden  Schnitte  de» 
Kegels  war,  und  dass  die  objective  Realität  des  Begriffs  so  hier,  wie 
allerwärts  in  der  Geometrie,  die  Definition,  zugleich  Construction  des 
Begriffes  sei.  Wenn  aber,  nach  der  aus  dieser  Definition  gezogenen 
Eigenschaft  dieses  Kegelschnittes,  nämlich  dass  die  Semiordinate  die 
mittlere  Proportionallinie  zwischen  dem  Parameter  und  der  Abscisse  sei, 
das  Problem  aufgegeben  wird :  der  Parameter  sei  gegeben,  wie  ist  eine 
Parabel  zu  zeichnen?  (d.  i.  wie  sind  die  Ordinaten  auf  den  gegebenen 
Diameter  zu  appliciren?)  so  gehört  dieses,  wie  Borelli  mit  Kecht  sagt, 
zur  Kunst,  welche  als  praktisches  Corollarium  aus  der  Wissenschaft  und 
auf  sie  folgt;  denn  diese  hat  mit  den  Eigenschaften  des  Gegenstandes, 
nicht  mit  der  Art,  ihn  unter  gegebenen  Bedingungen  hervorzubringen, 
zu  thun.  Wenn  der  Zirkel  durch  die  krumme  Linie  erklärt  wird,  deren 
Punkte  alle  gleich  weit  von  einem  (dem  Mittelpunkte)  abstehen:  ist  denn 
da  dieser  Begriff  nicht  in  der  Anschauung  gegeben,  obgleich  der  prak- 
tische daraus  folgende  Satz:  einen  Zirkel  zu  beschreiben,  (indem  eine 
gerade  Linie  um  einen  festen  Punkt  auf  einer  Ebene  l)ewegt  wird,)  gar 
nicht  berührt  wird  ?  Eben  darin  ist  die  Mathematik  das  grosse  Muster 
für  allen  synthetischen  Vemunftgcbrauch,  dass  sie  es  an  Anschauungen 
nie  fehlen  lässt,  an  welchen  sie  ihren  Begriffen  objective  Realität  gibt, 
welcher  Forderung  wir  im  philosophischen  und  zwar  theoretischen  Er- 
kenntniss  nicht  immer  Genüge  thun  können,  aber  alsdann  uns  auch 
bescheiden  müssen,  dass  unsere  Begriffe  auf  den  Rang  von  Erkennt- 
nissen (der  Objecte)  keinen  Anspruch  machen  können,  sondern,  als 
Ideen,  blos  regulative  Principien  des  Gebrauchs  der  Vernunft 
in  Ansehung  der  Gegenstände  sind,  die  in  der  Anschauung  gegeben 
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Bind,   aber  nie,  ihren  Bedingungen   nach,   vollständig  erkannt  werden 
können. 

S.  163.  „Nun  kann  dieser  Satz  (des  zureichenden  Grundes)  nicht 
anders  etc."  Hier  thut  er  ein  Geständniss,  welches  vielen  seiner  Aüür 
ten  im  Angriffe  der  Kritik,  nämlich  den  Empiristen,  nicht  lieb  sein  wird, 
nämlich:  dass  der  Satz  des  zureichenden  Gru:ides  nicht  anders,  ab 
it  priori  möglich  sei,  zugleich  aber  erklärt  er,  dass  derselbe  nur  aus  dem 
Satze  des  Widerspruchs  bewiesen  werden  könne,  wodurch  er  ihn  ipm 
facto  blos  zum  Princip  analytischer  Urtheile  macht  und  dadurch  sein 
Vorhaben,  durch  ihn  die  Möglichkeit  synthetischer  Urtheile  a  priori  n 
erklären,  gleich  Anfangs  zernichtet.  Der  Beweis  fällt  daher  auch  ganz 
jämmerlich  aus.  Denn  indem  er  den  Satz  des  zureichenden  Grundes 
zuerst  als  ein  logisches  Princip  behandelt,  (welches  auch  nicht  anders 
möglich  ist,  wenn  or  ihn  aus  dem  principio  contrudictionis  beweisen  will,) 
da  er  denn  so  viel  sagt,  als:  , Jedes  assertorische  Urtheil  muss  ^gründet 
sein,"  so  n'mnit  er  ihn  im  Fortgange  des  Beweises  in  der  Bedeutung  des 
metaphysischen  Grundsatzes:  ,Jede  Begebenheit  hat  ihre  Ursache,"  wel- 
cher oineii  ganz  anderen  Begriff  vom  Grunde,  nämlich  den  des  Real- 
grundes und  der  Causalität  in  sich  fasst,  dessen  Verhältuiss  zur  Folge 
keinesweges  so,  wie  das  des  logischen  Grundes,  nach  dem  Satze  des 
Widerspruches  vorgestellt  werden  kann.  Wenn  nun  S.  164  der  Beweis 
damit  anfängt:  zwei  Sätze,  die  einander  widersprechen,  können  nicht 
zugleich  wahr  sein,  und  das  Beispiel  S.  163,  wo  gesagt  wird,  dass  eine 
Portion  Luft  sich  gegen  Osten  bewege,  mit  jenem  Vordersatze  verglichen 
wird,  so  lautet  die  Anwendung  des  logischen  Satzes  des  zureichenden 
Grundes  auf  dieses  Beispiel  so:  der  Satz:  die  Luft  bewegt  sich  nach 
Osten,  muss  einen  Grund  haben;  denn  ohne  einen  Grund  zu  haben,  d.  i. 
noch  eine  andere  Vorstellung,  als  den  Begriff  von  Luft  und  den  von 
einer  Bewegung  nach  ( >.sten  herl>eizuziehen,  ist  jener  in  Ansehung  dieses 
Prädicats  ganz  im  bestimmt.  Nun  ist  aber  der  angeführte  Satz  ein  Er- 
fahrungssatz, folglich  nicht  blos  problematisch  gedacht,  sondern,  ab 
assertorisch,  gegründet  und  Twar  in  der  Erfahrung,  als  einer  Erkenntnis» 
durch  verknüj)fte  Wahrnehmungen.  Dieser  Grund  ist  aber  mit  dem, 
was  in  demselben  Satze  gesagt  wird,  identisch,  (nämlich  ich  spreche  von 
dem,  was  gegenwärtig  ist  nach  Wahrnehmungen,  nicht  von  dem,  was 
blos  möglich  ist  nach  Begriffen,)  folglich  ein  analytischer  Qmnd  des 
Urtheils,  nach  dem  Satze  des  Widerspruchs,  hat  also  mit  dem  Real- 
grunde,  der  das  synthetische  Verhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
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an  den  Objecten  selbat  betrifft,  gar  nichts  gemnin.  Nnn  lUngt  also 
Kberhard  von  dem  analytischen  Principe  des  zureichenden  Qmndes  (als 
log^acheni  Grundsatze)  an  und  springt  zum  metaphysisciien ,  als  solchen 
aber  jederzeit  synthetischen  Princip  der  Gausalität,  von  weicheminder 
Logik  nie  die  Kede  sein  kann,  über,  als  ob  er  denselben  bewiesen  habe. 
Er  hat  also  das,  was  er  beweisen  wollte,  gar  niclit,  sondern  etwas,  worüber 
nie  gestritten  worden  ist,  bewiesen  und  eine  grobe  faUaciam  ignoratiuuis 
eUnchi  begangen.  Aber  ausser  dieser  vorsätzlichen  Hinhaltung  de  Lesers 
ist  der  Paralogismus  S.  163  ,,Wenn  a.  B."  bis  S.  164  „unmöglich  ist  etc." 
EU  ai^,  als  dasB  er  nicht  angcnihrt  zu  werden  verdiente.  Wenn  man  ihn 
in  syllogiBttacher  Form  darstellt,  so  würde  er  so  lauten:  wenn  kein  zu- 
reichender Grund  wäre,  warum  ein  Wind  sich  gerade  nach  ()steu  be- 
wegte, 80  wtirde  er  ebenso  gwt  (statt  dessen;  denn  das  muss  Eberhard 
hier  sagen  wollen,  sonnt  ist  die  Conse4]uenz  des  hypothetischen  Satzes 
falsch,)  sich  nach  Westen  bewegen  können ;  nun  ist  kein  zureichender 
Grund  etc.;  also  wird  er  sich  eben  so  gut  nach  Osten  und  Westen  zu- 
gleich bewegen  können,  welches  sich  widerspricht.  Dieser  Syllogismus 
gellt  also  auf  vier  Füssen. 

Der  Satz  des  zurejclienden  Grundes,  soweit  ihn  Hr.  Eberhard  1«- 
wiesen  hat,  ist  also  immer  nur  ein  logischer  Grundsatz  und  analytisch. 
Ans  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  wird  er  nicht  zwei,  sondern  drei 
erste  logische  Principien  der  Erkenntniss  geben :  1)  den  Satz  des  Wider- 
spruchs, von  kategorischen,  2)  den  Satz  dos  (logischen)  Grundes,  v<m 
hypothetischen,  3)  den  8atz  der  Eintheilung  (der  Ausschliessung  des 
Mittleren  zwischen  zwei  einander  contradictorisi-h  Entgegengesetzten)  als 
den  Gning  disjunktiver  Urtheile.  Nach  dem  ersten  Grundüatzo  müssen 
alle  Urtheile  erstlicli,  als  prohlomafiscii  (als  bliise  Urtheile),  ihrer  Mög- 
lichkeit nach,  mit  dem  Satze  des  Widerspruchs,  zweitens,  als  assertorisch 
(als  Sätze),  ihrer  logischen  Wirklichkeit,  d.  i.  Wahrheit  nach,  mit  dtm 
Satze  des  zureichenden  Gnmdes,  drittens,  als  apodiktisch  {als  gewisse 
Erkenntniss)  mit  dem  principinm  exclu 
Uebereinstimmung  stehen;  weil  das  apiX 
die  Verneinung  des  Gogentheils,  also  dnl 
hing  eines  l*rädicats  in  zwei  contradictorfi 
Ausschliessung  des  einen  derselben  gedat 

S.  169  ist  der  Vorsnch,  zu  boweiseu,1 
telligible,  dennoch  anschaulich  gemaclit  w 
als  alles  Uebrige  ausgefallen.     Denn  er  redet 

Ktrtt  •ImmU.  Werk*.    Till. 
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von  etwas  Zuflammengesetztem ,  dessen  einfache  Elemente  VorRtellnn- 
gen  sein  sollen,  und  bemerkt  nicht,  das»,  um  die  Succession  jener  con- 
creten  Zeit  sich  vorzustellen,  man  schon  die  reine  Anschauung  der  Zeit, 
worin  jene  Vorstellungen  sich  succediren  sollen,  voraussetzen  müsse. 
Da  mm  in  dieser  nichts  Einfaches  ist,  welches  der  Autor  anbildlich 
oder  nicht-sinnlich  nennt,  so  folgt  daraus  ungezweifelt,  dass  in  der  Zeit- 
Vorstellung  überhaupt  der  Verstand  über  die  Sphäre  der  Sinnlichkeit 
sich  gar  nicht  erhel>e.  Mit  seinen  vorgeblichen  ersten  Elementen  den 
Zusammengesetzten  im  Räume,  nämlich  dem  Einfachen,  S.  171,  ver- 
stösst  er  so  sehr  wider  Leibnitz^s  wahre  Meinung,  als  gröblich  wider 
alle  Mathematik.  Nun  kann  man  aus  dem  bei  S.  •!  63  Angemerkten  über 
den  Werth  von  dem,  was  er  von  S.  244  bis  56  schreibt,  und  der  objecti- 
ven  Gültigkeit  seines  logischen  Satzes  vinn  zureichenden  Grunde  urthei- 
len.  Er  will  S.  156  aus  der  subjectiven  Nothwendigkeit  des  Satzes 
vom  zureichenden  Cirunde,  (den  er  nunmehr  als  Princip  der  Causalität 
vorstellt,)  von  den  Voi-stellungen,  daraus  er  besteht,  und  ihrer  Verbin- 
dung schlicssen:  da.ss  der  Grund  davon  nicht  blos  im  Subjecte,  sondern  in 
dem  Objecte  liegen  müsse;  wiewohl  ich  zweifelhaft  bin,  ob  ich  ihn  in 
dieser  verwirrten  Stelle  verstehe.  Aber  was  hat  er  nöthig,  solche  Um- 
schweife zu  machen,  da  er  ihn  aus  dem  Satze  des  Widerspruchs  abzulei- 
ten vermeint? 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  in  meinem  vorigen  Briefe  von  der  (S.  272 
„Ich  muss  hier  ein  Beispiel  brauchen**  bis  S.  274  „keine  Realität  lialienV*') 
seltsamen  und  gänzlich  allen  Streit  mit  diesem  Manne  aufzuheben  be- 
rechtigenden Missverstohung  oder  Verdrehung  meiner  Erklärung  der 
Vemunftideen ,  denen  angemessen  keine  Anschauung  gegeben  werden 
kann,  und  überhaupt  des  Üebersiunlichen  Erwähnung  gethan  habe.  Er 
gibt  nämlich  vor,  der  Begriff  eines  Tausendecks  sei  dergleichen,  und 
gleichwohl  könne  man  viel  von  ihm  mathematisch  erkennen.  Nun  ist 
das  eine  so  absurde  Verkennung  des  Begriffs  vom  Uebersinnlichen,  dass 
ein  Kind  sie  bemerken  kann.  Denn  es  ist  ja  die  Rede  von  der  Darstel- 
lung in  einer  uns  möglichen  Anschauung,  nach  der  Realität  unseitr 
Sinnlichkeit,  der  Grad  derselben,  in  der  Einbildungskraft  das  Mannig- 
faltige zusammenzufassen,  mag  auch  so  gross  oder  so  klein  sein,  wie  er 
wolle,  so  dass,  wenn  uns  auch  etwas  für  ein  Millioneck  gegeben  wäre 
und  wir  den  Mangel  einer  einzigen  Seite  nicht  geradezu  beim  ersten  An- 
blicke bemerken  könnten,  diese  Vorstellung  doch  nicht  aufhören  würde, 
sinnlich  zu  sein,  und  die  Möglichkeit  der  Darstellung  des  Begriffs  von 
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einom  Tansendeck  in  der  Anflchauiinf!^  dio  Mijglichkoit  dieses  Objects 
selbst  in  der  Mathematik  allein  begründen  kann;  wie  «lenn  dieConstruc- 
tioii  desselben  nach  allen  seinen  Kecinisiten  vollständig  vorgeschrieben 
werden  kann,  ohne  sich  \\m  die  Grösse  der  Messschnnr  zu  bekümmern, 
die  erforderlich  sein  würde,  um  diese  Figur  nach  allen  ihren  ^Fheilen  für 
eines  Jeden  Auge  merklich  zu  machon.  —  Nach  dieser  falschen  Vor- 
stellungsart kann  man  den  Mann  beurtheilon. 


Ich  begnüge  mich  mit  diesen  wonigen  Bemerkungen,  wovon  ich 
bitte,  nach  Ihrem  Gutljefindon,  nl»er,  womöglich,  auf  eine  nachdrückliche 
Art  Gebrauch  zu  machon.  Denn  Bescheidenheit  ist  von  diesem  Manne, 
dem  Grossthun  zur  Maxime  geworden  ist,  sich  Ansehen  zu  erschleichen, 
nicht  zu  erwarten.  Ich  würde  mich  namentlich  in  einen  Streit  mit  ihm 
einlassen,  al>er  da  mir  dieses  alle  Zeit,  die  ich  darauf  anzuwenden  denke, 
nm  meinen  Plan  zu  Ende  zu  bringen,  rauben  würde,  zudem  das  Alter 
mit  seinen  Schwächen  schon  merklich  eintritt,  so  muss  ich  meinen  Freun- 
den diese  Bemühung  überlassen  und  cm]>fehlen,  im  Fall  dass  si(^  die 
Sache  selbst  der  Vortheidigung  werth  halten.  Im  Grunde  kann  mir  die 
allgemeine  Bewegung,  welche  die  Kritik  nicht  allein  erregt  hat,  sondern 
noch  erhält,  sammt  allen  Alliancen,  die  wider  sie  gestiftet  werden,  (wie- 
wohl die  Gegner  dersell)en  zugleich  imter  sich  uneinig  sind  und  bleiben 
werden,)  nicht  anders,  als  lieb  sein;  denn  das  erhält  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Gegenstand.  Auch  geben  die  nnaufhörlichon  Missvorständ- 
nisse oder  Missdeutungon  Anlass,  den  Ausdruck  hin  und  wieder  bestinun- 
ter  zu  machen,  der  zu  einem  Missverstan<le  Anhiss  gelten  könnte;  und  so 
fürchte  ich  am  Ende  nichts  v<m  allen  diesen  Angrift'en,  ol>  man  gleich 
«ich  dal)ei  ganz  ruhig  vorhiolto.  Allein  einen  Mann,  der  aus  Falschheit 
zusammengesetzt  ist  und  mit  allen  den  Kunststücken,  z.  J^.  d(»r  Berufung 
auf  missgedeutete  Stellen  berühmter  Männer,  wodurch  be<|uomo  Leser 
eingenommen  werden  können,  nm  ihm  blindes  Zutrauen  zu  widmen,  be- 
kannt und  darin  durch  Naturell  und  lange  Gewohnheit  gewandt  ist, 
gleich  zu  Anfang  seines  Versuchs  in  seiner  Blöse  darzustellen,  ist  Wohl- 
tliat  fürs  gemeine  Wesen.  Feder  ist  bei  aller  seiner  Eingeschränktlu 
doch  ehrlich;  eine  Eigenschaft,  die  jener  in  seine  Donkungsart  oi« 
aufgenommen  hat. 

Ich  empfehle  mich  Ihrer  mir  sehr  werthen  Freundschaft  und  Zum 
gnng  mit  der  grössten  Hochachtung  u.  s.  w. 

48* 


756  Briefe. 


Fünfter  Brief. 

Königsberg,  den  1.  Dec.  1789. 

Ihre  schätzbare  Abhandlung  vom  Vorstellungs vermögen,  werthcster 
Freund,  ist  mir  sicher  zu  Händen  gekommen.     Ich  habe  sie  stückweise 
insofern  hinreichend  beurtheilen  können,  dass  ich  die  neuen  Woge,  um  zur 
völligen  Aufklärung  dieser  verwickelten  Materie  zu  gelangen,  nicht  ver- 
kannt habe,  aber  nicht  genug,  um  ein  Urtheil  über  das  Ganze  fallen  zu 
können.     Das  Letztere  behalte  ich  mir  für  die  bevorstehenden  Weih- 
nachtsferien vor.    ^ie  scheinen  mir,  theurer  Mann,  meinen  Aufschub  fBr 
Gleichgültigkeit  zu  nehmen,  und  als  ob  Ihre  von  mir,  ihrer  Klarheit  und 
Bündigkeit  wegen,  immer  vorzüglich  geschätzten  und  bewunderten  Ar- 
beiten bei  mir  nur  eine  Stelle  im  Bücherschranke  finden  dürften,  ohne 
dass  ich  Zeit  fände,  sie  durchzudenken  und  zu  studiren.  Wie  ist  es  mög- 
lich, dieses  von  dem  zu  vermuthen ,  der  von  der  Helligkeit  und  Gründ- 
lichkeit Ihrer  Einsichten   diejenige  Ergänzung    und   lichtverbreitende 
Darstellung  hofft,  die  er  selbst  seinen  Arbeiten  nicht  geben  kann !  Es  ist 
schlimm   mit  dem   Altwerden.      Man   wird  nach  und  nach  genöthigt, 
mechanisch  zu  Werke  zu  gehen,  um  seine  Gemüths-  und  Leibeskräfte  za 
erhalten.  Ich  habe  es  seit  einigen  Jahren  für  mich  nothwendig  gefunden, 
den  Abend  niemals  einem  zusammenhängenden  Studio,  es  sei  über  ein 
Buch  im  Lesen  desselben,  oder  zu  eigener  Ausarbeitung  zu  widmen,  son- 
dern nur  durch  einen  Wechsel  der  Dinge,  mit  denen  ich  mich  unterhalte, 
es  sei  im  Lesen  oder  Denken,   mich  abgebrochen  zu  beschäftigen,  um 
meine  Nachtruhe  nicht  zu  schwächen;  wogegen  ich  früh  aufstehe  und 
den  ganzen  Vormittag  beschäftigt  bin,  von  dem  mir  doch  ein  Theil  durch 
Vorlesungen  weggenommen  wird.     Im  66sten  Lebensjahre  fallen  über- 
dem  subtile  Nachforschungen  immer  schwerer,  und  man  wünscht  von 
ihnen  ausruhen  zu  dürfen,  wenn  man  sich  nur  so  glücklich  findet,  dass 
Andere  sie  aufnehmen  und  fortsetzen  möchten.     Das  Letztere  erlaube 
ich  in  Ihrer  Person  zu  finden,  wofür  ich  Ihnen,  sowie  es  das  Publicum 
auch  sein  wird,  lebhaft  verbunden  bin.  —  Ich  habe  etwas  über  Eberhard 
unter  der  Feder.     Dieses  und  die  Kritik  der  Urtheilskraft  wird  hoffent- 
lich  Ihnen  um   Ostern  zu  Händen  kommen.   —   Mein  Freund  Kraus 
macht  Ihnen  seine  verbindliche  Empfehlung.  Ich  muss  es  von  seiner  für 
jetzt  gegen  alle  speculative  Grübelei  gestimmten  Laune  abwarten,  dass 
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I     sie  sich  von  selbst  abändere;  da  alsdann  Ihre  Arbeit  die  erste  sein  würde, 
I     die  er  in  Ueberlegung  zöge. 

Uebrigens  beharre  ich  niit  innigster  Hochachtimg  und  Liebe  etc. 


Sechster  Brief. 

Königsberg,  d.  21.  Sept.  1791. 

Wie  können  Sie  mich,  theuerster  Mann,  auch  nur  einen  Augenblick 
in  Verdacht  haben,  dass  meine  Unterlassungssünden,  deren  ich  viele  auf 
meiner  Rechnung  habe,  irgend  einer  Abneigung,  ja  gar  auch  nur  der 
mindesten  Kaltsinnigkeit  gegen  Sie,  die  mir,  wer  weiss  wer  meiner  blos 
nachbetenden  Anhänger  eingeflösst  haben  sollte,  zuzuschreiben  wären, 
da,  wenn  es  auch  nicht  die  Herzensneigung  gegen  einen  so  liebens-  und 
hochachtungswtirdigen  Mann  thäte ,  mich  schon  das  Verdienst ,  welches 
Sie  um  die  Aufhellung,  Bestärkung  und  Verbreitung  meiner  geringen 
Versuche  haben,  zu  Dankbarkeit  verbinden  müsste,  und  ich  mich  selbst 
verachten  würde,  wenn  ich  an  dem  Spiele  der  Eifersucht  und  Recht- 
haberei im  Felde  der  Speculation  mehr  Interesse  nähme,  als  an  den 
rechtschafPenen  Gesinnungen  der  Mitwirkung  zu  allem,  was  gut  und 
selbstständig  ist,  wozu  das  volle  Zutrauen  und  die  Herzensvereinigung 
zwischen  Wohldenkenden,  selbst  bei  grosser  Verschiedenheit  der  Meinun- 
gen, (welches  zwischen  uns  doch  der  Fall  nicht  ist,)  nothwendig  gehört. 
Ach,  wenn  es  für  uns  ein  Verhältniss  der  wechselseitigen  Mittheilung 
durch  den  Umgang  gäbe,  welche  Süssigkeit  des  Lebens  würde  es  für 
mich  sein,  mit  einem  Manne,  dessen  Geistes-  und  Seclenstimmung  der 
seines  Freundes  Erhard  gleichförmig  ist,  uns  über  das  Nichts  mensch- 
licher Eitelkeit  wegzusetzen  und  unser  Leben  wechselseitig  in  einander 
zu  geniessen?  Aber  nun  durch  Briefe!  Lassen  Sie  mich  Ihnen  meine 
Saumseligkeit  in  Ansehung  derselben,  die  Nachlässigkeit  zu  sein  scheint, 
aber  es  nicht  ist,  erklären. 

Seit  etwa  zwei  Jahren  hat  sich  mit  meiner  Gesundheit,  ohne  sicht- 
bare Ursache  und  ohne  wirkliche  Krankheit,  (wenn  ich  einen  etwa 
3  Wochen  dauernden  Schnupfen  ausnehme,)  eine  plötzliche  Revolution 
zugetragen,  welche  meine  Appetite  in  Ansehung  des  gewohnten  täglichen 
Genusses  schnell  umstimmte,  wobei  zwar  meine  körperlichen  Kräfte  und 
Empfindungen  nichts  litten,  allein  die  Disposition  zu  Kopfarbeiten,  selbst 
zu  Lesung  meiner  Collegien  eine  grosse  Veränderung  erlitt.     Nur  zwei 
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bis  drei  Stunden  Vormittags  kann  ich  zu  den  ersteren  anhaltend  anwen- 
den, da  sie  dann  durch  eine  Öchläfri^keit  (unerachtet  des  besten  gehab- 
ten Nachtschlafs)  unterbrochen  wird  und  ich  genöthigt  werde ,  nur  mit 
Intervallen  zu  arbeiten,  mit  denen  die  Arbeit  schlecht  fortrückt  und  ich 
auf  gute  Ijaune  harren  und  von  ihr  ]>rofitiren  muss ,  ohne  über  meinen 
Kopf  disponiren  zu  können.  Es  ist,  denke  ich,  nichts,  als  das  Alter, 
welches  Einem  früher,  dem  Anderen  später  Stillstand  auferlegt,  mir  aber 
desto  unwillkommener  ist,  da  ich  jetzt  der  Beendigung  meines  Planes 
entgegen  zu  sehen  glaubte.  Sie  werden,  mein  gütiger  Freund,  hieraus 
leicht  erklären,  wie  diese  Benutzung  jedes  günstigen  Augenblicks  in 
solcher  I^go  manchen  genommenen  Vorsatz,  dessen  Ausführimg  uiclit 
eben  pressant  zu  sein  scheint,  dem  fatalen  Aufschub,  der  die  Natur  hat, 
sich  immer  selbst  zu  verlängern,  unterwerfen  könne. 

Ich  gestehe  es  gern  und  nehme  mir  vor,  es  gelegentlich  öffentlich  zn 
gestehen ,  dass  die  aufwärts  noch  weiter  fortgesetzte  Zergliederung  des 
Fundaments  des  Wissens,  sofern  es  in  dem  VorstellungsvcrmÖgen  als 
einem  solchen  überhau])t  und  dessen  Auflösung  besteht,  ein  grosses  Ver- 
dienst um  die  Kritik  der  Vernunft  sei,  sobald  mir  nur  das,  was  mir  jetzt 
noch  dunkel  vorschwebt,  deutlich  geworden  sein  wird ;  allein  ich  kann  doch 
auch  nicht,  wenigstens  in  einer  vertrauten  Eröffnung  gegen  Sie  nicht, 
bergen,  dass  sich  durch  die  abwärts  fortgesetzte  Entwickelung  der  Folgen, 
aus  den  bisher  zum  Grunde  gelegten  Prhicipien,  die  Richtigkeit  derselben 
bestätigen  und  bei  derselben,  nach  dem  vortrefflichen  Talente  der  l>ar- 
stellung,  welches  Sie  besitzen,  gelegentlich  in  Anmerkungen  und  Episo- 
den so  viel  von  Ihrer  tieferen  Nachforschung  anbringen  lasse,  als  zur 
gänzlichen  Aufhellung  des  ( JegenstJindes  nöthig  ist,  ohne  die  Liebhaber 
der  Kritik  zu  einer  so  abstracten  Bearbeitung  als  einem  besonderen  Ge- 
schäfte zu  nöthigen  und  eben  dadurch  Viele  abzuschrecken.  —  Die^^es 
war  bisher  mein  Wunsch,  ist  al)er  weder  jetzt  mein  liath,  noch  weniger 
aber  ein  darüber  ergangenes  und  Anderen,  zum  Nachtheil  Ihrer  verdienst- 
vollen Bemühungen,  niitgeth(;iltes  ürtheil.  —  Das  Letztere  werde  ich 
noch  einige  Zeit  aufschieben  müssen,  denn  gegenwärtig  bin  ich  mit  einer 
zwar  kleinen,  aber  doch  Mühe  machenden  Arbeit,  >  imgleichen  dem  Durch- 
gehen der  Kritik  der  Urtheilskraft  für  eine  zweite,  auf  nächste  Ostern 
herauskommende  Auflage,  ohne  die  Universitätsbeschäftigungeu  einmal 

'  S.  den  folgeudcn  Brief. 
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ZU  rochnen,  für  meine  jetzt  nur  geriii|^en  Kräfte  mehr,  als  zu  viel  be- 
lästigt und  sBerstreut. 

Behalten  Sie  mich  femer  in  Ihrer  gütigen  Zuneigung,  Freundschaft 
und  offenherzigem  Vertrauen,  deren  ich  mich  nie  unwürdig  bewiesen  habe, 
noch  jemals  beweisen  kann,  und  knüpfen  Sie  mich  mit  an  das  Band, 
welches  Sie  und  Ihren  lauteren,  fröhlichen  und  geistreichen  Freund 
Erhard  vereinigt  imd  welches  die,  wie  ich  mir  schmeichle,  gleiche  Stim- 
mung unserer  Gemüther  lebenslang  uuaufgelöst  erhalten  wird. 

Ich  bin  mit  der  zärtlichsten  Ergebenheit  und  vollkommener  Hoch- 
achtung etc. 

Siebenter  Brief. 

Köuigsberg,  d.  8.  Mai  1793. 

Ihren  liebevollen  Brief  vom  21.  Januar,  theuerster  Herzensfreund, 
werde  ich  jetzt  noch  nicht  beantworten.  Ich  habe  Ihrer  gütigen  Besor- 
gung noch  Briefe  an  D.  Erhard  und  Baron  v.  Herbert  anzuempfehlen, 
die  ich,  sammt  meiner  schuldigen  Antwort,  innerhalb  14  Tagen  abgehen 
zu  lassen  gedenke. 

Bei  dem  Empfange  der  Abhandlung,  die  ich  die  Ehre  habe  diesem 
Briefe  beizufügen,  wird  es  Sie  befremden,  welche  Ursache  ich  damals, 
als  ich  deren  erwähnte,  liabcn  konnte,  damit  geheim  zu  thun.  Diese  be- 
stand darin,  dass  die  Censur  des  zweiten  Stücks  derselben,^  das  in  die 
Berliner  Monatsschrift  hatte  kommen  sollen,  dort  Schwierigkeiten  fand, 
welche  mich  nöthigten,  sie,  ohne  weiter  davon  zu  erwähnen,  anderwärts 
drucken  zu  lassen. 

Ihr  gütiges  Versprechen  der  gelegentlichen  Mittheilung  einiger 
literarischer  Geschichten  nehme  ich  mit  sehr  grossem  Danke  an,  worunter 
mir  die  von  dem  starken  Anwachse  der  Zahl  Ihrer,  die  Philosophie  lernen- 
den Zuhörer  schon  viel  Vergnügen  macht,  welches  aber  durch  die  Nach- 
richt von  Ihrer  befestigten  Gesundheit  sehr  erhöht  werden  würde.  Doch 
Ihre  Jugend  gibt  mir  dazu  die  beste  Hoffnung,  wenn  sich  damit  die  phi- 
losophische Gleichgültigkeit  gegen  das,  was  nicht  in  unserer  Gewalt  ist, 
verbindet,  die  allein  in  das  Bewusstsein  seiner  Pflichtbeobachtung  den 
wahren  Werth  des  Lebefis  setzt,  zu  welcher  Beurtheilung  uns  endlich  die 
lange  Erfahrung  von  der  Nichtigkeit  alles  anderen  Genusses  zu  bringen 
nicht  ermangelt. 


^  Der  Beligion  iuuerhalb  der  Greuzeu  der  bloseu  Veruuuft. 
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Indem  ich  das  Uebrige,  was  noch  zu  sagen  wäre,  meinem  nächsten 
Briefe  vorbehalte,  empfehle  ich  mich  jetzt  Ihrem  ferneren  Wohl  woUen  etc. 


Achter  Brief. 

Königsberg,  d.  28.  März  1791. 

Theuerster  Freund, 

Mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dass  Ihre  Entschliessung ,  den  Platz 
der  Verbreitung  Ihrer  gründlichen  Einsichten  zu  verändern,  Ihnen  selbst 
eben  so  erspriesslich   und  für  alle  Ihre  Wünsche  so  befriedigend  sein 
möge,  als  sie  gewiss  denen  sein  wird,  zu  welchen  Sie  übergehen,  verbinde 
ich  noch  denjenigen,  auch  mit  mir  nicht  unzufrieden  zu  sein ,  obzwar  ich 
dazu,  dem  Ansehen  nach ,  Ursache  gegeben  habe ,  wegen  Nichterfüllung 
meines  Versprechens,  die  Aufforderung  betreffend,  Ihre  vortrefflichen, 
mir  angezeigten  Briefe,  vornehmlich  die  Principien  des  Naturrechts  an- 
gehend,^  (als  worin  ich  im  Wesentlichen  mit  Ihnen  übereinstimme,) 
durchzugehen  und  Ihnen  mein  Urtheil  darüber  zu  eröffnen.    Dass  diese« 
nun  nicht  geschehen  ist,  daran  ist  nichts  Geringeres  Schuld,   als  mein 
Unvermögen !  —  Das  Alter  hat  in  mir,  seit  etwas  mehr,  als  drei  Jahren^ 
nicht  etwa  eine  besondere  Veränderung  im  Mechanischen  meiner  Ge- 
sundheit, noch  auch  eine  grosse  Abstumpfung  der  Gemüthskräfte  und  ein 
merkliches  Uinderniss,  den  Gang  meines  Nachdenkens,  den  ich  eimnal 
nach  einem  gefassten  Plane  eingeschlagen,   fortzusetzen,  sondern  vor- 
nehmlich eine  mir  nicht  wohl  erklärliche  Schwierigkeit  bewirkt,  mich  in 
die  Verkettung  der  Gedanken  eines  Anderen  hineinzudenken,   und  so 
dessen  System,  bei  beiden  Enden  gefasst,  reiflich  beurtheilen  zu  können ; 
(denn  mit  allgemeinem  Beifalle  oder  Tadel  ist  doch  Niemandem  gedient.) 
Dies  ist  auch  die  Ursache,   weswegen  ich  wohl  allenfalls  Abhandlungen 
aus  meinem   eigeneu  Fonds  herausspinnen  kann;  was  aber  z.  B.   ein 
Maimon  mit  seiner  Nachbesserung  der  kritischen  Philosophie,  (dergleichen 
die  Juden  gern  versuchen,  um  sich  auf  fremde  Kosten  ein  Ansehen  von 
Wichtigkeit  zu  geben,)  eigentlich  wolle,  nie  recht  habe  fassen  können 
und  dessen  Zurechtweisung  Anderen  überlassen  tmuss.  —  Dass  aber  auch 
an   diesem  Mangel  körperliche   Ursachen   Schuld   seien,    schliesse   ich 

^  S.   Reiuhold's  Briefe   über   die  Kant'sche  Philosophie  Bd.  II.  (Leipz.  1792.) 
4—6  Br. 
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daraus,  das»  er  sich  von  einer  Zeit  her  datirt,  vor  etwas  mehr,  al»  drei 
Jahren,  da  ein  Wochen  lang  anhaltender  Schnupfen  eine  schleimichte 
Materie  verrieth,  die,  nachdem  jener  aufgehört  hat,  sich  nun  auf  die  zum 
Haupte  führenden  GefHsse  geworfen  zu  haben  scheint,  deren  stärkere 
Absonderung,  durch  dasselbe  Organ,  wenn  ein  glückliches  Niesen  vor- 
hergeht, mich  sogleich  aufklärt,  bald  darauf  aber  durch  ihre  Anhäufung 
wiederum  Umnebelung  eintreten  lässt.  Sonst  bin  ich  für  einen  7(>jäh- 
rigen  ziemlich  gesund.  —  Dies  Bekenntniss,  wclclios,  einem  Arzte  ge- 
than,  ohne  Nutzen  sein  würde,  weil  er  wider  die  Folgen  des  Alters  nicht 
helfen  kann,  wird  mir  hoffentlich  in  Ihrem  Urtheile  über  meine  wahr- 
haftig freundschaftlich -ergebene  Gesinnung  den  gewünschten  Dienst 
thun. 

Neunter  Brief. 

K^uig.sbcrji:,  1.  Juli  1795. 

Ihre  werthe  Zuschrift,  welche  mir  der  sehr  sehätzungswtirdige 
Herr  Graf  v.  Purgstall  einhändigte,  hat  mir  die  Freude  gemacht,  zu 
sehen,  dass  Ihre  Aeusserung  einer  gewissen  Unzufriedenheit  über  mein 
Stillschweigen  in  Ansehung  Ihrer  Fortschritte,  die  kritische  Philosophie, 
aufwärts,  bis  zu  der  Grenze  ihrer  Principien  vollständig  zu  machen, 
keinen  wahren  Unwillen  zum  Grunde  gehabt  hat,  sondern  Sie  nach  wie 
vor  mir  Ihre  Freundschaft  erhalten.  Mein  Alter  und  einige  davon  un- 
zertrennliche körperliche  Ungemächlichkeiten  machen  es  mir  zur  Noth- 
wendigkeit,  alle  Erweiterung  dieser  Wissenschaften  nun  schon  meinen 
Freunden  zu  überlassen  und  die  wenigen  Kräfte,  die  mir  noch  übHg 
sind,  auf  die  Anhänge  dazu,  welche  ich  noch  in  meinem  Plane  habe, 
ol^leich  langsam  zu  verwenden. 

Erhalten  Sie  mich,  theuerster  Mann,  in  Ihrer  Freundschaft  und 
seien  Sie  versichert,  dass  ich  an  allem,  was  Sie  betrifft,  jederzeit  die 
grösste  Theilnahme  haben  werde,  als  etc. 


11. 

An  Salomon  Maimon  in  Berlin.    1789. 


Euer  Wohlgeboren  Verlangen  habe  ich  so  viel,  als  für  mich  thun- 
lich  war,  zu  willfahren  gesucht,  und  wenn  es  nicht  durch  eine  Beurthei- 
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lutig  Ihrer  ganzen  Abhandlung  hat  geschehen  können,  so  werden  Sie 
die  Ursache  dieser  Unterlassung  aus  dem  Briefe  an  Herrn  llorz  verneh- 
men. '  Gewiss  ist  es  nicht  Verachtung,  die  ich  gegen  keine  Bestrebung 
zu  vernünftigen  und  die  Menschheit  intercssirenden  Nachforschungen, 
am  wenigsten  aber  gegen  eine  solche,  wie  die  Ihrige  ist,  bei  mir  hege, 
die  in  der  That  kein  gemeines  Talent  zu  tiefsinnigen  Wissenschaften 
verräth. 


12. 
An  Friedrieh  Heinrich  Jacobi. 


Köni|;sbcrg,  «i.  .  .  Oct.  1789. 

Wohlgebomer  etc. 

Das  mir  vom  Herrn  Grafen  v.  Windisch-Grätz  zugedachte  Geschenk 
mit  seinen  philosophischen  Schriften  ist  mir  durch  Ew.  Wohlgclniren 
gütige  Vermittelung  und  des  Herrn  Geh.  Commerzien-Rathes  Fischer 
Bestellung  richtig  zu  Händen  gekommen ;  wie  ich  denn  auch  die  erste 
Ausgabe  der  Histoive  metaphffsiqtte  de.  durch  den  Buchhändler  Sixt  xu 
seiner  Zeit  richtig  erhalten  habe. 

Ich  bitte,  diesem  Herrn  gelegentlich  meinen  ergebensten  Dank, 
zugleich  aber  die  grösste  Hochachtung  für  sein  Talent  als  Philosoph,  in 
Verbindung  mit  der  edelsten  Denkungsart  eines  Weltbürgers,  zu  ver- 
sichern. In  der  letztgenannten  Schrift  ist  es  mir  erfreulich,  den  Herrn 
Grafen  von  selbst  und  zu  gleicher  Zeit,  was  ich  auf  eine  schulgerechte 
Art  zu  bewirken  suchte,  mit  der  Klarheit  und  Annehmlichkeit  des  Vor- 
trages, die  den  Mann  von  der  grossen  Welt  auszeichnet,  bearbeiten  zu 
sehen;  nämlich  die  edleren  Triebfedern  in  der  menschlichen  Natur,  die 
m  lange  mit  den  physischen  vermischt,  oder  gar  verwechselt,  die  Wir- 
kung gar  nicht  gehabt  haben,  die  man  von  ihnen  mit  Recht  erwarten 
kann,  in  ihrer  Keinigkoit  herzustellen  und  in  Spiel  zu  setzen;  eine  Un- 
ternehmung, die  ich  mit  der  grössten  Sehnsucht  vollendet  zu  sehen 
wünsche,  da  sie  offenbar  mit  den  beiden  anderen  Schriften,  (der  von 
gelieimen  Gesellschaften  und  der  von  der  freiwilligen  Abänderung  der 
Constitution  in  Monarchien,)  in  einem  System  zusammenhängt,  und  die 

*  Vgl.  obcu  deu  17.  Brief  au  Marcus  Ucrz. 
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letztere,  zum  Thoil  als  wciMcr  Katli  für  Despoten,  in  der  grossen  Krisis 
von  Europa  von  grosser  Wirkung  sein  muss.  —  Noch  hat  kein  Staats- 
mann so  hoch  hinauf  die  Principien  zur  Kunst,  Menschen  zu  regieren, 
fcesucht  oder  auch  nur  zu  suchen  verst^inden.  Aber  darum  haben  auch 
alle  ihre  Vorschläge  nicht  einmal  L'el)erzcugung,  viel  weniger  Wu-kung 
hervorgebracht. 

Für  Ew.  Wohlgeboren  schönes  mir  zugeschicktes  Werk  über  die 
Lehre  des  Spinoza,  neueste  Ausgabe,  sage  ich  gleichfalls  den  ergeben- 
sten Dank.  Sie  haben  sich  dadurch  das  Verdienst  erworben,  zuerst  die 
Schwierigkeiten  in  ihrer  grössten  Klarheit  darzustellen,  welche  den  teleo- 
logischen Weg  zur  Theologie  umgeben  und  vernmthlich  Spiuozen  zu 
seinem  Systeme  vermocht  haben.  Mit  raschen  Schritten  auf  Unterneh- 
mungen zu  einem  grossen,  aber  weit  entfernten  Ziele  ausgehen,  ist  der 
gründlichen  Einsicht  zu  aller  Zeit  nachtheilig  gewesen.  Der  die  Klippen 
zeigt,  hat  sie  darum  doch  nicht  hingestellt,  und  ob  er  gleich  gar  die  Un- 
möglichkeit behauptet,  zwischen  denselben  mit  vollen  Segeln  (des 
Dogmatismus)  durchzukommen,  so  hat  er  darum  doch  nicht  alle  Mög- 
lichkeit einer  glücklichen  Durchfahrt  abgeleugnet.  Ich  finde  nicht,  dass 
Sie  hiezu  den  Compass  der  Vernunft  unnöthig,  oder  gar  irreleitend  zu 
sein  urtheilen.  Etwas,  was  über  die  Speculation  hinzukommt,  aber  doch 
immer  in  ihr,  der  Vemuuft  selbst,  liegt,  und  was  wir  zwar  (mit  dem  Na- 
men der  Freiheit,  einem  übersinnlichen  Vermögen  der  Causalität  in  uns) 
zu  benennen,  aber  nicht  zu  begreifen  wissen,  ist  das  nothwendige  Ergän- 
zungsstück derselben.  Ob  nun  V^ernunft,  um  zu  diesem  Begritfe  des 
Theismus  zu  gelangen,  nur  durch  etwas,  was  allein  Geschichte  lehrt, 
oder  nur  durch  eine  uns  unerfurschliche,  übernatürliche  innere  Einwir- 
kung, habe  erweckt  werden  können,  ist  eine  Frage,  welche  blos  eine 
Nebensache,  nämlich  das  Entstehen  und  Aufkommen  dieser  Idee  betrifft. 
Denn  man  kann  ebensowohl  einräumen,  dass,  wenn  das  Evangelium  die 
allgemeinen  sittlichen  Gesetze  in  ihrer  ganzen  Keinigkeit  nicht  vorher 
gelehrt  hätte,  die  Vernunft  bis  jetzt  sie  nicht  in  solcher  Vollkommenheit 
würde  eingesehen  haben,  obgleich,  da  sie  einmal  da  sind,  man  einen 
Jeden  von  ihrer  Richtigkeit  und  Gültigkeit  (anjetzt)  durch  die  bluse 
Vernunft  überzeugen  kann.  —  Den  Synkretismus  des  Spinozismus  mit 
dem  Deismus  in  Herder's  Gott  haben  Sie  aufs  Gründlichste  widi 
legt 

Ich  habe  es  jederzeit  für  Pflicht  gehalten,  Männern  von  Tah 
Wissenschaft  und  Ilechtschaffeuheit  mit  Aditung  zu  begegnen,  so  wi 


\ 


764  Briefe.  » 

wir  auch  in  Meinungen  aus  einander  sein  mochten.  Aus  diesem  Qe- 
siclitspunkte  werden  Sie  aucli  meinen  Aufsatz  in  der  Berl.  Monatsschrift 
über  das  Sich  Orientiren'  beurtheilen,  zu  der  mich  die  Auffordemog 
von  verschiedenen  Orten,  mich  vom  Verdachte  des  Spinozismus  zu  rei- 
nigen, wider  meine  Neigung  genöthigt  hat,  und  worin  Sie,  wie  ich  hoffe, 
auch  keine  Spur  einer  Abweichung  von  jenen  Grundsätzen  antreffen 
werden.  Andere  Ausfalle  auf  Ihre  und  einige  Ihrer  würdigen  Freunde 
Behauptungen  habe  ich  jederzeit  mit  innerem  Sclimerzc  wahrgenommen, 
und  auch  dawider  Vorstellungen  gethan.  Ich  weiss  aber  nicht,  wie  an 
sich  guten  und  auch  verständigen  Männern  öfters  der  Kopf  gestellt  bt, 
dass  sie  ein  Verdienst  darin  setzen,  was,  wenn  es  gegen  sie  geschähe, 
ihnen  höchst  unbillig  dünken  würde.  —  Doch  das  wahre  Verdienst  kann 
durch  solche  auf  dasselbe  geworfene  Schatten  an  'seinem  selbstleuchten- 
den Olanze  nichts  verlieren,  und  wird  dennoch  nicht  verkannt  werden. 

Ich  wünsche,  dass  Ew.  Wohlgeboren  mit  fröhlichem  Gremüthe  in 
guter  Gesundheit  Ihrer  Lieblingsbeschäftigung,  der  edelsten  unter  allen, 
nämlich  dem  Nachdenken  über  die  ersten  Principien  dessen,  worauf  all- 
gemeines Menschenwohl  beruht,  noch  lange  Jahre  nachzuhängen  vom 
Schicksale  begünstigt  worden  mögen,  imd  bin  übrigens  mit  der  vorzüg- 
lichsten Hochachtung  u.  s.  w. 


13. 
An  den  Bibliothekar  Johann  Erieh  Biester  in  Berlin.   1789—1792. 


Erster  Brief. 

Königsberg,  d.  29.  Dec.  1789. 

Ihr  gütiges  Andenken  an  mich  und  das  angenehme  Geschenk,  wel- 
ches Sie,  theuerster  Mann!  mir  mit  dem  letzten  Quartal  Ihrer  Monats- 
schrift gemacht  haben,  erregt  in  mir  den  Vorwurf  einer  Undankbarkeit, 
in  so  langer  Zeit  diese  Ihre  Freundschaft  gegen  mich  durch  nichts  erwie- 
dert  zu  haben.  Ich  habe  verschiedene  Stücke  für  Ihr  periodisches  Werk 
angefangen  und  bin  immer  durch  dazwischenkommende  nicht  auszn- 
weichende  Störungen  unterbrochen  und  an   der  Vollendung   derselben 

»  S  Bd.  IV,  No.  XII. 
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gehindert  worden.  Bedenken  Sie  indessen,  werthester  Freund!  sechs 
und  sechzig  Jahre  alt,  immer  durch  Unpässlichkeit  gestört,  in  Planen, 
die  ich  nur  noch  zur  Hälfte  ausgeführt  habe  und  durch  allerlei  sclirift- 
liehe  oder  auch  öffentliche  Aufforderungen  von  meinem  Wege  abgelenkt, 
wie  schwer  wird  es  mir,  alles,  was  ich  mir  als  meine  Pflicht  denke,  zu 
erfüllen,  ohne  hier  oder  da  eine  zu  verabsäumen?  —  Allein  ich  habe 
jetzt  eine  Arbeit  von  etwa  nur  einem  Monate  zu  vollenden ;  alsdenn  will 
ich  einige  Zeit  ausruhen  und  diese  mit  einigen  Ausarbeitungen,  im  Falle 
sie  Ihrer  Monatsschrift  anständig  sind,  ausfüllen.  Aber  was  ich  schon 
längst  hätte  thun  sollen,  und  immer  wieder  aus  der  Acht  gelassen  habe, 
das  thue  ich  jetzt,  nämlich  Sie  zu  bitten,  mit  der  Uebersendung  Ihrer 
Monats-Schrift  quartalweise  sich  ferner  nicht  unnöthiger  Weise  in  Kosten 
zu  setzen.  Denn  da  ich  die  Stücke,  so  wie  sie  monatlich  herauskommen, 
ohnedem  von  meinen  Freunden  communicirt  bekomme,  warum  soll  ich 
Sie  damit  belästigen?  Die  Unterbleibung  dieser  Zusendung  wird  nicht 
im  mindesten  in  mir  den  Eifer  schwächen,  Ihnen  hierin  sowohl,  als  in 
jedem  anderen  Falle,  nach  allem  meinem  Vermögen  zu  Diensten  zu  sein. 
In  Hoffnung  auf  Ihre  gegenseitige  Freundschaft  und  Gewogenheit  be- 
harre ich  jederzeit 

Ihr  ergebenster  treuer  Diener 

Kant. 

Zweiter  Brief. 

Königsberg,  d.  30.  Juli  1792. 

Ilure  Bemühungen,  geehrtester  Freund,  die  Zulassung  meines  letzten 
Stückes  in  der  Berliner  Monats- Schrift  durchzusetzen,  haben  allem  Ver- 
muthen  nach  die  baldige  Zurückschickung  desselben  an  mich,  warum 
ich  gebeten  hatte,  gehindert.  ^  —  Jetzt  wiederhole  ich  diese  Bitte;  weil 
ich  einen  anderen  Gebrauch,  und  zwar  bald,  davon  zu  machen  gesinnt 
bin,  welches  um  desto  nöthiger  ist,  da  die  vorhergeliende  Abhandlung, 
ohne  die  nachfolgenden  Stücke,  eine  befremdliche  Figur  in  Ihrer  Mo- 
nats-Schrift machen  muss;  der  Urtlieilsspruch  aber  Ihrer  drei  Glaubens- 
richter unwiderruflich  zu  sein  scheint.  —  Es  ist  also  mein  dringendes 
Gesuch :  mein  Manuscript  mir,  auf  meine  Kosten,  so  bald  als  möglich, 

*  Es  war  dies  das  zweite  Stück  der  „Religion  innerlialb  der  Grenzen  der  blosen 
Vernunft/*     Vgl.  Bd.  VI,  S.  103. 


766  Briefe. 

mit  der  falironden  Post  wieder  zuzusenden;  weil  ich  von  verschiedenen 
unter  den  Text  eigenhändig  geschriebenen  Anmerkungen  keine  Ab- 
Rclirift  aufliehalten  habe,  sie  aber  auch  nicht  gern  missen  wollte.  Den 
Grund,  warum  ich  auf  die  Berliner  Censur  drang,  werden  Sie  sich  aus 
meinem  damaligen  Briefe  leicht  erinnerlich  machen.  80  lange  nämlich 
die  Abhandlungen  in  Ihrer  Monats-Öchrift,  sowie  bis  jetzt,  sich  in  den 
engen  Schranken  halten,  nichts,  was  der  Privatmeinung  Ihrer  Censoren 
in  Glaubenssachen  einigermassen  zuwider  zu  sein  scheinen  könnte,  i-in- 
fliessen  zu  lassen,  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  sie  innerhalb  den 
königlichen  Landen  oder  auswärts  gednickt  würde.  Da  ich  aber  in 
Ansehung  -meiner  Abhandlung  des  letzteren  wegen  etwas  besorgt  sein 
musste,  so  war  die  natürliche  Folge,  dass,  wenn  sie  dennoch,  wider  ihre 
Einstimmung,  in  der  Monats-Schrift  erschienen  wäre,  diese  Censoren 
dariil)er  Klage  erheben,  den  Umschweif,  den  sie  nimmt,  ferner  verhin- 
dern und  meine  Abhandlung,  die  sie  alsdann  ohne  Zweifel  weidlich  an- 
zuschwär/en  nicht  ermangeln  würden,  zur  Kechtfertigung  ihres  Gt  sucl» 
(um  Vorljot  dieses  Umschwoifs)  anführeu  möchten,  welches  mir  Tnan- 
nehmlichkeiten  zuziehen  würde.  Ich  werde  dem  ungeachtet  nicht  unter- 
lassen, anstatt  dieser  Abhandlung  Ihnen,  wenn  Sie  es  verlangen,  eine 
andere,  blos  moralische,  nämlich  über  Herrn  Garve  in  seinen  Versuchen 
I.  nieil  neuerdings  geäusserte  Meinung  von  meinem  Moralprincip,  ^  liald 
zuzuschickon  und  bin  übrigens  mit  unwandelbarer  llochschätzung  und 
Freundschaft  der  Ihrige. 

KSDt. 


14. 
Kant  nnd  Johann  Gottlieb  Fichte.    1791—1798. 

Erster  Brief. 

Fichte  an  Kant. 

Verehrungswürdigor  Mann ! 

Denn  andere  l'itel  mögen  für  die  bleil)en,  denen  man  diesen  nicht 
aus  der  Fülle  des  Herzens  gel)en  kann.  —  Ich  kam  nach  KönigsWrg, 

^  Dil*  AMiniidluu^:   ..Uober  den  (ipiiioiiispriicli:  Das  majf  in  der  Tlie«»nc  richtig; 
sein,  taugt  aber  nicht  für  die  Praxis.**     1U\.  VI,  No.  V. 
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um  den  Mann,  den  ganz  Europa  verehrt,  den  aber  in  jranz  Europa  wenig 
Menschen  so  lieben,  wie  ich,  näher  kennen  zu  lernen.  Ich  stelle  mich 
Iliucn  vor.  Erst  später  bedachte  ich,  dass  es  Vermessenheit  sei,  auf  die 
Bekanntschaft  eines  solchen  Mannes  Anspruch  zu  machen,  ohne  die  ge- 
ringste Befugniss  dazu  aufzuweisen  zu  haben.  Ich  hätte  Empfehlungs- 
schreiben lial)en  können.  Ich  mag  nur  diejenigen,  die  ich  mir  selbst 
mache.  liier  ist  der  meinige.  Es  ist  mir  schmerzhaft,  es  Ihnen  nicht 
mit  dem  frohen  Bewusstsein  ül)ergeben  zu  können,  mit  dem  ich  mir^s 
dachte.  Es  kann  dem  Manne,  der  in  seinem  Fache  alles  tief  unter  sich 
erblicken  muss,  was  ist  und  was  war,  nichts  Neues  sein,  zu  lesen,  was 
Ihn  nicht  befriedigt;  und  wir  Andern  alle  werden  uns  Ihm,  wie  der 
reinen  Vernunft  selbst  in  einem  Men sehen körper,  nur  mit  liescheidener 
Erwartung  Seines  Ausspnichs  nahen  dürfen.  Es  würde  vielleiclit  mir, 
dessen  Geist  in  mandierlei  Labyrinthen  henimirrte,  ehe  ich  ein  Scliüler 
der  Kritik  wurde,  der  ich  dies  erst  seit  kurzer  Zeit  bin,  und  dem  seine 
Lage  nur  einen  kleinen  'I'lieil  dieser  kurzen  Zeit  diesem  Gescliäfte  zu 
widmeu  erlaubt  hat,  von  einem  solchen  Manne  und  von  meinem  Gewissen 
verzieiien  werden,  wenn  meine  Arbeit  auch  noch  unter  dem  Grade  der 
Erträglichkeit  wäre,  auf  welchem  der  Meister  das  Beste  erblickt.  Aber 
kann  es  mir  verziehen  werden,  dass  ich  sie  Ihnen  ül>ergcbe,  da  sie  nach 
meinem  eigenen  Bewusstsein  schlecht  ist?  Werden  die  dersellien  ange- 
hängten Entschuldigungen  mich  wirklich  entschuldigen?  Der  grosse 
Geist  würde  ifiich  zurückgeschreckt  haben;  aber  das  edle  Herz,  das  mit 
jenem  vereint  allein  fähig  war,  der  Menschheit  Tugend  und  PHicht  zu- 
rückzugeben, zog  mich  an.  UelK?r  den  Werth  meines  Aufsatzes  habe 
ich  das  Urtheil  selbst  gesprochen:  ob  ich  jemals  etwas  Besseres  liefern 
werde,  darül>er  sprechen  8ie  e^.  Betrachten  »Sie  es  als  das  Em])fehlungs- 
schreibi'n  eines  Freundes,  oder  eines  blosen  Bekannten,  oder  eines  gänz- 
lich Unbekannten,  oder  als  gar  keins,  Ihr  Urtheil  wird  immer  gerecht 
sein.  Ihre  (irössc,  vortn'ftiicher  Mann,  hat  vor  aller  gedenkbaren 
menschlichen  Grösse  das  Auszeichnende,  das  Gottähnliche,  dass  man 
sich  ihr  mit  Zutrauen  nähert. 

Sobald  ich  glauben  kann,  dass  diesell)en  diesen  Aufsatz  gelesen 
haben  werden,  werde  ich  Ihnen  persönlich  aufwarten,  um  zu  erfahren, 
ob  ich  mich  femer  nennen  darf 

Euer  Wohlgeboren 
(Königsl»erg,  Juli  171)1.)  innigsten  Verehrer 

J.  G.  Fichte. 
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Zweiter  Brief. 

Fichte  an  Kant. 

Wohlgeborener 

Höchstzuverehrender  Herr  IVofessor! 

Ich  habe  ohnlängst  die  meinem  Herzen  erfreuliche  Nachricht  erhal- 
ten, dasB  Ew.  Wühlgoboren  mit  der  liebevollsten  Besorgsamkeit  bei  jener 
unerwarteten  Censur- Vorweigerung  und  Herrn  Hartung's  darauf  gefax- 
ten Entschlüsse^  in  Ihrem  liathe  auf  mein  mögliches  künftiges  Wohl 
bedacht  gewesen  sind.  Das  Andenken  an  die  Besorgsamkeit  eine^ 
Mannes,  der  meinem  Herzen  über  alles  ehrwürdig  ist,  ist  mir  theuer,  und 
ich  versichere  Dieselben  hiodurch  meiner  wärmsten  Dankbarkeit  dafiir; 
eine  Versicherung?,  die  ich,  um  Ihrer  Zeit  zu  schonen,  erst  später  würde 
gegeben  haben,  wenn  ich  nicht  zugleich  Ihre«  Käthes  bedürfte. 

Ein  Gönner  nämlich,  den  ich  verehre,  bittet  mich  in  einem  Briefe 
über  diesen  Gegenstand,  der  mit  einer  Güte  geschrieben  ist,  die  mich 
rührt,  bei  einer  durch  diesen  Aufschub  des  Druckes  vielleicht  mögliclien 
Revision  der  Sclirift  doch  noch  ein  paar  Punkte  ins  Licht  zu  stellen,  die 
zwischen  ihm  und  mir  zur  Sprache  gekommen  sind.     Ich  habe  nämlich 
gesagt,  dass  der  Glaube  au  eine  gegel>ene  Offenbarung  vernunftmässig 
nicht  auf  Wundorglauben  gegründet  werden  könne,  weil  kein  Wunder 
als  solches  zu  erweisen  sei ;  habe  aber  in  einer  Note  hinzugesetzt,  dass 
man  nach  anderweitigen  guten  Gründen,  dass  eine  Offenbarung  als  gött- 
lich auuchmbiir  sei,  sich  allenfalls  der  Vorstellung  von  bei  ihr  gesche- 
henen Wundern,  bei  Subjecten,  die  so  etwas  bedürfen,  zur  Kührung  und 
Bewunderung  bedienen  könne;  die  einzige  Milderung,  die  ich  diesem 
»Satze  geben  zu  können  glaubte.     Ich  habe  femer  gesagt,   dass   eine 
Oflenbarung  weder  unsere  dogmatischen  noch  moralischen  P^rkenntnisse 
ihrer  Materie  nach  erweitern  könne;  aber  wohl  zugestanden,  dass  sie 
über  transscendenle  (iegenständo,  über  welche  wir  das  Dass  glauben, 
über  das  W^ie  aber  nichts  erkennen  können,  etwas  bis  ziu*  Erfahrung 
provisorisch,  und  für  die,  die  es  sich  so  denken  wollen,  subjectiv  Wahres 
hinstellen  könne,   welches  aber  nicht  für  eine  materielle  Erweiterung, 

*  Bezieht  sich  auf  dio  Schwierigkeiten,  welchen  der  Druck  von  Fichte*»  , »Ver- 
such einer  Kritik  aller  OircubariuiK*'  (Köuigabcr^,  Härtung,  179S)  unterlag. 
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sondern  blos  für  eine  zur  Form  gehörige  verkörpernde  Darstellung  des 
schon  a  priori  gegebenen  Geistigen  zu  halten  sei.  Ohnerachtet  fortge- 
setzten Nachdenkens  über  beide  Punkte  habe  ich  bis  jetzt  keine  Gründe 
gefunden,  die  mich  bereclitigen  könnten,  jene  Resultate  abzuändern. 
Dtirfle  ich  Ew.  Wohlgel)oren  als  den  competenten  Richter  hierüber 
ersuchen,^  mir  auch  nur  in  zwei  Worten  zu  sagen,  ob  und  auf  welchem 
Wege  andere  Resultate  über  diese  Punkte  zu  suchen  seien,  oder  ob  eben 
diejenigen  die  einzigen  seien,  auf  welche  die  Kritik  des  Offenbarungs- 
Begriffs  unausweichlich  führen  müsse?  Ich  werde,  wenn  Ew.  Wohlge- 
boren die  Güte  dieser  zwei  Worte  für  mich  haben  sollten,  keinen  andern 
Gebrauch  davon  machen,  als  den,  der  mit  meiner  innigen  Verehrung 
gegen  Sie  übereinkommt.  Auf  eben  gedachten  Brief  habe  ich  schon 
dahin  erklärt,  dass  ich  der  Sache  weiter  nachzudenken  nie  ablassen  und 
stets  bereit  sein  werde,  zurückzunehmen,  was  ich  als  Irrthum  anerkennen 
würde. 

üeber  die  Censur- Verweigerung  an  sich  habe  ich,  nach  den  so  deut- 
lich an  den  Tag  gelegten  Absichten  des  Aufsatzes  und  nach  dem  Tone, 
der  durchgängig  in  ihm  herrscht,  mich  nicht  anders,  als  wundern  können. 
Auch  sehe  ich  schlechterdings  nicht  ein,  woher  die  theologische  Fa- 
cultät  das  Recht  bekomme,  sich  mit  einer  Censur  einer  solchen  Behand- 
lung einer  solchen  Frage  zu  befassen. 

Ich  wünsche  Ew.  Wohlgeboren  die  unerschtittertste  G^esundheit, 
empfehle  mich  der  Fortdauer  Deroselben  gütiger  Gesinnungen  und  bitte 
Sie  zu  glauben,  dass  ich  mit  der  innigsten  Verehrung  bin  ^ 

Ew.  Wohlgeboren 

Krokow  p.  Neustadt,  ganz  gehorsamster 

d.  22.  J*n.  1792.  ,    ^    «.   »_^ 

J.  G.  Fichte. 


Dritter  Brief. 
Kant  an  Fichte. 

Ew.  Wohlgeboren  verlangen  von  mir  belehrt  zu  werden,  ob  nicht 
für  Ihre  in  der  jetzigen  strengen  Censur  durchgefalhne  Abhandlung 
eine  Remedur  gefunden  werden  könne,  ohne  sie  gänzlich  zur  Seite  legen 
zu  dürfen.     Ich  antworte :  Nein !  soviel  ich  nämlich,  ohne  Ihre  Schrift 

Kavt's  liünmU.  Werke.    VIII.  *^ 
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durchgelesen  zu  haben,  aus  dem,  was  Ihr  Brief  als  Hauptsatz  derselben 
anführt,  nämlich  „dass  der  Glaube  an  eine  gegebene  Offenbarung  ver- 
nunftmäsflig  nicht  auf  Wunderglauben  gegründet  werden  könne,"  - 
RchlicRsen  kann. 

Denn  hieraus  folgt  unvermeidlich:  dass  eine  Religion  überhaupt 
keine  andern  Glaubensartikel  enthalten  könne,  als  die  es  auQli  für  die 
blosc  reine  Vernunft  sind.  Dieser  Satz  ist  nun  meiner  Meinung  nach 
zwar  ganz  unschuldig  und  hebt  weder  die  subjective  Nothwendigkeit 
einer  Offenbarung,  noch  selbst  das  Wunder  auf,  (weil  man  annehmen 
kann,  dass,  ob  es  gleich  möglich  ist,  ja,  wenn  sie  einmal  da  sind,  aucli 
durch  die  Vernunft  einzusehen,  ohne  Offenbarung  aber  die  Vernunft 
doch  nicht  von  selbst  darauf  gekommen  sein  würde,  diese  Artikel  «u 
introduciren,  allenfalls  Anfangs  Wunder  vonnöthen  gewesen  sein 
können,  die  jetzt  der  Religion  zum  Grunde  zu  logen,  da  sie  sich  mit 
ihren  Glaubensartikeln  nun  schon  selbst  erhalten  kann,  nicht  mehr 
nöthig  sei:)  allein  nach  den,  wie  es  scheint,  jetzt  angenommenen  ^laxi- 
men  der  Censur  würden  Sie  damit  doch  nicht  durchkommen.  Denn 
nach  diesen  sollen  gewisse  Schriftstellen  so  nach  dem  Buchstaben  in  dh^ 
Glaubensbekenntnifis  aufgenommen  werden,  wie  sie  von  dem  Menschen- 
verstände schwerlich  auch  nur  gefasst,  viel  weniger  durch  Vernunft  als 
wahr  begriffen  werden  können;  und  da  bedürfen  sie  allerdings  zu  allen 
Zeiten  der  Unterstützung  durch  Wunder  und  köimen  nie  Glaubensartikel 
der  blosen  Vernunft  werden.  —  Djiss  die  Offenbarung  dergleichen  Sätze 
nur  ai|^\cc(mimodation  für  Schwaclie  in  einer  sinnlichen  Hülle  aufzu- 
stellen die  Absicht  hege,  und  dieselben  insofern  auch  —  obzwar  bh^s  sub- 
jective Walirheit  haben  können,  findet  bei  jenen  Censurgnindsätzen  gar 
nicht  statt;  denn  diese  fordein  Anerkennung  der  objectiven  Wahrheit 
derselben  nach  dem  Buchstaben. 

Ein  Weg  bliebe  Ihnen  aber  doch  noch  übrig,  Ihre  Schrift  mit  den 
(doch  nicht  völlig  bekannten)  Ideen  des  Censor  in  Uebereinstinunuujtr 
zu  bringen:  wenn  es  Ihnen  gelänge,  ihm  den  Unterschied  zwischen 
einem  dogmatischen,  über  allen  Zweifel  erhabenen  Glauben  und 
einem  bloa  moralischen,  der  freien,  aber  auf  moralische  Gründe  (der 
Unzulänglichkeit  der  Vernunft,  sich  in  Ansehung  ihres  Bedürfnisses 
selbst  Genüge  zu  leisten,)  sich  stützenden  Annehmung  begreiflich  und 
gefällig  zu  machen;  da  alsdann  der  auf  Wunderglauben  durch  niura- 
lisch  gute  (rcsinnung  ge])fropfte  Religionsglaube  ungefähr  ro  lauten 
würde:  „ich  glaube,  lieber  Herr!  (d.  i.  ich  nehme  es  gerne  an,  ob  ich  es 
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gleich  weder  mir,  noch  Anderen  hinreichend  beweisen  knnnO  hilf  meinem 
Unglauben!  d.  h.  den  moralischen  Glauben  in  Ansehung  alles  dessen, 
wa«  ich  aus  der  Wundergeschichts-Erzählung  zu  inuoi'er  Besserung  für 
Nutzen  ziehen  kann,  habe  ich  und  wünsche  auch  den  historischen,  sofern 
dieser  gleichfalls  dazu  beitragen  könnte,  zu  besitzen.  Mein  unvorsätz- 
liclier  Nichtglaube  ist  kein  vorsiltzl icher  Unglaube."  AHein  Sie 
werden  diesen  Mittelweg  schwerlich  einem  (^ensor  gefiillig  machen,  der, 
wie  zu  vennuthen  ist,  das  historische  CWJo  zur  unnachlässlichen  Reli- 
gionspflicht macht. 

Mit  diesen  meinen  in  der  Kile  hin;;:elegten,  obzwar  nicht  unüberleg- 
ten Ideen  können  Sie  nun  machf^n,  was  Ihnen  gut  däuclit,  ohne  jedoch 
auf  den,  der  sie  mittheilt,  weder  ausdrücklich,  noch  verdeckt  Anspielung 
zu  machen;  vorausgesetzt,  dassSie  sich  vorher  von  deren  Wahrheit  sellwt 
aufrichtig  til>erzeugt  haben. 

l'ebrigens  wünsche  ich  Ihnen  in  Ihrer  gegenwärtigen  häuslichen 
Lage  Zufriedenheit,  und  im  Falle  eines  Verlangens,  sie  zu  verändern, 
Mittel  zu  Verliesserung  ders(»lben  in  meinein  Vermögen  zu  haben,  und 
bin  mit  Hochachtung  und  Freundschaft 

Königsberg,  d.  2.  Febr.  1792. 

Ew.  Wohlgeboren 

ergebenster  Diener 

I.  Kant. 

Vierter  Brief. 
Fichte  an  Kant. 

Wohlgeborner  Herr, 

Höchstzuverehrender  Herr  Profess<>r! 

Ew.  Wohlgeboren  gütiges  »Schreiben  hat  mir,  sowohl  um  der  Güte 
willen,  mit  der  Sic  meine  Bitte  so  bald  erfüllten,  als  um  seines  Inhalts 
willen,  innige  Freude  gemacht.  Ich  fühle  jetzt  über  die  in  irntersuchung 
gekommenen  Punkte  ganz  die  Huhe,  welche  nächst  eigener  ri^berzeuguug 
auch  noch  die  Autorität  desjenigen  Mannes  gel)en  muss,  den  man  über^ 
alles  verehrt. 

Wenn  ich  Ew.  Wohlgeboren  richtig  gefasst  habe,  so  bin  ich  dl 
durch  Sie  vorgescldageuen  Mittelweg  der  Unterscheidung  des  Glaubei 
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der  Behauptung  von  dem  eines  durch  Moralität  motivirten  An- 
nehmen s  in  meinem  Aufsätze  wirklich  gegangen.  Ich  habe  nämlich 
die  meinen  Grundsätzen  nach  einzig  mögliche  vernünftige  Art  eine^ 
Glaubens  an  die  Göttlichkeit  einer  gegebenen  Offenbarung,  welcher 
(Glaube)  nur  eine  gewisse  Form  der  Religion«- Wahrheiten  zum  Objecte 
hat,  von  demjenigen,  der  diese  Walirheiten  an  sich  als  reine  Venmnft- 
Postulate  annimmt,  sorgfiiltig  zu  untersclieiden  gesucht.  Es  war  näm- 
lich eine,  auf  Erfahrung  von  der  Wirksamkeit  einer  als  göttlichen  Ur- 
sprungs gedachten  Form  dieser  Wahrheiten  zur  moralischen  Vervoll- 
kommnung sich  gründende,  freie  Annahme  des  göttlichen  Ursprungs 
dieser  Form,  den  man  jedoch  weder  sich,  noch  Andern  beweisen  kami, 
aber  eben  so  sicher  ist,  ihn  nicht  widerlegt  zu  sehen;  eine  Annahme, 
welche,  wie  jeder  Glaube,  blos  subjectiv,  aber  nicht,  wie  der  reine  Ver 
nunftglaube ,  allgemein  gültig  sei ,  da  or  sich  auf  eine  besondere  Erfah- 
rung  gründe.  -—  Ich  glaube  diesen  Unterschied  so  ziemlich  gründlich  ins 
Licht  gesetzt  zu  haben,  und  ganz  zum  Beschlüsse  suchte  ich  die  prakti- 
schen Folgen  dieser  Grundsätze  darzustellen;  dass  sie  nämlich  zwar  alle 
Bemühungen,  imsere  subjective  Ueberzeugung  Anderen  aufzudringen, 
ganz  aufhöben,  dass  sie  aber  auch  Jedem  den  unstörbaren  Genuas  alles 
dessen,  was  er  aus  der  Heligion  zu  seiner  Besserung  brauchen  kaun, 
sicherten,  und  den  Bestreiter  der  positiven  Religion  nicht  weniger,  ab 
ihre 'dogmatischen  Vertheidiger  zur  Ruhe  verwiesen,  u.  s.  w.  —  Grund- 
sätze, durch  die  ich  bei  wahrheitliebendcn  Theologen  keinen  Zorn  zu 
verdienen  glaubte.  Aber  es  ist  geschehen,  und  ich  bin  jetzt  entschlossen, 
den  Aufsatz  zu  lassen,  wie  er  ist,  und  dem  Verleger  zu  überlassen,  damit 
zu  verfahren,  wie  er  will.  Ew.  Wohlgeboren,  Denen  ich  alle  meine 
Ueberzeugungen  überhaupt,  als  besonders  die  Berichtigung  und  Befesti- 
gung in  denen,  wovon  hier  vorzüglich  die  Rede  war,  verdanke,  bitte  ich, 
die  Versicherung  der  Hochachtung  und  vollkommensten  Ergebenheit 
gütig  aufzunehmen,  mit  der  ich  die  Ehre  habe  zu  sein 

Krokow,  d.  17.  Febr.  1792. 

Ew.  Wohlgeboren 

inniger  Verehrer 

I.  G.  Fichte. 
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Fünfter  Brief 
Fichte  an  Kant. 

Wohlgeborener  Herr, 

Höchstzuverchreuder  Herr  Professor! 

Durch  einen  Umweg,  weil  ich  selbst  die  Literatur-Zeitung  sehr  spät 
erhalte,  bekomme  ich  eine  unbestimmte  N.achricht,  dass  in  dem  Intelli- 
genzblattc  derselben  meine  Schrift  für  eine  Arbeit  von  Ew.  Wohlgeboren 
ausgegeben  worden,  und  dass  Dieselben  sich  genöthigt  gesehen,  dagegen 
zu  protestiren.  ^  In  welchem  Sinne  es  möglich  war,  so  etwas  zu  sagen, 
sehe  ich  nicht  ein,  und  kann  es  um  so  weniger  einsehen,  da  ich  die  Sache 
nur  unbestimmt  weiss.  —  So  schmeichelhaft  ein  solches  Missverständniss 
an  sich  für  mich  sein  mUsstc,  so  erschreckt  es  mich  doch  so  sehr,  wenn 
ich  es  mir  als  möglich  denke,  dass  Ew.  Wohlgeboren  oder  ein  Theil  des 
Publicums  glauben  könnten :  ich  selbst  habe  durch  eine  Indiscretion  die- 
jenige Art  der  Hochachtung,  die  Ihnen  Jedermann  um  so  mehr  schuldig 
ist,  da  sie  fast  die  einzige  ist,  die  wir  Ihnen  erweisen  dürfen,  verletzt 
und  dadurch  auch  nur  die  entfernteste  Veranlassung  zu  diesem  Vorfalle 
gegeben. 

Ich  habe  sorgfältig  alles  zu  vermeiden  gesucht,  was  Dieselben  die 
eigentlich  wohlthätige  Verwendung,  —  ich  weiss  das  und  anerkenne 
es,  —  für  meinen  ersten  schriftstellerischen  Versuch  bereuen  machen 
könnte.  Ich  habe  nie  gegen  irgend  Jemand  etwas  gesagt,  das  Ihrer 
Aeusserung,  dass  Sie  nur  einen  kleinen  Theil  meines  Aufsatzes  gelesen 
und  von  diesem  auf  das  Uebrige  geschlossen,  widerspräche;  ich  habe 
vielmehr  eben  dies  mehrmals  gesagt.  Ich  habe  in  der  Vorrede  den  kaum 
merklichen  Wink,  dass  ich  so  glücklich  gewesen  bin,  wenigstens  zum 
Theil  gütig  von  Ihnen  beurthcilt  zu  werden,  vertilgt.  (Ich  wünschte 
jetzt,  leider  zu  spät,  die  ganze  Vorrede  zurückbehalten  zu  haben.) 

Dies  ist  die  Versicherung,  die  ich  Ew.  Wohlgeboren  nicht  aus 
Furcht,  dass  Sie  ohne  gegebene  Veranlassung  mich  für  indiscret  halten 
würden,  sondern  um  Denenselben  meine  Theilnahme  an  dem  unange- 
nehmen Vorfalle,  die  sich  auf  die  reinste  Verehrung  für  Sie  gründet,  zu 
erkennen  zu  geben,  machen  wollte.  Sollte,  wie  ich  vor  völliger  Kunde 
der  Sachen  nicht  urtheilen  kann  und  worüber  ich  mir  Ew.  Wohlgeboreq 
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gtitigou  Kath  erbitte,  noch  eine  öffentliche  Erklärung  von  meiner  Seit«» 
nöthig  sein,  so  werde  ich  sie  ohne  Anstand  geben. 

Werden  Ew.  Wohlgeborcn  der  Frau  Gräfin  von  Krokow,  in  deren 
Hause  ich  so  glückliche  Tage  verlel)e,  welche  mir  aufträgt,  Ihnen  ihre* 
Hochachtung  zu  versichern  und  welclie  selbst  die  aller  Welt  verdient, 
eine  kleine  Neugier  für  gut  zu  halten?  Sie  tindrt  ohnlängst  im  bischöf- 
lichen Garten  zu  Olivia  an  der  Statue  der  Gerechtigkeit  Hircn  Namen 
angeschrieben,  und  wünscht  zu  wissen,  ob  Sie  selbst  da  gewesen  .sintl. 
Ohngeachtet  ich  ihr  nun  vorläufig  zugesichert  habe,  dass  aus  dem  au^p- 
schriebcnen  Namen  sich  gar  nichts  schliessen  lasse,  weil  Sie  es  sicher 
nicht  gewesen,  der  ihn  hingeschrieben,  so  hat  sie  sich  doch  schon  zu  sehr 
mit  dem  Gedanken  familiarisirt,  an  einem  Orte  gewesen  zu  sein,  wo  auch 
Sie  einst  waren,  und  besteht  auf  ihrem  Verlangen,  Sie  zu  fragen.  Ich 
finde  aber,  dass  dieser  Neugier  noch  etwas  Anderes  zum  Grunde  liej,^: 
sind  Sie  in  Oliva  schon  einmal  gewesen,  denkt  sie,  so  könnten  Sie  wohl 
einst  in  Ihren  Ferien  wieder  dahin  und  von  da  aus  wohl  auch  nach 
Kroknw  kommen,  —  und  es  gehört  unter  ihre  Lieblingswünsclie,  Sie  ein- 
mal bei  sich  zu  sehen  und  Ihnen  ein  Paar  vergnügte  Tage  oder  auch 
Wochen  zu  machen,  und  ich  glaube  selbst,  dass  sie  den  zweiten  Theil 
ihres  Wunsches  erreichen  würde,  wenn  sie  den  ersten  erreichen  könnte. 
Ich  bin  mit  warmer  Verehrung 

Krokow,  d.  6.  August  1792. 

Ew.  Wohlgeboren 

gehorsamster  Diener 

I.  G.  Fichte. 

Sechster  Brief. 
Fichte  an  Kant. 

Verehrungswürdiger  Gönner, 

Schon  längst  würde  ich  Ew.  Wohlgeboren  meine  Dankbarkeit  für 
Ihr  letztes  gütiges  Antwortschreiben  bezeigt  haben ,  wenn  ich  nicht  vor- 
her, um  ganz  übersehen  zu  können,  wie  viel  ich  Ihnen  schuldig  sei,  Ihre 
Anzeige  im  Intelligenzblattc  der  Allgem.  Literat. -Zeitung  zu  lesen  ge- 
wünscht hätte.  Das  gütige  Privat- l'rtheil  eines  Mannes,  den  ich  unter 
allen  Menschen  am  meisten  verehre  und  liebe,  war  mir  das  Beruhigendste, 
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und  das  mir  nun  bekannte  öffentliche  Urtheil  e))6n  des  Mannen,  den  der 
ehrwürdigere  Theil  d(;»  Piiblicuinß  wohl  nicht  weniger  verehrt,  da»  Rühm- 
lichste, WHH  mir  1)egegnen  konnte.  Die  erste  ehrenvolle  Folge  eines  so 
gewichtvollen  Urtheils  war  die  ohnlängst  erhaltene  Einladung  zur  Mit- 
arbeit an  der  Allgein.  Literat.-Zeitung;  eine  wichtige  Zimöthigung  zum 
Fortstudiren ,  der  ich  mich  nach  Erhaltung  einiger  mir  nothwendigen 
Nachrichten,  um  die  ich  gebeten  habe,  wohl  untenverfen  dürtHe. 

Der  Frau  Gräün  von  Krok<Jw,  die  »Sie  ihrer  fortdauernden  Hoch- 
achtung versichert,  that  es  weh,  einen  schönen  Traiuii  vernichtet  zu 
sehen;  und  mich  hat  die  »Stelle  Ihres  Briefes,  wo  Sie  von  der  Reise  in 
oine  andere  Welt  reden,  innigst  gerührt. 

Ich  bitte  Sie,  mir  das  ^Schätzbarste,  was  mir  der  Aufenthalt  in  Kö- 
nigsberg gel>en  konnte,  Ihn^  gütige  Meinung  zu  erhalten  und  mir  gern 
XU  vergönnen,  mich  zu  nennen 

Krokow  bei  Neustadt,  d.  17.  Oct.  1792. 

Ew.  Wohlgeboren 

dankbarsten  Verehrer 
I.  Q.  Pichte. 

Siebenter  Brief. 
Fichte  an  Kant. 

Wohlgebonier  Herr, 

llöchstzu verehrender  Herr  l'rofessor, 

Schon  längst  hat  mein  llerz  mich  aufgefordert,  an  Ew.  W^ohlge- 
boren  zu  schreibtni;  aber  ich  habe  diese  Aufforderung  nicht  befriedigen 
können.  Ew.  Wohlgoboren  vorzeihen  auch  jetzt,  wenn  ich  mich  allent- 
halben so  kurz  fasse,  als  möglich. 

Da  ich  mir,  —  schmciciielt  mir  das  nur  eine  jugendliche  Eitelkeit, 
oder  liegt  es  in  der  Erhabenheit  Ihres  Charakters,  sich  auch  zum  Klei- 
nen herabzulassen?  —  da  ich  mir  einbilde,  dass  Ew.  Wohlgeboren  eini- 
gen Antheil  an  mir  nehmen,  so  lege  ich  Ihnen  meine  Pläne  vor. 

Ich  habe  fürs  Erste  meine  Offenbar ungs-Theorie  zu  begründen. 
Die  Materialien  sind  da,  und  es  wird  niciit  viel  Zeit  erfordern,  sie  zu 
ordnen.  —  Da  glüht  meine  Seele  von  einem  grossen  Gedanken:  die  Auf- 
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gäbe  S.  372 — 374  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (dritte  Auflage)^  in 
lösen.  —  Zu  allem  diesen  bedarf  ich  sorgenfreie  Müsse;  und  sie  gibt 
mir  die  Erfüllung  einer  unerlässlichen,  aber  süssen  laicht.  Ich  geniesse 
sie  in  einem  mir  sehr  zuträglichen  Klima,  bis  jene  Aufgaben  gelöst  sind. 

Ich  habe  zu  meiner  Belehrung  und  zu  meiner  Leitung  auf  einem 
weiteren  Wege  das  Urtheil  des  Mannes ,  den  ich  unter  allen  am  meisten 
verehre,  über  meine  Schrift  gewünscht.  Krönen  Sie  alle  Ihre  W«hl- 
thaten  gegen  mich  damit,  dass  Sie  mir  dassell>e  schreiben.  Ich  habe 
jetzt  keine  l>estimmte  Adresse.  Kann  nicht  etwa  Ihr  Schreiben  mit 
einem  der  Königsberger  Buchhändler  nach  Leipzig  zur  Messe  aligehen, 
(in  welchem  Falle  ich  es  abheilen  werde,)  so  hat  die  Frau  Hof-I'redigerin 
Schulz  eine  sichere,  aber  in  etwas  yers])ätende  Adresse  an  mich.  —  Der 
Recensent  der  N.  Deutsch.  Allg.  Bibliothek  setzt  mich  in  den  crassesten 
Widerspruch  mit  mir  selbst;  doch,  das  weiss  ich  zu  lösen;  aber  er  setzt 
mich  in  den  gleichen  ofifenbaren  Widerspruch  mit  dem  Urheber  der  kri- 
tischen Philosophie.  —  Auch  das  wüsste  ich  zu  lösen,  wenn  es  nicht  nach 
seiner  Relation,  sondern  nach  meinem  Buclie  gehen  soll. 

Und  jetzt,  wenn  die  Vorsehung  das  Flehen  so  Vieler  erhören  und 
Ihr  Alter  über  die  ungewöhnliche  Grenze  des  Menschenalters   hinaus 
verlängern  will,  jetzt,  guter,  theurer,  verehrungswürdiger  Mann,  nehme 
ich  auf  dieser  Welt  für  persönliches  Anschauen  Abschied;   und  mein 
Herz  schlägt  wehmüthig  und  mein  Auge  wird  feucht.     In  jener  Welt, 
deren  Hoffnung  Sie  so  Manchem ,  der  keine  andere  hatte  und  auch  mir 
gegeben  haben,  erkenne  ich  gewiss  Sie,  nicht  an  den  körperlichen  Zügen, 
sondern  an  Ihrem  (leiste  wieder.     Wollen  Sie  mir  aber  auch  in  meiner 
künftigen  weiteren  Entfernung  erlauben,  schriftlich  —  nicht  Ihnen  zu 
sagen,  was  ewig  unabänderlich  ist,  dass  ich  Sie  unaussprechlich  ver- 
ehre, —  sondern  mir  Ihren  Kath,  Ihre  Leitung,  Ihre  Beruhigung  viel- 
leicht  zu   erbitten,   so   werde   ich  eine  solche   Erlaubniss   bescheiden 
benutzen. 

Ihrer  Gunst  empfiehlt  sich 

Berlin,  d.  2.  April  1793. 

Ew.  Wohlgeboren 

innigster  Verehrer 
I.  G.  Fichte. 


^  Vgl.  Bd.  lU.  S.  266  flgg. 
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Achter  Brief. 

Kant  an  Fichte. 

Zu  der,  der  Bearbeitung  wichtiger  philoHophischer  Aufgaben  ge- 
weiheten,  glücklich  erlaugten  Müsse  gratulire  ich  Ihnen,  würdiger  Mann, 
von  Herzen,  ob  Sie  zwar,  wo  und  unter  welchen  Umständen  Sie  solche 
zu  geniessen  hoffen,  zu  verschweigen  gut  finden. 

Die  Ihnen  Ehre  machende  Schrift :  „Kritik  aller  Offenbarung,'*  habe 
ich  bisher  nur  thcilweiso  und  durch  dazwischenlaufende  Geschäfte  unter- 
brochen gelesen.  Um  darüber  urtheilen  zu  können,  müsstc  ich  sie  in 
einem  stetigen  Zusammenhange,  da  das  Gelesene  mir  immer  gegenwärtig 
bleibt,  um  das  Folgende  damit  zu  vergleiclien ,  ganz  durchgehen,  avozu 
ich  aber  bis  jetzt  weder  die  Zeit  noch  die  I  )isposition,  die  einige  \V(»clien 
her  meinen  Kopfarbeiten  nicht  günstig  ist,  habe  gewinnen  können.  Viel- 
leicht werden  Sie  durch  Verglcichung  Ihrer  Arbeit  mit  meiner  neuen 
Abhandlung:  Religion  innerhalb  etc.  betitelt,  am  leichtesten  ersehen 
können,  wie  meine  Gedanken  mit  den  Ilirigen  in  diesem  Punkte  zusam- 
menstimmen oder  von  einander  abweichen. 

Zu  Bearbeitung  der  Aufgabt>:  Kritik  d.  r.  V.  S.  372  etc.,  wünsche 
und  hoffe  ich  gutes  Glück  von  Ihrem  Talente  und  Fleisse.  Wenn  es 
nicht  jetzt  mit  allen  meinen  Arbeiten  sehr  laugsam  ginge,  woran  wohl 
mein  vor  Kurzem  angetretenes  7()stes  Lebensjahr  Schuld  sein  mag;  — 
so  würde  ich  in  der  vorhabenden  Metaphysik  der  Sitten  schon  l)ei  dem 
Kapitel  sein,  dessen  Inhalt  Sie  sich  zum  (iegenstande  der  Ausführung 
gewählt  haben,  und  es  soll  mich  freuen,  wenn  Sie  mir  in  diesem  Ge- 
schäfte zuvorkommen,  ja  es  meiner  Seits  entbehrlich  machen  könnten. 

Wie  nahe  oder  wie  fern  auch  mein  Lebensziel  ausgesteckt  sein  mag ; 
so  werde  ich  meine  Laufbahn  nicht  unzufrieden  endigen,  wenn  ich  mir 
schmeicheln  darf,  dass,  was  meine  geringen  Bemühungen  angefangen 
haben,  von  geschickten,  zum  Weltbesten  eifrig  hinarbeitenden  Männern 
der  Vollendung  immer  näher  gebracht  werden  dürfte. 

Mit  dem  Wunsche,  von  Ihrem  Wohlbefinden  und  dem  glücklichen 
Fortgange  Ihrer  gemeinnützigen  Bemühungen  von  Zeit  zu  Zeit  Nach- 
richt zu  erhalten,  bin  ich  mit  vollkommener  Hochachtung  und  Freund- 
schaft etc. 

Königsberg,  d.  12.  Mai  1793. 

I.  Eanl, 


Y78  Brief  ♦'. 

Neunter  Brief. 

Fiolite  iin  Kant. 

Mit  inni;;vr  Freiule,  vercliriin'^swiirdi^er  (iönner,  erhielt  ich  den 
B(nveis,  «lass  Sie  aiicli  noch  in  clor  Enttarnung  mich  Ihre»  gütigen  Wohl- 
wnllens  wünli«^ton,  Ihren  liriof.  Meine  KeiMC?  war  nach  Zürich  gerichtet, 
wo  schon  hei  nieineni  ehcniali«;:on  Aufenthalte  ein  junges,  sehr  wür(lige> 
Fniucirzinnncr  mich  ihrer  besonderen  Freundschaft  werth  hielt.  Noch 
elie  ich  nach  Köni;>:sher*r  reiste,  wünschte  sie  meine  Kückkehr  nach 
Zürich  und  unsere  vüllii^fc  Verbindung.  Was  ich  damals,  da  ich  noch 
nichts  «»vthan  hatte,  mir  nicht  für  erlaubt  liielt,  erlaubte  ich  mir  jetzu,  da 
ich  wenigstens  für  die  Zukunft  versprochen  zu  haben  scheine,  etwas  zu 
thun.  -  Diese  Verbindung,  welche  bisher  durch  unvorhergesehene 
Schwierigkeiten,  welche  die  Züricher  Gesetze  Fremden  entgegensetzen, 
aufgehalten  worden,  in  einigen  Wodien  aber  stattfinden  wird ,  gäbe  mir 
die  Aussidit,  mich  in  unabhängiger  Müsse  dem  Studiren  zu  widmen, 
wenn  nicht  der  an  sich  herzensgute,  mit  meinem  individuellen  Charakter 
aber  sehr  unverträgliche  Charakter  der  Züricher  micl»  eine  Veräuderunjr 
des  Wohnortes  wünschen  liesse. 

Ich  erwarte  die  gleiche  Freude  von  der  Erscheinung  Ihrer  Meta- 
jdivsik  der  Sitten,  mit  welcher  ich  die  l\*eligion  innerhalb  den  Grenzen  etc. 
geU'sen  habe.  Mein  Flau  in  Absicht  des  Xaturreclits,  des  Staatsreclits. 
der  Staatsweislieitsh'hre  gellt  ins  Weitere,  und  ich  kann  leicht  am  \ii\\\**'> 
Leben  zur  Austuhruug  desselben  bedürfen.  Ich  habe  also  imnur  di»- 
frohe  Aussicht,  Ihr  Werk  für  dieselbe  zu  benutzen.  —  Sollten  bis  dahin 
meine  Ideen  sich  formen,  und  ich  auf  unerwartete  Schwierigkeiten 
stossen:  wollen  Sie  dann  wohl  erlauben,  dass  ich  mir  Ihren  gütigen  Kath 
erbitte?  ^'ielleichl  lege  ich,  dann  auuuym,  in  ver-ichiedeneu  Einkleidun- 
gen meine  der  Kntwickelung  entgegeuvstrebenden  Ideen  dem  Publicum 
der  lU'urtheilung  vor.  Ich  gestehe,  dass  s«hon  etwas  dieser  Art*  von 
mir  im  Fublioum  i^t,  wovon  ich  ab^r  vor  d»'r  Hand  nicht  Avünschte,  das? 
man  es  für  meine  Arbiit  hielte,  weil  ich  viele  Ungerechtigkeiten  mit 
\  ieler  Freimut  hiü'keit  und  Eit'er  "rerüirt  habe,  ohne  v^r  der  Hand,  weil  ivh 
ntH'h  nicht  so  >\eit  bin,   Mittel  vorgeschlagen  zu  haben,  wie  ihnen  ohne 


*  .  Fuhtr'^ '  ..!loiir;iir  zur  l^^riiliiiiiiiiii;  iler  Urlhoile  do*  Pul»liouiu>  über  di<^  fraii- 
zö>i.>t'ho  Kovi»lution.      l.  Tli    o.  O    17'.»3."' 
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Unordnung  abzuhelfen  sei.  Ein  enthusiaHtisehes  Loh,  aber  noch  keine 
gründliche  Beurtheilung  dieser  Schrift  ist  mir  zu  Gesichte  gekommen. 
Wollen  Sie  mir  dieses  —  soll  ich  sagen  Zutrauen  oder  Zutraulichkeit? 
—  erlaul)en,  so  schicke  ich  es  Ihnen  zur  Beurtheilung  zu,  sobald  ich  die 
Fortsetzung  aus  der  Presse  erhalte.  Sie,  verehrungswiirdiger  Mann,  sind 
der  Einzige,  dessen  l  rtheile  sowohl,  als  dessen  strenger  Verschwiegen- 
heit ich  völlig  traue.  Ueber  politische  Gegenstfinde  sind  leider!  bei  der 
jetzigen  besonderen  Vorwickelung,  fast  alle  parteiisch ,  selbst  i*echt  gute 
Denker,  entweder  furchtsame  Anhänger  des  Alten,  oder  hitzige  Feinde 
desselben,  blos  weil  es  alt  ist.  —  Wollen  Sie  mir  diese  gütige  Erlaub- 
niss  ertheilen,  ohne  welche  ich  es  nicht  wagen  würde,  so  wird,  denke  ich, 
der  Herr  Hof- Prediger  Schulz  Gelegenheit  haben,  Briefe  an  mich  zu 
besorgen. 

Nein,  —  grosser,  für  das  ^leiischfugeschlecht  höchst  wichtiger 
Mann,  Ihre  Arbeiten  werden  nicht  untergehen,  sie  werden  reiche  Früchte 
tragen,  sie  werden  in  der  Menschheit  einen  neuen  Schwung  und  eine 
totale  AViedergeburt  ihrer  Grundsätze,  Meinungen,  Verfassungen  bewir- 
ken! Es  ist,  glaub'  ich,  nichts,  worüber  die  Folgen  derselben  sich  nicht 
verbreiteten.  Und  diesen  Ihren  Entdeckungen  gehen  frohe  Aussichten 
auf.  Ich  habe  Herrn  Hof-Prediger  Schulz  darüber  einige  Bemerkungen 
geschrieben,  die  ich  auf  einer  Keise  gemacht,  und  ihn  gebeten,  sie  Ihnen 
mitzutheilcn. 

Was  muss  es  sein,  grosser  und  guter  Mann,  gegen  das  Ende  seiner 
irdischen  Laufbahn  solche  Empfindungen  haben  zu  können,  als  Sie!  Ich 
gestehe ,  dass  der  Gedanke  an  Sie  immer  mein  Genius  sein  wird ,  der 
mich  treibe,  soviel  in  meinem  Wirkungskreise  liegt,  auch  nicht  ohne 
Nutzen  für  die  Menschheit  von  ihrem  Schauplätze  abzutreten. 

Ich  empfehle  mich  der  Fortdauer  Ihres  gütigen  Wohlwollens  und 
bin  mit  der  vollsten  Hochachtung  und  Verehrung 

Zürich,  den  20.  Sept.  1793. 

Ew.  Wohlgeboren 

innigst  ergebener 

I.  Q.  Pichte. 
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Zehnter  Brief. 
Fichte  an  Kant 

Vcrehningswttrdigster  Mann, 

Es  ist  vielleicht  Anmassung  von  mir,  wenn  ich  darch  meine  Bitte 
dem  Antrage  des  Herrn  »Schiller,'  der  vorigen  Posttag  an  Sie  ergangen, 
ein  Gewicht  hinzufügen  zu  können  glauhe.     Aber  die  Lebhaftigkeit 
meines  Wunsches,  da:<s  derjenige  Mann,  der  die  letzte  Hälfte  diei^esJah]^ 
hnnderts  für  den  Fortgang  des  menschlichen  Geistes  für  alle   künftige 
Zeitalter  unvergesslich  gemacht  hat,  durch  seinen  Beitritt  ein  Unterneh- 
men autorisiren  möchte,  das  darauf  ausgeht ,  seinen  Geist  über  mehrere 
Fächer  des  menschlichen  Wissens  und  über  mehrere  Personen  zu  verl»rei- 
ten;  vielleicht  auch  die  Aussicht,  dass  ich  selbst  mit  Ihnen  zu  einem 
Plane  vereinigt  würde,  lässt  mich  nicht  lauge  untersuchen,  was  der  An- 
stand mir  wohl  erlauben  möge.  — Sie  hal>en  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Ber- 
liner Monatsschrift  Aufsätze  gegeben.    Für  die  Verbreitung  dieser  ist  es 
völlig  gleichgültig,  wo  sie  stehen ;  jede  perM:)dische  iSchrift  wird  um  Ihrer 
willen  gesucht:  aber  für  unser  Institut  wäre  es,  vor  Welt  und  Nachwelt, 
die  höchste  Empfehlung ,  wenn  wir  Iliren  Namen  an  unserer  Spitze  nen- 
nen dürften. 

Ich  halje  Ihnen  durch  Herrn  Härtung  meine  Einladungsschrift 
überschickt:  und  es  würde  höchst  unterrichtend  fiir  mich  sein,  wenn  ich 
—  jedoch  ohne  Ihre  Unbequemlichkeit  —  Ihr  Urtheil  darüber  erfahren 
könnte.  —  Ich  werde  von  nun  an,  durch  den  mündlichen  Vortrag,  mein 
System  für  die  öfFeutliche  Bekanntmachung  reifen  lassen. 

Ich  sehe  mit  Sehnsucht  Ihrer  ^letaphysik  der  Sitten  entgegen.  Ich 
habe  besonders  in  Ihrer  Kritik  der  Urtheilskraft  eine  Harmonie  mit  mei- 
nen bcsondem  Uebcrzeugungen  über  den  praktischen  Theil  der  Phih'^so- 
jihic  entdeckt,  die  mich  begierig  macht,  zu  wissen,  ob  ich  durchgängig 
s')  glücklich  bin,  mich  dem  ersten  Denker  anzunähern. 
Ich  bin  mit  innigster  Verehrung  Ihnen  ergeben 

Fichte. 


^  Zur  Theilnahme  ad  den  ..Hören." 
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EUfter  Brief. 
Fichte  an  Kant. 

Darf  ich  Ihre  Müsse,  verelirungswürdigster  Manu,  durch  die  Bitte 
unterbrechen,  beigeschhissenen  kleinen  Theil  des  ersten  Versuchs,  den 
ich  in  meiner  Schrift:  „über  den  l^egriff  der  Wissenschaftslehre  etc."  an- 
gedeuteten Plan  auszuftihren ,  wenn  Ihre  Geschäfte  es  irgend  erlauben, 
durchzulesen  und  mir  Ihr  Urtheil  darüber  zu  sagen  ?^ 

Abgerechnet,  dass  der  Wink  des  Meisters  dem  Nachfolger  unendlich 
wichtig  sein  muss,  und  dass  Ihr  Urtheil  meine  Schritte  leiten,  berichtigen, 
beschleunigen  wird,  wäre  es  auch  nicht  unwichtig  für  den  Fortgang  der 
Wissenschaft  selbst,  wenn  man  dasselbe  wüsste.  Bei  dem  Tone,  der  im 
pliilosopliischen  Publicum  herrschend  zu  werden  droht;  bei  dem  an- 
massenden  Absprechen  derer,  die  im  Possess  zu  sein  sich  dünken;  bei 
ihrem  ewigen  Machtspruche  von  Nicht  verstanden  haben  und  Nicht 
verstanden  haben  können  und  gegenseitig  nie  verstehen 
werden  wird  es  immer  schwerer,  sich  auch  nur  Gehör  zu  verschaffen, 
geschweige  denn  Prüfung  und  belehrende  Beurtheilung. 

Von  innigster  Verehrung  gegen  Ihren  Geist  durchdnnigen,  den  ich 
zu  ahnen  glaube;  des  Glückes  theilhaftig,  Ihren  persönlichen  Charakter 
in  der  Nähe  bewundert  zu  haben;  wie  glücklich  wäre  ich,  wenn  meine 
neuesten  Arbeiten  von  Ihnen  eines  günstigeren  Blickes  gewürdigt  wür- 
den, als  man  bisher  darauf  geworfen.  Herr  Schiller,  der  Sie  seiner 
Verehrung  versichert,  erwartet  sehnsuchtsvoll  Ihren  Entschluss  in  Ab- 
sicht des  geschehenen  Ansuchens  in  einer  Sache,  die  ihn  ungemein  iuter- 
essirt,  und  uns  Andere  nicht  weniger.  Dürfen  wir  hoffen?  Ich  empfehle 
mich  Ihrem  gütigen  Wohlwollen. 

Jena,  d.  G.  Oct.  1794. 

Ihr 

innigst  ergebener 

Fichte. 

Ich  lege  ein  Exemplar  von  5  mir  abgedrungenen  Vorlesungen  bei.^ 
Sie  scheinen  mir  selbst,  wenigstens  für  das  Publicum,  höchst  unbedeutend. 

'  Fichte's  Grundlage  zur  gesammten  Wissenschaf  talehre.  Weimar,  1794. 
>  Fichte's  Vorlesungen  fiber  die  Bestimmung  des  Gelehrten.  Jena,  1794. 
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Zwölfter  Brief. 

Kant  an  Fichte. 

Hoch^schätztor  Freund, 

Wenn  Sie  meine  drei  Vierteljahre  verzögerte  Antwort  auf  Dir  au 
mich  abgelassenes  Schreilien  für  ^Nfangel  an  Freundschat^  und  Unhötlicb- 
keit  halten  sollten;  su  würde  ich  es  Ihnen  kaum  verdenken  können. 
Kennten  Sie  al>er  meinen  Gesundheitszustand  und  die  Schwächen  meines 
Alters,  die  mich  g«*nr»tlngt  lial^en.  schon  seit  einem  und  einem  halben 
Jahre  alle  meine  Vorlesungen,  gewiss  nicht  aus  Gemächlichkeit,  aufzu- 
geben, so  würden  Sie  dieses  mein  Betragen  verzeihlich  finden;  ungeach- 
tet ich  utKth  dann  und  wauu  durch  den  Canal  der  Berliner  Monatsschrift 
und  auch  neuerlich  durch  den  der  Berliner  Blätter  von  meiner  Existenz 
Nachriclit  gebe,  welches  ich  als  Erhaltungsmittel  durch  Agitation  meiner 
geringen  Lebenskraft,  obzwar  laugsam  und  nur  mit  Mühe  thue,  wobei 
ich  mich  jedoch  fast  ganz  ins  praktische  Fach  zu  werten  mir  gerathen 
finde,  und  die  Subtilität  der  theoretischen  Speculation,  voniehmhch 
wenn  sie  ihre  neuem,  äusserst  zugespitzten  Apices  betrifl*t,  gern  Anderen 
überlasse. 

Dass  ich  zu  dem,  was  ich  neuerlich  ausgefertigt  habe,  kein  anderes 
Journal,  als  das  der  Berliner  Blätter  wählte,  werden  Sie  und  meine  übri- 
gen philosnphireiiden  Freunde  mir  als  Invaliden  zu  Gute  halten.  Die 
Ursache  ist:  weil  ich  auf  diesem  Wege  am  geschwindesten  meine  Arbeit 
ausgefertigt  und  beurtheilt  sehe,  indem  sie,  gleich  einer  politischen  Zei- 
tung, fa.st  post täglich  die  Erwartung  befriedigt,  ich  aber  nicht  weiss,  wie 
lange  es  noch  dauern  möchte,  dass  ich  überhaupt  arbeiten  kann. 

Ihre  mir  1795  und  179ti  zuges^mdten  Werke  sind  mir  durch  Herrn 
Härtung  wohl  zu  Händen  gekommen. 

Es  gereicht  mir  zum  besi>udern  Vergnügen,  dass  meine  Kechtslelire 
Ihren  Beifall  erhalten  hat. 

Lassen  Sie  sich,  wenn  sonst  Ihr  Unwillen  über  meine  Zögerung  im 
Antworten  nicht  zu  gross  ist,  ferner  nicht  abhalten,  mich  mit  Ihren  Brie- 
fen zu  Iwehren  und  mir  literari.sclie  Nachrichten  zu  ertheilen.  Ich  werde 
mich  ermannen,  künftig  hierin  iieissiger  zu  sein,  vorzüglich,  da  ich  Ihr 
treffliches  Talent  einer  lebendigen  und  mit  Popularität  verbundenen  Dar- 
stellung in  Ihren  neueren  Stücken  sich  entwickeln  sehe,  damit  Öie  die 
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domichten  Pfade  der  Scholastik   nun   durchwandert  haben,   und  nicht 
nöthig  finden  werden,  dahin  wieder  znrückzuselien. 

Mit  vollkommener  Hochachtung  und  Freundschaft   bin  ich  jeder- 
zeit etc. 

I.  Kant. 
Dreizehnter  Brief. 

Fichte  an  Kant. 

Verehrungswürdiger  Freund  und  Lehrer. 

Meinen  innigsten  Dank  für  Ihr  gütiges  Schreiben,  welches  meinem 
lierzen  wohlthätig  war.  kleine  Verehrung  für  Sie  ist  zu  gross,  als  dass 
ich  Ihnen  irgend  etwas  übel  nehmen  könnte,  und  noch  dazu  etwas  so 
leicht  zu  Erklärendes,  als  Ihre  verzögerte  Antwort ;  aber  es  würde  mich 
betrübt  haben,  Ihre  gute  Meinung,  die  ich  mir  erworben  zu  haben 
glaubte,  wieder  verloren  zu  haben.  Ich  lebe  im  Mittelpunkte  der  litera- 
rischen Anekdotenjägerei  und  Klatscherei ;  (ich  meine  damit  nicht  sowohl 
unser  Jena;  denn  hier  haben  wir  grösstontheils  ernsthaftere  Beschäfti- 
gungen, als  den  ganzen  Umkreis,  der  uns  imigibt,)  und  hatte  seit  Jahren 
mancherlei  hören  müssen.  Ich  kann  mir  sehr  wohl  denken,  wie  man 
endlich  der  Speculation  satt  werden  müsse.  Sie  ist  nicht  die  natürliclie 
Atmosphäre  des  Menschen;  sie  ist  nicht  Zweck,  sondern  Mittel.  Wer 
den  Zweck,  die  völlige  Ausbildung  seines  Geistes,  die  vollkommene 
Uel>ereinstimmung  mit  sich  seli)st  erreicht  hat,  der  lässt  das  Mittel  liegen. 
Dies  ist  Ihr  Zustand,  verehrungswürdiger  Greis. 

Da  Sic  selbst  sagen,  dass  „Sie  die  Subtilität  der  theoretischen  Spe- 
culation ,  besonders  was  ihre  neuern  äusserst  zugespitzten  Apiccs  betrifft, 
gern  Andern  überlassen",  so  bin  ich  desto  ruliiger  wegen  der  misbilli- 
genden  Urtheile  über  mein  System ,  welche  fast  Jeder ,  der  sich  zu  dem 
zahlreichen  Heere  der  deutschen  Philosophen  rechnet,  von  Ihnen  in  Hän- 
den zu  haben  vorgiebt ;  wie  denn  noch  ganz  neuerlich  Herr  Bouterweck, 
der  genügsame  Recensent  Ihrer  Kechtslehre  und  der  Keiuholdschen  ver- 
mischten Schriften  in  den  Göttingischen  Anzeigen,  ein  solches  von  Ihnen 
erhalten  haben  will,  wie  ich  durch  den  Canal  meiner  Zuhörer  ver- 
nehme. —  Dies  ist  nun  so  die  Welt,  in  der  ich  lebe. 

Es  goreicht  mir  zum  lebhaftesten  Vergnügen ,  dass  meine  Darstel- 
lung Ihren  Beifall  findet.     Ich  glaube  es  nicht  zu  verdienen,  wenn  der- 
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selbe  Boaterweck  sie  für  l)ar1  »arisch  dn  den  Göttingi^faen  Anzeigen- 
ausscLreit.  Icli  schätze  tliis  Verdienst  der  Darstellung  siehr  hoch  uuü 
bin  mir  einer  grossen  »Sorgfalt  bewusst,  die  ich  sehr  früh  angewendet,  um 
eine  Fertigkeit  darin  zu  erhalten;  und  werde  nie  ablaasen,  da,  wu  es 
die  Sache  erlaubt,  FMss  auf  sie  zu  wenden.  Lieswegen  aberdenke 
ich  doch  noch  gar  nicht  daran ,  der  Scholastik  den  Abschied  zu  gebeo. 
Ich  treiliC  sie  mit  Lust  und  Jjeichtigkeit,  und  sie  stärkt  und  erhöht  meine 
Kraft.  L'elierdies  hal>e  icli  ein  beträchtliches  Feld  derselben  bisher  blo» 
im  Vorbeigehen  berührt,  aber  noch  nicht  mit  Vorsatz  durchmessen:  das 
der  Geschniacks-Kritik. 

Mit  innigster  Verehrung 

Jena,  d.  1.  Jänner  179H. 

Ihr 

ergebenster 
Fichte. 


15. 

An  Professor  Dr.  Seile  in  Berlin.  —  1792. 


Wohlgebomer 

Hochzuvcrelirender  Herr, 

Es  sind  nun  schon  l>einahe  li  Monate,  seit  denen  ich  mit  Ihrer  tief- 
gedachten Abhandlung  tlf  li  HKilitt  rt  d''  VhUaliU  etc.  beschenkt  wordeo 
und  ich  habe  diese  (iüti;>:keit  noch  durch  nichts  erwiedert:  sicherlich  l<t 
es  aber  nicht  aus  Mangel  an  Achtung  für  die  mir  bezeigte  Aufmerksam- 
keit, oder  aus  Geringschätzung  der  wider  mich  gerichteten  Argumente 
geschehen.  Ich  wollte  im  Drucke  antworten  und  würde  es  vielleicht  in 
der  über  diesen  Vorsatz  verflossenen  Zeit  ausgerichtet  haben,  wenn  mich 
nicht  allerlei  einander  durchkreuzende  Störungen  immer  davon  abge- 
bracht hätten;  zumal  es  mir  mein  Alter  höchst  schwer  macht,  einen  ein- 
mal verlassenen  Faden  des  Nachdenkens  wieder  aufzufassen  und  unter 
öfteren  Unterbrechungen  doch  planmässig  zu  arbeiten. 

Neuerdings  aljer  eröftnet  sich  eine  neue  Ordnung  der  Dinge,  wek'he 
diesen  Vorsatz  wohl  gar  völlig  vereiteln  dürfte,  nämlich  Einschränkung 
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der  Freiheit,  über  DiDge,  die  auch  nur  indirect  auf  Theologie  Bezie- 
hung haben  möchten ,  laut  zu  denken.  Die  Besorgnisse  eines  akademi- 
schen Lehrers  sind  in  solchem  Falle  viel  dringender,  als  jedes  anderen 
zunftfreien  Gelehrten,  und  es  ist  der  gescheuten  Vorsicht  gemäss,  alle 
Versuche  dieser  Art  so  lange  wenigstens  aufzuschieben,  bis  sich  das 
drohende  Meteor  entweder  vertheilt,  oder  für  das,  was  es  ist,  erklärt  hat. 
—  Es  wird  bei  dieser  Friedfertigkeit  auf  meiner  Seite  Ihnen  deswegen 
doch  nicht  an  Gegnern  von  der  dogmatischen  Partei,  obwohl  nach  einem 
anderen  Styl,  fehlen;  denn  den  Empirismus  können  diese  eben  so  wenig 
einräumen,  ob  sie  es  zwar  freilich  auf  eine  so  schale  und  inconsequente 
Art,  (da  er  nicht  halb,  auch  nicht  ganz  angenommen  werden  soll,)  thun, 
dass  Ihre  determinirte  Erklärung  für  dieses  Princip  dagegen  sehr  zu 
Ihrem  Vortheil  absticht. 

Ich  bitte  daher,  theuerster  Herr,  ergebenst,  mir  diese  Verbindlich- 
keit zu  erlassen,  oder  den  Anspruch  auf  dieselbe  und  meine  Erwiederung 
Ihrer  Einwürfe  weiter  hinauszusetzen,  indem  diese  Arbeit  für  jetzt  allem 
Ansehen  nach  auf  reinen  Verlust  unternommen  werden  dürfte. 

Mit  der  grössten  Hochachtung  für  Ihr  Talent  und  mannigfaltige 
Verdienste  bin  ich  übrigens 


Königsberg,  d.  24.  Febr.  1792. 


ergebenster  Diener 
I.  Kant. 


16. 


An  den  Kirchenrath  Ludwig  Ernst  Borowski  in  Königsberg.  ^ 

1792. 


Ew.  Ilochwürden  freundschaftlicher  Einfall,  mir  eine  öffentliche 
Ehre  zu  bezeugen,  verdient  zwar  meine  ganze  Dankbarkeit;  macht  mich 
aber  auch  zugleich  äusserst  verlegen,  da  ich  einerseits  alles,  was  einem 


*  Dieser  Brief  enthält  die  Antwort  auf  folgenden  Brief  Borowski's  an  Kant: 

j^Es  ist,  sehr  verehrungswürdiger  Mann !  wiederum  die  Reihe  an  mir,  in  der 
deutschen  Gesellschaft  eine  öffentliche  Vorlesung  zuhalten.  Ich  habe  dieses 
Mal  —  Sie  selbst  zum  Tliema  gewählt,  und  es  hat  mir  in  den  Tagen  der  ab- 
gewichenen Woche  rocht  sehr  frohe  Stunden  gemacht,  mich  von  Ihnen  und 
Kakt'8  iKminU.  Werke.  VIII.  50 
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Pomp  älmEeh  mht .  aas  MitüiBther  Aboeigm^.  {^srnm.  TWil  aack.  «v9 
d«>r  Li>hreiin«r  ^eiuniu^fit&  sack  4ai  Ta&r  saiHKfct  J^  Tvr^wide,  «mI 
daher  die  mir  znjscdarhtie  Ehre  ^«n»  igibiugH  sKtee^  ■liimititj  aber 
mir  Ti^^xeOra  kann,  ia«  Sie  «ae  wUe  «j^mIm*  w^eüftalli^  AiMt 
andern«  vniai:>ttsc  nlwnu>flDiieit  Iiabcn  BMckccm.  — Kaaa  £ae  Sadie  nocL 
ant^riieilien.  w  w«fd«n  Sie  b^  dariiareb  eöae  vakve  UaaaiBeiimficlikeit 
ersparen,  und  I&re  Bemühinig.  als  Sammlaa^  tos  Materialien  xb 
einer  Lebensbesekreiban*'  nackmeimeH  Tode  betrachtet,  ward« 
denn  d*xh  nidit  ^anz  TerTeb&li  skb. — In  ■exaeai  Lelwii  aber  cic  wc*fal 
^ar  im  Dnacke  er^lieinen  xn  lamcn.  wnrde  kb  aafii  Isst2iidigite  uid 
Era^clkikjte  Terbhtea. 

In  Jener  Rncb^ickt  kafce  kb  mirii  der  mir  gegebqien  Freibeit 
bedient .  Eini^e:i  zn  strelcken  *ydeT  afaaaandeKm,  w«aa  die  Ünacfae  anzu- 
fahren hier  za  w^tlaafö^  icm  waide  mmd  &  kb  bei  Cele^cabeit  mönd- 
fich  eröffnen  werde.  —  D^  FaraDelp .  die  aaf  der  Tvr  den  drei  letxtcn 
Buttern  Torber^ebecden  Seite.  —  w*>  ein  t!>br  ein^cscbla^eii  irt  /  z«i- 
srben  der  christBcben  nnd  der  T^^n  mar  etw^afeaen  pbikeoplüsebfB 
Moral  ^ea»  «^en  w*jrden .  k^^onte  mit  aenigen  Worten  dabin  ab^eind^ 
werd«».  ex»  statt  deren  Xamen.  dar»»  der  ciBe  gebeiBget,  der  andere 
mher  eines  armen  ihn  aaeb  Yermföeen  umh u mit  ■  Stauen  irt,  dine 


tVer  Söe  zx  zisct^aIicb.  —  Häer  äsc'«w  v«s  ick  ^anbcr  — rr  ^r  Aa^M^rift: 
Skzix«  XX  e:z«r  kxaf:;f«x  B;->^rap>ki<  i^  v  tr.  zx  Papier 

zx3t  X>fkaibS<k:  —  £«9«»  virl*  mir  w^t  :k«K.     Ick  SMf^«  mm  Aaimm^ 

chofi  kjuu     Bei  d«K  ir«b4ic«a  k«^  kk  Jedes  Woct  »c;pfiltic  abgrw^tpea 
Ab<r  äck  v^Use  4>ck  üek:  rcsa»  aack  nr  cia  W«ct^  an-  cnea  Back- 
«^abi^r  «Afes.  d-cx  >c«  «7v:ft  —  akäc  w<i>ilscs  £«sa{i  kifcra     Dcsw^ca  kabc 
k&  5  Axf  £* ^rcckn«  B*."^««  pexkriebcaL  «arf  Sic  fcib<a  ■■■  ▼<oUig«  Frnk«it 
la  —  fsrekk^a  <4cr  kxazazsMtBiea .  aa  Wikkiii.aä  m.  f.     Ick  kalte  c»  fir 


«r  xa^or.  tht  »ixk  irc«a4  cxa  G«kffaark  davc«  fmi  Mekrcx*  fpc^iackt  vird. 
«i2jxLi=.iirea.  ix^  tzbint  mir.  da  Sie.  vie  ick  vvkl  ciascke.  k«ta  aock 
^tx^a^m  &fr«<kiit  as  ^««e«  Aafsata»  viDca  Tcx^iatMra  köasea.  ika 
ttw%  bUcvex!«  xa  Errebeakeit  xarark.  —  Xh  der  iat»ikii4c»j<La  H«ck- 
a<-kxaac  rerkarre  ick  a  f  K«ai|>kerp.  12.  Octok.  1791.^ 
la  F:I^<  der  Artv:.n  Kaat«  ka:  Borov^ki  ^^bw^H  £e  beaksickligte  Toriesaac 

«^p^ro^r  Skixxe  zs  eis^r  B2*>r7a|!^3e  K&a:*«  a£tcria5<5<a.     O^fi-  ^  E-  Bor^vski  Dar«t 

d.  Leben«  a.  Ourakfers  L  Kaax's.     S.  7 — 9  * 
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aar  eben  angeftthrteu  Ausdrücke  gebraucht  würden,  weil  sonst  die  Gegen- 
einanderstellung etwas  für  Einige  Anstössiges  in  sich  enthalten  möchte. 
—  Ich  beliarre  übrigens  mit  der  vollkommensten  Hochachtung  und 
Freundschaft  zu  sein 

Königsberg,  d.  24.  Oct.  1792. 

Ew.  Hochwürden 

ganz  ergebenster,  treuer  Diener 

I.  Kant. 


17. 

An  Dr.  Johann  Benjamin  Erhard  in  Berlin.  1 792.  1 799. 


Erster  Brief. 

Königsberg,  den  21.  Decb.  1792. 

Innigst  geliebter  Freund ! 

Dass  Sie  das  Ausbleiben  meiner  über  ein  Jahr  lang  schuldigen  Ant- 
wort mit  einigem  Unwillen  vermerken ,  verdenke  ich  Ihnen  gar  nicht, 
und  doch  kann  ich  es  mir  nicht  als  verschuldet  anrechnen ,  weil  ich  die 
Ursachen  desselben ,  welche  zu  entfernen  nicht  in  meinem  Vermögen  ist, 
mehr  fühlen  als  beschreiben  kann.  Selbst  Ihre  Freundschaft,  auf  die  ich 
rechne,  macht  mir  den  Aufschub  von  Zeit  zu  Zeit  zulässiger  und  verzeih- 
licher, der  aber  durch  den  Beruf,  den  ich  zu  haben  glaube,  meine  Arbei- 
ten zu  vollenden,  und  also  den  Faden  derselben  nicht  gern,  wenn  Dispo- 
sition dazu  da  ist,  fahren  zu  lassen,  —  (diese  Indisposition  aber,  welche 
mir  das  Alter  zuzieht,  kommt  oft,)  —  und  durch  andere  unumgängliche 
Zwischenarbeiten,  ja  viele  Briefe,  deren  Verfassern  ich  so  viel  Nachsicht 
nicht  zutrauen  darf,  mir  fast  abgedrungen  wird.  —  Warum  fügte  es  das 
Schicksal  nicht,  einen  Mann,  den  ich  unter  allen,  die  unsere  Gegend  je 
besuchten,  mir  am  liebsten  zum  täglichen  Umgang  wünschte,  mir  näher 
zu  bringen? 

Die  mit  Herrn  Klein  verhandelten  Materien  aus  dem  Criminal- 
Recht  betreffend,  erlauben  Sie  mir  nur  Einiges  anzumerken,  da  das 
Meiste  vortreflFlich  undganz  nach  meinem  Sinn    ist ;  wobei  ich  voraus- 

50* 
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•etse,  dmm  Sie  eine  Abaekrift  der  Sitae  out  ebeBdenadbai  NaauMni,  als 
in  Ihrem  Briefe  bezeicfanet  tot  sich  haben. 

Ad  No.  3.  Die  Theologen  sagten  schon  langst  in  ihrer  SchoUfdk 
Ton  der  eigeutlichen  Strafe  (poena  mdkativa) :  äe  vfirde  angelngt,  nickt 
me  ptecftur^  sondern  qma  peecahtm  uL  Däho'  definiren  sie  die  Strafe 
durch  malum  phyncum  ob  wk/ilum  wkorale  iliattam^  Strafen  sind  in  einer 
Welt,  nach  moraltschen  Prindpien  r^iert  (von  Gott),  kategorisch  noth- 
wendig,  (sofern  darin  Uebertretnngen  angetroffen  werden.)  So  fem  sie 
aber  Ton  Menschen  r^iert  wird,  ist  die  Nothwendigkeit  derselben  nvr 
hypothetisch,  und  jene  nnmittelbare  Verknfipfang  des  Begriffii  Ton  Ueber 
tretnng  und  Strafvrfirdigfceit  dient  dann  den  Begenten  nur  snr  Recht- 
fertigung, nicht  zur  Vorschrift  in  ihren  Yerfögnngen,  und  ao  kau 
man  mit  Urnen  wohl  sagen,  dass  die  poena  mtrt  wumiiis,  (die  danim  rid- 
leicht  vmdieativa  genannt  wwden  ist,  wdl  sie  die  göttliche  Giereehti^kat 
rettet,)  ob  sie  zwar  der  Absicht  nach  blos  mtdicmaUä  för  den  Yerbiecher, 
oder  exemplaru  för  Andere  sein  möchte,  doch,  was  jene  Bedingung  der 
Befiigniss  betrifft,  ein  Symbol  der  Strafwilrdigkeit  seL 

Ad.  No.  9.  10.  Beide  Sätze  sind  wahr,  obgleich  in  den  gewöhnli- 
chen Moralen  ganz  Terkannt.  Sie  gehören  zu  dem  Titel  von  den  Pflich- 
ten gegen  sich  selbst,  welcher  in  meiner  unter  Hinden  habendes 
Metaphysik  der  Sitten  besonders,  und  auf  andere  Art,  als  wfAl  aonst  ge- 
schieht, bearbeitet  werden  wird. 

Ad.  No.  12.  Auch  gut  gesagt  Man  trigt  im  Naturrecht  den  bi^ 
gerlichen  Zustand,  als  auf  ein  beliebiges  pactum  sociuU  gegrfindet  tot. 
Es  kann  aber  bewiesen  werden,  dass  der  stahu  natwralis  ein  Stand  der 
Ungerechtigkeit,  mithin  es  Bechtspflicht  ist,  in  den  staitim  civüem  überzi- 
gehen. 

Von  Herrn  Professor  Reuss  aus  Wfirzburg,  der  mich  diesen  Herbst 
mit  seinem  Besuch  beehrte,  habe  ich  Hure  Inauguraldissertation  und  zu- 
gleich die  angenehme  Nachricht  erhalten,  dass  Sie  in  eine  Ehe,  die  das 
Glück  Ihres  Lebens  machen  wird,  getreten  sind,  als  wozu  ich  von  Herzen 
gratulire. 

Mit  dem  Wunsch ,  Ton  Ihnen  dann  und  wann  Nachricht  zu  bekom- 
men, unter  andern,  wie  Fräulein  Herbert  durch  meinen  Brief  erbaut  wor- 
den, verbinde  ich  die  Versicherung,  dass  ich  jederzeit  mit  Hochachtung 

und  Ergebenheit  sei 

der  Ihrige 

I-Kant. 
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Zweiter  Brief. 

Hochgeschätzter  Freund!         »^»«^«S»^--«.  <»•»  »«>•  »•«"•  ^"»- 

Einen  Brief  von  Ihnen  seu  erbalten  —  und  zwar  aus  Berlin,  um  da, 
nicht  zu  hospitiren,  sondern  zu  wohnen,  —  erheitert  mich  durch  meine 
sonst  trübe  G^sundbeitsanlage,  welche  doch  mehr  Unbehaglichkeit  als 
Krankheit  ist,  schon  durch  den  Prospect,  mit  literarischen  Neuigkeiten 
von  Zeit  zu  Zeit  unterhalten  und  aufgefrischt  zu  werden. 

Was  das  Erstere  betrifft,  so  besteht  es  in  einer  spastischen  Kopf- 
bedrückung, gleichsam  einem  Gehimkrampf,  von  dem  ich  mir  doclf 
schmeichle,  dass,  da  er  mit  der  ausserordentlich  langen  Dauer  einer  weit 
ausgebreiteten  Luftelectricitftt,  sogar  vom  Jahre  1796  an  bis  jetzt,  fortge- 
währt hat,  (wie  es  schon  in  der  Erlanger  gelehrten  Zeitung  angemerkt 
worden  und  mit  dem  Katzentod  verbunden  war,)  und,  da  diese  Luftbe- 
schaffenheit doch  endlich  einmal  umsetzen  muss,  mich  befreit  zu  sehen, 
ich  noch  immer  hoffen  will. 

Dass  Sie  das  Brown*sche  System  adoptiren,  ist,  was  die  formalen 
Principien  desselben  betrifft,  meinem  Urtheile  nach  wohlbegründet,  wenn- 
gleich die  materialen  zum  Theil  waghalsig  sein  mögen.  Vielleicht  könnte 
man  mit  ihm  sagen :  die  Krankheit  ist  =  X,  und  der  Arzt  bekämpft  nur 
die  Symptome,  zu  deren  Kenntniss  er  Weisheit  bedarf,  um  die  Indicatio- 
nen  derselben  aufzufinden.     Doch  ich  verirre  mich  aus  meiner  Sphäre. 

Was  mich  aber  sehr  freut,  ist,  dass  zugleich  Herr  William  Motherby, 
der  jetzt  in  Berlin  seinen  medicinischen  Cursus  macht,  da  ist-,  mit  wel- 
chem ich  bitte  in  Conversation  zu  treten;  der  eben  so  wie  sein  würdiger 
Vater,  mein  vorzüglicher  Freund,  ein  heiterer,  wohldenkender,  junger 
Mann  ist.  Dieser  hat  mir  seine  in  Edinburg  im  vorigen  Jahre  gehaltene 
Inauguraldisputation  dedicirt  (de  epüepsia)^  und  ich  bitte  ihm  dafür  zu 
danken.  —  Rechtschaffenheit  ist  sein  und  seiner  Familie  angeborner 
Charakter,  und  es  wird  Ihnen,  so  wie  ihm,  Ihr  Umgang  unterhaltend  und 
erbaulich  sein.  —  Gelegentlich  bitte  ich  auch  Herrn  Dr.  Eisner,  Sohn 
unseres  jetzigen  Rectoris  magnifici,  M,  D.,  gelegentlich  von  mir  zu  grüssen ; 
einen  jungen  Mann,  der  viel  Talent  hat,  und  bin  mit  Ergebenheit  und 
Hochachtung 

Ihr  treuer  Freund  und  Diener 
I.  Kant. 
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18. 
An  den  BncMiftiidler  Karl  Spener  in  Berliii.    1793. 


Hochgeschfitster  Mann! 

Ihr  den  9.  März  an  mich  abgelassener,  den  17.  angelangter  Brief 

hat  mich  dadurch  erfreut,  dass  er  mich  an  Ihnen  einen  Mann  hat  kennen 

lernen,  dessen  Herz  fiir  eine  edlere  Theilnahme,  als  blos  die  des  Hand- 

lungsYortheils,  empfänglich  ist     AUein  in  den  Vorschlag  einer  neuen 

abgesonderten  Auflage  des  Stücks  der  Berliner  Monatsschrift  „über  die 

Abfassung  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Absicht" 

am  wenigsten  mit  auf  gegenwärtige  Zeitumstände  gerichteten  Zusätzen, 

kann  ich  nicht  entriren.  —  Wenn  die  Starken  in  der  Welt  im  Zustande 

eines  Rausches  sind,  er  mag  nun  von  einem  Hauche  der  Götter,  oder 

einer  Mufette  herrühren,  so  ist  einem  Pygmäen,  dem  seine  Haut  lieb  ist, 

zu  rathen,  dass  er  sich  ja  nicht  in  den  Streit  mische,  sollte  es  auch  durch 

die  gelindesten  und  ehrfurchtvoUsten  Zureden  geschehen;  am  meisten 

deswegen,  weil  er  von  diesen  doch  gar  nicht  gehört,  von  Andern  aber 

die  die  Zuträger  sind,  missgedeutet  werden  würde.  —  Ich  trete  heute 

über  4  Wochen  in  mein  70stes  I/ebensjahr.     Was  kann  man  in  diesem 

Alter  noch  Sonderliches  auf  Männer  von  G^ist  wirken  zu  wollen  hoffen? 

und,  auf  den  gemeinen  Haufen  ?     Das  wäre  verlorene,  ja  wohl  gar  zum 

Schaden  desselben  verwandte  Arbeit     In  diesem  Reste  eines  halben 

Lfcbens  ist  es  Alten  wohl  zu  rathen,  das  ,,nan  defensaribus  istis  tempus  eget* 

und  sein  Kräftemaass  in  Betrachtung  zu  ziehen,  welches  beinahe  keinen 

andern  Wunsch,  als  den  der  Ruhe  und  des  Friedens  übrig  lässt 

In  Rücksicht  hierauf  werden  Sie  mir,  wie  ich  hoffe,  meine  abschlä- 
gige Antwort  nicht  für  Unwillfahrigkeit  auslegen ;  wie  ich  denn  mit  der 
vollkommensten  Hochachtung  jederzeit  bin 

Ihr 
Königsberg,  den  22.  März  1793.  ganz  ergebenster  Diener 

I.Kant. 
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19. 

Kant  nnA  Professor  Karl  Friedrieh  Stftadlin  in  GSttingen. 

1793-1798. 


Erster  Brief. 
Elant  an  Stäudlin. 

Königsberg,  d.  4.  Mai  1793. 

Sehen  Sie,  verehrungswürdiger  Mann,  die  Verspätung  meiner,  auf 
Ihr  mir  schon  d.  9.  November  1791  gewordenes  Schreiben  und  werthes 
Geschenk  Ihrer  Ideen  einer  Kritik  etc.  schuldigen  Antwort  nicht  als 
Ermangelung  an  Aufmerksamkeit  und  Dankbarkeit  an;  ich  hatte  den 
Vorsatz,  diese  in  Begleitung  mit  einem,  jenem  gewissermassen  ähnlichen 
Gegengeschenk  an  Sie  ergehen  zu  lassen,  welche  aber  durch  manche 
Zwischenarbeiten  bisher  aufgehalten  worden.  —  Mein  schon  seit  gerau- 
mer Zeit  gemachter  Plan  der  mir  obliegenden  Bearbeitung  des  Feldes 
der   reinen  Philosophie  ging   auf  die  Auflösung   der   drei  Aufgaben: 
1)  Was  kann  ich  wissen?  (Metaphysik)  2)  Was  soll  ich  thun?  (Moral) 
3)  Was  darf  ich  hoffen?  (Religion)-,  welcher  zuletzt  die  vierte  folgen 
sollte:   Was  ist  der  Mensch?  (Anthropologie;  Über  die  ich  schon  seit 
mehr,  als  20  Jahren  jährlich  ein  Collegium  gelesen  habe.)  —  Mit  bei- 
kommender Schrift:  Keligion  innerhalb  den  Grenzen  etc.  habe 
die  dritte  Abtheilung  meines  Plans  zu  vollführen  gesucht,  in  welcher 
Arbeit  mich  Gewissenhaftigkeit  und  wahre  Hochachtung  für  die  christ- 
liche Religion,  dabei  aber  auch  der  Grundsatz  einer  geziemenden  Frei- 
müthigkeit  geleitet  hat,  nichts  zu  verheimlichen,  sondern,  wie  ich  die 
mögliche  Vereinigung  der  letzteren  mit  der  reinsten  praktischen  Ver- 
nunft einzusehen  glaube,   offen  darzulegen.  —  Der  biblische  Theolog 
kann  doch  der  Vernunft  nichts  Anderes  entgegensetzen,  als  wiederum 
Vernunft,  oder  Gewalt,  und  will  er  sich  den  Vorwurf  der  letzteren  nicht 
zu  Schulden  kommen  lassen,  (welches  in  der  jetzigen  Krisis  der  allge- 
meinen Einschränkung  der  Freiheit  im  öffentlichen  Gebrauch  sehr  zu 
fürchten  ist,)  so  muss  er  jene  VemunftgrÜnde,  wenn  er  sie  sich  für  nach- 
theilig hält,  durch  andere  VemunftgrÜnde  unkräftig  machen  und  nicht 
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durch  Bannstrahlen,  die  er  ans  dem  Gewölke  der  Hofluft  auf  sie  faDen 
lässt;  und  das  ist  meine  Meinung  in  der  Vorrede  S.  XIX*  gewesen,  di 
ich  zur  vollendeten  Instruction  eines  biblischen  llieologen  in  Voff«chla^ 
bringe,  seine  Kräfte  mit  dem,  was  Philosopl^ie  ihm  entgt^enzwsetxen 
scheinen  möchte,  an  einem  System  aller  ihrer  Behauptung,  (der^leicheii 
etwa  gegenwärtiges  Buch  ist,)  und  zwar  gleichfalls  durch  Vemunfigrfinde 
zu  messen,  um  gegen  alle  künftige  Einwürfe  gewaffnet  zu  sein.  —  Die 
auf  gewisse  Art  gehamischte  Vorrede  wird  Sie  vielleicht  befremden:  die 
Veranlassung  dazu  ist  diese.  Das  ganze  Werk  sollte  in  4  Stücken  in 
der  Berliner  Monatsschrift,  doch  mit  der  Ceusur  der  dortigen  CommissioD 
herauskommen.  Dem  ersten  Stück  gelang  dieses  (unter  dem  Titel: 
vom  radicalen  Bösen  in  der  m.  N.);  indem  es  der  philosophische 
Censör,  Hr.  6.  K.  Uillmer,  als  zu  seinem  Departement  gehörend  an- 
nahm. Das  zweite  Stück  aber  war  nicht  so  glücklich,  weil  Hr.  Hülmer, 
dem  es  schien  in  die  biblische  llieologie  einzugreifen,  (welches  Hun  das 
erste,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  nicht  zu  thnn  geschieneo 
hatte,)  es  für  gut  fand,  darüber  mit  dem  biblischen  Censor,  Hm.  O.  C 
R.  Hermes,  zu  conferiren,  der  es  alsdann  natürlicher  Wmse,  (denn 
welche  Gewalt  sucht  nicht  ein  bioser  Greistlicher  an  sich  m  leissen?)  ab 
unter  seine  Gerichtsbarkeit  gehörig  in  Beschlag  nahm  und  sein  legi  ver- 
weigerte. —  Die  Vorrede  sucht  nun  zu  zeigen,  dass,  wenn  eine  Censnr- 
commission  über  die  Rechtsame  dessen,  dem  die  Censur  mner  Schrift 
anlieim  fallen  sollte,  in  Ungewissheit  ist,  der  Autor  es  nicht  anf  sie  dürfe 
ankommen  lassen,  wie  sie  sich  unter  einander  einigen  möchten,  sondern 
das  Urtheil  einer  einheimischen  Universität  aufrufen  könne;  w^I  da 
allein  eine  jede  Facultät  verbunden  ist,  auf  ihre  Rechtsame  zn  halten 
und  eine  der  anderen  Ansprüche  zurückzuhalten,  ein  akademischer 
Senat  aber  in  diesem  Rechtsstreit  gültig  entscheiden  kann.  —  Um  nun 
alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen,  habe  ich  diese  Schrift  vorher  der  theolo- 
gischen Facultät  zu  ihrer  Beurtheilung  vorgelegt,  ob  ae  anf  dieselbe, 
als  in  biblische  Theologe  eingreifend,  Anspruch  mache  oder  vielmehr 
ihre  Censur,  als  der  philosophischen  zuständig,  von  sich  abweise,  und 
diese  Abweisung,  dagegen  Hinweisung  zu  der  letzteren  auch  erhalten. 

Diesen  Vorgang  Ihnen,  würdigster  Mann,  mitzutheilen,  werde  ich 
durch  Rücksicht  auf  den  möglichen  Fall,  dass  darüber  sich  etwa  ein 
Öffentlicher  Zwist  ereignen  dürfte,  bewogen,  um  auch  in  Ihrem  Urtheil 
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wegen  der  Oeaetzmässigkeit  meines  Verhaltens,  wie  ich  hoffe,  gerecht- 
fertigt zu  sein.  —  Wobei  ich  mit  der  aufrichtigsten  Hochachtung  jeder- 
zeit bin 

Ew.  Hochehrwörden 

gehorsamster  Diener 

I.  Kant. 

Zweiter  Brief. 

Stäudlin  an  Kant 

Empfangen  Sie,  aller  Liebe  und  Verehrung  würdiger  Mann, 
meinen  aufrichtigsten  Dank  fQr  die  ehrenvolle  Zueignung  Ihres  Streits 
der  Facultäten  an  mich,  wodurch  Sie  noch  mehr  gethan  haben,  als 
Sie  mir  vor  einigen  Jahren  versprochen  haben.  Schon  vor  einiger  Zeit 
hatte  mir  ein  Brief,  den  mir  Herr  Lohmann  überbracht  hatte ,  diese 
Freude  angekündigt  und  mich  von  Ihrem  fortdauernden  Wohlwollen 
gegen  mich  versichert,  aber  erst  vor  einigen  Tagen  ist  mir  das  Exemplar 
Ihrer  Schrift  zu  Händen  gekommen,  welches  ich  aus  Ihren  Händen  zu 
besitzen  das  Glück  habe.  Ich  werde  nicht  aufhören ,  Ihre  Schriften  zu 
Studiren,  aus  ihnen  zu  lernen  und  an  ihnen  die  Kraft  des  Selbstdenkens 
zu  üben.  Was  ich  selbst  kürzlich  herausgegeben  habe  und  so  eben 
drucken  lasse,  (meine  Geschichte  der  Sittenlehre  Jesu,)  will  ich 
Ihnen  lieber  durch  eine  sich  zeigende  Gelegenheit,  als  durch  die  Post 
übersenden.  Der  Himmel  segne  femer  Ihr  mit  hohem  Verdienste*,  Ruhm 
und  Freude  geschmücktes  Alter!  Schenken  Sie  mir  auch  in  Zukunft 
Ihr  Wohlwollen  und  seien  Sie  meiner  reinsten  Verehrung  versichert. 

Göttingen,  C.  F.  Stiudlin. 

den  9.  Decbr.  1798. 
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20. 

Kait  ■■«  6Mrg  Ckrift#pk  Lie htrabers  m  CittiigM. 

17«5— 17S8. 


Kftnt  an  Lichtenberg. 

Ndunen  Sie,  Terdumigsirfiidiger  Maan,  mehw  Dmmk  Ür  Ikm 
aufgeweckten  und  belehrenden  Brief,  den  mir  tot  beinahe  svei  Jahreo 
meine  dem  dorchieiflenden  Doctor  Jaehmann  mitgegebene  Empfehha^ 
erwarb  und  welchen  so  besagen  ich  ron  der  Heramigabe  biigfhf  Hct 
Abhandlung  die  Gel^;enheit  etgieife.  —  Die  GrtodiirJtheit  der  Eiiaae- 
mng,  die  Sie  mir  damals  gaben,  die  nengemoddt»  in  der  Kritik  ebige- 
f&hrte  ranhe  SchnUprache,  die  manchen  Nachbeter  Weite  branchen  liat, 
mit  denen  er  keinen  Sinn  rerfaindet,  habe  ich  eelfaii  oll  geMdt,  wem 
ich  yomehmlich  die  Uebertreibang  gewimer  Gegner  mit  ihmn  Gefaraatb. 
um  den  Leser  destomehr  von  den  voigestellten  Sachen  selbst  abwendig 
zu  machen,  ansähe.  —  Diese  lassen  mich  oft  ein  Kanderwelsch  reden, 
das  ich  selbst  nicht  verstehe.  Ich  werde  daher  bei  den  nJrhsten  Arbeiteii 
dieser  Art  darauf  schon  Bedacht  nehmen,  jenen  Benennungen  andere 
der  gemeinen  Fassungskraft  n2her  liegende  beizugesellen,  welches  sich 
auch  in  einem  doctrinalen  Vortrage  eher  thnn  lasst,  als  in  einer  Kridk, 
die  bei  der  Strenge  der  Begriffsbestimmungen  die  scholastische  Ge- 
schnuu^klosigkeit  kaum  umgehen  kann. 

Was  Sie,  vortrefflicher  Mann,  mir  und  Jedermann  bewnndemswür- 
dig  macht,  ist,  dass  Ihre  durch  (mit  gründlicher  Vemnnftwisaenscbtft 
verbundene)  Grelehrsamkeit,  Scharfnnn  und  eigenthfimliche  Laune  auch 
ohne  Namensnennung  kennbare  Schriften  immer  noch  den  lebena-  und 
kraftvollen  Geist  der  Jugend  athmen,  wobei  Sie  denn  auch,  sowie  den 
Liebling  der  Musen  Fontenelle,  der  Himmel  noch  femer  erhalten 
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wolle.  Dagegen  spüre  ich  in  meinem  allererst  vor  Kurzem  angetretenen 
7  Osten  Lebensjahre,  auch  ohne  krank  zu  sein,  doch  an  dem  mir  beschie- 
denen  geringen  Kräftemaass  schon. eine  merkliche  Abnahme  und  Schwie- 
rigkeit im  Kopfarbeiten,  woran  auch  wohl  die  luftige  Natur  einer  von 
sinnlicher  Anschauung  abstrahirenden  Philosophie  schuld  sein  mag. 

Zweiter  Brief! 
Kant  an  Lichtenberg. 

Königsberg,  den  1.  Juli  1798. 

Der  Ihnen,  verehrungswürdiger  Mann,  Gegenwärtiges  zu  überrei- 
chen die  Ehre  hat,  Herr  von  Farenheid,  Sohn  eines  Mannes  von 
grossen  Glücksumständen,  und  gelbst  von  guten  Anlagen  in  Talent  so- 
wohl als  Denkungsart,  verlangt  von  mir  zu  seiner  Ausbildung  auf  Ihrer 
Universität,  in  Begleitung  des  Candidaten  Lehmann,  meines  ehemali- 
gen Zuhörers,  an  einen  Lehrer  empfohlen  zu  werden,  der  theils  ihn  in 
dem,  was  zu  seinem  Hauptstudium  erforderlich  ist,  uämUch  dem  Camera!- 
fach,  in  allem,  .was  dazu  direct  und  indirect  gehört,  (z.  B.  Mathematik, 
Naturwissenschaft,  Mechanik ,  Chemie  .u.  s.  w.)  Anleitung  gebe,  theils 
ihm  auch  die  geschickten  Männer  anweise,  durch  die  er  iq  diesen  Wis- 
senschaften  und  Künsten  gründlichen  Unterricht  erhalten  kann.    . 

Wer  aber  könnte  dieses  wohl  son^t  sein,  als  der  verdienstvolle,  mir 
besonders  wohlwollende  und  öffentlich  mich  mit  seinem  Beifall  beehrende 
und  durch  Beschenkung  mit  seinen  belehrenden  sowohl  als  ergötzenden 
Werken  zur  Dankbarkeit  und  Hochachtung  verpflichtende  Herr  llofrath 
Lichtenberg  in  Oöttingen ?  Herr  Lehmann,  der  .schon  einige  Zeit 
vom  theologischen  Fache  zum  juristischen  übergegangen  war,  wird  bei 
dieser  Apostasie  auch  für  sich  gewinnen,  indem  er  häuslich  den  Repe- 
tenten macht,  wozu  er  theils  vermpge  seiner  eigenen  guten  Fassungs- 
kraft und  gewohnten  Fleisses,  theils  durph  manche  gute  Vorkenntnisse 
vorzüglich  aufgelegt  ist. 

Durch  dieses  Verhältniss  hoffe  ich  auch  für  mich  von  Zeit  zu  Zeit 
erfreuende  und  belehrende  Naclirichten  von  Ihnen,  Ihrem  Wohlbefinden 
und  wissenschaftliohen  Fortschreitet^  zu  erhalten,  als  von  welchem,  vor- 
nehmlich dem  letzteren,  ich  in  meinem  75sten  Lebensjahre  mir  bei 
obwohl  noch  nicht  eingetretener  völligen  Hinfälligkeit  wenig  yersprechen 
und  nur  mit  dieser  Mbsse  noch  einige  {teste  hingeben  kann,  in  der  siem- 
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lieh  nebligen  Aussicht,  noeh  vor  dem  Thoresschlnsse  eine  andere  Arhat, 
die  ich  eben  jetzt  unter  den  Händen  habe,  fertig  an  sehen. 

Mit  der  grössten  Hochachtung  und  Zuneigung  bin  ich  jedeneit 

der  Ihrige 

L  Kant 


Dritter  Brief. 
Lichtenberg  an  Kant 

Gdttingen,  den  9.  Dec.  1798. 

Empfangen  Sie,  verehrungswürdiger  Mann,  meinen  herzlichen 
Dank  fUr  Ihr  gütiges  Andenken  an  mich,  wovon  Ihr  letstes  Schreiben 
wieder  so  manchen  unschätzbaren  Beweis  enthielt  Die  Freude,  die  mir 
jede  Zeile,  die  ich  von  Ihnen  erhalte,  zu  jeder  Zeit  macht,  wurde  dies- 
mal nicht  wenig  durch  einen  Umstand  vermehrt,  der  meinem  kleinen 
häuslichen  Aberglauben  gerade  recht  kam :  Ihr  vortrefflicher  Brief  war 
am  ersten  Juli  datirt,  und  dieser  Tag  ist  mein  G^eburtstag.  Sie  würden 
gewiss  lächeln,  wenn  ich  Ihnen  alle  die  Spiele  darstellen  könnte,  die 
«meine  Phantasie  mit  diesem  Ereignisse  trieb.  Dass  ich  alles  zu  meinem 
Vortheile  deutete,  versteht  sich  von  selbst.  Ich  lächle  am  Ende  dar- 
über, ja  sogar  mitten  darunter,  und  fahre  gleich  darauf  wieder  damit  fort 
Ehe  die  Vernunft,  denke  ich,  das  Feld  bei  dem  Menschen  in  Bentx 
nahm,  worauf  jetzt  noch  zuweilen  diese  Keime  sprossen,  wuchs  Manches 
auf  demselben  zu  Bäumen  auf,  die  endlich  ihr  Alter  ehrwürdig  machte 
und  heiligte.  Jetzt  kommt  es  nicht  leicht  mehr  dahin.  Es  freute  mich 
aber  in  Wahrheit  nicht  wenig,  mich  gerade  Ihnen,  verehrungswürdiger 
Mann,  gegenüber  auf  diesem  Aberglauben  zu  ertappen.  Er  sengt  auch 
von  Verehrung  und  zwar  von  einer  Seite  her,  von  welcher  wohl,  ausser 
dem  Kant'schen  Gott,  alle  übrigen  stammen  mögen. 

Die  Bekanntschaft  des  Herrn  von  Farenheid  und  des  Herrn 
Lehmann  macht  mir  sehr  viel  Freude.  In  Preussen  gibt's  doeh  noch 
Patrioten.  Dort  sind  sie  aber  auch  am  nöthigsten.  Nur  Patrioten  und 
Philosophen  dorthin,  so  soll  Asien  wohl  nicht  Über  die  Grenzen  von  Elnr- 
land  vorrücken.  Hie  munts  aheneus  esto.  O  wenn  mir  nur  meine  elen- 
den Gesundheits-Umstände  verstatteten,  mehr  in  Gesellschaft  mit  diesen 
vortrefflichen  Leuten  zu  sein.    Wir  wohnen  wie  m  einem  Hansei  näm- 
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lieh  in  verschiedenen,  die  aber  demselben  Herrn  gehören  und  in  allen 
Etagen  Gommanication  haben,  so  dass  man  su  allen  Zeiten  des  Tages 
ohne  Hut  und  im  Schlafrocke  zusammenkommen  kann,  wenn  man  will. 
Ich  hoffe,  die  wiederkehrende  Sonne  soll  mir  neue  Kräfte  bringen,  von 
jener  häuslichen  Verbindung  häufigeren  Gebrauch  zu  machen ,  als  mir 
bisher  möglich  gewesen  ist. 

Mit  der  innigsten  Verehrung  und  unter  den  eifrigsten  Wünschen 
für  Ihr  Wohlergehen  habe  ich  die  Ehre  zu  verharren 

ganz  der  Ihrige 

G«  Lichtenberg. 


21. 

Kaut  uud  Friedrich  Schiller.    1794.  1795. 


Erster  Brief. 
Schiller  an  Kant 

Jena,  d.  13.  Jnni  1794. 

Aufgefordert  von  einer  Sie  unbegrenzt  hochschätzenden  Gesell- 
schaft lege  ich  Ihnen  beiliegenden  Plan  zu  einer  neuen  Zeitschrift  ^  und 
unsere  gemeinschaftliche  Bitte  vor,  dieses  Unternehmen  durch-  einen, 
wenn  auch  noch  so  kleinen  Antheil  befördern  zu  helfen. 

Wir  würden  nicht  so  unbescheiden  sein,  diese  Bitte  an  Sie  zu  thun, 
wenn  uns  nicht  die  Beiträge,  womit  Sie  den  Deutschen  Mercur  und  die 
Berliner  Monatsschrift  beschenkt  haben,  zu  erkennen  gäben,  dass  Sie 
diesen  Weg,  Ihre  Ideen  zu  verbreiten,  nicht  ganz  verschmähen.  Das 
hier  angekündigte  Journal  wird,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  von 
einem  ganz  andern  Publicum  gelesen  werden,  ab  dasjenige  ist,  welches 
sich  vom  Greiste  Ihrer  Schriften  nährt,  und  gewiss  hat  der  Verfasser  der 
Kritik  auch  diesem  Publicum  Manches  zu  sagen,  was  nur  er  mit  diesem 
Erfolge  sagen  kann.    Möchte  es  Ihnen  gefallen,  in  einer  freien  Stunde 
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sich  unsrer  zu  erinnern,  nnd  dieser  neuen  literarischen  Societät,  durch 
welchen  sparsamen  Antheil  es  auch  sein  mag,  das  Siegd  Ihre^  Öilligun^ 
aufzudrücken. 

Ich  kann  diese  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lasseii,  ohne  Ihnen 
für  die  Aufmerksamkeit  zu  danken,  deren  Sie  meine  kleine  Abhandlung' 
gewürdigt,  und  für  die  Nachsicht,  mit  der  Sie  mich  über  meine  Zweifel 
zurecht  gewiesen  haben.  Bios  die  Lebhaftigkeit  meines  Verlangens, 
die  Resultate  der  von  Ihnen  gegründeten  Sittenlehre  einem  Theile  des 
Publicums  annehmlich  zu  machen,  der  bis  jetzt  noch  davor  zu  fliehen 
scheint,  und  der  eifrige  Wunsch,  einen  nicht  unwürdigen  Theil  der 
Menschheit  mit  der  Strenge  Ihres  Systems  auszusöhnen,  konnte  mir  auf 
einen  Augenblick  das  Ansehen  Ihres  Gegners  geben,  wozu  ich  in  der 
Tliat  sehr  wenig  Geschicklichkeit  und  noch  weniger  Neigung  habe. 
Dass  Sie  die  Gesinnung,  mit  der  ich  schrieb,  nicht  misskannten,  habe 
ich  mit  unendlicher  Freude  aus  Ihrer  Anerkennung  ersehen,  nnd  dies  ist 
hinreichend,  mich  über  die  Missdentungen  zu  trösten,  denen  ich  mich 
bei  Andern  dadurch  ausgesetzt  habe.  —  Nehmen  Sie  schliesslich  noch 
die  Versicherung  meines  lebhaftesten  Danks  für  das  wohlthätige  Licht 
an,  das  Sie  meinem  Geiste  angezündet  haben  —  eines  Danks,  der  wie 
das  Geschenk,  auf  das  er  sich  gründet,  ohne  Grenzen  und  unvergäng> 
lieh  ist. 

Zweiter  Brief. 
Kant  an  Schiller. 

Königsberg,  d.  30.  Man  1795. 

Hochzuverehrender  Herr! 

Die  Bekanntschaft  und  das  literarische  Verkehr  mit  einem  gelehr- 
ten und  talentvollen  Manu,  wie  Sie,  theuerster  Freund,  anzutreten  und 
zu  cultiviren,  kann  mir  nicht  anders  als  sehr  erwünscht  sein.  —  Ihr  im 
vorigen  Sommer  mitgetheilter  Plan  zu  einer  Zeitschrifib  ist  mir,  wie  auch 
die  zwei  ersten  Monatsstücke,  richtig  zu  Händen  gekommen.  —  Die 
Briefe  über  die  ästhetische  Menschenerziehung  finde  ich  vortrefEich  und 
werde  sie  studin^n,  um  Ihnen  meine  Gedanken  hierüber  mittheilen  zu 


>  Schiller's  Abhandlung  über  Anmutb  und  Würde.     Vgl.  Bd.  VI,  S.  117. 
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können.  —  Die  im  zweiten  Monatsstttck  enthaltene  AblmntUan^  Über 
den  GescLlechtsunterschicd  in  der  organischen  Natnr  kann  ich  mir,  so 
ein  guter  Kop(  mir  auch  der  Verfasser  zn  sein  scheint^  doch  nicht  ent- 
räthsehi.      Einmal  hatte  die  Allgemeine  Literatur-Zeitung  sich  über 
einen  Gedanken  in  den  Briefen  des  Herrn  Hube  aus  Thorn  (die  Natur- 
lehre  betreffend)  von  einer  ähnlichen,  durch  die  ganze  Natur  gehenden 
Verwandtschaft  mit  scharfem  Tadel  (als  Über  Schwärmerei)  aufgehalten. 
Etwas  dergleichen  läuft  einem  zwar  bisweilen  durch  den  Kopf,  aber  man 
weiss  nichts  daraus  zu  machen.     So  ist  mir  nämlich  die  Natureinrich- 
tung:  dass   alle  Besamung  in   beiden   organischen  Reichen   zwei  Ge- 
schlechter bedarf,  um  ihre  Art  fortzupflanzen,  jederzeit  als  erstaunlich 
und  wie  ein  Abgrund  des  DenkenR  fffr  die  menschliche  Vernunft  aufge- 
fallen, weil  man  doch  die  Vorsehung  hierbei  nicht,  als  ob  sie  diese  Ord- 
nung gleichsam  spielend,  der  Abwechslung  halber,  beliebt  habe,  anneh- 
men wird,  sondern  Ursache  hat  zu  glauben,  dass  sie  nicht  anders  mög- 
lich sei,  welches  eine  Aussicht  ins  Unabsehliche  eröffnet,  woraus  man 
schlechterdings  nichts  machen  kann,  so  wenig  wie  aus  dem,  was  Miltons 
Engel  dem  Adam  von  der  Schöpfung  erzählt:  „männliches  Licht  ent- 
fernter Sonnen  vermischt  sich  mit  weiblichem  zu  unbekannten  End* 
zwecken^ ^     Ich  besorge,  dass  es  Ihrer  Monatsschrift  Abbruch  thun 
dürfte,  dass  die  Verfasser  darin  ihre  Namen  nicht  unterzeichnen  und 
sich  dadurch  für  ihre  gewagten  Meinungen  verantwortlich  machen;  denn 
dieser  Umstand  interessirt  das  lesende  Publicum  gar  sehr. 

Für  dies  Geschenk  sage  ich  also  meinen  ergebensten  Dank;  was 
aber  meinen  geringen  Beitrag  zu  diesem  Ihrem  Geschenk  fürs  Publicum 
betrifft,  so  muss  ich  mir  einen  etwas  langen  Aufschub  erbitten,  weil,  da 
Staats-  und  Eeligionsmaterien  jetzt  einer  gewissen  Handelssperre  unter- 
worfen sind,  es  aber  ausser  diesen  kaum  noch,  wenigstens  in  diesem 
Zeitpunkt,  andere,  die  grosse  Lesewelt  interessirende  Artikel  gibt,  man 
diesen  Wetterwechsel  noch  eine  Zeit  lang  beobachten  muss,  um  sich 
klüglich  in  die  Zeit  zu  schicken. 

Herrn  Professor  ^chte  bitte  ich  ergebenst  meinen  Gruss  und 
meinen  Dank  für  die  verschiedenen  mir  zugeschickten  Werke  von  seiner 
Hand  abzustatten.  Ich  würde  dieses  selbst  gethan  haben,  wenn  mich 
nicht,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  noch  auf  mir  liegenden  Arbeiten,  die 
Ungemächlichkeit  des  Altwerdens  drückte,  welche  denn  doch  nichts  mehr 
als  meinen  Aufschub  rechtfertigen  soll.  —  Den  Herrn  Schütz  und  Hufe- 
land bitte  ich  gleichfalls  gelegentlich  meine  Empfehlung  zu  machen. 
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Zweiter  Brief. 

Da  Herr  Nic(»loviTi8  micb  fragte,  oh  ich  etwas  als  Einschhius  zu 
soinem  Briefe  au  Sie,  tlieucrstcr  Freund,  mitzugclK'U  hahc,  so  mag  es 
folgender  Einfall  sein. 

In  der  Aufgabe  vom  gemeinen  Sinnen  Werkzeug  ist's  dannn  lianpt- 
sächlich  zu  tlnui,  Einheit  des  Aggregats  in  das  unendlich  Mannigfaltige 
aller  sinnlichen  Vorstellungen  des  Gemtiths  zn  bringen,  oder  vielmehr 
jene  durch  die  Gehirnstnictnr  begreiflich  zu  machen:  welches  nur  da- 
durch geschehen  kann,  dass  ein  Mittel  da  ist,  selbst  heterogene,  abor 
der  Zeit  nach  aneinander  gercihto  Eindrücke  zu  associircn,  z.  H.  die  Gc- 
sichtsvorstellnng  von  einem  Garten  mit  der  Gehörvorstelluug  von  einer 
^lusik  in  demselben,  dem  Geschmack  einer  da  genossenen  Mahlzeit 
u,  8.  w.,  welche  sich  vorwirren  würden,  wenn  die  Nervenbündel  sich 
durch  wechselseitige  Berühmug  einander  afficirtcn.  So  aber  kann  das 
Wasser  der  Gehimhöhlen  den  P^influss  des  einen  Nerven  auf  den  an- 
dern zu  vermitteln  und,  durch  Rückwirkimg  des  letzteren,  die  Vorstel- 
lung, die  diessm  correspondirt,  in  ein  Bewusstsein  zu  verknüpfen  dienen, 
ohne  dass  sich  diese  Eindrücke  vermischen,  so  wenig  wie  die  Töne  in 
einem  vielstimmigen  Concert  vermischt  durch  die  Luft  fortgepflanzt 
werden.  * 

Docl)  dieser  Gedanke  wird  Ihnen  wohl  selbst  beigeAvohnt  habon; 
daher  setze  ich  nichts  weiter  hinzu,  als  dass  ich  mit  dem  grösst.en  Ver- 
guii<^en  die  Aeusserung  Ihrer  Freundschaft  und  der  Ilanuonie  unserer 
beiderseitigen  Denkungsart  in  Ihrem  angenehmen  Schrei bon  walirgo- 
nommen  habe. 


Den  17.  Sept.  1795. 


I.  Kant. 


'  Diese  Stelle  von  den  Worten  an:  „In  (lerAufj;aV»e  —  fort^epHunzt  wenlen"  bat 
Söninierrin^  in  seiner  Ablinndlun^  über  iliis  Or^an  der  Seflir  (Köni^>berKf  17iM)) 
S.  4ö  wörtlieh  ani^efülirt. 
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Geliebter  und  ht^cfageschätzter  Freund. 

Ihren  Brief  rom  3ten  Mai  I80i.*  allererst  den  4ten  An^nst  beant- 
w«>rtet  zu  haben,  angeachtet  er  mit  kijstbaren  Geschenken  b^Ieitet  war 

cephaU,  vom  Bau  des  menschlichen  Korpers,  fnnflen  Hieiles  erste  Abthei- 
limg  „Hirn-  und  Nervenlehre"'  zweite  Aas^be"*,  welche  'nämlich  die 
I^ynfA)  ich  mir  die  Erlaubnis  genommen  habe,  sie  meinem  lieben  gränd- 
lich  gelehrten,  in  England  zum  Dr.  Kedic.  creirten  und  jetzt  in  Kr.nigs- 
berg  mit  grossem  Beifall  prakticirenden  Freunde  Dr.  llotherbv  zum 
Geschenk  zu  machen,  und  dessen  Ansicht  ich  hierbei  für  die  Beurthri- 
lung  Ihrer  Ideen,  so  viel  an  mir  ist,  zu  benutzen  Gelegenheit  halie. 

Diesen  Brief,  sage  ich.  5f>  «pat  zu  beantworten  wfirde  unverzeihliche 
Nachlässigkeit  sein,  wenn  ich  nicht  diese  Zeit  hindurch  unter  der  \^sl>\ 
einer  den  Gebrauch  meines  Kopfes  zwar  nicht  schwächenden,  aber  im 
hohen  Grade  hemmenden  Unpässlichkeit  läge,  die  ich  keiner  andern 
Ursache,  als  der  wohl  schon  4  Jahre  hindurch  fortwährenden  Luftelek- 
tricität  zuzuschreiben  weiss,  welche  mein  Nervensystem  (einem  Gehim- 
krampf  ähnlich-  afficirt.  indirect  aber  auch  die  mechanischen  Muskel- 
kräfte der  Bewegung  das  Gehern  in  meinem  77sten  Lebensjahre  Wi 
sonsti^rer  nicht  krankhafter  Leibesbescliaffenheit  beinahe  unm«"i^lich 
macht:  diesen  Brief  niclit  früher  beantwortet  zu  haben,  werden  Sie  mir 
unter  diesen  Umständen  giiti;rst  verzeihen. 

Nun  zur  Sache,  nämlich  die  an  mich  ergehende  Atiffbnlerung. 
selbst  eine  Erklärung  meinerseits  zu  geben,  dass  ich  gar  nicht  gesonnen 
gewesen,  durch  meinen  Brief  zu  verstehen  zu  geben,  dass  Sie  Ihr 
Werk  als  etwas  Absurdes  ja  nicht  drucken  lassen  sollten, 
und  dass  ich  dieses  bei  Gelegenheit  äussern  seilte. 

Nun  bin  ich  hiezu  gern  erbötig,  weil  ich  mir  bcwusst  bin,  dass  der- 
gleichen mir  gar  nicht  in  den  Sinn  hat  kommen  können.  Aber  die  Ge- 
legenheit muss  ich  mir  dazu  erbitten.  Sie  wurde  in  den  Jahrbüchern 
der  preussischen  Monarchie,  die  l>ei  Unger  in  Berlin  herauskommen. 


*  Au-  dem  auf  der  Köiiigl.  l*uiver>itiit!'hibliulhek  zu  Königsberp  im  Nachlasse 
Kant'«»  hf^findlichen  Entwürfe.  Da  der  Brief  selbst  sich  in  Sommening'^  NachU<^ 
nicht  gefunden  hat,  so  ist  er  vielleicht  gar  nicht  abgeschickt  worden. 
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genommen  werden  können,   wenn  ich  nur  nicht  von  diesem  Vorfalle  in 
der  grössten  Unkunde  wäre 

etc. 

Königsberg,  den  4.  Aug.  1800. 


23. 
Kant  und  Bischof  Jacob  Lindblom  in  LinkSping.  « 1797. 


Erster  Brief. 

Lindblom  an  Kant. 
Viro  Omnibus  titulis  majori 

Immanueli  Kant 

S.  P.  D. 
Jacobus  Lindblom 

Episcopus  dioeceseos  Ostrogothicae  in  Suecia. 

Patiaris,  vir  celebratissime ,  ignotum  nomen  Tibi  ante  oculos  poni. 
Non  ingentia  Tua  in  scientia  merita  concelebraturus  praesentem  me  steti ; 
illa  enim  venerabunda  mente,  quam  verbis  colere  mihi  magis  convenit, 
cum  Te  principem  et  antesignanum  suum  totus  suspicit  doctorum  ordo. 

Alia  omnino  causa,  nee  illa  Tibi  ut  spero  ingrata,  memet,  ut  Te 
adireni,  commovit.  Scilicet,  quod  olim  Homero,  longa  post  sua  fata, 
eveuisse  ferunl,  ut  plures  urbes,  sibi  quaequo  decus  natalium  vindicantes, 
de  patria  Principis  Poetamm  contenderent,  id  Tibi  Philosophornm  Prin- 
cipi  vivo  dudum  contigit.  Suecia  enim  nostra  et  in  illa  dioecesis,  eui 
praesum,  ( )strogotliica,  non  majores  tantumTuos  fovisse,  sed  et  parentem 
tuum  cducassc  gloriae  sibi  dncit.*  Nee  temere  hanc  sibi  laudem  adsci- 
seere  videtur,  si  modo  verum,  te  parente  ortum,  qui  stipendia  in  castris 
Suecanis  circa  initium  succuli  fecerat,  antequam  in  Germanica  transiret. 
Is  nempe  miles  ( Unter- Oflicier  dicunt)  patre  ortus  traditur  agricola,  in 
territorio  Tjustiae  Septentrionalis,  quod  partem  constituit  provinciae 
Smolandiae,  dioecesi  Lincopiensi  subjeetam,  sedem  habente.     Quatuor 
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fratres  habuit;  inter  quos  parens  Taus  ordine  tertius  fuit.  Bini  majore.«i 
natu  agriculturae  sese  in  eodem  natali  territorio  addixerunt,  ex  minori- 
bus  vero  alter  Holmiam,  nescio  quo  consilio,  concessit,  alter  ven» 
scriba  cohortis  equestris  (Musterschreiber)  non  procul  a  patriis  laribus 
sedem  fixit. 

Ex  bis  supersunt,  quantum  ego  quidem,  per  breve  illud  spatiam, 
quo  haec  mihi  innotuerunt,  expiscari  potui,  (forte  plurimi  ex  fratribus 
agricolis  oriundi)  filia  et  nepos  quarti  fratris,  nee  non  nepos  quinti,  jnvenis 
bonae  spei,  qui  musicam  exercet  nee  procul  ab  nostra  nrbe  commoratur, 
organistae  vices  vitrici  loco  obiens. 

Horum  Te,  vir  summe,  certiorem  facere  volui,  ut  quae  ipse  de  genen» 
Tuo  scires,  benigne  mihi  communicares,  atque  sie  demum  constaret,  quo 
jure  Suecia  et  Tjustia  quoque  Te  suum  sibi  vindicent.  Ego  vero  ipse 
Tjustia  oriundus,  inter  gloriac  titulos  habebo,  si  hoc  saltem  commune  cmn 
viro,  non  supra  meam  solum,  scd  et  laudatissimorum  hominum  sorteni 
eminent],  habuerim.  Vale!  O!  utinam  seculo,  cujus  decus  es,  diu  iutersisl 

Dabam  Lincopiae,  die  XIII  August.  A.  MDCCXCVII. 
P.  8.  Wenn  ich  mit  Dero  Zuschrift  sollte  geehrt  werden,  wie  ich  herzlich 
wünsche,  so  ist  die  Adresse  über  Hamburg  auf  Linköping  in  Schweden. 

Zweiter  Brief. » 

Kant  an  Lindblom. 

Die  Bemühung,  die  sich  Euer  Hochwürden  gegeben  haben,  meine  Ab- 
stammung zu  erkunden  und  mir  das  Resultat  Ihrer  Nachforschung  gütigst 
mitzutheilen ,  verdient  den  grössten  Dank,  wenn  gleich  daraus  weder  für 
mich,  noch  für  Andere  nach  der  Lage  dieser  Sache  kein  baarcr  Nutzen 
zu  ziehen  sein  möchte.  —  Dass  mein  Grossvater,  der  als  Bürger  in  der 
preussisch-litthauischen  Stadt  Tilsit  lebte,  aus  Schottland  abgestamtnt  sei, 
dass  er  einer  von  den  vielen  war,  die  am  Ende  des  vorigen  und  am  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  aus  Schottland,  ich  weiss  nicht  aus  welchen  Ursachen 
in  grossen  Haufen  emigrirten  und  davon  ein  guter  ITieil  sich  unterwegens 
auch  in  Schweden,  der  letztere  aber  inPreussen,  vornehmlich  über  Memel 
und  Tilsit  verbreitet  hat,  beweisen  die  noch  in  Preussen  befindlichen 
Familien:    die  Douglas,   Simpson,   Hamilton   etc.,  unter   denen 


^  Bios  Entwurf  der  Antwort  Kant's  in  dem  handschriftlichen  Nachlasse  desselben 
auf  der  Königl.  Universitäts-Bibliothek  zu  Königsberg. 
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auch  mein  Grossvator  gewesen,  ist  mir  gar  wolil  bekannt.  Von  leben- 
den Verwandten  väterlicher  Seite  ist  mir  fast  keiner  hier  bekannt,  und 
ausser  den  Descendenten  meiner  Geschwister  ist,  (da  ich  selbst  ledig  bin,) 
mein  Stammbaum  völlig  geschlossen:  von  dem  ich  auch  weiter  nichts 
rühmen  kann,  als  dass  meine  beiden  Eltern  (aus  dem  Handwerksstande) 
in  Kechtschaffenheit,  sittlicher  Anständigkeit  und  Ordnung  musterhaft, 
ohne  ein  Vennögen,  (aber  doch  auch  keine  Schulden)  zu  hinterlassen,  mir 
eine  Erziehung  gegeben  haben,  die  von  der  moralischen  Seite  gar  nicht 
besser  sein  konnte  und  für  welche  ich  bei  jedesmaliger  Erinnerung  an  die- 
selbe mich  mit  dem  dankbarsten  Gefühl  gerührt  finde.  —  So  viel  von 
meiner  Abstammung,  die  nach  dem  von  Ihnen  entworfenen  Schema  von 
guten  Bauern  in  Ostgothland,  (welches  ich  mir  zur  Ehre  anrechne,)  bis 
auf  meinen  Vater,  (sollte  wohl  eher  Grossvater  lauten,)  geführt  sein  soll; 
wobei  ich  das  Interesse  der  Menschenliebe,  welches  Ew.  llochwürden  an 
diesen  Leuten  nehmen,  nicht  verkenne,  mich  nämlich  zur  Unterstützung 
dicsQr  meiner  angeblichen  Verwandten  zu  bewegen. 

Denn  es  ist  mir  zu  gleicher  Zeit  ein  Brief  aus  Lamm  den  lOten  Juli 
1797  zu  Händen  gekommen,  der  mit  gleicher  Entwickelung  meiner  Ab- 
stammung  zugleich  das  Ansinnen  des  Briefstellers  enthält,  ihm  als  einem 
Cousin  „auf  einige  Jahre  mit  8  bis  10  Tausend  Thalem  Kupfermünze 
gegen  Interessen  zu  dienen,  durch  welche  er  glücklich  werden  könne."  * 

Diesem  Plane  aber  steht  ein  auf  Pflichtbegriff  gegründeter  Contre- 
plan  entgegen  2 


*  Dieser  Brief  ist  noch  auf  der  Königl.  Universitätsbibliothek  zu  Königsberg  in 
der  Sammlung  der  Briefe  an  Kant  vorhanden.  Vgl.  Kant's  Werke,  herausg.  von 
Rosenkranz  und  Schubert,  Bd.  XI,  Abth.  1,  S.  175. 

^  Die  Absicht  Kant*s,  sein  Vermögen  den  Kindern  seiner  Geschwister  zu  glei- 
chen Thcilcn  testamentarisch  zu  hinterlassen. 
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24. 


An  den  Professor  und  Oberschalrath  Johann  Heinrich  Lndwi^ 

Meierotto  in  Berlin.  >  179S?  1799H 


-wr  111  Ti       •  Köuijzsbcre:, 

Won  Ige  borner  Herr: 

Das  Andenken  an  die  mit  Ihnen  in  unserni  Orte  gemachte  Bekannt 
Schaft  und,  wie. ich  mir  schmeichle,  getroffene  sehr  schätzbare  Freund- 
schaft,- woran  mich  unser  gemeinschaftlicher  Freund,  der  jetzt  Wittwer 
gewordene  Kriegsrath  Heils bcrg  oft  mit  Vergnügen  erinnert,  — aufzu- 
frischen, trifft  sicli  jetzt  eine  Veranlassung,  nämlich  Sie  um  die  Genehmi- 
gung des  Vorschlags  der  Stettinschen  Regierung,  den  Candidat  Lehmann 
sen.  zum  Lehrer  der  Mathematik,  Philosophie  und  Latinität  an 
die  Stelle  des  jetzt  (wie  es  heisst)  hoffnungslos  kranken  Professors  Meyer 
im  Falle  seines  Absterbens  inständig  zu  bitten. 

Dieser  junge  Mann  kann ,  was  die  erste  Qualität  (die  Mathematik  i 
betrifft,  seine  Kenntnisse  darin  hinreichend  selbst  documentir^n.  Was 
die  zweite  (Philosophie)  anlangt,  kann  ich  ihm  ein  vor  den  meisten  seiner 
Mitzuhörer  vorzügliches  Lob  geben ;  an  der  nothwendigen  Latinität  wird 
es  ihm  auch,  wie  ich  glaube,  nicht  mangeln.  Die  Lehrgabe  {donvm 
ilocendi)  wohnte  ihm  auch,  wie  ich  es  bezeugen  kann,  vorzüglich  bei,  so 
dass  ich  mit  Zuversicht  hoffen  kann.  Euer  Wohlge boren  werden,  wenn 
Sie  als  Oberschulrath  der  Wahl  desselben  zum  Professor  jener  Wissen- 
schaften in  Stettin  Ihre  Beistimmung  geben,  dem  Endzweck  derselben 
vollkommen  gemäss  verfahren:  als  um  welche  ich  also  hiemit  ergebenst 
bitte. 

Ich  wünsche,  dass  so  wie  alle  Ihre  grossen  Arbeiten  zum  Besten  des 
Schulwesens  überhaupt,  also  auch  diese  zu  dem  der  Stettinschen  Schule, 
wie  ich  festiglich  hoffe,  gedeihen  möge  und  habe  die  Ehre ,  mit  der  voll- 
kommensten Hochachtung  zu  sein 

I.  Kant. 

*  Drr  Entwurf  die>es  Briefes  befindet  sich  in  dem  Nachlasse  Kant'»  auf  der 
Königl.  Universitätsbibliothek  zu  Königsberg;  jedoch  ohne  Datum.  Der  zweite.  Brief 
an  Lichtenberg  vom  I.Juli  1798  (s.  oben  S.  795)  führt  auf  die  Vermuthung,  dass  er  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1798  oder  in  der  ersten  des  Jahres  1799  abgcfasst  ist. 
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25. 
An  Professor  Johann  Heinrich  Tieftrunk  in  Malle.  ^  1797.  1798. 

Erster  Brief. 

Königsberg,  den  11.  Decbr.  1797. 

Zerstreut  durch  eine  Mannigfaltigkeit  von  Arbeiten,  die  sich  einan- 
der wechselseitig  unterbrechen,  ohne  doch  meinen  letzten  Zweck  der 
Vollendung  derselben  vor  dem  Thorschlusse  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
ist  mir  jetzt  nichts  angelegener,  als  die  Stelle  in  Ihrem,  mir  sehr  ange- 
nehmen Briefe  vom  5ten  November: 

„Wie  der  Satz  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  S.  177,^  der  die 

Anwendungen  der  Kategorien  auf  Erfahrungen  oder  Erscheinungen 

'  Zum  Verständniss  dieser  Uriefe  sind  aus  J.  H.  Tieftnink's  „die  Denkichre  in 
reindeut2»chem  Qewande  u.  s.  w.**  (Halle  u.  Leipzig,  1825,  S.  V  tlgg.))  ^o  dieselben 
zuerst  niitgetheilt  worden  Mud,  folgende  Noti/^en  zu  entlehnen.  „Als  ich,*'  sagt  dort 
Tieftrunk,  „die  Absicht  hatte,  s<!ine  (Kaut's)  Kritik  der  reinen  Vernunft  nach  ihren 
wesentlichen  Punkten  kurz  und  fasslich  darzustellen  und  hiebei  zugleich  die  mir  auf- 
>to5sonden  Zweifel  und  Schwierigkeiten  zu  berühren ,  schien  es  mir  rathsam ,  zuvor 
dem  Urheber  der  Kritik  hieven  Nachricht  zu  geben  und  ihm  einige,  seine  Kritik  be- 
treffende Bedenklichkeiteu  vorzulegen.  Das  veranlasste  einen  wissenschaftlichen  Brief- 
wechsel mit  ihm,   welcher  mit  dem  12.  Juli  1707  anfing  und  bis  zum  5.  April  1798 

fortgesetzt  wurde Ich  machte  in  meinem  Schreiben  unterm  3.  Nov.  1797  den 

würdigen  Mann  darauf  aufmerksam,  da.ss  seine  Lehre  über  den  Schematismus  der 
reinen  Verstande.Kbegriffe  (s.  Kritik  der  reinen  Vernunft  S.  176  ff.  t)  sich  selbst  einer 
grossen  Bedenklichkeit  unterwürfe.  Es  komme  hier  darauf  an,  wie  reine  Verstaudes- 
begriffe auf  Erscheinungen  angewandt  werden  könnten?  Um  hieven  die  Möglichkeit 
einzusehen,  (sage  die  Kritik,)  müsse  eine  Gleichartigkeit  der  letzteren  mit  den  erste- 
ren  statt  haben ;  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  gestatte  die  Logik  eine  Subsmntion 
der  empirischen  Begriffe  unter  die  reinen  Verstandesbegriffe.  Nun  aber  lehre  die 
Kritik  auch  seiest,  dass  die  reinen  Verstandesbegriffe  eine  ganz  andere  Quelle 
haben,  als  die  sinnlichen  Vorstellungen;  jene  entspringen  aus  der  Verstandesthätig- 
keit,  diese  aus  dem  Anschauungsvermögen;  die.se  Verschiedenheit  der  Quellen  bleibe 
aber,  die  Anschauungen  möchten  reine  oder  empirische  sein;  imd  man  kömite  sonach 
weder  unmittelbar,  noch  mittelbar  auf  irgend  eine  Homogenität  der  aus  so  ver- 
schiedenen Quellen  stammenden  Vorstellungoir  kommen.  Diese  Bemerkung  machte 
auch  auf  den  Verfasser  der  Kritik  der  reinen  V«'rnunft  einen  starken  Eindruck  .... 
Er  antwortete  Folgendes." 

t  Vgl.  Bd.  III,  S.  140  flg. 

^  Vgl.  Bd.  III,  S.  140  flg. 
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überhaupt  vermittelt,  von  der  ihm  anhangenden  Schwierigkeit  he- 

freit  werden  kqnne.**  — 

Ich  glaube  dieses  jetzt  auf  eine  Art  tliun  zu  können ,  die  befriedi- 
gend ist  und  zugleich  ein  neues  Licht  über  diese  »Stelle  im  System  der 
Kritik  verbreitet;  jedoch  so,  dass  Gegenwärtiges  blos  als  roher  Entwurf 
angesehen  werden  müsse  und  seine  Eleganz  nur,  nachdem  wir  uns  in 
einem  zweiten  Briefe  verständigt  haben  werden,  erwartet. 

Der  Begriff  des  Zusammengesetzten  überhaupt  ist  keine  besonden^ 
Kategorie,  sondern  in  allen  Kategorien  (als  synthetische  Einheit  der 
Appercepti(m)  enthalten. 

Das  Zusammengesetzte  nämlich  kann,  als  solches,  nicht  ange- 
schaut werden;  sondern  der  Begriff  oder  das  Bewusstsein  des  Zusara- 
mensetzens  (einer  Function,  die  allen  Kategorien,  ak  synthetischer 
Einheit  der  Apperception,  zu  Grunde  liegt,)  muss  vorhergehen,  um  das 
njannigfaltige  der  Anschauung  Gegebene  sich  in  einem  Bewusstsein  ver- 
bunden, d.  i.  das  Object  sich  als  etwas  Zusammengesetztes  zu  denken, 
welches  durch  den  Schematismus  der  Urtheilskraft  geschieht ,  indem  das 
Zusammensetzen  mit  Bewusstsein  zum  inneren  Sinn,  der  Zeitvor- 
stcllung  gemäss,  einerseits,  zugleich  aber  auch  auf  das  mannigfaltige,  iu 
der  Anschauung  Gegebene,  andererseits  bezogen  wird.  — 

Alle  Kategorien  gehen  auf  etwas  a  prioi-i  Zusammengesetztes,  und 
enthalten,  wenn  dieses  gleichartig  ist,  mathematische  Functionen,  ist  es 
aber  ungleichartig,  dynamische  Functionen;  z.  B.  was  die  crsteren  be 
trifft:  die  Kategorie  der  extensiven  Grösse,  Eins  in  Vielen;  was  die 
Qualität  oder  intensive  Grösse  betrifft:  Vieles  in  Einem;  jenes  die 
Menge  des  Gleichartigen,  (z.  B.  der  Quadratzolle  in  einer  Fläche,)  dieses 
der  Grad,  (z.  B.  der  Erleuchtung  eines  Zimmers.)  Wa.s  aber  die  dyna- 
mischen angeht,  die  Zusammensetzung  des  Mannigfaltigen,  sofern  es  ent 
weder  einander  im  Dasein  untergeordnet  ist,  (die  Kategorie  der  Cau.sji- 
lität,)  oder  eine  der  andern  zur  Einheit  der  Erfahrung  beigeordnet  ist, 
(der  Modalität  als  nothwendiger  Bestunmung  des  Daseins  der  Erschei- 
nungen in  der  Zeit.) 

Herr  M.  Beck  könnte  also  w^ohl  auch  hierauf  seinen  Stand punkt 
von  den  Kategorien  aus  zu  den  Erscheinungen  (als  Anschauungen  n  •priori} 
nehmen. 

Die  Synthetis  der  Zusammensetzung  des  Mannigfaltigen  bedarf 
einer  Anschauung  a  priori,  damit  die  reinen  Verstandesbegriffe  ein  Ob- 
ject hätten,  und  das  sind  Raum  und  Zeit.  —  Aber  bei  dieser  Verände- 
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rung  des  Standpunktes  ist  der  Begriff  des  Zusammengesetzten ,  der  allen 
Kategorien  zu  Grunde  liegt,  für  sich  allein  sinnleer;  d,  i.  man  sieht  nicht 
ein,  dass  ihm  irgend  ein  Object  correspondire ;  z.  B.  ob  so  etwas,  das  ex- 
tensive Grösse  oder  intensive  (Realität)  ist,  oder,  im  dynamischen  Fach 
der  Begriffe,  etwas,  was  dem  Begriff  der  Causalität,  (einem  Verhält- 
niss,  durch  seine  Existenz  der  Grund  der  Existenz  eines  Andern  zu  sein,) 
oder  auch  der  Modalität,  ein  Object  möglicher  Erfahrung  zu  sein ,  ge- 
geben werden  könne,  weil  es  doch  nur  blose  Fonnen  der  Zusammen- 
setzung (der  synthetischen  Einheit  des  Mannigfaltigen  überhaupt)  sind 
und  zum  Denken,  nicht  zum  Anschauen  gehören.  — 

Nun  gibt  es  in  derThat  synthetische  Sätze  a  priori,  denen  Anschau- 
ung a  priori  (Raum  und  Zeit)  zum  Grunde  liegt,  mithin  denen  ein  Object 
in  einer  nicht  empirischen  Vorstellung  correspondirt,  (den  Denkfonnen 
können  Anschauungsformen  untergelegt  werden,  die  jenen  einen  Sinn 
und  Bedeutung  geben.)  — 

Wie  sind  diese  Sätze  nun  möglich?  —  Nicht  so,  dass  diese  Formen 
des  Zusammengesetzten  in  der  Anschauung  das  Object,  wie  es  an  sich 
selbst  ist,  darstellen;  denn  ich  kann  mit  meinem  Begriffe  von  einem  Ge- 
genstände nicht  a  priori  über  den  Begriff  von  diesem  Gegenstande  hinaus- 
langen;  also  nur  so,  dass  die  Anschauungsformen  nicht  unmittelbar 
(direct)  als  objectiv,  sondern  blos  als  subjective  Formen  der  Anschauung, 
wie  nämlich  das  Subject  nach  seiner  besondern  Beschaffenheit  vom  Ge- 
genstande afficirt  wird,  d.  i.  wie  er  uns  erscheint,  nicht  nach  dem,  was 
er  an  sich  ist,  (also  indirect)  vorgestellt  werden.  Denn  wenn  die  Vor- 
stellung auf  die  Bedingung  der  Vorstellungsart  des  Vorstellungsvermö- 
gens des  Subjects  bei  den  Anschauungen  restringirt  wird,  so  ist  leicht  zu 
begreifen,  wie  es  möglich  ist,  a  priori  synthetisch  (über  den  gegel>enen 
Begriff  hinausgehend)  zu  urtheilen,  und  zugleich,  dass  dergleichen  erwei- 
ternde Urtheile  auf  andere  Art  schlechterdings  unmöglich  sind. 

Hierauf  gründet  sich  nun  der  grosse  Satz:  (legenstände  der  Sinne, 
(der  äusseren  sowohl,  als  des  inneren)  können  wir  nie  anders  erkennen, 
als  blos,  wie  sie  uns  erscheinen ,  nicht  nach  dem ,  was  sie  an  sich  selbst 
sind;  imgleichen:  übersinnliche  Gegenstände  sind  für  uns  keine  Gegen- 
stände unseres  theoretischen  Erkenntnisses.  Da  aber  doch  die  Idee  der- 
selben wenigstens  als  problematisch  (qv/iestionis  insUir)  nicht  umgangen 
werden  kann,  weil  dem  Sinnlichen  sonst  ein  Gegegenstück  des  Nichtsinn- 
lichen fehlen  würde,  welches  einen  logischen  Mangel  der  Eintlieilung 
beweist;  so  wird  das  Letztere  zum  reinen,  (von  allen  empirischen  Bedin- 
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guugen  aljgelösten)  praktischen  Erkenntnisse,  für  das  theoretische  aber 
als  transscendcnt  betrachtet  werden  müssen ,  mithin  die  Stelle  für  dati- 
selbe  auch  nicht  ganz  leer  sein. 

Was  nun  die  schwierige  Stelle  der  Kritik  »S.  177  u.  fgg.  betrifft,  so 
wird  sie  auf  folgende  Art  aufgelöst.  — 

Die  logische  Sulwunition  eines  Begriffes  unter  einem  höheren  ge- 
schieht nach  der  Regel  der  IdentitUt,  imd  der  niedrigere  Begriff  muss 
hier  als  homogen  mit  dem  höheren  gedacht  werden.  Die  transscen- 
dentale  dagegen,  nämlich  die  Sfihsumtion  eines  empirischen  Begriffes, 
(dergleichen  die  des  Zusammengesetzten  aus  Vorstellungen  des  inneren 
Sinnes  ist,)  unter  eine  Kategorie  subsuniirt,  daninter  etwas  dem  Inhalte 
nach  Heterogenes  wäre,  welches  der  Logik  zuwider  ist,  wenn  es  un- 
mittelbar geschähe,  dagegen  aber  doch  möglich  ist,  wenn  ein  empiri- 
scher Begriff  unter  einem  reinen  Verstandesbegriffe  durch  einen  Mittel- 
begriff, nämlicli  dem  des  Zusammengesetzten  aus  Vorstellungen  des 
inneren  Sinnes  des  Subjects,  sofern  sie,  den  Zeitbedingungen  gemäss;, 
a  priori  nach  einer  allgemeinen  Regel  ein  Zusammengesetztes  darstellen, 
enthält,  welches  mit  dem  Begriffe  eines  Zusammengesetzten  fil>erliaupt. 
(dergleichen  jede  Kategorie  ist,)  homogen  ist  und  so  unter  dem  Namen 
eines  Schema  die  Subsumtion  der  Erscheinungen  unter  dem  reinen 
Verstandesbegrifte  ihrer  synthetischen  Einheit  (des  Zusammensetzens; 
nach,  möglich  macht.  —  Die  darauf  folgenden  Beispiele  des  Schematis- 
mus lassen  diesen  Begriff  nicht  verfehlen.  ^ 

Und  nun  ~  breche  ich  hiermit  ab,  —  bitte,  mich  bald  wiederum 
mit  Ihrer  Zuschrift  zu  beehren  und  die  Langsamkeit  meiner  Beantwor- 
tung meinem  schwächlichen  Gesundheitszustande  und  der  Zerstreuung 
durch  andere,  an  mich  ergehende  Ansprüche  zuzuschreiben,  übrigeub 

aber  versichert  zu  sein  u.  s.  w. 

I.  Kant. 

*  ..Ich  habe  «liescAutlösung  biich.stHblich  so  hiiigcschriebeu,  wie  sie  in  dorn  Kriefe 
cntlinlteu  i>t.  Der  Leser  wird  aber  wohl  merken,  dass  die  Worte  mitunter  keiiieu 
spraehric'htigen  Zusammenhang  darbieten;  worauf  aber  auch  der  Verfasser  selbst  in 
«iner  untergefügten  Anmerkung  hindeutet,  indem  er  sagt:  „M^ie  werden  hier  die 
Flüchtigkeit  und  Kürze  bemerken,  der  in  einem  anderen  Aufsatze  wohl  nachgeholfen 
werden  könnte»."  "  — 

J.  H.  Ticftrunk  a.  a.  O.  S.  XL 
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Königsberg,  d.  13.  Oit.  1797;  d.  6.  Febr.  1798; 
d.  5.  April  1798.' 

Ihren  Vor^at^^  eiuos  erläuterndeu  Auszugs  aus  uieincu  kritischen 
Scliriften,  imgleicben,  dass  Sic  mir  die  Mitwirkun»  dazu  erlasseu  wollen, 
nehme  ich  dankbar  an. 

Zum  Gelingen  dieses  Vorsatzes  wäre  es,  meiner  Meinung  nach,  sehr 
dienlich,  Kürze  und  Präcision  der  Lehrsätze  im  Text,  der  Uehersicht 
halber,  zu  beobachten,  die  ausführliche  Erörterung  derselben  aber,  wie 
z.B.  die  mit  S.  210  (der Kritik  d.  r.  V.)  zu  vergleichende  S.  413,*  in  die 
Anmerkungen  zu  werfen,  wenn  von  der  intensiven  Grösse  (in  Bezieh- 
ung des  Gegenstandes  der  Vorstellungen  auf  den  Sinn)  in  Vergleichuug 
mit  der  extensiven  (in  Beziehung  auf  das  blose  Formale  der  reinen 
sinnlichen  Anschauung)  die  Kode  ist.  Doch  ich  besorge,  mit  diesem 
meinem  Anrät hen  selbst  undeutlich  zu  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bitte  ich  zugleich,  meiner  hyperkritischen 
Freimde,  Fichte  und  R e  i  u  h  ol d ,  mit  der  Behutsamkeit  zu  gedenken, 
deren  ihre  Verdienste  um  die  Wissenschaft  vollkommen  werth  sind. 

Dass  meine  Kechtslclire  bei  dem  Verstoss  gegen  manche,  schon  für 
ausgemacht  gehaltcMie  Principien  viele  Gegner  linden  würde,  war  mir 
nicht  unerwartet.  Um  desto  angenehmer  war  es  mir,  zu  vernehmen,  dass 
sie  Ihren  Beifall  erhalten  hat.  Die  Göttingischc  Recension  im  28.  Stück 
der  Anzeigen,  die  im  Ganzen  genommen  meinem  System  nicht  ungünstig 
ist,  wird  mir  An.stos8  geben,  in  einer  Zugabe  manche  Missverständnisse 
ins  Klare  zu  setzen,  hin  und  wieder  auch  das  System  zur  Vollständigkeit 
zu  ergänzen. 

Meinen  Freund,  Ifrn.  Prof.  Pörschke,  bitte  ich,  wenn  sich  dazu 
Veranlassung  finden  möchte,  wegen  seiner  im  Ausdruck  etwas  heftigen 
Manier,  die  doch  mit  sanften  Sitten  verbunden  ist,  mit  Wohlwollen  zu 
behandeln.  Mit  seinem  Grundsatz:  „Mensch,  sei  Mensch!''  hat  er  wohl 
nichts  Anderes  sagen  wollen,  als:  „Mensch,  als  Thierwesen,  bilde  dich 
zum  moralischen  Wiesen  aus"  u.  s.  w.  ^ 


*  „Ich  hebe   aus  diesen  liriefen  hier  hiutereiimndcr  mir  dasjenige  au>,   wa.s  mir 

von  wissenschaftlicher  Bedeutung  zu  sein  scheint.** 

J.  H.  Tieftrunk  ».  a.  O.  8.  XII. 
^  Vgl.  Bd.  III,  8.  160  u.  282  tig. 

'  Dieser  Brief  vom  6.  Febr.  1798  enthielt  noch   folgende  von  Schubert  (Ka««t's 

Werke,  Bd.  XI,  Abth.  2,  S.  \S9)  aus  dem  in  Königsberg  beändlich Entwürfe  desselben 
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Was  halten  Sie  von  Herrn  Fichte's  allgemoiiier  Wissenschat'ts- 
lelire?  einem  Buche,  welches  er  mir  vorlän^t  ji:eschickt  hat,  dessen 
DurchleHünp:  ich  aher,  weil  ich  es  weitläuftig  und  meine  Arbeiten  so  sehr 
unterbrechend  fand ,  zur  Seite  legte  und  jetzt  nur  aus  der  Recension  in 
der  Allgeni.  Literaturzeitung  kenne. 

Für  jetzt  habe  ich  nicht  Müsse,  es  zur  Hand  zu  nehmen,  aber  die 
Recension,  (welche  mit  vieler  Vorliebe  des  Recensenten  für  Herrn 
Fi  eilte  abgefasst  ist,)  sieht  wie  eine  Art  von  Gespenst  aus,  was,  wenn 
man  es  gehascht  zu  lialten  glaubt,  man  keinen  Gegenstand,  sondern 
immer  nur  sich  sellwt  und  zwar  hievon  auch  nur  die  Hand ,  die  darnach 
hascht,  vor  sich  findet. 

Das  blose  SelbstlK^wusstsein,  und  zwar  nur  der  Gedankenfomi  nach, 
ohne  »Stoff,  folglich  ohne  dass  die  Reflexion  darüber  etwas  vor  sich  hat, 
worauf  es  angewandt  werden  könnte,  und  selbst  über  die  Logik  hinaus- 
geht, macht  einen  wunderlichen  Eindruck  auf  den  Leser. 

Schon  der  Titel  (Wissenschaftslehre)  erregt,  weil  jede  systematisch 
geführte  Lehre  Wissenschaft  ist,  wenig  Erwartung  für  den  Gewinn,  weil 
sie  eine  Wissenschaftswissenschaft  und  so  ins  Unendliche  andeu- 
ten würde.  —  Ihr  Urtheil  dariiber,  und  auch,  welche  Wirkung  es  auf 
Andere  Ihres  Orts  hat,  möchte  ich  df>cli  gerne  vernehmen. 

I.  Kant. 

mitgethoilte  Stelle:  „Za  Ilirein  Vorschlage  der  Sammlung  und  Herausgabe  meiner 
kleinen  Schriften  willige  ich  gern  ein;  doch  wollte  ich  wohl',  dass»  Sie  nicht  ältere  ab 

m 

vor  1770  aufnehmen  möchten,  wo  denn  meine  luaugural-Disputation  ,tde  mundi  $rnsi- 
hilU  et  tntcll.*'  ins  Deutsche  übersetzt  den  Anfang  machen  könnte.  Ich  mache  weiter 
keine  Bedingungen,  unter  welchen  sie  von  Ihnen  einem  Verleger  überlassen  werden 
könnten,  als  dass  Sic  mir  vorher  die  Sammlung  aller  dieser  Pieren  zuschickten.  Jetzt 
ist  eine  Abhandlung  von  mir  für  die  Berliner  Blätter  abgeschickt  und  eine  zweite  wird 
eben  dahin  nächstens  von  mir  abgeschickt  worden". 


An  J.  O.  K.  Chr.  Kicsewettcr.  813 


26. 

All  Professor  Johann  (lottfried  Karl  Cliristian  Kiesewetter  in 

Berlin.    1798-1800. 


Erster  Brief. 

Sie  geben  mir,  werthester  Freund!  von  Zeit  zu  Zeit,  durch  Ihre 
gründlichen  Schriften,  hinreichenden  Anlass  zur  angenehmen  Erinnerung 
unserer  unwandelbaren  Freundschaft.  Erlauben  Sie  mir  jetzt  auch  jene 
periodische  Erinnerung,  wegen  der  Telto\¥erriiben ,  in  Anregung  zu 
bringen,  womit  ich  für  den  Winter  durch  Ihre  Güte  versorgt  zu  werden 
wünsche;  ohne  Sie  doch  dabei  in  Unkosten  setzen  zu  wollen,  als  welche 
ich  gern  übernehmen  würde. 

Mein  Gesundheitszustand  ist  der  eines  alten,  nicht  kranken,  aber 
doch  invaliden,  vornehmlich  für  eigentliche  und  Öfientliche  Amtspflich- 
ten ausgedienten  Mannes,  der  dennoch  ein  kleines  Maass  von  Kräften  in 
sich  fühlt,  um  eine  Arbeit,  die  er  unter  Händen  hat,  noch  zu  Stande  zu 
bringen,  womit  er  das  kritische  Geschäft  zu  beschliessen  und  eine  noch 
übrige  Lücke  auszufüllen  denkt;  nämlich  „den  Uebergang  von  den  me- 
taphysischen Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  zur  Physik**  als 
einen  eigenen  llieil  der  pMlosophia  naturalis,  der  im  System  nicht  man- 
geln darf,  auszuarbeiten. 

Ihrerseits  sind  Sie  bisher,  was  Ihnen  nicht  gereuen  wird,  der  kriti- 
schen Philosophie  standhaft  treu  geblieben:  indessen  dass  Andere,  die 
sich  gleichfalls  derselben  gewidmet  hatten,  durch  zum  Theil  lächerliche 
Neucrungssucht  zur  Originalität,  nämlich,  wie  Hudibras,  aus  Sand  einen 
Strick  drehen  zu  wollen,  um  sich  her  Staub  erregen,  der  sich  doch  in 
Kurzem  legen  muss. 

•  So  höre  ich  eben  jetzt  durch  eine,  (doch  noch  nicht  hinreichend 
verbürgte)  Nachricht,  dass  Reinhold,  der  Fichten  seine  Grundsätze 
abtrat,  neuerdings  wieder  anderes  Sinnes  geworden  und  recouvertirt 
habe. 

Ich  werde  diesem  Spiele  ruhig  zusehen  und  überlasse  es  der  jun- 
gem kraftvollen  Welt,  die  sich  dergleichen  ephemerische  Erzeugnisse 
nicht  irren  lässt,  ihren  Werth  zu  bestimmen. 
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Wollten  Sie  mich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Notizen  Ilires  Orts, 
vornehmlich  aus  dem  literarischen  Fach  regaliren,  so  würde  es  mir  st^lir 
ungenehm  sein:  —  wobei  ich  mit  der  vollkommensten  Freundschaft. 
Hochachtung  und  Ergebenheit  jederzeit  bin 

Königsberg,  d.  19.  Octob.  1798.  ^^^  ^^'"^ 

I.  Kant. 


Zweiter  Brief. 

Wert  bester  und  alter  Freund, 

Das  Geschenk  der  Widerlegung  der  Herderschon  ^[etakritik,  nun- 
mehr in  2  Bänden,  (welches  Ihrem  Kopf  und  Herzen  gleiche  Ehre 
macht,)  frischt  in  mir  die  angenehmen  Tage  auf,  die  wir  einstens  in  Be- 
lobung dessen,  was  wahr  und  gut  und  beiden  unvergänglich  ist,  zusam- 
men genossen;  welches  jetzt  in  meinem  77sten  Jahre,  wo  Leibessch^^ä 
eben,  (die  gleichw(»hl  noch  nicht  auf  ein  nahes  Hinscheiden  deuten,- 
meine  letzten  Bearbeitungen  erschweren,  aber,  wie  ich  hoffe,  doch  niilit 
rückgängig  machen  sollen,  —  keine  geringe  Stärkung  ist;  —  in  diostr 
moiner  Lage,  sage  ich,  ist  mir  dieses  Geschenk  doppelt  angenehm. 

Ihre  Besorgniss,  dass  die  im  vergangenen  Herbst  übersandten 
Kuben  durch  den  damals  so  früh  eingetretenen  und  so  lange  angehalte- 
nen Frost  Schaden  gelitten  haben  dürften,  hat  nicht  stattgefunden ;  denn 
ich  habe  nur  vorgestern  an  einem  Sonntage  in  einer  Gesellschaft  —  wie 
gewöhnlich,  zwischen  zwei  Freunden,  die  letzten  derselben  mit  allem 
W^ohlgoschmack  verzehrt. 

Sein  Sie  glücklich;  lieben  Sie  mich  ierner  als  Ihren  unvorändor- 
lichen  Freund  und  lassen  Sie  mich  dann  und  wann  von  Ihrer  d<»rtii?«  n 
I^age  und  literarischen  Verhältnissen  einiges  erfahren. 

Mit  der  grössten  Ergebenheit  und  Freundschaft  und  Hocliachtunjr 
bleibe  ich  jederzeit  Ilir  unveränderlich  treuer  Freund  und  Diener 

Königsberg,  d.  8.  Juli  1800. 

I.  Kant. 


An  Dr.  Anilrea^  Kiehter.  815 


27. 
An  Dr.  Andreas  Richter.»     1801. 


Ihren  sine  die  et  consule  au  mich  iibgelaHseneu  Brief  bejahend  zu 
beantworten,  trage  kein  Bedenken,  da  er  nichts  weiter  von  mir  verlangt, 
als :  das8,  wenn  ich  nicht  selber  ein  System  der  Politik  herauszugeben 
gemeint  sein  sollte,  Sie  die  Erlaubniss  haben  wollten,  eine  solche  nach 
kritischen  Grundsätzen  zu  bearbeiten,  wovon  Sie  mir  zugleich  den  Plan 
mitgetheilt  haben.  —  Dass  mein  (TTjäliriges)  Alter  mir  es  nicht  wohl 
möglich  macht,  es  selbst  zu  verrichten,  vornehmlich  mit  der  Ausführlich- 
keit, die  der  mir  zugestellte  Abriss  Ihres  vorhabenden  politischen  Wer- 
kes sehen  lässt,  beurtheilen  Sie  ganz  richtig,  wie  auch  das  Terrain,  auf 
welchem  Sie  Ihr  Lehrgebäude  aufzuführen  gedenken. 

Von  Herrn  Nicolovius  wird  dann  also  die  Spedirung  dieses  Briefes 
nach  der  darin  vorgeschriebenen  Adresse  abhängen :  wobei  ich  bin 

Ihr  Diener 
I.  Kant. 


*  „Im  J.  1801  wurde  Kant  durch  Dr.  Andreas  Richter  brieflich  aufgefordert,  ihm 
di«.'  Erlaubniss  zur  Herausgabe  eines  Lehrbuchs  der  Politik  nach  den  Grundsätzen 
seines  Systems  zu  ertheilen,  wenn  er  selbst  nicht  mehr  daran  gedächte,  ein  eigenes 
Werk  darüber  dem  Druck  zu  übergeben.  Der  Verf.  hatte  zugleich  eine  Skizze  seiner 
Arbeit  beigelegt." 

F.  W.  Schubert:  „I.  Kant  und  seine  Stellung  zur  Politik  in  der  letzten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts*^  in:  Raumers  histor.  Tascheub. 
9.  Jahrg.  1838.  S.  534. 
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